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Vorrede.

««ndem ich dem Publicum diesen vierten und letzten

Band meines philosophischen Wörterbuchs übergebe, kann

ich nicht umhin, meinen Dank für die größtentheils bei

fällige Ausnahme desselben auszusprechen. Zwar haben

sich auch hin und wieder Klagen vernehmen lassen. Das

befremdet mich aber gar nicht, weil ich es sehr natürlich

finde und daher auch nicht anders erwartet habe. Wer

möchte allen Anfoderungen oder Wünschen bei einem so

umfassenden Werke genügen! — Zwei oder drei Vor

würfe sind es indessen, über welche ich dem PubUcum

einige Rechtfertigung schuldig zu sein glaube. Denn ich

mag das hochmüthige Wesen nicht leiden, welches jeden

Lorwurf durch vornehme Verachtung von sich zu wei-

sm sucht.

Einige haben über zu große Kürze geklagt und

daher eine größere Ausführlichkeit gewünscht. In

dieser Hinsicht muß ich aber auf die Vorrede zum ersten
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Bande zurück verweisen. Ich bin nämlich noch immer

der Meinung, daß man in einem solchen Wörterbuche

durchaus nur augenblickliche Belehrung über einzele Ge

genstände der Wissenschaft mit Nachweisung der Schrif

ten, wo man weitere Belehrung finden könne, zu suchen

habe. Wer mehr verlangt, muß sich eben an diese

Schriften halten, darf sich also nicht beklagen, wenn er

im Wörterbuch? selbst nicht findet, was er darin nicht

suchen sollte, und was ich daher auch geben weder wollte

noch konnte. Man wolle doch bedenken, daß dieses

Wörterbuch gegen S000 Artikel enthält, unter welchen

sich gegen 1300 historisch - literarische befinden. Eine

größere Ausführlichkeit würde daher dem Werke eine so

ungebürliche Ausdehnung gegeben haben, daß es wahr

scheinlich bei meinem schon ziemlich vorgerückten Lebens

alter das Schicksal anderer Werke der Art gehabt haben

würde — nicht vollendet zu werden, oder auch, wenn

vollendet, für einen großen Theil des Publicums nicht

mehr käuflich zu sein. Und das ist doch wahrhaftig bei

der Menge von Büchern, welche heutzutage in den litera

rischen Verkehr gebracht werden, ein sehr wohl zu be

rücksichtigender Umstand. ....

Andre haben dagegen über zu große Vollstän

digkeit geklagt und daher die Weglassung mancher

Artikel gewünscht. Nun will ich zwar nicht behaupten,

daß gerade alle Artikel durchaus nothwendig seien.

Allein leugnen möcht' ich doch, daß irgend ein Artikel
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in diesem Wörterbuche zu finden, der schlechterdings un

gehörig oder überflüssig wäre. Man hat z. B. die Auf

nahme des Artikels Gastrat ion getadelt. Ist denn

«ber eine in der Menschenwelt so weit verbreitete, das

Kecht und selbst das Dasein der Menschheit bedrohende,

Gewohnheit nicht der Mühe Werth, auch philosophisch

beuttheilt zu werden? Dasselbe gilt vom C ha r lata-

nismuö, der sich ja ebensowohl in die Philosophie ein

schlichen hat, als in andre Wissenschaften und Künste.

Ich bin daher vielmehr der Meinung, daß noch gar

«suche Artikel in dieses Wörterbuch hätten aufgenom-

mn werden können und auch sollen.

Indessen wird, was diesen Mangel betrifft, dem

selben sobald als möglich durch einen Supplement«

band abgeholfen werden, der außer mancherlei Ver

besserungen auch historisch-literarische Zusätze

enthalten soll. Da nämlich die Philosophie eine nie

zu vollendende, nie in sich selbst fest abgeschlossene, son

dern stets lebendig fortschreitende Wisienschaft ist: so

kann auch weder irgend ein philosophisches System noch

irgend ein philosophisches Lexikon diese Wissenschaft in

ihrer Vollendung darstellen. Es kann sich dem Ziele

oder dem Ideale, welches der Philosoph in sich trägt,

immer nur annähern, ohne «s je zu erreichen. Da

her sagt schon Seneca im 64. Briefe an den Luci-

lius sehr richtig in dieser Beziehung: Hluktuin s^Kuv

restät operis, inultumyu« restsbit, nee Ulli nsto
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post mtlle seeul» prs««Iulietur oocssl« sliizuick sci-

liue achicieittlj. Damit also das vorliegende Werk dem

jedeb'maligen Zustande der Wissenschaft möglichst entspreche

und ebendadurch immerfort brauchbar bleibe: so sollen

auch künftig bei etwa nöthig gewordenen neuen Auflagen

alle zeitgemäße Zusätze und Verbesserungen in den Supple

mentband aufgenommen werden, das Hauptwerk aber

im Ganzen unverändert bleiben. Auf diese Weise wird

ein doppelter Bortheil erreicht werden. Einmal lasst

sich dann das neu Hinzugekommene gleich mit einem

Blicke überschauen. Zweitens haben die Besitzer des

Hauptwerkes nicht nöthig, es sogleich zu antiquiren,

wenn eine neue Anflüge erscheint, und diese nun auch

zu erkaufen; was bei einem solchen Werke sehr kost

spielig und daher für jene Besitzer sehr nachtheilig, also

auch ihnen zuzumuthen sehr unbillig sein würde. Sie

haben dann nur nöthig, den jedesmaligen Supplement

band zu kaufen. Zur Erhöhung der Brauchbarkeit aber

wird diesem Bande jedesmal ein Generalregister bei

gefügt werden, welches sowohl die Artikel des Haupt

werkes als die supplementarischen Artikel in alphabeti

scher Ordnung anzeigen wird, damit man mittels dessel

ben alles, was im Wörterbuche überhaupt enthalten ist,

schnell und leicht auffinden könne. Auf diese Art glaub'

ich alle Ansprüche, die man hinsichtlich dieses Werkes

billiger Weise an mich machen dürfte, am besten wäh

rend meines Lebens befriedigen zu können; und auch



Vorrede.

nach meinem Tode wird es einem etwanigen Fortsetzer

md neuen Herausgeber sehr leicht werden, das Nöthige

»ichzutragen. *)

Daß aber die einzelen Bände dieses Werkes zu

schnell aus einander gefolgt seien, ist ein Vorwurf,

den ich am wenigsten erwartet hätte. Wahrscheinlich hat

«dadurch andeuten wollen, sie seien auch zu flüch

tig gearbeitet. Da macht man aber, mit Erlaubniß

zusagen, einen gewaltigen Sprung im Schließen. Folgt

Km daraus, daß dieses Wörterbuch von 1827 bis

M9 gedruckt worden, daß es auch innerhalb dieser

Zeit geschrieben worden? Ein solches Werk bedarf

gar vieler Vorarbeiten und einer langen Aus

dauer. Wer es ankündigen will, muß damit schon

bslb fertig sein. Darum könnt' ich in der Ankündigung

wohl versprechen, daß die einzelen Bände möglichst schnell

o»f einander folgen sollten, um das Ganze bald zu

vollenden, ehe mich etwa der Tod überraschte. Ist es

«in wohl recht und billig, darüber scheel zu sehen, daß

ich als ein ehrlicher Mann mein Wort gelöst und, um

<s zu lösen, mich beinahe krank gearbeitet habe?

') Wenn man mich auf etwa nöthig scheinende Zusätze und Werves-

s«Agen aufmerksam machen will, so werd' ich die mir gegebne« Winke

lim s« dankbar als gewissenhaft benutzen. Einige Männer, wie die Her-

»»ErHardt in Heidelberg und Salat in Landöhut, haben es schon

.«han ; und ich statte ihnen hicmit öffentlich meinen Dank für ihre Güte

Möchten Andre ihrem Beispiele folgen! Rur durch vereinigte Thä,

tizkeit gelangt man zum Vollkommnern.
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Noch sei mir vergönnt, ein paar Worte über den

von diesem Wörterbuche zu machenden Gebrauch zu sagen.

Denn ich finde, daß Manche auch hierüber falsche An

sichten haben und deshalb unstatthafte Foderungen an

den Verfasser machen. Ein sonst verständiger und wohl

wollender Beurtheilcr meinte, ich hätte dem Wörterbuche

eine Anweisung beigeben sollen, in welcher Ordnung

die einzelen Artikel desselben zu lesen seien, um beim

Durchlesen die alphabetische Ordnung (die doch eigent

lich eine Unordnung sei, weil sie der bloße Zufall der

Anfangsbuchstaben bestimme) wieder in eine systematische

Ordnung zu verwandeln. Ein solcher Wunsch ist aber

durchaus unerfüllbar. Denn ein Wörterbuch ist gar

nicht zum Durchlesen bestimmt, sondern bloß zum

Nachschlagen. Wie daher niemand ein sprachliches

Wörterbuch durchlesen soll, um so die Sprache zu er

lernen, was gar nicht möglich: so soll auch niemand

ein wissenschaftliches Wörterbuch durchlesen, um so die

Wissenschaft zu erlernen, was eben so wenig möglich ist.

Nur Raths soll man sich daraus erholen in solchen Fäl

len, wo man eben einer Belehrung über einen einzelen

Gegenstand der Wissenschaft bedarf. Weil nun aber in

der Wissenschaft, besonders in der Philosophie, alles mit

einander zusammenhangt: so ist im Wörterbuche überall

auf die zunächst verwandten Artikel verwiesen worden.

Diese müssen daher allerdings zugleich mit gelesen wer

den. Wer z.B. den Artikel Todesstrafe mit Nutzen
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l<m will, der wird wenigstens die Artikel Strafe und

«trafrecht vergleichen müssen, um den wissenschaftli

ch« Zusammenhang des Bedingten mit dem Bedingenden

jancin Bewusstsein möglichst zu vergegenwärtigen. Eben

darum wünsch' ich, daß man in vorkommenden Füllen

nicht etwa bloß die Artikel Gott, Kirche, Pflicht,

Recht, Religion, Staat, Tugend :c. lese, son-

tmi auch die nächstfolgenden , welche die mit jenen ein

fachen zusammengesetzten Wörter betreffen, sowie die

jenigen Artikel, auf welche darin verwiesen worden,

m Befriedigung zu finden. Indessen lassen sich auch

hierüber keine allgemeine Vorschriften geben. Jeder Le

ier richte sich dabei nach seinem Bedürfnisse, nach fei

ner Zeit, oder auch nach feiner Laune. Denn die Lese

welt hat ihre Launen so gut, wie die Menschenwelt

überhaupt. Und darum wird es ihr auch nie ein Schrift

steller ganz zu Danke machen. Was dem Einen schon

,u viel ist, wird dem Andern noch zu wenig sein —

und so weiter.

Einen andern Gebrauch von meinem Wörterbuchs

niöcht' ich freilich gern verbitten. Es wird aber nichts

helfen. Ich habe nämlich fchon gefunden, daß man Ar

tikel wörtlich ausgeschrieben, ohne das Wörterbuch auch

nur mit einem Worte zu erwähnen. Das ist freilich

nichts anders als Plagiat, also eben so unrecht, fast

noch mehr, als der Nachdruck. Was hilft es aber,

Mn Ausschreiben und Nachdrucken zu eifern? Die



I

Xll Vorrede.

Herren Ausschreiber und Nachdrucker thun doch, was sie

wollen, wenn kein positives Gesetz ihr vöseS Gelüsten

zügelt, fremdes Gut als eignes zu behandeln. Also

schweig' ich Ueber und ergebe mich in mein Schicksal. —

Geschrieben zur Ostermesse in Leipzig 1829.

Krug.
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Die Brinner'sche Buchhandlung

Hr. Or. G. Döring

- P. W. Eichenberg, Buchhändler

Hrn. Gebhard und Korber,

Die I. C. Hermann'sche Buchhandlung

Die Jäger'sche Buchhandlun,

Hr. E. Jügel,

für:

Hrn. Trafen von Grünne, K. Niedert. Gen.-

Lieut. und Minister.

« Hauptmann Simon vom K. K. Inf. Reg

Frhr. v. Langenau.

Hr. I. D. Sauerländer, Buchhändler

für:

Hm. Director Bagg

» Dr. Busch

Hr. I. P. Streng, Buchhändler

F. Barrentrapp, Buchhändler

W. L. Wesch^, Buchhändler

F. Z. Tempel, Buchhändler

«5 ^

^ in Frankfurt.

Stadtschreiber S che inert



Subscribenken « Verzeichniß.

Syburg

» Breisgau

Hrn, Craz und Gerlach, Buchhändler

für:

Hrn. Quintus M. Naumann.

Hr. I. G. Engelhardt, Buchhändler

Die H erder'sche Buchhandlung

Hr. F. Wagner, Buchhändler

für:

Hrn. Professor Schneller!

» — Schreibers

Hrn. Hub er und Comp., Buchhändler

für:

Jungfr. Elise Merz, Erzieherin^

Hrn. Dr. jur. I. Stadler,

Kantonsrath ! in St. Gallen.

» Or. msck. H. Wegelin,

Stadtarzt

» N. Scherrer, Osnck. pkilo«. in Konstanz.

> Major Diogg, Advokat in Rapperschweil

» I, I- Frei, Pfarrer in Trogen.

Hr. G. F. Hey er, Sohn, Buchhändler

Die Neue Günter'sche Buchhandlung

Hr. C. Heymann, Buchhändler

für:

Hrn. Hauptmann Simon, Commandeur der 6ten

Piovnier-Abtheilung in Glogau.

Hr. C. G. Zobel, Buchhändler

für:

Hrn. Landgerichtsrath Richter in Görlitz.

Hr. C. Gläser, Buchhändler

für:

Hrn. Hofrath Jacobs in Gotha.

» ActuariuS Rose in Großfahner.

» Direktor K r ü g e I st e i n in Ohrdruff.

Hr. R. Deuerlich, Buchhändler

worunter für:

Hrn. Dr. meS. Kraust .
. Student Sänger! '"GöttmgeK.

..,« von Donop, Jagd-Junker in Detmold.

Die Dieterich'sche Buchhandlung

Hrn. Bandenhoeck und Ruprecht, Buchhändler

Hr. C. A. Koch, Buchhändler

für:

Hrn. vr. Canzler in Greifswald.

Expl.

1



'XX SubscribenteN'Btrzelchniß.

Greifswald

Grochwitz

b. Hcrzberg.

Guben

Haag

Halberstadt

Halle

Hrn. Hcfrath FabriciuS

» Professor Gesterdin

» IN. Haser t > in Greifswald.

- Sccrekair Koch

° Stud. Seifert

Hr. E. Mauritius, Buchhändler

IVl. Humann

W. van Boekeren, Buchhändler

F. Hentze, Buchhändler

für: -

Hrn. Landgerichts -Rath Hürche in Crossen.

Hrn. C. H. Volcke und Gebr. Hartmann, Buchh,

Hr. C. Brüggemann, Buchhändler

, für:

Hrn. Collaborator Flügel

» Lr. Haschte

» Prediger Kautsch ,

. Dr. Msaß, Director des Gymn,'

» Oberprcdiger MürtenS

, Dr. Nicolai

- Justizralh Witte

- Kaufmann Stölting in Elbingerode.

« Dr. Brüggemann i

. CSmm. Controleur Brügge'!" Magde-

» mannn ,

Hr. F. Ä. Helm, Buchhändler

Expl.

' berstadt-

bürg.

Hrn. Kreis-Einnehmer Kallmeyer in Blan>^

kenburg.

Hr. vr. W. Körte

Die Bogler'sche Buchhandlung

Hr. E. Anton, Buchhändler

für:

Hrn. Or. Förtsch in Halle.

» Just. Räch Rittmeister in Harzgerode.

- Dr. Gramberg in Söllichau.

Hrn. Hendel und Sohn, Buchhändler

Hr. C. Zl. Kümmel, Buchhändler

» > Or. und Prof. H.Leo

Hrn. C. A. Schwetschke und Sohn

für:

Hrn. Dr. Gu ticke m Hall«

14

6

11



Subscrlbenten-Verzeichniß.

Hall«

«imburg

Manöver

Heidelberg

Heilirovn

Helmftödt

Hildönrghausei

ö'rschberg

Jena

Hrn. Professor Schmiedel in Brieg

, Poftdirettor Hertzberg in Halberstadt

Die Waisenhausbuchhandlung

Hr. I. G. Herold, Buchhändler

P. Hoffmann, Buchhändler ,

Hrn. Hoffmann und Campe, Buchhändler

Hr. F. H. Nestler, Buchhändler

Hrn. Perthes und Besser, Buchhändler

Hr. I. Schubert, Buchhändler

I. W. Stäcker, Postbeamter

Die Schulz'sche Buchhandlung

für:

Hrn, Landrath Pilgrim zu Meschede.

, Gebrüder Boßwinkel in Rönsahl.

» Caplan Franke in Soest.

Die Hahn'sch« Hofbuchhandlung , -

Die Helwing'sche Hofbuchhandlung

worunter für:

Hrn. Oberhauptmann von Stietencron in

Neustadt am Rübenberge.

Hr. I. Engelmann, Buchhändler

- K. Gross, Buchhändler

Die A. Oßmald'sche Buchhandlung

Hr. C. F. Winter, Buchhändler

Di« I. D. Elaß'sche Buchhandlung

Hr. V Drechsler, Buchhändler

Die Hleckeisen'sche Buchhonolung

Die Kesselring'sche Hofbuchhandlung

Die Gerstenberg'sche Buchhandlung

für:

Hm. Or. Schröder, Gubrector in Hildesheim

- Amtsassessor Heinsiuö in Lammspringe.

» Pfarrer Kellner in Schlewecke.

Hr. E. Nesener, Buchhändler

, G. A. Grau, Buchhändler "

» vr. und Professor Bachmann

» A. Schmid, Buchhändler

« Or. H, Schmid

» G. Braun, Buchhändler

für:

Hrn. Hof - DiaconuS D e i m l i n g in Karlsruhe.

Hr. C. T. Groo«, Buchhändler

Die D. R. Mar x'sch« Buchhandlung . "

Expl.

1«

25
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Subscriben««n»Berzeichttlß.'

Karlsruhe

Kassel

Kiel

Kleve

Koblenz

Koburg

Köln

Königsberg

Konstanz

Kopenhagen

Kothen

Kozmin

Landsberg

Landöhut

Hr. E. F. Müller, Buchhändler

»AI. Bohns, Buchhändler

- I. C. Krieger, Buchhändler

für: , - . . > . ^ .7

Hrn. Kaufmann Damms

» Lieut. Feldstein

- Ober-Ger. Prok. Galland

» Waage -Jnspectvr Hundeshagen^

» Kaufmann St. Menssing .

» . Packhofbuchhalter Reichel - ,

» Prem.-Lieut. Rennert, b. Kurhess,

Gensd'armerie.

« Zeichnenlehrer Wehmuth .

Hr. I. Luckhard, Buchbändle» .

Die Universitätsbuchhandlung ,

Hr. F. Char, Buchhändler - . !

Hr. K. Büdeker, Buchhändley , ,, !

- I. Hölscher, Buchhändler

» I. Röhlin g, Buchhändler ,, ,, .

Die Biedermann'sche Buchhandlung

für:

Hrn. Consistorialrath Florschütz in Koburg.

Hrn. I. D. Meusel und Sohn, Buchhändler

für: . ,

Hrn. Or. Amthor, Subsem'or u. zwei

ter Prediger zu St. Salvador. !

, Dr. Gensler, Ober-C«ns.-Rath,i

Oberhofpr. und Generalsuperint.

» I. P^ Bachem, Buchhändler

° M. Dumont-Schauberg, Buchhändler

Hrn. Pappers und Kohnen, Buchhändler

Gebr. Bornträger, Buchhändler

Hr. A. W. Unzer, Buchhändler

W. Wallis, Buchhändler

F. Brummer, Buchhändler

Die Gyldendal'sche Buchhandlung

Hr. C. Zl. Weitzel, Buchhändler

I. H. Schubothe, Buchhäodler

Regieruvgsrath Pönsch

F. Graf von Kalckreuth

C. G. Ende, Buchhändler .

PH, Krüll, Buchhändler

I. Thomann, Buchhändler

Expl.
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Subskribenten, Verze!chniß.

Hr. C. AndrS, Buchhändler

für:

Hrn. Professor Höpfner in Leipzig.

« Buchhändler Lachmann in Hirschberg

Hr. I. A. Barth, Buchhändler

Hrn. Breitkopf und Härtel, Buchhändler

- E. C n o b l o ch , Buchhändler

° W. Engelmann, Buchhändler

» «.Fleischer, Buchhändler

» F. Fleischer, Buchhändler

I fürz

sich selbst.

Hrn. Prediger Schmalz in Dresden.

» Boosey und Sohn in London

» Prediger Dihm in Saniitz

» Zlrchidiaconus G r u l i ch in Torgau.

Dr. Besser in Zeiz.

Hr. G. Fleischer, Buchhändler

Die Gleditsch'sche Buchhandlung ,

Hr. vr. F. Gleich.

Die Hartmann'sche Buchhandlung

Die I. C. Hinrichs'sche Buchhandlung

Hrn. Kayser und Schumann, Buchhändler

Hr. C. E. Kollmann, Buchhändler

- P. G. Kummer, Buchhändler

- I. F. Leich, Buchhändler

» C. Lincke

- Cand. Manitius

» E. H. Reclam, Buchhändler

- Professor Richter

- E. G. Schmidt, Buchhändler

Die Serig'sche Buchhandlung

Hrn. Steinacker und Hartknoch, Buchhändler

Hr. I. Sühring, Buchhändler

Die Taubert'sche Buchhandlung

^Hr. F. C. W. Bogel, Buchhändler

- S. Boß, Buchhändler

- Wachs, Universitär -Rentmeister

- I. ». G. Weigel, Buchhändler

- A. Wienbrack, Buchhändler

- Cand. Wilde

- Wolbrecht

«rvl.
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Lemgo

Singen

London „

Lübeck

L«dwigsburg

Lü,«burg

Subscribenten -B«rze!chniß.

Magdebu

Mainz

Mannheim

Marburg

Meiningen

Meißen

Minden

Mühlhausen

München

Die Meyer'sche Hofbuchhandlung

Hr. F. Zl. Jülicher, Buchhändler

Hrn. Black, Young und Young, Buchhändler

Hr. I. E. Hüttner

« I. I. von Rohden, Buchhändler

« , d, Lenz, Hauptmann im S. Würtemb. Inf. Reg.

« C. F. Na st juv., Buchhändler

Hrn. Herold und Wahlftab, Buchhändler

5,.für:

Hrn. Or. Christian,, «uperinti

» Rector Lauger j

» Prediger Held in Dömitz.

Die Creutz'sche Buchhandlung

Hr. W. Heinrichshofen, Buchhändler

> F. R u b a ch , Buchhändler

für:

Hrn. Seminar-Lehrer Meyer in Halberstadt.

- Prediger Fritze in Neukirchen.

Hr. F. Kupferberg, Buchhändler

Die S. Müller'sche Buchhandlung

Hr. T. Löffler, Buchhändler

Hrn. Schwan und Götz, Buchhändler

Hr. C. Garthe, Buchhändler

F. Keyßner, Buchhändler

für:

Hrn. Tertius u. Biblioth. Krause i in Mei:

- Eons. -R. u. Dir. Schau dacht ningen.

Hr. F. W. Gödsche, Buchhändler

für,

Dompred. von Löben <

ObriftcLieut. von Vieths

Prediger Uhlig in Ehrenberg.

Dr. Reiniger in Großenhayn.

Körb er, Buchhändler

F. Heinrichshofen, Buchhändler

für:
Hrn. Secretair Stephan in Mühlhausen.

- Prediger König in Dannftedt.

Die I. G. Cotta'sche Buchhandlung.

Hr. I. A. Fi nst erlin, Buchhändler

E. A. Fleischmann, Buchhändler

für :
Hrn. von Herz, Studirender in München.

Erpl.
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Subscrlbenten- Verzeichnis). XXV

Kcmvburg

bn FreÄrg

Skm , Branden

borg

Nerdhausm

Nürnberg

Oldenburg

Osnabrück

Osterode

Paderborn

Paris

Planen

Posen

Potsdam

Hrn. v. Seyfferth, K. Ober-Appell.-R.? ;„ Mün-

, Or, Stopel jchen.

- Landrichter .« u t t n e r in Laufen.

Die I. Lindauer'sche Buchhandlung

für:

Hrn. Lehrer Johannes^

° Niederhuber ( in München.

« Dir. Paintner )

Hr. I. Palm, Buchhändler

Die Weber'sche Buchhandlung

Die Coppen.rath'sche Buchhandlung

Hr. F. Regensberg, Buchhändler

Die Theissing'sche Buchhandlung

Hr. vr. Lüdicke, Magistratsassessor.

Die Sonntag'sche Buchhandlung

Hr. vl. Löhn, Prediger

» L. Dümmler, Buchhändler .

- Or. Richter

Hrn. Bauer und Raspe, Buchhändler

Hr. G. Eichhorn, Buchhändler

- E. Felßecker, Buchhändler

Hrn. Haubenstricker und v. Ebner, Buchh.

- Monath und Kußler, Buchhändler

- R ! e g e l und W i e ß n e r, Buchhändler

Hr. I. A. Stein, Buchhändler

I. P. Schulze, Buchhändler

für!

Hrn. Staats-Minister von Brau-'

denstein

Die Olbenb. Bibliothek in Oldenburg.

HrN. Dr. Greverus, Prof. unt

Rector

Hr. Prof. Abelen

- C. A. Harsch, Buchhändler

« I. Wesener, Buchhändler

Hm. Schubart und Heideloff, Buchhändler

Hr. P. Ambrosi, Buchhändler

« F. Pustet, Buchhändler

- W. Schmidt, Buchhändler

- I. Zl. Münk, Buchhändler

« F. Riegel, Buchhändler

Erpl.



XXVI Subseribenten -Vsrzelchniß.

Quedlinburg

Regensburg

Ronneburg

Rostock

Rudolstadt

Schleswig

Schneeberg

Sonderehausen

Sonneborn

Sora«

Speyer

Stettin

Stralsund

Straßburg

Straubing

Stuttgart

Sie Ernst'sche Buchhandlung

Hr. F. Pustet, Buchhändler

F. Weber, Buchhändler

K. C, Stiller, Buchhändler

Die Hofbuch - und Kunsthandlung

für:

Die Fürstl. Bibliothek s i„ R„,

Hrn. Kammerpräs. Ritter v. Schwarz! dolstadt.

. Or. und Prof. Wohlfarth in Hassel.

- Dr. Reinhardt, Rettor in Saalfeld.

Hr. R. Koch, Buchhändler

- Ado. Friederich

« A. Eupel, Buchhändler

für: .,

Hrn. Obristlieut^ Von Blumenröder in Gon

dershausen.

? Student Kellermann in Jena.

Hr. Dr. H e n n e b e r g

- F. A. Julien, Buchhändler

' für. > >

Hrn. I«. Adler, Dir. d. Gymnas.j .

Die Schüler-Bibliothek des Gymnas.s Sarau.

Hrn. vr. Schwarz, Dir. desGymnas. in Lauban.

Hr. Hofr. Dr. Nürnberger, Postdirector

I. Kolb, Buchhändler

M. Böhme, Buchhändler

F. H. Worin, Buchhändler ,

Die Löffler'sche Buchhandlung

/ , für?

Hrn. Professor Nixze ^ t in Stralsund.

, Dr. Zlemssen, Predlgerj

« Obcrdirector Schwarz in Stockholm.

» Bischof T e g n e r in Wexiö.

. Pred. Grönwall in Mab.

Hr. W. Trinius, Buchhändler

worunter für:

Hrn. von Koch in Stralsund.

Hr. F. G. Levrault, Buchhändler

Hrn. Schmidt und Grucker, Buchhöndler

« Treuttel und Würtz, Buchhändler

Hr. I. Schorn er, Buchhändler^

Die I. T. Cotta'sche Buchhandlung

Expl.
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Subscribenten- Verzeichnis?.

Stuttgart

Tös^and

Tübingen

Wedlitz

a. d. Saale

Weimar

Wesel

Wiesbaden

Wittenberg

Zittau

Zürich

Die Franckh'sche Sortimentsbuchhandlung

Hrn. F. E. Löflund und Sohn, Buchhändler

Die Metzler'sche Buchhandlung

Hr. Professor Mein deck

- Professor Tappe

- H. Laupp, Buchhändler

für:

Die UniversitZts- Bibliothek in Tübingen.

Hrn, Dr. Usteri, Staalsrath in Zürich.

Hr. C. F. Oslander, Buchhändler

für:

Hrn. Ouoä. Zur. Gebel

^. ^. . , m Tubmgen,
Die Semmarmms - Blbliothek

Hrn. Ober -Just.. Rath Voßlei

« Pfarrer Elwert in Neusten.

Hr. I. Ebner, Buchhändler ^

Die Stettin'sche Buchhandlnng

Wohler'schc Buchhandlung

Hr. Or. Schincke, Prediger

W. Hoffmann, Buchhändler

Regierungs,ath M ü l le r

I. Bagel, Buchhändler

für:

Die Gymnasial-Bibliothek

Hrn. Or. Fiedler, Oberlehrer

» Rector Schuttgen ^ in Wefel.

- Domainen-Rentmeister Wester

ma nn

: Or. Hesse in Emmerich.

Hr. I. R. Aldnne, Buchhändler

Die Rjtter'sche Buchhandlung

- Schellenberg'sche Buchhantlung

- Aimmermann'sche Buchhandlung

- Stahel'sche Buchhandlung

Hr. C. Strecker, Buchhändler

für:

Hrn. Or. Fried reich, Professor in Würzburg

Die I. D. S ch d p s'fche Buchhandlung

Hrn. Orell, Füßli und Comp., Buchhändler

Expl.
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XV!» Subscribenten» Berzeichniß.

Zürich

Zwickau

Die' T r a ch s l e r'sche Buchhandlung

Hrn. Ziegler und Söhne, Buchhändler

- Gebr. Schumann, Buchhändler

Erp!.

S

s

Subscribenren, die nicht genannt sein

wollen

Zusammen Erpl. 12S?



(Fortsetzung von S.)

, vor einem Namen bedeutet Sanct oder Saint (von

»«n«, der Heilige). Die Namen der Philosophen, welche, dieses

Ächm vor sich haben, sind in diesem W. B. unter dem Buchst«»

im zu suchen, mit welchem sich jene Namen selbst ansangen, z. B.

St. Martin unter Martin, St. Pierre unter Pierre

«, s. ».

Staat (von ,t»ru» seil, elvi!!«, der bürgerliche Zustand) be-

eigentlich den Bürgerstand oder das Bürgerthum selbst.

Am versteht aber gewöhnlich darunter die Bürgergesellschaft

lrint«) oder denjenigen Menschenverein, in welchem das Menschen

tum die Gestalt des Bürgerthums angenommen hat. Zwar be»

!>Ä man das Wort auch zuweilen auf thierische Vereine, indem

w»z. B. von Bienenstaaten, Ameisenstaaten ic. spricht.

ist aber nur eine bildliche, auf Analogie beruhende, Redensart,

»eil man eine gewisse Ähnlichkeit zwischen jenem Menschenvereine

»»d diesen thierischen Vereinen bemerkt. Diese Ähnlichkeit darf

iedech nicht bis zur Einerleiheit ausgedehnt werden. Denn es bleibt

Mchn, beiden stets der bedeutende Unterschied, daß die thierischen

Vereine ihre Form gar nicht verändern, während die menschlichen

Kchnderlei Gestalten annehmen. Wir beziehen also hier das W.

Ä«t bloß auf Vereine von vernünfligen und freien Wesen; und.

wir außer den Menschen keine andre in der Welt kennen, so

«ihmen wir bloß auf die Menschenwelt Rücksicht. Ebendeswegm

iß auch hier nicht von der Idee eines Gottesstaats die Rede,

»nm man darunter das Himmelreich (s. d. W) versteht. Denn

liroohl die Menschen zu diesem Reiche mit gehören, so ist es doch

>ls etwas Uebersinnliches weit über alle Menschenstaaten «haben.

V'zm derjenigen Mcnschenstaaten aber, die man vorzugsweise G o t-

lsireiche oder Theokratien nennt, s. den letzteren Ausdruck.

<r«g'« eocyklopädisch - xhilos. Wörterb. B. IV. 1



2

— Wenn wir nun das W. Staat in diesem beschränkteren Sinn»

nehmen, so entsteht

1. die Frage: Was für eine besondre Art von Menschen»

gesell schast ist der Staat und wodurch unterscheidet er sich we»

sentlich von allen übrigen Arten derselben? Hieraus antworten wir

zuvörderst kurzweg dadurch, daß der Staat eine RechtSgeskll»

sch a ft ist. (Huick enirn est «ivit«, ni«i ^uri» »oeiets»? Li«. 6«

republ. I, 32. oder wie es ein französischer Schriftsteller ausdruckt:

Ii» ju»tiv« v«o»titu«e, « e,t I'etst — waS freilich anders klingt,

als das berüchtigte Wort von Ludwig XlV: l,'«tat, v'e»t moi!

S. Louiin, eour« <I'I,i»t. <i« vliilo». ?rein. Ie«z. Par. 1828.

8. S. 14.) Di« Vernunft fodcrt nämlich zwar von allen Gesell»

schaften (mithin auch vom Staate) daß sie rechtlich seien d. h.

keine rechtswidrigen Zwecke verfolge» und auch keine rechtswidrigen

Mittel zur Erreichung derselben brauchen. Aber sie federt nicht von

allen, daß sie sich das Recht selbst zum Zwecke setzen, sondern über«

lässt eS ihrem Belieben, welche Zwecke sie sich setzen wollen, wen»

eS nur rechtliche sind. Das Recht selbst sich zum Zwecke zu sehe«,

sodert sie nur von Einer Gesellschaft, welche alle übrigen in ihrem

Schooße trägt und für deren rechtlichen Bestand sorgt; und diese

Eine ist eben derStaat^deywir deshalb die Rechtsgesellschast

im höchsten Sinne (»seiet»» Huri6ics »en«u vininenti) oder daö

rechtlich« Gemeinwesen (reipublie, zurickie») nennen. Ein

solches Gemeinwesen müsste die Rcchtsidee selbst in ihrem ganzen

Umfange zn verwirklichen suchen d. h. ihr ganzes Streben müsste

darauf gerichtet sein, dem Rechtsgesctze, welches aus der Ideenwelt

stammt, in der Sinnenwelt voll« Wirksamkeit zu gewähren. Dieß

würde aber nicht anders möglich sein, als wenn statt des Sonder»

willens (volunt»» privat») der Gemeinmille (vol. eoinmuui») de»

Freiheitskreis jedes GesellschastsgliedeS bestimmte, und statt der Son»

derkraft die Gemeinkrast den so bestimmten Freiheitskreis eineS Jo»

den beschützte. Dadurch würde die beständige Rechtsgefährdung,

welche im vereinzelten Rechtsstande der Menschen (s. Naturstand)

stattfinden müsste, in eine beständige Rechtssicherung überqehn, mit»

hin derjenige Zustand entstehn, welchen man von den Burgen, in

welchen mehre Menschen sich und ihre Habe zu bergen d. h. zu si»

chern suchen, den Bürgerstand nennt. DaKer sind Stadt (Burg

oder Burgschaft) und Staat ursprünglich einerlei; wie denn auch

das griechische »«^«5 beides zugleich, und ebendaher . so»

wohl den Stadtbürger als den Staatsbürger bezeichnet. Hieraus

folgt

». daß eine solche Rechtsgesellschaft nicht als ein beliebige«

Machwerk oder Institut anzusehen, welches etwa jemand aus klu»

ger Berechnung des damit verknüpften VortheilS für sich und And»



 

Staat S

und eingeführt hätte. Vielmehr Ist sie ei» norhwendlges

Erzeugnis, der ganzen sinnlich »vernünftigen Natur des Menschen.

Denn es treibt den MenschkN schon sein natürliches Bedürfniß, ein«

ZKt «on Socialinstinct , zur Vereinigung mit andern Wesen seines

Glnchen. Es entwickeln sich daher wie von selbst aus den kleinere»

Hänichen Gesellschaften die größer« bürgerlichen, so daß man di«

Lüsten nicht mit Unrecht große Familien genannt hat. Zu die«

ja, natürlichen oder bloß physische» Grunde kommt aber noch ei»

Praktischer oder moralischer. Es ist nämlich eine eben' so nothwen»

dige Foderung der praktische« oder gesetzgebenden Vernunft, daß alle

«rnünftige Wesen, welche in einem sinnlichen Coeriftentialverhältniss«

stehen, auch in ein dauerhaftes Rechtsverhältnis) treten, daß sie also

d» Raturstand als einen Zustand der beständigen Rechtsgefahrdung

«erKZftn und m den Bürgerstand als einen Zustand der beständigen

äesWsicheruvg Übergehn sollen. Weit gefehlt also, daß die Ve»

Sich, «ie manche schwärmerische Philosophen meinten, sagen sollte:

°° "evckum, «t e »tstn viviii in »tstui» vsturulem, sagt

reitienÄum e»t « st»tu »stursii in »tstuvß

Zefetzt, daß man sich in jenem befände. Denn

der Mensch kann vernünftiger Weise gar nicht anders als

» ewer solche» Rechtsgesellschaft, wie der Staat ist und sein soll,

leben, wollen. Hieraus ergiebt sich

K. noch eine andre Folgerung. Die meisten Menschen leben

schs» vom ersten Augenblicke ihres Daseins an im Bürgerstande.

Kür sie ist also der Staat etwas Gegebnes, gleichsam AngeborneK.

lter gesetzt,, eine Menschenmenge, die bisher noch nicht im Staat«

rZlfo im sog. Natursinnde) gelebt hätte, wollte sich zu einem Büp

«ervereme gestalten, weil sie jetzt erst die Nothwendigkeit einer fol»

che« Vereinigung fühlte. Gesetzt femer, es befände sich Einer in

ihrer Mitte, der dem Vereine nicht beitreten wollte. Was würde

m Ansehung eines solchen Menschen Rechtens sein? Hierauf haben

emige Rechtslehrer geantwortet, er dürfe zum Beitritte gezwungen

»erde». Woher sollte aber irgend eine Gesellschaft die Befugniß

«halten, jemanden zur positiven Theilnahme an ihren Zwecken zu

^thigere? Diese positive Theilnahme ist für den, der noch gar nicht

Süed der Gesellschaft ist, Sache des freien Entschlusses und muß

em Willen eines Jeden überlassen bleibm. Wohl aber dürft«

eben bildende Bürgergesellschaft denjenigen, der nicht beitre«

,Ite, nöthigen, aus ihrer Mitte sich zu entfernen. Denn in«

er nicht beitreten will, erklärt er, daß er lieber in einem recht'

Ksen Zustande, nämlich in dem alles Recht gefährdenden Natu?»

stände, beharren wolle. Er erklärt factisch, daß er für die durch,

ßimgige Anerkennung und Handhabung de« Rechts keine Gewähr

i«ßen »oll,. Eine solche Erklärung ist gegen da« ganze Wesen
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sen de« BürgerverelnS gerichtet, also feindselig. Einen Feind de«

Bürgerthums aber braucht keine Bürgergesellschaft in ihrer Milte

zu duldend Sie ist also befugt, ihm die Alternative zu stellen, daß

er entweder beitrete oder sich entferne. Welches von beiden er aber

thun «olle, beruht auf feiner freien Wahl. — Nun lasst sich auch

genauer und umfassender

2. die Frage beantworten: Was ist eigentlich der Zweck,

deS Staats? Hinauf antworten die strengeren Staatsrechts«

lehrer: Schutz deS' Recht« oder öffentliche Sicherheit

Oeenrirs« huMis). Und nach dem Bisherigen dürsten sie auch

wohl hierin nicht gaxiz Unrecht' haben. Dagegen sagen aber Andre,

dieser Zwe^ck ftt zu nietnig Und 'beschränkt; der Staat erscheine dann

als eine Mße Zwangsanstalt, als ein großes Zuchthaus,

W welchem zh seben jeder edle Mensch sich schäme« möchte. Der

Staat müsse also einen höhern Zweck haben, wenn er ein Verein

fein solle, der Vrrnünftiger und freier Wesen würdig fei. Und die»

ser höhere Zweck fei nichts anders, als d«S g^e Mein? Beste oder

das öffentliche Wohl (»I»«'n«dlick). Darauf beruhe auch der

staatsrechtliche Grundsatz: Das öffentliche Wohl ,'st das höchste

Gesetz (»slu» public» «unrem» lex). Denn wenn jenes Wohl der

eigentliche und wahre Zweck des Staates sei, so versteh' e< sich von

selbst, daß auch alle Staatsgefetze auf Erreichung diese« Ziel« ge>

richtet sein müssen. — Betrachtet man aber diese beide«' Absichten

vom Zwecke de« Staats genauer, so zeigt sich bald, daß sie sich gm

nicht widerstreiten. Der Widerstreit ist nur durch Mißverstand unl

Einseitigkeit entstanden, indem man dasjenige trenn« Und vereinzelte,

was im organischen Leben des Staates nothwendig verbunden ist

Der StaatSzweck ist nämlich im Grunde ein Doppelzweck d. h. e

zerfällt, wenn man ihn genauer anÄysirt, in einen nächsten «de,

u^n mittelbaren und einen entfernten oder mittel baren Zweck

Wir wollen jeden für sich näher betrachten. Nämlich ^

». der nächste oder unmittelbare Zweck ist die Rr«lisirun

der RechtSidee in der Welt der Erscheinungen. Denn ebenda

durch, daß unter Menschen, die neben einander leben, ein Bürge,

thum gestiftet ist, in welchem der Gemeinwille Und die Gemein

kraft statt deS Sonderwillens und der Sonderkraft den Fre'cheitt

kreis eines Jeden bestimmt und beschützt, entsteht eine Ordnung de

Dinge, in welcher die praktische Gültigkeit der RechtSidee iffentix

und also auch durchgängig (soweit es die menschliche Gebrechlichke

erlaubt, die freilich immerfort Ausnahmen von dev Regel herbe

führt) anerkannt und gehandhabt wird. Diesen nächsten und ur

mittelbaren Zweck des Staats kann man daher allerdings kurzroe

so ausdrücken: Schutz oder Sicherheit deS Recht«. Und d

im Begriffe deS RechtS (f. d.W.) schon die Befugniß liegt, den,,
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der da» VZccht nicht thätlich achten oder seine dem Rechte

Andern «nrsprekhende Pflicht nicht erfülle» will, zu zwingen:

^: icmmt diese Befugniß natürlicher Weise auch dem Staate zu.

5taat übt aber diese Befugniß nur im Namen und zum Bortheile

Uu Einzelen auö, die außer dem Staate (im Natursiande) dieselbe

Lefrzniß haben, oft aber gar nicht im Stande sein würden, sie

Mflüben, aus Mangel an Kraft. Sodann übt der Staat diese

Lesugmy auch nur in dem Falle aus, wo jemand das Recht nicht

Praktisch anerkennen will. Wer also fremdes Recht unverletzt lässt,

«r in reinen fremden Frciheitskrcis gewaltsam eingreift, wer nicht

Andre unbefugter Weise zwingen will , der darf und soll auch im

5:-a:e nicht gezwungen werden. Er kann sich daher im eignen

Z«'ch»tU«ise nach Belieben bewegen ; er kann thun und lassen,

«sS »will, wenn er nur die fremde Persönlichkeit so achtet, wie

es t« Rechtsgesctz fodert. Folglich kann man auch nicht sagen,

in Staat sei eine bloße Zwangsanstalt, oder gar ein großes Zucht-

h«s, «cü er in gewissen Fallen Zwang ausübt. Wer nicht im

Staate lebte, müsste sich ja denselben Zwang gefallen lassen, wenn

er fremde Rechte verletzte. Ja er würde gar oft in den Fall kom

men, nock, manchen andern, obwohl ganz ungerechten Zwang, crdul-

d,n zu müssen, wenn er nicht Kraft genug zum Widerstünde hätte.

Da ihn nun der Staat in dieser Hinsicht mit seiner ganzen Macht

vertritt, so ist der Zwang des Staats nie gegen, sondern nur für

i^n. Er fühlt ihn daher gar nicht, wenn er nicht felbst ihn gegen

sich richtet. So soll es wenigstens jm Staate sein. Wenn eS

aber nicht immer so ist, wenn zuteilen sogar der Staat selbst daS

i)t verletzt, so liegt die Schuld bloß daran, daß der Staat in

der Wirklichkeit (der reale Staat) dem Staate in der Idee (dem

idealen Staate) noch nicht gleicht, 5aß also der beste oder voll

kommenste Staat noch nicht vcrwirllicht ist, und auch nicht

vollständig verwirklicht werden kann. S. Staatsverfassung.

— An jenen ersten Zweck schließt sich nun

d. sehr natürlich der zweite an, als der entfernte oder mit

telbare, welchen man kurzweg mit den Worten Gcmeinbcstcs

ober öffentliches Wohl bezeichnet hat. Da nämlich jedes Mied

einer solchen Rechsgesellschaft ein sinnlich-vernünftiges Einzelwesen

ist: so strebt such jedes nach Vollkommenheit und Glückseligkeit,

und zwar jedes auf seine Weise, nach den Ansichten, die es davon,

und nach den Mitteln, die es dazu hat. Ist nun jedermann in

Ansehung seines Rechtes so sicher als möglich gestellt, so kann

n auch in seinem Freiheitskreise um so ungestörter seine Vollkom-

micheit und Glückseligkeit zu befördern suchen. Der öffentliche

ist daher offenbar ein Hauptmittcl dazu. Denn,
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«Kd Ihm dadurch so verbürgt, daß (abgerechnet solche Unfälle, welch«

tn der Menschmwelt überhaupt unvermeidlich sind) es nur von ihr»

abhangt, das Gewonnene zu erhalten und zu vermehren. Da jedoch»

der Staat im Grunde nichts anders ist, als die Gesammthcit aller

Staatsgenvssen, so versteht es sich von selbst, daß auch der Staat:

im Ganzen nach demselben Ziele streben wird, nach welchem jede«

Einzele als sinnlich-vernünftige« Wesen strebt. Er wird also eben

so nothwendig, alS er das Recht zu schützen sucht, auch das sinn»

lich-vernünstige Leben überhaupt in seiner ganzen Kraft und

Fülle zu entwickeln oder zu entfalten suchen. Der Schutz

deS Rechtes aber ist selbst wieder ein Mittel dazu, weil ohne den«

selben nicht einmal daS Leben überhaupt gesichert ist, geschweige daß

es sich gehörig entfalten könnte. Man kann also wohl den zweiten

Zweck einen hohem nennen. Aber darum bilde man sich ja nicht

ein, als wenn der erste minder beachtenswerth oder gering zu schät«

zenwäre. VIelMlchrist durchgängige Herrschaft desRcchtS»

gefetzeS im Staate immer vorerst zu beachten. Denn wo das

Unrecht anstatt des Rechtes hcrrfchte, wäre kein rechtliches Gemein»

wesen, keine Rechtsgefellschaft, also auch kein wahrhafter S^nat vor»

Händen, wenn auch einige Äußerlichkeiten des BürgcrthumS be»

merkbar wären. Man könnte dann höchstens sagen, daß sich hier

oder dort ein Bürgerthum bilden wolle, daß es aber noch in der

Kindheit befangen, weil die Idee desselben noch nicht zum klaren

Bewusstfein gekommen und also auch noch nicht ins Leben getreten

sei. Recht und Gerechtigkeit Ist daher zwar nicht 5as einzige

oder ganze höchste Gut des Staats, aber -doch das erste

Element desselben, mithin auch die unumgänglich nothwendig«

Bedingung alles dessen, was sonst noch in und durch den Staat

geschehen soll. Nichts darf also von Seiten des Staats zur Er»

Haltung »nd Beförderung des öffentlichen Webls geschehen, was dem

Rechtsgesetze zuwider ist, weil dieß das öffentliche Wohl in seiner

Grundfeste erschüttern würde. Wenn aber unter dieser Bedingung

für das öffentliche Wohl gesorgt wird, so befestigt man ebendadurch

wieder die Herrfchaft des RechtsgesetzeS im Staute. Denn eine

Menge von Rechtsverletzungen rühren bloß daher, daß es den Men

schen entweder an Bildung oder gar am Nothdürfrigen fehlt. Ro

heit und Mangel erzeugen überall die meisten und tjröbsten Ver«

breche«. A 'me5r also der Staat auf eine rechtliche Welse für die

Erhaltung und Beförderung menschlicher Vollkommenheit und Glück»

seligkeit sorgt, desto mehr verstopft er die Quellen der Rechtsver»

lelzungenz desto mehr sichert er das Recht selbst. So handelt der

Htaat ganz seinem Zwecke gemäß, wenn er für die Erziehung der

fugend, für den Volksunterricht, für öffentliche Sittlichkeit und Re»
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pzmwirkeri, wen« er dabei nicht die Freiheit deS menschlichen Gel»

hei in seiner Entwicklung und Ausbildung, folglich auch die Denk»

E?ttch - Lehr » und Schreibfreiheit, und ebenso die Glaubens » oder

Emissmsfreiheit respectiren wollte. Hieraus ist ferner begreiflich,

>»m der Staat alle übrigen geselligen Vereine der Menschen,

Mb sie nur rechtlich (keine Morder - Räuber» Gauner » und

iqplnbcmden) sind, nicht nur in sich aufnimmt und duldrt, son«

Km auch schützt und unterstützt, wie die hauslichen, kirchlichen, wis»

smschaftUchen, künstlerischen, gewerblichen :c. Denn diese Vereine tra»

z«n ulkgeiarrkmr oa« Jl^r, j.d«. ^f seine Art und in einem be»

schräntteren Kreise, zur Erreichung des g.s«nmiten SlastszweckeS

dn. — Da nun eben dieser Zweck beharrlich ist, weil ihn die Wer«

nurch stets und überall setzt, wo sinnlich-vernünftige Wesen in Ge-

nuwichaft leben, und da die Erreichung dieses

selche bei unsrer intellcctualen und moral

»V »Wändig, sondern immer nur annähernd gelöst werden kann:

5 iß auch der Staat selbst als ein beharrliches Gemeinwesen

betrachten. Seine ganze Natur und Bestimmung bringt eS

mit sich, daß er nicht bloß auf Zeit, wie eine jciveilige Handels

gesellschaft oder Assecuranzcompagnie, sondern für immrr bestehe,

»»tgstens in der Idee, wenn auch nicht in der Wirklichkeit. Denn

die Wirklichkeit entspricht auch in dieser Hinsicht nicht der Idee,

»dem uns die Geschichte lehrt, daß Staaten keine ewige Dauer

haben, weil sie menschliche Vereine, folglich auch dem menschlich«

Schicksale unterworfen sind. Aber trotz dem Untergänge einjeler

Staaten erhält sich doch immerfort die Idee des Bürgerthnms un

ter den Menschen und ruft neue Staaten ins, Leben, wenn alte

untergegangen. Es war daher eine ganz unstatthafte Federung,

«elche Ficht« in seinen Beittägen zur Berichtigung der Urtheile

de» Publicums über die französ. Revol, zuerst ausstellte und dann

Biel« seiner Anhänger nachbeteten, daß der Staat sich selbst entbehr»

lich zu machen suchen müsse. Man meinte nämlich, der Staat

müsse seiue Bürger zu so vollkommenen Menschen bilden, daß sie

ihre gegenseitigen Rechte ganz von selbst achteten und es folglich

j» Bestimmung und Beschützung derselben gar keiner bürgerlichen

Gesetze und keiner zwingenden Staatsgewalt bedürste. Man be

dachte aber nicht, daß der Staat, wenn er auch alle seine Bürger

z» einer so hohen Stufe sittlicher Vollkommenheit zu erheben ver

möchte — was sich gar nicht erwarten lässt — darum doch noch

nicht entbehrlich wäre, weil er wenigstens zur fortwährenden Erhal

timg ebendieser Vollkommenheit nöthig fein würde. Denn das Men-

fchnttbllm Knin sich immer nur in, mit und durch da« Bürgerthum

oickeln und ausbilden. — Wegen der übrigen den

Artikel, so wie
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««gm dn den Staat betreffenden Schriften den Art. Staat«»

lehre. — (Die Bedeutung, welche das W. Staat in der Redens«

ort Staat machen hat, kommtwahrfcheinlich vom Hofstaate der

Fürsten her und geht uns hier so wenig als dieser selbst an. We

gen deS Kirchenstaats aber s. d. Art. nebst Kirche und Kir

chenrecht, wo auch das Verhältniß zwischen Staat und

Kirche besprochen ist).

Staatenbund und Bundesstaat s. den letzten Aus»

druck.

Staatengeschichte »»d «raarenkunde s. Sta

tistik.

Staatenrecht und Staatenverein s. Wölkerrecht

und Völkerverein, auch ewiger Friede.

Staat im Staate (»taw» i» »t»t«) ist nicht jede klei

nere Gesellschaft oder Körperschaft, die sich im Staate befindet.

Denn so würde jede Stadt- oder Dorfgemcine, ja sogar jede ge

lehrte oder Handelsgesellschaft, einen Staat im Staate bilden. Viel

mehr ist darunter eine solche Körperschaft zu versteh«, welche eine

von dem Staate, in welchem sie lebt, unabhängige Subsistenz hat

und sich daher auch der Staatsgewalt nicht als unterworfen be

trachten will. Eine solche war und ist zum Theil in manchen

Staaten noch die römisch-katholische Geistlichkeit. Denn nach dem Sy

steme der römischen Hierarchie steht jene Geistlichkeit nicht bloß im

Kirchenstaate, sondern auch in allen andern katholischen Landern bloß

unter dem Papste, von dem allein sie ihre Gesetze bekommt, und

der daher auch allein ihr oberster Richter ist. Sie hat folglich so

wohl das Recht als die Pflicht, dem Staatsoberhaupts den Gehor

sam aufzukündigen, sobald es das Kirchenoberhauxt befiehlt. Ein

solcher Staat im Staate gefährdet offenbar die ganze bürgerlich

Ordnung und kann daher in keinem Staate geduldet werden, der

seiner Würde und Bestimmung eingedenk ist. Wer im Staate

leben und wirken will, muß sich auch den Gesetzen und der Ge-

richtbarkeit des Staates unterwerfen. Wenn also der Staat eine

ihm selbst so gefahrliche Körperschaft nicht in seiner Mitte duldm

will, st begeht er kein Unrecht, sondern thut nur das, was die bür

gerliche Ordnung heischt. Vergl. Staat, Kirche und Kirchen

recht. Es lässt sich jedoch der Begriff eines Staats im Staate

noch anders fassen, nämlich so, daß das Gebiet des einen Staats

in dem des andern eingeschlossen (enclavirt) ist. Dann befindet sich

wirklich ein Staat in dem ander».. Das ist aber auch ein sehr

unglückliches Verhältniß. Der eingeschlossene kleiner« Staat wird,

dann in allen Verhältnissen, besonders im Handelsverkehre, so ab

hängig von dem einschließenden großem, daß es viel besser für jenen

wäre, sich Mit diesem ganz zur politische» Einheit zu verschmelzen.
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Staatsanleihen sind außerordentliche Hülfsmittel zur

Deckung der Bedürfnisse des Staats. Bevor wir aber über die

Zulässigteit derselben urtheUen können, müssen wir erst einige Be

merkungen über Staats-Einnahmen und Ausgaben und be

im gegenseitiges Verhältniß machen. Allerdings ist es eine Haupt-

lykl jeder guten Hauswirthschast, nicht mehr auszugeben als man

«svimmt. Und diese Regel gilt natürlich auch für die Staats«

mrthschaft. Wie aber selbst der Privatmann zuweilen seine Zu«

fluche zum Borgs« nehmen muß, so kann dieß auch wohl dem

Staate begegnen. Zwar könnre man sagen, der Staat brauche

schen darum nicht zu borgen, weil es in semer Macht stehe, seine

Einnahme augenblicklich so zu erhöhen, daß dadurch die Ausgaben

gedeckt werden. Er dürfe ja nur die Abgaben so erhöhen, daß gar

KW Deficit entstehen könne. Das ist aber ein' 'sthr gefährliche«

Nittel, weil dadurch der Wohlstand vieler Staatsbürger dergestalt

»Mindert «erden kann, daß sie am Ende gar keine Abgaben mehr

Men können und dem Staate als Bettler, wo nicht gar als Räu

ber und Mörder, zur Last fallen. In der staatswirthschciftlichen

Praxi« macht daher 2 mal 2 nicht immer 4; man hat vielmehr

schon oft die Erfahrung gemacht, daß mit der Erhöhung der Abga»

den oder Auflagen, (der Stenern und Zölle, der Stempelgebüren,

bei PostgeldeS n.) die Einnähmen sich verrninderten. Auch kommt

hinzu, daß dadurch der Reiz zu Betrügereien «der Unterschleifen

hum Defraudiren und Contrebandiren) erhöht, mithin der Sittlich»

teil des Volks geschadet wird. Es ist also in solchen Fällen im

mer besser, seine Zuflucht zu einer Anleihe zu nehmen, und zwar zu

em« freiwilligen. Denn g e z>w u n g e n e Anleihen könnte nur die

böibste Noth entschuldigen, wie wenn im Kriege das ganze Dasein

tes Staates auf dem Spiele stände. Es versteht sich hiebe! von

seSst, daß da, wo eine stellvertretende Verfassung eingeführt ist und

die Stellvertreter des Volks an der Gesetzgebung und Besteuerung'

cheilnehmen, ohne deren Zustimmung auch keine Anleihe gemacht

rrerdi-n darf, weil am Ende doch dem Volke sowohl die Brzahlung

der Zinsen als die Rückzahlung des erborgten Kapitals zur Last

fällt. Neu« Staatsanleihen zur Rückzahlung alter zu machen, ist

rrur dann rathsam, wenn man dabei an Zinsen bedeutend erspart.

Verminderung der Zinsen ohne Einwilligung der Darleiher oder gar

Bcrnrinderung des Kapitals ist ein Gewaltstreich, der als ein ver

steckt« St« ots bankrott anzusehen ist. Denn der Staat giebt

dann fa«ifch zu erkennen, daß er nicht mehr zahlen kann, vermin«

den also offenbar seinen Credit. Uebrigens vergl. Anleihen und

Staatsschulden, auch Brsteuerungsrecht. <

Staatsausgaben und Staatsbankrott s. dm vor.
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Staatsbeamte s. Beamter und Amt-

. Staatsbestandtheile oder Staatselemente sind,

überhaupt betrachtet, nur zwei, ein persönliche« und ein sachli»

cheS. Jene« besteht nämlich in einer Menge von Personen, welche

sich zum bürgerlichen Leben mit einander verbunden haben und diese

Verbindung durch fortwährende Zeugung neuer Individuen, zum

Theil auch durch Aufnahme von Fremdlingen, zu erhalte» suchen.

Wie viel Personen zu ei«r bürgerlichen Gesellschaft gehör«, lässt

sich gar nicht bestimmen. Der Erfahrung zufolge giebt es S"«»

ten von mehre» Millionen Person«,, aber auch Staaten von nur

einigen Tausenden. Sind aber der Personen zu wenig, so ist ihre

politische Existenz von außen sehr gefährdet; und es ist «in bloßeS

Glück, wenn sie dieselbe doch längere Zeit behaupten; wie die kleine

Republik S. Marino, die nur gegen ö«S0 Köpfe zählt. Die Per«

sonen, welche Glieder einer bürgerlichen Gesellschaft sind, heißen

ebendarum Bürger oder bestimmter Staatsbürger, um sie

nicht mit Stadtbürgern zu »«wechseln, welche zuweilen im

Gegensatze der Bauern oder Landleut« vorzugsweise Bürger heißm,

ohne deshalb einen wirklichen Vorzug vor diesen zu haben. Weg«

des Unterschieds zwischen Staatsbürgern im weitern und

«ngern Sinne aber s. den folg. Art. Die Bürger ein«S Staats

zusammengenommen heißen auch ein Volk oder eine Nation.

Den letzter» Ausdruck braucht man vorzüglich von größeren V«l'

kern. Beide Ausdrücke aber beziehen sich darauf, daß die Glieder

einer «nd derselbe» bürgerliche» Gesellschaft meistenlheils durch Ab'

stammung, Sprache und Sitte miteinander verbünde» sind und da«

her in einer natürlichen Verwandtschaft stchen, weil eine solche

Menschenme»ge sich am leichtesten zu einem Staate gestaltet. Doch

giebt es in dieser Hinsicht auch Anomalien, nämlich Völker, die in

mehre Staaten zerfallen sind, wie das deutsche, und Staate», die

mehre Völker befassen, wie der russische, oder Staate», die ein«

groß« Menge eingewanderter Fremdlinge in sich aufgenommen h>

l«n, wie der nordamericanische Freistaat. Immer ab« ist der

Staat ein compact«« gesellschaftlich«« Ganze, wen» sei» Person»

liche« Element in Hinsicht auf Abstammung, Sprache und Sitte

möglichst gleichartig, mithin gleichsam aus Einem Gusse ist. Denn

alsdann ist der Staat wirklich nicht« andres, als eine große 8"

mitte. — Zu diesem persönlichen Elemente muß aber noch ei»

sachliches hinzukommen. Es müssen nämlich die Personen, welche

«in« bürgerliche Gesellschaft bilden sollen, auch einen gerne ins«'

men Wohnplatz haben, auf welchem sie zusammen leben und

wirken, um durch gemeinsame Thjtigkeit den ganze» Staats;«"«

in einander zu unwirklichen. Dieser Wohnplatz ist ihre Subs"

ft«nzbasiS d. h. die räumlich« Grundlage ihres sinnlichen D"
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sein« uberhaupi und ihres bürgerlichen Verkehrs infonderhest. Er

heißt daher auch das Staatsgebiet (tvrritorium); denn das per»

siniiche Element de« Staat« gebietet eben darüber im Ganzen. Ein

Vrlr, da« kein -solches Gebiet hat, bildet daher auch keinen Staat;

me die Juden, seit sie Palästina verlören haben und unter andre

Viltn zerstreut worden. Eben dieß gilt von allen herumziehenden

cd« Wandervölkern, bevor sie sich irgendwo niederlassen oder siriren,

reerm sie auch zusammenhalten und dadurch sich schon dem Bür»

hume annähern. Wie groß ein solches Gebiet sein müsse, lässt

such nicht geradezu bestimmen. Die Quantität des sachlichen

«tS ist an sich eben so unbestimmbar, als die des persönlichen,

sich iedech jeneS nach diesem als dem wichtigem Bestandtheile

des ytsatS richten muß, so kann man wohl die allgemeine Regel

aussickm, die aber freilich nur eine relative Bestimmung enthält:

D«S Staatsgebiet muß so groß sein, daß es der Summe aller Bür»

zer «ne hinreichende Subsistenzbasis darbietet. Ein großes Volk

»nd demnach ein großes Gebict, ein kleines dagegen ein kleines

PkpHn,. Dabei wird aber auch die Qualität deö GebietS zu be«

ru^ichtigen hin. Denn ein fruchtbarer Boden ernährt natürlich

inekr Menschen als ein unfruchtbarer. Es kann aber auch der

Men'chensieiß in dieser Beziehung viel ausrichten. Er kann wüst«

Landstriche urbar, fruchtbare noch fruchtbarer machen. Ein gewerb«

sennes «nd handelndes Volk kann auch wohl durch Hülfsquellen

von außen dem heimischen Mangel abhelfen. — Fragt man nun

ferner, wer Eigenthümer des Staatsgebiets sei, so ist die natürliche

Antwort: Eben daS Volk, welches das Gebiet bewohnt. Das

KigentKum ist also in dieser Beziehung Gesammteigenthum aller

Bürger, nicht Alleineigenthum dieser oder jener Person. Ist dem«

nach d?.s Staatsgebiet theilweise gewissen Personen eigen, so bleibt

der Staat doch immer Ober eigenthümer l<l«,»inu» eminen»)

deS Gebiets überhaupt. Wird dieses Obercigenthum zuweilen dem

Regenten beigelegt, indem man ihn den Land es Herrn nennt, so

ist dieß nur translativ zu verstehen. Das Obereigenthum ist ihm

nämlich bloß übertragen, wiefern er die Einheit des zum Staate

«reinigten Volkes darstellt. Er darf daher das Staatsgebiet nicht

nach Belieben veräußern, durch Tausch oder Verkauf oder Geschenk,

auch nicht unker seine Söhne oder Verwandten vertheilen. Eins

solche Vertbeilung würde die Kraft des Staates dergestalt schwachen,

baß selbst die Existenz desselben gefährdet werden könnte; wie es

V. der Fall war, als Theo dosius l. das römische Reich un«

ler seme beiden Söhne Arcadius und Honorius theilte. —

Wie ein Volk zmn Besitze seines Staatsgebiets gelangt sei, ist keine

chilenische, sondern eine historische Frage. Befindet es sich ein«

K, ' Besitze desselben , so wird es als rechtlicher Eigenthümer
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präsumirt. Will ein andres Volk diese Präsumtion nicht gellen

lassen, indem es ältere und gegründetere Ansprüche auf ein gewis

ses Gebiet zu haben glaubt: so wird es diese Ansprüche auf andre

Weise geltend machen müssen, als Privatpersonen, weil Völker kei-.

nen höhern Richter haben, vor welchem sie mit einander Processi«

ren können — also durch die Waffen. S. Krieg und Völ

kerrecht. . » - .v m , ,1 ,-.

Staatsbürger im weiter» Sinne heißen alle Glieder der

bürgerlichen Gesellschaft, im engern Sinne aber nur die activen,

indem man alsdann die passiven als bloße Staatsgenossen

betrachtet. Nun entsteht aber sehr natürlich die Frage : Wer sind

denn eigentlich jene active« Staatsbürger? Es ist zwar über diese

Frage schon vorläufig etwas im Art. Bürger gesagt worden. Hier

ist aber der Ort, das dort bloß Angedeutete weiter auszuführen und

gehörig zu begründen^ Ha Hie Sache von großer Wichtigkeit für das,

Leben im Staate ist, und da di« Staatsrechtslehrcr hievon noch

sehr verfchiedne Ansichten haben.! Pbstrahiren wir nun bei die

ser Frage von den ofk.ggnz willkürlichen und ebendarum ungerech

ten Bestimmungen her positiven Gesetze und sehen wir bloß auf

das, was die Vern»»ft nach dem natürlichen Rechtsgesetze in dies«

Beziehung bestimmen würde: so müssen wir alle diejenigen Glie

der einer bürgerlichen Gesellschaft, welche als ursprüngliche E,on-

stituenten dexselben anzusehen sein würden, falls eine solche Ge

sellschaft erst errichtet werden sollte, für active Staatsbürger

erklären. Man kann sie daher auch die Stimmfähigen nennen,

indem sie das Recht haben würden, bei der Begründung und Ein

richtung des Staats mitzustimmen d. h. ihren Einzelwillen so zu

erklären, daß er eine Norm des allgemeinen Willens werden könnte.

Dazu gehört aber im Grunde nichts weiter als der volle Ver

nunft - und Freiheitsgcbrauch. Wer diesen hat, der ist

stimmfähig in der Gemeine, also ein Staatsbürger im en

gern Sinne, ein activer. Wer ihn nicht hat, ist nicht stimm

fähig, also nur ein Staatsbürger im weitern Sinne, ein pas

siver oder ein bloßer Staatsgenosse, weil er zwar den Schutz

des Staats in Ansehung aller seiner Rechte genießt, aber nicht in

den öffentlichen Angelegenheiten desselben milstimmm darf. Hier«

auf beruht also auch der Unterschied deS StaatsbürgerrechtS im

engern und weitern Sinne, oder des activen und passiven

Staqtsbürgerrechts. Daraus folgt ferner, daß nach dem

natürlichen Staatsrechte alle mündige und äußerlich unab

hängige Personen das active Staatsbürgerrecht haben müssten, weil

sich bei solchen Personen der volle Vernunft- und Freiheitsgebrauch

voraussetzen lässt, sie also auch natürlicher Weise stimmfähig find. Da

gegen sind davon auszuschließen alle unmündige-und äuß«lich
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abhängige Personen, weil sich bei ihnen dn volle Vernunft«

und Freiheitsgebrauch nicht voraussehe» lässt, sie also auch na»

tmlicher Weise unfähig zum Mitstimmm in der Gemeine sind.

Dahin gehören !i '

1. die Kinder aller Staatsbürger vor erlangter Mündigkeit.

2. alle GemüthSkranke, so lange sie in diesem Zustande beh«»

im, weil sie auch als Unmündige zu betrachten;

3. alle Herrendiener, wenn sie auch nicht Leibeigne oder Skla»

«v sind, weil fi« von dem Willen ihre« Lohn » und Brodherre» zu

abhängig sind; ^ , .

4. alle Arme d. h. bloß von fremden Wohlthaten Lebende,

mil sie gleichfalls in einer zu großen Abhängigkeit von dem Wil

len ihier Wohlthäter stehen; und endlich

s, alle (sowohl unverheirathete als verhelrachete) Frauen, weil sie

n>Ä «ich zu abhängig von Andern (Gatten, Bätern, Bormündem icH

Scilö schon vsn Natur N»hr zur häuslichen als zur öffentlichen

Einsamkeit- bernfe» sind. S. Frau. Willkürlich und ungerecht

ab« ist es, wenn das anive StaatSbürgenecht bloß denen zusteh,»

sslUt, welche unbewegliches Eigenchmn oder Grundstücke besitzen.

Denn dieser Besitz ist «maS Zufälliges und mache keinen Menschen

fähiger zum Mitstimmm über öffentliche Angelegenheiten, als Andre,

tie nur bewegliches Eigenthum besitze». Auch die GewerbSarten

renne» hierin keinen Unterschied machen, sobald nur ein Gewerbe

«chtkch ist und seinen Mann so nährt, daß er nicht nöthlg hat, sich

einem Lohn - und Brodherrn zu verdingen. Eben so wenig kann

der Stand des Menschen in der Gesellschaft (ob jemand zum Adel

zehire oder nicht, desgleichen ob zum Lehr - oder Wehr - oder NZhr-

ftande) einen Einfluß auf sei» staatsbürgerliches Recht haben, da

jmer Stand wieder etwas ganz Zufällige« und die Fähigkeit zum

Ttimmgeben nicht dadurch bedingt ist. Am allerwenigsten sollte

man aber die Religion oder vielmehr das ReligionSbekenntniß (denn

tie religiöse UeberzmguNg und Gesinnung eines Menschen lässt

sich nie mit Sicherheit erkennen) zum Bestimmungsgrunde eines

Unterschieds zwischen den Staatsbürgern im engern und weitern

S nne machen. Es liegt ja schon die größte Unduldsamkeit darin,

wenn man jemanden um der Religion willen an seinem Rechte ver

kürzt. Man bestraft ihn dann für etwas, das gar nicht straffällig

ist, nämlich dafür, daß « nicht glaubt oder bekennt, was Andre

glauben oder dekennen; urid man macht ebendadurch eine Menge

«n Heuchlern. Nur muß die Religion , zu der sich jemand be

kennt, ihn nicht hindern, alle Bürgerpflichten zu erfüllen. Denn

mr diese nicht erfüllen will, angeblich weil fein Glaube ihn daran

hmd«, der kann vemünftiger Weise auch nicht alle Bürgerrecht«

«sprechen, da Reche und Pflicht sich gegenseitig bedingen. — Daß
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ab« nicht bloß da« active, sond«n auch sog« das passiv, Staats»

bürgnrecht einem Menschen wegen begangener Verbrechen entzogen

werden könne, versteht sich von selbst. ES muß dieß jedoch stetS

nach dem Gesetze, also auch kraft eines richterlichen UrtheilS gesche»

hen, weil es eine Strafe ist, die keinem Menschen willkürlich zuev»

kannt wnden darf. S. Straf« und Strafrecht.

Staatsdiener heißen die Staatsbeamten, weil sie dem

Staate diene» im hohem oder edlern Sinne des Worts (>n«orviunt,

«m »erviuktt). In diesem Sinne kann man daher auch den Re»

genten den obersten Diener des Staats nennen, wie Jo»

seph ll. und Friedrich II. sich selbst nannten, vhire darum ihrer

persönlichen Würde das Geringste zu vergeben. Diejenigen Perfo»

nen aber, welche bloß zum Hofstaate eines Fürsten gehören (wie

Aammerherren, Ksmmerjunker, Stallmeister, Hoffmarschälle ic.)

können nicht als Staatsdiener, sondern nur als Hofbiener od« als

persönliche Diener des Fürsten selbst betrachtet werden, wen« ihnen

auch dieser in der Hvfordnung einen noch fo hohen Rang beilegt.

Uebrigens ist es gleichgültig, ob der Staatsdiener besoldet oder un

besoldet. Denn seine Besoldung ist doch immer nur ein Ehren«

lohn oder Honorar, gleich den Besoldungen der Kirchendiener und

Schullehrer. ,! >

Staatsdomänen s. Domäne».',

Staatsesfecten sind nicht Staatswirkungen »berbasvt,

sondnn Staatspa piere (s. d. W.) weil dieselben vom Staate

bewirkt sind (ekeets civitatis).

Staatseinnahmen f. Staatsanleihen.

Slaatsformen s. Staatsverfassung.

^'Staatsgebiet f. Staatsbestandtheile.

Staatsgelahrtheit oder Staatsgelehrsamk5.it

steht oft für Staatslehre. S. d. W. « ,„«

^? Staatsgenossen f. Staatsbürger.

Staatsgesetz f. Gesetz und Staatsgewalt. -

Staatsgesundheit s. Staatsleben.

Staatsgewalt (auch mit dem Beisätze höchste od«

oberste »- «umm» civitatig pvte««» — um sie von der Gemalt

untergeordneter Staatsbeamten zu unterscheiden) ist die Idee ein«

Mittelpunkts » oder Centralkraft im Staate, welcher die übrigen

Kräfte als außer dem Mittelpunkte wirkende oder peripherische un

terworfen sind. Wo es also einen Staat geben soll, da muß eS

auch eine solche Gewalt geben, durch welche der Staatszmeck in

seinem ganzen Umfange zu verwirklichen ist. Zergliedern wir nun

diese Idee, so ergiebt sich daraus eine Mehrheit von besondern Ge«

«alten, die aber nicht« anders sind, als Zweige der höchsten, oder
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Recht«, welch« mit derselben verknöpft sind, die ma» daher auch

MajestätSrechte nennt. S, d.W. Dahin gehört

1. die aufsehende Gewalt (p«t«t« »sxeotorl») öd«

t«S Recht der Oberaussicht (jus sumiv»e in8pe«tt«ni») d.h.

d« Befugniß, alles zu beachten, waS innerhalb und außnchalb d«S

Clzats in Beziehung auf denselben sich befindet und «eignet, so

Kß es aus dessen Zustand Einfluß gewinnen kann. Jene Ober«

Wfsickt erstreckt sich also auf Einheimische und Fremde, Einzele

vw Gesellschaften, menschliche Tätigkeiten und natürliche Ereig»

uiffe. Denn auch die letztem (z. B. ansteckende Krankheiten unter

Mensch«» und Thieren, Mangel an Nahmngsmilteln zc.) hei?

scheu oft Vorkehrungen von Seiten des Staats, welche nicht ga»

treffen werden könnten, wenn jene nicht beachtet würden. Diese»

Zrreig der Staatsgemalt befasst man oft auch untn dem Titel d»

Helizeigewalt, wiewohl dies« Gewalt fast überall auch in and»

Äeige übergreift. S- Po iizej. >>i > .

2. die gesetzgebende Gewalt (poteit» I«Ki»I»t«ri») odt»

dcs Recht der Gesetzgebung (jus lege» ieremcki) d. h. die

Befugniß, den gemeinsamen Willen als eine Norm jedes einzele»

Willens in Ansehung aller bürgerlichen Verhältnisse auszusprechen.

Jedes Staatsgesetz soll nämlich ein Ausdruck des allgemein«»

Willens sein. Es kann daher kein Einzelwille schon an und für

sich ein« gesetzgebende Kraft im Staate haben; er gäbe sonst kein,

Gesetze, fondern bloße Befehle. Die Gesetze werden also von RechtS

wegen nur in Folge einer gemeinsamen Berathung mit denen, für

«eiche sie gelten sollen, gegeben werden können. Wie dieß zu b«,

»irren, f. Staatsverfassung. Es gehört aber zum Rechte der

Gesetzgebung auch die Besugniß der Bekanntmachung, der AuS«

legung, der Abänderung und Abschaffung der Gesetze (ju,

K»e« pr«illulz»nili , inr»r>r«tknäi , iounutancki «r »brogsncki).

Würden die Gesetze nicht bekannt gemacht, so könnte sich niemand

danach richten; «S wäre eben so anzusehn, als wenn sie gar nicht

gegeben wären. Auch erhalten sie erst vom Tage der Bekanntma

chung an ihre Geltung; mithin dürfen sie nicht zurück wirken od»

auf frühere Fälle bezogen werden, weil sich ja vor deren Bekannt»

machung niemand danach richten konnte. Ist aber ein Gesetz dun

kel und zweideutig ausgedrückt — was freilich ein großer Fehler

bei dessen, Abfassung ist — so kann nur die gesetzgebend« Behörde

selbst eine authentische Erklärung desselben geben d. h. eine solch«,

welche als «cht allgemein gilt, mithin selbst gesetzliche Kraft hat;

rede andre, wäre sie auch noch so gelehrt, hätte doch bloß einen do»

annale» Werth. Und ebenso versteht es sich von selbst, haß, wen»

ein Gesetz de» gegebnen Umständen und Verhältnissen nicht mehr

entspricht, die theilweise Verändrung oder gänzlich« Abschaffung des»
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selbe» nur von derjenigen Behörde ausgehen kann, welche die gesetz»

gebende Macht hat. Denn es entsteht dadurch immer eine neue

gesetzliche Bestimmung. ,

3. Die richtende Gewalt (potsst», juckiemrw) oder das

eberrichterliche Recht (^u» «up«iu»e juri,äieti«ni») d.h. die

Befugniß, über Necktsstieitigkeitcn und Rechtsverletzungen der Staats»

bürg« in höchster Instanz zu urtheile». Da nämlich eine unpav»

feilsche und durchgreifende Rechtspflege oder die richterliche Hand«

habung der Gerechtigkeit in allen Beziehung«» nicht bloß eine ge

naue Kenntniß der Gesetze und aller darin enthaltenen Rechtsbestin»»

münzen, sondern auch eine große praktische Fertigkeit im Anwenden

der Gesetze auf jede» gegebenen Fall, und überdieß de» guten WU»

len voraussetzt, vo» jener Kennrniß und Fertigkeit überall den besten

Gebrauch zu machen; und da diese Eigenschaften zusammengenom-

men bei keinem Menschen im vollen Maße angetroffen werden

möchten: so muß eS im Staate mehre einander untergeordnete

Richter und Gerichte oder sogenannte Instanzen geben, damit eine

die and» beaufsichte« und verbessern könne, wenn irgendwo gefehlt

worden, nnd damit es auch den Parteien frei stehe, von dem nie

der» Richter auf de» höhern sich zu berufen (zu provoclren oder

zu apxelliren), wenn sie glauben, daß sie an ihrem Rechte ««kürzt

seien. Weil dieß aber doch nicht int Unendliche fortgehen kann, so

muß eS auch eine höchste Instanz geben, welche als oberster Rich

ter urlhcilt. Dieser LberrichKr braucht aber nicht gerade der In

haber der höchsten Gewalt selbst zu sein; sondern es kann auch

«in JustizcoUegium (Appellationshof) dessen Stelle vertreten, indem

«s im Namen desselben spricht und seinen Spruch von demselben

bestätigen iässt. , ,

4. Die vollziehende Gewalt spote,t»» exevurirs) oder

das Recht der Vollziehung l^u» exevutioni» ) d. h. die Be

fugniß, alle Beschlüsse der aufsehenden, gesetzgebenden und richten

den Gewalt in Ausführung zu bringen. Dieser Zweig der höchsten

Gewalt ist daher gleichsam das Complement aller übrigen, indem

ohne die Ausführung jener Beschlüsse die Staatsgewalt völlig un

wirksam fein, und somit der Staatszweck gar nicht erreicht werden

würde. WaS aber die sog. Strafgewalt Lotest»» punitiva)

betrifft, so gehört diese theils zur gesetzgebenden, theils zur richten

den, theils zur vollziehenden Gewalt, da Strafen zuerst gesetzlich be

stimmt, dann nach dem Gesetze richterlich zuerkannt, und endlich

nach dem Richterspruche dem Verurtheiiten zugefügt werden. S.

Strafe und die auf dieses Wort zunächst folgenden Artikel. —

Manche nehmen nur 3 Gewalten an, die gesetzgebende, wo die Ver

nunft, die richtende, wo der Verstand, und die ausführende, wo der

Wille vorwalte, und nennen dieß eine politische Trias. Wohin
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gchctt dann aber die aussehende, die doch in keinem Staate fehlen

K>sfz ^. <zz versteht .sich übrigens von selbst, daß das Staats-

edechauxt, wenn es auch alle Zweige der höchsten Gewalt in seiner

Person vereinigte, dennoch' diese Gewalt nicht ganz allein ausüben

«Mike, «eil dieß alle menschliche Kraft übersteigt. Es muß daher

s«m^ Gewalt wenigstens mit einer Menge von Beamten theilen,

selche jU ernennen ihm gleichfalls zusteht. Ob aber auch noch eine

mdknreite Vertheiliing der höchsten Gewalt stattfinden solle, wird

m Akk^racktsverfassung besprochen werden.

StäritSgrund s. Staatsraison.

Staatsgrundgesetze civitsris tunckamevrsle») hei-

ftn diejenigen Gesetze, welche die Verfassung eine« Staates bestim»

»Ni (le^e» eonstitulivuales) wie die >I»gn» ekart» und die LUI

«lißkt» in England. S. Staatsverfassung.

Staatsgrundvierrrag s. Staatsursprung.

Staatsgüter s. DömSne».

Staatshaushalt s. Staatswirthschaft.

Staats idee und Staatsideal s. Staat und Staats-

ttlfilssungi auch Idee und Ideals ^ / '

, E'taatsklugheit wird den Staatsmännern beigelegt, wie-

'M fls die allgemeinen Regeln der Klugheitslehre auf die bürger

liche Gesellschaft und deren besondre Angelegenheiten anwenden. Sie

stll odir nicht In Arglist ausarten, weil diese zur Ungerechtigkeit ver

leitet 'und so dem Staatsjwccke zuwider handelt, mithin eigentlich

Unklllgheit ist. Wcrgl. Politik und hie dort angeführten Schrif-

t>!i> auch Sraa^sweiS^heit.

Staats kraft f. SraatSvermögen.

Staatskrankheit f. Staatsleben.

Staats kun st ist eigentlich die Geschicklichkeit in der Regie

rung eines Staats; wozu also vornehmlich die vorhin erwähnte

?rastsklugheit gehört. Weil aber jede Kunst Ihre Theorie hat und

:ie Theorie vom Staate eine Staatslehre heißt, so werden diese

!ch,n Ausdrücke oft mit einander verwechselt, S. Staatslehre.

Staatslasten («n«rs put,!,«») nennt man alles, was die

'mzelen Staatsbürger für daS Ganze zu geben und zu leisten ha-

t>n, well ihnen dieß oft beschwerlich fällt. Es soll sich aber darum

kcch niemand diesen Lasten entziehen. Denn wer die 6«mm«6a

haben will, muß auch die Iveommog» sich gefallen lassen. Daher

Erlangt man mit Recht, daß befonders die Steuern und Abgaben

S>>ch d. h. verhältnissmäßig nach eines Jeden Kraft und Vermögen

'««heilt seien, weil sonst Einige zu wenig, Andre zu viel belgstet

s<m mürben.

Staatsleben ist nicht das Leben im Staate oder für den

Tt«t, sondern das Leben des Staates selbst als eines großen or»

«rüg', mcyklopSdisch-philos. Wörter». B. IV. 2
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ganischen Körpers, der aus einer Menge von kleinem zusammenge«

setzt ist. In dieser Beziehung spricht ma» daher auch von Jugend

und Alter, so wie von Gesundhittt und Krankheit der

Staaten. Letztere kann auch wohl dm Tod d. h. den Untergang

eines Staates nach sich zieh«. Wenn Staaten in Anarchie und

Revolution gerathen, so ist dieß gleichsam ein hitziges politisches

Fieber, das, wenn es glücklich vorübergeht, den Staat auf lange

Zeit verjüngen kann. Es gilbt aber auch ein schleichendes politi

sches Fieber, eine Art von Auszehrung (die man auch, wenn sie

von Altersschwäche herrührt, einen m»r«m,u« «enill» nennen könnte)

chelcher Zustand weit gefährlicher als jener ist. Solchen Krankhei

ten kann nur durch eine gute Verfassung und Verwaltung deS Staa

tes vorgebeugt werden. Hat er diese, so ist er gesund. S. S t a a t S»

Verfassung und Staatsverwaltung. Wenn vom inner»

und äußern Staatsleben die Rede ist, so versteht mm unter je

nem die auf sich selbst, unter diesem die auf andre Staaten gerich

tete Wirksamkeit ein« bürgerlichen Gesellschaft. Je mehr aber die

Staaten mit einander verbunden sind, desto mehr spielen beide Ar

ten des StaatslebenS in einander. Im Frieden tritt das Innere,

im Kriege das äußere Staatsleben stärker hervor, wenn nicht etwa

der Krieg ein Bürgerkrieg, wo das innere Staatsleben gleichsam

mit sich selbst zerfallen ist — ein Zustand, der allemal auf eine

gefährliche Krankheit deutet, und entweder in der schlechten Verfas

sung oder in der schlechten Verwaltung des Staat«, zuweilen auch

in beiden zugleich seinen Grund hat. " ' i >

Staatslehre (ckootrina — auch schlechtweg Po-

litik) ist die Theorie von der bürgerlichen Gesellschaft überhaupt.

Sieht man dabei vorzugsweise auf die Verfassung derselben, so giebt

dieß die Staatsverfassungslehre; sieht man aber vorzugsweise

auf die Verwaltung derselben, so giebt dieß die Staatsverwal-

tungöleh re. Sieht Man ferner vorzüglich auf das Innere StaatS-

leben, so giebt dieß die innere Politik; fleht man aber vorzüg

lich auf das äußere Staatsleben, so giebt dieß die äußere Poli

tik. Von jenen beiden gehört die StaatSverfassungslehre

ausschließlich zur knnern Politik; die StaatsverwaltungS-

lehre gehört aber sowohl zur inner« als zur äußern. Denn

man kann einen Staat im Ganzen nicht gehörig verwalten, ohne

auf dessen äußere Verhältnisse und Angelegenheiten zugleich mit

Rücksicht zu nehmen. Manche nennen die Staatsverwaltungölehre

auch Regierungslehre, weil regieren ebensoviel ist, als eine«

Staat verwalten. — Die eigentliche Grundlage der Staatslehre

ist das Staatsrecht, mit welchem aber auch in Bezug auf die

äußere Politik das Staaten - oder Völkerrecht zu verbinden

ist. — In einer gründlichen Staatslehre muß nämlich das Recht-
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Lch«, da« Sittliche und das Klüglich« sorgfältig unterschieden wer«

den, damit nicht Rechtsgesetze, sittliche Borschriften und Klugheit?«

regeln im bunten Gemisch unter einander laufen; was in vielen

Politischen Schriften alter und neuer Zeit gar oft der Fall ist. —

Wieferne man nun die Staatslehre auch StaatSmissenschafr

mnnt, insofern« nennt man jene Theile derselben auch in der Mehr-

Staatswissenschaften oder politische Wissenschaf-

ES lässt sich jedoch die Zahl derselben noch vermehren, wenn

man «inzele Theile der Staatslehre wieder als besondre Wissen

schaften behandelt, z.B. Gesehgebungswissenschaft, Poli-

jeiwissenschaft, Finanjwissenschaft nebst der mit ihr ge

nau vnbundnen National- und StaatSötonomie. — Da

mm der Staat von jeher die Aufmerksamkeit der Menschen beschäf-

ttzl hat, so war es natürlich, daß auch die Philosophen schon in

d» frühesten Zeiten ihr Nachdenken auf diesen Gegenstand richte-

H». ES siud aber doch keine ältere Schriften darüber vorhan-

l», als die von Plato und Aristoteles; wiewohl selbst au,S

diesen erhellet, daß schon vor P. und A. politische Schriftsteller

«lftraten, auch unter den sog. Sophisten, die sogar öffentlichen

Unterricht in der Politik, wie in der Beredtsamkeit, gaben und sich

dqWbep. sehr theuer bezahlen ließen. S. ?I»toni8 Folitieu«

^«f« /öum/^i«?) tie repudlle» IjKd. X (««^«r«« 7kt^>t l^«x«««v)

««> legiiiu, Ulib. Xll (x,/««i 1/ ^«/««Atfft«? — wozu

Manch« noch die wahrscheinlich unechte Epinomis als 13. B. rech

ne«) in Dess. sämmtlichen Werken, deren Ausgaben im Art.

Plato angeführt sind. Die Republik als die wichtigste von jenen

Schriften ist auch oft besonders herausgegeben worden, z. B. von

Sdm. Massey (Cambr. 1713. 2 Bde. 8.) und Friedr. Ast

(Jena. 1S04. 8. A. 2. 1L2U.) welcher auch die Gesetze so heraus-

(Lpz. 1814. 2 Bde. 6.). Desgleichen ist jene auch oft

worden, z, B, franz. von Gron (Amsterd. 1763. 8.) und

deulsch von Gttfr. FZhs« (Lpz. 180«. 2 Bde. 8.) und Fror.

Karl Wolf (Altona, 1799. 2 Bd«. 8.) nicht zu gedenken der

silgemeinen Übersetzungen von P. 'S Werken. — äri»t«telis

Polirieorn» libb. Vlll «t «evonoiuieorum libb. II. (beide nur

Bruchstücke von größer« Werken, für deren Verfasser Manche, ob-

mohl fälschlich, den Theophrast ausgegeben) in Dess. sämmtli-

chen Werken, deren Ausgaben im Art. Aristoteles angezeigt wor-

Dm» Die Politik als das bedeutendere Werk ist auch besonders

herausgegeben «orden, z. B. von Genes. Sepulveda (Par.

1ö48. 4. ?ep«t. q<ljeoti» L^risvi 8tr««»e 6e republ. libb.

ll, vewpe IX. et X. salS angebliche Fortsetzung und Ergänzung

aristotellschen Werkes^ gr. et Ist. Cölln, 1601. 4.) und von

Zvh. Glo. Schneider (Frkf. a. d. O. 1809. 2 Bde. 8.) wel
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ch« auch die Oekonomik so herausgegeben (unk« dem Titel: äno-

vvrai «eeononü««, qu»e vul^o ^ristvteli» fereb»ntur. Lpz. 1815.

8.). Desgleichen ist jene auch mehrmal übersetzt worden, z. B.

" englisch zugleich mit der Ethik von John G i ll i e s (Lorid. 1707.

2 Bde. 8.) und deutsch zugleich mit der Oekonomik von Schlos°

ser (Lüb. u.Lxz. 1798. 2 Bde. 8.) und ohne dieselbe von Garvr

mit Anmertt. und Abhandll. von Fülleborn (Bresl. 1799 —

1802. 2 Bde. S.). — Eine interessante Vergleichung der politi»

schen Grundsatze dieser beiden Philosophen, deren Einer zum voll»

tischen Idealismus, der Andre aber zum politischen Res»

lismuS sich hinneigte, findet man in folgender Schrift: ttenr.

Luil. LrveoKori politieorum , «zuse ckovuerunt ?l. et ^r.,

cki^ui»tio et voinparati«. Lpz. 1824. 8. — Eine Politik nach

platonischen Grundsätzen hat Frdr. Aöppen herausgegeben

(Lpz. 1818. 8 ): es wäre aber zu wünschen, daß auch jemand eine

Politik nach aristotelischen Grundsätzen schriebe. Daraus würde

vielleicht am Ende «iue Staatslehre hervorgehen, welche, die Einsei

tigkeil des politische» Idealismus und des politischen Realismus

auf gleiche Weis« vermeidend, ein System aufstellte, das man mit

Recht einen politischen Synthetismus nennen könnte. —

AlS schwache Nachahmungen jener Werke sind zu betrachten: Li»

««rouis cke> republie» libd. VI et ckv legibus libb. lll (obwohl

beide Werke nicht vollständig auf uns gekommen, so daß sich deren

Werth nicht gehörig beurtheilen lZsst) in Dess. sammtlichen Wer»

Kn, deren Ausgaben im Art. Eicero angezeigt worden. Das erste

Werk ist ai> ch besonders, mit den neuerlich von AngesoMal auf»

gefundenen Bruchstücken, erschienen (Rom, 1822. und Heidelb. u.

Lpz. 1823. 12.) und, das zweite von Görcnz (Lpz. 1809. 8.)

u. A. herausgegeben worden. Deutsch hat jrncs Zachariä, diese«

Hülsemann bearbeitet. —» Von neuern Werken führen mir

(außer den in den Artt. Gesellschaft, Gesetzgebung, Poli»

tik und Rechtslehre bereits bemerkten) hier bloß folgende an:

II vrineip« cki Ki«. IttsvKi » velii. Vened. 1515. 4. Lat. mit

t5onring'« Anmertt. Helmst. 1684. 4. Deutsch von Rehberg

mit 'Anmertt. und Zuss. Hannov. 180«. 8. von Baur. Arnst. u.

Rudolst. 180S.8. (Wegen des Antimachiavel's vergl. Friedrich tt.

und Jakob, und wegen des neuen Machiavel's Bucholz). —

Zok. Kockini ck« republi« libb. IV. Par. 1584 (auch franz.

1576 und 1586). — Zustil^ipgii oolitievruiu 8. ckovrrin»«

«ivill» libb. IV. Leiden, 1650. 8. — 5K«m. ttobbe»ii eis-

meuts r,Kilo«,pKi«o, ckv eivs Par. 1642. 4. 1647. 12. und öf«

ter. Lju»ck. I,evi»tKaa g. ck« msteris, forma et votestst« eivi»

t»ti» vvvle«»»tie»e et «villi. Amst. 1668. 4. auch englisch: Lond-

1651. Fol. und deutsch : Halle, 1794—S. 2 Bde. 8. (Wegen de« An»
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tibvbbeH, AntNeviarhan'S und des neuen Leviathan's vergl. Feuerbach,

Holvt'vT und Bucholz). —» ^lF. Siänez?'» iliscour»« ««n-

«mvnF ^«vernmerit. AI. von Solans, Lond. 1698. N. A. von

Robertson. Ebend. 1772.4. D,« e»«env« «t S.^s vork «f

zoverliiuent. Ebend. 1795. 8. Deutsch mit erläuternden und bc°

richrigenden Anrnerkk. von Chsti. Dan. Erhard. Lpz. 1793.

2 Bde. S. Auszug von Ludw. Heinr. Jakob. Erfurt, 1795.

8. — Leu. «t« 8pinvzis tisvtstu« tk^oluzziv« » politieu,.

Hamb. (Anrsterd.) 1670, 4. und öfter; auch in De ff. Werken,

derausg. von Paulus, B, 1, S. 141 ff. — Z. 5. K«u«»eau

>lu eoner^t »c>«iitl ou principe» ,lu ilrvit politiqu«. Amsterd.

17«',2. 12. N. A. Hamb. 1795, 12. Deutsch mit Anmerkk. von

Gr'rgor. Marb. 1763. 8, Desgl. mit tbeils berichtigenden theils er«

Vaaueruden Anmerkk. von Schramm. Düsseld. 1800. 8. iZuppl«-

«»tsu««i>tr. «ue. I« 5, ^. Ii. p»r Paul I'Kil. Luilin. Par-

1791. 8. Deutsch von Hübner. Königsb. 1792. 8. — LKsti.

Voikkii zu» publicum un!ver«,>Iv. Frkf. U. Lpz. 1743. 4. —

/u«ti Uenn. liulinieri intr«<Iuvti« in j»» publieuni univvr»

»^le. A. .3. Halle, 1755. 8. — ck«ti. vir. U«tl. .1«

Institution«» ^uri« civitatis publivi «t ^entiunt »niver»«U».

Ztopenh. 17V6, 8. — Heinr. Gfr, Scheidemantel's Staats-

»cht nach der Vernunft und den Sitten der vornekmsten Völker

betrachtet. Jena, 1770—5. 8. Dess. allgemeines Staatsrecht und

nach der N'gierungsform. Jena, 1775. 8. — Cysto. Frdr.

Fredersdorfs Svstem desRe6,ts der Natur auf bürgerliche Ge

sellschaften, Gesetzgebung und Völkerrecht angewandt. Braunschw.

1790. 8. — Aug. Ludw. von Schlözer, allgemeines Staats

recht und Verfassungsichre. Gött. 1793, 8. — Karl Jg'<

dekind's kurze systematische Darstellung des allgemeinen St

rechts. Frkf. u. Lpz. 1794. 8. — Karl Heinr. Heydenreich'S

Grundsätze des natürlichen Staatsrechts und feiner Anwendung, nebst

einem Anhange staatsrechtlicher Abhandll. Lpz. 1795. 2 Thle. 3.

zu verbinden mit Dess. Versuch über die Heiligkeit des StaatS

«nd dieMoralität der Revolutionen. Lpz. 1794. 3.«— Joh. Cysto.

Hoffbauer s allgemeines Staatsrecht. Hall,, 1797. 8. — Z. P.

A. Leisler'« natürliches Staatsrecht. Frkf. a. M. 1806. 8. —

?arl Sal. Zacharia's vierzig Bücher vom Staate. Stuttg. u.

1820. 2 Bde. 8. verbunden mit Dess. Negierungslehre.

eidelb. 1826. 8. B. 1. — Joh. Gli. Fichte's Staatslehre

über das Verhältniß deS Urstaales zum Vecnunftrechte. Berk.

M. 8. — Das Staatsrecht der konstitutionellen srepräsentati-

Monarcht'e. In 2 Bänden. Angef. vom Frhrn. I. Ch. v.

zes. von Karl v. Rottet. Altenburg. 1827. 8.

mit Bezug auf Politik.
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Bon SilvesterJordan. Marburg, 1828. 8.— Karl Ludw

v. Haller, Restauration der Staatswissenschaft. Winterth. 1810

—20. 4 Bde. 8. A. 2. des 1 Th. 1820. zu vergleichen mit

Krug'S Schrift: Die Staatswissenschast im« RestaurarionSpro-

cesse der Herren v. Haller :c. Lpz. 1317. 8. — Karl. Hein r.

Ludw. Pölitz, die Staatswissenschaftcn im Lichte unsrer Zeit

dargestellt. Lpz. 1823 — 4. 5 Bde. 8. A. 2. 1827 — 8. Dess,

Grundriß der Staatswissenschaften. Lpz. 1825. 8. — Auch ge

hören Hieher de« Werf. Kreutz - und Querzüge e>n<8 Deutschen auf

den Steppen der Staats - Kunst und Wissenschaft (Lpz. 1818. 8)

und Dikäopolitik oder neue Restauration ber Staatswissenschaft

(Lpz. 1824. 8.) In geschichtlicher Hinsicht ist noch zu

vergleichen Karl. Dietr. Hüllmann' S Staatsrecht des Alter«

thums (Köln,. 1820. 8.) und: Uebersicht der verschiednen Meinun

gen über die wahren Quellen des allgemeinen Staatsrechts (in der

Verl. Monatsschr. 1793. Jul. S. 29 ff.). — Wegen der

da« Staaten - oder Völkerrecht betreffenden Schriften s. Völ

kerrecht.

Staatsmann ist nicht jeder Mann im Staate oder jeder

Staatsbürgers sondern bloß derjenige, welcher die höhern Angelegen

heiten eines Staats besorgt, ein politischer Geschäftsmann von um

fassender Wirksamkeit. Solche Männer sollen also nicht bloß die

Theorie des StaatslebenS inne haben, sondern auch in der Praxi«

geübt sein. Viele von ihnen sind aber bloße Praktiker und sehen

sogar mit vornehmer Miene auf die Theoretiker herab, von denen sie

doch viel lernen könnten. Daber kommt es denn, daß ihre Praxis

in lDitcr Praktiken oder Jntriken besteht, und daß sie dadurch dem

Staate, dessen Wohlsein sie befördern sollen, mehr schaden als nüt

zen. Große Staatsmänner sind ebendeswegen äußerst selten,

vielleicht noch seltner, als große Feldherren, am seltensten aber

Männer, die beides zugleich sind. Da jene meist im Stillen oder

Verborgnen wirken, während diese mit großem Geräusche in der

Welt auftreten und ihre Thatcn sogleich von der Äriegsposaune

überall ausgerufen werden: so ist es natürlich, daß Beide nicht

gleichen Ruhm bei Mit - und Nachwelt erlangen. Desto verdienst

licher aber ist die Wirksamkeit des echten Staatsmanns. Denn ffe

bringt Sergen über die Völker; sie zerstört nicht, sondern baut

vielmehr das Zerstörte wieder auf. Ein Sully ist daher in den

Augen der Vernunft zehnmal mehr Werth, alS ein T »renne.

Staats marimen sind meistentheilS bloße KlugheitStegeln,

welche man bei der Negierung 5er Staaten befolgt. An sich sind

dieselben nicht zu tadeln, sobald sie nur der wahren Klugheit ge

mäß sind. Denn diese hält es stet? mit der Gerechtigkeit. Daher

sollte jeder Staatsmann zu seiner obersten StaatSmarime den Grund
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sah «heben: Ehrlich währt am längsten, oder: Die redlichste Politik

iß«, beste S. Politik

Staatsmlnister s. Minister.

Staatsmord s. Staatsursprung, wo gegen das Ende

auch vom Staatsuntergange die Rede ist.

Staatsoberhaupt ist der Inhaber und Darsteller der

höchsten Gewalt im Staate. S. Staatsgewalt. Im Allgemci-

,,"> l jenes Oberhaupt auch der Regent; im Besondern aber

lann es verschiedne Titel führen, welche auch eine Art von Rang»

«5»»vg unter Ken Urgenten bezeichnen, als Kaiser, König, Sultan,

S<K>ch, Großherr, Fürst, Herzog, Consul, Director, Präsident,

iuduumann ic. Das natürliche Staats - und Völkerrecht aber

»H»ichtS von einer solchen Rangordnung. Nach demselben sind

a»s «'^atsobcrhäupter einander völlig gleich, sie mögen Titel füh-

r«t, »tlche sie wollen. Sie sind insgesammt in den Augen der

Lkllmnfr die personificirte Rechtsidce; denn nur um deS

Rechtes willen kommt ihnen jene Macht und Würde zu. Die

Xechtiidce aber ist sich selbst überall gleich, wenn sie auch nicht

^nall auf gleiche Weise anerkannt und dargestellt wird. Es ge-

bürt also von Rechts wegen auch allen Staatsoberhäuptern die

Majestät, S. d. W. So hoch aber auch ein Mensch durch jene

Macht und Würde in der bürgerlichen Gesellschaft gestellt ist, so

darf er doch nicht mit Ludwig XIV. sagen: l/et»t ee»t inoi.

ör rcpräscntirt nur den Staat, ist aber nicht einerlei mit demsel

ben. Vielmehr ist ihm jene Macht und Würde nur um des Staa

tes willen anvertraut. Das Staatsoberhaupt ist also nicht der

Si«t selbst, sondern es ist bloß für den Staat (vour l'«tst) und

Kim daher auch unbedenklich der oberste Staatsdiener heißen.

S.v, W. — Betrachtet man nun das Staatsoberhaupt als die

lersonisicirte Rechlsidee, so ist es ganz richtig zu sagen, daß daS

Staatsoberhaupt kein Unrecht thun könne, ob es gleich alS

menschliches Einzelwesen einen bösen Willen haben und in Folge

desselben auch ungerecht handeln kann. Seine siaatsoberhauptllche

Wurde bleior aber als etwas Ideales, trotz dieser empirischen Un-

vollkommercheit des realen Staatsoberhauptes, immer etwas höchst

Achtuugswerthes. Darum heißt auch das Staatsoberhaupt heilig,

»»verletzlich, unwiderstehlich und unverantwortlich.

Es kann aber an diesen Eigenschaften, besonders an der letzten,

kein andrer Staatsbeamter theilnehmen, auch nicht die Minister;

vielmehr sind und bleiben diese stets verantwortlich, sowohl wenn sie

dem StaatSobcrhaupte, das sie zum Besten des Staates berathen

sollten, schlechten Rath gegeben, alS wenn sie bei der Verwaltung

des Staats die Gesetze desselben verletzt und dessen Vermögen in

>hnn Vortheil verwendet haben. S. Minister. — In An
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sehung der Persönlichkeit des Staatsoberhauptes aber ^st noch zu

bemerken, daß dasselbe ebensowohl eine physische «IS eine mora»

tische Person sein kann. Im ersten Falle ist e< ein Individuum,

im zweiten ein Collegium, welchem die höchste Gewalt im Staate

anvertrauet ist. So kann auch daS Staatsoberhaupt ebenso

wohl duxch Wahl als durch Geburt bestimmt sein. Im ersten

Falle wird jedesmal von neuem gewählt, wenn ein Staatsoberhaupt

abgegangen, im zweiten aber ist die Wahl schon voraus oder ein für

allemal geschehen, indem man eine Familie waklte, in welcher die

höchste Gewalt erblich sein sollte. S Srbmonarchi« «nd Erd

reich, auch Staatsverfassung. Denn von dieser hangt eS

eben ab, wie die höchste Gewalt in einem bestimmten Staa« dar«

gestellt und ausgeübt werden, folglich auch, ob das Oberhaupt eines

bestimmten Staates bei dieser Ausübung seiner Gewalt mehr oder

weniger beschränkt sein solle. Wär' es aber auch in dieser Hinsicht

gar nicht beschränkt, so soll es doch nach der Foderung eines alten

Weisheitsspruches immer an drei Dinge denken : .

, vre ov« a« «j>/e« —

zu deutsch: Daß ein Staatsoberhaupt nur über Menschen, nach

Gesetzen, und nicht immer herrsche.

Staatsökonomie s. Staatslehre und Staats«

mirthschaft.

Staatsorgane im weitern Sinne sind alle Glieder der

bürgerlichen Gesellschaft, im engern Sinne die Staatsbeamten, weil

diese mehr Einfluß auf das Staatsleben haben, als die übrigen

Glieder. Das erste Staatsorgan, dem die andern wieder unterge

ordnet sind, ist das Staatsoberhaupt, glrichsam der Kopf deS

ganzen gesellschaftlichen Körpers. S, den vorl. Art. Wenn man

aber vom Staatsorganismus überhaupt redet, so versteht man

darunter die Staatsverfassung. S. d. W.

Staatspapiere sind nichts anders als Schuldscheine deS

Staats, es mögen jene Papiere alS ein sog. Papiergeld umlaufen

^- in welchem Falle sie unverzinslich sind, aber stet« gegen baareS

oder Metallgeld in den Staatskassen müssen umtauschbar sein, wenn

nicht ihre Geltung sich vermindern soll — oder wirkliche Obligationen

darstellen, wodurch der Staat dem Inhaber eine bestimmte Geld

summe schuldig zu sei«- dekennt — in welchem Falle sie verzinslich

sind oder doch sein sollen, weil sie aus Staatsanleihen (f. d.

W.) hervorgegangen. Gewöhnlich verwandeln sich die Staatspa-

yiere de« zweiten Art i« eine Waare, die aus einer Hand in die

andre geht und nach den Umstanden im Preise bald steigt bald fällt.

Daher wird denn eben auf dieses Steigen und Fallen (a le. K»us»«
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et » I» Kuisse) speculirt und sogar gewettet, so daß daraus die aller-

Magtestt Art dcs Handelsverkehrs, nämlich der Staatspapier-

Handel, entspringt. Wenn nun auch der Staat diesen Handel

mchi verhindern kann, so sollt' er ihm doch nur insofern seinen Schutz

gewähren, als dabei wirklich ein Umtausch von Eigenthum staatsin»

txt. Ein solcher Umtausch findet aber nur dann statt, wenn der

öine die Staarspapiere, die er verkaufen ivill, und ebenso der An

ke das Geld, oder was er sonst dasü«.«geben> will> M der Thal

Kschi. Außerdem ist der Handel bloß fiogirt, Und die dabei im

Himergrunde liegende Absicht ift koine andre, «is daß Beide einan»

derauf eine scheinbar ehrliche Weif« chim«rgehen wollen. Daher

Den Klsgm, wegen eiiuS solchen Handel«- angebracht, vor kei-

°,m Gerichte Gehör finden, damit es nicht das Ansehen gewinne,

Ä begünstige der Staat ein so betrügliches SM mit seinen

Acten. > , ' zu - ... ',, ' . > ,.!..?'«_,>«

Staatspolitik ist eigentlich ein pleonastischn Ausdruck,

K d« Politik eben vom Staate ihren Namen hat. Weil

mm indessen daS W. Politik auch im weitern Sinne für Klugheitslehre

braucht, so würde jener Ausdruck insonderheit eine Staatsklug»

heitslehre bezeichnen. S. Staatsklugheit. ^

Staatsraison kann man ebensowohl Staatsvernunst

«lZ Staatsgrund übersetzen, da raison wie r»ti« Vernunft und

Grund zugleich bedeutet. Es ist aber die sog. Staatsraison nicht

i!°ß in dieser Hinsicht ein zweideutiges Ding, sondern auch insofern,

als mz» sie oft zur offenbarsten Verletzung des Rechtes gebraucht

h«. Man sagte dann, die Staatsraison fodre etwas um de« öffent

lichen Wohls willen, obwohl dieß gerade das Gegentheil foderte,

muhin jenes nur ein leerer Borwand war. So hatte man dem

ftwachen, eitlen und.aderglaubigen, und daher weit über Verdienst

«nd Würdigkeit gepriesenen Ludwig XlV. eingebildet, die Staats«

raison fodre Glaubensemheit in seinem Lande, und dämm hob er

»ider alles Recht im I. 1685 das Edict von Nantes wieder auf,

weiche« Heinrich lV. im I. t598 gegeben hatte, um seinen frü

heren Glaubensgenossen ihre Religionsfreiheit zu sichern. Jener

Konig schlug aber durch diese ungerechte Maßregel dem Lande eine

Wund«, die langt nachgeblutet hat, indem er dadurch eine Menge

«n wohlhabenden und gemerbfleißigen Familien vertrieb. Wenn

die sog. Staatsräson nur wirtlich vernünftig ist, so hiny sie g«

»ich« von Staats wegen fodern, was sich nicht auch von

Rechts wegen rhun ließe. Die Berufung auf den Satz: 8»w»

xsbiie» »uprem» K« est», ist also in solchen Fallen ganz unstatt

haft. Denn s»Iv» publivs. ist ohne ^ustitia oder »evurita» pu-

KI!» gm nicht möglich. Ungerechtigkeit ist der Tod des öffentlich«

Wohls. S. Staat Nr. 2.
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Staatsrecht ist der erste Theil des öffentlichen Rechts, in

dem sich derselbe mit dem Staate an und für sich beschäftigt, um zu

bestimmen, was in Ansehung desselben Rechten« sei, ohne auf sein«

Verhältnisse zu andern Staaten Rücksicht zu. nehmen. Dieses

Staatsrecht heißt ein natürliches, philosophisches oder all

gemeines, wiefem es aus der Rechtsgcsetzgebung der Vernunft

allein hervorgeht pnA^rbendamm für alle Staaten auf gleiche Wei>

gültig ist. ES Mgchr daher einen nothwendigen Theil de« Natur«

recht« aus., Dagegen heißt eS ein positiv»«, st^««rarischeS

oder besondre,«, Wefern es n«s irgend einer äußern Gesetzgebung

hervorgeht und dahör nur für diesen oder jenen Staat gültig ist, in

welchem eben eine solche Gesetzgebung verbindliche Kraft hat. Diese«

Staatsrecht ist also ein Zweig der positiven Jurisprudenz. S. Recht

und RechtSgesetz. Der zweite Theii des öffentlichen Rechts aber ist

das Staaten - oder Völkerrecht. S. den letzteren Ausdruck.

Wegen der das allgemeine Staatsrecht abhandelnden Schriften vergl.

den Art. Staatslehre, wo sie bereits angeführt sind.

Staatsreformen s. Reformen.

Staatsregierung im weitern Sinne ist ebensoviel als

Staatsverwaltung; im engern Sinne aber versteht man darunter

denjenigen Theil der Staatsverwaltung, der sich mit der Leitung

der öffentlichen Angelegenheiten, welche außer dem Gebiete der Rechts«

pflege liegen, also nicht gerichtlicher Art sind, beschäftigt. Daher

nennt man solche administrative Collegien Regierungen. Doch

glebt es auch hin und wieder sog. Negierungen, welche sich zugleich

mit höhern gerichtlichen Angelegenheiten befassen; wie z. B. die

Landesregierung im Königreiche Sachsen. Auch hießen sonst im

Preußischen die jetzigen Oberlandesgerichte Regierungen, die jetzigen

, Regierungen aber Kriegs- und Domänenkammern. Der Sprach

gebrauch ist also In dieser Hinsicht schwankend. — Für Staats«

regierung sagt man auch zuweilen Staatsregiment. Uebrigens

vergl. Regierung. ^ - ..,,'< .„.x-.iii«

Staatsreligion ist diejenige Religionsform, welche vom

Staate gleichsam xrivilegirt ist, also die im Staate herrschende Re

ligion. Daher sind auch gewöhnlich mit dem Bekenntnisse dersel

ben gewisse Vorrechte verknüpft. Ja manche Staaten sind so un

duldsam, daß sie außer jener gar keine andre Religionsform dulden

wollen. Dieß ist aber offenbar ungerecht, weil eS ein Eingriff in

die Gewissensfreiheit ist. Es hilft auch diese Unduldsamkeit zu g«

uichtS. Die Menschen werden dadurch weder frömmer, noch tugendhafter,

noch klüger, noch wohlhabender. Man betrachte nur die Türkei, wo der

JslamismuS, und Spanien, wo der KatholicismuS die Staatsreligion

ist. ES wäre also wohl am vernünftigsten, wenn e« nirgend eine

solche Staatsreligion gäbe, sondern d« Staat jeden Bürger seines
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Glaubens leben ließe; wie es z. B. im nordamerikanischen Frei,

fiaate der Fall ist. Wenn eine Religion gut ist, so wird sie schon

von selbst die Menschen an sich zieh«, ohne daß si« irgend einer

äußern Unterstützung dabei bedürfte. Uebrigens vergl. Religion und

Kirche. ^ ''' > r, ,

Staatsrestauration s. Restanradio« und Staats»

lehre, ws gegen das Ende auch die Schriften über eine angeb-

Lche Restauration der StaatswissenschafgBngefühttsind.

Staatsrevolution s. RevoluvSochi I-^iNÄ

Staatsschatz heißt gewöhnlich das baard.OM, «elcheS sich

K, den öffentlichen Kassen, besonders in de» .Ha«p«asse des Staa

te«, beZrnHxt. Diese Kasse soll freilich nie ganz leer sein; auch ist

et Mt, wenn sie einigen Vnrath an baarem Gelds für unvorgese-

hene Fälle hat. Aber viele Millionen in derselben anhäufen, ist

ei» schlechte Maßregel, weil dadurch eine Menge Geld dem Lebens»

«Mr entzogen wird, indem eS nur als todte« Eapital im Kasten

Lqi. Der Staat gleicht also dann einem Geizigen, der bloß Schätze

Yanft, ohne davon einen vemünftigen Gebrauch zu machen. Und

wenn ein Regent seine reich gefüllte Schatzkamm» einem zur Ver»

schwendnng geneigten Nachfolger hinterlässt, so wird gewöhnlich die

Kammer in kurzem ausgeleert, und statt de« Schatzes finden sich

wohl gar Schulden ein; wie eS der Fall in Preußen nach dem Tode

Friedrich'« II. war. '.. '—«:-,

Staatsschulden sind zwar ein großes Uebel, weil sie nicht

nur die Gegenwart, sondern auch die Zukunft belasten, woferne si«

nicht bald durch eisen wohl berechneten und bloß zu diesem BeHufe

zu verwendenden Amorrissementsfonds getilgt werden; und weil sie

zugleich der wucherischen Gewinnsucht einen weiten Spielraum dar

bieten. Daher definiere ein Ungenannter im MitternachtsblaUe die

Staatsschulden nicht mit Unrecht so: „Sie sind gezwungene An»

„leihen, welche die Mitwelt bei der Nachwelt macht und deren Be»

„trag sie für die Hazardspieler (Staatspapierhändler) als Pharaobank

ausschüttet." Auch können sie durch Bezahlung der Sinsen viel

Geld aus dem Lande ziehen, wenn die Schuldscheine des Staat«,

»ie gewöhnlich, in den auswärtigen HaiHelsverkehr kommen- Al

lem sie haben auch, wie alle« Uebel in der Welt, eine heilsame

Wirkung. Sie vermindern die Mittel zum Kriegführen, da man

doch nicht immerfort borgen kann , und nötbigen die Regierungen,

ihren Credit dadurch zu sichern, daß sie in repräsentativen Verfas

sungen stärkere Bürgschaft für die Bezahlung der laufenden Sinsen

und die einstige Abtragung des Capital« geben. Denn Staaten

mit solchen Verfassungen haben weit mehr Credit, als diejenigen,

W M< von dem Willen eine« Einzigen abhangt, der oft nicht

jchkttl 5ann, wenn er auch wollte; wie das Beispiel von Spanien
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beweist. Dieser Staat wird daher schon um seiirr Schulden wil

len genölhigt sein, auf den Absolutismus zu verzichte». Sonach

könnte man wohl sagen, daß die Völker durch die Schulden, welche

ff>» Herrscher machen, ihre Freiheit erkaufen. Allerdings kommt

sie ihnen auf diese Art etwas theuer zu sieben. Indessen ist die

Freiheit ein so große« Gut, daß man ihm schon einige Opfer brin

gen kann. — UehrigeiluZ vergl, Staatsanleihen.

Stqa,tsHM«ä^zung f. Re»olutio«.

St«a>tk!p,n,tezrgang s- den folg. Art.

StaalsursprunH läfft sich aus einem doppelten Gesichts

punkte betrachcni, aus dem.thatsachlichen oder faktischen und

aus dem rechtlichen, odcr. juridischen. Dort lernt man bloß

den erfahrungsmäßige« oder empirischen, hier den ver-

nuuftmäßigen oder rationalen Ursprung des Staates kennen.

Jenen hat die Geschichte, diesen die Wellweisheit zu erfor

schen. Man könnte daher jenen auch den historischen, diesen

den philosophischen nennen. Die Vernachlässigung dieses Un

terschieds hat viel Mißverstand und Streit veranlasst. Viele Staats'

rechtslehrer (besonders die so>,. historischen) sagten nämlich, der Staat

ist bloß dadurch entstanden, daß irgend ein Mensch durch seine gei

stige od« körperliche Krast, durch seine Einsicht oder Tapferkeit, oder

durch beides vor andern sich auszeichnete und sich über sie erhob.

Ein solcher Mensch erlangte dadurch ganz natürlich Ansehn und

Macht «her Andre. Er vereinigte also mittels seiner überwiegen»

den Kraft eine Menge von , schwachem, Menschen zu einem gesell'

schaftlichen Ganzen und unterwarf sich dieselben, so daß sie fortan

fti«« Befehlen gehorchten, ihre Streitigkeiten von ihm schlichten

und ihre Rechte von ihm schützen ließen. Sein Wille ward ihr

Gesetz, wie der Wille des Hausvaters Gesetz, ist für alle Familien»

glieder, so daß der Staot im Grunde nicht« anders ist als eine

große Familie; und der Regent des Staats ist das natürliche

Oberhaupt dieser Familie. Alle Oberherrschaft im Staate ist da

her ursprünglich patriarchalisch oder hausväterlich. Sie ist

.mithin auch ganz natürlich vom Vater auf den Sohn übergegangen,

und suf diesem Uebergange beruht eben das, «as man Legitimi»

«ät. Recht - oder Gesetzmäßigkeit der bürgerlichen Oberherrschaft,

nennt. — Man könnte diese Theorie unbedenklich gelten lassen,

wenn im Staatsrechte bloß vom erfahrungsmäßigen Ur»

sprunge der Staaten die Rede wäre. Denn es ist unleugbar,

daß wenigstens viele Staaten so entstanden sind, ungeachtet e»

sich nicht erweisen lässt. daß sie alle so entstanden seien. A^'"

dieß zu untersuchen, ist Aufgabe der Geschichte, welche überall nur

das Thatsachliche zu erforschen und darzustellen hat. Ein ganz an

dres Anselm gewinnt aber die Sache, wenn wir »ach dem »et»
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nunskmäßigen Ursprünge des Staates überhaupt fra»

K,n d. h. nach demjenigen Grunde, auf welchem der Staat als eine

kür alle Menschen und alle Zeiten rechts beständige Gesellschaft

Die geistige oder körperliche Uebermacht eines Menschen kann

^.l'l eine gegebne Menschenmenge eine Zeit lang vereinigen und

unterwerfen. Ader jene Uebermacht ist etwas sehr Vergängliches.

Heute kann sie diesem, morgen ienem zukommen. Sie Ist daher

Keß ein vorübergehendes BindungSmi,tteI, kein blei»

dender oder beharrlicher RechtsgrunV. WaS die Uebe»»

nüpft hat, kann sie auch wieder auflösen. Wer daher

l auf bloße Uebermacht oder Gewalt gründet, der baut in

 

«r Tb« auf Sand. Er nimmt nämlich bloß das Recht des

St/irkern zur Grundlage, Will er nun folgerecht in seiner Theorie

sein, fd rnu? er auch zugeben, das, das Recht mit der Stärke wech

sele. Verlieft also der Starke seine Sünke oder kommt ein noch

7?rsr über ihn, so ist es aus mit dem Rechte? und so wird

der Staat, der doch ei"c beharrliche Rechtsgesellschaft sein soll —

s. Staat — das allenechtlofeste Ding von der Welt, weil er gar

keine rechlttcke Basis hat. Auch die sog. Leg?tmiität verschwindet

mit dieser Basis. Denn wie kämen die Stärkeren einer spätem

Zeit dazu, dasjenige anzuerkennen und unangetastet zu lassen, was

ein Starker der frühern Zeit gegründet und geordnet hat? Hätte

der starke Vater einen schwachen Sobn oder Enkel, so hätten ja

diese kein Recht mehr, weil sie keine Stärke mehr hätten. Je«

der Stärkere dürfte ihnen Leben, Eiqenthum, Freiheit, überhaupt

alles nehmen, was sich einem Menschen nur nehmen lässt, sobald

man annimmt, daß eS kein andres Bindungsmittel für den Staat

gebe, als Stärke oder Uebermacht, daß also der Staat überhaupt

nur der Gewalt seinen Ursprung verdanke. Diese Theorie vom Ur»

fvrunge de» Staats, welche von so vielen Liebhabern des Absolu»

tismus vcrrheidigt wird, ist also gar nicht vortheilhcift für die jedes»

maligen Machthaber, vielmehr höchst gefährlich. Die Machthaber

würden dieß auch bald einsehn und daher eine solche Theorie mit

Abscheu zurückweisen, wenn es nicht auf der einen Seite der mensch»

lichen Eitelkeit schmeichelte, zu hören, daß man alles seiner Kraft

vnv Stärke verdanke und daß man daher auch wohl an kein Gesetz

gebunden sei? und wenn nicht aus der andern Seite die dem

menschlichen Gemüthe sebr natürliche, aber dennoch sehr täuschende,

Einbildung hinzukäme, daß man immer sehr mächtig sein werde,

KM man es einmal ist. Diese Einbildung wissen denn auch die

^Hmeichler, welche die Throne umlagern, stetS zu unterhalten, um für

sich selbst davon Vortheil zu ziehn. So sagte ein berüchtigter Schmci»

chelredner sGraf Fontanes, wenn ich nicht irre) zu Napoleon

ei» cz«k,r vor dessen Falle, er sei allmächtig wie Gott. Was eö
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aber mit diesem Allmächtigen (der sich so ganz auf seine Kraft und

Stärke verließ, und auch in der That der kräftigste und stärkste

Regent seiner Zeit war) für ein klägliche« Ende nahm, ist männig-

llch bekannt. — Wir müssen demnach eine andre Theorie vom Ur

sprünge des Staats aufsuchen, und zwar eine vernunftmäßige, so

daß wir das bloß Thatsachllche, was der Geschichte angehört, ganz

aus dem Spiele lassen. In dieser Beziehung haben nun Einige

gesagt: der Staat ist göttliches Ursprungs; darum regieren

«ich die Fürsten durch göttliches Recht (jure ckivin«) und schrei

be» sich von Gottes Gnade« («lei gratis). Das ist auch rich

tig, wenn man es nur recht versteht. Denn alles Gute kommt

zoletzt von Gott. Gott also, der das Menschengeschlecht geschaffen,

hat auch den Staat gestiftet, wie die Ehe, die Familie, die Kirche

und andre gefellige Verbindungen. Dieser göttliche Ursprung des

Staats gilt aber doch nur auf dem religiösen Standpunkte, wo es

heißt: Er ist der König der Könige und setzet daher die Könige

ein und ab, wie er Menschen und Thiere leben und sterben lässt.

Auf dem rechtlichen Standpunkte hingegen ist diese Ansicht zu tranS-

rendent; <S lässt sich daher kein wissenschaftlicher Gebrauch von ihr

machen. Sonst würde am Ende der offenbarste Thronräuber

sagen können, er herrsche jure <Zivin«, weil ihn eben auch Gott

auf den Thron hat steigen lassen. Die einzig zulässige Theorie

vom Ursprünge des Staats überhaupt scheint also folgende zu sein.

Alle Glieder der bürgerlichen Gesellschaft sind durch wechselseitige

Rechte und Pflichten zu gemeinsamer Thätigkeit verbunden, um dm

Staatszweck in einander zu verwirklichen. Ein solches Verhälrmß

vernünftiger und freier Wesen lässt sich nicht ohne Willenseinigung

denken, wenn eS rechtsbestandig sein soll. Sie mussten sich mit

einander vertragen über das, was sie von einander zu fodern und

was sie einander zu leisten haben. Darum heißt eine solche Wil

lenseinigung Vertrag. S. d. W. Folglich geht der StqatauS

einem Vertrage hervor; jener ruht auf diesem als seiner rechtlichen

Grundlage. Ebendarum heißt derselbe der Staatsvertrag schlecht-

hin oder der bürgerliche Ur - oder Grundvertrag (o»«tum

«iviie ian<1amrntale ). Die Abschließung dieses Vertrags braucht

nicht geschichtlich nachgewiesen zu werden, als eine Begebenheit, die

hier oder dort, jetzt oder einst, sich zugetragen. Er ist ein still»

schweigend durch die That. selbst abgeschlossner Vertrag, ein Vertrag,

der überall und allezeit durch das bürgerliche Zusammenleben ein»

gegebnen Menschenmeuge abgeschlossen wird. Wollte aber doch jr-

mand aus geschichtliche Rechtfertigung dieser Idee dringen, so wür

den wir ihn aüfiHckll»«mn's Urgeschichte des Staats (Köm'gsb.

1817. 8 ) ««weisen, «o? man Spuren vertrngsartigcr Bestimmun

gen in Bezug aus die Begründung deö BürgerthumS in Menge
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finden wird. (Vergl. auch die Schrift von Ludw. Thilo: Der

^laat in Hinsicht auf Wesen, Wirklichkeit und Ursprung, philoso

phisch entwickelt, zur Entscheidung der staatsrechtlichen Frage, ob er

auf einem Bertrage beruhe. Bresl. 1827. 8. Der Verf. dieser

Schrift verneint zwar die Frage. Wenn es aber wahr ist, daß her

wesentliche Wille jedes zum Selbbewusstscin gelangten Menschen

»s den Staat gerichtet sei und in ihm seine höhere Einheit mit

dem Gesammtwillen der ganzen Menschheit suche und finde: so be

ruht ja der Staat eo ipso auf einem Vertrage. Denn was ist

dieser anders als wesentliche Wiilcnseinigung der Bürger?). Hier

baden wir bloß diese Idee noch etwas weiter zu verfolgen, um uns

ihres Inhaltes vollständig bewusst zu werden, folglich sie zu analy-

firm. Betrachten wir nämlich das Bürgerthum nach seinem gan-

Umfange, so werden 1. alle Einzelcn sich gegen ein

Achten müssen, zusammen zu halten und ihre gesamm

Kit auf einen bestimmte» Zweck ( genannt Sraatszweck) zu richten.

Mosern heißt jener Vertrag ein bürgerlicher Verelnigungs-

eertrag (vsctui» unionis civilis). Es müssen 2. die Einzclen

>^ch auch gegen das so vereinigte Ganze verpflichten, sich alle die

«chGchen Mittel gefallen zu lassen, welche zur Erreichung dcS

zwecks noihig sind, folglich auch eine höchste mit rechtlicher

bekleidete Autorität anzuerkennen. Insofern heißt jener Vcr»

ärgerliche Unterwerfungsvertrag (naetuin »üb»

)«ti«i>is civilis). Es muß endlich 3. auch bestimmt werden, wie

die Staatsgewalt n«ch allen ihren Zweigen dargestellt und ausge»

llbt werden solle," damit das Bürgerthum eine feste Gestalt und

Ordnung gewinne. Insofern heißt jener Vertrag der bürgerliche

Äerfassungsvertrag spsctum eonsrirutioni» eivilis). Ob das

ab« alles wörtlich so besprochen oder gar niedergeschrieben worden,

darauf kommt hiebei nichts weiter an. Genug , es muß das alles

«geben sein, wenn ein Staat dasein soll, gesetzt auch, daß es sich

qleichsam von selbst oder instinctarlig gemacht hatte; wie eS in

menschlichen Angelegenheiten gar oft, und in den Anfängen der

"Zesellschaft meistenkhcils der Fall ist, indem fchon ein höherer Grad

«a Bildung dazu gehört, sich der ursprünglichen Bedingungen des

zerthums klar und deutlich bewusst zu werden, und ein noch

höherer, um das Bürgerthum auf eine durchaus vernunstmZ-

Weise zu gestalten. Ja es ist sehr wahrscheinlich oder vielmehr

offenbar, daß diesen Grad von Bildung noch kein einziges

der Erde Im Ganzen erreicht hat. S. Staatsverfafsung.

wollen wir auch den Untergang deS Staats etwas na-

in Erwägung ziehn. Zwar ist der Staat in der Idee ein be»

en der Beharrlichkeit seines von der

en Staate gilt,
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das gilt nicht sofort auch vom realen. Denn jeder wirklich«

Staat ist ein räumliches und zc^iches, also auch «in veränderliches

und vergängliches Dinq, D^r Untergang eines Staats kann aber,

gleich dem Untergänge der übrigen RcchtsoriK,',ltnisse, sowohl durch

Natur als durch Freiheit ftnatfinden. Wenn nämlich die Na»

tur ihre zerstörenden Kräfte auf das persönliche oder auf das fach»

liche Staatselement oder auf beide zugleich richtete, wenn ;, B. eine

ansteckende Kranicheit, ein giftiger Wind oder ein< große Wasser

flut!) alle Bewohncr eines Stüarsqebiets tödtete, oder wenn gar ein

insularischeS Staatsgebiet micsammr den Bewohnern durch ein

großes Erdbeben in den Abgrund des Meeres versänke: so halte

nun dieser bestimmte Staat seine 'Endschaft erreiche, weil die we

sentlichen Bestanvcheile desselben nicht med« vorhanden waren. Al>

lein es lässt sich auch denrvn, daß ein Sraat durch die freie Wirk»

samkeit der Bürger selbst untergehe. Wenn z. B. üdw Bürger ei»

ncs Staats aus irgend einem Grunde sich erschlössen, ihr bishe

riges Staatsgebiet zu verlassen und- «in andres aufzusuchen: st

würde der bisherige Staat als solcher aufkören, und dann ein neuer

auf dem neuen Gebiete zu errichten seim In dcr Swisch«nM aber wä

ren die Menschen, welche zusammen auszogen, als ei» bloßes Wan

dervolk (als Nomaden) anzusebn. Auf diese Art mögen zur Zeit

der großen Volkerwanderung viele Staaten untergegangen und an

deren Stelle Neue getreten sein. Es tonnten aber auch die Bürger

eines SlaatS, ohne ikc bisheriges Gebiet zu verlassen, den Entschluß

fassen, sich einem andern und großem Staate anzuschließen, um in

Verbindung mit demselben ein ft>nrereS gesellschaftliches Ganze zu

bilden. Jene« kleinere Staat würde dann ebenfalls als ein beson

drer Staat <mflzö«n oder untergehn, «nd nur als Theil eines an

dern Staates fortdauern. Derselbe Fall könnte freilich auch durch

die Wirksamkeit des größern StaateS' eintrkten, indem dieser den

kleinem verschlänge, oder indem er sich ^mit mehren Staaten ver

bände, um irgend einen andern zu «ernichten und dessen Gebiet als

erobertes Land zu vertheilen. Weß märe «der eine grobe' Verletzung

des Völkerrechts, gleichsam ein>iS!ta«kSmord, deV, einen unaus

löschlichen Schandfleck auf den oder die Akhebn eines solchen Ver

brechens werfen würde. ? . >,.x'«j' ' «e >

Staatsverbrechen t>ein,in» politlo») sind Verbrechen,

die nicht gegen blsße Privatpersonen, sondern gegen den Staat selbst

oder dessen Regenten gerichtet sind, wi« Aufruhr,, Hochverrath

und Majestätsverbrechen. S. diese Ausdrücke. Man bat

aber freilich jenen Ausdruck oft aus weit geringere Verbrechen oder

gar auf bloße Meinungen, die doch gar keine Verbrechen sind, be

zogen, und daher auch solche Menschen als Staatsverbrecher

behandelt und bestraft, die doch ganz unschuldig oder gar Wohl
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thäter des Staats waren. So ward AristideS der Gerechte

geächtet, ungeachtet er gar nichts verbrochen, sondern vielmehr das

Wohl des Staats vielfach befördert hatte. Man bestrafte also nur

dm Verdacht oder gar nur die Möglichkeit eines künftigen Staats»

Verbrechens; was doch aller Gerechtigkeit widerstreitet. Ebenso

ward Jesus als ein Staatsverbrecher hingerichtet, weit er sich an

geblich für de» König der Juden «klart und so gegen den römi

schen Kaiser empört hatte, der doch eigentlich nicht einmal ein Recht

hatte, über Palästina und dessen Bewohner zu herrschen. Und so

werden auch jetzt in Spanien Viele gehängt, bloß weil sie Liberale

od« NegroS heiße». ' . ?« '.!.> . ,-

Staatsverfassung und Staatsverwaltung («,»-

aituti« et »ck»ioi«tr»ti« n«t»t») sind die beiden Lebenöprincipien

des Staats, die man kunner zusammm ins Auge fassen muß, wenn

s» die mannigfaltigen Erscheinungen, welche sich im Lebm der

Staaten darbiete», richtig beurtheileu will. Die Staatsverfaf»

srng iK nämlich die Bestimmung der Art und Weis,, wie die höchste

Gewalt im Staate darzustellen uud auszuüben sei. Dadurch erhält

der Staat gleichsam ein« bestimmte Gestalt od« Physiognomie.

Mo» nennt sie daher auch die Staatsform. Die SlaatS-

rerwaltunq aber ist die »irkliche Anwendung der höchsten Ge

walt nach alle» ihre» Zweige» zur Verwirklichung des StaatszweckS

durch gewisse Personen. Diese Personen bekleiden also ein gewisses

Amt im Staate, und heißen daher Staatsbeamte, an deren

Loitze das Staatsoberhaupt sammt seinen geheimen Röthen,

dm sog. Staatsrat« iftern oder Staatssekretären, steht. Es

erhellet hieraus zuvörderst, daß es keinen Staat in der Welt geben

kann, der nicht ebensowohl eine gewisse Verfassung als eine gewisse

Vewaltung hätte. Sobald ein Staat sich bildet, muß er sich auch

eine bestimmte Verfassung anbilden, die sich dann wieder mit ihm selbst

fortbildet und auch eine bestimmt« Verwaltung zur Folge hat. In

sofern hatte Cato ganz Recht, wenn er sagt«: Xeo tenioor»

unm» »reo boinini« e»e vo»»titutioneiu reipudliose. (lüiv. <le

»V»KI. II, 21.x Die Verfassung eine« so alten Staats, wie zu

Eato's Zeit der römische war, ist immer das gemeinsame Pro»

ouct von mehren Jahrhunderten und Menschengeschlechtern. Wenn

»an daher von constitutionalen Staaten redet, so ist das

eigentlich ein Pleonasmus. Man denkt aber dabei gewöhnlich nicht

an die Verfassung überhaupt, sondern an eine solche, welche dem

Misbrauche der höchsten Gewalt dadurch vorbeugen soll, daß sie die

selbe gewissen positiven Schranke» unterwirft. Dergleichen Schran

ken sollen nämlich dasjenige i» den Gewalthabern, was nicht un-

»urteldar zu ihrer Würde und Bestimmung, sondern bloß zu ihrer

menschlichen Individualität gehört — ihre Jrrthümer, Neigungen,

Krug'« encvklopädisch-philos. Wirterb. B. IV. 3
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Affekten, Leidenschaften, und ihr gesammte« Privatinteresse — neu-

tralisiren oder unschädlich für den Staatszwcck machen. Di« Wirk

samkeit der Gewalthaber soll ebendadurch eine fortwährende Rich

tung auf diesen Zweck, und somit die Anerkennung und Achtung

de« Recht« von allen Seiten eine dauerhafte Gewährleistung (Ga

rantie) erhalten. Nur wenn die Verfassung diese« leistete, würde

man fagen können, daß der Staatskörper eine gesunde Consti

tution habe, wie man dem einzeien Menschenkörper eine solche

zuschreibt, wenn er so beschaffen ist, daß seine naturlichen Verrich

tungen ungehindert von Statten zehn. Folglich meint man nur

eine solche Constitution, wenn von constitutionalen Stau?

te» geredet wird. — Hieraus erhellet ferner, daß die Staatsver

fassung das beharrliche, die Staatsverwaltung aber das wech»

selnde Lebensprincip de« Bürgerthums ist. Letztere wechselt näm

lich mit den verwaltenden Personen. Daher geschah' es oft, daß

mit dem Wechsel des Regenten oder eines dirigirenden Ministers

die ganze Staatsverwaltung einen andern, bald bessern bald schlech

ter«, Gang nahm, während die Verfassung ganz dieselbe blieb. So

veränderte sich nach Friedrich'« ll. Tode die Verfassung despreu»

ßischen Staats nicht im mindesten. Wie veränderte sich aber da

gegen die Verwaltung! An die Stelle der Ordnung, der Spar

samkeit, der Denkfreiheit !c. trat Unordnung, Verschwendung, Un»

duldsamkeit :c. Indessen kann sich freilich auch die Verfassung ei»

»es Staates verändern; und unsre Zeit ist seit der französischen

Staatsumwälzung besonders reich an solchen Veränderungen gewe

sen. Dieß folgt aber sehr natürlich aus der Veränderlichkeit aller

menschlichen Dinge, und beweist nur, daß es keine Verfassung für

ewige Zeiten geben kann. Vergleichungsweise hingegen ist die Ver

fassung immer beharrlicher, alS die Verwaltung ; denn jene dauert

oft Jahrhunderte lang, wahrend diese fast mit jedem Menschenalter

wechselt wegen des Personenwechsels. Auch darf man das, was in

unsrer Zeit geschehen ist, nicht als Regel für alle Zeiten annehmen.

Jene Revolution wirkte so machtig auf alle gebildete Völker, daß

man sich nicht wundern darf, wenn in den letztes vierzig Jahren

mehr Verfassungsanderungen eingetreten sind, als früher zu irgend

einer Zeit. Eben diese Verändrunge» haben aber auch in Anse

hung der Verwaltung der Staaten wieder eine Menge von Ver-

ändrungen zur Folge gehabt. Denn e« ist wieder sehr natürlich,

daß ein Staat, der eine neue Verfassung erhalten hat, nicht mehr

in der alten Weise verwaltet werden kann. Die Verändrung geht

alsdann durch da« ganze Staatsleben hindurch. Und da sich die

verwaltenden Behörden nicht sogleich an die neue Ordnung der

Dinge gewöhnen können, so sind anfangs Reibungen und Stok»

kungen sast unvermeidlich. Daraus ergiebt sich aber auch von selbst/
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daß die Verfassung eine? Staats keineswegs etwas Unbedeutendes

od« Gleichgültige«, und daß es daher sehr unrichtig ist, wenn man

behauptet, Im Staatsleben komme alle« bloß auf die Verwaltung

an; wen« diese nUr gut sei, so brauche mm nicht nach jener zu

fragen. So denken freilich viele Staatsmänner; und sie berufen

sich dabei gern auf den bekannten Ausspruch Pope'S:

l,et tools 6i,eept «n form» «5 Aovernmcnr^

VKe I«it »ilmZniitereil i« tk« I>e«t. ^

Nein dieser Ausspruch ist selbst eine tooler?. Denn er sagt eben-

swiel, alS wertri jemand behauptete, es sei gleichgültig für den Men

schen, ob er eine gute Leibesconstitution habe oder nicht, wofern er

imi eine gute Diät hält?. Eine gute Verwaltung kann wohl einer

schlechten Verfassung etwas nachhelfen oder die Fehler derselben eine

Zeil lang verbergen; aber nie kann sie als Ersatz oder Stellvertre-

Kin einer' gute» Verfassung ang^sehn werden. Denn wenn die

Verfassung schlecht ist, so ist für die Dauer einer guten Verwal-

wz nicht 4>ie mindeste Bürgschaft gegebene Die gute Verwaltung

iß dann nur ein glücklicher Zufall und hört vielleicht auf, sobald

sich ein paar Augen schließen. Und ebendarum kann auch der beste

Regent durch seine Persönlichkeit nie den Mangel einer guten Ver

fassung ersetzen. Als daher Frau von Stasl zum Kaiser Alex

ander schmeichlerisch sagte: ,,8ir«, vorro ciiarsetere e»t un«

,,«ni»tituti«n vour Votre empire, et votr"e e«e>»«!e„e« en est I»

,.z»rsi>tie," — wies der Kaiser diese eben nicht feine Schmeichelei '

shr treffend mit den Worten zurück: „Hiisnel «eis «eroit, ^ nv

««n», qu'un »eeiiievt Keureux.^' (Oeuvr. ineck. cko Klsck.

8t. V. l. x. 313. ). Ein wahrbaft großer und guter Regent

muffte folglich selbst mit aller seiner Kraft darauf hinwirken, an die

Stelle eineS glücklichen Zufalls eine dauerhafte Bürg

schaft zu fetzen, mithin seinem Staate eine gute Verfassung zu

geben, wenn derselbe sie noch nicht hätte. — Nun entsteht aber

schr natürlich die Frage: Welche Verfassung verdient denn

irohl den Namen einer guten? Um diese Frage gehörig zu be

antworten, müssen wir folgende Bemerkungen vorausschicken. Wenn

ein Staat eine bestimmte Verfassung haben soll, so muß zuerst die

Art und Weise bestimmt sein, wie die höchste Gewalt in diesem

Staate dargestellt «erden soll. Hierauf beruht die Herrschafts-

forin (kor,»» plineipstii, — a^/a) des Staats. Sodann muß

aber auch die Art Und Weife bestimmt fein, wie die höchste Gewalt

im Staate ausgeübt werden soll. Hierauf beruht die Regie-

rungSform ftorm» re^imini» — «pur,«) des Sraats. Won

!»er hangt die äußere, von dieser die Innere Gestalt des

Staates ab. Sehen wir nun auf jene, fo kann die höchste Ge»

>»lt «ntmedn durch eine physische Person (ein Individuum)

 

3'
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oder durch eine moralische Person (ein Collegium) dargestellt

werden. Im ersten Falle hat der Staat seiner außer» Gestalt nach

«ine monarchische Verfassung und heißt dann auch selbst

eine Monarchie; es mag übrigen« der Monarch einen Titel

führen, welchen er wolle, und er mag erblich oder wählbar sein..

Denn das sind nur besondre Modifikationen der monarchischen Ver

fassung, auf welche wir jetzt weiter keine Rücksicht nehmen. Im

zweiten Falle hat der Staat seiner äußern Gestalt nach eine poly-

archische Verfassung und kann auch selbst eine Polyarchie

genannt werden; es mag übrigens dieselbe eine Dyarchie, Triar-

chie, Tetrarchie, Pentarchie, Hexarchie, Heptarchieic.

sein, und es mögen die Polvarchen wiederum betitelt sein, wie sie

wollen. Auch ließe sich wohl denken, daß sie nicht wählbar, sondern

erblich wären, oder nur aus gewissen Familien gewählt werden korm-

ten. Allein wir berücksichtigen hier diese besondern Modifikationen

der polyarchischen Verfassung gleichfalls nicht, um uns nicht in un

nütze Weitläufigkeiten zu verlieren, da solcher Modifikationen un

endlich viele sein oder gedacht »erden können. Sehen wir dagegen

auf die innere Gestalt de« Staats, mithin auf die Regierungsform,

welche eigentlich die Hauptsache ist, so sind hier wieder zwei Fälle

möglich. Erstlich kann die physische oder moralische Person, welche

die höchste Gewalt darstellt, sie auch ganz und allein ausüben.

Der Staat hat dann seiner innern Gestalt nach eine autokra

tische Verfassung und heißt auch selbst eine Autokratie.

Zweitens kann die höchste Gewalt von der sie darstellenden Person

unter Mitwirkung des Volkes ausgeübt werden. Dann hat

der Staat seiner innern Gestalt nach eine synkra tische Verfas

sung und kann auch selbst eine Synkratie heißen. DieMitwlr»

kung des Volkes kann sich aber In diesem Falle natürlicher Weis«

nicht auf das ganze Volk erstrecken, sondern nur auf die «tiven

Staatsbürger, welch« di« passiven vertreten; und wenn auch jene

«och zu zahlreich sind, so wird wieder eine anderweite Stellvertre

tung stattfinden müssen, so daß nur ein Ausschuß der aktiven Staate

bürger an der Ausübung der höchsten Geroalt »irklich thettnimmt.

Di« svnkratisch« Verfassung heißt daher auch die stellvertre

tende oder («eil die Stellvertreter de« Volks als dessen Reprä

sentanten betrachtet werden) die repräsentative, und die darauf

bezüglich« politische Theorie das R e p r ä se n t a t i v sy st e m. Die sog.

ständische Verfassung aber ist eigentlich nur «ine besondre

Art oder Modifikation derselben, welche da stattfindet, wo die Stell

vertreter des Volks nach gewissen Classen von Staatsbürgern (all»

gemeinen Ständen, »t»tu» gener»Ie», st»t> gener»i« —. z Zg

Adelstand, geistlicher oder gelehrter Stand, Bürgerstand, Bauernstand)

bestimmt werden. Neberhaupt ist die svnkratisch« Verfassung gar
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vieler Modifikationen fähig, theils in Ansehung der Menge der

Stellvertreter, theils in Ansehung ihrer Vertheilung in sog. Kam»

mm, oder Häuser, theils endlich in Ansehung der Art, wie sie be»

stimmt werden. Denn es giebt Staaten, wo sie nicht bloß durch

Wahl des Volks, sondern auch theils durch ihre Geburt, theils

durch ihr Amt, theils durch ausdrückliche Berufung de« Staatsober-

Kauptes, bestimmt sind. Indessen können eigentlich nur diejenigen

Personen als wahre Volksvertreter angesehn werden, welche vom

Volke selbst erwählt sind; denn die Uebrigen vertrete» im Grunde

nur sich selbst d. h. ihre Würde oder ihr Amt. Wenn aber auch

jene Repräsentanten durch die Wahl deS Volkes bestimmt werden,

s» kann wieder die Wahlart sehr verschieden (unmittelbar durch das

Volk selbst, od« mittelbar durch vorher zu wählende Wähler oder

Wahlherren — mit mehr oder weniger Einfluß der Regierung auf

>ie Wahlen) in repräsentativen Staaten sei». Alle diese Modisica-

Irenen der svnkratischen Verfassung haben zwar viel Einfluß auf das

Tanze, weil sie die Wirksamkeit der Volksvertreter bedeutend ver

stärken oder vermindern können. Allein die Hauptsache sind doch

immer die Rechte oder Befugnisse, welche den Volksvertretern ver

fassungsmäßig zukommen sollen. Bevor wir aber diese bestimmen,

»ollen »lr noch einmal auf die vier Haupt - oder Grundformen

des Staats zurücksehn. Da nämlich Monarchie und Polyarchie,

als die beiden Herrschaftsformen, und Autokratie und

Svnkratie als die beiden Regierungsforme» sich gegenseitig

durchdringen können, so kann es ebensowohl eine autokratische

und svnkratische Monarchie, als eine autokratische und

synkratische Polyarchie geben. Es lässt sich auch hieraus

die bekannte Tricholomie der Staatsformen, Monarchie, Aristo

kratie und Demokratie (welche Dreiheit auch von Manchen eine

politische TriaS genannt wird) leicht zurückführen. Denn die

erste kann, wie schon bemerkt, ebensowohl autokcatisch als synkratisch

sei». WaS aber die Aristokratie und die Demokratie anlangt, so

ist, wenn sie beide rem oder unvermischt sind, jene nichts andere)

als autekratifche, und diese, synkratisch« Polyarchie. — Wenn nun

aber gefragt wird, welche von jenen vier Grundformen die beste

sei, so ist daS eine sehr schwierige Frage, deren Sinn vor allen

Dingen genau bestimmt werden muß. Denn es kann dabei sowohl

von der schlechthin (absolut) besten als von der verhältniss-

mäßig (relativ) besten die Rede sein. Im ersten. Falle nähme

man auf kein besondres Volk Rücksicht, sondern betrachtete die Sache

bloß im Allgemeinen; im zweiten aber wäre nur die Frage, welche

Verfassung für dieses oder jenes Volk die angemessenste sei» möchte.

Denn da die Völker in Ansehung ihrer Größe, Lage, Gesittung

und Bildung sehr verschieden sind, so lässt e« sich wohl denken,
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daß nicht für alle Völker dieselbe Verfassung gleich gm sei. Auf

diese Vilkewerschiedenheit können wir jedoch hier keine Rücksicht

nehmen. Wir nehmen als« jene Frage im ersten Sinne und drük»

ken sie nun bestimmter so an«: Welche Staatsverfassung ist

die rechtlichste von allen 5. h. welche entspricht der Rechtsidee

am meisten und gewährt daher auch dem Rechte selbst die stärkste

Bürgschaft? Hier ist nun zuvörderst einzugestehn, daß keine der

vier Grundformen an sich widerrechtlich fei. Denn möglich ist es

nach jeder, daß die höchste Gewalt im Staate auf eine dem Rechts»

gesetze gemäße Weiße ausgeübt «erde. Darum hat eS auch in al

len Staaten, oh«e Unterschied ihrer Verfassung, gerechte und unge

recht«. Regenten gegeben. Ebendeswegen habenManche alle Staat«»

förmeu/Äie Me-MligsMformM'fKr' gleich gut oder gleich schlecht

erklärt. Allein' dje/er pvlitischrJndifserentismuS taugt eben

so'MnIgHK 'chK reW «icht alle Religionsformen der

Vemnnft^auV^Mche'' Weift MageK' können, so auch nicht alle

Staatsform?,,. Und da^der Sta« eme RechtsgeseUschaft im emi

nenten Sinne sein M', A mrch 'uns auch hier die Rechtsidee zum

Maßstabe dienen^ so daß in den Augen der Vernunft eben diejenige

StaatSfvrm die vorzüglichste ist, welche der RechtSidee am meisten

entsxxl^"«rk1>' ''daher'' dem Rnk/ke selbst die höchste Sicherheit ge

währt. BetrarSMMr'uun die Autokratie aus diesem Gesichts-

püncte, so sst offenbar, dnß dieselbe der Eigenmacht und Willkür im

Gebrauche ötr höchsten Gewalt den fttiesten Spielraum giebt. Denn

der Autokrat mag eine physische «der eine moralische Person, «in

Individuum oder ein Collegium sein, so desitzt er immer die höchste

Gewalt nach allen ihren Zweigen ganz allein und ungecheilt. Er kann

also die Gesetze nach seinem Belieben machen und anwenden, kann Steuer»

und Zlbgaben erheben, so viel er will, kann sein Kriegsheer vermehren

und sowohl nach innen als nach außen brauchen, wie es ihm gefällt,

so baß er mittels desselben sein eignes Volk nicht minder alS fremde

Völker zu unterjochen vermag. Alles dieß ist auch nach dem Zeug

nisse der Geschichte sehr häusig geschehen; sie zählt daher weit

mehr ungerechte, despotische oder tyrannische Autokraten, als solche,

welche Recht und Gerechtigkeit liebten; und selbst diese haben sich

nicht selten, bald aus Jrrthum, bald ans Eigensinn oder Astert,

Ungerechtigkeiten zu Schulden kommen lassen, wie das Beispiel Jo

seph'« und Friedrich'« beweist. Hiezu kommt, daß in auto-

kratischen Staaten gewöhnlich anch die höheren Beamten (Minister,

Gouvexnöre, Präfecten, Pascha'S, Satrapen, oder «ie sie sonst

heißen) eine sehr ausgedehnte Gewalt besitzen, so daß sie im Namen,

obwohl ohne Wissen und wider Willen der Autokraten, noch weit

mehr Unrecht thun können, als diese selbst. Die autokratische StaatS-

form ist also mit dem Grundfehler behaftet, daß in ihr gar kein
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Princip gegeben ist, wodurch die Staatsgewalt immer auf den

Suatszweck gerichtet und deren Misbrauche vorgebeugt würbe. Man

sagt zwar, die Furcht vor der öffentlichen Meinung und vor einer

möglichen Erhebung des Volks gegen allzugroßes Unrecht müsse

auch in autokralischen Staaten die Gewalthaber zügeln. Dem wi

derspricht aber die Erfahrung. In solchen Staaten giebt e5 eigent

lich keine öffentliche Meinung, weil sie sich nicht ausbilden kann,

indem sie kein Organ hat, sich zu äußern. Die Presse könnte zwar

«n solches Organ sein; aber djese ist in dergleichen Staaten durch

l5,ns»r und h«,t« «S«sirsfu«« dexPressvergehcn selbst so ge>

k«sst, daß sie gar nicht laut, «echen. kWff>,,^ Wen» man aber sagt,

d>nZ die Furcht vor Empörung den Autqkrat^stnu§ zügeln ftll, so

Nicht man ebcndadurch das VerdamnumgsurtlM »her ihn auS. Denn

« ist ja eben das höchste Unglück für den Maat, wenn es dahin

immt, daß das Vol,i sich , HegM, seine, Mn«, Regierung erhebt.

Ächin soll «S nie kommen, und Harum «den soll der Staat eine

«die Verfassung habe«, qämlich eine svnkMische. Hat er diese,

so «md es weites keinen großen Unterschied machen, ob die Syn-

Kuie monarchisch oder polyarchisch sei. Meil aber doch die Polv-

archie die höchste Gewalt zUj,,Mr zersplittert, «uch die Polvarchen

Kicht unter einander selbst uneinig werden können , in welchem Fall

ei «deufallS zu Anarchie und Bürgerkrieg kommen muß : so leidet

^ vchl keinen Zweifel, dqß Z>s, synkra^ischs Monarchie die

beste unter alleu Verfassung«» oder Staatsformen ist. Soll sie aber

°Ht hloß , zum Scheine , sondern in der That synkratisch sein, so

vüssm die Stellvertxeter des Volks, welche an der Ausübung der

höchsten Gewalt theilnehmen sollen, folgende Rechte oder Befugnisse

Erstlich müssen sie cheUnchmen an der Gesetzgebung,

s° daß ohne ihre Einwilligung >ßW altes Gesetz abgeschafft oder

a^ii«dfft und Km speues gegeben werden darf. Sonst kön

ne» die Gesetze gar nicht als eist echter Ausdruck deS gemeinsamen

Willens angesehen werden. Zweitens müssen sie theilnehmen

« der Besteuerung, so Haß ohne ihre Einwilligung keine alte

«teuer abgeschafft oder verändert und keine neue eingeführt werden

d«f< Außerdem ist daS Eigenthum der Bürger einer herrsch - und

^süchtigen Willkür völlig preisgegeben. Dritten« endlich müssen

!>e die Befugniß haben, Bitten und Beschwerden (Petitionen)

««Jedermann anzunehmen und, wenn sie dieselben gegründet fin>

dm, der Aufmerksamkeit und Beachtung der Regierung zu empfeh- ^

I>n. Sonst würden dergleichen Petitionen in den meisten Fällen

Mj wirkungslos bleiben, Hierin besteht das Minimum dessen, .

^ He- Verfassung den Volksvertretern zu gewahren hat. Entbeh

re» sie eines dieser Rechte und haben sie insonderheit bei der Ge»

l'tzgebung und Besteuerung keine mitentscheidende (conderisive) son-
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dem bloß eine mitberathende Konsultative) Stimme: so sind sie

bloße Figuranten auf dem politischen Theater, deren Rath man

beliebig annehmen oder verwerfen könnte. Der Staat wäre also

dann doch keine mahrhafte Svnkratie, sondern mir eine verhüllt«

Autokratie. Uebrigens ist eS gleichgültig, ob ein« solche Verfassung

geschrieben oder ungeschrieben sei. Die Schrift (Urkunde,

Charte ,c ) giebt Ihr an sich nicht mehr Kraft und Gültigst; si«

macht die Verfassung nur erkennbarer in ihren Grundzügen, gleich

sam leserlicher; und das ist immer ein bedeutender Borkheil, weil

man sich nun leichter darauf b««ft„ rann. Even sv ist rs «„ stcy

gl«ichgülrig, ob Ki>B«sasiung stipulirt oder octroiet sei. Denn

wenn das, was der Regent seinem Volke bewilligt hat, von dies«»

einmal angenommen worden, so ist «s eben ss gut, alS «en» de«

Regent mit dem Volke verhandelt hätte. In beiden Fällen Hot

mau sich ja über die Verfassung »ereinigt oder vertragen. Es ist

also faktisch immer ein wirklicher VerfassuugSvertrag vvrhanx

d«n, er mag zu irgend «in« Zeit abgeschlossen und nredergeschriebt»

worden sei» od« nicht. — Wen» nun aber nicht bloß Vonüb«

besten Verfassung sondern vom besten oder vollkommen«

sten Staate die Rede ist, so gehört dazu weit mehr, als eine

solche Verfassung^ Der Staat muß dan» auch die beste Verwal

tung haben. Optima «vita» liebst «»» «prime et «uNstituto «t

»ckiniui»rr»t». In einem solchen Staat« müsste einerfeil die Thä»

tigkeit der Bürger den freiesten Spielraum und anderseit die höchste

Gewalt die nachdrücklichste Wirksamkeit haben, so daß Beides auf

das Innigste vereinigt immerfort auf denselben Zweck, das allge«

meine Beste, hinwirkte. Wie schwer eine solche Vereinigung z« be»

wirken, ist leicht «inznseh». Sucht die Thätigkeit der Burger eine»

möglichst freien Spielraum zu gewinne«, so wird sie oft der Wnk»

samkelt der höchsten Gewalt entgegentreten. Sucht dagegen sdle

höchste Gewalt ihrer Wirksamkeit den möglichsten Nachdruck zu ge»

ben, so wird darunter oft die freie Thätigkeit der Bürger leiden.

Der beste oder vollkommenste Staat ist und bleibt daher ein« bloße

Idee, ein von der Vernunft geköderter Zoe alstaat, vergleich«, nie

gewesen und nie sein wird. Er ist ab« doch kein Hirngespinnst,

sondern eben «In Ideal, dem jed«r Reatftaat durch allmählich«, d«

Bildung und dem Bedürfnisse der Zeic gemäße, Reformen sich mög>

lichst anzunähern suchen soll, gerade so, wie jeder Einzelmensch so

vollkommen als möglich zu werde» streben soll, »ach d«m bekannte»

Ausspruche der Schrift: „ Seid vollkommen, wie euer Vater im

Himmel!" — Ausführlichem hn« sich dn V«rf. hierüber in i>S,

beidm Schriften erklärt: Uebn Staatsverfassung und Staats»«»

walkung. Kinigsb. 1S06. — Das Repräsentativsyftem oder

Ursprung und Geist der stellvertretenden Verfassungen. Lpz.
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8.— Außerdem sind (nächst den Im Art. Staatslehre an

geführten Schriften) hier noch folgende zu ««gleichen: Plato

und R o u sse a n. Ein Fragment aus der Schrift, Morgenstern'S

,Ie ?I,toni« revudlie«. Lvmiuent. til. l^ivituri, ex inente

ll>m» perfectse ,Ie»vri>,tic> acque »am«». Im N. beut. Merk.

1,'9Z. St, Z. — Schlosser »der eine Stelle des Aristoteles

-c» den Regierungsformen. Im N. beut. Merk. 1789, St. 6.

^ t'rs^iuen» >Ie I'«l)Ks et quelques rxtr»it» ge 8pelmsn

>sr Is meilieure t«r«>« «Iv ^ouverncmeut possible. 1798, 8. —

i,« ackieux llu <l»e >Ie Ij»Mß«jzr>« et üe i'iilil,,: ,Ie I'viivlvo »oll

j>rccepteur, «u >ii»IoKU« »Ur I«» üifture«te, forme» ile» gauver-

»°»°vr5. Douai (Berlin) 177A"th «Stockholm (Paris)

l>6 (Vers, dieser Schrift, in welcher die «bsolute Monarchie M

du beste Staats form dargestellt werden soll, ist Vieuckoun« l'I, ir-

1»»!t, ehemaliger Professor an der Ritteraksdemis zu B>rli„; er

Ührirl, dieselbe in Auftrag der verw'rttwcten Königin von Schweden,

"e, einer Schwester Friedrich's des Größen, welche eine

Liebhaberin jener Staatssorm war). <— 1'r>?<Isriv II,,

sur >«» türme» <lo ^nuveriieinent «t »ur I«8 <Iev«irs lies

>«>neri,in»: in den Ueuvre» p««tliumo8 ck« >l. Berl. 1788 ff.

8. L«tsch mit Anmerkk. von S trommer. Schmalk. 1821. 8.

— i, iL. l^omte 6« UeriderK, 6i»cn„i» «„>- I» snrme. 6es

?«orememen» «t quelle e» est l» meilieure. Berl, 1784. 8.

Auch deutsch: Edend. 17«4. 8. — ^. ^. va» <ier l>lsrk

>Ii»p. volit. ,lv c«etu «ivitskis perseot«. Franecker, 178ö. 4. —

i>e l,«te Hegverio^ivorm. In : De ^>»»n , uitA. »p 6«

k'i'rret c!e .4arck». 17!«. 8. — K, A. Gr. von Hohenthal,

»ilche Regierungsform ist der bürgerlichen Glückseligkeit am ange»

meffenstm? Regensb. 1791. 4. — Ideal einer vollkommnen

TttR^vürsassring ; aus den Papieren eines Staatsministers. In

Sw.ld's Urania. 1795. St.5. S.321ff. und St.«, S. 401 ff.

^-K. S. Zacharta über die vollkommenste Staatsverfassung. Lpz.

1800,8.— M.E.F W. Grävell's antiplatonischer Staat, oder:

Welches ist die beste Staatsverwaltung? A. Verl. 1812. 8.—

Allqemei», Grundzüge einer vollkcmmnen Staatsverfassung. Nürnb.

8. Auch die Utopia von Moore (Basel, 1518. 8)

kann bieder gerechnet werden. Vielleicht kommt es daher, daß die

Be«chr» der Ideen — und das sind leider fast die meisten Staats

männer — alle Entwürfe dieser Art Utopien (von «v, nicht, und

rr,ng;, der Ort) nennen, weil man nirgend einen so vollkommnen

Staat antrifft; gleichsam als wäre dieß ein triftiger Gegengrund

und al« wäre nicht eben die Verachtung der Ideen ein Hauptgrund,

airum die meisten Realstaaten so weit hinter dem Jdealstaate zu

schrieb Harrington. S. d.
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Namen. — In Spinoza'S Werken findet sich auch ein hiehec

gehöriger traet»tu, oolitieu». S. jenen Namen.

Staatsvermögen überhaupt ist die Gefammtkraft des

Staats. Dies« ist ein Product aus zwei Factor,», nämlich aus

den beiden Elemmten deS Staats, dem sachlichen und dem Person,

lichen, die man auch Land und Leute nennt. Im engcrn Sinne

versteht man darunter das auS dem Nationalvermögen ausgeschiedne

Capital, mit welch«» d«x Staat Wirtschaft treibt. S. Staats

wirthschaft.

Staatsverrath ist ebensoviel als Hochverrath. S.d. W.

Staatsvertrag kann jeder Vertrag heißen, welchen der

Staat mit Privatpersonen oder mit andern Staaten schließt. Im

eminenten Sinn« aber versteht man darunter den bürgerlichen

Urvertrag, dm nnn auch den Staatsgrundvertrag nennt.

S. Staatsursprung, auch Staat und Vertrag.

Staatsverwaltung s. Staatsverfassung. Ein

Hauptzmeig derselben ist die Staatswirthschaft. S. d. Art.

StacrtSweisheit ist mehr als bloß« Staatsklugheit.

S. d. W. Denn jene nimmt auch das Rechtsgesetz zur Richt

schnur ihre« Thuns und Lössens, und sucht daher nie durch unge»

rechte Mittel ih« Zwkck« zu «rnichen. Darum verlangte auch

Ptato in s«m«r Republik, daß die Weisheit (<7«r/<u) die erste Tu»

gend derjenigen fein müsse, wklche Staaten regieren wollte». Die

Klugheit wird aber dadurch gsr nicht ausgeschlossen, sondern nur

i» der rechten Bahn «halten. S. Klugheit und Weisheit.

Staatswirthschaft (»««nomi» politie») ist ein wichtiger

Zweig der Staatsverwaltung, auf welchem die Staats»

Wohlfahrt ganz vorzüglich beruht. Denn wi« eine gut« Staats

wirthschaft d«n Staat blühend und mächtig machen kann , so kann

ih» eine schlechte auch an den Abgrund deS Verderbens führen;

wie den» nicht zu leugnen ist, daß viele Staatsumwälzungen

guS dieser Quell«, wo nicht allein, doch vorzugsweise hervorgegan

gen sind. Bon der Hauswirthschaft ist sie dadurch unterschie

de», daß diese es »ur mit dem Vermögen eines Indivi

duums und der von ihm abhängige» häusliche» Gesellschaft zu

thun hat, jene aber mit dem Staatsvermögen. Auch ist sie

von der Volkswirthschaft unterschieden, welche das Gesammr-

vermögen der im Bürgerthume vereinigten Menschenmenge als ei

ner großen Familie umfasst, aus welchem erst das eigentliche Ver

mögen des Staates selbst hervorgeht. Die StaatSwirtKschasts-

lehre aber heißt auch Finanzwissenschaft. S, d. Art., wo die

philosophischen Grundsätze, auf welchen diese Theorie beruht, bereit«

aufgestellt sind. Zu denselben kann noch der Grundsatz Montes»

quieu'S hinzugefügt werden: „On peut lever cke» tribut, plu»
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,,karts 4 Proportion cko l» libert« ck«8 8iiHet8, et l'on «8t toree

„lle le» mollerer ^ me»uro qu« ls 8ervitu<I« avlrmvnte. Lei»

„z tou^our» ete et vela 8er» roujour«." — Das will aber

vielen Staatsmännern gar nicht einleuchten. Sie wollen lieber über

«me Sklaven als über wohlhabende Freie herrschen. Und doch ist

znide dieß das Herrlichere, das Göttlichere. — Was die drei Haupt«

,'rsreme der Staatswirthschaft betrifft, das Acker « oder Agricul«

tursvstem (auch Physiokratismus genannt) das Handels«

eder Commercialsystem (auch Merkantilismus genannt)

und 02s Arbeits - oder Gewerbsystem (auch Jndustrialis-

zius genannt) die sich gleichsam wie These, Antithese und Syn-

cheZe zu einandn verbauen: so sind darüber die einzelen Artikel

!i«ch Oekonvmik und Smith) nachjuseh»; desgleichen die

ZiKndlvng von Pölitz: Die drei Systeme der StaatSwirth»

söchic. (in Dess. Jahrbüchan der Geschichte imd Staatskunst.

KW Febr. Nr. t.) wo diese drei Systeme kurz und bündig varge«

iilli und^ be«rthellt sind. Swoc hat neuerlich der Frhr. von

Sans, ^Zdler von Putlitz in feinem Systeme der Staatswirth,

Mft (öpz. 1827. 8.) noch ei« viertes System ^gegründet auf den

reinm Ertrag (die Rente) «nd> deshalb von ihm da« Rentsystem

ienannt, aufzustellen gesucht.' ES wollen aber Kenner behauptm,

dichm Systeme gar kein Princip zum Grunde liege und daß

et dich« eigentlich «in System ohne System fei — ein Vor«

surf, der freilich auch gar viele Systeme der Philosophie treffen

MiM,<t;.;K? c.i, ...'i ' .. .,!.>- n..»^» i^'. . -

Staatswohl oder St«atswohlfah«t («lu» xuliUv»)

s. Staat »nd Staatswirthschaft. is .il,^ Ä i ^i

Staatszweck f. Sta««^ !,„,> >

Stabilist«« und Stabilitätssystem (von 8t»bili«,

ftchmd od« beständig) f. Bestand. Auch «rgl. immobil, in«

dem Stabilität häusig für Immobilität gesetzt 'wird.

Stadtbürger s. Bürger und Staatsbürger. Da

Kr Unterschied zwischen Stadt und Land , «nd die Verschiedenheit

der Rechte, welche den Bewohnern von beiden, mit Hinsicht auf

ihre deftndern Gewerbe «der Lebensbeschäfligungen, zukommen, bloß

»»«ntienal und positiv ist, so ist hier nichts weit« darüber zu

sage». — Die Behauptung , daß die Städte (besonders die grö»

ßecen) eine Quelle des Luxus und der Sittenverderbniß seien, ist

j>«r nicht g«nz unrichtig. Di« Moralphiiosophen sollten aber des

halb doch nicht so sehr auf die Städte und deren Bewohner schel

le«. Die Städte sind ja auch eine Quelle der Bildung und Ge

sittung und somit selbst d«r Sittlichkeit. Denn wo Barbarei herrscht,

kann die Sittlichkeit nicht aufkommen, indem jene auch ihre ganz

eigtnthümlichen Laster hat. Vergl. Bildung.
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Staffage oder Staffirung (vielleicht vom deutschen

Stoff oder vom englischen »tan, Stab, Stütze, Schaft) ist die

Verzierung oder Ausschmückung eines Bauwerks, eines GemaldeS

öder eines andern, der Hauptsache nach, schon fertigen Werkes, um

demselben mehr Ansehen und Leben zu geben. Besonders wird es

in Bezug auf landschaftliche Gemilde gebraucht, wenn sie mit Men

schen, Thieren, Denkmälern, Ruinen», d.g. ausgestattet werden.

S. MalerkuRsK '

Staffel ist soviel als Stufe und wahrscheinlich auch

stammverwandt mit diesem Worte und mit »r,n. S. den vor. Art.

Darum heißen Ehrenftellen auch zuweilen Ehrenstaffeln, weil

man auf denselben , wie auf den Stufen einer Leiter oder Treppe,

immer höher steigt. Eben davou hat wohl auch die Staffelei

der Maler ihren Namen, weil sie auf derselben das Gemälde, sn

welchem sie eben arbeiten, nach Belieben höher oder niedriger stel

len können. Die Philosophen haben wohl auch eine solche Staf

felei, aber nur innerlich. Der Gebrauch derselben hangt daher nicht

so sehr wie dort vom Belieben, sondern von der Kraft des Geistes

selbst ab. S. pH i los. Geist.

Stamm begriff (noria originär!») im weitern Sinne ist

jeder Begriff, von dem ein andrer abstammt. Dieser andre heißt

dann ein abgeleiteter Begriff (nvrio ckerivstiv»). S. Be

griff und Geschlechtsbegriffe. Im engern Sinne aber ver

steht man darunter die sog. Kategorie««. S. Kategorem.

Stand überhaupt ist die Stellung oder Lage eineS DingeS.

Insbesondre aber wird es von der gesellschaftlichen Stellung oder

Lage der Menschen gebraucht. Darum unterscheidet man auch ver-

schiedne Stände in der menschlichen Gesellschaft, und nennt die

jenigen, welche in dieser Hinsicht höher gestellt sind, vorzugsweise

Standespersonen. Wie viel es Stände in der Gesellschaft

gebe, ist eigentlich eine unbeantwortliche Frage, weil die Zahl der

selben conventional ist oder von positiven Bestimmungen abhängt.

In Schweden z.B. zählt man vier Stände: Adelstand, geist

licher Stand, Bürgerstand und Bauernstand. Ander

wärts zählt man den letztern nicht als einen besondern Stand, we

nigstens nicht in politischer Hinsicht, weil er keinen politischen Rang

und kein Recht der Theilnahme an öffentlichen Berathschlagungen

hat. In andern Staaten zählt man gar nur zwei Stände, de»

adeligen und den bürgerlichen. Wo eS aber, wie im nord-

amerikanischen Freistaate, gar keinen Adel (wenigstens keinen politisch

anerkannten Geburtsadel) giebt, da fällt natürlich auch diese Ein-

theilung weg. Wollte man also hier doch eine ähnliche Eintei

lung machen, so könnte man nur den Stand der Gebildeten

und den der Ungebildeten unterscheiden. Wo es aber Sklaven
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gitit, w» in dm südlichm Theilm jenes Freistaats, da würde man

daStand der Freien und der Unfreien unterscheiden müssen. Eine

ssust sthr gewöhnliche EiMheilung der Stände war die, wo man

kehr- Wehr- und Nährstand unterschied — eine Eintheilung,

die sich eigentlich aus dem Mittelalter herschreibt, wo die Geistli

chen allein die Gelehrten waren (d. h. lesen und schreiben und et«

ü»Z Latein konnten) und daher über alle Andre hervorragten: N»

der Adel mit seinen bewehrten Dienern ausschließlich da« Waffen»

dendwerk trieb; und wo man die Gewerbe aller Art dm Bürge»

n»d dm Bauern überließ. Die Lebensverhältnisse haben sich aber

allmählich so verändert, daß eS jetzt auch außer der Geistlichkeit eine

Amge von Gelehrten giebt, daß viele Edelleute sich gar nicht mit

w, Waffen, sondern theilS mit Wissenschaften und Künsten, theilS

lM mit Gewerben beschästigen, oder auch dem Staate in Civil»

«m, dienen, und daß die Gewerbtreibenden zum Theil eine Meng«

»> gelehrten Kenntnissen besitzen, zum Theil, auf eine gewisse Zeit

«lizsrenS, den Waffendienst verrichten. JeUiü Eintheilung ist also

killig unbrauchbar geworden; und sie M»^ überhaupt immer un»

iimhifter werden, je mehr Fortschritte die B.il.ttnig? unter den,Mm»

Hen macht. Wie man ab« auch die Stände elntheile, so sollen

s» nie Kstenartig werden, weil dieß alkemak die Bildung hemmt

und die Etaatskraft lähmt. S. Kastengeist.^'

Stand der Gnade — der Natur ^ der Sünde.

- der Unschuld — f. Gnade, Naturftand, Sünde und

tlisckiul« .....

Standesehre s. Ehre und die damit züsammmgesetztm

Artikel.

Standesglaube s. Glaube und Glaubensartem. ^

Standesmäßig leben heißt so viel Aufwand machen, als

in St«nd> zu dem man geHirt, eS mit sich bringt. Das ist nun

»ohl g»t, wenn man das Zeug dazu hat. Wo nicht, so heißt jene

Formel nicht« anders, als sich standesmäßig ruiniren. Das

sei man ab« nicht, weil eS eben so unsittlich als unklug ist.

Rnhtschaffe» leben und kein Narr sein geht überall dem stmdesmä-

ßgm Lebe» vor.

Standesrechte fallen unter dm Begriff d« Borrechte.

K >' - >,

Standestugend tst meist nur Scheintugend. S.

Schein und Tugend.

StandesvorurtHeile taugen ebensowenig als andre Vor-

»rtheile. S. d. W. i >» ^

Standhaftigkeit ist die besonnene und pflichtmäßige Ertra»

S>mz unvermeidllther Uebel, mag die Unvermtidlichkeit in physischer

Nechivendigkeit ihren Grund haben, «dn darin, daß man «in Uebel
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nur durch Verletzung de« moralischen Gesetze« vermeiden könnte.

Die Standhastigkeit ist also ans jeden Fall eine Tugend, aber eine

sehr schwere, besonders dann, wenn das Uebel sehr leicht durch

Hintansetzung der Pflicht vermieden werden könnte. Gewöhnlich be»

trachtet man die Standhastigkeit als eine männliche Tugend. Die

Frauen sind aber oft noch standhafter, als die Männer, besonder« in

Krankheiten und in solchen Leiden, welche die Liebe verursacht!

Ständische Verfassung ist eine Art oder Modifikation

der synkratischen oder stellvertretenden Verfassung. S. Staat««

Verfassung. >> >

Standpunkt f. Gesichtspunkt. Wenn vom Stand

punkte in der Gesellschaft die Rede ist, so denkt man an vaS-, was

eben in gesellschaftlicher Hinsicht schlechtweg der Stand heißt.

S. d. «. " ' '.5 n

Stärke ist die Intensive Größe der Kraftaußerung 'olttr'der

dynamische Grad. Es sieht Ihr daher die Schwäche entchegen.

Beide können sowohl xhnsisch als moralisch sein. Ob die Stärke

Recht gebe s. Recht des Stärker«.' '

Starrheit im eigentlichen Sinne wird von festen Körpern

gesagt, welche sehr hart und spröde sind, Im unekgentlichen -Sinne

aber braucht man diese« Wort auch vom menschlichen Gemüthe,

wenn es wenig oder gar keine Nachgiebigkett im geseMgeN Um

gange zeigt. Diese psychische Starrheit nennt matt auch

wohl Halsstarrigkeit, weil der Mensch dann gleZchssm einen

unbiegsamen Hals oder Nacken hat. Sonderbar aber ist eS, daß

Starrigkeit oußet dieser ßusammensctzung nicht gesagt wird,

während man doch Störrigkelt für sich allein sagt. Vielleicht

steht daher Halsstarrigkeit für Halsstörrigkeit, da starr

und storr (für steif — daher storr und steif zuweilen verbunden

werden, z. B. in der Redensart storr und steif gefroren) ur

sprünglich wohl ein und dasselbe Wort ist. Einem störrigen

oder halsstarrigen Menschen legt man auch Starrsinn bei,

und nennt ihn selbst einen Starrkopf; wovon wieder die Ad

jektiven starrsinnig und starrköpfig herkommen. — Erstar

rung aber braucht man meistentheils im physischen SinNe, so wie

Starrkrampf. Doch wird jeneS auch zuweilen in Bezug auf

Furcht und Schrecken gebraucht, weil der Eindruck, welchen diese

Affekten ans den Körper machen, eine Art von Erstarrung desselben

zur Folge hat.

Stase (<7r«m? — von kxxa«v, stehen, daher kkiravu,, stellen)

ist eigentlich Stand oder Stellung dann Partei oder Secte. Darum

heißen auch zuweilen die Philosophenschulen bei den Griechen S to

sen l>?«?k'?), und der Uebergkmg von einer zur andern Aposta sie,

S. d. W. Etwas ganz andres aber ist Ekstase. S. d. W —



Statarisch Statistik 47

Statik (^r«r,x^, »ml. e?r<o-^^i?) ist zwar etymologisch damit

verwandt, bedeutet aber nicht «ine Lehre von dm Secten — welche

vielmehr Staseologie heißen müsste — sondern eine Lehre vom

Gleichgewichte oder vom Abwägen der Körper, welche zur Mathe»

»utik gehört. Die Lehre vom Gleichgewichte oder Abwögen der

Gründe für und wider eine» Satz aber gehört zur Logik und könnte

eine geistige Statik zum Unterschiede von jener körperlichen

genannt werden. Wegen der Ontostatik s. d. W. selbst.

Statarisch (von«««, stehen) wird vom Lesen der Schrif

ten gebraucht, wenn man sie ordentlich und bedachtsam durchliest.

S. bören und lese»-

Statik f. Stase. , - .. '

Statistik (von «»tu», der Staat) ist der Name einer po-

Ärschen Wissenschaft, die sonst mit der politischen Geographie

ms Geschichte verbunden war, im vorigen Jahrhunderte aber durch

Zlchenwall (in seiner Staatsverfassung der heutigen vornehmsten

A.iche und Völker) Schlözer l>n seiner leider unvollendet geblie

benen Theorie der Statistik — wo dieser Name, wenigstens in

diesem Sinn«, zuerst auftrat) und G älterer (in seinem Ideal

einer Weltftatistit d. h. Erbstatistik) zum Range einer selbständi

gen Wissenschaft erhoben wurde, welche den Zustand oder die inner»

und äußern Verhältnisse der Staaten in Bezug auf einen gegebnen

Jeitpun« darzustellen hat; weshalb man sie auch Staatenkunde

nennt. Doch ist dieser Name nicht ganz passend. Denn dieStaa«

tenkunde im vollen Sinne des Wortes bcfasst auch die Staa

tengeschichte unter sich. Wie man daher die Statistik als eine

sirirte Staatengeschichte betrachten könnte, weil der ganze gegenwär

tige Zustand der Staaten das nothwendige Ergebniß aller ihrer frü-

dem Zustände ist, so könnte man auch umgekehrt die eigentlich«

Staatengeschicht« als eine bewegliche oder fließende Statistik betrach

ten. Doch gehören beide nicht weiter Hieher. Es ließe sich aber

auch eine philosophisch, Statistik entwerfen. Diese würde

den Znstand der Philosoph!« und den Grad der philosophischen Bil

dung überhaupt nach den verschiednen Ländern und Völkern der

Erde in Bezug auf einen gegebnen Zeitpunkt darzustellen haben.

Man könnte mit dieser Statistik auch eine bildliche Darstellung

auf einer geographischen Charte verbinden, indem man z. B. die

jenigen Länder, wo die Philosophie mehr oder weniger im Schwung«

wäre, mehr oder weniger hell Illuminirte, bis zur völligen Dunkel

heit in solchen Ländern, wo man noch gm nichts von Philosophie

i «eiß. Ei« philosophische Statistik der alten Zeit würde auf einer

! /ölchm Charte Griechenland und besonder« Anika am Hellesten er-

schemm lasten, eine Statistik der neuesten Zeit aber Deutschland.

Ava un/Kntig ist h»r der philosophische ForschungSgeist am reg
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samsten, »mn er auch nicht mehr in so lebhaften Funken sprühet,

al« kurz nach der Erschein»«« der kantischen Bernunslkritik. S.

deutsche Philosophie.

. ,., 8t»tu» Zu »,»tu s. Staat im Staate.

,^ Ltstn» quo ist der Sustand, in welchem sich ein Ding

eben befindet oder doch kürzlich befand. Daher sagt man sowohl,

«s soll etwas in ,t»tu quo bleiben, als auch, e< solle «was iu

«tstum quo zurückkehren, mithin der »tat«, quo wieder hergestellt

«erden. Bei juridische» und politischen Verhandlungen ist vornehm»

lich dieser Aufdruck gebräuchlich. Die Wissenschaft, und also auch

die Philosophie, soll nicht in ütstu qua bleiben, »eil der menschliche

Geist immer in der Erkenntniji fortschreiten soll. S. Fortgang.

Statutarisch (von »t»tuer« x,««, setzen, feststellen) ist

ebensoviel als p o si t i v. Daher nennt man die positive Theologie und

Jurisprudenz auch eine statutarische. — Statuten sind ebenfalls

positive Gesehe, besonders für kleine» Gesellschaften. S. positiv.

StäudUn (Karl Frdr.) geb. 1761 zu Stuttgart, Dort,

der Philos. und der Theol., seit 1790 ord. Prof. der Theol. zu

Göttingen, seit 1803 auch Eonsistorialmth, und gest. 182«. Er

hat sich vornehmlich um die Geschich« der Philosophie verdient

gemacht. Seine Hieher gehörigen Schriften sind folgende: Ge-

schichte und Geist deS SkepticiSmuS , vorzüglich in Rücksicht auf

Moral und Religion. Lpz. 1794. 2 Bde. 8. — Beiträge zur

Philosophie und Geschichte der Religion und Sittenlehre über

haupt ,c. Lübeck, 1797—9. S Bde. 8. (SS sind aber nicht alle

Beiträge von ihm selbst.) — ?roln»io, qua »uvtor pliilosopkm«

«ritieae » ,u»pi«i?n« »tl>ei«ui vinckiestur. Gött. 1799. 8. —

^p«lo«/i»e pro ^ L. Vanin«, voti» «r «««ionibu» »uctivri«,

«b ip,u »uetore ^rpl« »»rata«, »«6 n«mckum in luven, publi-

«am emi,,ae »xee. l. ll. lll. Gött. 1802— 4. 4. — Philoso

phische und biblische Moral, Gött. 1S05. 8. — Geschichte der

philos. und bibl. Moral. Hannov. 1806. 8. — Ve pkil«m«pkia«

platonl«« «um ckoetrir» reli^ioni« juäaiem «t «Kriitisna eo^na-

tione. Gött. 1819. 4. — Geschichte der Moralphilosophie. Han

no». 1822. 8. — Auch hat er mehr« moralphilosophische Mono

graphie» über das Schauspiel, den Selbmord, die Freundschaft, der,

Rationalismus und SupernaruraliSmuS ze. herausgegeben. In der

letzten Hinsicht hat er seine Ansichten sehr geändert. Denn wäh

rend er früher ein erklärter Rationalist war, ergab er sich später

einem eben so entschied»«« SupernaturalismuS. — Sein Leben

hat er selbst beschrieben in Beyer 'S allg. Magaz. für Prediger.

B. 9. St. 1. S. 88 ff.

Steeb (Joh. Gli.) geb. 1742 zu Nürtingen im Würtem-

bergschen, Dort, der Philos. und Pfarrer (erst zu Dürnau, dann
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zu Grabenstetten, im Würtcmbergschen) gest. 1799. Er hat fol

gende philosophisch« (besonders anthropologisch - moralische) Schriften

hinterlassen : De Komivui» moribu» «t i»«irutis in »tstu «um

nsni»ii tum oirlli. Tüblng^ 1763. 4, — Versuch einer allge-

merneir Bsschreid«ng von dem Zustande der ungesitteten und gesit

tet«» Vitt» «ach ihrer moralischen und physikalischen Beschaffen-

beilb Mltttßinl M66^><t ^ D« ln^ui^ition« »ii «x,tii-p»n6«»,

<;«» v»v»nt i»l-r«tic«» Tübing. 1767. 4. — Ueber den Men»

'Äen^ nach den chauoksZchllchste» Anlagen i» seiner Natur, Tübing.

«SSs's» WM. «. M A. 1796.

'S-cefsens (Heinrich) geb. 177^ zu Stavanger ,'n Nonvc-

: n, studt«« ^n Kiel «md in Kopenhagen, wo er auch Doct. der

wurde, «i«g dann auf Reisen, und wurde erst in Halle, nach-

driitM^tSli) in Breslau als Professor der Naturwissenschaft an«

MOt. Seine philosophische» Schriften arbm.n d>n G^st der

schUKgfthen Nattirphilosophie und sind in einer fast poetischen,

«r meist sehr incorrecten Sprache, abgrifft, da der Verfasser km,

Deutschei »« <3,burt ist. Die bedeutendsten darunter find folgende:

Recension der natmphilosophischc» Schriften Schell ing's; in

des S«tz«<» Zeitsc!,r. für st,««kat. >OhW Nr. 1.

(1800 )><«^i Kleber «e Zdtt dn> Unlverstkäten. Berk. 1809. 8.

» i, erdulden mit der Schrift: Ueber Deutschlands protestantische

U«7«zsttM«k! Bresl. 182«. 8. — Ueber die Geburt der Psvche,

chk^Werfmstrrunq und möglich« Heilmig; in Rcil's und Hoff-

bau«e^<> Beiträgen zur Beförderung einer Kurmelbode auf psychi

schem Wey,. B, i^Gkr^a«^^) (1810^^^^ der

pkilc cxUschcn Naturwissenschaft!^ B«l. 18VH.»«'^p,u«Ärit«uren

des Heiligsien. Lp;. 1«i'1— ««,"2, «hle. 3, l Schriften, alt

und neu. BreSK 1821. 2 Bde, «. — Zulchropologie. Bresl.

1821. 2 Bde. 6. >— Idee einer durchaus freien Verbrüderung

gebildeter Männer, denen Wissenschaft und Kunst, und die Vcdeu»

umg Lebens nicht fremd ist; in Wachler's 'Philoniathlc, B. 1.

Nr. 1. ( 181S4,,K K> «i^ >n. , ^ik? «,r,»°b n,u, -

Stehende Heere s. Heere. — ^t^'

Steinbart (Gotchilf Samuel) geb. 17,'Z3 zu Züllichau,

De«, dn Philos. und Theol., ord. Prof. der Philos. und außer-

crd. Prof. der Theol. zu Frankfurt a. d. O., auch Eonsistorial-

und Oberschulrath, gest. 1809. Er hat außer mehren theologischen

und pädagogischen Schriften auch einige philosophische herausgege

ben, in welchen er theoretisch die Relativität der Wahrheit aller

menschlichen Erkenntniß und praktisch da« Glückseligkeitssystcm auf

««meist populäre Weise vertheidigte. Dahin gehören: Prüfung

der Beweggründe zur Tugend nach dem Grundsatze der Selbliebe.

Ämsch und französ. Berl. 1770. 8. — System der reinen PHI-

«rug 'S encyNopödisch. Philos. Wörterb. B. IV. 4
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lofophle, od« Glückseligkeltslehr, dt< Christenthums. Werl. 177S. 8.

A. 2. 1780. A. 3. Süllich 1786. 8. A. 4. 17U4. — Anleitung

deS menschlichen Verstände« ju möglichst vollkommner Erkenntnis).

Züllich. 1780—1. 2 Thle. 8. A. 2. unter dem Titel: Gemein,

nützige Anleitung de« Verstandes zum regelmäßigen Selbdenke».

Ebend. 1787. 8. A.3. 1793.— Philosophische Untersuchungen zu,

«eitern Aufklärung der Glückseligkeilsiehre. Züllich. 1782—4. 3 Hfte.

8. — Grundbegriffe zur Philosophie über den Geschmack. Züllich.

178S. 8. (Hft. 1.) — Sein Leben ist beschrieben in Beyer'«

allg. Magaz. für Prediger. B. 5. St. 6. S. 695 ff. (angeblich,

aber dort nicht zu finden). — Unter seinen Schriften machte da?

„System der reinen Philosophie" zu seiner Zeit viel Aufsehn, weil

e« sehr freimüthig geschrieben mar, ist aber jetzt beinahe vergessen.

Li« traniir glori» luuniii!

Stein der Weisen (lsok, r>l>il«,opkieu, — Iz pierr«

r,^llo8«pK»le) ist ein Ausdruck der kabbalistischen oder alchimistischen

Pseudosophie, wodurch man ein allgemeines Auflösungsmit»

tel (menotruin universal« — auch msteri» primk genannt) be«

zeichnete, welches den Urstoff aller Dinge enthalten und zugleich die

Kraft besitzen sollte, alles in seine Bcstandtheile aufzulösen, all»

KrankhcitSstoffe aus dem Körper zu entfernen, das Leben zu «neuem

«der zu verjungen, mithin unsterblich zu machen, und, was die

Hauptsache war, unedle Metalle in edle zu verwandeln, also Gold

zu machen. Darum hat man auch die Goldmacherkunst, ja da«

Gold selbst, den Stein der Weisen genannt. Der Ausdruck kommt

übrigens schon in einem dem Aristoteles untergeschobnen Werte

ck« pr»«ti«k lupickit pKilosopKivi vor, so wie in vielen kabbalisti»

schen und alchemistischen Schriften. Der Grund der Benennung

liegt aber wahrscheinlich darin, daß man in den Mineralien, beson»

ders in den Steinen — weil sie meist aus dem dunkeln Schooße

der Erde kommen — von jeher geheime Kräfte suchte, welche ihnen

die Götter der Unterwelt verliehen haben sollten; weshalb man

sie auch häufig al< Zaubermittel, Amulett und Präservativ«

brauchte.

Stellung bedeutet eigentlich die Handlung de« Stellen«,

dann aber die Lage, welche ein Ding dadurch bekommt, daß e« an

einem gewissen Orte und auf gewisse Weise gestellt ist. S. L a g e.

Stellvertretung findet in persönlichen Verhältnissen statt,

wenn jemand in irgend einer Beziehung dasjenige thut oder leidet,

wa« eigentlich ein Andrer zu thun oder zu leiden hätte. Da der

sittliche Werth oder Unwerlh (Verdienst und Schuld) da« innerste

oder persönlichste Elgenthum eine« Menschen ist, so kann in dieser

Hinsicht keine Stellvertretung im eigentlichen Sinne stattfinden,

so daß man z, B. da« Verdienst de« ^ dem schuldigen ö zum
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Andienst, und die Schuld des s dem unschuldigen ä zur Schuld

zurechnete, und in Folge dieser umgekehrten Zurechnung ^ für ö

bestrafte und L für ^ belohnte. Eine solche Umkehrung der Zu

rechnung (die man orrch stellvertretende Genugthuung oder

Rechtfertigung nennt) wäre eine Umkehrung aller sittlichen

Ordnung. In andern Lebensverhältnissen aber kann sehr wohl

Stellvertretung stattfinden, z. B. wenn Einer für den Andern Bürg

schaft leistet, bevollmächtigt oder abgesandt wird. Denn hier bleibt

der sittliche Werth oder Unwerth'' der Personen ganz aus dem Spiele;

sie leisten oder übernehmen nur äußerlich etwas für einander. So

ist e« auch der Fall bei der stellvertretenden Verfassung,

»o gewisse Personen im Namen des Volks olS dessen Stellver

treter mit der Regierung wegen der Gesetzgebung, Besteuerung :c.

Kuthschlagen und verhandeln. S. Staatsverfafsung. Daß

«ch unter Sachen eitle Art von Stellvertretung stattfinden könne,

leidet keinen Zweifel. Alle sog. Surrogate find sachliche Stell

vertreter; wie Runkelrübcnzucker die Stelle des eigentlichen Zuckers,

Cichorienkaffee die Stelle des echten Kaffees ic. vertritt, aber freilich

auf eine unbefriedigende Weise.

Stephan! s. Grötius.

Sterblich heißt alles Lebendige, wiefern es endlich ist oder

sein Leben uns innerhalb der Schranken der Sinnlichkeit erscheint,

geseht auch, daß man sein Leben in übersinnlicher Beziehung als

fortdauernd dächte. Vorzüglich denkt man an die Menschen, wenn

von den Sterblichen die Rede ist. Nichtfterblich kann auch

das Unlebendige oder Leblose genannt werden, aber unsterblich

nur dasjenige, dessen Leben ewig ist. — S. Leben, Tod und

Unsterblichkeit. Wegen der sog. Sterblichkeitslisten f.

Mortalität.

Sterndeuterei f. Astrologie.

Sterndienst s. SabZismuS.

Sternschrift ist ein bildlicher Ausdruck, der auf der will

kürlichen Voraussetzung beruht, daß die Gestirne die Charaktere

sein,, mit welchen die Schicksale der Menschen im Buche des Him

mels verzeichnet worden ; worauf sich dann eben das Lesen in den

Sternen oder die Skerndeuterei bezieht. S. Astrologie.

Stetigkeit (vontiouitss) zeigt überhaupt einen ununterbro«

<5men Zusammenhang an. Daher nennen die Mathematiker die

geometrischen Größen (Linien, Flachen, Körper) stetig oder unun

terbrochen (yusiiti» «ontinu») weil deren Theile auf das Genaueste

Mmm«?t)angen und gleichsam, wie die Wassertheile eines Stroms,

b einander überfließen, die arithmetischen Größen hingegen (Zahlen)

Svstetkge oder unterbrochene (zusnta iliseret») weil deren

Hell, selbst wieder von einander abgesonderte Zahle» sind (12—
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Ebenso nennt man in der Logik eine Gedankenreihe stetig, wenn

die Gedanken nach den Regeln der Logik und besonders der Syllo-

gistik genau zusammenhangen, unstetig aber, wenn Lücken oder

Sprünge in derselben sind. S. Sprung, wo auch bereits das me

taphysische Gesetz der Stetigkeit erklärt ist — ein Gesetz, das

ebensowohl von der Entwickelung und Ausbildung des menschlichen

Geistes, als von allen übrigen Welterscheinungen gilt. Vergl,

Gr äffe 's Versuch einer moralischen Anwendung des Gesetzes der

Stetigkeit. Celle, 1801. 8. — Manche nennen jenes Gesetz auch

das Gesetz der Abstufung, wie Pljvucquet in seiner vis«. >>«

le^e voQtinuitat« »eu «raöstioni». Tübing. 1761. 4. — Daß

übrigens dieses Gesetz nicht erst eine Erfindung der neuern Metaphy-

siker ist, sondern bereits den ältere« bekannt war, erhellet aus Lell.

5l. VI, 13. Penn die Fragen, welche hier aufgeworfen wer

den, beziehen sich insgesammt auf den stetigen Uebergang der Dinge

aus dem einen Zustand jn den andern. Die Alten drückten nur

das Gesetz nicht in einer so bestimmten Formel aus. Vergl,

Taurus.

Steuerbewilligungi

Steuerfreiheit j s. Steuern und Besteuerung«»

recht.

Steuern (triKuts) sind Abgaben vom Privatvermögen an

den Staat für den Schutz, welchen dieser den Personen und ihrem

Eigenthume gewährt, Sie werden in directe und indirekte

getheilt. Zu jenen gehöre» die Grund-Personen - oder Kopf- Ge-

werbs - und Vermögenssteuern, well diefe einem Jeden geradezu

nach einem bestimmten Maßstabe auferlegt werden. Zu diesen aber

gehören alle bloß zufällige Verbrauchs - oder Consumtionssteuern,

wie Mahl - Malz- Bier- Wein - Branntweinsteuern, folglich auch

die sogenannte Accise und der Stempelimpost, indem sich dieselben

immer ^auf den Ver- oder Gebrauch gewisser Dinge, die zur Be

friedigung irgend eines Lebensbedürfnisses dienen, bezichn. Darum

hangt es bei diesen Steuern zum Theile von dem Consumente» ab,

ob er viel oder wenig bezahlen wolle, bei jenen aber nicht. Des»

halb ist auch die vorlaufige Berechnung des Staaiscinkommens aus

den indirekten Steuern sehr schwierig und trüglich. Da es nun

zu einer guten Staatshaushaltung durchaus crfoderlich ist, Einnah

men und Ausgaben des Staats im voraus nach einer festen Norm

(Finanzetat oder Budget genannt) zu bestimmen: so sind die di

rekten Steuern allerdings besser als die indirecten, und diese eigent

lich nur als Hülfsstenern anzuwenden, um jene nicht zu hoch an

setzen zu dürfen. Denn zu hohe Steuern — befonderS wenn sie

nicht nach dem Vermögenszustande abgemessen werden, sondern nach
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beliebigen Rücksichten, wie der Rang oder politische Charakter einer

Person ist, der mit dem Vermögen oft in gar keinem Verhältnisse

steht — sind allemal drückend und wirken daher nachtheilig auf

Industrie und Culrur, selbst auf die Bevölkerung, und vermindern

ebendeshalb meist das Staatseinkommen , statt es zu vermehren.

Steuerfreiheit überhaupt sollte nie stattfinden, am wenigsten um

des Standes willen, weil jeder Unterthan dem Staate für den Schutz

vnxflichtet ist, den er von ihm empfängt. Wenn aber der Staat

solchen Beamten, die gering besoldet sind, etwas an den Steuern

nM, so ist dieß eben so anjusehn, als wenn er ihren Gehalt er»

hohtte. Wegen der Steuerbewilligung s. Besteuerungs

iecht, auch Staatsverfassung.

Stewart (Dugald) ein brittischer Philosoph von der schotti

schen Schule (gest. 1828) bemüht die Philosophie auf eine gründlichere

Untersuchung des menschlichen Erkenntnissvermögens aus dem empiri

schen Standpuncte zurückzuführen. S. D e ss. elemont« «r tlie pKilo-

»PK? «t t1>o Kuma» minll. Lond. 1792. 4. A. 2. Edinb. 1816. 8.

deutsch von S am. Gli. Lange. Verl. 1794. 2Thl. 8. — Ui-

«toire »dregeo «le» seienee» m«t,^,l,)'8ikj«e», moralv« et politiizue»,

llesiui» 1» »nai»8»ii««: ile» lettre». I'raäuite ile I'^„<zl<ii» I).

Ar. et preeecküe >I'un ckisvour» pr,!>imi„»ir« risr ^l. ^. Luv Kon.

P«. 1820—3. 3 Thle. 8. Das Original diente als Einleitung

ju dem 1. Supplementbande der Kuv) vlopsuäiu britanni.«». — Auch

er eine kurze Biographie von A. Smith herausgegeben. — Es

ist jedoch dieser Philosoph nicht zu verwechseln mit James Stem

mt, «elcher sich bloß als staatswirthschaftlicher Schriftsteller (durch

seine to<Mr^ into tko priveilil«» uk ^olitiv»! oevonoiuz' etv.) be-

^rmt gemacht hat. , .1

Stlchopüie (von an/«?, Reihe, Zeile, VerS, und

machen) bedeutet eigentlich Versmacherei; gewöhnlich aber versteht

v« die Verskunst selbst darunter, welche den mechanischen Theil

d» Dichtkunst ausmacht. S. Dichtkunst.

Stieben roth (Ernst) geb. zu Hannover 1794, studirte

«»1812—6 zu Göttingcn, ward 1816 Doct. der Philos.,

1819 Privatlehrer derselbm zu Berlin, 1825 außerord. und 1827

«d. Prof. derselben zu Greifswalde. Seine philosophischen Schrif

ten find: Xov» 8pino2i«iui ckettnouti«. Gött. 1817. 8. — Theo

rie des Wissens mit besondrer Rücksicht auf Skepricismus und die

Khcm von einer unmittelbaren Gewissheit. Gött. 1819. 8. —

Uschologie zur Erklärung der Seelenerscheinungen. Berl. 1824— S.

Z Thle. 8. — Lehrbuch der Psychologie. Greifsw. 1823. 8.

Stiftung, milde, kann nurdann als eine fromme Sache

ls» «au«») angesehn werden, wenn sie mit Vernunft und auS rei-

"« Bebe zum Guten gemacht ist. Wer dadurch bloß fein Anden
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km «halten oder wohl gar, indem er dk Kirche und deren Diener

beschenkt, Gott dadurch bestechen will, der hat seinen Lohn dahin.

— Ob dergleichen Stiftungen nach dem Willen des Stifters im«

merfort unabänderlich beibehalten werden müssen, ist eine Frage, die

wohl nicht unbedingt bejaht werden kann. Ohne Noch soll man

freilich nicht davon abweichen. Aber wenn die StiftuNZ im Laufe

der Zeiten unzweckmäßig geworden, so kann man unbedenklich prä»

sumiren, daß der Stifter selbst einwilligen würde, seiner Stiftung

eine zweckmäßigere Gestalt und Bestimmung zu geben, wofern er noch

lebte. Sonst wäre ja sein Wille ein eigensinnig« «nd nernunft«

widriger. Einen solchen Will«« aber heilig zu halten oder zu voll

strecken, kann man vernünftiger Weise weder einem Einzelen noch

einer ganzen Gesellschaft zumvlhen.

Stillschweigen, <m und für sich, kann nicht verdienstlich

sein und daher auch nicht vorgeschrieben werden, wie es in man«

chen Mönchsorden Regel lst. Die Sprachwerkzeuge sind uns ja

eben zum Reden gegeben. Man soll aber freilich nicht« Unnützes

reden und auch nicht fremde Geheimnisse ausplaudern. Es kann

also bloß unter gewissen Umständen Pflicht sein, still zu schweigen,

so wie unter andern, zu reden. Vergl. Treue. — Wegen des

vvthagorischen Stillschweigens s. Echemythie. Wegen deS einwil«

ligenden aber f. Präsumtion.

Stilpo oder Stilpon aus Megara (Srilp« KlsFsrensi»)

ein berühmter Philosoph der von Euklid in seiner Vaterstadt ge

stifteten dialektischen Schule. Daß er jedoch ein unmittelbarer Schü

ler desselben gewesen, ist nicht wahrscheinlich, da er fast hundert

Jahre später lebte. Sein Geburts - und Todesjahr ist zwar nicht

bekannt; seine Blüthezeit aber fallt um die 120. Olymp, oder umS

I. 300 vor Chr., während jene Schule bereits seit dem Tode deS

Sokrates (400 vor Ehr.) bestand. S. Megariker. AlS St.

zu Megara lehrte, ward diese Stadt von Ptolemäus Soter und

Demetrius PoliorceteS nach einander erobert; bei welcher

Gelegenheit er seine auch ans andern Umständen bekannte Charakter

stärke bewährte, indem er Gattin, Kinder und Güter verlor, diesen

Verlust aber mit großer Standhaftigkeit ertrug. In frühern Jah

ren scheint er jedoch sich minder philosophisch benommen zu haben.

Oio. cke tat« o. ö. Ken cke e«N8t. »ap. «. 5. et ep. 9. coli.

p!ut. ackv. coior. Opv. V. X. p. 502—3. UeisK. et l>i«F.

li»«rt. ll^113— 20. Nach dem Berichte de« Letztern übertraf

St. alle Megariker so sehr an Scharfsinn und Ruhm, daß er eine

Menge von Schülern aus andern zu jener Zeit blühenden Philo»

sophcnschulen an sich zog, und daß sogar, als er einst nach Athen

kam, viele Einwohner ihr« Häuser verließen, um diesen Philosophen

zu sehen. Dennoch ward er vom Areopag aus der Stadt »erwie«
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s«n. m«N n sich übn die berühmte Bildsäule der Palla« auf der

BsrA von Athen den unschuldigen Scherz, dies« P. sei keine Toch«

ker beS ZeuS, sondem des Phidlas, also keine Gottheit, erlaubt

und hinterher zu seiner Entschuldigung gesagt hatte, seine Meinung

fn gewesen, daß P. kein Gott, sondern nur eine Göttin sei. vi«?.

l»««e-e. ll, 116. ^tke». ckivn«,. X, 5. Wenn nun auch dieß

als eine Spötterei über den polytheistischen Volksglauben angesehen

»erden muß, so folgt doch hieraus allein noch nicht, 5aß St. ein

Atheist gewesen, wofür ihn Manche erklärt haben. Er starb übriger»

du hohen Alter, nachdem er «ine Menge von Schülern gebildet

hatte, unter welchen sich auch nach dem Zeugnisse des HeraklideS

«t» zvi«g,«,s La.,«. <U, 12l):Z Zeno, der Stifter der stoischen

Schule, befand. In derselben Stelle wnd«n neun Dialogen dessel»

dm aufgezählt, von welchen sich aber kein einziger erhalten hat.

V» seinen Philosophcmen sind nur folgende bekannt. Er hob die

EeschtecKtsbegrisse auf d. h, « erklärte sie für bloße Vorstellungen

chae Realität oder objectiv« Bedeckung, war also gewissermaßen

Verlauf« der Nominaiisten unter den Scholastikern, (ärist. ck»

»oiinkU, 3. roll. Di«?. 1>»«rt. ll, 119, Die k«F</, f«r»,»e ».

«x«i«,, von roelchen dieser spricht/ sind wohl nichts anders als die

Begriffe vo» den Gattungen und Arten' der Dinge; daher sagte

St., wer von einem Menschen überhaupt spreche, spreche von kei»

mm, weil er weder diesen noch jenen sovre rovcle «vre ra^lle)

bezeichne). Ebendarum bezweifelte St. auch die objektive Gültig»

Kit solcher Urtheile, in welchen verschiebt» Begriffe, wie Mensch

und gut, Pferd und laufen, mit einander verknüpft werden. (Nach

der vorhin angeführten Stelle Plutarch'S stellte nämlich St. den

Satz auf: erkz>«v /u?/ ««r^o^eiaAcu , ulterum <ls »I-

ter« prseckieari von o«»»e, der wahrscheinlich keinen andern Sinn

als den angegebnen hat. Zwar meint Plutarch, St. habe diesen

Satz uur aus Scherz oder zur dialektischen Uebung aufgestellt. Al»

lein SimpliciuS seonunent. in pkzw. ^ri«t. p. 26.^ sagt, die

Megariker überhaupt hätten dasselbe behauptet; und auch P lato im

Sophisten l^oop. 1'. II. p. 269 »y. Lip. ^ nimmt diese Behauptung

ernstlich. ES beziehn sich übrigmS auch darauf folgende zwei neuere

Schriften: Schwab's Bemerkungen über Stilpo; in Eberhard'«

Mos. Arch. B. 2. St. 1. S. 112 ff. und Gräffe'S cki«,., qu»,

juäieiorum »osl^rivoruin et «^ntketivorui» nstursm j»in long«

«t« Ksvtiui» »nti^uitilti» »oriptoridn» von fui»«« vergpevtkm,

«vre» 8eKv»bi«m. vrobstur. Gött. 1794. 8. — Schwab hatte

nämlich behauptet, der kantische Unterschied zwischen analytischen und

ssvchttischen Urcheilm fei schon dem St. bekannt gewesen, und sich

deihalb auf jene Stellen berufen. Gräffe aber leugnet dieß, und

»ohl nicht mit Unrecht, wenn von einer genauen und wissenschaftlichen
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Bestimmung dieses Unterschied« die Rede ist). Endlich empfahl

auck St. in praktischer Hinsicht durch Lehre und Leben das Stre

ben des Weisen nach Unabhängigkeit von äußern Eindrücken und

nach innerer Selbgenuqsamkeit als dem höchsten Gute. (Seneca

zählt nämlich im 9. Briefe den St. zu denen, yuiku» »ummum

Konum vi8uia e,t »niinu» imp»ti«n» «nuA^. Zugleich berich-

tet er, St. habe die Apathie noch höher als die Stoiker getrieben, in

dem nach St.'s Foderung der Weise da« Uebel nicht bloß besiegen,

sondern auch nicht einmal empfinden solle. Zwar vcrmuthet Lip-

sius in seiner msnuck. »<I «Kilos, »toi«. Ill, 7., daß Seneca hier

St. mit Pyrrho verwechselt habe. DaS Ist aber doch nicht erweislich.

Und wenn Zeno sich wirklich unter St.'« Zuhörcm l,rsa„d, sv könnte

man sogar annehmen, daß jener Stoiker die Idee der Apathie von

St. entlehnt und sie bloß etwas nwdisieirt habe). Vcrgl. Apathie.

Stimme und stimmen sind Ausdrücke, die hauptsächlich in

zweierlei Bedeutung genommen werden. In der ersten bedeutet Stimme

daS Organ der Sprache und des Gesanges oder die davon abhängige

Modulation der Töne selbst. Daher nennt man den Gesang einstim

mig, sowohl wenn n nur von einer Stimme hervorgebracht wird,

als auch wenn die mehren Stimmen, welche daran theilnehmen, zu

sammenstimmen oder Harmoniren. Im ersten Falle steht dem ein

stimmigen Gesänge der mehr - oder vielstimmige, im zweiten

der uneinstimmige oder disharmonische entgegen, welcher

allemal fehlerhaft ist. Vergl. Gesangkunst. Ebendaher braucht

man das Wort stimmen intransitiv für einstimmen und tran

sitiv für einstimmig machen, auch in Bezug auf bloße Ton»

Werkzeuge, die doch eigentlich keine Stimme haben, sondern erst vom

Menschen in Bewegung gesetzt werden müssen, wenn sie einen Ton

von sich geben sollen. — In der zweiten Bedeutung versteht man

unter der Stimme ein Urtheil oder eine Willenserklärung, welche

in einer Versammlung abgegeben wird, die gemeinschaftlich etwas

berathet oder überlegt. Wer daS Recht hat, seine Stimme in

dieser Beziehung zu geben, heißt stimmfähig. Wenn daher

gesagt wird, daß jemand Sitz und Stimme in einer Versamm

lung habe, so heißt dieß, er habe nicht bloß das Recht, der Ver

sammlung beizuwohnen, sondern er sei auch befugt, seine Stimme

darin abzugeben, «e»u es zum Abstimmen kommt, so daß seine

Stimme mit gezählt ivird und bei getheilten Stimmen selbst den

Ausschlag geben kann. Stimme steht also dann firr Stimm

recht oder Vefugniß, seine Meinung oder feinen Willen so zu

erklären, daß diese Erklärung zur Entscheidung mit beiträgt. Wenn

demnach in einer Versammlung abgestimmt wird, so könne» die

Stimmen ihrem Inhalt« »ach entweder einerlei oder verschieden sein.

Im ersten Falle ist Stimmeneinheit vorhanden und die Sache
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ebendadmch zweifellos entschieden. Im zweiten Falle aber kann die

Sache nur dann als entschiede» angesehn werden, wenn (aus

drücklich oder stillschweigend) festgesetzt werden, daß die Mehr

heit der Stimmen entscheiden «der für d» Allheit gelten soll.

S, Mehrheit. > -> ^' '>' ^.

Stimuliren (von »rimuiu«, der Stachel oder Trcibstecken>

ist soviel alS antreiben. S. Antrieb. "Doch Wird jenes Wort

euch häufig von körperlichen Reizmitteln gebraucht, die man daher

Stimulanzen nennt, deren An»e«dU»g 'Wer ?n de^n meisten

AiKN sehr bedenklich ist.' „ ,« i ' ^1' ^

, S t i p u li r en (von »UpuK, dl«>StoM isVkr^ der Strohhalm)

ist soviel als unterhandeln, um einen Vernag mit Andem abzus

schließen. S. Vertrag. Darlmi heiM'iuch' soKhe Umerhand-

Kmgm und die dadurch feftgsse^tn MfllMMungett' Stipulatio-

ke». Die bei den alten Römern gewöhnliche symbolische' Handlung

de« Aerreißens und Wiedervuemigens eines Strohhalms, wenn sie

gewisse BertrZge schlösse», hat zu jener Benennung Anlaß gegeben.

St. Wartin s. Marren.

Sto«, Stoiciömus, stoische Philosophie und

Schule, Stoiker — sind Ausdrücke, die sich ursprünglich auf

einen Säulengang oder ei«e Halle (ovo«, portieu«) in Athen be

ziehen. Diese Halle ward zum Unterschiede von andern auch die

bunte (Tiviitt^) vveoile) genannt, weil sie mit vielen Bildsäulen

und Gemälden (besonders mit Gemälden von Polngnot) ausge»

schmückt ««. Hier dcclamirte» früher manche Dichter ihre Werke,

und hießen deshalb Stoiker s^rwix^«). Nachdem aber ums I.

300 vor Ehr. der Philosoph Sens von Sillium eine neue Philo»

sexhenschule gestiftet und eben diesen Ort zum Sitze derselben er-

wählt h«tte, wurden die Anhänger dieser Schule anfangs Zeno-

neer (^v«'««), nachher gleichfalls Stoiker (von den Komi

kern auch spottweise ^r««xk?) od« PhilZosiophen aus der

Halle s^«X«t?oH>«i kx r??? <xro«?, pküvsoplii ex portieu) genannt.

l»».ert. VU, ö. Daher wird der Ausdruck Stoa oft auch

schlechtweg für stoische Schule gebraucht, z. B. wenn von den

Lehren der Stoa die Rede ist. StoicisMuS aber bezeichnet

die in dieser Sck^ule herrschende philosophische Denkart, besonders in

praktischer oder moralischer Hinsicht. Da nämlich diese Schul« ><InV

sehr strenge Moral aufstellte und dadurch In einen schroffen Gegen

satz mit andern PHIlosophcnschulen — besonders mit der um die-<

selbe Seit gestifteten epikurischen — trat: so pflegt man auch wohk

jetzt noch «inen strengen Moralisten einen Stoiker und bessert

Denkart oder Handlungsweise StoirismuS zu nennen. Weil

indessen die Stoiker der Lehre des Stifters ihrer Schule nicht ganz

ueu blieben, so lässt sich auch von der stoischen Philosophie über»
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Haupt Km solcher Abriß geben, der auf alle Anhänger dieser Schule

xasste. Wir verweisen daher auf die Artikel Zeno von Eittium

(wo auch die allgemeinen Schriften über die stoische Philosophie zu

suchen sind), Kleanth, Chrysipp, Panäz, Posidon, Se-

neca, Epiktet, Antonin, indem die eben genannten Männer

die vorzüglichsten Philosophen dieser Schule sind.

Stobaus s. Johann von Stobi.

Stöcheiologie (von sr««xk«,v, da« Element, und Xoz»5,

die Lehre) ist die Lehre von den Elementen oder Bestandtheilen' der

Dinge, so wie Stöcheiometrie (von ,ttrp'"'- das Maß) die

Größenschähung derselben. Vergl. Element und die darauf fol,

genden Artikel.

Stvss s. Materie.

Stoicismus und Stoiker s. Stoa.

Stolz s. Hochmuts). , .

Störrigkeit s. Starrheit.

Stosch (Frdr. Wilh.) geb. 1646 zu Berlin und ebendaselbst

gest. 1704 oder 1707. Er war der Sohn des Hofpredigers St.

zu B. und wurde zuletzt unter dem ersten Könige von Preußen

Hofrath und geheimer Staatssekretär. Ohne sich zu nennen, gab

er eine Schrift heraus, worin er die Vernunft und den christlichen

Glauben, die schon Clemens von Alexandrien als wesentlich ein

stimmend betrachtet hatte, in eben solcher Einstimmung darzustellen

suchte. Sie führte den Titel: tü«neoräi» rstion!» et n>Iei ». K»r»

»oni» pki1»««oki»e m«r»li» et religio»!, «Kri»ti»n»e. Amsterd.

1692. 12. Das wollte man aber nicht leidm. Man suchte da

her nicht bloß das Buch zu unterdrücken, sondern zwang auch den

Verfasser selbst, al« «, bekannt geworden, den Inhalt seines Buches

für falsch zu erklären; wie früher Galilei in Italien zum Wider

rufe des von ihm gelehrten copernicanischen Systems genöchigt

wurde. Ja man ließ sogar jene Erklärung in allen Kirchen der

Hauptstadt ablesen, in der Meinung, ein erzwungener Widerruf sei

auch eine Widerlegung.

^ St. Pierre s. Pierre. ,

Strafamt und Strafbarkeit s. den folg. Art. >

, .Strafe ist ein Uebel, welche« jemanden in Folg« seiner

Schuld trifft. Der Schuldlose soll also nie bestraft werden; und

geschieht es dennoch, weil man ihn für schuldig hält, oder weil

man Femdselig gegen ihn gesinnt ist, so wird ihm dadurch offenbar

«» Umecht zugefügt, daS aber freilich bei menschlichen Straf-

ri<htern, theilS wegen ihrer Beschränktheit in der Erkenntniß,

cheilS wegen ihr« Leidenschaftlichkeit, nicht ganz zu vermeiden ist.

Denken wir hingegen Gott als strafend, so wär' eS ungereimt

vorauszusehen, daß « entweder an« 'Jrrthum «der gar aus Leiden
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schüft einen Schuldlosen bestrasen könne. Ja e« lässt sich nicht

rmmai mit d« göttlichen Gerechtigkeit vereinigen, daß Gott dem

Schuldlosen mit dessen Einwilligung statt des Schuldigen bestrafe.

Denn der Schuldige bliebe dann doch immer schuldig und also auch

straffällig, «nd Gott müsste sich gleichsam selbst täuschen, wenn er

den Schuldigen darum für schuldlos und also auch für straflos

halten wollte, »eil ein Andrer für denselben gelitten hätte. Setzen

wir daher göttliche Strafen den menschlichen entgegen, so

muß es eben als ein Borzug jener vor diesen angesehn werden,

dsß sie durchaus od« in jeder Beziehung gerecht sind, nämlich so»

wohl in Bezug auf den> welchen sie treffen, «IS in Bezug aus

die Art und Weise oder das Maß der Strafe, während die mmsch»

Kchen Strafen gar oft in beiderlei Hinsicht ungerecht sind. Hieraus

fc'.zt ferner, daß es eigentlich keine willkürliche Strafen geben

seil. Denn wenn die bloße Willkür das Strafamt, welches im-

»er als ein richterliches, also unparteiisches und gerechtes zu den»

Ks, übernähme: so würde sie ebensowohl de» Schuldlosen als Her,

Schuldigen, und diesen ebensowohl zu hart als zu gelind strafen

könne». Die Vernunft aber soderr, daß die Strafe der Schuld

röllig angemessen sei. Ist daher von willkürlichen Strafen, die

d^s Recht nicht verletzen sollen, die Rede, so können darunter nur

sclcde ve> standen werden, welche das positive Gesetz bestimmt

Hot und welche man daher auch selbst positive Strafen nennt.

Diesen setzt man dann die natürlichen Strafen entgegen,

rrelche den Schuldigen auch ohne jenes Gesetz treffen, wie die Un»

ruhe seine« Gewissens, der Berlust an Achtung, Liebe und Ver»

trauen von Seiten Andrer u. d. g. — Wenn nun weiter nach

de« Zwecke der Strafe gefragt wird, so müssen mir wieder die

göttliche und die menschliche Strafe unterscheiden. Jene kann

durchaus keinen andern Zweck haben, als Besserung. Jeder

andre Zweck auf Gott bezogen (z. B. sich zu rächen oder seine

Utbermacht fühlen zu lassen) wäre GotteS unwürdig. Auch mug

angenommen werden, daß Gott diesen Zweck allemal erreiche, wo

Nicht in diesem, so doch in jenem Leben. Daher unterscheidet' man

in dieser Beziehung auch zeitliche und ewige Strafen. ES

können doch aber auch die letztern nicht länger dauern, alS bis ihr

Zwkck erreicht ist, so daß sie nur dann ewig im strengen Sinne

wären < wenn der Schuldig« sich nie bessert«, weil er dann immer

neue Schuld auf sich ladete. Da wir indeß von diesen Strafen

eigentlich nichtS wissen und verstehen, so v«r«eilen wir hier bloß

bei den menschlichen Strafen, die immer bloß zeitlich sind. Auch

iyi,H,n stch dieselben nicht auf die ganze moralische Verschuldung

m?,S Menschen, weil diese kein Mensch vollständig und gewiß beur»

lM,a kann, sondern bloß aus die juridische d. h. diejenige, welch«
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auS Rechtsverletzungen hervorgeht. Wir wollen daher die Strafe

ZK dieser Beziehung die rechtlich« Strafe nennen. Eine solche

ist nur im Bürgerstande oder im Staate möglich; denn nur hier

ist eine rechtliche Ordnung der Dinge vorhanden, traft welcher eine

Strafe nach bestimmten Gesetzen richterlich zuerkannt werden kann,

wie es die Vernunft federt. Außer dem Staate (im Naturstande)

könnte wohl Einer den Andern rechtlicher Weise zwingen, aber nicht

bestrafe», weit da^ nicht Einer deS Andern Richter ist. S. Natur

stand. sWKüverstchen demnach unter der rechtlichen Strafe

ein physische« Uebel, welches in einer rechtlichen Ordnung der

Dinge als notyrveiidige Folge des Unrecht« gesetzlich bestimmt und

dem Urheber des Unrecht« richterlich zuerkannt wird. Nothwcndig

aber nennen wir jene Folge darum, weil die rechtliche Ordnung der

Dinge, nxlche in und durch den Staat verwirklicht ist, ein Zweig

oder Abbild jener sittlichen Welkordnung überhaupt ist, vermöge

welcher zwischen dem Verhalten und dem Befinden eines vernünf

tigen und freien WcltwesenS ein angemessenes Verhältniß oder eine

solche Proportion stattfinden soll, daß es Jedem wohl oder übel

ergehe, je nachdem er sich wohl oder übel verhalten hat. Hieraus

ergiebt sich nun von selbst das allgemeine Strafgesetz, wel

ches die Vernunft unabhängig von jeder positiven Gesetzgebung auf

stellt, und worauf die positive Gesetzgebung selbst beruht, wieferne

sie eine Strafgesetzgebung ist. Es lautet nämlich so: Wenn

und wieferne jemand das Recht verletzt hat, dann und soferne soll

er bestraft werden. Man hat nun die Frage aufgeworfen, ob die

ses Gesetz ein kategorischer oder ein hypothetischer Im

perativ sei. Kant erklärt sich in seiner Rechtslehre (S. 226.

A. 2.) für die erste Ansicht und ruft sogar das Wehe über diejeni

gen aus, welche dieser Ansicht nicht folgen. Indessen bezieht sich

dieser Weheruf doch nur auf diejenigen, welche um irgend eines

Wortheils willen die Strafe wegvernünfteln oder einen Verbrecher

straflos mache» »ollen. Seine Worte sind nämlich: „Das Straf

gesetz ist ein kategorischer Imperativ; und wehe dem,

„welcher die Schlangenwindungen der Glückseligkeitslchre durchkriecht^

„um etwas auszufinden, was durch den Vortheil, den es verspricht,

„ihn sten Verbrechers von der Strafe oder auch nur in svon) einen«!

„Grade derselben entbinde." Das Letztere kann man wohl zuge

ben. Aber daraus folgt noch nicht, daß das Strafgesetz ein un

bedingtes Gebot sei. Im Grunde widerspricht sich auch Kant

selbst. Denn er giebt zu, daß die Handlungen eines Menschen

strafbar sein müssen, bevor man ihn bestrafen dürfe. Folg

lich nimmt er an, daß die Strafbarkeit gewisser Handlungen

und also auch ihres Urhebers die einzige und unumgängliche Be

dingung sei, unter welcher eine Strafe stattfinden könne. Die
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Vernunft billigt demnach die Strafe nicht an sich, sondern nur,

«nn und wieferne sie als physisches Uebel auf das Unrecht olS

ein moralisches Uebel folgt. Mithin kann das Strafgesetz nur

sie; «in hypothetischer Imperativ oder als «in bedingtes Gebot

angesehen Werdens — Nun kehrt aber auch die Krage nach dem

Zweck« der Strafe zurück. Hierüber giebt eS zwei Hauptansichte».

Einige sagen: Abschreckung (cketerrit«) ist der Zweck der Strafe.

Sie soll nämlich theilS den Bestraften selbst (wenn er die Strafe

überlebt) theilS Andre von denselben oder ähnlichen Verbrechen ab

schrecken. Die Gesetzgeber sind auch gewöhnlich von dieser Ab«

schreckungs» Theorie ausgegangen, aber ebendadurch auf den schreck

lichsten Terrorismus, ja BrutalismuS in der Criminal-Gesetzgebung

geführt worden. Man setzte nämlich auf die meisten Verbrechen,

selbst auf leichte Vergehen oder gar nur auf eingebildete, wie ^Hexe»

rei und Ketzerei, sehr hatte und grausame Strafen. Die Gesetze

mann, «ie die von Drako den Atheniensern gegebnen, gleichsam

mit Blute geschrieben, weil man meinte, je harter die Strafen

wären, desto mehr schreckten sie ab, desto gewisser würde also ihr

Zweck erreicht. Daher begnügte man sich hei vielen Verbrechen

nicht einmal mit der einfachen Todesstrafe, sondern man verschärfte

dieselbe noch durch allerlei Quaalen oder Markern, so daß man or«

deutlich die Phantasie anstrengte, um möglichst peinliche Todesstra

fen zu erfinden. Indessen lehrte die Erfahrung, daß durch alle

diese Abschreckungsmittel doch nickt abgeschreckt, mithin der angeb

liche Zweck der Strafe nicht erreicht wurde. Dieselben Verbrechen

wurden immer wieder begangen, oft während die Strafe am Ver

brecher vollzogen wurde. Schon dieß beweist die Unstatthaftigkeit

der Abschreckung« -Theorie. Man setzt da einen Zweck der Strafe,

weichen zu erreichen gar nicht in der Gewalt des Menschen steht,

welcher also nur zufällig erreicht wird, wenn überhaupt. Ueberdicß

verwechselt man dabei die Strafe selbst mit dem Gesetze, welches

sie androhet. Dieses will allerdings dadurch abschrecken; weil es

aber nicht immer abschreckt, so wird die Strafe an dem vollzogen,

der sie durch sein Verbrechen verdient hat. Die Strafe muß

also noch einen anderweiten und höhern Zweck haben, als jene

Drohung. Diesen Zweck suchten nun andre Rechtslehrer in der

Besserung (emenästio) des Verbrechers, und eS neigten sich auf

diese Seite besonders die philanthropischen Juristen. Sie betrach-

Ktcn nämlich jeden Verbrecher als einen Unglücklichen, der in Irr

tum und Leidenschaft befangen sei, den man daher vielmehr belch-

im und crmahnen oder höchstens nur insofern strafen müsse, als

nethig sei, um ihn zur Besinnung zu bringen. Darum foderten

tiefe Crimmalisten möglichst milde Strafen und verwarfen meist

Zzch die Todesstrafe gänzlich, weil dieselbe de» Verbrecher entweder
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nicht besser« od» gerade dann vertilge, wenn er eben gebessert, mt>

hin ferner zu leben würdig sei. Auch die göttlichen Strafen könn-

ten keinen andern Zweck haben; folglich müsste sich der Mensch

gleichfalls diesen Zweck beim Strafen setzen. — Vergleicht man nun

diese beiden Theorien mit einander, so ist die zweite allerdings des»

ser, als die erste, weil menschlicher. Sie verleitet den Gesetzgeber

nicht zu so barbarischen Grausamkeiten, welche die Menschheit ent<

ehren und empören, wie die erste. Hölle man daher nur zwischen

beiden j» wählen, so würden wir uns unbedingt für die zweite

erklären. Erwägen wir sie aber an sich, so erscheint sie auch als

unstatthaft. Das Berufen auf die göttlichen Strafen hilft zu gar

nichts. Denn wir wissen nicht, wie Gott straft, und Kaden auch

nicht die göttliche Macht, um zu bewirken, was Gott bewirkt.

Wenn daher der Mensch durch Strafen bloß bessern wollte, so

würde man ebenfalls einen Zweck setzen, der nur etwa zufällig bei

diesem oder jenem erreicht würde, dessen Erreichung überhaupt aber

außer der Gewalt des Menschen liegt. Denn alle Strafe ist eine

Art von Zwang ; Besserung aber lässt sich nie erzwingen ; der Zwang

thut ihr sogar oft Abbruch. Deshalb gehen auch die meisten Ver

brecher aus den Strafanstalten ungcbcsfert , oft gar noch verschlim»

niert hervor. Und wenn gleich hieran die Strafanstalten zum Theile

selbst Schuld sind, so kann man doch nicht sagen, daß dieß bei

allen solchen Anstalten der Kall sei. Die Theorie wird auch nicht

durch Verbindung jener beiden Zwecke vollkvmmnerz vielmehr wird

sie dadurch noch unhaltbarer, weil man die Strafen nach dem einen

Zwecke schärfen, nach dem andern mildern müsste. Der Gesetzge

ber geriethe also dadurch mit sich selbst in einen unauflösbaren Wi

derstreit. Wir müssen daher der Strafe einen solchen Zweck unter

legen, der in allen Fällen erreichbar ist; und dieser Zweck

muß alS der erste oder höchste allen anderweiten Zwecken, die

man wohl auch noch beim Strafen vor Augen haben könnte,

vorausgehen. Wir unterscheiden also mit Recht den nächsten und

«nmiltelbaren Zweck der Strafe, der nur ein einziger sein

kann, von dem entfernten und mittelbaren, der vielleicht

ein mehrfacher sein könnte, wern wir ihn genauer betrachten.

Um aber jenen ersten oder Hauptzweck der Strafe zu finden, dür

fen wir nur auf das Verhältniß der Strafe zum Rechtsgefetze sehn.

Dieses Gesetz soll zwar nicht verletzt werden, kann ts aber doch,

und wird auch oft wirklich verletzt. Es ist also der That nach

verletzlich, der Idee nach aber unverletzlich. Es würde je

doch auch diese Unverlehlichkeit in der Idee und mit derselben sein

ganzes Ansehn und alle seine Kraft zur Willcnsbestimmung der

Menschen verlieren, wenn rechtswidrige Handlungen eben so un

sträflich erschienen, olS rechtliche. Denn die Menschen sind vermöge
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lbrer Sinnlichkeit immer geneigt, sich durch sinnliche Antriebe (durch

Begierden, Affecten und Leidenschaften) zu rechtswidrigen Hand«

lungen verleiten zu lassen. Gesetzt nun, solche Handlungen würden

gar nicht geahndet, ihre Folgen wären also in dieser Beziehung den

Folgen der rechtlichsten Handlungen völlig gleich: so müsste das

RechKgesetz als etwas ganz Unbedeutendes, ja als eine leere Formel

erscheinen, mit deren Beobachtung man es ganz noch Belieben hol»

tni könnte. Damit also dem Rechtsgesetze seine Heiligkeit d. h.

seine Unverletzlichkeit in der Idee, bei aller Verletzlichkeit in der

That, bewahrt werde, so fodert die Vernunft, welche das Recht«»

gesetz aufstellt, zu gleicher Zeit oder in einem und demselben gesetz«

cedcnden Acte, daß dem Unrechte die Strafe auf dem Fuße folg»

oder, wie die Alten bildlich sagten, daß die Nemesis jeden Verbre»

cher so lange verfolge, bis sie ihn mit ihrem Schwerte erreicht

habe. Folglich ist der nächste und unmittelbare Zweck der Straf«

kein andrer als: äußere Darstellung der Helligkeit deS

Gesetzes. Diesen Zweck erreicht auch die Strafe jedesmal voll»

ständig und unfehlbar für alle, welche sie wahrnehmen. Sie erreicht

ihn sowohl für dm, welchen sie trifft, indem dieser durch sein un»

mittelbares Gefühl von der Wirksamkeit des Gesetzes trotz seinem

Ungehorsam gegen dasselbe belehrt wird, als auch für die, welche»

die rechtswidrige That mit ihrer rechtlichen Folge, der Strafe, b>

kmnt wird. Jede Strafe ist daher gleichsam eine neue Promul»

ganon und Confirmation des Gesetzes; sie ist eine wiederholte Dar»

slellung seiner Kraft und Wirksamkeit auch in solchen Fällen, wo

sich jemand durch sinnliche Antriebe verleiten ließ, ihm Trotz z»

bieten, wo eS also in ihm nicht kräftig und wirksam genug war,

m» ihn von rechtswidrigen Thaten abzuhalten. An diesen ersten

lnächsten und unmittelbaren) Zweck der Strafe schließt sich nun de»

zroeire (entfernte und mittelbare) von selbst. Die Strafe soll näm»

üch eben dadurch, daß sie die Heiligkeit des Gesetzes äußerlich dar»

stellt, auch zum Schutze oder zur Sicherung des Rechte«

dienen. Sie kann aber dazu nicht anders dienen, als indem sie

dem Gesetze mehr Achtung und Anerkennung verschafft. Und

cieß leistet sie dadurch, daß sie theils auf die Geneigtheit theilS

:uf die Fähigkeit der Menschen zu Rechtsverletzungen entwed«

hemmend oder vernichtend einwirkt. Allein diesen Zweck er»

reicht die Strafe nur unvollkommen , weil immer eine Menge von

Zubjeeten übrig bleiben, welche zu Rechtsverletzungen fähig und

«veigt sind, mithin das Gesetz in einzelen Fällen nicht achte«

'in praktisch anerkennen, und- ebendarum das Recht verletzen werden.

Zergliedern wir nun diesen andermeiten Zweck noch weiter, indem

»ir auf die Wirkungen sehn, die eine Strafe haben kann, ob«

«hl nicht immer hat: so löst sich derselbe allerdings in ein«
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Mehrheit von Zwecken auf, und unter diesen findet sich alsdann

auch sowohl die Abschreckung als die Besserung. Die Sache

verhalt sich nämlich so. Durch die Strafe kann

1. die Geneigtheit zu Rechtsverletzungen gehemmt ww

den; und diese Hemmung heißt Abschreckung. Denn wenn

jemand zu Rechtsverletzungen geneigt ist und er dieser Neigung in

einem gewissen Falle folgrn will: so ist es wohl möglich, daß die

Furcht vor der Straft seinen bösen Willen im Zaume halte. Er

wird also dann von der Vollziehung der rcchtsverlctzenden Thal

durch den Gedanken an die Strafe, die ihn erwartet, zurückgehal

ten, mithin abgeschreckt. Darauf rechnet auch das Strafgesetz mit

seiner Drohung. Daß aber diese Drohung ihren Zweck so oft ver

fehlt, lM seinen Grund thcils in der Hoffnung der Straflosigkeit,

mit welcher sich jeder Verbrecher schmeichelt, theils darin, daß die

angedrohte Strafe immer nur ein künftiges Uebel ist, welches in

der Borstellung dem gegenwärtigen Uebel, dem der Verbrecher zu

entgehen sucht, oder dem künstigen Gute, daS er durch seine That

zu erlangen hofft, nicht da« Gleichgewicht hält. Ist z. B. jemand

durch Mangel sehr gedrückt und kann er diesem Mangel sogleich

und aus immer abhelfen, indem er eine große Summe Geldes raubt:

so ist der Anreiz zu dieser That so groß, daß der Mensch an die

Strafe, welche darauf gesetzt ist, vielleicht gar nicht denkt. Wie

sollte sie ihn also abschrecken? Und wenn er auch daran denkt,

so denkt er vielleicht zugleich, er werde nicht als Urheber der That

entdeckt werden, oder könne sich im schlimmsten Falle durch die

Flucht retten, und lässt sich folglich auch nicht abschrecken. —

Durch die Strafe kann

2. die Geneigtheit zu Rechtsverletzungen vernichtet wer

den; und diese Vernichtung heißt. Besserung. Denn wenn je

mand bestraft wird, so ist es wohl .möglich, daß er dadurch z»c

Besinnung gebracht werde, daß er in sich gehe und fortan fremdes

Recht achten lerne, folglich keine Neigung mehr habe, fremdes

Recht zu verletzen. Es muß aber dabei vorausgesetzt werden, daß

er nicht zu leichtsinnig oder zu verdorben sei. Leichtsinnige Gemü

ther vergessen meist die Strafe, wenn sie überstanden, und die

guten Vorsätze, die sie gefasst haben. Verdorbene Gemüther aber

werden durch die Strafe oft mehr verhärtet, und fassen weiter kei

nen Vorsatz, als dm, es künstig klüger zu machen, wenn sie wie

der ein Verbrechen begehen wollen, damit man sie nicht strafen

könne. — Durch die Strafe kann

3. die Fähigkeit zu Rechtsverletzungen gehemmt werden?

und diese Hemmung heißt Erschwerung. Gewöhnlich besteht sie

darin, daß man denjenigen, welcher fremdes Recht verletzt hak,

seiner Freiheit mehr oder weniger beraubt, «der ihn mindestens
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unter eine besondre Aufsicht stellt, damit er, menn er auch dazu

geneigt wäre, doch nicht fremdes Recht verletzen könne. Allein auch

dieser Zweck wird nicht immer erreicht. Denn so lange jemand

mir noch Hand und Fuß zu regen vermag, kann er auch die gröb

st« Verbrechen begeh«. Und wenn er kräftig und gewandt genug

ist, -so kann er auch die stärksten Fesseln zersprengen und die

dicksten Mauern durchbrechen, mithin nach wie vor handeln. CS

bleibt also .

4. nur noch die Vernichtung der Fähigkeit mitsammt

der Neigung zu Rechtsverletzungen übrig , um einem Menschen

die fernere Verletzung des Rechts schlechterdings unmöglich zu Ma>

chen, d. h. die Tödtung deö Verbrecher«. Diese Strafe würde

oder doch nur das Recht von Seiten des Getödteten vollkommen

sichern. Auf die Lebenden könnte sie nicht einmal erschwerend, son

dern immer nur abschreckend , vielleicht auch bessernd, wirken;' was

jedoch stets zweifelhaft bleibt. Allein bevor man eine so harte

Strafe jemanden zufügen kann, muß erst bewiesen werden, daß sie

«ch selbst dem Rechtsgesetze gemäß sei, damit man nicht beim

Strafen neues Unrecht begehe. Hierüber wird im Art. Todes«

strafe daS Nächige gesagt werden. Uebrigens hat der Verf. das

hin Gesagte weiter ausgeführt in seinen naturrechtlichen Abband»

wkgen (Lpz. 1S11. «.) Nr. 6. Vom Strafrechte. Auch vergl.

Nicht/s Lehre von Belohnung und Strafe. Erlang. 1796— 7.

2 »de. 8. — Gutjahr. Strafe und Belohnung. Lpz. 1800.

8. — Daß in den Schriften über daS philosophische Criminal»

k«ht (s. kriminal) und selbst über das gesummte Naturrecht (s.

Rechtslehre) auch von der Strafe und dem Strafrechte die

Rede sei, versteht sich von selbst. — Beccaria'S bekanntes Werk

über Verbrechen und Strafen bezieht sich vorzüglich auf die T o»

de«ftrafe. S. jenen Namen und dieses Wort, auch Strafrecht.

Straferkenntniß oder Strafurtheil kann nur von

dm> gesetzlich bestimmten oder verfassungsmäßigen Richter ausgespro

chen werden, und auch von diesem nur, nachdem die That, worauf

6 sich bezieht, gehörig untersucht und erwiesen, dem angeblichen

Thärer aber die vollständigste Vertheidigung gestattet worden. Wer-

bm Skasurtheile von außerordentlich bestellten Richtern oder Ge

richken (sog. Eriminalcommissionen, Prevotalgerichten u. d. g.) aus-

Stsxrochcn, so ist daS Recht schon in der Form verletzt, meisten-

theils aber auch in der Materie; und eS pflegen auf solche Weise

«» Justizmorde zk geschehen. Vergl. den folg. Art.

Strafgericht heißt auch ein peinliches oder Crimlnal-

Ztticht l^uckioiui» poensle ». orümnsle) weit es über Verbrechen

«d Strafen, welche die Urheber derselben treffen sollen, zu

«kennen hat. Ein solches Gericht sollte von Rechts wegen immer

«rüg'« encvklopädisch - philos. Wörterb. B. IV. 5
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ein Schwurgericht (Zur?) sk!n. S. Gerechtigkeltspflege.

Auf jeden Fall aber muß ein Strafgericht aus einer Mehrheit von

Personen zusammengesetzt sein, weil ein einziger Strafrichter

allzuleicht irren oder parteiisch sein könnte. — Das W.' Strafge

richt wird indeß noch in einem andern Sinne genommen. Man

nennt nämlich zuweilen auch die Strafen selbst Strafgerichte, be»

sonders wenn von göttlichen Strafen die Rede ist. Da werden

dann auch wohl bloße Naturerscheinungen, wie Gewitter, Hagel,

Stürme, Wasserstuthcn, Erdbeden ,c. Strafgerichte Gottes

genannt» Sie beißen aber doch nur uneigentlich so. Denn eS

lässt sich nicht erweisen, daß jene Phänomene mit dem Verhalten

der Menschen im Zusammenhange stehn. E« schadet auch der

Sittlichkeit, wenn man die Menschen mit beständiger Furcht vor

solchen Strafgerichten ängstigt. Denn wer das Böse nur auS

Furcht lässt, der ist noch weit entfernt von echter Sittlichkeit. Und

wer auf diese Art die Menschen einzuschüchtern sucht, der hat weit

mehr seinen eignen Vortheil vor Augen, als die Beförderung der

Sittlichkeit. In dieser Beziehung sagt Montlosier in seiner

Schrift : l>es leiniteg, l«8 eonKre^stion, et le psrti pretre (Par.

1828. 3. S. 76.) sehr treffend: „Usus le ck«.,r«tiem« «eol«

„Voliere » Kit une kort donne evmeäie, intitulee le ms»

,,l»ä« imsginsire. »i, »u Ueu il'un inckivicku i»«le

„qu'il met en »vene, e'eüt ete un« vstiov entiere; »i v« uo

„8?8teme eombine Ksdilement 6i»ns uns eoterie aeereäitce <ie

„meckecins «n »»rvenoit un Zonr » »'«mpsrer ck« 1'ims^ias.ti'or,

„ilu prinee, 6o» ms^istrst», äe tu 8oviete entiere, cke v,»oier«

„» «e <zue tout le inuncke se orüt en et»t äe luslackie: v« vo?«

„vous va» quelle Zmoortsnv« il en resultersit suisitöt, vor

„geulemeiit vour to«8 le» m«>1eein8, i»»!» eneore oour touti

»«quelle »Mliee cke» eKirurKien« et ile» »potniv«.!«»? l>«

„möme 8i, vsr l'etfer <l'un «vsteme eombine »ve« K»bilete ck»v>

„une evterio vretre, «n vsrvient, » I'ain'e ckes preckivstion»

„ck«8 mi8«ion8 et 6e» oolike»«!«N8, » ver8uacker «ux prinee«

,,»ux ma^i«tr»t8, » toute I» ?räneo, «zue ver8vnne ne peut-etr<

„en «tut cke griloe: «n 8«nt I'imvort»nee zu'se^uerra »N88itö

„le uarti vretre. 0'«8t » o^uoi il 8'oveune e« v« m«men

„vour I» ?rsnee; la remvlir cke ck»mn«8 im»gi»»ires e»

,,8» ve„»ee fkivorlteZ o'est l» Premier« vsrtie «I« »«i, »V8tem

„ck'inv»8ion," — Es sind über nicht bloß die geistlichen Hirtc

de« heutigen Frankreichs, welche ihre Schaafe durch Androhung götl

licher Strafgerichte zu schrecken und zu unterjochen suchen ; sonder

immer und überall hat man dasselbe Mittel zu demselben Zweck

angewandt, ungeachtet Vernunft und Christenthum in Gott durchau

nur einen liebenden Vater anerkennen, der feine Kinder nicht eigenl
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lieb straft, sondern bloß züchtigt, um sie zur Besserung zu führen.

„Wen der Herr lieb hat, den züchtigt er."

Strafgesetze heißen auch peinliche oder tzriminalge»

sitze (lege, poenale, «riminale«) weil sie die Strafen bestim

men, mit welchen die in der Erfahrung vorkommenden Rechtsver

letzungen vom Staate geahndet werden sollen. Sie fallen also in

das Gebiet der positiven Gesetzgebung, müssen sich aber doch nach

dem allgemeinen Strafgesetze der Vernunft richten, wel«

ches fodert, daß Art und Größe der Strafe der Art und Gröke

der Rechtsverletzung möglichst angemessen sein folle. S. Strafe.

Lei der Anwendung dieses Grundsatzes, den man auch das oberste

Etrafprincip nennen kann, auf die im Leben wirklich vorkom»

«enden Rechtsverletzungen zeigen sich freilich große Schwierigkeiten.

Wollte man dasselbe so nehmen, daß dadurch die strengste Wieder-

«geltung geboten sei — nach der alten Formel: Zahn um Zahn,

luge um Auge, oder: ?er yuoä yui» pevesr, per ielem vunitur

« ickem — so würde man ins Barbarische fallen und doch in vie

len Fällen nicht Gleiches mit Gleichem vergelten können. Denn

Venn man auch z B. demjenigen, der einem Andem das Bein zer»

schlagen hätte, wiederum das Bein zerschlagen könnte oder wollte,

so würde man doch schmerlich denjenigen, der einen Andern durch

allerlei Kränkungen oder auch durch einen unglücklichen Schlag auf

den Kopf um den Verstand gebracht hatte, auf gleiche Weise be

handeln können oder wollen. Es müssen also andre Strafen aus«

gencktelt werden. Diese Ausmittelung aber ist eine so schwierig«

Aufgabe, daß man unbedenklich behaupten kann, es gebe noch kein

einziges Strafgesetzbuch, welche« den Federungen der Ver»

«unft völlig entspreche. — Einzel« Strafgefetzbücher anzuführen,

liegt außer dem Gebiet eines philosophischen Wörterbuchs. ES

sind aber hier wieder die in den Artikeln Strafe und Straf»

recht, angeführten Schriften zu vergleichen.

Strafgewalt ist kein besondrer Zweig der Staatsgewalt

überhaupt, sondern gehört theils zur gesetzgebenden, theils zur rich

tenden, theilS endlich zur vollziehenden Gewalt. Die erste bestimmt

die Strafen in Bezug auf alle Arten von Rechtsverletzungen, die

Deit« erkennt die Strafen in gegebnen Fällen zu, und die dritte voll

streckt das vom Strafgerichte gefällte Urtheil. S. Staatsgewalt.

Straskrieg ist ein Unding. Ein Volk kann wohl das

andre bekriegen, um Repressalien zu üben oder irgend eine Unbill

iu rächen, aber doch nicht im eigentlichen Sinne bestrafen. Denn

«zu gehören Strafgesetze und Strafgerichte. Ein Volk ist aber

Keder Gesetzgeber noch Richter für das ander«, weil Völker als

moralische Personen anzusehkn, die von «inandkr völlig unabhängig

sind. S. Völkerrecht und Krieg, auch Strafe.
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Straflosigkeit findet statt, entweder wenn jemand un»

schuldig ist, oder wenn der Schuldige nicht ausgemittelt oder her

beigeschafft oder wenigstens seiner Schuld nicht überwiesen werden

kann. Der Schuldige ist also immer nur zufälliger Weise

straflos, ob er gleich strafbar ist oder etwas Sträfliches

begangen hat. Der Unschuldige hingegen ist von RechtS wegen

straflos, weil er nicht strafbar ist oder nicht« Sträfliches

gethan hat. Es ist daher ei« weit größerer Anstoß für die Ver

nunft, wenn der Unschuldige gestraft, als wenn der Schuldige nicht

gestraft wird. Und ebendieß will der Ausspruch sagen: Besser, zehn

Schuldige nicht zu strafen, als eine« Unschuldigen zu strafen. Da

her soll ein Angeklagter nie verurthellt und bestraft werden, bevor

seine Schuld völlig erwiesen ist, besonders wenn etwa da« Gesetz

auf das Verbrechen, dessen er angeklagt worden, die Todesstrafe

gesetzt hätte. Denn nach Vollziehung dieser Strafe ist an keine

Entschädigung oder Herstellung in de« vorigm Stand zu denken.

Wmn dem Schuldigen, nachdem er verurthellt worden, die Strafe

erlassen wird, so wird er auch straflos. Dieß kann aber nur ge

schehen vermöge des Begnadigungsrechtes. S. d. W.

Strafprediger heißen diejenigen Moralisten und Religion!-

lehrer, welche die Menschen immer nur durch die Furcht vor der

Strafe deS Bösen zum Guten anzutreiben suchen. Sie sprechen

daher auch viel von Teufel und Hölle, und malen die letztere gern

- recht fürchterlich aus. Ihre Strafpredigten helfen aber nicht

viel und dienen eher dazu, die sittliche Gesinnung zu verderben, als

zu veredlen. Auch machen sich dergleichen Prediger sehr verdächtig,

daß sie mehr den eignen Vortheil als das Seelenheil Andrer vor

Augen haben. Vergl. Strafgericht.

Strafprincip f. Strafgesetze.

Strafrecht (jus ouniencki) hat zwar seinen natürlich«»

Grund im allgemeinen Rechtsgesetze der Vernunft, welches auch

dm Zwang zum Schutze des Rechtes sanctlonirt, kann aber doch

nicht im Naturstande d. h. im außerbürgerlichen Zustande stattfin

den, weil in demselben niemand einen Richter über sich haben würde,

der ihm eine Strafe zuerkennen dürfte. S. Naturstand. Ein

wirkliches Recht zu strafen kann daher unter Menschen nur iin

Bürgerthume oder im Staate stattfinden, und ist folglich kein na

türliche«, sondern ein positive« Recht. Die Ausübung desselben setzt

daher positive Gesetze und positive Gerichte voraus. S. Strafe.

Außer den daselbst bereits angeführten Schriften von Abicht, Gut

jahr und dem Verf. dieses W. B. vergl. hier noch folgende:

8 i« KI er äe jure »ununi iniPerü »oev-u> exi^encki » eivibuZ, ex

jure neturse nvo von vublieo et oiviii illustrsto. Jena, 173ö.

4. — Beantwortung der Frage: Worauf gründet sich das Straf
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gericht des Staats? Nebst einigen Folgerungen daraus für« Cri-

mi»alrecht. Quedlinb. 179ö. 3. — Pastoret's Betrachtungen

über die Strafgesetze. Aus dem Franz. mit einem Commentare

«n Ch. D. Erhard. Lpz. 1792—6. 2 Bde. 8. — Wie

ks nd's (E. K.) Geist der peinlichen Gesetze. Lpz. 1783-^-4.

2 Thle. S. — Gmelin's Grundsätze der Gesetzgebung über Ver

brechen und Strafen. Tüb. 178ö, 8. — Kleinschrod's Ent-

»ickelung der Gmndbegriffe und Grundwahrheiten des peinlichen

Rechts. A. 3. Erlang, 1805. 3 Thle. 8. — Feuerbach'S Re

vision der Grundsatze und Grundbegriffe des peinlichen RechtS. B. 1

Srf. 1799. B. 2. Chemn. 1800, 8. — Henke (Edu.) über den

Streit der Strafrechtstheorien. Regensb. 1811. 8. — Borst'S Ver

such einer neuen rein rechtlichen Darstellung des StrafrechtS und der

Strafbarkeir. Nürnb. 1811. 8. — Welker, die letzten Gründe

von Recht, Staat und Strafe. Gießen, 1813. 8. — Neu-

mann'S (Job.) allgemeine Grundsätze des peinlichen Rechts, Aus

dem Russ. übers, von Frdr. v. Essen. Dorp. 1814. 3. —

Wu lffs Versuch über Verbrechen und Sttafen. Lpz. 1818. 8. -

Ernst Spangenberg über die sittliche und bürgerliche Besserung

der Verbrecher mittels des Pönitentiarsystems, als den einzig zuläs

sige» Zweck jeder Strafe, und über die Unzweckmäßigkeit der frü

hem Straftheorlen , namentlich der Abschreckungstheorie, in ihrer

praktischen Anwendung. Landsh. 1821. 8. (Ist eine freie Bear

beitung der Schrift: VVill. K« «b»?rvstl«u» «n pensl ju»

r!»pn,ckeiu:e. Lond. 1819. 8.) — Ansichten und Bemerkungen über

Hauptgegmstände des Strafrechts :c. von C. A. Zum Bach.

Lerl. 1823. 8. — 8ur le System«?, pensl «t le Systeme repres»

»v eu ^«uer»l »ur I» peiuo. mort en partiouller. ?»r

ckarl. Lue»,. Par. 1827. 8. zu verbinden mit Dess. Schrift

ö» »Meme penitenti»«« en. Luro^e «t uux Lt»r» -Uni». Par,

«che haben auch kein eigentliches Strafrecht anerken-

, Jos. Karl Schmid über den Ungmnd des

StrafrechtS; ein xhilosophisch-jurid. Versuch. Augsb. 1801. 8. -

Uebrigens vergl. auch die in den Artikeln kriminal und Todes

strafe angeführten Schriften.

Strafrichter f. Strafgericht.

Strafurtheil s. Straferkenntniff.

Strafwürdigkeit ist ein fehlerhafter Ausdruck- Denn

Würdigkeit findet eigentlich nur dann, statt, wenn jemand in Be

lüg auf fein Verdienst belohnt, nicht wenn er in Bezug auf seine

Schuld bestrast wird. Wahrscheinlich aber kommt jener Ausdruck

daher, daß man ebmsowohl sagt Strafe verdienen, , als Belohnung

verdienen. Indessen wär' «S immer besser, statt Strafwürdig

keit zu sagen Strasfilligkett. Auch könnte man dafür Straf
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barkeit oder Sträfllchkeit sagen, wenn diese Ausdrücke sich nicht

mehr auf die Handlungen selbst, als auf deren Urheber bezögen.

Strafzweck s. Strafe. >

Strähler (Dan.) ein Antiwolsianer, von dem mir aber

richts weiter bekannt ist, als daß er eine Prüfung der ver

nünftigen Gedanken des Hrn. Wolf von Gott, der

Welt ,c. in zwer Stücken (Halle. 1723—4. 8.) herausgab, worin

d!e wölfische Philosophie als fatalistisch und atheistisch angegriffen

wurde. Diese Prüfung muß zu jener Zeit einiges Aussehn

gemacht haben, da Wolf sich dagegen in der Schrift vertheidigte:

Sicheres Mittel wider ungegründete Verleumdungen. Halle, 1723.

8. — Als nachher W. seiner Stelle entsetzt wurde und zugleich

mit ihm sein Schüler und Freund Thümmig (s. d. N.) bekam

Str. die Stelle des Letztern, zeichnete sich aber nicht weiter aus.

Strandrecht ist die Befugniß, sich dasjenige anzueignen,

was das Meer auf den Strand oder das Ufer auswirft. Es kann

sich aber dieses Recht vernünftiger Weise nur auf herrenlose

Sachen beziehn, also weder auf Personen, welche Schissbruch ge-

^ litten, noch auf die Sachen, die sie mitgebracht und etwa noch

gerettet haben. Gott zu bitten, daß er den Strand auf diese Art

segnen wolle, ist eine barbarische Bitte. Und doch findet man sie

in manchen christlichen Kirchengebeten solcher Gemeinen, welche den

Strand bewohnen und oft wie Raubthiere auf die Schiffe lauern,

die sich im Sturme den Küsten nähem und daher in Gefahr sind

zu stranden. — In manchen Staaten ist das Strandrecht ein

Regale, entweder überhaupt, oder bloß in Ansehung gewisser Kost»

barkeiten, z. B. in Preußen in Ansehung des Bernsteins.

Strato oder Straten von Lampsakoi (Sttato I.amo»«»

eenu8) The ov h rast's Schüler und Nachfolger als Borsteher der

peripatetischen Schule zu Athen, In welcher er 18 Jahre lang mit

großem Beifalle lehrte. Er starb ums I. 270 vor Ehr. und er»

hielt wieder seinen Schüler L v k o zum Nachfolger. Auch der Ki>

nig von Aegypten, PtolemZus Philadelphus, benutzte eine

Zeit lang dessen Unterricht. Er hat viel Schriften hinterlassen,

welche Diogenes Laert. (V, 58—60.) den Titeln nach anführt!

es hat sich aber keine einzige derselben bis auf unsre Zeit erhalten.

Daher müssen andre Schriftsteller des Alterthums wegen seiner

Philosophie befragt werden. Den Nachrichten dieser Schriftsteller

zufolge beschäftigte sich St. vorzugsweise mit der Spekulation über

die Natur und vernachlässigte darüber dm praktischen Theil der

Philosophie oder die Moral. Deshalb bekam er auch den Beins»

men des Phy/ikers. vi«g. l.»ert. V, S8. «t 64. Li«. ««^

l, 9. 6« «n. V, 5. Ebendarum will ihn Eicerö nicht einmal

für einen echten Pcripatttikn gelten lassen. Wenn er aber wirklich
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alle die Bücher geschrieben hat, welche ihm Diogenes L. beilegt,

s° hat er die praktische Philosophie keineswegs ganz vernachlässigt.

Denn es finden sich darunter mehre moralische und politische Werke,

j, B. von der Königsherrschaft, von der Gerechtigkeit, vom Guten,

von der Glückseligkeit, von der Tapferkeit. Allein St. soll auch in

spekulativer Hinsicht sich manche Abweichung von der peripaterischen

Lehre erlaubt haben. Nach Cicero (cke I). I, 13. »«»6. Il,

33.) behauptete er, Vass alle göttliche Kraft in der empfmdungs-

und gestaltlosen Natur liege (onmem vim ckivinsm in o»turs sitam

u«, Huae csuss» gignencki, »ugencl!., ininuencki Ksliest, »eck

e»»r omni seusu sc Kgurs) und daß daher alles in der Welt

durch Schwere Und Bewegung bewirkt werde (qu!ck,juick »ut »it »ut

iiit, «»turslibu» tieri sut kuvtum e»«e pgnckeribus et motiliii«).

Äus Sextus (K^pot. 1U, 32.) und Stobäu« (e°I. I. p. 298.

« Zi8. Ueer.) aber erhellet, daß er auch gewisse ursprüngliche

Qualitäten (Tio/or^n?) oder Elemente (kir«,^««) ein WarmeS

vnd ein Kaltes (S^/kyx x«« ?/,l,^o^ — Feuer und Luft oder

Wasser?) annahm, um die Welt naturphilosophisch zu construiren.

Hiniach scheint sich St. freilich sehr zum Materialismus geneigt zu

haben; und darum wird er auch von Manchen deS Atheismus «der

bei Pantheismus, oder des Hylozoismus beschuldigt. Man würde

jedoch hierüber nur dann mit Sicherheit urtheilen können , wenn

vouSt.'« eignen Schriften noch etwas übrig wäre. Vergl Soll!«,-

>«ri 8j>!eil. Kist«ri<:«»pdilo». cke 8tr»t«ne 1>amv«sceno et stke!,»

w« vul^o ei trilmeoi Wlitenb. 1728. 4. (wird auch unter dem

Titel: Do K^lssoi««» 8tr»toiü» elv, angeführt). — öruvlcer

äiu. cke »tk'eism« Vtrstoni»; in KoKellKornii smoenitt, litt.

Xlll. p. Zll 8,. — Beide vertheidigcn den St. gegen den

Vorwurf de« Atheismus. Reimmann aber in seiner Uist. ^tkels»

m! («e«t. III «. 27. §. 3.) lässt die Sache unentschieden. Und

das ist hier wohl das Vernünftigste, da man ohne völlig entschci-

Knve Gründe keinen Philosophen des Atheismus bezüchtigen darf.

Der Versuch, die Erscheinungen der Natur aus natürlichen Ursachen

zu erklären, kann mit dem Glauben an Gott sehr wohl bestehen,

«erm auch jener Versuch selbst unzulänglich wäre.

Streben ist die Quelle aller praktischen Thätigkeit, und

Knn sowohl ein Begehren oder Verabscheuen in Bezug auf den

Trieb, alS ein Wollen oder Nichtwollen in Bezug auf den Willen

sei«. S. SeelenkrZfte, auch Trieb und Wille. Zuweilen

rmd daS W. streben auch von bloß körperlichen Wirkungen ge»

braucht, z. B. wenn man sagt, daß alle Körper auf der Erde nach

dem Mittelpunkte derselben streben. Dieses Streben ist eine Folge

dn Anziehungskraft der Erde. Jene Körper gehorchen also dann bloß

einem äußern Zuge. Ihr sog. Streben ist keine innere Thätigkeit.
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Streit kann se!n ein bloßer Wertstreit (f. Logomachle)

oder ein Meinungsstreit (s. Disputation) oder ein Pflicht

strelt (s. Collision) oder endlich ein Rechtsstreit, der ent

weder von einem ordentlichen Richter oder von den Parteien selbst

(sei es durch gütliche Uebereinkunft oder durch Gewalt der Waffen)

entschieden wird. S. Proceß und Krieg. Auch die Religions

streite gehören zu den Meinungsstreiten, und zwar um so mehr,

da viele Glaubensartikel bloße Meinungen, wo nicht gar Erdich

tungen sind. Sonach giebt es grammatische und logische, mora

lische und physische, religiöse, juridische und politische Streitigkei

ten. ^- Daß man gar nicht streiten solle, ist eine abgeschmackte

Foderung. Denn da müsste man sich unbedingt dem Jndifferentis-

mus hingeben; man dürfte dann keinem Menschen widersprechen,

vielweniger widerstehen. Wohl aber kann man das Streiten über

treiben, wenn man aus bloßer Streitsucht streitet und daher in

dm Fehler der Rechthaberei fällt. — Daß man beim Mei

nungsstreite nur Gründe, nicht Schmähworte, brauchen, überhaupt

nicht hitzig oder leidenschaftlich werden solle, versteht sich von selbst,

indem der Zweck eines solchen Streites vernünftiger Weise nur die

gemeinsame Erforschung der Wahrheit sein kann. Beim DiSputl-

ren auf Universitäten wird es freilich nicht so genau genommen,

weil das meist eine bloße Förmlichkeit «der leere Spiegelfechterei ist.

Indessen soll man doch auch hier den Anstand nicht verletzen, wenn

man nicht den Titel eines ungeschlachten Klopsfechters davon tra

gen will.

Streitpunkt (»t»tu» «outroversise) ist das, worüber in

einem gegebnen Falle eigentlich gestritten wird. Denselben genau

zu bestimmen und festzuhalten (also nicht während des Streit« zu

verändern) ist eine Hauptregel beim Streiten, wenn man etwas

ausmachen will.

Strenge Moral s. Rigorismus.

Strenges Recht s. Recht.

Studium der Philosophie (von Zuckere, beflissen

sein) ist dem Wesen nach vom Studium der Wissenschaften

Überhaupt nicht verschieden, Es fodert natürliche Anlage und be

harrliche Uebung, theits im eignen Denken, theils im Durchdenkest

dessen, was andre Philosophen gedacht haben — also auch Bekannt

schaft mit den besten philosophischen Schriften Und den darin vor

getragnen Philosophemen. Das Studium der Philosophie

selbst soll also freilich mit dem Studium der Geschichte der

Philosophie verbunden werden. Daß aber dieses die Stelle von

jenem vertreten könne, oder daß man, um ein Philosoph Z« wer

den, weiter nichts zu thun habe, als sich mit den vornehmsten Sy

stemen der Philosophie bekannt zu machen, ist eine so abgeschmackte
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Behauptung , daß sie gar keine Widerlegung verdient. — Die

hinauf bezüglichen Schriften s. im Art. Literatur der Philos.

Nr. 3.

Stufe s. Grad.

Stufenleiter der Begriffe und der Naturerzeugnisse s.

Sescdlechtsbegriffe und Natursvste«.

Stumme Sünden heißen die Unnatürlichen Ausschweift,»-

gen de« Geschlechtstriebe«, vernnuhlich «eil der Mensch sich ihrer

so schämt, daß er nicht einmal davon zu sprechen wagt. Dagegen

kinnte man diejenigen Sünden, deren sich die menschliche Eitelkeit

»ohl gar rühmt, redende nennen. So rühmt sich Mancher sei

ner Betrügereien oder seiner Siege über die Weiber, gleichsam als

»en» darin etwas Ehrenhaftes läge! ! '

Stupidität (von »tupere, stutzen oder staunen) heißt die

Dummheit (s. d. W.) wieferne sie alles Ungewöhnliche an

staunt — wie, nach einem gemeinen Sprüchworte, die Kuh daS

neue Thor.

St. Victor s. Hugo und Richard von St. B.

Styl (von der Stift oder Griffel, mit welchem die

Alten zu schreiben pflegten) im engem Sinne ist die Art des wört

lichen Ausdrucks in einem Werke der redenden Künste — wa<

man in Bezug auf schriftliche Darstellungen auch Schreibart

nennt — im weitem aber die Art de« Ausdrucks überhaupt in

einem schönen Kunstmerke. Daher kann es dann wieder sehr ver-

schiedne Arten des Styls geben, nämlich

t. in Ansehung der verschiednen Kunstepochen, wodurch die

Entmickelungsstufen der schönen Kunst bezeichnet werden — einen

antiken und modemen, einen rohen, hohen oder edlen, feinen oder

zarten Styl;

2. in Ansehung der verschiednen Zweige oder Kreise, in welche

die schöne Kunst überhaupt zerfällt — einen plastischen, pittoresken,

archuektonischen, musikalischen, poetischen, rhetorischen;

I. in Ansehung der verschiednen Werke, welche eine und die

selbe Kunst hervorbringen kann — einen epischen, lyrischen, drama

tischen, didaktischen;

4. in Ansehung der verschiednen Schulen, in welchen sich die

Aunst entwickelte und fortpflanzte, so wie der Völker, unter welchen

veß geschähe — einen griechischen, römischen, byzantinischen, gothi-

schen, italienischen, französischen, deutschen, niederländischen;

ö. endlich in Ansehung der einzelen Künstler, welche die schöne

Kuist i» irgend einem ihrer Zweige ausübten — einen persönlichen,

Wieb« Styl Homer's, Virgil's, Cicero's, Raphael'«, Mi-

chelsugelo's, Mozart's, Haydn's u. s. w. Durch den letz

tem spricht sich allemal die Individualität de« Künstlers aus, wenn
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er nicht etwa seine Eigenthümlichkeit aufgegeben und sich bloß einen

fremden Styl angeeignet hat. Di« Aneignung geschieht durch

Stylübung und Nachahmung, welche aber hausig zur Nach»

äffung wird und dann ins Manierirte fällt. S. Manier

und jene beiden Ausdrücke. Von dem persönlichen Style, besonders

Miesem er schriftlich ist, gilt das, was Buffsn sagte: l.« »t^I«

est t»ut l'Komm«. Denn <S «rräth sich durch denselben allerdings

der Mensch für den «Kenner, wenn diese» nicht bloß ein Styl»

kenner, sondern auch ein Menschenkenner ist.

Suabedissen <Dov. Theod. Aug.) geb. 1773 zu Mel»

sungen in Niederlassen, studirte von 1789—93 zu Marburg Phi»

los. und Theol., ward 1795, nachdem er einige Zeit als Hausleh

rer gewirkt hatte, Major (Aufscher und Repetent) der Stipendiaten,

daselbst, 1800 Prof. , der Philos. an der hohen Landesschnle zu

Hanau, 1805 Lehrer an einer Erziehungsanstalt der reformirte»

Gemeine zu Lübeck, 1812 Lehrer am Lvceum und an der höher»

Bürgerschule zu Kassel, 1315 Jnstructor des Prinzen (jetzt Kur

prinzen) Friedrich Wilhelm von Hessen» Kassel mit dem Titel

«incS Hofraihs, und 1822 ord. Prof. der Philos. zu Marburg.

Seine philoss. (zum Theil auch in die Gesch. der Philos. einschla»

genden) Schriften, denen es nicht an eigenlhümlichen Ansichten

fehlt, sind ff.: Resultate der philoss. Forschungen über die Natur

der menschlichen Erkerntniß von Plato bis Kant. Marb. 1808.

8. (Preisschr.) — Ueber die innere Wahrnehmung. Werl. 1808.

8. (Desgl.) Dil», «ur psuci »emper fuerint pK^««l»Si».e

8toie«rum «evt»t«r«. Kassel, 1815. 4. — Die Betrachtung

des Menschen. Kaff. u. Lp,. 1815,— 8. 3 Bde. 8. (Die erste»

beiden Bände sind vornehmlich dem geistigen, der dritte dem leib»

lichen Leben des Menschen gewidmet, so daß es als eine ziemlich

vollständige Anthropologie angesehn werden kann). — Philosophie

Und Geschichte. Lpz. 1821. 8. — Zur Einleitung in die Philo

sophie. Marburg, 1827. 8.

Suarez (Franz) geb. zu Grenada 1548 und gest. 1617.

Er stammte aus einem edlen spanischen Geschlechte, widmete sich

anfangs der Rechtsgelehrsamkeit, trat aber nachher in den Jesuiten

orden, und studirte nun mit großem Eifer Philofophie und Theo

logie. Beide Wissenschaften lehrte er nach und nach an verschied»

nen Orten, zu Segovia, Rom, Salamanca und Coimbra, nicht

ohne Beifall, und gelangte dadurch zu einem ausgebreiteten Ruhme.

Zwar befolgte er noch die ältere scholastische Methode, zeichnete sich

aber doch durch eine bessere lateinische Schreibart und eine licht

vollere Anordnung der Gedanken aus. Im Ganzen folgte « der

Lehre deS Thomas von Aquino und wird daher guch gewöhn

lich zu de» T Hornisten gezählt. Sein Hauptwerk ist: vi»pu
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,«!«nes metAp^siene. Mainz, 1605. 1614 u. öft. Fol. Die

Jesuiten machen viel Rühmens davon. Man kann aber doch nicht

fegen, dcch dadurch die Wissenschast befördert morden fei. Darin

aber hatte S. ganz Recht, daß er die Metaphysik nicht bloß als

Lehre von Gott oder als spekulative Theologie, fondem auch als

Lehre von den Dingen überhaupt und deren wesentlichen Eigenschaf

ten oder alS Onkologie behandelt wissen wollte. Dennoch wollt' er

rächt zugeben, daß die Metaphysik aus verschiednen Wissenschaften

bestehe, sondern er behauptete vielmehr, daß sie nur! eine, Wissen»

schaff, sei und daher keine Theilung zulasse — was er eben so gut

von jeder andern Wissenschaft, ja selbst von der ganzen Philosophie

hitre r-ekaupten können. S. Wissenschaft.

-'-''Subalternation ist Unterordnung oder dasjenige Ver»

bältniß, wo Eins unter dem Andern (unum »ub »Iter«) steht.

Darurn heißen die Unterordnungsschlüssc auch Subalternations-

schlnsse. S. Enthymem. Insonderheit werden die mittleren

Geschleckter (Gattungen und Arten) subalterne xa« e^

«r«XX^lct) genannt, weil sie beide? zugleich sind, Gattungen in

Bezug auf die niedem Geschlechtsbegriffe, und Arten in Bezug auf

iie h6hern. S. Geschlechtskegriffe. Auch vergl I>orxK?r.

ll/ 30. 8en. ep. 58. Wenn zwei Urtheile in diesem Ver

hältnisse stehen, so nennt man beide zu,Ii«is «ubslrerns, das

Kchett über auch »ubslternsn« und daS niedere 8ubsltera»tum. —

Jnr 'gemeinen Leben werden auch Personen Subalterne genannt,

«eixu sie in der Stufenleiter der Aemter und Würden so tief stehn,

daß sie vielen Andern untergeordnet sind.

^^«Subcontrar heißen bei den Logikern besondere Urtheile von

verscbiedner Qualität, welche unter allgemeinen stchen, die einander

entgegengesetzt sind (»ub ««mtrsrils poiits). So stehen unter, den

allgemeinen Urtheilen: Alle 4 sind ö und kein ^ ist L, die beson

dern : Einige 4 sind L und Einige ^ sind nicht L. Die letztern bilden

aber keinen wahren Gegensatz, wie die erstem ; denn sie können beide

zugleich wahr sein und sind eS auch oft. Der Satz : Einige Menschen

sind gebildet, ist eben so wahr, olS der Satz : Einige Menschen sind

nicht gebildet. Man denkt nämlich beim zweiten Satze an andre Men

schen, als beim ersten. Diese Sätze sind al^o nur Nebensätze, nicht

Gegensätze. Daher kann man nicht von der Wahrheit des einen auf

die Falschheit de« andern oder umgekehrt schließen, wie bei den Schlüs

sen »»Entgegensetzung. S. Enthymem. Man kann aber auch

nicht von der Wahrheit des einen auf die Wahrheit des andern

schließen. Denn es wäre wohl möglich, daß einer von zwei sub-

«itttlen Sätzen falsch wäre; z. B. wenn jemand die Satze auf»

fielst,.- Einige Menschen sind endlich und einige sind nicht endlich.

l?s gibt daher keine Subcontrarietätsschlüsse, obgleich
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manche Logiker dergleichen annehmen. Ein Schluß per juckle,»

»ub««nrr»ri» ist menigstenS allemal unsicher, und wenn der geschlos

sene Satz auch an sich richtig ist, so ist er e< doch nicht um bei

andern Satzes willen, aus dem er scheinbar abgeleitet worden.

Subdivision ist eine Untereinthtilung. S.Division und

Eintheilung.

Subject (von »objioere, unterwerfen oder unterlegen) heißt

m der Logik dasjenige Glied eines UrtheilS, von welchem geurtheilt

oder etwas ausgesagt wird, weil eS gleichsam die Unterlage deS

UrtheilS Ist. S. Urtheil. Dann wird der Ausdruck auch auf den

Menschen, das Ich oder daSGemüth, bezog«, indem man eS z.B.

das Subject de« BewusstseinS, der Vorstellungen, der Bestrebun

gen zc. nennt, welchem dann daS Odject gegenübersteht. S. Od

ert. Wiefern« der Mensch sich selbst erkennt oder bestimmt,

eißt er auch Sudj«ct»Obj«ct, weil er beides zugleich, obwohl

i» verschiedner Beziehung, ist. Das Subjektive, was in uns ist

oder sich bloß auf uns bezieht, steht daher dem Objektiven, was

außer unS ist oder wenigstens auf etwas Andres als daS Ich selbst bezo

gen wird, entgegen. Es kann aber auch daS Subjektive objectivirt

d.h. in ein Objektives 'verwandelt werden, wie wenn jemand einer Vor-

< stellung gemäß handelt oder dasjenige wirklich macht, was er vorher

dachte oder entworfen hatte. Sagt man, eS sei etwas bloß su b j e c t i v

gültig, nicht objektiv, so heißt dieß soviel alS e« gelte nur für

gewisse Subjekte nach ihrer eigenthümlichen Beschaffenheit, nicht

für alle nach der Beschaffenheit des Gegenstandes selbst. — Das

Objektive subjectiviren heißt eS in sich aufnehmen und nach sei

ner subjektiven Weise gestalten. Die Subjektivität kann daher

nach der Menge der Subjekte sehr verschieden sein, so daß jedes

von ihnen das Objektive anders auffasst und gestaltet. — Jw

Deutschen könnte man für Subject und subjektiv auch Un

terstand und unterständlich sagen, wie man fürObject und

objektiv sagt Gegenstand und gegenständlich.

8 üb Ist» r« toUitur yusllt« rel — mit der Sache wird

auch deren Eigenschaft aufgehoben — ist ein Grundsatz, dessen Gül

tigkeit darauf beruht, daß die Eigenschaft immer auf etwas bezogen

werden muß, dem sie zukommt. Fällt also diese« weg (z. B. der

Körper) so fällt auch jene weg (z. B. die Farbe oder die Gestalt

des Körpers). Daß man aber diesen Grundsatz nicht umkehren

könne, versteht sich von selbst. Denn wenn gleich ein Ding über

haupt gewisse Eigenschaften haben muß, so muß e« doch nicht gerade

diese oder jene bestimmt« Eigenschaft habin. E« kann also dieselbe wohl

wegfallen, ohne daß da« Ding selbst dadurch aufgehoben wird.

8ubl«t« «onckitionst« et«, s. Bedingte«.

Sublunarisch heißt, was unter dem Monde (»üb Im»),
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wie snbsola lisch, was unter der Sonne l>ub 80le) ist. Daher

versteht man untn der sublunarischen oder subsolarischen

Welt nicht« ander« als die Erde. S. d. W. Der Gegensatz

»ire dann die superlunarische oder supersolarische Welt

d.h. dn Himmel. S. d. W. Man braucht aber diese Ausdrücke

auch oft zur Bezeichnung des Unterschieds zwischen der sinnliche,»

und der übersinnlichen Welt. S. sinnlich, übersinnlich und

Welt.

Subordination (von »üb, unter, und «rckinsre, ordnen)

ist Unterordnung. S. Beiordnung, auch Ordnung.

Subpartition ist eine Partition (s. d. W. und Zer-

theilung) die unter einer andern enthalten ist.

Subreption (von «ubrepere, unterkriechen, erschleichen) ist

Ecschleichung. Daher vitimn »ubrexti«»,», ein Erschleichungsfehler.

Vemöhnlich versteht man darunter bloß solche Fehler im Denke»

und Uttheilen, welche durch sinnliche Täuschungen (optischen, akusti

schen ic. Betrug) veranlasst «erden. Indessen können auch diejeni»

zm logischen Fehler so genannt werdm, welche durch Mangel an.

Aufmerksamkeit, Zerstreuung des Gemüths, Uebereilung, Unbeson

nenheit ,c. entstehen. Denn immer wird dadurch unser Geist vom

Jmhume gleichsam unversehens beschlichen. Wer also richtig denken

und uttheilen will, muß sich vor Subreptionen aller Art in Acht

nehmen.

Subsidiarisch heißt, was einem Andem zur Hülfe oderUn«

Krstützung (als «ibgickium) dient. So ist die Philosophie subsidia

risch für alle Wissenschaften, weil sie ihnen durch Darreichung der

Prmcipien dient. Darum ist sie aber doch nicht ihre Magd.

S. d. W.

Subsistenz (von »ub,i»tero, bestehen) ist eigentlich eben-

swiel als Substanz (s. d. W) wird aber auch zuweilen für Un

terhalt oder Erhaltung gebraucht, besonders wenn von Sub-

sistenzmitteln die Rede ist. Denn daS sind eben diejenigen Mit

tel, von welchen unsre Erhaltung abhangt. Daher sagt man auch

»°n einem Menschen, dem eS an diesen Mitteln fehlt, er könne

»'cht subsistlren. — Wenn in der Rechtslehre von einem

Rechte der persönlichen Subsistenz die Rede ist, so ver-

Kht man darunter nichts anders als ' die Befugniß eines jeden

Menschen, als Person (als vernünftiges und freies Wesen) in der

Welt der Erscheinungen zu leben und zu wirken. S. Ur recht.

Subsolarisch s. sublunarisch. .

Substanz (von «ub,t»re, Stand halten oder bestehen) ist

k« für sich bestehendes Ding (ens. per »e «ubgiste««). Hieraus

ftlgt aber nicht, daß ein solches auch durch sich selbst bestehe (so

H ?«r « eine eem» ,ui bedeute — wie Spinoza, durch Car
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reS verleitet, annahm — s. beide Namen, besonders den ersten).

Denn es kann ein Ding für sich bestehn, wenn es auch in Anse

hung seines Daseins von einem andern Dinge abhängig ist, wie

z. B. der Mensch oder jedeS andre Ding, das nicht bloß ein sooi-

cken» oder ein m«,Iu« d. h. eine wechselnde Bestimmung von einem

andern, für sich bestehenden, Dinge ist. SubstanzialitZt kommt

also allen Dingen zu, welche mit einer gewissen Beharrlichkeit für

sich bestehen. Welches ihr Ursprung und wie groß ihre Beharrlich

keit sei, ist eine andre Frage, die auf jenen Begriff keinen Einfluß

hat. Man kann daher auch die Substanzen, ohne einen Wider

spruch im Begriffe, in endliche und unendliche eintheilen, «b

wir gleich nur endliche kennen. Eben so kann man sie in einfache

und zusammengesetzte eintheilen, ob wir gleich wieder nur

zusammengesetzte kennen. Denn man mag die einfachen Substan

zen als Atome oder als Monaden (s. beides) denken, so sind sie

immer nur Gedankendinge, deren Realität nicht erkennbar ist. DaS

Princip der Substanzialität lautet demnach so: Allem Wech

selnden liegt etwas Beharrliches zum Grunde. Was aber dieses

Beharrliche an und für sich sei, wissen wir nicht. S. Ding an

sich. Indessen müssen wir doch bei jedem wahrnehmbaren Wech

sel von Bestimmungen irgend ein Beharrliches voraussetzen, weil

wir sonst gar keinen Beziehungspunct für jene Bestimmungen hät

ten; und am Ende würde auch unser eignes Ich mit seinem gan

zen Bewusstsein sich in einen haltungslosen Wechsel von innern

Bestimmungen auflosen, mithin gleichsam wie ein leerer Traum

oder ein Schattenspiel an der Wand zerstießen. — Die Alten

unterschieden auch erste und zweite Substanzen («venu«

?rol»r«t x«t Fkvreyat). Unter jenen verstandeil sie die Einzel-

dinge, unter diesen die Arten und Gattungen derselben. Die letz

tern sind aber freilich keine Substanzen, sondern bloße Geschlechts-

begriffe. S. d. W. Die erste S. überhaupt ist Gott. S. d. W.

Substanz steht auch zuweilen für Essenz oder Wesenheit,

inlBm schon die alten Römer das griechische ovo,«, welches man ge?

wöhnllch durch »ubstsntie. übersetzt, durch ««enti» übersetzten.

8en. «p. 58. Uebrigens vergl, Kategorem, auch consubstan-

tial und Transsubstantiation.

Substrat (von »ubsterriere, unterlegen) kann jede Unterlage

eines andern Dinges heißen. Man nennt aber insonderheit so die

Substanz als Unterlage der Accidenzen. S. den vor. Art.

Subsumtion (von »ub8umere, unternehm.n oder unterstel

len) heißt der Untersatz eines ordentlichen und vollständigen katego

rischen Schlusses, weil in demselben der Unterbegr!ss unter den Mit-

telbcgriss gestellt wird; welche Operation man eben ein Subsumi-

ren nennt. S. Schlußund Schlussarten, auch Assumtion.
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Suvtilitöt (von »udtiüs, fein, zart — und dieses von rek,

das Gewebe) in logischer Hinsicht ist die Feinheit im Unterscheiden

der Begriffe — ein« Folge de« Scharfsinns, die aber auch in

Spitzfindigkeit ausarten (s. beides ) und so zur Subtilitä-

tenkrämerei führen kann. - ->" i>.'.! > ' ^ ?

Sucression (von »uooeckere, nachfolgen) ist Nachfolge, be»

sonders im Amte oder auch im Eigenthume. Suecessiv aber be«

deutet nicht bloß nachfolgend, sondern es zeigt zugleich die Stetig

keit in der Nachfolge oder ein allmähliches Aufeinanderfolgen an.

S. Aufeinanderfolge, auch Erbfolge. , ?

. Sucht (wahrscheinlich von suchen) in psychischer und morali»

scher Hinsicht ist ein leidenschaftlicher Hang oder eine mit Beharr«

Lchkeit vorherrschende Neigung zu etwas, wie Ehrsucht, Spielsucht,

Herrschsucht :c. S. Leidenschaft, auch Hang und Neigung.

Die somatischen und physischen Suchten (Schlaf- Gelb - Schwind

sucht) fallen ins Gebiet der Medicin. >

Sufismus s. SofismuS. ' „ '

Sühne f. Sünde.

Sultanismus ist soviel al« Despotismus, sulta»

nisch also — despotisch (s. Despotie) weil viele orientalische

Fürsten, welche despotisch regieren, den Titel Sultan (im Arabi

sche« — Gewaltiger) führen.

Sulzer (Joh, Georg) geb. 1720 zu Winterthur im Can-

' ton Zürch, als das jüngste von 25 Kindern. Schon im 14. Jahre

verlor er beide Eltern an einem Tage, und da ihm von diesen nur

ein kleines Erbtheil hinterlassen wurde, so reichte dasselbe kaum zu

seiner Erziehung hin. Dennoch bezog er im I. 1736 daS Gym

nasium zu Zürich, wo er Philologie, Philosophie und Theologie flu»

dirte, indem er sich dem geistlichen Stande widmen wollte. Joh.

Sessner, Bodmer und Breitinger arbeiteten gemeinschaftlich

an seiner Ausbildung. Da zu jener Zeit die wolfische Philosophie

im Schwange war, so studirt' er dieselbe mit großem Eifer, indem

ihm schon auf dem Gymnasium zu Zürich W o l f ' s Metaphysik In

die Hände gefallen und dieß das erste philosophische Werk war,

welches er mit Aufmerksamkeit lag. Auch beschäftigt' er sich mit

der Naturkunde und studirte zu dem Ende das zu jener Zeit eben

falls m Aufnahme gekommene Natursystem des Ritter« von Linn«.

Die erste Frucht dieser Studien waren seine „moralischen Betrach

tungen über die Werke der Natur", welche Sack in Berlin

(1741. 8.) hn-ausgab, und Form ey ins Französische übersetzte, unter

dem Titel: L»»s? »ur I». vk^siyuo »opliauee a l» mor»Ie. Eine

Hülfspred/'gerstelle in seinem Vaterlande gab er bald wieder auf

und «ahm eine Hauslehrerstelle in Magdeburg an. Durch jene

Schrift aber und durch eine Reise nach Berlin im I. 1744 ward
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n hier mit mehren ausgezeichneten Männern (Euler, Mauser

tuis u. A.) bekannt, und erhielt 1747 eine Professur der Ma

thematik am joachimsthalschen Gymnasium daselbst, die er späterhin

mit einer Professur an der neuerrichteten Ritterakademie vertauschte.

Auch ward er Mitglied der berliner Akademie der Wissenschaften

itt der philosophischen Classe < nachher Direttor dieser Classe) und

hielt hier meh« Borlesungen i» französischer Sprache, die auch

ins Deutsche übersetzt und in den Denkschriften jener Akademie, so

«!e in S.'S vermischten philosophische» Schriften (Lpz. 1773 —

85. 2 Bde. 8>) zu finden sind. Sei» Hauptwerk aber ist ein ästhe

tisch »philosophisches Wörterbuch, welches er unter dem Titel: „All

gemeine Theorie der schönen Künste", herausgab. Lpz. 1771—4.

2 Bde. 4. Vierte oder neue vermehrte zweite Aufl. Lpz. 1792—4.

4 Bde. 8.) bereichert durch literarisch« Zusätze vomHauptm. F. von

Blankenburg (Lpz. 1796— 8. 3 Bde. 8.) und fortgesetzt von

Dyck und Schatz durch Nachträge oder Charakteristik der vor

nehmsten Dichter aller Nationen, nebst Abhandlungen über Gegen

stände der schönen Künste (Lpz. 1792—1808. 8 Bde. 8.). Au

ßerdem hat er einen „kurzen Begriff aller Wissenschaften " (Aufl. 6.

Frkf.u.Lpz. 1786. 8. Lat. Lpz. 1790. 8.) und „Borübungen zur

Ermeckung der Aufmerksamkeit und des Nachdenkens" (in 3 Thei-

len) desgleichen eine deutsche Uebersetzung von Hume's Untersuchung

über den menschlichen Verstand herausgegeben. — Anfangs im

Geiste der wolfischen Schule, nachher als Eklektiker philosophirenl,,

verband S. Scharfsinn und Gelehrsamkeit mit einer einfachen und

klaren Darstellung, ward aber durch häusliche Leiden (wozu auch der

Verlust einer sehr geliebten Gattin gehörte) und durch anhaltende

Kränklichkeit (die ihn auch zu mehren Reisen veranlasste, um seine

Gesundheit herzustellen) verhindert, etwas Größeres und Ausgezeich

neteres zu leisten. Er starb 1779. — Vergl. Llog« ck« M.

«u!»er. Berl. 1779. 8. — H. C. Hirzel an Gleim über Sul

zer den Weltweisen. Zürich, 1780. 2 Tbl«. 8. — S.'S Lebensbe

schreibung von ihm selbst aufgesetzt, aus der Handschrift abgedruckt mit

Anmertt. von Merian und Nicolai. Berl. u. Stett. 1809. 8.

Summa oder Summe (von »ununu», der höchste) hat

außer der bekannte» arithmetischen Bedeutung auch die allgemein

wissenschaftliche, vermöge der es einen kurzen Abriß oder Entwurf

einer Wissenschaft anzeigt, weil darin bloß die obersten Grundsätze

nebst ihren nächsten Folgerungen dargestellt werden. Im Mittelal

ter war es besonders sehr gebräuchlich, philosophische oder theologische

Compendien unter dem Titel Summ» oder verkleinernd Suminula

zu schreiben. So schrieb Occam eine Summa tvtm» Iogio»e und

P. Johann XXI. Summulae logivktle,. Vergl. Compendium.

Daher kommt auch der Ausdruck summarisch für allgemein oder
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^gekürzt, z.B. eine summarische Abhandlung od» Darstellung, ei»

smnmzrisches Verfahr« «.

8uminum ^u» »«mm» Zn^ur!»— höchstes Rechtlich»

fteS Unrecht — ist ein alter Ausspruch, in welchem die Wörter Recht

und Unrecht doppelsinnig genommen werden, nämlich das erste im

streng juridischen, da« zweite im höhern moralischen Sinne. Man

will also damit sagen, daß derjenige, welcher immer auf seinem

strengen Rechte besteht, oft oder zuweilen unbillig oder lieblos han»

dein werde, iriziri» steht demnach hier für iniquits», Unbilligkeit.

ÜZcUfiändiz und bestimmt «««gesprochen würde also der Satz so lau»

tm müssen : lZmnni«,» zu» »sep« ». ivrerlivm ezt »ummu ini<zuitsi.

E. Ci«. »ff. l, 10. Ver. Kesut. IV, I. Vergi. Billigkeit.

Sünde kommt wahrscheinlich her von Sühne Buße,

und würde nach dieser Ableitung eine Handlung bedeuten, die der

Eühne bedarf oder die man abbüßen muß, um denjenigen zu ver»

sehnen, den man dadurch beleidigt hat. Man dachte sich nämlich

ei« solch« Handlung als eine Beleidigung GotteS, und ebendarum

»»inte man, sie bedürfe der Sühne oder Buße, damit man sich

»it der beleidigten Gottheit wieder aussöhne. Hierauf bezieht sich

mich der Ausdruck Sühn« oder Sündopfer; denn durch «in

sclches wollte man eben seine Sünden abbüßen und die erzürnte

Gkttheit versöhnen. S. Opfer. Nun kann aber Gott nicht im

eignttlichen Sinne beleidigt werden. S. Beleidigung. Wenn da»

dir dieser Ausdruck, auf Gott bezogen, einen vernünftigen Sinn

haben soll, so kann er nichts anders bedeuten, als das Gesetz der

Sittlichkeit nickt achten, weil dieses eben ein göttliches Gesetz ist,

»ichm die Richtachtung desselben auch Mangel an Achtung gegen

Eon als den höchsten Gesetzgeber verrüth. Wer also da« Gesetz

Kr Sittlichkeit auch Mangel an Achtung gegen dasselbe überKitt,

«»sündigt, und eine Handlung dieser Art, eine unsittliche Hand»

Kng, heißt ebendarum eine Sünde. Wenn daher dl« Ausdrücke

sündigen und Sünde auch auf anderweite Fehler bezogen wer»

dm, so daß man z. B. von grammatischen, rhetorischen, poetischen,

Zwischen, technischen «. Sunden spricht, oder sagt, eS habe sich

imand an der Grammatik, Rhetorik ic. versündigt: so nimmt

min diese Ausdrücke offenbar in einem wektern Sinne, in welchem

«ch Griechen und Römer die Wörter u^az>r«vkiv und peecar,,

uuopri« und pee«»rum oft nehmen. Die Moral aber kann un»

dr der Sünde nur etwas Unsittliches oder Sittlichböses versteh«.

I« dieser Beziehung ist nun zuvörderst die Sündfjhigkeit und

^Sündhaftigkeit zu utitttscheiden? "Jene ist die bloße Mög

lichkeit zu sündigen und findet unstreitig bei allen sinnlichvernünf»

kizm oder endlichen Moralischen Wrltwesen statt, weil ihr Wille

nicht rein, sondern pathologisch d, h: durch sinnNch« Antrieb« gegen

«rng' , encyklopüdisch . philos. Wörter». B. IV. 6
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da« Gesetz bestimmbar ist. Diese Sündfähigkeit ist jedoch, an sich

betrachtet, noch nichts SündlicheS oder keine Sünde. Denn dar

aus, daß jemand sündigen kann, folgt noch nicht, daß er wirklich

sündige. Auch ist er für jene Sündfähigkeit nicht verantwortlich;

sie kann ihm nicht zugerechnet werden, weil sie eine nothwendige

Folge seiner Beschränktheit in physischer und moralischer Hinsicht

ist. Allein die Sündhaftigkeit ist weit mehr als bloße Sünd-

fZhtgkiit. Sie ist ein wirkliches Bchaftetsein mit oder von der

Sünde, also etwas Sündliches der That nach ; und diese That muß

gedacht werden als hervorgegangen aus der Freiheit, nicht alS bloß

fortgepflanzt oder vererbt. S. Erbsünde. Man muß also anneh

men, daß ein Mensch, der wirklich sündigt, die Sünde in sich auf

genommen u,nd sich selbst damit behaftet habe. S. Sündenfall.

Es sind hier aber noch einige Eintheilungen oder Unterscheidungen

zu bemerken, welche die Moralisten in Bezug auf die Sünde ge

macht haben. Was nämlich

1. die Unterscheidung der vorsätzlichen oder Bosheit!-

sünden (pvocüt» prolisvretiv» «. ckal»»a) und der unvorsäz-

lichen oder Nachlässigkeitssünden (veoeats n«gliSevti»e ».

mere oulpoka) betrifft, so versteht man unter jenen unsittliche

Handlungen, welche unmittelbar aus einer bösen Gesinnung hervor

gingen, so daß diese Gesinnung auch den Entschluß zur That be-

stimmte, unter diesen aber solche, welche nur mittelbar aus einem

dem Entschlüsse zur That vorhergehenden Mangel an Achtung ge

gen das Gesetz entsprungen sind. Diese Unterscheidung ist an sich

wohl richtig — weshalb man auch nicht mit den Stoikern sagen

kann, daß alle Sünden einander gleich seien (omni» ve«v»t» p-tri»)

— aber doch unsicher, wen» sie auf unsittliche Handlungen in der

Erfahrung angewandt werden soll. Es wird daher in den meisten

Fällen nur mit mehr »der wenig« Wahrscheinlichkeit darüber geur-

theilt werden können, ob eine dem SittengeseHe widerstreitende Hand

lung eine Bosheitssünde oder eine bloße Nachlassigkeitssünde war.

Im zweifelhaften Falle aber ist eS immer menschlicher, da« mildere

Urtheil vorzuziehn. Noch unsicherer ist die weitere Eintheilung der

Nachlässigkeirssündm , in Sünden der Unwissenheit,, der Unbe

sonnenheit, der Un,<vch.tsamkeir und der Uebereilung, weil

hier die Theilungsglieder unter einander laufen. Denn wer aus

Unbesonnenheit sündigt, ist gewöhnlich zugleich unachtsam auf den

Gegenstand seiner Handlung und übereilt sich daher auch im Hau»

dein. Wo aber völlige «nd unvermeidliche Unwissenheit statt findet,

da kann eigentlich von Sünde nicht,,die Rede sein. Dagegen sind

die sog. SchwachheitSsündeu ebenfalls zu de» Nachlässigkeits-

sünden zu zahlen. S. Schwachheit. Was

n ,^2. den" Unterschied der BegehungSsünden (xeeo. eom»
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»limioni«) und der Unterlassungssünden lpe«?. vm!»,ioni8)

Knifft, so beruht derselbe darauf, daß unsittliche Handlungen ent»

weder einem Verbote oder einem Gebote widerstreiten können. Wer

z, B. das Verbot: Du sollst nicht lügen, übertritt, der begeht et«

was d. h. er thut, was er nicht thun sollte. Wer aber t>aS Ge»

bot: Du sollst dem Nothleidenden helfen, verletzt, der unterlZsst

etwas d. h. er thut nicht, was er thun sollte. Indessen ist dieser

Unterschied von keiner Bedeutung, da sich jedes sittliche Gesetz so»

m>hl affirmativ, mithin als Gebot, als auch negativ, mithin als

Verbot, aussprechen lässt. So lassen sich die beiden eben ange»

führten auch in den Formeln ausdrücken: Du sollst die Wahrheit

reden, und: Du sollst den Nothleidenden nicht hülflos lassen. Ganz

falsch aber ist eS, wenn manche Moralisten alle Begehungssünden

s« Bosheitssünden , und alle Unterlassungssünden für Nachlässig»

Kitssünden «klären. Denn die Glieder dieser beiden Eintheilnngen

Kufen nicht parallel. Man kann ebensowohl aus Bosheit etwas

»Hierlassen sz. B. einen in Lebmsgefahr schwebenden Menschen nicht

ntten) als aus Nachlässigkeit etwas begehn (z. B. einen Menschen

m Lebensgesahr setzen). Was endlich

3. den Unterschied zwischen vergeblichen und unvergeb»

lichen Sünden (l>eee. r«ini»!iiliilia et irroinissibilia ) betrifft,

so ist derselbe ganz unstatthaft. Denn alle Sünden, auch die Bos»

beicssünden, können vergeben werden, wenn der Mensch sie ernstlich

bereut und sich bessert. Die sog. Todsünden spevo. mortalia)

5>r Theologen sind daher Undinge, wenn darunter Sünden verstau»

werden, die nicht bloß den zeitlichen, sondern auch dm ewigen

Ted oder die Verdammniß nach sich ziehen müssen, weil sie nicht

'«zecen werden können. Die sog. Sünde Widder den heili»

gen Geist aber ist ein so problematisches Ding, daß selbst die

Tdeologen nicht wissen, was sie darunter verstehen sollen. Damm

baden Einige sogar gemeint, diese Sünde könne jetzt gar nicht mehr

begangen werden, weil sie sich nur auf die lebende Person des Stif-

>ns des Ehristenthums bezogen habe. Dann könnte sie aber doch nicht

alt eine Todsünde angesehn werden. Denn der Stifter des Christen»

ibums bat ja noch am Kreuze, also nachdem man ihm das Aergste

Zugefügt hatte: „Vater vergieb ihnen, denn sie wissen nicht,

,,»«< sie thun!" In einer andern Bedeutung aber könnte man

!>de Bosheitssünde so nennen, weil sie eine Art von Empörung

den Keiiigen Geist des Sittengesetzes ist. — Wegen der sog.

schooßsünden s. d. W. selbst.

Sündenbekcnntniß s. Bekenntniß. Nr. 3.

Sündenbock ist ein Ausdruck, der sich auf den Opferdienst

^'ebt, indem die alte Welt sich einbildete, wenn man Gott einen

Bock schlachtete und aus dies,» seine Sünden legte, so wäre alles

6'
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abgethan. S. Opfer. Jetzt .ad« nennt man einen Mensche»

so, auf den Andre ihre Schuld schieben, indem sie ihn für den ei>

gentlichen Urheber ihrer Unthaten ausgeben — mithin doppelt

sündigen.

Sündenfall ist die erste Sünde, welche ein Mensch begeht,

weil er dadurch gleichsam der Sünde zufällt oder von Gott abfallt.

Dieser ersten Sünde ist sich aber kein Mensch bewusst, weil niemand

weiß, wann er seine Freiheit zu brauchen ansing, vor diesem Zeitpunctt

aber keine Sünde möglich war. Hat eS nun ein erstes Menschen»

paar gegebe», so hat diese« allerdings auch seinen Sündenfall gehabt.

Die bekannte Erzählung von demselben ist aber nicht historisch, son»

dem mythisch » symbolisch zu nehme». Es wird dadurch angedeutet,

wie jeder Mensch zuerst in die Sünde fällt, nämlich dadurch, daß er

dem sinnlichen Triebe zu sehr nachzieht und so dem Gesetze der Ver

nunft oder dem Willen Gottes entgegenhandelt. Es heißt also hier

mit Recht: O« t» iakul» nsrrstvr. Es kann auch nicht aus

jenem Sündenfalle der ersten Eltern der Ursprung der Sünde in

der Menschenwelt erklärt werden, weil daraus, daß die ersten Men>

schen sündigten, noch nicht folgt, daß auch alle ihre Nachkommen

sündigen mufften. Denn die Sünde als solche kann nicht forter»

den (s. Erbsünde) und wenn jemand sündigen muffte, so wär'

er ebendadurch außer aller Schuld, hätte also eigentlich nicht

gesündigt. Der Ursprung der Sünde ist vielmehr ebendarum,

weil er ins Gebiet der Freiheit fallt, unbegreiflich. S. bös.

Sündengeld ist der Preis, für welchen jemand sündigt,

mithin seine Seele gleichsam dem Teufel verkauft. ES braucht aber

dieser Preis nicht gerade Geld zu sein. Zuweilen ist eS auch ein

Amt oder Titel oder Orden oder sonst etwas Zeitliches, um dessen

willen der Mensch daS Ewige nicht achtet. Es giebt daher gar

viele Judasse in der Welt, wenn sie auch nicht, wie jener He>

bräer, baar Geld für den Berrath nehmen und sich hinterher auf

hängen. ,

Sündenschuld s. Schuld und Sünde.

Sündenvergebung (rsm»,io vonckonsrio peeeot«^

rum) als Erlassung der Sündenschuld gedacht, kann nicht vom

Menschen ausgehn. Denn da alle Menschen sündigen, so wär' e<

eine offenbare Anmaßung, wenn ein sündiger Mensch dem andern

die Sünde vergeben wollte. Es kann also von einem Menschen

nur die Ankündigung der Sündenvergebung auf Seiten GotteS

ausgehn, und auch dieß nur unter der ausdrücklichen Bedingung,

daß derjenige, welchem die Vergebung seiner Sünden angekündigl

wird, sich emstlich bessere. Auf Seiten Gottes aber ist die Sün<

denvergebung so zu denken, daß Gott, als höchster sittlicher Gesetz-

geber und Richter, bei der Unvollkommenheit aller menschlichen Tu
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zenb uicht auf das sehe, was der Mensch eben sei, sondem auf daS,

was der Mensch werden könne, wmn er den ernstlichen Willen

habe, sich zu bessern. Die Idee der Menschheit vertritt dann

gleichsam die Stelle des wirklichen Menschen bei Gott, indem

nicht der reale Mensch, sondern nur der ideale, den Foderungen des

göttlichen Gesetzes völlig entspricht oder genugthut. Man nennt dieß

daher auch wohl «In« stellvertretende Genugthuung Ost!,»

KetZ« vivsri»). Diese kann aber durchaus niemanden zu Gute

kommen ohne den ernstlichen Willen , sich zu bessern. Der reale

Mensch muß also die Idee der Menschheit immerfort sich anzueig»

nen oder dem idealen Menschen (den man auch einen Gottmen»

scheu oder Gottessohn nenne» kann) nachzustreben suchen, wenn

er sich der Vergebung seiner Sünden mit Recht getrösten will. —

Daß übrigens keine Sünde schlechthin linvergeblich (absolut

Krnmssibel) sei, ist schon im Art. Sünde bemerkt worden.

Sündfahigkeit, Sündhaftigkeit und Sündlich»

keit f. Sünde:

Kuperkin» non noosnr f. omn« nimium novet.

Superfötation (von super, über, und toetu,, die Leibes

frucht) ist Ueberschwängerung d, h. Befruchtung des bereits schwan»

gern Weibes, so daß dasselbe, nachdem es schon einmal empfangen,

aber noch nicht ausgetragen hat, zum zweiten oder dritten Male

empfängt und nun mehre Früchte, die nicht zugleich (durch eine

«nd dieselbe Zeugung) entstanden sind , in seinem Schooße trägt.

In der Thierwelt überhaupt kommt diese Erscheinung sehr häusig

vor; ob auch in der Menschenwelt, ist eine streitige Frage, welche

philosophisch nicht entschieden werden kann, wieferne bloß von einer

körperlichen Superfötation die Rede ist. Daß eS aber wohl

ed» geistige geben könne, leidet keine» Zweifel. Denn unser Geist

wird gar oft, wenn ein Gedanke erzeugt worden, bevor derselbe zur

EntwZckelung und Ausbildung gekommen, durch allerhand Anregun»

«en von neuem befruchtet, so daß bald darauf ein zweiter oder drit»

ter Gedanke in uns entsteht, den wir nun zugleich mit jenem er«

sten in uns herumtragen und zur völligen Entfaltung oder Gestal»

tung zu bringen suchen. Daher kommt es auch wohl, daß Schrift»

stell» und Künstler bisweilen an verschleimen Werken zugleich ar

beiten; wiewohl dann leicht eins dem andern Abbruch thut. ES

ist daher immer rathsamer, kein neues Werk zu beginnen, bevor

ein schon begonnenes zur Bollendung gekommen, wenigstens dem

yrißern Tbeile nach. Sonst wirft sich Luft und Liebe so sehr auf

tss jüngere Erzeugniß, daß das frühere nur Bruchstück bleibt oder

qar ein Wechselbalg wird. — Wollte man übrigen« Superfö»

tation im Deutscheu durch Ueberzeugung geben, so müssteman

Ten Hauptton auf Ueber setzen, weil, «en» derselbe auf Zeugung
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gesetzt wird, das Wort eine ganz andre Bedeutung hat. Zur Ver

meidung dieser Zweideutigkeit ist es besser Ueberschwängerung

oder Ueberfruchtung zu sagen.

Superioritat (von »upvrior, der Höhere) und Jnferio,

rität (von inferior, der Niedere) sind Ausdrücke, welche in der

Logik ein solches Verhältnis der Begriffe bezeichnen, vermöge dessen

einer im Umfange des andern enthalten ist. Der höhere Begriff

heißt daher auch der weitere, derniedere Verengere. S. Geschlechts«

begriffe. Auch zwischen Urtheilen kann ein solches Verhältniß statt»

finden, wenn sie sich wie ein allgemeines und ein besondres zu ein

ander verhalten (alle 4 sind K, einige 4 sind L). In physischer

Hinsicht kommt die Superiorität dem (körperlich oder geistig) Stär

kern, bie Inferiorität dem Schwächern zu. Darum hat aber jener

nicht das Recht, diesen sich zu unterwerfen. S. Recht de«

S t ä r k e r n. Das Rangverhältniß, welches in der Gesellschaft durch

jene Ausdrücke bezeichnet wird, ist positiver Art, ob es gleich eben

falls eine natürliche Grundlage haben kann. Denn geistige und

körperliche Vorzüge geben dem, welcher sie besitzt, immer ein gewis

ses Uebergewicht in der Gesellschaft, das aber nie unterdrückend

werden darf, wenn es mit dem Rechtsgesetze bestehen soll.

Superlunarisch s. sublunarisch.

Supernaturalismus oder Supranaturalismus

(von oder »uprs, über, und rmtur», die Natur oder die

Sinnenwelt) ist der Glaube an das Uebernatürliche d. h. an das

Uebersinnliche. Denn die Natur, von welcher hier die Red,, rft

eben nur die sinnliche, veränderliche und vergängliche. S. Natur.

Diese Natur befriedigt aber dm Menschen als ein vernünftige«

oder rationales Wesen keineswegs. Denn die Vernunft giebt

dem Menschen sittliche Gesetze und eröffnet ihm dadurch die Aus

sicht in eine sittliche Weltordnung, in ein unvergängliches morali

sches Gottesreich, dessen Bürger er ist. Er glaubt also an seine

sittliche Bestimmung, folglich an etwas Übersinnliches und EwigeS,

über die Natur, welche er sehen, hören, riechen, schmecken und be

tasten kann, weit Erhabnes, mit einem Worte an ein Ueb erna

türliches. Er ist folglich Supernaturalist, sobald er diesen

Glauben hat. Daß sich ein solcher Supernaturalismus mit

dem Rationalismus gar wohl vertrage, erhellt auf den ersten

Blick. Denn es ist ja eben die Vernunft, welche den Menschen

zum Glauben an das Uebersinnliche und Ewige führt. Die ganze

Religion sammt ihrer Grundlage, der Moral, hat es mit dem Ueber-

natürlichen in dieser Bedeutung zu thun. Moral und Religion

aber sind nothwendige Erzeugnisse der Vernunft. Es kann daber

niemand ei» consequenter Rationalist sein, ohne zugleich

ein solcher Supernaturalist zu sein, folglich sich auch gegen
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Natur all S mu« zu erklären, wlefnne dies» bloß eine sinn

liche Natur, eine zeitliche und «ine räumliche Ordnung der Dinge,

«vn ««icher der Mensch nur ein vergängliches Theilchen sein soll,

önerkennen, mithin an nichts Höheres, Übersinnliches und Ewiges

glauben will. Allein es giebt freilich noch eine andre Bedeutung

des W. Supernaturalismus. Man «ersteht nämlich auch

darunter das Bestreben oder die Maxime, alles, was sich nicht aus

den uns bekannten Kräften und Gesetzen der Natur begreifen lässt,

für Wirkung einer solchen Ursache zu erklären, die gar nicht inner»

halb der Natur angetroffen «ird und also mit jenen Kräften und

Gesetzen nichts gemein hat oder denselben wohl gar entgegenwirkt.

Das Uebernatürliche bedeutet also dann nicht das Uebersinnlich«

lMorsUsch-Neligisse) sondern erwies, das zwar in der sinnlichen

N«ur angetroffen werden oder sinnlich wahrnehmbar sein, aber des

sen ungeachtet gar keine innerhalb dieser Natur wirksame Ursache

haben soll. Dieser Supernaturalismus ist mit einem unheilbaren

Grundfehler behaftet; er nimmt eine solche Ursache nur bittweise

(»»reemri« oder p«r Petitionen, princinii) an. Denn es folgt gar

»ncht. daß dasjenige, was sich nicht aus den uns bekannten Kräf

ten und Gesehen der Natur begreifen lasst, keine Ursache innerhalb

derselben haben könne, sondern vielmehr eine Ursache außerhalb

derselben haben müsse. Es tiegt auch hierin eine unbcscheidne

Anmaßung, die sich kein sich seiner Schwäche bewusstcs religiöses

Gemüth erlauben sollte. Wie wenig ist unS doch von der Natur

bekannt! Wie viele Kräfte und Gesetze derselben mögen noch so

im Dunkeln liegen, daß wir nicht einmal eine Ahnung davon ha»

de»! Kennt doch der Mensch sich selbst, seine Natur, seine Kräfte

und die Gesetze, nach welchen sie sich richten, noch nicht hinlänglich,

wie so viele räthselhaste Erscheinungen der Menschenwelt (besonders

die des animalischen Magnetismus, des Nachtwandelns und deS

HellsehenS — »ornuamduli«m« et vlairvozsnve) beweisen. Wer

»ird denn nun, wenn er Kescheid,'« und besonnen genug ist, bei

dieser tiefen Unwissenheit deS Menschen in Ansehung seiner eignen

Natur und noch mehr der gesammten Natur der Dinge, sich einen

solchen Schluß erlauben: Was ich unwissender Mensch nicht auS

den mir bekannten Kräften und Gesetzen der Natur begreise» kann,

das kann gar keine natürliche Ursache haben, das muß schlechterdings

durch eine übernatürliche Ursache gewirkt sein! Hier muß Gott

tmmittelbar in den Lauf und die Ordnung der Natur oder in den

Mmschen selbst eingewirkt haben, um dergleichen hervorzubringen! —

Das Natürliche hat für uns, die wir selbst in der Natur leben und

»irken, überall die Präsumtion für sich, weil wir sonst nicht na

turgemäß würden leben und wirken können, waS doch eben auch

Aktes Wille ist/ da «r wollte, daß «« in der Natur leben und
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wirken sollten. Folglich muß auch vi? menschlich« Vernunft, die

immer den Willen GotteS oder die göttliche Urvernunft als ihr

Richtmaß anzuerkennen hat, den Satz festhalten: ' 5>»tur»I« pr»e-

»umitur, ckoneo probetur eoutrsrimn. Das Gegemhejl kann aber

nie bemiesen werden, weil wir die Natur nur dem kleinsten Thette

nach kennen. Also muß die Vemunft allerdings den Supernatu»

ralismuS in der zweiten Bedeutung als Irrationalismus verwerfen,

während sie den SupernaturaliSmuS in der ersten Bedeutung als

Rationalismus nicht nur zulasse., sondern sogar foderr. Es hilft

auch gar nichts, wen« man, um den Anstoß zu vermeiden, der in

der zweiten Art deS Supematuralisnws für die Vernunft liegt, ihn

umtauft und Sup«rro.4i«naliSmus nennt. ,Denn dadurch wird

der Anstoß nur vermehrt, weil die Vernunft mit dem Ueberver«

nünftigen gar nichts anfangen kann und der Glaube daran nur

blind sein könnte. S. Hyperlogismus und blind. Will man

nun jene beiden Arten des Supernaturalismus durch ein Beiwort

näher bezeichnen, so kann man jenen auch schlechtweg dxu ,««ti>o«

nalen oder moralisch , praktischen, diesen den irrationalen

oder physisch - speculativen nennen. Denn er giebt sich wenig»

stens daS Anseh», als hätt' er das Physische durch seine Spekula»

tion so genau und vollständig erkannt, daß « mit Sicherheit be

stimmen könnte, wo daS Physische aufhöre und das Hyperphysische

anfange; was aber eine vernunftwidrige Anmaßung ist. Hienach

bestimmt sich nun auch die zwiefache Bedeutung des W. Natura«

lismus als Gegensatz vom Supernaturalismus.- Der Na«,

turaliSmus, welcher dem rationalen oder moralisch 'praktische» Su

pernaturalismus entgegensteht, ist schlechthin verwerflich, weil er selbst

irrational ist. Denn eS ist vernunftwidrig, an nichts Höheres,

als die sinnliche Natur, an nichts Uebersinnliches und Ewiges glau-

den zu wollen. Dieser Naturalismus hebt daher auch alle Reli«

gion auf; eS geschieht ihm also kein Unrecht, wenn er irreligiös

genannt und mit dem theoretischen Atheismus in eine Classe ge

stellt wird. Derjenige Naturalismus aber, welcher dem irrationalen

oder physisch - speculativen Supernaturalismus entgegensteht, ist gar

nicht verwerfiich, weil er selbst, rational ist. Denn es ist vemünftig,

überall, wo wir in der Natur ein Gegebnes wahrnehmen, voraus

zusetzen, daß eS auch seine« Grund in der Natur habe, we»u uns

gleich dieser noch verborgen ist, mithin nicht zum Hvperphysischen

seine Zuflucht zu nehmen, weil unS dieses noch unbekannter als daS

Physische ist, folglich nichts dadurch erklärt wird. Das hieße nur

«b«eurun> pvr ob,ourir» erklären. Diese Maxime haben auch

alle vernünftige Natur - und Geschichtforscher, selbst die religiösesten,

von jeher befolgt. Sie haben, ungeachtet sie von Herzen an Gott

als den Urgrund de, Natur glaubten, sich doch nicht erlaubt, irgend
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etwas in dn Natur od« Menschenmelt aus dessen unmittelbarer

Wirksamkeit zu erklären, fondern immer so weit als möglich die

natürlichen Ursachen her Dinge verfolgt, um alles, was nur über»

Haupt erklärbar ist, natürlich zu erklären. Man muß sich also nur

nicht durch das Wort schrecken lassen, , sondem stets erst fragen,

von welchem Naturalismus die Rede sei.. Solche Wörter sind im

mer n« Stichwörter, womit die Parteien Einander zu bezeichnen,

vielleicht auch zu brandmarken suchen, vor denen man sichaber nicht

zu fürchten braucht, weil es in einem wissenschaftlichen Streike bloß

auf die Sache oder den Begriff, nicht auf das Wort »der den

Namen ankommt. Daher ist es auch unhistorisch zu behaupten,

Naturalismus und Supernaturalismus seien erst spätem oder neuem

Ursprungs, wie die Namen. Sie waren schon im grauesten Alter»

thume vorhanden. Der rationale oder moralisch - praktische Super»

«amraUsmus, also der Glaube au das Uebersimttiche ist so tief im

menfchlichen Wesen gegründet, daß er mit dem ersten Erwachen

der menschliche» Vernunft dasein muffte. Es gab aber auch von

^her Menschen, welche so sehr im Sinnlichen befangen und gleich«

som versunken waren, Haß sie an nichts UclxrslnnlichcS glauben

wellten, mithin einem irrationale» und also auch immoralischen und

irreligiösen Naturalismus ergeben wann. Der nraiionale oder

physisch - soeculaüve Supernaturalismus, der alles Auffallende, Un

gewöhnliche, Außerordentliche und Wunderbare hvperphysisch erklärt,

iß jedoch eben so alt, weil er der Kindheit des menschlichen Geistes

angemessen ist. Darum leitete man das Gewitter von einem Don

nergott, de» Sturm von einem Windgott, die Fluth von einem

Wassergott, das Erdbeben von einem unterirdischen Feuergott ab.

Und ebenso, wenn in der Menschenmelt etwas Auffallendes oder

Wunderbares sich ereignete, wenn jemand seltsame Schicksale erlebte,

von schweren Krankheiten befallen wurde, mit hinreißender Beredt«

samkeit sprach oder mit hoher Begeisterung neue Wahrheiten ver

kündigte, »ahm man sogleich ohne weitere Untersuchung seine Zu

flucht zu hvperphvsischen Erklarungsgründen. ES zeigten sich aber

auch bald denkende Köpfe, die den natürlichen Ursachen dieser Er

scheinungen nachforschten, die sich gegen jenen Supernaturalismus

erklärten, also dem rationalen Naturalismus huldigten. Jene woll

ten nu» das nicht leiden. Ihre Borstellungen von solchen Göttern,

die überall einwirken, waren ihnen lieb und theuer geworden, weil

sie ihr« Phantasie schmeichelten und weil sich auch Hoffnung und

Furcht und ein öffentlicher Eultus daran knüpfte. Sie betrachteten

also dergleichen Denker oder Forscher als Feinde ihrer Götter und

als ihre eignen Feinde, weil sie ihnen etwas zu rauben schienen, was

mit ihrer Ruhe und Wohlfahrt in genauer Verbindung zu denken

iduen jur andern Natur geworden war. Daher ist dieser Super«
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Naturalismus (so sehr auch die Anhänger desselben unter sich unei

nig gewesen, indem nicht nur christliche Supernaturalisten mit nicht-

christlichen , sondern auch jene unter sich selbst über die Dogmen

stritten, die sie aus übernatürlicher Quelle herleiteten ) immer von

der Menge und der Macht mehr begünstigt und beschützt worden, alt

der Naturalismus, den man dagegen oft zu unterdrucken und auszu

rotten gesucht hat, weil er gefahrlich schien. Er ist es aber nur, wie

fern er irrational wird/mithin an nichts UebersinnlicheS und Ewiges

glauben will. Denn so enziehl' er allerdings' dem menschlichen Her»

zen sein Edelstes und Bestes. Der irrationale Supernaturalismus

ist jedoch nicht minder gefährlich. Denn er verleitet den Menschen,

wenn dieser sich ihm ganz hingiebt, zum tollsten Aberglauben und zur

unsinnigsten Schwärmerei, entstellt die wahre Religion >is zur Un

kenntlichkeit, und vrrwandelt so die htmmllche Trösterin in eine

höllische Furie. Der Irrationale Supernaturalismus ist eS auch

eigentlich, welcher den irrationalen Naturalismus ins Dasein geru

fen hat. Denn weil jener den natürlichen Vernunftgebrauch zu

sehr beschränkte, so führte der Widerstand gegen eine solche Be

schränkung die Freunde des natürlichen BernunftgebrauchS leicht auf

das andre Extrem, da die Menschen selten Maß und Ziel halten

und da daS Aeußerste sich immer berührt oder gegenseitig hervor

ruft. Der Kampf zwischen Naturalismus und Supernaturalismus

wird also auch so lange fortdauern, als beide in ihrer Irrational!'

täl beharren, als dieser sich nicht mit dem Glauben an das Ueber-

sinnliche begnügen, sondern dieses selbst als ein Uebematürlicbes in

die Natur hereinziehen, jener aber sich nicht mit der Erforschung

des Natürlichen begnügen, sondern dieses selbst als ein bloß Sinn

liches für das Höchste ausgeben will, was der menschliche Geist

nur erdenken und erstreben mag. Werden einmal Philosophen,

Theologen und überhaupt alle gebildete Menschen z» der Einsicht

und Ucberzeugung gelangen, daß beides zusammen bestehen kann,

so wird sich auch der rationale Naturalismus mit dem rationalen

Supernaturalismus versöhnen. Doch ist diese Versöhnung nicht so

bald zu hoffen, da die Menschen nun einmal so geartet sind, daß

hier das theoretische dort das praktische Interesse überwiegt, daß

Einige lieber dem Zuge deS Gefühls und der Einbildungskraft,

Andre lieber der Leitung der Vernunft folgen. Sie mögen sich

also einstweilen so gut mit einander vertragen, als es gehen will.

Bergl. Rationalismus, wo auch die Hieher gehörigen Schriften

angezeigt sind. — Es ist übrigens auffallend, daß man bei jenem

Streit« fast immer nur den religiösen oder vielmehr theologi

schen Supernaturalismus im Auge hatte. Und doch giebt

eS auch einen juristischen, ja sogar einen medicinischen.

Ein Jurist, der das Recht aus einer übemarurlichcn Quelle (einem
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iafpirirten Gesetzbuche oder einem inspirirten Gesetzgeber) ableitet,

ist offenbar auch ein Supernaturalist. So haben es viele ältere

und zum Theil auch neuere Juristen mit dem mosaischen und dem

kanonischen Rechte gemacht. Denn letzteres sollte theils wieder vom

erster«, theils von inspirirten Eoncilien und Päpsten ausgehn. Sie

machten es also, «ie eS die Ulemas in der Türkei mit ihrem

Rechte macken , das sie aus dem Koran ableiten , indem sie glau»

den, vaß derselbe lauter Vorschriften enthalte, welche Gott dem

Muh ammed eingegeben habe. Und die Criminalistcn des Mittel

alters, »elche Gvttesurcheile in die Gerichte zur Ausmittelung der

Schutt? und Unschuld einsüdrteu , waren auch nicktS anders , als

juristische Supernaturalisten. Auf gleiche Weise kann man

mm auch d« Acrzte älterer und neuerer Zeit, welche übernatürliche

lodwvht nicht von Gott, sondern von bösen Dämonen oder vom Teu

fel bewirkte) Krcmryeuen annahmen und ebendarum gegen dieselben

such übematürltche Heilmittel aussuchten, medicinischeSuperna»

tnralisten nennen. Ja es ist im Grund» aller Aberglaube (z. B.

der Gespenfterglaube) supernaturalistisch. Denn er nimmt für alles,

waS er nicht begreift, sogl«ch übernatürliche Ursachen an, die doch

eben so unbegreiflich oder >«s noch mehr sind. — Es erhellet aber

hieraus von selbst, daß der Supernaturalismus weder nach theolo»

zischen, noch» nach juristischen, »och nach medicinifchen Gründen,

sondern bloß nach philosophischen d. h. allgemeinen Vernunftgrün

den beurcheilr werden kann. Und wie nach solchen Gründen die

Entscheidung ausfallen müsse, läsft sich aus dem Bisherigen leicht

ermessen. Zwar haben neuerlich Einige sich auf «ine» so hohen

Standpunct stellen wollen, daß alle Differenz zwischen Rationalis

mus und Irrationalismus, Naturalismus und Supernaturalismus

eben so verschwinden sollte, wie die Verschiedenheit zwischen Malis

mus und Idealismus, Unendlichem und Endlichem. Man gewinnt

aber nicht das Mindeste an Einsicht, wenn man sich mit diesen

Alleinslehrern oder absoluten Jdentitätsvhilosophen auf eine so

schwindelnde Höhe stellt, daß man gar nichts mehr unterscheidet,

sondern alle« als eins erscheint, wie in dunkler Nacht oder nebel

grauer Ferne. '.. -.-r , > , , .. , !, .

Superrationalismus s. den vor. Art. und Hyper-

lsgiSniu«. ^s , , i n?,' ,>,,</ - .'s' .'.I 7 ... - .V,

Superstition (von «Iperste», überlebend) ist aberglaubige

Furcht vor Verstorbnen, Geistern, Göttern; dann überhaupt Aber

glaube. S. d. W. Bei den Alten steht »up«r»titi« oft für

religio, und umgekehrt. Doch unterscheidet Cicero I>. t, 42.)

beide richtig so, daß jene tiinor insnm ckeorum (was die Griechen

öttmö»,/««?«« nannten) diese aber ckeorum «virus piu» (was die

Grieche» evr/e/S«« nannten) sei. Bergl. Religion.
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Supersolarisch s. sublunarisch.

Suphismus s. SofismuS.

, Supposition (von »upponere, untersetzen oder unterstellen)

bedeutet eine Voraussetzung, also eine mehr oder weniger wahr

scheinliche Vermuthung, die man macht, um irgend etwas zu er

klären oder zu thun. Dergleichen Suppositionen werden daher auch

Hypothesen, und Präsumtionen genannt. S. beides.

., Suspension (von »iunenckere , aufhingen) wird in der

Logik vom Aufschieben des Urtheils gesagt, wenn man noch zwei»

felt oder kein« hinlänglich« Entschcidungsgründe gefunden hat.

Ich suSpendire mein Urcheil, heißt demnach soviel alS: Ich

lasse die Sache vor der Hand dahin gestellt. Von der skeptischen

Zurückhaltung des Beifalls ist also jene Suspension gar sehr ver

schieden. S. Skepticismuö. — Der Ausdruck: Suspension

des Gemüths heißt soviel alS Anspannung desselben, gespannte

Aufmerksamkeit oder Erwartung. Die Suspension vom Amt«

«lS eine vorläufige Maßregel gegen verdächtige oder in Untersuchung

gefallene Beamte gehört nicht hieher.

Suveranität s. Souveränität. '

8uum cui<zu« »eil. tribu«! Giob Jedem das Seine l —

S. Rechtsgefetz. 7 .' . -

Swedenborg (Emanuel odcr Jmm. von) geb. 16S9 zu

Stockholm, hieß ursprünglich Swedberg (nach seinem Vater

Jasper Swedberg, Bischof von Westgochland) ward aber 1719

von seiner Gönnerin, der Königin Ulrike von Schweden, unter

jenem Namen in den Adelstand erhoben. In frükern Jahren stu-

bitte er Philosophie, Theologie, Mathematik und Physik mit großem

Eifer, habilitirte sich auch zu Uxsal als >I»ßi»ter logen», nachdem

«r von 1710 bis 1714 zur Erweiterung seiner Kenntnisse in Eng»

land, Holland, Frankreich und Deutschland herumgereist war und

mehxe Universitäten in diesen Ländern besucht hatte. Wegen seiner

Kenntnisse in der Mathematik und Physik (die er unter andern

durch seinen v«e«!-tlu, K^perborseu« , aus sechs Heften mathema-

tischer,.und physikalischer Abhandlungen und Versuche bestehend, be»

wiesen hatte) ward er 1716 vom Könige Karl Xll. zum Assessor

im Bergwerkscolleglum und 1729 von der Akademie der Wissen

schaften in Stockholm zum Ehrenmitglied ernannt. Seit 1720

machte er wieder mehre Reisen, um sowohl die inländischen als die

ausländischen (sächsischen, östreichischen und ungerischen) Bergwerke

kennen zu lernen, und gab darüber einige lehrreiche Abhandlungen

heraus. Auch seine Oper» pkiloionbiv» et nlinerslogie«, welche

1734 in 3 Folianten erschienen, zeigten ihn der gelehrten Welt

noch alS einen besonnenen und gründlichen Forscher; weshalb ihn

die Akademien zu Upsal und Petersburg unter ihr« Ehrenmitglieder
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kuftiahmen. Seit 1733 bereiste er wieder Frankreich und Italien,

um seine Kenntnisse zu erweitern und neue gelehrte Bekanntschaften

zu machen. Nach Vollendung dieser Reise gab er 1740—1 seine

veeooomia regoi »niinsli, heraus, worin er die in den Opn. pni-

lo,». cte. bereits aufgestellte Idee eines riothwendiqen Mechanischen

und organischen Weltsystems weiter entwickelte. Nach dieser Idee

soll die Centralkraft der Natur von einem im Unendlichen gegebnen

Puncte aus durch Kraftströme, welche sich spiralförmig um diesen

Puncr bewegen, alle Formen des Lebens und der Tätigkeit her»

vorbringen. Die Elemente der Elasticltät, deS Magnetismus, de«

Aethers, der Luft u. s. ». werden dabei von S. auf eine meist

willkürliche Weise geordnet und in Wirksamkeit gesetzt, so daß daraus

eine Reihen- oder Stufenfolge von Geschöpfen entsteht, welche alle

unter sich nach dem Gesetze einer sog. eonstabilirren Harmo

nie zusammenhangen. —> Bald nach Herausgabe dieses Werkes

aber schwang sich S.'s lebhafter Geist mit Hülfe der Einbildungs

kraft in noch höhere Regionen. Nach seiner eignen Angabe näm

lich erschien ihm 1743 zu London, wohin er von neuem gereift

war, ein Mann in einem strahlenden Purpurgewonde und gab sich

„als Gott den Herrn, Schöpfer und Erlöser" zu erken

nen. Zugleich versicherte dieser Mann, er habe ihn (S.) erkoren,

de» innern oder höhern geistigen Sinn der heiligen Schrift den

Menschen zu erklären, und er werde ihm auch alles eingeben, was

in dieser Beziehung von ihm niedergeschrieben werden solle. Seit

der Zeit lebte S. in beständigem Verkehre mit der Geisterwelt als

Vermittler des Sichtbaren und des Unsichtbaren, legte auch, um

diesem überirdischen Umgange und hohen Berufe sich ganz hinzugeben,

1747 sein Amt im BergwerkScollegium nieder, hielt sich abwechselnd bald

in Schweden bald in England auf, in welchen beiden Ländern er

auch die meisten Anhänger fand, und starb endlich 1772 zu Lon

don im 84. Lebensjahre an den Folgen eines Schlagflusses. Die

Schriften, welche er in der spätem Periode seines Lebens (1747—71)

herausgab ^resos eoeleiri» 6« eoelo et intern« — ck« teUuri-

du» — ch, ultimo juckicio — cks «quo »Ido — cko nvvk i^iero-

»olznu» et Hu» «Iverrivs «oeiesti — 6e <I«mino — cke »vripturei

«era — ge vit» — «I« tlä« — 6e elivino »more et ckivin»

provieleoti» — 6e vommereio »vimss et oorpori» — »oovsl/»

o«i» »vliesr»— «poo. revel»ts ero,) enthalten zwar manche gute,

auch philosophische, Gedanken. DaS Meiste ist aber doch leere

Phantasterei , ungeachtet S. sich steif und fest, einbildete — denn

Betrüger war er wohl nicht, indem er dazu viel zu ehrlich und

gutmüthig war — daß Ihm alles während der Ekstasen, wo er

sich mit Gott oder den himmlischen Geistern unterredete, in die

Feder dictirt worden. Vermuthlich hatten kabbalistische Studien, i»
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Verbindung mit einer frühern sog. frommen Erziehung, S.'S Gcisr

auf diesen Abweg geführt. Vergl. die Schrift: Göttliche Offen

barungen, bekannt gemacht durch I. v. S. , aus der l«. Urschrift

verdeutscht von Joh. Jmm. Tafel. Tübingen, 1823 — 4.

3 Bde. 8. — Auch hat sich Görres in seiner bekannten Manier

über S. in folgender Schrift ausgesprochen: Eman. Swedenborg,

seine Visionen und sein Verhältniß zur Kirche. Straßb. 1827.

8. — Die Sweben borglan«r sind übrigens keine philosophi

sche, sondern eine religiöse Secte, welche im Norden von Europa

ziemlich verbreitet ist, meist aus gutnn'ithigen und friedlichen Mer»

schen besteht und daher in stiller Zurückgezogenheit die Kirche des

»euen Jerusalems fortpflanzt, welche S. begründet hat.

Sydney (Algcrnon) ein brittischer Staatsrechtslehrer des 17.

Jh., den aber seine Staatsrechtslehre auf das Schaffst brachte.

Aus einem vornehmen Geschlecht? abstammend (wahrscheinlich 1622

geb.) .verlebt' er seine Jugendjahre am französischen Hofe, wo sein

Vater brittischer Gesandter war. Unter Cromwell verwaltete er

mehre Staatsämter, so wie er auch eine Zeit lang Gesandter an

den Höfen zu Kopenhagen und Stockholm war Unter Karl'S ll.

Regierung aber fiel er durch seinen republikanischen Eifer in Un»

gnade, flüchtete sich nach Italien und Deutschland, erhielt zwar die

Erloubniß zur Rückkehr, ward aber bald hernach des Hochverraths

angeklagt und 1683 enthauptet. Nach der Revolution von 1688

wurde jedoch durch eine Parlementsacte das Urtheil cassirt und S.

für unschuldig erklärt. Seine staatsrechtlichen Grundsatze hat er

in einem Werke niedergelegt, daS erst nach seinem Tode erschien,

aber wahrscheinlich zu seiner Berurtheilung Anlaß gab, da man es

noch nicht vollendet unter seinen Papieren fand, und da es sehr

freimüthig geschrieben war. Es ist besonders gegen Robert Fil

mers ?«tri»roka gerichtet, in welcher Schrift ein unbeschränktes

Recht der Fürsten gegen ihre Unterthanen behauptet wird; wogegen

S. zu zeigen sucht, daß der Regent nur um der Unterthanen wil

len vorhanden sei, daß Auflagen nur zur Bestreitung der Staats-

dedürfnisse gemacht werden dürfen, daß ein allgemeiner Aufstand

des Volkes gegen einen ungerechten Regenten nicht ungereck>«

fei !k. S. ^. 8z?ckn«!?'» <Ii»vour»e8 eooevrniiiz Government.

A. 1. von Toland. Lond. 1698. N. A. von Robertson.

Lond. 1772. 4. — 1'Ke essenee «5 4. «.'« vork «k ««--

v«rnment. Lond. 179S. 8. — Uebers. und mit erläuternde»

und berichtigenden Anmerkk. herausgeg. von Eh. D. Erhard.

Lpz. 1793. 2 Bde. 6. — Auszug von L. H. Jakob. Er>

surt, 1795. S.

Sylben (auS dem Griechischen tw),).«/?,? — von <7»^«"

/Sk<v oder tn')>X,a^/Z«rk«?, zusammennehmen, nämlich mehre Buch
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staim) find die ersten und einfachsten Wörter, welche auS der Ver

knüpfung der einzelen Buchstaben entstanden. Wahrscheinlich ha»

den also alle Sprachen anfangs nur solche Wörter, die wir jetzt

einsylbige nennen, gehabt, und es giebt auch jetzt noch viele

Sprachen, die nur solche Wörter haben und die man daher Syl-

densp rächen nennt. Die Verbindung mehrer Sylben zu einem

Worte oder die Bildung mehrsvlbiger Wörter ist schon eine

künstlichere Gestaltung der Sprache, die aus der Modifikation der

tinsplbigen Wörter durch Anhängsel vorn oder hinten entsprang, um

die Begriffe und deren Beziehungen bestimmter zu bezeichnen. S.

Sprache. Wegen des Sylbenmaßes s. Metrik. Unter

Sylbenstecherei versteht man eine kleinliche Behandlung der

Wörter in Ansehung ihrer Elemente und also auch ihrer Abstam

mung, wobei man die Sprache mehr als ein mechanisches, denn

alS ein organisches Gebilde des menschlichen Geistes betrachtet.

Die Etymologen fallen oft in diesen Fehler. S. Etymologie.

Syllogismus (von "vX).«zkA«7S«t, schließen, und dieses

«n m')l,^«?, verbinden) ist ein Schluß. S. d. W. Syllo-

zistik ist daher die Lehre von den Schlüssen oder die Kunst z«

schließen, je nachdem man «5r,<7ri?/,i?, die Wissenschaft, oder n)^,

die Kunst, zu dem Adjective «7«^«)«lkri«^ hinzudenkt. Sie ge-

Hirt zur Logik oder Dcnklehre überhaupt. S. d. W. Wegen

in Ausdrücke Episyllogismus, Prosyllogismus und Po-

lysyllogismus s. Episyllogismus. Wegen der syllogi-

ßischen Figuren und Moden aber s. Schlussfiguren und

Schlussmoden.

Sylvester II. s. Gerbert.

Symbol (von <7v/i/^»).nv, das Zeichen, nicht o-i'/i^oX^, der

Beitrag — beides aber von <7v^/Z«^tiv, zusammenthun, gegen-

rmanderhalten, vergleichen) heißt alles, was zur Bezeichnung und

Anerkennung eines Andern dient. So sind die Wörter Symbole

der Begriffe, jedoch von andrer Art, als diejenigen, deren sich die

Bilderschrift bedient. S. Bilderschrift, auch Sprache, Wort

und Zeichen. Eine Symbolik (ffv/i/?«X<«^, nämlich kTr^r^^

»der r,/>^) würde also eine Wissenschaft oder Kunst sein, welche

die Symbole aller Art zu verstehen oder zu deuten lehrt. Eine

symbolische Erkenntniß ist daher eine solche, welche auf Dar«

ß'lumg der Begriffe oder der Gegenstande derselben durch gewisse

wichen beruht. Wenn aber von symbolischen Büchern die

Rede ist, so nimmt man das Wort in einer ganz andern Bedeu

tung, Man versteht nämlich darunter die Bekenntnißschriften einer

R'liglonSgesellschast, Symbolisch heißen dieselben, weil sie theilS

dm Glauben dieser Gesellschaft bezeichne» (der daher auch wohl

selbst ei» symbolischer Glaube oder eine symbolische Lehre
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heißt) thellS als Erkennungszeichen der Glieder dieser Gesellschaft

gelten. Ueber die Allgemeingültlgkeit jene« Glaubens entscheiden

sie keineswegs. Denn diese kann nur nach den Gründen beurtheilt

werden, welche für einen gewissen Glauben in den darauf bezügli

chen symbolischen Büchern beigebracht sind oder überhaupt beige»

bracht werden können. Eine Religionsgesellfchaft kann daher auch

ihre symbolischen Bücher abändern, wenn sich ihre Ueberzeuzung

ändert. Ja es ist nicht einmal nothwerwig, daß eine Religions-

geselischaft dergleichen besitze. Sie kdnn ihren Glaub« auch münd»

lich, fortpflanzen und dabei ihren Gliedern einen- freier» Spielraum

in der Gestaltung der religiösen Ideen, auf welche sich jener Glaube

bezieht, gewähren. Und das ist vielleicht auch da« Rathsamste.

Denn die Menschen fallen nur zu leicht in den Jrtthum, solche

Bücher für eine unabänderliche Glaubensnorm zu hatten, oder im»

sjen sich wohl gar das Recht an, diese Glaubensnorm Andern mit

Gewalt aufzudringen. Vergl. Gewissens» und Glaubens

freiheit. Eine Verpflichtung auf symbolische Bücher kann daher

auch nur bedingungsweise stattfinden, nämlich wiefern und soweit

^ie eigne Ueberzeugung damit einstimmt — eine Bedingung, die

sich so sehr von selbst versteht, daß sie gar nicht ausgesprochen zu

werden braucht und daher auch keine Mentalreservation genannt

werden kann. Denn so kann man nur einen beliebigen Vorbehalt

nennen, mithin einen solchen, der sich nicht von selbst versteht.

Vielleicht war' es aber auch besser, dergleichen Verpflichtungen auf»

zugeben, da sie oft nur dazu dienen, ängstliche Gewissen zu

beschweren.

Symbololatrie (vom vorigen und X«rpe,a, Dienst oder

Verehrung) ist eine übertriebene Verehrung dessen, was bloß alS

Zeichen oder Bild von Bedeutung ist. Die Anbetung der Götter»

oder Heiligenbilder ist also eine solche Symbololatrie, mithin wahre

Abgötterei, wenn man eS gleich nicht zugeben will, indem man

sich durch Distinctionen (zwischen Anbetung und Verehrung) zu

helfen sucht, an welche niemand denkt, der solchem Bilderdienst er-

geben ist. — Manche verstehen unter Symbololatrie eine über»

triebne Verehrung symbolischer Bücher, indem diese auch oft als

heilige Schriften und unabänderliche GlanbenSnormen betrachtet

worden. S. den vor. Art.

Symmetrie (von «xv, mit, und das Maß) ist

Gleichmaß oder Ebenmaß, symmetrisch also ebenmäßig. S>

Ebenmaße

Sympathie s. Antipathie.

Symphonie (von «7w, mit, und e/>wv«v, tönen) ist Zu»

sammenstimmung , weshalb auch gewisse Tonstücke, die von mehren

Tvnwerkzeugen ausgeführt werden, Symphonien heißen. Die
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Stoiker aber verstanden unter diesem Worte eben dasselbe, was sie

auch Homologie nannten. S. d, W.

Symptomatik (von cw/inrl,)/!«, der Zufall) ist eine Lehre

vv» dm Zufällen, die sich im Gefolge einer krankhaften Beschaffen»

heit dee) Körpers oder des Geistes zeigen. Sie dienen also zur

Erkennung jener krankhaften Beschaffenheit und zur Unterscheidung

derselben von andern, die ihr mehr oder weniger ähnlich sind, mit»

bin zur Diagnose. S. d. W. Auch im Staatsleben giebt es

Krankheitssymprome, die der Staatsmann sorgfältig zu beachten hat.

Synallagmatische Recht, und Pflichten sind solche, die

aus Vertrögen hervorgehen, well im Griechischen <7«>«XX«^«

einen Vertrag oder Umtausch von Rechten und Pflichten bedeutet.

S. Vertrag.

Synallus, ein cvrenaischer Philosoph, unmittelbarer Schü

ler Aristipp'S, sonst nicht bekannt. Lu»eK. rirsep. evsog.

XlV, 18.

Synchronismus (von ovv, mit, und ^«v«?, die Zeit)

ist Gleichzeitigkeit, besonder« in Bezug auf geschichtliche Thatsachen.

S. gleichzeitig.

Synecheiologie oder abgekürzt Synechologie (von

«w«^««, das Zusammenhalten, und ).«>'«?, die Lehre) ist eine

Lehre vom Zusammenhange der Dinge, sowohl vom ursachlichen

(»usalen) als zwecklichen (finalen). S. Ursache uns Zweck,

auch Zusammenhang.

Synesius von Cyrcne, ein älterer Zeitgenosse dcs ProkluS

und wie dieser der neuplalvnischen Philosophie ergeben, in welche

ihn Hvpatia eingeweiht hatte. Auf Zureden dcs Patriarchen

TheophiluS ließ er sich zwar taufen, ward auch nachher (im I.

410) Bischof von Ptolemais, blieb aber übrigens seinen philosophi

schen Ansichten und Ueberzeugungen treu, ungeachtet dieselben mit

dem lHristenthume, insonderheit dem kirchlichen, wenig überein-

ßimmten, indem er z. B. keine Auferstehung der Todlen glaubte,

auch sonst manches für Fabel erklärte, was man zu seiner Zeit

dem Volke predigte. Jene Ansichten und Ueberzeugungen hat er

in Hymnen, Reden, Briefen und andern Aufsätzen ausgesprochen,

welche man in folgender Ausgabe gesammelt findet: 8^ne«ii

opers, qua« extsnt, omni». Lr. et Ist. eck. Dionys. ?eta»

vin». Par. 1612. Fol. wiederh. 1631 u. 1633. — Heiner.

ciuS in seiner visp. cke vKil«»o>,Ki» »emivkristism» (Halle, 1714,

4. tz. 24. S. SO ff.) handelt auch von ihm, indem er ihn in

die Classe der bloß halbchristlichen Philosophen versetzt.

Syngeneiologie (von ew^kx««, die Verwandtschaft, und

K>7«?, die Lehre) ist Berwandtschaslslehre. Sie ist physisch,

wenn sie die Verwandtschaft der Menschen oder Thiece, logisch,

Krug 's uicyklopüdisch»philos. Wirterb. B. IV. 7
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wenn sie die Verwandtschaft der Begriffe oder Gedanken, äst he»

tisch, wenn sie die Verwandtschaft anderweit« Eigenschaften der

Dinge mit den Ideen der Schönheit und Erhabenheit, und mora»

lisch oder ethisch, wenn sie die Verwandtschaft der Tugenden

oder der Laster nachweist. S. Verwandtschaft.

Synglosse, (von ffvi', mit, und 7X0,1717«, die Zunge oder

Sprache) ist ei» Werk, worin mehre Sprachen oder Spracheigen»

Heiken mit einander verglichen werden, vergleichende Wörterbücher,

Sprachlehren ic. Solche Werke können für die Sxrachphilosophie

oder allgemeine Grammatik sehr nützlich sein. S. Grammatik.

Synkatathese (von c7rz'««r«riA«'«t , zusammenstell«,

oder <7,>/x«r«,iAkk7S«« , zusammenstimmen oder beifallen, wo ä«-

5«v zu suppliren ist, gleichsam die Meinung des Einen mit der des

Andern zusammenstellen, um sie in Einstimmung zu bringen) ist

der Beifall, den man einer fremden Meinung giebt. Cicero

(»eail. II, 12.) übersetzt es daher durch »«euiio at^ue apprvliäti«.

S. Beifall.

Synkratie (von <?, /«pur«»/, mitregieren) ist Mitregierung.

Darum heißt diejenige Staatsform, wo das Volk durch selberwählte

Stellvertreter Theil an der Ausübung der höchsten Gemalt nimmt,

svnkratisch. S. Staatsverfassung.

Synkretismus (von oder zunächst von

x^?<Ai?, verschiedenartige Dinge oder Parteien zusammenmischen

oder zu vereinigen suchen) ist ein in den Wissenschaften, besonders

in der Philosophie, sehr häufig vorkommende« Verfahren. Der

Svnkretist mischt nämlich die verschiedenartigsten Systeme in

einander, um eine Ausgleichung oder Vereinigung unter ihnen her»

vorzubringen. So hat man in ältern Zeiten oft das pvthagorische

und das platonische System, oder dieses und das aristotelische, oder

diese beiden und daS stoische vermischt, dadurch aber der Wissen»

schaft kein Heil gebracht. Im Gegentheile verfiel diese immer

mehr, je mehr der Synkretismus überhand nahm. Der sog. Eklek»

ticismus (s. d. W.) verwandelte sich auch gewöhnlich in Svn»

kretiSmus. Vergl. auch Alexandriner.

Synodalverfafsung (von <7v?oöo5, die Zusammenkunft)

s. Airchenverfafsung.

Synonymik (von mit, und o?«^«— «?o^«> der

Name) bedeutete bei den Alten etwas andres als bei den Neuem.

So sagt Aristoteles gleich im Anfange seiner Schrift von den

Kategorien, Svnonvmie sind« statt, wenn Name und Begriff

in Ansehung mehrer Dinge einerlei seien, und führt als Beispiel

an, wenn der Mensch und der Stier ein Thier (A,ov) genannt

werden; denn es sei beiden nicht bloß dieser Name gemein, sondern

auch der zum Grunde liegende Begriff derselbe (ro « ox«^«
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?«> ««« ö X«?o5 k^kgriffZ « «vr«c). Jetzt aber versteht man

unter Synonymie die gleiche oder doch ähnliche Bedeutung ver»

schiedener Wörter, ihre Sinnverwandtschaft, weshalb man auch iin

Deutschen die Synonymen bald gleichgeltende bald sinn»

verwandte Wörter nennt. Der letzte Ausdruck ist richtiger alS

der erste. Denn gleichgeltende Wörter im strengen Sinne giebt eS

nur in verschiednen Sprachen, wie Mensch, Kom«, «vö^e«r«5,

«der in verschiednen Mundarten (Dialekten) derselben Sprache, wie

Sahne, Rahm, Schmant, indem diese Mundarten auch als ver-

schiedne Sprachen der kleinern Volksstämme oder der einzelen Pro

vinzen eineö von einem großen Wolke bewohnten Landes zu betrach»

ten sind. Außerdem giebt eS nur sinnverwandte Wörter, wie Wein,

Rebensaft, Traubenblut. Diese Sinnverwandtschaft zu bemerken,

ist auch in philosophischer Hinsicht wichtig, weil dadurch vielen Mis»

Verständnissen und Begriffsverwechselungen vorgebeugt werden kann.

So haben Manche die Pflichtenlehre und die Tugendlehre

für einerlei gehalten, ungeachtet sie verschieden sind. S. beide Aus»

drücke. Die Synonymik aber, als Theorie der Synonymie,

muß dabei nicht bloß Grammatik und Wörterbuch, besonders in

Ansehung der Abstammung und Fortbildung der Wörter, zu Rathe

zichn, sondern auch die Logik. Denn alle Wörter, welche ähnliche

Begriffe ausdrücken oder sinnverwandt sind, können es nur insofern«

sein, als die Begriffe einander entweder untergeordnet (als höhere

und niedere) oder beigeordnet (als Nebenbegriffe in derselben Denk-

spyäre) sind. So sind die Ausdrücke Pflichtenlehre und Tu»

gendlehre sinnverwandt in der ersten Hinsicht, Rechtslehr«

und Tugendlehre aber in der zweiten. Denn die Rechtslehre

ist auch «ine Art von Pflichtenlehre, wie die Tuqendlebrc, handelt

aber von einer andern Pflichtart, nämlich von Rechts- oder Zwangs-

xflichten. S. Recht und Rechtslehre. Daher gehört nicht

nur Sprachkenntniß, sondem auch Scharfsinn dazu, um in der

Synonymik glücklich zu sein. Am verdientesten um die deutsche

Synonymie haben sich unstreitig Eberhard und Maaß in der

Schrift: Allgemeine deutsche Synonymik (Halle und Leipz. 17!)5—

1802. 6 Thle. 8.) gemacht, wovon das synonymische Handwör

terbuch ein Auszug ist und jetzt eine neue Austage von Gruber

b«sorgt wird. Reinhold's Synonymik für den allgemeinen

Sprachgebrauch in den philosophischen Wissenschaften (Kiel, 1812.

8) würde noch nützlicher sein, wenn nicht R. dabei von philosophi

schen Ansichten ausgegangen wäre, durch die sein Blick befangen

wurde. — Synomonymie ist etwaS anders als Synonymie.

S. Homonymie.

Syntaxe oder auch abgekürzt Syntax (von sw, mit,

und r«L«5, die Ordnung) ist eigentlich jede Zusammenordnung oder

7 '
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Verbindung eines Mannigfaltigen. Man versteht aber gewöhnlich

darunter die Verbindung der Wörter zu einem sprachlichen Ganzen,

einem oder mehren Sätzen, als Gliedern einer sinnvollen Rede.

Daher wird auch die Syntax oder, wie es eigentlich heißen sollte,

die Syntaktik, als Theorie jener Berbindung, in die Gramms»

tik aufgenommen, welche dabei nothwendig von der Logik aus»

geht, da keine regelmäßige Verbindung der Wörter ohne eine regel»

mäßige Verbindung der Gedanken stattfinden kann. Daß aber

auch dabei viel auf den Genius der Sprachen ankomme, die Syn

tax also theils eine allgemeine (für alle Sprache» gültige) theilS

eine besondre (für diese oder jene Sprache gültige) sein müsse,

versteht sich von selbst. Vergl. Grammatik.

Synthem"« tische Rechte und Pflichten sind solche, die aus

Verträgen entspringen, weil im Griechischen swS^a (auch e^v^izx^)

einen Verlrag oder eine Uebeceinkunft bedeutet. S. Vertrag.

Syntheologik und Syntheokritik (von owv, mit,

5k«5, Gott, ^»)'«5, die Lehre, und «L«7<5, das Urtheil) ist eine

zugleich mit Andern angestellte Untersuchung und Prüfung in Be

zug auf die Lehre von Gott und göttlichen Dingen. S. Gott.

Synthese oder Synthe sis (von ?v»>r,A-.i'«« oder sv^nS?-

zusammensetzen, verbinden) bedeutet überhaupt jede Art der

Zusammensetzung, Verbindung oder Verknüpfung, insonderheit aber

die Verknüpfung eines dem Bewusstfein gegebnen Mannigfaltigen

zur Einheit. So können gegebne Vorstellungen als Merkmale von

den Dingen zu Begriffen, diese zu Urtheilen, diese zu Schlüssen,

und diese zu einer ganzen Gedankenreihe verknüpft werden. Bei

dieser Verknüpfung ist vornehmlich darauf zu fehn, daß sich kein

Widerspruch in die Gedanken einschleiche und daß sie auch folge

recht zusammenhangen. Auf diesen Zusammenhang bezieht sich auch

das Princip der Synthese oder der Grundsatz der Ver-

knüpfung, welcher aussagt, daß man im Denken jedes zu Setzende

als Folge mit einem schon Gesetzten als Grunde verknüpfen, also

überhaupt nichts ohne Grund setzen solle. Darum kann

man dieses Denkgesetz auch das Gesetz der Consequenz oder

den Satz des Grundes ( priooipium rstioni,) nennen. Daß

ein solcher Grund zureichend (»uttieivn») sein solle, ist zwar an

sich richtig; mir müssen uns aber doch in tausend Fällen auch mit

unzureichenden Gründen begnügen, wiewohl dann keine Gewissheit,

sondern bloße Wahrscheinlichkeit in unsrem Denken stattfindet. Jene

Gedankenverknüpfung heißt insonderheit die logische Synthese,

um sie von der tranScendentalen Synthese zu unterschei

den, welche die ursprüngliche Verknüpfung des Seins und des

Wissens im Ich ist, wodurch da« Bewusstfein de« Ichs selbst con-

stituirt wird. Sie ist daher als eine Urthatsache deS Bewusst-
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sein« ss. d. W.) au« keiner anderweiten abzuleiten, ist unerklär-

bar und unbegreiflich, mithin der absolute Gränzpunct deS

Philosophikens, so daß jedes philosophische System, welches

darüber hinausgehen will, in seinen Spekulationen transcendent

wird. S. SynthetismuS. Wenn aber die Synthese der

Analyse entgegengesetzt wird, so bedeutet jenes Wort weiter nichts

als Zusammensetzung, so wie dieses Zerlegung deS Zusammengesetz

ten. S. Analyse.

Synthetisch f. analytisch, sowie den vorherg. und nach«

folg. Art. ^ " '

SynthetismuS (tranScendentaler) Ist dasjenige Sy-

stem der Philosophie, welches Sein und Wissen, Reales und Jdea»

les, als ein ursprünglich Gesetztes und Verknüpftes betrachtet, mit«

hin nicht das Eine aus dem Andern ableiten will, weil es diese

Ableitung für unmöglich erklärt, ES erklärt sie nämlich darum für

unmöglich, weil unser Bewusstsein selbst auf einer ursprünglichen

Verknüpfung des Sein« und deS Wissens beruht, mithin der Phi

losoph sein Bewusstsein erst vernichten müsste, bevor er eine solche

Ableitung auch nur versuchen könnte. S. Synthese und Be

wusstsein. Ohne Bewusstsein aber Ist auch keine Ableitung de«

Einen aus dem Andern möglich. Darum verwirft dieser Synthe

tismuS sowohl den Realismus, welcher alles Ideale aus dem

Realen, als auch den Idealismus, welcher alles Reale aus dem

Idealen hervorgehen lassen will, als einseitige, willkürliche und

transcendente Systeme. S. Idealismus und Realismus.

Es giebt daher m der Philosophie überhaupt nur drei Grund-

festem«, «in realistisches, ein Idealistisches, und ein syn

thetisches, welches jene beiden ausgleicht oder mit einander ver

söhnt. Denn aller Streit auf dem Gebiete der Philosophie, wie

fern er nicht bloß Worte und Formeln, sondern die Sachen selbst

und deren Erkenntniß betrifft, dreht sich zuletzt um das eigentliche

und wahre Verhältnis) des SeinS und des Wissens oder des Rea

len und des Idealen zu einander. So lange man sich also über

diesen Centralpunct nicht vereinigt hat, wird auch der Kampf zwi

schen dem Realismus und dem Idealismus nicht aufhören — ein

Kampf, der sich durch die ganze Geschichte der Philosophie hin

durchzieht und Veranlassung zu den mannigfaltigsten Modifikationen

jener beiden Systeme nach den individualen Ansichten der philoso»

xhirenden Subjecte gegeben hat. Eben diese Modificationen sind

daher als abgeleitete System« zu betrachten, deren Zahl un

bestimmbar ist, weil sie eben von der Individualität der philosophi«

renken Subjecte abhangt. S. Geschicht« der Philosophie.

Von den Schriften deS Verfassers, worin das System des trans-

cend«ntalen SynthetismuS ausführlich dargestellt ist, gehört vorzüg»
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lich Hieher Dess. Fundamentalphilosophie oder urwissenschaftliche

Grundlehre. A. 3. Lpz. 1827. 8. Neuerlich ist dasselbe auch

unter dem Titel eines Realidealismus dargestellt morden in

Jos. Thürmer's Fundamentalphilosophie. Wien, 18Z7. 8. S.

Thürmer, — Man kann übrigens jenes System auch auf an

dre Gegenstände, z. B. ästhetische, politische :c. beziehen und es

in dieser Beziehung einen ästhetischen, politischen ic. Svnlhe»

tismus nennen. Vergl. ästhetische Ideen und politischer

Idealismus.

Syrian von Alexandrien (8^ri»nu8 ^I»»nZrinu») ein neu»

platonischer Philosoph des 5. Jh, nach Ehr., Schüler Plutsrch's

von Athen, welcher auch denselben so lieb gewann, daß er ihn zu

seinem Nachfolger auf dem philosophischen Lehrstuhle zu Athen er»

nannte. Es war aber dieser S. ein eben so eifriger Anhänger der

plorinisch - jamblichischen Philosophie als sein Lehrer, und er lehrte

sie auch mit gleichem Beifalle. Daneben beschäftigte er sich mit

der Erklärung der aristotelischen Schriften, die er als eine Borbe»

reitung zum Studium der platonischen betrachtete. In diesen aber

fand er alle Geheimnisse einer höhern Weisheit, meinend, daß auch

seine Vorgänger, AmmoniuS Sakkas, Plotin, Porphyr,

Ja mb lich und Plutarch aus derselben Quelle geschöpft hätten.

Doch verfolgt' er diese Quelle noch weiter hinauf bis ins früheste

Alterthum. Darum schrieb er eine Erklärung der angeblichen or»

phischen Theologie, und ein andres Werk über die angebliche

Einstimmung zwischen Orpheus, Pythagoras und Plato.

Von diesen synkretistisch- mystischen Schriften ist nichts mehr übrig.

Hingegen sein Eommentar zur aristotelischen Metaphysik

existirt noch handschriftlich in Bibliotheken. Gedruckt ist davon

bloß folgender Theil in der Uebersetzung: K^risvi evmmevtsrii«

in libb. II. XIII. et XIV. ex lat. ver». Uieron. Lagolini.

Vened. 1SS8. 4. — S. starb übrigens ums I. 450 nach Ehr.

und hinterließ viele Schüler. Unter diesen befanden sich auch Her»

miaS von Alexandrien, dessen Gattin Aedesia, und Do mn in

von Larissa oder Laodicea, welche die syrianische Art zu Philosoph!»

ren immer mehr verbreiten halfen, aber dadurch nur den Versall der

Philosophie beförderten. 8ui<Z. s. v. Uerm,, .4e>Ze». et

vomn. — Klarini vit» kroeli «. 12. 13. 26. — Osmase.

»o. ?K«t. I.ibl. vock. 241.

System (<7vcrr^/u«> von k7«v«errar«. , zusammenstellen) ist

die Art und Weise, Erkenntnisse mit einander zu verbinden, damit

sie ein wissenschaftliches Ganze bilden. Man sagt daher auch von

einem solchen Ganzen, daß es eine systematische Form habe.

(Die Alten brauchten daS Wort freilich auch in weiterer Bedeutung

von Priestcrcollcgicn , AriegSheeren, Viehheerden u. d. g. weil auch
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da eine gewisse Verbindung des Wielen zu Einem stattfindet, so wie

di, Neuem von Knochensystemen, Sonnensystemen, Staatensvste-

mcn u. s. w. «den. Diese weitere Bedeutung geht uns aber hier

nichts an). Sind es nun philosophische Erkenntnisse, welche so

verbunden werden, so entsteht daraus ein philosophisches Sy-

stein. In demselben muß also glleS Einzele oder Besondre auS

einem oder mehren allgemeinen Principien abgeleitet und dadurch

in den innigsten Zusammenhang gebracht werden. S. Principien

der Philosophie. Der Idee nach giebt es folglich nur Ein

System. Auf die Erbauung desselben sind daher auch die Be

strebungen der Philosophen von jeher gerichtet gewesen, schon lang«

vor Aristoteles. Denn es ist historisch falsch, wenn man diesen

als den ersten philosophischen Systematiker betrachtet. Auch

Plato, AnaxagoraS, Demokrir, Heraklit, PythagoraS

und die Eleaten hatten Versuche der Art gemacht, nur daß unS

dieselben nicht so genau bekannt sind, als der von Aristoteles.

Dieser Philosoph bracht' es allerdings In der Systematik weiter,

al« seine Vorgänger, und er fühlte dieß so sehr, daß er sich ein»

bildete, er habe die Philosophie vollendet oder sie würde doch näch

stens nach seinem Vorgang: vollendet werden (drevi tempore pki-

loiopliisln plane »bsvlutum tore — L i e. 1^u8e. III, 28 ). Hierin

täuscht' n sich nun freilich, wie so Viele nach ihm bis auf die

neuesten Zeiten. Denn eine ganz vollendete Philosophie wird und

kann es nicht geben; man kann sich ihr nur annähern. (Vergl. des

Verf. Programm: De pkilosopki» » »ententi» XristoteUg plane

»lizoluta, nee tsinen unquam »lisolveock». Lpj. 1827. 8 ), Eben

daher ist die Menge von philosophischen Systemen (s. d. A.)

gekommen. Ob es aber überhaupt gut gewesen, der Philosophie

eine systematische Form zu geben, ist eine wunderliche Frage, da

die Wissenschaft wesentlich nach einer solchen Form strebt. Man

muß aber diejenigen Philosophen nicht verachten, welche keine Sy-

ftematlker waren, ja überhaupt die Philosophie nicht systema

tisch bearbeiten wollten. Sie haben durch ihr freieres Philosophi-

ren der Wissenschaft auch genützt; sie haben Anlaß gegeben, daß

der Geist die Schranken jedes besondern Systemes durchbrach und

durch den verführerischen Schein der Wissenschaftlichkeit, der dem

SvstematiSmuS «igen ist, nicht geblendet oder gefesselt wurde.

Systematik, Systematiker, Systematismus und

systematisch s. den vorigen Artikel. Wegen der Systematik

überhaupt ist nur noch zu bemerken, daß dieselbe eigentlich von der

Logik abhangt, wiefeme dieselbe die Begriffe bearbeiten und auS

denselben Urt heile bilden, diefe aber wieder zu Schlüssen und

Beweisen zusammensetzen, und überhaupt alle Gedanken zu ei-

»em einstimmigen und folgerechten Ganzen verknüpfen lehrt, so daß
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in demselben kein Widerspruch und keine Inkonsequenz statt«

finde; weshalb auch diese Artikel hier zu vergleichen sind.

8zl»töm« 6« I^naturs s. Holback), und in andrer

Beziehung Natur softem.

wenn es nicht daS mystisch »theosopKische Tau ist, wodurch man

bald die allgemeine Zeugungskraft ^der Natur, auf die männlichen

GeschlechtStheile (den Phallus) hindeutend, bald die göttliche Schö

pferkraft selbst symvolisirte, bedeutet soviel als terminu» oder Haupt-

begriff eineS Satzes und folglich auch eines aus Sätzen gebilde

ten Schlusses. Wird nun das V mit den abgekürzten Wörtern

ni.iz. n,«<l, und min. verbunden, so bedeutet eö die drei Hauptbe,

griffe eines kategorischen Schlusses, den Oberbegriff (term. mHor)

den Mittelbegriss (term. meckiu,) und den Unterbegriss (term. mi-

vvr). S. kategorischer Schluß. In der Formel aber : — ^

bedeutet es die Zeit (tempus). S. den Buchstaben L.

Tabellarisch (von tabul», die Tafel) heißt der schriftliche

Bortrag, wenn man sich zur Darstellung einer Wissenschaft oder

eineS Theils derselben der sog. Tafeln oder Tabellen (großer

Blätter, auf welchen sich Vieles zugleich zur leichtern Uebersicht dar

stellen lässt) bedient. Für die Geschichte und die mit ihr verbundne

Zeitrechnung sind dergleichen Tabellen besonders brauchbar, um vor

nehmlich den Synchronismus der Begebenheiten anschaulich zu ma

chen. Man hat aber auch die tabellarische Form des schrift

lichen Vortrags für andre Wissenschaften, selbst für die Philosophie

gebraucht, wo dann auf den Tabellen nichts weiter als die Haupt,

theile der Wissenschaft nebst den vornehmsten Erklärungen und

Eintheilungen angegeben sind. Solche Tabellen können also wohl

die Stelle eines kurzen Lehrbuches oder eines Kompendiums vertre

ten, müssen aber dann auch mit vorzüglicher Sorgfalt ausgearbei

tet sein.

Makula rasa, eine unbeschriebne Tafel. Mit einer solchen

pflegen die Empiristen in der Philosophie die menschliche Seele zu

. vergleichen, indem sie, meinen, daß die Seele von Natur ohne alle

ursprüngliche Bestimmungen (gleichsam ganz charakterlos) sei, daß sie

also alle Bestimmungen erst in, mit und durch Erfahrung annehme.

Nach, ?Iur. vi»«. «Kilo». IV, 11. bedienten sich schon die Stoi,
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kkr dieser Bergletchung. D!e Unstatthaftigkeit derselben ist aber be

reits im Art. Empirismus dargethan worden.

Tacitus (OsZu» Lorneliu» IV) der bekannt« römische Ge-

sckichtschrelber de« 1. Jh. nach Chr., wird auch von Einigen zu den

«mischen Philosophen gezählt, und zwar bald zu den Skeptikern oder

Epikureern, weil er hin und wieder Zweifel an der göttlichen Für-

s.hung äußert, bald zu den Stoikern, weil er hin und w'eder sehr

sirmg in seinen moralischen Urtheiten ist. Allein er kann überhaupt

nicht als PhiUsoph aufgeführt weiden, da er die Philosophie weder

mündlich gelehrt noch schriftlich bearbeitet hat. ' Seine Philosophie

kann höchstens als eine aus dem Leben selbst geschöpfte Weisheit

sugesehn werden, wenn ihm auch als einem gebildeten Römer die

Philosophen« der griechischen Schulen nicht unbekannt waren. S.

Stäudlin's Bemerkungen über die Philosophie des Geschicht»

fchreibers T., als Anhang zur Gesch. des Skepticismus. B. 2.

S. 299., wo auch die hieraus bezüglichen Schriften und Urtheile

Andrer in den Anmerkungen beigebracht sind. — In den philo

sophischen und historischen Abhandlungen der Gesellsch. der Wiss.

zu Edinburg (aus dem Engl. Gött. 1789. 8.) Th. 1. S. 1?S ff. '

findet sich auch eine Abh. von John Hill über die Talente

und den Charakter des Geschichlschreibers T., wo dieser Gegenstand

gleichfalls berührt wird.

Tact (tsotun, von t»„gere, berühren) bedeutet eigentlich den

Einn des Getafts, welchen man auch das Gefühl nennt. S. d. W.

Man braucht aber jeneS Wort auch theils zur Bezeichnung eines

gewissen Tvnmaßes in der Musik (ganzer oder -Z, halber oder 4 Tact,

desgleichen ^ ^ 2. «. — worüber die Theorie der Tonkunst

»eitern Aufschluß geben muß) theils zur Bezeichnung eines feinern

Gefühls in Sachen der Kunst und des Lebens. Man fodert daher

nicht bloß von Musikern, Tänzern und andern Künstlern, daß sie

Tact haben oder Halten sollen, sondern auch von jedem gebil

deten Menschen, damit er nicht die Regeln der Klugheit und des

Anstandes im Umgange mit Andern verletze. Dieser Tact wird

aber freilich nur durch Uebung und Umgang erworben.

Tadel ist ein ausgesprochnes (nicht bloß gedachtes) Urtheil

über das, was uns an Andern misfällt. Der Tadel kann sich also

ebensowohl auf Reden und Schriften , als auf Handlungen , über

haupt auf die ganze Persönlichkeit des Getadelten bezieh«. Er kann

semer ein logischer oder ästhetischer oder moralischer Tadel sein, je

nachdem man dabei auf das Wahre oder das Schöne oder das

Gute vorzugsweise Rücksicht nimmt. In allen diesen Rücksichten

kann nun der Tadel entweder gegründet oder ungegründet sein ; denn

gar oft erscheint uns etwas als tadelswerth, was es doch nicht

ist. Man soll bahn auch im Tadel besonnen und gemäßig« sei».
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Sonst fällt man leicht ln den Fehler der Tadels» cht, welche nur

tadelt, um zu tadeln. Wenn der Tadel sich sogar auf die göttliche

Weltordnung oder Welttegierung bezieht, so ist er nicht nur höchst

unverständig, weil der Mensch eigentlich nichts davon versteht, son

dern auch irreligiös, weil dadurch die Ehrerbietung gegen Gott selbst

verletzt wird. S. Theodicee.

Tafel f. tabellarisch und tnkul» rs,».

Taktik (von die Ordnung) ist die Wissenschaft oder

Kunst der Anordnung eines gegebnen Mannigfaltigen. Ein solche«

ist z. B. ein Heer, worauf sich die kriegerische Taktik bezieht, die

man oft schlechtweg so nennt. Es giebt aber auch eine logisch«

Taktik, welche sich auf die wissenschaftliche oder systematische An

wendung unsrer Gedanken als eines Innern Mannigfaltigen bezieht.

S. Ordnung, auch Methode und System. Eben so könnte

man auch eine ästhetische oder künstlerische Taktik unterscheiden, weil

jeder schöne Künstler da« Mannigfaltige so zur Einheit zu verknü

pfen oder anzuordnen hat, daß es ein wohlgefälliges Ganze werde.

S, Einheit und Mannigfaltigkeit. Endlich hat man neuer

lich auch von einer Taktik der Gefühle gesprochen. Die Ge»

fühle gleichen aber solchen leichten Truppen, die lieber stürmisch

umherschwärmen, als sich an eine feste Ordnung binden lassen.

Taläus oder Talon (Andomar) ein scholastischer Philo

soph des 16. Jahrh., welcher zu den Ramisten gezählt wird und

zu Pari« lehrte, wo er auch 1562 starb. Bon großer Bedeutung

scheint er nicht gewesen zu sein. S. ^viioinsri l'alsei «r»ti«>

n«z Marburg, 1S99. Dieser Ausgabe ist auch ?r«igii vits ?.

Ksmi angehängt.

Talente (von eigentlich eine Wage oder Wag»

schale; dann das Dargewogene, besonders eine Geldsumme von

6« Minen oder 1200 bis 1300 - Thalern ) heißen ausgezeichnete

Geistesgaben aller Art. Zu den Talenten gehört also auch das

sog. Genie. Denn wenn Einige in neuerer Zeit angefangen ha

ben, das Genie als produktive Kraft vom Talente als einer unpw'

ductiven zu unterscheiden: so ist zwar der Unterschied selbst nicht

ungegründet; aber der Sprachgebrauch kehrt sich nicht daran, son

dern nennt geniale Männer auch talentvoll oder Männer von

großem Talente. Man kann also eigentlich nur sagen, die

Genialität sei ein höheres oder kräftigeres Talent als die bloße Ca-

xacitöt. S. beide Ausdrücke.

Talia («i«v. L»tr. ein jetzt lebender italienischer Philo

soph, der einen manches Eigenthümliche enthaltenden Versuch über

die Aesthetik in italienischer Sprache herausgegeben hat, sonst

aber nicht bekannt ist. S. Dess. »»M« cki «»tetios. Venedig,
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Talion (von tslis, solcher) Ist Wiedervergeltung. S.

Vergeltung. Daher ju» talionis Wiedervergeltungsrecht.

Tändeln heißt etwas als ein bloßes Spielwerk (als Tand)

behandeln, wie Kinder es auch mit solchen Dingen zu machen pfle

gen, die gar nicht zum Spielen bestimmt sind. In der Aesthetik

nennt man daher Künstler tändelnd, welche ihren Kunstwerken

ein solches Gepräge aufdrücken, daß sie den Schein einer Tände»

lei annehmen. Waren aber ihre Werke in der That nichts weiter

als bloße Tändeleien, so würde man ihnen auch nicht den Titel

echter «der schöner Kunstwerke zugestehen können. Denn die schöne

Kunst soll nicht bloß tändeln, sondern ihrem Spiele soll immer auch

ein höherer Zweck, etwas Ernstes, zum Grunde liegen. S. Kunst

und schöne Kunst.

Tanz s. den folg. Art.

Tanzkunst (Ehoreutik oder Orchestik) ist eine der ältesten

schönen Künste, die nicht bloß, wie heutzutage unter uns, dem Ver

gnügen, sondem selbst dem Gottesdienste geweihet war. Im All

gemeinen gehört sie zum mimischen Kunstreiche. Denn der Tanz,

als der Hauptgegenstand dieser Kunst, ist auch eine ausdrucksvolle

körperliche Bewegung. S.Mimik. Allein die Bewegung des Tän

zers ist von der Bewegung des Gcberdenkünstlers (des Mimikers

im engem Sinne) wesentlich verschieden. Bei der bloßen Geber

dung kann der Körper im Ganzen auf feiner Stelle (sirirt) bleiben,

«eil Kcpf, Gesicht und Hände schon allein (ohne Fußbewegung)

ein schönes Geberdenspiel auszuführen vermögen. Beim Tanze

hingegen muß sich der Körper im Ganzen von einem Orte zum

andrrn bewegen; er muß aus einer Stellung (Position) in die

«ndre übergehn. Der Körper erscheint hier gleichsam als eine durch»

aus bewegliche (locomvtive) Maschine, die aber, vom Geiste als

einem innern Thätigkeilsprincipe belebt, durch ebendieses Princip

i» Bewegung gesetzt wird. Der Tanz kann daher auch als eine

künstlich? Modifikation des Ganges oder dqs Tanzen als ein poten-

jittes Gehen betrachtet werden. Wie nun das Gehen eine willkür

liche Bewegung des ganzen Körpers ist, so auch das Tanzen. Die

ses muß daher besonders erlernt werden, und der Körper muß schon

eine gewisse Festigkeit erlangt haben, bevor jemand das Tanzen er

lernen kann. Das Geberdenspiel hingegen ist ursprünglich eine so

natürliche und unwillkürliche Bewegung des Menschen, daß es schon

mit der Existenz desselben beginnt; denn das Kind weint und lä

chelt und gesiiculirt lange zuvor, eh' es gehen kann. Hieraus er

klärt sich, warum der Fuß das eigentliche oder Hauptorgan des Tan

zes ist; denn nur mittels der Füße ist unser Körper von Natur

l«?»otw. DaS Gehen auf den bloßen Händen märe unnatürlich,

und das Tanzen aus denselben gar nicht möglich. Indessen soll
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damit nick)t behauptet «erden, als käme beim Tanze bloß die Be

wegung der Füße in Betracht. Vielmehr ist die Haltung, Stel-

lung und Wendung des ganzen Körpers, also mit Einschluß aller

übrigen Thcile desselben, nicht minder ;u berücksichtigen. Denn eS

sollen beim Tanze alle Bewegungen des Körper« mit einander Kar»

moniren, so daß sie ein schönes Ganze körperlicher Bewegungen bil

den. Es ist also nicht die cinzele Bewegung, welche ästhetisch ge»

fällt; vielmehr ist die Form der Com Position aller zum

Tanze gehörigen Bewegungen der eigentliche Gegenstand des ästhetischen

Wohlgefallens oder dasjenige, wodurch der Tanz ein schöne«

Schauspiel und als solches ein wirkliches Kunstwerk wird.

Er wird dieß aber vm so mehr, wenn er nicht bloß von einzelen

Personen, sondem als gesellschaftlicher Tanz von mehren Personen

zugleich aufgeführt wird. Denn alsdann entstehen tanzende Grup

pen, welch« durch Verschlingungen der Arme und durch abwechselnde

schöne Stellungen und Bewegungen in symmetrischen und harmo

nischen Verhältnissen das ästhetische Wohlgefallen am Tanze gar

sehr erhöhen. Da nun der Tanz, als Erzeugniß der schönen Kunst

oder als schönes Schauspiel betrachtet, keinen andern Zweck hat, alS

eben jenes ästhetische Wohlgefallen: so gehört die Tanzkunst un

streitig ebensowohl als die Tonkunst, die Dichtkunst, die Malerkunst ic.

zu den absolut schönen Künsten, Freilich ist der Tanz oft nur ein

geselliges Vergnügen, bei welchem auf Schönheit der Bewegung

eben nicht gesehen wird. Das Ist aber auch oft der Fall in der

Ausübung andrer Künste, besonders der Tonkunst, die darum ihren

Rang unter dm schönen Künsten nicht verlieren kann, weil sie oft

von Stümpern ausgeübt wird. Ebenso unstatthaft ist der Vor

wurf, welchen Aerzte und Sittenlehrer der Tanzkunst gemacht ha

ben, daß sie physisch und moralisch schädlich sei; weshalb Manche

sogar darauf angetragen haben, das Tanzen von Staats wegen zu

verbieten oder wenigstens von Seiten der Kirche mit dem Banne

zu belegen. Denn jene Schädlichkeit liegt nicht im Wesen der Kunst,

ist also bloß etwas Zufälliges, da« auch bei andern Künsten stattfinden

kann, wenn man bei deren Ausübung Maß und Ziel überschreitet

oder unsittlich verfährt. — Schwieriger ist die Frage zu beant

worten, ob die Tanzkunst eine einfache oder eine zusammengesetzte

Kunst sei. Will man hierüber richtig urtheilen, so muß man vom

Tanze alles absondern, was nicht nnmittelbar zu ihm geHort, also

auch die Töne, welche man beim Tanze vernimmt. Allerdings lehrt

die Erfahrung, daß der Tan; nicht bloß bei gebildeten, sondern auch

bei rohen Völkern (wo er freilich noch nicht als Kunstleistung erscheint)

immer von Tönen begleitet wird. Und man hört nicht nur diese

Töne während des Tanzes, sondern man sieht auch, daß sich die

Tänzer nach denselben bewegen, so wie man auch selbst genöthigt
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ist, dieß zu thun, sobald man am Tanze theilnlmmt. Ja eö hat

sog« der tonlos« Tanz etwas Närrisches an sich, weil man nicht

begreift, wie Menschen sich ohne Musik zum Tanzen angereizt füh

len können. Offenbar deutet dieß auf ein inneres Band zwischen

diesen beiden Künsten; und so könnt' es wohl scheinen, al« wäre

die Tanzkunst keine einfache , fondem eine mit der Tonkunst noth-

mmdig verbundne, folglich insofern auch zusammengesetzte Kunst.

Allein dieser Schein verschwindet bald, wenn man die Sache genauer

betrachtet und dabei zugleich auf den Ursprung d«S Tanzes Rücksicht

nimmt. Der Tanz ist nämlich ein natürliches Kind des menschlichen

Frohsinns. Schon unfre Kleinen hüpfen und springen, wenn sie

recht froh sind; und die Erwachsenen tbun das eben so gern, wenn

sie nicht schon zu alt sind und daher die Ruhe mehr als die Be

wegung lieben. Die sog. Trauertän^e darf man hier nicht als eine

Instanz gegen jene Behauptung anführen. Denn der Traurig' als

solcher tanzt nicht, sondern sitzt still in sich gekehrt. Jene Tänze

sinden daher nur bei sog. Trauerfesten statt, wo man nicht mehr

roirklich trauert, sondern sich nur einer srühern Trauer erinnert. Eine

solche Erinnerung schließt die Freude nicht aus; sonst könnte sie

kein Gegenstand eines Festes sein. Auch kommen dergleichen Tänze

nicht häufig vor, und meist nur bei solchen Völkern, welchen der

Tod nicht so schrecklich erscheint und daher auch der Verlust ihrer

Freunde und Verwandten nicht so schmerzlich ist, daß sie sich beim

festlichen Andenken an dieselben nicht sollten freuen können. Ent

springt nun aber der Tanz überhaupt aus dem Frohsinne, so ist eS

natürlich, daß man beim Tanze die musikalische Begleitung liebt

und sogar fodert. Denn diese Begleitung bringt eine doppelte Wir«

rung bervor. Einmal weckt, nährt und steigert sie den Frohsinn;

weihalb sie eben zum Tanzen reizt. Sodann regelt sie den Tanz;

damit er nicht in eine so wilde Bewegung ausarte, als wenn der

Wirbelwind oder der Wahnsinn die Tanzenden umherschleuderte.

Denn dadurch würde alle Grazie beim Tanzen verloren zehn, und

folglich auch das ästhetische Wohlgefallen an demselben aufhören.

Damit also der Tanz einen regelmäßigen Rhythmus und eine an-

nnilhige Temperatur gewinne, so kommt die Musik mit Tact und >

Tempo dm Tänzern gleichsam zu Hülfe. Ebendeswegen «der, weil

die Musik hier nur Hülfskunst ist, nimmt man es mit der Tain

musik nicht sehr genau. Auch sind die Tänzer nicht selbst die Mu

siker; sondern diese müssen jenen aufspielen, so daß die Tonkunst

sich nicht mit der Tanzkunst selbst verbindet, sondem derselben bloß

°!i Magd dient. Und darum ist die Tonkunst auch nicht schlech

terdings unentbehrlich zur Ausübung der Tanzkunst. Bielmehr

tan» der Tänzer, wenn er sonst will, ihrer Beihülfe auch entbeh-

"». — Dagegen kann sich aber die Tanzkunst sehr wohl mit der
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Geberdenkunst dergestalt vereinigen, daß daraus eine zusammenge

setzte schöne Kunst hervorgeht, nämlich die mimische Orchestik

oder die theatralische Tanzkunst, «ie sie in pantomimischen

Darstellungen auf der Bühne zuweilen ausgeübt wird. Denn hier

«erden förmliche Handlungen, menschliche Charaktere und Begeben

heiten, der Anschauung dargeboten. Man könnte daher diese höhere

Tanzkunst, wo der Tänzer auch agirt oder als ein wirklicher Schau

spieler erscheint, die dramatische Orchestik nennen. — Uebri-

gens versteht es sich von selbst, daß das Tanzen, wenn es in das

Gebiet der schönen Kunst fallen soll, nicht lebensgefahrlich oder

halsbrechend erscheinen dürfe. Die Seiltänzerei und Luftspringerei

gehört also keineswegs Hieher. Bewegungen dieser Art könnten

wohl auch theilweise schön sein. Aber im Ganzen sind sie viel

zu gewagt und zu gewaltsam, als daß sie ästhetisch gefallen könn

ten. Man will eigentlich nur Kraft und Gewandtheit im Besiegen

der Schwierigkeit und Gefahr zeigen, dadurch Staunen und Be

wunderung erregen, und zuletzt ein Stück Geld verdienen. Daher

werden auch zuweilen Thiere, besonders Assen, zu demselben Zwecke

abgerichtet. Man mag also wohl dergleichen Bewegungen künstlich

nennen; aber künstlerisch sind sie auf keinen Fall, woferne man

nicht etwa behaupten will, daß der Affe so gut als der Mensch

ein schöner Künstler werden könne, mithin die Anlage zur schö

nen Kunst kein Vorzug deS Menschen vor dem Thiere sei. Am

Ende würde dann sogar der Barentanz ein Object der Aesthetik,

also auch der Philosophie werden. Wir überlassen aber dieses

Object billig jenen Philosophen, welche alles identisiciren und indift

ferentiiren.

Tapferkeit wurde von den alten Moralisten zu den vier

Haupttugendm gezählt. S. Cardinaltugenden. Sie ist es

auch in der That, wenn man nur den Begriff derselben nicht so

eng fasst, daß er sich auf den Krieger allein bezieht. Denn die

kriegerische Tapferkeit ist bloß eine besondre Art derTapfer-

keit überhaupt. Auch ist jene nur erst dann eine wirkliche Tu

gend, wenn sie mit dieser aus einer und derselben Quelle hervor

geht, nämlich aus Achtung gegen die Vernunft und deren Gesetz,

Die Tapferkeit überhaupt besteht demnach darin, daß man da, wo

die Pflicht gebeut, keine Gefahr scheuet, selbst den Tod nicht. In

diesem Sinne waren also auch die Märtyrer tapfer, welche lieber

den Tod duldeten, als daß sie ihre Ueberzeugung verleugnet hätten,

weil sie es mit Recht für Pflicht hielten, ihren Glauben standhaft

zu bekennen. Die Tapferkeit des KriegerS ist ebendarum wohl zu

unterscheiden von der Tollkühnheit oder Verwegenheit, die

sich aus Muchwillen oder andern Beweggründen in Gefahren stürzt,

weiche ohne irgend eine Pflichtverletzung gar wohl hätte» vermieden
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werden können. — Gewöhnlich wird die Tapferkeit als eine Tu»

gmd des ManneS betrachtet und daher auch in vielen Sprachen als

Mannheit bezeichnet («v<5p««, virri» — indem letzteres ursprüng

lich nichts anders als Mannheit oder Tapferkeit bedeutete). Allein

daß auch Weiber tapfer sein können, nicht nur im Allgemeinen,

sondern selbst in kriegerischer Beziehung, erhellet aus einer Menge

von Beispielen.

Tartaretus (Pet.)ein Scholastiker des IS.Jahrh. vom Or

den der Franciscaner, Anhänger des Scotus oder Scotist, sonst aber

unbedeutend. . , .

Tartarus s. Elysium..

Tartufismus ist scheinheiliges oder heuchlerisches Wesen,

nach einer dramatischen Person in einem bekannten Lustspiele Mo-

liere'S (Vortute) benannt. S.Heuchelei. Der Name selbst soll

von dem ital. Worte tartutoli, Trüsscln, herkommen, indem ein

scheinheiliger Geistlicher, mit welchem Möllere beim päpstlichen

Nuncius in Paris speiste, beim Anblicke jener Leckerei entzückt aus

rief: l'urruloli, Liguore Nuriii«, l'artutoli! Dieser Ausruf soll

daher den Dichter veranlasst haben, seinen Scheinheiligen ^'»rtuk«

M nennen. 8e n«n e vee«, « Ken truvut«. »

Tat! an aus Syrien oder Assyrien (l^tiunu» 8/riu» »eu^8-

»Triu«) lebte im 2. Jh. nach Chr. und war anfangs ein heidni

scher Lehrer der Philosophie und Beredtsamkeit ; später aber trat

er zum Christenthume über (wahrscheinlich zu Rom, wo er Ju-

fiin's Freund und Schüler wurde) und bestritt nun das Heiden

thum mit großer Lebhaftigkeit. S. 1'atisui «ruti« vontra Lr»«««».

«r. er Ist. eck «uil. V^ortK. Orf. 1700. 8. (Auch in einigen

Ausgaben der Werke Justin's). Diese philosophisch-theologische

Streitschrift gegen die Griechen oder Heiden ist im Geiste des zu

jener Zeit herrschenden Synkretismus abgefasst, indem darin plato

nische Philosopheme und die orientalische Emanationslehre mit christ

lichen Dogmen in Verbindung gebracht werden. Vergl. Rösler'S

Liblioth. der Kirchenväter. Th. 1, S. 255 ff. Ebendieser T.

ward auch (angeblich durch Gnostiker verführt) umS I. 170 oder

172 Stifter einer schwärmerischen, sich durch strenge Lebensart oder

Enthaltsamkeit ( ^^«r««) auszeichnenden Religwnssccte, welche

K^her den Namen der Enkratiten bekam, sich aber um die Phi

lssophie noch weniger verdient gemacht hat, als ihr Stifter. Er

Wb umS I. 176. S. IZu»«b. tust. eeel. IV, 16. 21. 28. 29.

V, 15. Uierov. ««.tut. seriott. eeele»». «. 29. Iren. «.ckv. Ksor.

l, 28. lll, 23.

Tauler (Joh.) ein Dominicanermönch des 14. Jh. z«

Trraßbura (st. 1>W1) der für die Philosophie nur insoferne bemcr»

KsÄxexch ist, «lS er zu den Männern gehörte, welche aus Ueber
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druß und Ekel an den leeren Spitzfindigkeiten der scholastischen Phi»

losophie dieselbe mit den Waffen der Mystik bekämpften, obgleich

diese Mystik selbst die philosophirende Vernunft eben so wenig be>

friedigen konnte. Um sich davon zu überzeugen, darf man nur

aus einer seiner neuerlich wieder in Umlauf gesetzten Schriften (I oh.

Tauler's Nachfolgung de< armen Lebens Christi. Neu heraus»

geg. von Nikol. C asse der. Franks. a.M. 1321. 8. A.2. 1824.

Früher war es ebendaf. im I. 1681 nach einer im I. 1448 ge

machten Aschrift gedruckt worden) folgende zwei Stellen erwögen.

In der ersten (S. 6.) heißt «S: „Ja, nicht nur arm am na.

„türlichen Erkennen und Lieben GotteS muß ein ganz

„vollkommner Mensch sein, will er zur innigsten Vereini

gung mit Gott kommen; er muß sogar an Gnade und

„Tugenden arm sein; denn die Gnade ist eine Creatur,

„und auch die Tugenden sind crearürlich." — In der zwei

ten Stelle (S. 122.) wo vom Hohenlied? die Rede ist, In welchem

Liebesbuche die Mystiker von jeher viel seltsame Dinge gefunden

haben, heißt es: „Dort spricht der Herr zu seiner Braut: „„Meine

„„Freundin, du hast mich verwundet mit einem deiner Augen.""

„Das Auge ist wohl nur die eindringende Liebe der Seele;

„siehatihn verwundet; sie spannt ihrenBogen und trifft

„Gottes Herz; der gespannte Bogen ist das sehnsüchtig ge

spannte, zielende Herz; die Flamme der Liebe fahrt auö,

„fährt aber in Gott; sie hat den Mittelpunkt getroffen;

„sie steht auf der höchsten Stufe der Vollendung." — Man

sieht hieraus, daß auch die Mystik eine sehr spitzfindige Hermeneu

tik und Dialektik hat. Diese ist aber für einen gesunden Geist wohl

eben so ungenießbar, alS die scholastische. — Uebrigens erschienen

T.'s Sermonen zu Leipz. 14W. und Augsb. 1508. Fol. u. öfter,

sZmmtliche Opv. ver Laurent. 8uriu m aber im 1. 1548. Angl.

I. I. Od erlin ,1« Zok. I'uuleri dictiune vernueula et Wellies.

Straßb. 178«. 4.

Taurellus (Xlouluug ?.) geb. zu Mümpelgard 1547 und

gest. 1606, Prof. der Philos. zu Altdorf, gehört zu den b.ssern Phi

losophen und Theologen jmer Zeit, indem er mit einem freiem Geiste

die Gränzen zwischen der Philosophie und der Theologie zu bestim

men und jener als einer V«n»nftw!ss»nschaft die Unabhängigkeit

von fremder Autorität in ihren eigenthümlichen Forfchungen zu er

halten suchte. Auch bekämpfte er nicht ohne Glück manche Jrr-

thümer seiner Zeit, w<"d aber ebendeswegen von mehren Seiten an

gefeindet, S Dess. vkilosiinkise triumpku«. Basel, 1573. 8. —

älov« °ue»»e. Frkf.a.M. 1597. 8. (Ist gegen Eäs alpin gerich

tet). — Oiseu«««««» «le munil« »ckversu» k'r. pieenlominemu.

AmK. 1603. 3. — .vi«eu«ü,n« «1« °„?>n. Ehend ««lN 8. —
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De rernm aeternitste. Mark. 16O4. 8. — 8vn«n,i« fristete-

Ii, metspkvsies; in Feuerleln'ö Di«, »volugetioa or« Xi«.

Isurell«. Nürnb. 1734. 4.

Taurus (<?»Ivi«im, geb. zu Berytus, einer phönicischen

See - und Handelsstadt, nicht weit vom alten Tyrus gelegen. Da»

der wird er sowohl IV öervtiu, als 1'. I'vriu« genannt. (Denn

daß es zwei Philosophen dieses Namens im Alterthume gege»

den habe, deren einer aus Berytus, der andre aus Tyrus ge»

bürtig gewesen, ist eine unwahrscheinliche Vermuthung Küster'«

>e! Suicktuu ». v. ?avL>«5). Er lebte im 2. Jh. nach Chr.

und lehrte zur Zeit des K. Anton inus Pius mit vielem Bei»

falle Philosophie zu Athen. Hier befand sich auch Aulus Gel-

lius unter dessen Zuhörern; weskalb ihn dieser Schriftsteller

oft und mit vieler Achtung erwähnt (X. 4. l, L6. Il, 2. VI, 13.

14. XU, S. XVU, 8. 20. »I. eoll. ?K iio.tr. vit. «opk. ll.

l>. öK4. lHe»r. et Suick. 8. v. ?«v^>o?). Schriften von ibm

sind nicht mehr vorhanden. Aber aus den eben angeführten Stellen

ergiebt sich, daß er ein platonischer Philosoph war, der sich theils durch

Erklärung der platonischen Schriften, theils durch Erörtrrung deS

Unterschieds der platonischen Philosophie von der aristotelischen und

stoischen um die Wissenschaft verdient zu machen suchte. Aus der

einen Stellt de« Gellius (VI, 13.) erglebt sich, daß T. die Ge,

toohrcheit hatte, Abends seine vertrautern Schüler und Freunde zu

sich einzuladen und dann mit Ihnen über allerlei aufgeworfene Fra

gen zu sprechen, also eine Art von pbilosophischem Eonversatorium

cder Disputatorium zu halten. Als Beispiele führt der genannt«

Schriftsteller folgende Fragen an:

1. <iu»v<ic> Morien, nioreretur, ymim jsm in morte e..et,

»n tum etisin ljuum in vit» köret?

2. Hu»n6« »ur^ei» .urgeret, mmr» jun, .tsret, sn tum

«ism yuiim 8eijeret?

3. Hui »rtem cki.eeret yusna'o «rtifex tieret, yuum ^'»i»

««t, »n t»i» «zuuin etisin n«n es.et^ — In Bezug auf diese

Fragen machte T. die Bemerkung, daß man sie nicht für leere Spitz»

findigkeiten halten solle. Schon Plato habe darüber nachgedacht

und die erste Frage so entschieden: Die Zeit, wo jemand im Ster-

Kn begriffen sei, gehöre weder dem Leben noch dem Tode an,

senden, es finde dann ein Mittelzustand statt, indem jemand aus

tnri einen von zwei entgegengesetzten Zuständen (dem Leben) in den

luitkm (den Tod) übergehe. Diesen Mittelzustand habe Plato Im

Parmenides das Augenblickliche oder Unmerkliche (ra kT«««?"??)

genannt und als das Uebergehende aus dem Einen in das An>

d» («5 ^era/ZaX^o? ei? ex«rey«v) erklärt. Und so

seien auch die übrigen Fragen dieser Art zu entscheiden. Man sieht

Krug's uicvklopüdisch-xhilos. Wirterb. B. IV. 8
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hieraus, daß das von den Neunn aufgestellte Gesetz der Ste>

tigkeit (lex ooutinui — auch durch de» metaphysischen Lehrsatz

ausgedrückt: In munck« »vn 6stur »»Itu») den Alten nicht unbe>

kannt war. S. Sprung und Stetigkeit. — Derselbe Schrift»

steller berichtet auch im nächstfolgenden Eapitel, daß T. ül«r den

Zweck der Strafe philosophirt und denselben als einen dreifachen

dargestellt habe: Besserung des Bestraften l>««Akl7»u) Rächung

des Beleidigten (r»^k,<^i«) und Abschreckung Andrer (?ruj>«^ktz/<«)j

mährend Plato im Gorgias nur die beiden letzten Zwecke ange

nommen habe. Es erhellet zugleich aus dieser Stelle, daß T. ei

nen aus mehren Büchern bestehenden Eommentar zu jenem plato

nischen Dialog geschrieben batte (Isuru» in prim« vommentario»

runi, quo» in Lorziun, klstoni» eouivosuit). Es ist aber leidet

auch davon nichts mehr übrig.

Tausch ist ein Wechsel des EigenthumS durch Uebergabe

einer Sache statt der andern. Es liegt also dabei ein Vertrag zum

Grunde, den man auch selbst einen Tauschvertrag nennt. S.

Bertrag. Vom Kaufe ist der Tausch nicht wesentlich verschieden,

sondern bloß in der Form, weil nämlich bei jenem der Tauschwerth

einer Sache durch Geld repräsenlirt wird. S. Geld und Kauf.

Wo bloßer Tauschhandel stattfindet, haben Eultur und Jndu»

strie »och keinen hohen Grad erreicht. Ein solcher Handel kann

sich daher immer nur in einem -sehr beschrankten Kreise bewegen.

Tauschung kommt unstreitig vom Tausche her, indem das

Täuschen ein Vertauschen de« Wahren mit dem Falschen ist. Täu>

schung sagt zwar eigentlich weniger als Betrug, wird aber doch oft

damit verwechselt. S. Betrug, Sinnenbetrug, auch Wahr»

haftigkeit.

Tautologie (von r« «vr« oder r«vrn, dasselbe, und Xoz'ox,

die Rede) ist eine Rede, welche in mehren Sätzen mit verschiednen

Worten dasselbe sagt; weshalb auch diese Satze selbst tautolo»

zische heißen. Geschieht dieß zur Erklärung, wie wenn der Ausleger

einer Schrift dasselbe, was der Verfasser derselben gesagt hat, mit

andern und verständlichem Worten sagt: so ist dieß kein Fehler.

Wenn aber ein Schriftsteller oder Redner seine Gedanken ans

diese Art gleichsam wiederkäuet: so wird dieß mit Recht getadelt,

weil eS entweder Armuth an Gedanken oder einen beleidigenden

Mangel an ZuKauen in die Fassungskraft der Leser oder Zuhörer

verrZth. Auch wird die Schrift oder Red? dadurch schleppend, er«

müdend und langweilig.

Technik (von die Kunst) ist jedes künstliche Versah»

nn, eS mag sich auf da« Denken oder auf das Handeln bezieh».

Bezieht eS sich auf das Handeln im Gebiete der schönen Kunst, so

heißt eS Kalleotechnik, wiewohl dieses Wort auch zuweilen von
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der ästhetischen Theaxie der schönen Kunst gebraucht wird. Das Teck"

n i sch e ist also «icht immer k a l l e o t e chn i sch. — Der Ausdruck Tech»

nologie aber wird gewöhnlich nur von der Theorie der nieder«

Künste gebraucht, die man auch wohl Handwerke nennt. S. K u n st

und schöne Kunst. — Wenn der Technicismus dem Me»

chanismus entgegengesetzt wird, so versteht man unter jenem ein

höheres Kunstverfahren, das sich nicht a^lS bloßen Bewegungsgeset

zen (materialer Anziehung und Abstoßung) begreifen lasst. Daher

spricht man auch von einem Technicismus der Natur, indem

in vielen Erzeugnissen der Natur, besonders den organischen, eine

höhere Kunst zu walten scheint, ein Versahren nach Zwecken, in

Bezug auf welche die Mittel gleichsam voraus berechnet seien. S.

Organe.

Teftasani (Seadeddin) ein arabischer Philosoph des 14. Jh.

(stirb 1386), ein jüngerer Zeitgenosse und Nebenbuhler von D sch o r d-

schani, indem er ebenso wie dieser bei T'mur in hoher Gunst

stand und Alidschi's Metaphysik commeittitte. Auch hinterließ

er «in eignes metaphysisch-theologisches Werk unter dem Titel KIs-

Ksttick (die Zwecke). Jener Eommentar ist zugleich mit andern

und dem commentirten Werke seihst zu Eonstantinopel 1823 ge

druckt. S. Alidschi. Uebrigens ist in Ansehung ebendieses A.

hier noch nachträglich zu bemerken, daß derselbe auch noch ein bog«

marisches Werk (^Ksick > »ckKsgi) und ein moralisches (^ckabol.sck-

K»cki) hinterlassen hat, welche ebenfalls mit Commentaren von an»

dem arabischen Gelehrten zu konstant. 1818 und 1819 gedruckt

»erden. DaS Werk ^levakik aber, welches dort erwähnt ist, wird

»ach einer andern Aussprache auch N»u«K«k genannt, welches Wort

eigentlich die Stationen der Reisenden, besonders der frommen Pil

ger nach Mekka bedeutet. S. Herbelot's orientalische Bibliothek

». unter KlsusKek.

Telauges, Sohn und nach Einigen Nachfolger des Pytha-

goras, wiewohl Andre diese Nachfolge seinem Bruder Mnesarch

beilegen. S. d. Namen.

Telegraphik und Telephon!? (von fern, 7^«-

Ztt», schreiben, und sprechen) ist die Kunst, durch Schrift

edel andre sichtbare Zeichen, desgleichen durch Töne, die aber nicht

«liculirt, sondern bloße Töne sind, Andern etwas in weiter Ferne

;u erkennen zu geben. Daß die Philosophie von dieser Kunst auch

einmal Gebrauch machen könnte^ um sich in weiteren Kreisen zu

verbreiten, ist wohl nicht zu leugnen. Bis jetzt ist «S aber freilich

»icht geschehen, weil die Regierungen nur für politische und mili

tärische Zwecke, nicht aber für wissenschaftliche davon Gebrauch ge

macht haben.

Telekles aus Phocis, ei» akademischer Philosoph, welcher
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der akademischen Schule eine Zelt lang vorgestanden haben soll,

und zwar gemeinschaftlich mit seinem Landsmanne Euander. S.

d. Namen. .>>,!„,

Teleologie (von der Zweck, und ^«^«?, die Lehre)

ist die Lehre von der Zweckmäßigkeit der Dinge. S. Zweck. Be«

zieht sich jene Lehre auf natürliche oder theoretische Raturzmecke,

so heißt sie physische Teleologie; bezieht sie sich aber auf sitt»

liche oder praktische Vernunftzwecke, so heißt sie moralische oder

ethische Teleologie. Mit der Theologie ist sie also nicht

zu verwechseln, ob sie gleich mit derselben in genauer Verbindung

steht, indem man die Teleologie stets benutze hat, um mittels der»

selben zur Gotteserkenntniß oder Theologie zu gelangen. S. Ethi»

kotheologie und P hysikotheologie.

Telephon!? s. Telegraphik und Tonsprache.

Telesius (Bernhardinus) geb. 1S08 zu öofenza ,m Nea»

pvlitanischen und ebendaselbst gest. tS88. Aus einem edlen und

berühmten Geschlechte stammend, erhielt n seine erste Wissenschaft»

liche Bildung zu Mailand von seinem Oheim, Antonius Tele»

si u s, einem sehr gelehrten Manne, welä>em späterhin auch K. Karl V.

die Erziehung seines Sohnes, deS nachmaligen Königs von Spa»

nien Philipp'« II, anvertraute. Als im I. 15Zö der Oheim

an das Gymnasium zu Rom berufen wurde, nahm er seinen Nes»

, fen mit sich dahin ; Und dieser blieb auch hier zurück, als der Oheim

- Rom wieder verließ, um eine in seiner Vaterstadt erhaltene Pfründe

anzutreten. Die gute lateinische Schreibart und die rednerische Dar«

stellung, durch welche T. sich auszeichnete, soll' er vorzüglich dem

Unterrichte seines OheimS zu verdanken gehabt haben. Doch blieb

auch T. nicht lange in Rom. Denn nach Eroberung dieser Stadt

im I. 1527 durch den Herzog von Bvurbon (bei welcher Gele»

genheit T. von den wüthenden Soldaten nicht nur geplündert und

gemishandelt, sondern auch eine Zeit lang ins Gefangniß gemorsen

wurVr) verließ er Rom und ging nach Padua, wo er sich eifrig mit

dem Studium der Philosophie, Mathematik und Physik beschäftigte.

Ungeachtet zu jener Zeit Aristoteles und dessen Philosophie noch

in großem Ansehen stand, so erklärte sich doch T. schon in Padua

als ein noch junger Mann sehr freimüthig gegen dieselbe, besonders

gegen die aristotelische Physik, indem er behauptete, diese und andre

Werke jenes alten Philosophen enthielten so viele und so grobe Irr»

thümer, daß es unbegreiflich wäre, wie so viel treffliche Köpfe und

beinahe die ganze gebildete Welt mehre Jahrhunderte lang an die

Aussprüche des Stagiriten als an unzweifelhafte Wahrheiten hät»

tcn glauben können. Von Padua wandt' er sich nach Vollendung

seiner Studien wieder gen Rom und erwarb sich hier die Gunst

deS Papste« Paulus IV. in einem solchen Grad,, daß dies« ihm
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das Erzbisthum von Eosenza anbot. T. schlug es aber au« und

überließ ks seinem Bruder (Thomas Telesius) um sich den

Studien desto ungestörter widmen zu können. Hier verfasst' er

auch seine berühmke Schrift^ ile »stur» juxt» prnpri» prinei-

pi», gab aber zuerst nur L Bücher davon heraus (Rom, lötiö. 4.)

mdtm vis Ganze, aus 9 Büchern bestehend, erst später (Neapel,

Foli) erschien. Dieses Werk machte wegen der Neuheit

seines Inhaltes große« Aufsehen und ward auch die Veranlassung,

daß T. ,von Rom nach Neapel ging, um hier seine neue Natur

philosophie mündlich zu lehren. Ein vornehmer Neapolitaner,

Ferdinand Earasfa Herzog vgn Nuceria, nahm ihn bei

sich auf, und hin stiftete auch T. zur Erweiterung der Natur»

kenntniß n«ch seinen Ansichten und zur Verdrängung der aristoteli»

scheu Physik eine gelehrte Gesellschaft, welche den Namen Hesse-

mi, lelesiso,» ,. O«n,entir» (vom Geburtsorte des T.) erhielt.

Jetzt ermackzte aber Neid und Haß gegen Ihn; besonders verfolgten

ihn die Mönche und erregten ihm viele Verdrießlichkeit«« in Nea»

pel. Um diesen zu entgehen, zog, er sich als ein schon sehr bejahr«

ter Mann in seine Vaierstadt zurück, wo er bald darauf starb.

Aber auch «ach seinem Tode Hirt« die Erbitterung gegen ihn nicht

auf. Seine Werke wurden in den !n>I«x lidrvnun «xpurg»t«ri»e

gesetzt, d. h. verboten, bis sie von ihren gefährlichen Jrrthümcm

gereinigt (also von den Mönchen castrirt) sein würden. Dennoch

erschien von seiner obgenannten Hauptschrist gleich nach seinem Tode

eine zweite Ausgabe (Genf, lö88. Fol. zugleich mit PKilixpi

öloeeniei, Veneti, »niverialium instltutiooum »ck Komivum

perleetioner», yu»t«vu» inckuitri» psrsri potest, vvntemplstt V,

et^ackrese (»esslpini qu»e»ti«ouin peripstetiesruni libb. V).

Seine übrigen Abhandlungen (<1e Ki», yuue in »ere Ku^t — ck»

»,ri — s« «ovieti» et laeteo eireulo — cke iriä« — <,u«<i

»vimsl u«livsr»um »b unio» »nimue 8uK,t«nti» ^ubernetur —

sr «omvo ete.) die er theils schon bei Lebzeiten bekannt gemacht,

theils handschriftlich hinterlassen hatte, wurden späterhin ebenfalls

gesammelt und herausgegeben (Venedig, 1590). — Wenn man

nun da« neue System des T. näher betrachtet, so ist es freilich

nicht viel besser, oder eben so hypothetisch, als das aristotelische.

An diesem tadelte T. hauptsächlich, daß es bloße HK,tr»vt». od»

Aonenti» zu Naturprincipien erhebe. Um also nicht in denselben

Fehler zu fallen, nahm er drei Hauptprincipien aller vorhandnen

Dinge an, zwei unkörperliche und thätige, Wärme und Kälte,

und ein kölperliche« und leidende«, auf welche« sich die Thätig»

leiten jener beziehen, die Materie. Durch die Wärme, welch«

ihrer Natur nach beweglich ist, wird nach T. der H immel mit allen

seinen Gestirnen bestimmt, durch die Kälte hingegen, welche unbe»
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weglich ist, die Erde mit allen ihren Eigenschaften und den auf ihr

befindlichen kleineren Körpern^ Au< dem Kampfe deS° Himmel«

Und der Erde oder der Wärme und der Kälte, deren körperliches

Substrat und Thätigkeitsobject eben die Materie ist, sucht dann T.

weiter den Ursprung aller übrigen Dinge zu, erklären oder die Nstur

philosophisch zu construiren. Thiere und Pflanzen find nach diesem

Systeme beseelte oder empfindende Wesen, weil die beiden unkör

perlichen Principien, welche in ihnen wirken, schon ursprünglich ein

Empfindungt'vecmögen haben. Die Seele de« Menschen ist jedoch

von den Seelen "der Thiere und Pflanzen dadurch wesentlich ver>

schieden, daß sie unsterblich ist und den Menschen bep d?e Erzeu

gung unmittelbar von Gott mktgetheilt oder eingepflanzt wird. —

Durch solche Hypothesen oder willkürliche Annahmen ckvnnte frei»

lich kein haltbare« System der Naturphilosophie zu Stande kom»

men. Im Ganzen ist dasselbe nicht« anders als Empirismus oder

Sensualismus, wobei T. sich Manches von Parmenide« ange

eignet zu haben scheint. Dessen ungeachtet fand es ebensowohl An

hänger als Gegner. Eampanetla vertheibigte eS^egen zwei

sonst nicht bedeutende Widersacher, Marta und Ehiiokr'i (in

seiner pKilosoplii» »«nsibu» a>mbn»tr»t». Neap. 1590. 4 ). Auch

sein Freund Patricius eignete sich Manches aus dem Systeme

deS T. an, welches jedoch eben so wenig Bestand hatte, als die

^vaäemla 1ele»i»n». — Uebrigens vergl. kr. Lso« <ie prin»

eistii» et «riFinibn« »evun6um falmlag Lupi<i!nis et Ooeii, ». ile

l^srinenilli» et l'elesii et vrsceipus Oernooriti nkilosopni» tr»v»

tat» in fakul» <i« Lupickine. <>j>p. V. III. p. Ll)8 »». LI?ev.

— tZe«. I^otteri cki»». Ä« Lern. lelesii, pkil«»»nki itali,

vit» et pl,ilo»«ul>i». Lpz. 1726. 4. ?ep. 1763. — Auch fin

det man Nachrichten von dem Leben und der Lehre diese« Man

nes <n Ri?ner'S und Siber'« Leben und «eyrmeinungen be

rühmter Physiker am Ende de« 16. und zu Anfange dee 17. Jh.

Heft 3. 1 ,

Tellurismus (von teil«», uri,, die Erde) könnte da« Sy

stem alles Irdischen (s. Erde) bedeuten. Man versteht aber darunter

vorzugsweise den Erdmagnetismus oder den Magnetismus,

wiefern er sich auf alles Irdische (Organisches und Unorganisches,

Animalisches und Vegetabilisches) bezieht. Einige versteh« auch

darunter im engsten Sinne de» animalischen Magnetismus.

S. d. Art. und (außer der daselbst angeführten Schrift von Wil

li rand) auch folgende Schrift von Kieser: System des Telluris

mus oder thierischen Magnetismus. Lpz. 1822. 2 Bde. 8. —

Dem TelluriSmuS setzen Manche auch den Sider^smuS ent

gegen, wie man im gemeinen Leben Himmel und Erde «wand«
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entgegensetzt, obgleich jener diese in, sich schließt. S. Himmel

und Siderismus.

Tempel (templum) bedeutet eigentlich eine Himmelsgegend,

welche Astrologen und andre Wahrsager betrachten, um die Zukunft

zu erschauen. Daher kommt auch eontemvlari , um sich schauen,

betrachten; und daher wieder Contemplation und contem-

xlaliv. Sodann aber bedeutet jenes Wort auch ein t« Gottheit

und deren Dienste geweihtes Gebäude, indem die Menschen mein»

ten, sie könnten die Gottheit gleichsam auf die Erde herablocken

und sich geneigt machen, wenn sie ihr einen Palast erbauten und

Kirr durch allerlei Geschenke und Eerimonien derselben eben so ihre

Ehrfurcht bezeigten, wie man es mit irdischen Majestäten zu halten

xgegt. Die Schrift aber sagt mit Recht, Gott habe sich selbst

einen Tempel im Weltall erbauet und wohne daher nicht in Tem

peln, von Menschenhänden gemacht, bedürfe auch nicht der Pflege

oder des Dienstes von Menschen. Apostelgesch. 17, 24. 25, Außer

jenem großen Naturtempel aber giebt es noch einen kleiner , näm

lich das menschliche Herz, in welchem Gott wohnt, enn der

Mensch göttlich gesinnt ist oder Gottes Willen thut. S. Gottes»

Verehrung. , , .

Temperament (von temperar«, mischen, verbirden, ein«

richten, anordnen? ist ein weitschichtigrr Ausdruck, der auf alles be»

zcqm werden kann, worin eine gewisse Mischung, Verbindung, Ein»

richtung oder Anordnung angetroffen wird. Daher bedeutet es auch

zuweilen soviel als Milderung oder Mäßigung, wie wenn man den

Wind ein Temperament der Wärme oder die Furcht ein

Temperament der Hoffnung nennt. Und ebendaher kommt

such wohl die Bedeutung deS W. Temperatur bei den Phy

sikern (Wärmegrad) und den Musikern (eine gewisse Stimmung der

Saiten oder Einrichtung der Tonleiter) sowie auch der Kunstaus»

druck: Malerei » temver», zur Bezeichnung einer gewissen Farben«

Mischung (vointur« en äotromve). — In der Anthropologie und

Psychologie aber versteht man vorzugsweise darunter jene Mischung

des Körperlichen und Geistigen im Menschen, von welcher dessen

Art zu empfinden und zu denken, zu wollen und zu handeln gro-

ßencheilS abhangt. In dieser Beziehung unterschieden nun schon

die Alten (vornehmlich seit Galen, der diese Theorie hauptsächlich

ausgebildet hat) vier Temperamente, und brachten diese Theorie

mit der von den vier Elementen (s. d. W.) und deren Grund»

ngmschaften (Wärme, Kälte, Trockenheit und Feuchtigkeit) in Ver

bindung. Man legte nämlich auch dem menschlichen Körper vier

Lifte (Kumore«) bei, an welchen dieselben Eigenschaften ange

troffen werden sollten: t. Blut (»so^ui») dessen Uebergcwicht im

Körper warme Feuchtigkeit und ein sanguinische« T. — 2.
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Schleim (vulezm») dessen Uebergewicht lm Körper kalte Auch«

tigkeit und ein phlegmatischs T. 3. gelbe Galle («K«-

ler») deren Uebergewicht im Körper warme Trockenheit und ein

cholerisches T. — 4. schwarze Galle l>kX«lv« ^«^) deren

Uebergewicht im Körper kalte Trockenheil und ein melancholi

sches T. bewirke; woraus man dann auch die Einflüsse jener kör»

perlichen Modifikationen auf das Geistige oder die psychischen Ten»

peramcntsunterschiede ableitete. Daß dabei eine Menge willkürlicher

Annahmen stattfinden, bedarf jetzt keines Beweises, da die Lehre

von den Elementen und deren Grundeigenschaften, sowie von den

Säften des menschlichen Körpers und dem Organismus überhaupt

eine ganz andre Gestalt gewonnen hat. Indessen kann man immer

jene Unterscheidung von 4 Temperamenten und deren herkömmliche

Bezeichnung beibehalten, wenn man nur dabei bemerkt, daß im

Grunde jeder Mensch sein besondres Temperament hat und daß

daher jene Vierheit nur eine gewisse Ähnlichkeit der individualen

Temperamente d. h. eine bald größere bald geringere Ucbereinstim-

mung derselben in gewissen Grundzügen andeutet. Daher bleibt es

dann in 1>er Erfahrung bei der unendlichen Mannigfaltigkeit in der

Mischung und Abstufung dieser Züge immer schwer zu bestimmen,

welche« Temperament dieser oder jener Mensch habe. Es gehört

dazu oft eine lange Beobachtung eines Menschen, um zu entdecken,

auf welcher Seite sich ein Uebergewicht zeige. Denn nur nach die

sem Uebergewichte oder nach dem Vorherrschenden in der Empfin-

dungs- und Handlungsweise eines Menschen wird sich jene Be-

stimmung mit mehr oder weniger Wahrscheinlichkeit treffen lassen.

Man w'rd daher sagen können, daß sich dort ein sanguinisches

T. offenbare, wo schnelle Erregbarkeit der Empfindungen und Be

gierden stattfindet, aber auch ein schneller Wechsel derselben, so daß

kein dauernder GemüthSzustand und keine anhaltende Thatkraft auf

denselben Zweck hin mahrgenommen wird; ein cholerisches, wo

schnelle Erregbarkeit der Empfindungen und Begierden mit einer

längern Dauer und anhaltender« Thatkraft verbunden ist, w«nn

auch nicht gerade mit einer solchen Beständigkeit, daß alles Streben

nur auf einen und denselben Punct hin gerichtet wäre; ein pH leg»

ma tisch es, wo langsamere Erregbarkeit der Empfindungen und

Begierden stattfindet, aber, wenn sie einmal erregt sind, mit län

gerer Dauer, jedoch mit schwächerer Thatkraft, um zum Ziele zu

gelangen; ein melancholisches endlich, wo zwar das Erster«

ebenfalls statifindet, aber die Thatkraft weit stärker ist, so daß sie,

wenn sie nicht zum Zwecke gelangt, leicht zerstörend auf sich selbst

zurückwirkt. — Daß das Temperament sich mit den Jahren und

den äußern Umgebungen verändern könne, leidet keinen Zweifel.

Auch hat der Mensch selbst Einfluß daraus, wen» er auf eine vn»
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nönftige Weise an seiner Ausbildung «bellet. Vom Naturell

und vom Charakter ist das Temperament insofern? verschie»

dm, als man beim Ersten mehr auf das Physische, beim Zweite«

mehr auf das Moralische, beim Dritten hingegen auf die Mischung

von Beidem sieht. Sagt man, daß ein Mensch viel Tempera

ment habe, so will man damit eigentlich ein lebhaftes oder feuri«

geS Naturell bezeichnen, welches ebensowohl beim sanguinischen als

beim cholerische» Temperamente stattfinden kann. — Daß endlich

das Temperament mit den vier Weltgegenden in einer natürlichen

Beibindung stehe, so zwar, daß der Oft cholerisch, der West san»

guinifch, der Nord melancholisch und der Süd phlegmatisch ist

e «e willkürliche Annahme. Denn erstlich lassen stch ja weit mehre

Weltgegenden unterscheiden, wie es auch auf den bekannten Wind»

»sm geschieht (Nordost, Nordwest «.). Sodann ist hin -all«?

relativ. Was für uns Ost, das ist für unsre Gcgenfüßler West;

und wenn Italien für uns Süd, so ist es für den Afrikaner Nord.

Daher finden sich überall Menschen von den verschiedensten Tem»

peramenten. Nur die Höhe und Tiefe oder der Grad derselben

scheint von der klimatischen Temperatur abhängig zu sein.

Tkmperamentstugend soll eine Tugend sein, die vom

Temperamente abhängig ist oder in demselben ihre natürliche Grund»

läge hat. S. den vor. Art. So kann Jemand mäßig aus Man>

gel eines lebhaften Temperaments sein. Allein die wahre Tugend,

fvdert noch eine tiefere Grundlage im menschlichen Gemüthe> näm»

lich in der sittlichen Gesinnung desselben. Wo diese fehlt, M und

bleibt die sog. Temperamentstugend immer nur eine bloße Schein»

lügend. S. Tugend, auch Triebfeder. , '..1

Tenacität (von tener«, halten) ist die Fähigkeit deS Fest«,

Haltens. Besonders wird diese Eigenschaft dem Gedächtnisse beige»

legt oder dasselbe raemori». tensx genannt, wenn eS die ihm an»

vertrauten Vorstellungen lange Zeit ausbewahrt oder festhält,

Gedächtnis,. >

Tendenz (von tencker«, spannen, richten) bedeutet die

Richtung des GemüthS aus einen gewissen Zweck, die Absicht,

in der man etwas sagt oder thut. Ein Tendenzproceß (der»

gleichen in Frankreich viele stattfanden, als das Ministerium Vil»

tele mit den Zeitschriften Krieg führte, um sie nach und nach

verstummen zu machen) ist daher ein Proceß, wo der Richter

dm schlechter Absichten wegen Angeklagten zu verurtheilen befugt

sein soll, wenn auch jene Absichten nicht von ihm offen ausgespro»

chm worden, also um bloßes Verdachts willen. Mit Recht hat

man solche, nur eines JnquisitionStribunals würdige, Processe »ie»

der abgeschafft. ...

Tennemann (Wilhelm Gottlieb) geb. t761 zu Kleinbttm»
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tilch Zm Erfurtischen, s,K 1798 außerord. Prof. der Philos. ,u

Jenci Und seit 1804 «rd. Prof. derselben zu Marburg, «o er

1S19 starb. Er phllofophirte grißtcnlbeils im kantischen Geiste

«nd behandelte In demselben auch die Geschichte der Philosophie,

«m welche er sich durch mehre Werke bleibende Verdienste erworben

hat. Seine Schriften sind folgende: De qu»«cione nirtupK)«!?«,

»«m <it »ui^'evtuln »Ii«zu»<i «ninii » nul,i»<jue «o^nosei possit.

A«v«<Iunt ^u»«ian» ckudi» contr» Konrii »ententism. Jena,

1788. 4. Hehren und Meinungen der Sokratiker über Unsterb»

llchkeit. Jena, >1791> 8. — System der platonischen Philosophie.

Spz. 1792— 5. 4 Bde. 8. — Geschichte der Philosophie. Lpz.

1798— 181S. II^Bds. 8, (nicht vollendet). N. A. mit berich.

kigenden, beurtheilenden und ergänzenden Anmertt. und Zuss. von

«m«d. Wendt. B. 1. Lpz. 1829. 8. — Grundriß der Ge»

schichte der Philosophie. Lpz, 1812. 8. A. 2. 1816. A. 3.

Vernich« und verbessert von Mendt. 1820. A. 4. desgleichen.

18>>5. — Auch hat er folgende Schriften ins Deutsche übersetzt:

Hume'S Untersuchung über den menschlichen Verstand; nebst einer

Abh. über den philosophischen Skepticismus von Reinhold. Jena,

17tt3. 8. — Locke's Versuch über den menschlichen Verstand;

mit einigen Anmerkk. und einer Abk. über den Empirismus in der

Philosophie. Jena, 1795—7. 3 Tble. 8. — Degerando'«

Vergleichende Geschichte der Systeme der Philosophie; mit Rück»

ficht aus die Grundsätze dt« menschlichen Erkenntniß. Marburg,

1806^-7. 2 Bde. 8. — Ueberdieß hat er In Zeitschriften eine

Menge von kleinern Aufsähen und Abhandlungen einrücken lassen,

die hier nicht näher angegeben werden können. — Vergl. >V»A-

»Äni inemori» lennemanni. Marb, 1819. 4. und Creuzer'S

Rede am Grabe Tennemann s. Ebend. 1819. 8.

Tentation (von tent»rr, versuchen, prüfen) ist Versuchung

oder Poüsung, wird aber meist im schlechteren Sinne von der Ver

suchung zum Bösen genommen. Im bessern Sinne, wenn von

bleHe« Prüfung die Rede ist, steht es für Examin ation. S. d.

W. Daher sagt man auch tentsmen für exsinen, versteht aber

unter jenem meist eine vorläufige oder minder eindringende Prüfung,

die gleichsam nur versuchsweise angestellt wird.

> Terarographie und Teratologie (von

Zeichen, auch Wunder, z^u^kiv, schreiben, und sagen)

bedeutet eine Beschreibung oder Erzählung, auch wohl Erklärung

oder Ausbeutung von allerhand wundervollen Begebenheiten oder

Erscheinungen in der Natur sowohl als in der Menschmwelt. S.

Wunderzelchen.

Terminus heißt eigentlich die Gränze (bei den alten

Römer» auch' der GrZnzgott oder Beschütze, der Glänzen). In



der Logik aber versteht! man darunter einen Begriff. Der Grund

dieser Benennung ist folgender. Wenn zwei Begmffe mit einander

zu einem Unheile verbunden «erden (z.B. die Erde ist ein Pla,

»et) 's«" «scheinen dieselben als die End- oder Gränzpuncre

des Unheils («ermini jngivii)^ Findet sich nun, daß der eine grö»

ßn d^ h. weiter oder umfassender ist, al« der andre, mithin vidfer

unter jenem steht, so heißt jener Oberbegriff (term. major),

dieser Unterbegriff (torm. minor). So ist im angeführten

Beispiele der Begriff des Planeten der obere, der Begriff der Erde

der untere. In den Schlüssen kommt dann oft noch ein dritter

Begriff hinzu, der in Ansehung seines Unifangs die Mitte zwischen

jenen halt und auch ihre Verbindung km Schmsse vermittelt. Die»

ser heißt dann eberkdMrU»l der Mittelbegriff (term. meckiu»).

Manchmal heißt abez^term^ rue,l. soviel als Mittelweg oder das

Mittlere, worüber/'slch zw« entgegengesetzte Parteien vergleichen.

Man bedient sich ,dan> «Uch^ wohl vorzugsweise d°es ital. Ans>

drucks: me««« termin«. Äie Logiker haben übrigens versucht,

das Verhältnis; jener Z. Begriffe huch durch Bilder Zu versinnlichen.

So bezeichnet Lambert in seine>N'>Organon ^B. 1. Hauptst. 4.

§ t97 ff.) dieselben durch Z Linien /^b?r?n''eine immer größer ist

als die andre, wie die Linnn I! und lZ in folgender Zeichnung:

ich? ^ «b« ji.'.M > ^ K ns« ') (l ir? ,'! ' 'i.' -'j K

«
^"

^ . , ^

I » ! II ,« >1 II,,««

Hier war« also 4 der Oberbegriff, « der Mittelbegriff, und <? der

Ünterdegriff Auf ähnliche Weise bat Enler in seinen Briefen

an eine deutsche Prinzessin (Bd. 2. Br. t«2 und tl)3.) die Sache

mittels der Kreislinie durch folgende Zeig«ung dargestellt: '''t
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Nach dieser Darstellung würde man also mir Recht schließen kön»

nen, daß, weil S «in Theil von ^ (unter ^ begriffen) ist, .auch L

als Theil von L ein Theil von 4 sein müsse. Soll «berdiese

Darsteltung auf die kategorische Schlussart. angewandt werden, so

muß man für solche Schlüsse, die einen verneinenden >Ooerx und

Schlvsssatz haben, die Zeichnung etwas abändern, nämlich so: < ,

'

.

Denn hier würde, man schlichen, daß, «eU L ^e!n ^ (nicht unter

4 begriffen) ist, auch alS Theil von U kein Theil von ^ sein

könne. V.rgl. Schlu^ä'rken^ — Wegen der sogenannten ter»

»ini tevkni«, s^Kunstwörter, und wegen der Philosoph!»

schen Termin ologie-s^-pchilos. Kunstsprache.

Territorium^ «ntz^Territsriajsystem s. Staats»

hestandtheile und Kirchenrecht. .

Terrorismus (von terror, der Schreck) ist dasjenige poli

tische System, welches seine Zwecke durch Gewalt und Grausam«

Kit zu erreichen sucht, also auf die Gemüther vornehmlich durch

Furcht oder Schreck wirkt. Darum heißt es auch das Schiet»

kenssystem. Es ist das gewöhnlichste, aber auch das schlechteste,

nicht nur in moralischer, sondern selbst in politischer Hinsicht, weil

es sich am Ende selbst zerstört. Denn da es immer gesteigert wer»

den muß, so reizt es um so mehr zum Widerstande. Wegen des

kriminalistischen Terrorismus, der eigentlich auf demselben

Principe beruht, weil er auch nur durch Furcht oder Schreck auf

die Gemüther wirken will, s. Abschreit ung und Strafe.

I'ertium. e«mpnr»tionis — daS Dritte der Ver

gleichung — ist der Berzleichungspunct, auf welchen die beiden

verglichnen Dinge (vorausgefetzt, daß deren nicht mehre seien) ge»

meinschaftlich bezogen -werden, und den man festhalten muß, so

lange man nicht eine andre Vergleichung anstellen will, wo dann

ein neues terc. e«mp. z« wähle» ist. S. Com parat ion.
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Tertre (?. cku Vertre) ein ftanzosischer Geistlicher de« 17.

und 18. Jh., der sich bloß durch eine (eben nicht sehr gelungene)

Widerlegung des Systems von Malebranche als Philosoph ge«

zeigt hat. S. D ess. rekut»ti«n cku uouveNU »v»t«me ck« in«-

tipkviique «omv«« p» I« ?. KIslebr»n«K«. Paris, 171.8.

Z Bde. 12. > . . l . ,

Tertullian (Huinrug 8eprü»iu, I?i«ren, ?'ertutti«nu8) ein

lateinischer Kirchenschriftsteller des 2. und 3. Jh. nach Ehr. (st.

2M als Presbyter zu Karthago) der ein ethischer Rigorist mit

adergliubiger Uebertreibung und ein eifriger Ketzerseind war, wic»

»ohl ,r auch selbst tn den Geruch der Ketzerei siel. In philoso»

Pinscher Hinsicht hat er sich aber nicht als Freund oder Beförderer,

sondern als Widersacher der Philosophie bekannt gemacht. Denn

n erklärte dieselbe geradezu für eine Erfindung des Teufels — wo

für sie auch jetzt noch viele Misologen halten und für die ei»

göttliche Quelle aller Ketzereien. S. 1'ortull. »volozr.. «. 47.

>!e prseser. K»eret. «. 7. »ckv. Klareion. V, 19. Im letztern

Puncte möchl' er wenigstens nicht ganz Unrecht haben; nur daß

daraus gar nichts Nachtheiliges für die Philos. folgt, da nicht jede

scg. Ketzerei verwerflich ist. Vergl. <^pri»ni 6i»tr., qu» «»

I«n<Iitux illuck lertulliani : Useretivorum votrisrvk»« vkil«««r,lii.

Helmst. 1699. 4. und kieokenkergii cki»». : Kueretieo-

rum p»tri»r«K»e pkil«««pki? Lpj. 17<Z5. 4. Z

Testament (von re»t»ri, zeugen oder bezeugen, so daß

teikiventiii» zwar als te»t»ti« menti» erklärt, aber nicht davon

abgeleitet werden kann, indem mentum bloß die Endung des Worts

ist) bedeutet eine einseitige Willenserklärung, die erst nach dem

Tode ihres Urhebers in Kraft tritt, um zu bestimmen, wie e«

mit dem hinterlassenen Eigenthume desselben gehalten werden solle.

Hinaus folgt nothwendig 1. daß ein Testament kein Vertrag ist;

denn zur Abschließung eines solchen geHirt ein doppelter Will» —

s Vertrag; 2. daß es, so lange der Testator lebt, von ihm

beliebig abgeändert und zurückgenommen werden darf, weil dadurch

»och niemand ein Recht erlangt hat; 3. daß es seine Rechtskraft

»'cht in sich selbst hat, sondern erst vom Staate empfängt, der an

die Stelle de« Verstorbnen tritt, um dessen Willen zu vollziehen;

und 4. daß ein Testament nicht gilt oder umgestoßen werden kann,

«enn der Testator die Bedingungen nicht erfüllt hat, von welchen

°a« positive Gesetz des Staats die Gültigkeit einer solchen lehtwilli-

zm Erklärung abhängig machte. Aus allen diesen Vordersätzen

aber geht al« letztes Ergebniß der Schlusssatz hervor: lestsment»

«stur« »unt nulls, oder: Die testamentarische Erb»

folge ist bloß ein positive« Rechtsinsiitut. Vergl. Erbfolge.

Tetens (Joh. Nikol.) geb. 1736 zu Tetenbüll in der Land
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schüft Eidelstedt, seit 1763 ord. Prof. der Physik zu Bötzow, seit

1765 Dir«t. des Pädagogiums daselbst, seit 1776 Prof.. d«

Philos. nckchher «ich der Mathem. zu Kiel,, seit 1789 Assessor des

Finanzcollegiums und Finanzcassendirert« zu Kopenhagen, seit 5791

Etatsrach und Deputitter im FinanzcoUegium, auch seit 1t>03 Eon-

ferenzrath daselbst, gest. 1807. Außer mehren physikalischen und

mathematischen Schriften hat er auch folgende (manche eigezuhüm-

liche Ansicht enthaltende) philosophische , herausgegeben : Gedanken

über einige Ursachen, warum in der Metaphysik nur wenige aus

gemachte Wahrheiten sind. Bützow, 1760. 8. -7— Abhandlung

von den vorzüglichsten Beweisen des Daseins Gottes. Bützow u.

Wismar, 1761. 8. ^ L«mn>elit«tiö «I« princioi« mimini.

Bützow, 1769., 4.,,»?- : Ueber den Ursprung der Sprache und der

Schrift. Bütz. und Wism. 1772. 8. — Ucber die allgememe

speculat. Philosophie. Bütz. 1775. 8. — Philosophische Versuche

über die menschliche Natur und ihre Entwickelunq. Lpz. 1776.

2 Bde. 8. (Ist seine Hauptschrist und von bleibendem Wertbe,

ungeachtet sie im Geiste der vor Kant in Deutschland gangbaren

Art zu Philosophiren geschrieben ist). —? Lonsickerntion» »ur I«

«>r«it» r«oij>r«^us» <!«» vuissanve» belli'^rrante» et cke» puisssn»

v«» nvutres »ur mer. Kopenh. 1805. 8. -^Außerdem hat er

in den Glückstadrschen und Schwerin schen Jntelligenzblattern, Hain»

burger Nachrichten von gelehrten Sachen, Schleswig -Holsteinschen

Provincialberichten, und andern Zeitschriften eine Menge von klei

nern Aufsätzen und Abhandlungen abdrucken lassen, die zum Theil

auch philosophischen Inhalts sind, aber hier nicht einzeln aufgeführt

»erden können. ,

Tetraktys (von nrp«, vier) hieß in der philosophischen

Zahlenlehre des Pythagoras nicht die Zahl 4 selbst, «ie es

Manche erklart haben — auch Schneider in seinem griech. W.

B. — sondern die aus den ersten 4 Zahlen zusammengesetzte Zahl

S^«5. 8ext. Lmp. ackv. n>»tk. IV, 2). Diese Zahl hielten die

Pythagoreer für die vollkommenste, indem sie meinten, daß auch

das Weltall auS 10 Sphären bestehe. Ja sie schwuren sogar bei

dieser Zahl als einer heiligen oder bei dem Urheber derselben.

Stob. evl. 1^ v. 300. eii. Ue«r. Darum, meinten sie ferner,

habe uns auch die Natur 10 Finger gegeben; und darauf gründe

sich auch das dekadische Zahlensystem. Daß aber dieses System

nicht nothwendig, sondern willkürlich, so wie auch, daß es keines»

wegs das vollkommenste, sondern weit unvolltommner als das 5ode-

kadische sei, ist jedem Mathematiker bekannt. Es beruhte also die

pvthagvrische Vorliebe zur Zahl 10 auf einem bloßen Vorurtyclle,

das aber auch Einftuß auf die: Lehre von den Kategorien Lehadr
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hat. S, Kategorie und Zahl. Auch vergl. Weigel'S retr^-

erv« u/tks^ories und MichäliS's cki«. cke tetrsot^ r>)tllsjzu»

ric,. Frkf. a. d. O. 1735.

Tetralemma — ein vlergehirnter Schluß. S. Di»

lemma.

Tetralogie (von «r^>u, vier, und Rede, Ge»

spräch) hieß ursprünglich bei den Griechen ein Inbegriff von 4 dra»

malischen Stücken, 3 tragischen, welche auch für sich eine Trilc»

gie hi.ßen, und 1 komisch-satyrischen, indem dieselben zusammen

genommen M Aufführung an den 4 barchischen Festen von 5en

um den Preis kämpfenden Dichtern übergeben wurden. Diog.

I^sert. III, 56. coli. 8 e Ii« I i »» t. ^ri»t«j>K. r»n. 1155.

Der Erstgenannte berichtet zugleich, daß der Platoniker Thrasyll

behauptete, Plato habe, diese dramatische Sitte nachahmend, seine

Dialogen ebenfalls in Tetralogien odcr Viergesprächen herausgehe«

den. An sich wäre das wohl möglich, da die platonischen Ge»

spräche zum Theil ein dramatisches Gepräge haben und da Plato

selbst sogar eine dramatische Tetralogie abgefasst haben soll. Es ist

aber doch wahrscheinlicher, daß die Anordnung oder Vertheilung d,r

platonischen Dialogen in Tetralogien von Thrasyll herrühre, der

durch jenes Vorgeben nur seiner Anordnung ein höheres Ansehn

leihen wollte. Denn wenn auch Plato vielleicht in frühern Iah»

re» einige seiner Dialogen zu vieren bekannt machte, so hat er dieß

doch gewiß nicht in Ansehung aller gethan; und soj wie die Anord

nung jetzt vorliegt, kann sie gar nicht von ihm selbst herrühren.

Es folgen sich nämlich in derselben die Dialogen so:

1. I^utvpllr«, Hvolvjzis 8«orkti», Lrit«, I^Iiuecko.

2. Lr»t^lu», l'Keketeru», 8«j>I>i»t«, , I'olirieu,.

3. purinenicke», I^iiilvbu», 8viupo»iun>, I'Ksellru»,

4. ^loibislle» I. et II , Uios>»rvKu», Krastse ^ntersits«.

5. 'I Keage», tülisrruicke» , 1,»«Ke», 1i^»i8.

6. LutK)<iemu8, lVrotSiZor», , Lor^is», Kien«.

7. I^ippis» mH, et »,ii>. , Ion, I>lenexenu8.

8. (!litouki«, <le rep. libd. X, 1^»,»eu», Lriti«.

9. Kiino», cke le^iz. lilih. XII, Lpinuiui«, Lj>i»t«I»« XIII.

Da man aber bestimmt weiß, daß der in der 5. Tetral. austre

tende Lysis schon bei Lebzeiten des Sokrates geschrieben war,

die Apologie hingegen erst nach dessen Tode geschrieben werden

tonnte; da ferner nicht alle hier aufgeführte Dialogen echt sind;

nnd da die Briefe, wenn sie auch insgesammt echt wären, doch

nicht von Pl. selbst gesammelt und dem Publicum zugleich mit

andern Schriften bekannt gemacht sein können: so ist, andrer

Gründe nicht zu gedenken, diese Anordnung offenbar nicht plats»

visch, auch überhaupt sehr ungeschickt, weil dabei weder auf die,
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Zeitfolge noch auf den Inhalt der platonischen Schriften Rücksicht

genommen worden. Noch unpassender und willkürlicher aber ist die

Anordnung öder Vertheilung der platonischen Schriften in Trilo-

gien, wie man schon daraus sieht, daß Einige die 1. Tril, mit

der Republik, Andre mit AlcibisdeS l., Andre mit Theages, Andre

mit noch andern Dialogen beginnen. S. Oioz. ^.»ert. III,

62, UebrigenS soll derselbe Throsyll auch die Schriften Demo-

krit's, die aber nicht mehr vorhanden sind, in Tetralogien ein»

getheilt haben.

Tetrarchie — Vicrherrschaft. S. Archie, auch Monar-

chie und Polyarchie.

Teufel (wahrscheinlich aus dem griechischen F,«/?«?.«?, Ver

leumder oder Widersacher, gebildet und dem hebräischen Satan

gleichgeltend, obwohl Manche es vom persischen Dew — Dämon

ableiten wollen) bedeutet das personificirte Princip des Bösen in

der Welt. Dieses Princip lässt sich auf doppelte Weise denken,

nämlich alS ursprünglich bis oder als bös geworden. Setzt

man es als ursprünglich bös, so verwickelt man sich in die Hand'

greiflichsten Widersprüche. S. Dualismus, auch Manes und

persische Weisheit. Man hat es daher für besser gehalten,

wenn man annähme, der Teufel sei ebenso, wie andre endliche oder

von Gott erschaffene vernünftige und freie Wesen, anfangs gut

gewesen, aber aus Hochmuth, weil «r Gott gleich sein wollte, bös

geworden und so tief gefallen, daß er nun bloß am Bösen Lust

und Freude finde und eS daher auch außer sich zu verbreiten suche,

ob er gleich dafür von Gott mit ewigen Qualen bestrast werde.

Ja man hat sogar angenommen, daß es ganze Legionen solcher

böser Wesen gebe, welche Einem von ihnen, dem schlechtweg söge»

nannten Teufel, als Ihrem Fürsten unterthan, aber auch denselben

ewigen Ouaalen unterworfen seien. Allein zu geschmeigen, daß

für das Dasein eines oder mehrer solcher Wesen sich gar kein zu

reichender Grund aussindig machen lässt, so wird auch das Räch

st!, welches man durch diese Hypothese zu lösen sucht, nicht im

mindesten gelöst. ES soll nämlich dadurch der Ursprung des Bö

sen in der Menschenwelt erklärt werden, indem man annimmt, der

Teufel habe die ersten Menschen zur Sünde verführt, und so habe

sich die Sünde auf alle folgende Menschengeschlechter durch Ab

stammung vererbt. Dagegen streitet aber erstlich alles, was im

Art. Erbsünde gegen eine solche Abteilung der Sünde bereits

gesagt worden. Sodann kehrt immer die Frage zurück: Wie und

wodurch ist denn der Teufel selbst bös geworden? Die Antwort:

„durch Hochmuth, weil er Gott gleich sein wollte," genügt nicht.

Dmn solcher Hocbmuth wäre ja selbst schon etwa« BöseS. Man

müsste folglich anmhmen, daß der Teufel ebenfalls verführt worden,
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nämlich durch einen andern Teufel, und dieser durch einen dritten,

und so immer fort, bis man endlich wieder auf ein böses Grund

oder Urmesen käme, mithin in dasselbe dualistische System zurück'

fiele, welches man eben vermeiden wollte, weil es sich selbst zer

stört. Es wird also dadurch, daß man den Teufel als ein wirklich

nnd wahrhaftig außer unS existircndcs Wesen setzt, theoretisch oder

spekulativ gar nichts gewonnen. Denn der Ursprung des Bösen

bleibt immerfort unerklärt und unerklärbar, weil er ins Gebiet der

Freiheit fällt. S. bös. Ein praktischer oder moralischer Nutzen,

den jene Hypothese haben soll, ist aber auch nicht abzusehn. Denn

die Furcht vor dem Teufel wäre kein echt sittliches Motiv. Oder

wenn diese Furcht nichts weiter bedeuten sollte, als Abscheu gegen

das Böse, so kann dieser Abscheu auch ohne den Glauben an die

Existenz des Teufels stattfinden, und findet auch in allen guten

Menschen statt, sie mögen an den Teufel glauben oder nicht. Es

ist daher in moralischer Hinsicht viel besser zu sagen: ,,Der Teufel

„ist nicht außer, sondern in den Menschen, nämlich hicr als Hoch»

„rnuthsteufel, dort als Herrschsuchtsteufel, hier als Geizteufel, dort

„als Wollustteufel. Hütet euch also nur vor diesen inwendigen

„Teufeln! Mit dem oder den auswendigen hat es dann gar

„nichts zu bedeuten." — Bedenkt man überdieß, was Aberglaube

und Betrug aus der Teufelsidee gemacht haben und wie viel Un

heil in der Menschenwclt daraus hervorgegangen, daß man dieser

Idee eine objective Realität beilegte: so wird man in der neuerlich

ausgesprochenen Behauptung, es sei ein Meisterstreich des Teufels,

daß er die Menschen zum Unglauben an seine Existenz verführt

habe, sowie in der anderweiten Behauptung, man könne nicht an

Gott glauben, wenn man nicht auch an den Teufel glaube, ja «S

sei dieser Glaube wohl gar noch nöthiger als jener, schwerlich etwas

andres als eine nisuvsise vlsisuntorie finden. Uebrigens wollen

wir der Poesie und andern Künsten, wenn sie vom Mephisto-

pbeles oder Samiel Gebrauch machen wollen, dieß nicht wehren.

Rur muß es auch ein echt künstlerischer, nicht ein ins Läppische

oder Ekelhafte fallender Gebrauch sein. — Wer aber durchaus

nicht vorn Teufel lassen will, dem empfehlen wir Erhard's Apo

logie des Teufels, in Niethammer'« philof. Journ. 1795. H.

2. Orthodox ist jedoch dieser ^äv««»t„« 6i»boli auch nicht.

Teufelisch oder satanisch nennt man den höchsten Grad

menschlicher Bosheit, weil der Mensch dadurch selbst als ein solche«

Wesen erscheint, wie man den Teufel oder Satan denkt. S. den

Art. Indessen lässt sich ein solcher Grad von Bosheit in der

Erfahrung gar nicht nachweisen. Denn man müsste alsdann be

weisen, daß ein Mensch das Böse bloß um des Bösen willen,

edne irgend einen andern Vortheil, ohne Assect und Leidenschaft,

«rüg 's nicyklopädisch-philos. Wörter«. B. IV. 9
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mit kalter Ueberlegung und Besonnenheit, mithin au« unmittelbarem

Gefallen am Bösen selbst thäte. Wer vermöchte aber solch einen

Beweis zu führen I Ja man soll nicht einmal einem Menschen

diesen Grad von Bosheit zutrauen, weil es lieblos und unmensch»

lich ist. Man soll daher auch nie an der Besserung eines Men-

schen verzweifeln, was man dock wohl müsste, wenn ein Mensch

wirklich zum Teufel geworden wäre.

Teutonische Philosophie s. deutsche Philosophie

und Edda.

Thaaut (Thoth, Thouth, Thoyt, Thout) ein ägyptischer

Weiser, der ums I. 1700 od« 1600 «der 1460 vor Chr. gelebt

und die Buchstaben, die Zahlen sammt der Zahlenlehre, die Geo-

Metrie und Astronomie, die Tonkunst und Heilkunst, das Würfel-

und Bretspiel, den Tanz und die Gymnastik erfunden, auch seiner»

Volke treffliche Gesetze gegeben und die gottesdienstlichen Gebräuche

angeordnet haben soll. Manche nennen ihn auch einen Freund

und Rathgeber des großen Osiris, so wie die Aegyptier selbst ihn

mit Osiris und Isis göttlich verehrten. Er scheint aber mehr

eine mythische als historische Person zu sein, und zwar allem An

sehn nach dieselbe, welche von den Griechen auch der dreimal große

Hermes genannt wurde. S. Her.neS Triömegist und ägyp-

tische Weisheit. Auch vergl. Dornedden's Aussatz über die

Erfindungen des Thovth, in Dess. neuer Theorie der griech,

Mythol.

Thüles von Milet Crkale, Klile»iu») einer von den sie

ben Weisen Griechenlands (s. d. Art.) und nächst Solon

der berühmteste unter ihnen, indem er Anführer einer neuen Reihen

folge von Denkern wurde, der man späterhin den Namen der

ionischen oder physischen Schule gab, weil sie ihren Sitz in

Jonien hatte und sich vorzugsweise mit Spekulationen über die

Natur beschäftigte. Da diese Philosophenschule als die erste ihrer

Art unter den Griechen betrachtet wird, so hat man auch den Th.

als den Urheber der griechischen Philosophie angesehn;

und diejenigen, welche die griechische Philosophie allein im Alter-

thume alS wirkliche Philosophie gelten lassen, weil anderwärts die

Philosophie nicht zur Selbständigkeit gelangte, sondern immer mit

Poesie, Religion und positiver Theologie vermischt blieb, betrachten

ebendarum den Th. als den Urheber der Philosophie über

haupt, obwohl dieses Wort zu seiner Zeit noch nicht gebräuchlich

war. S. Philosoph und Philosophie, auch Gesch. der

Philos. Daher beginnt Diogenes Laert. (I, 22.) sein hi

storisch-philosophisches Werk nach der Einleitung sogleich mit die

sem Manne als dem ersten Philosophen. Auch vergl. Sim-

xli«. in oK?i. Xr!,t. x. 6. »nt. Da er um die 35. oder 36.
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OKmp. geboren und Ol. S8, t. gestorben sein soll: so fällt sein

Lebensalter in das 6. Jh. vor Chr. Nach dem Berichte deS vor»

hin genannten Schriftstellers (DIog. L ) stammte Th. von tiner

alten und berühmten phönicischen Familie ab, welche ihren Ur»

sxrung von Kaomus und Agenor herleitete. Da seine Vater»

ftadt durch Handel, Industrie und Schiffahrt eine der blühendsten

und angesehensten Städte Joniens war und da die ionischen Grie»

lken überhaupt am frühesten sich ausgebildet zu haben scheinen: so

erhielt Th. durch alle diese Umstände mannigfaltige Gelegenheit,

Kenntnisse zu erwerben und seinen Geist zu entwickeln. Auch be»

nutzte « zu diesem Zwecke mehre Reisen ins Ausland (Kreta,

Phönicien, Aegypten ic ) und den Ausenthalt am Hofe dcs Königs

Erösus, wo sich zu jener Zeit viele Gelehrte und Künstler (««-

7»«) aufgehalten Häven sollen. Ein öffentliches Amt scheint er in

seiner Vaterstadt nicht bekleidet (O i o. cke «rat. Iii, 34.) aber doch

durch sein persönliches Ansehn viel Einfluß auf die Angelegenheiten

derselben gehabt zu haben. Daß er eine förmliche Schule errichtet,

«in in derselben wissenschaftliche Vorträge zu halten, ist nicht wahr»

scheinlich. Er theilte sich bloß auf eine freundschaftliche Weise

denen mit, welche seinen belehrenden Umgang suchten. Auch scheint

n nichts Schriftliches hinterlassen zu haben. Denn die ihm später

beigelegten Schriften waren wohl untergeschoben, so wie sie auch

nicht mehr vorhanden sind. Die Nachrichten von seinen Philoso»

phemen müssen daher aus andern alten Schriftstellern entlehnt wer»

dm. Da aber diese Schriftsteller in einer weit spätem Zeit lebten

und in ihren Angaben nicht zusammenstimmen: so lässt sich nur

mit einem Niedern Grade von Wahrscheinlichkeit bestimmen, was

Th. gelehrt und wie oder wodurch er sich um die Wissenschaft ver

dient gemacht habe. — Sein Hauptverdienst bestand wohl nicht

m neuen und besonders wichtigen Entdeckungen oder Erfindungen,

scndern darin, daß er sich über die bloß poetischen und mythischen

Lorstellungsarten der Vormelt durch eignes Denken erhob und der

s?'lulativen Forschung eine bestimmtere Richtung gab, mithin gleich

sam die Bahn vorzeichnete, auf welcher forthin die philosophirende

Vernunft wandeln sollte. Er legte sich nämlich die Frage vor, wel»

jies da« Grundprincip (ap/,/) der Dinge sei — eine Frage,

die nachher alle Philosophen der ionischen Schule sowohl als der

>»t ihr wieder hervorgehenden Schulen beschäftigte. Als ein sol»

üeS Princip setzte er das Wasser (vF^), indem au« demselben

»lies entstanden sei und forwährend entstehe, so wie auch wieder

alles in dasselbe aufgelöst werde. ^ri»t, metspn. l, 3. 8 ext.

5>»?. K^p. p^rrk. lll, 30. «<iv. mstn. V,l, 5. «9. IX, 360.

X, 313. ?lut. cke vi»«, pkil«,. l, L. 3. viog. l,»err^ l,

27. Stob. «i. I. p. 290. Ueer. Li«, II, 37. Es

9'
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bleibt aber dabei zweifelhaft, ob Th. unter eben das, was

wir jetzt Wasser nennen, oder nur eine chaotische Flüssigkeit über

haupt verstanden habe. Denn eS bemerkten schon die Alten, daß

Th. noch keinen Unterschied zwischen «^^, Princip, und «xroe/-«»,

Element, machte. Hätte er unter bloß einen ursprüng

lichen Zustand des Weltstoffes verstanden, so konnte er

denselben zugleich als Anfang und als Grund aller folgenden

Zustände desselben denken. Seine Meinung wäre dann eigentlich

folgende gewesen: Alles Seiende war ursprünglich flüssig und die

jetzt bestehenden festern Formen der Dinge entwickelten sich erst aus

dem Flüssigen. Wie sich aber Th. diese Flüssigkeit weiter dachte,

ob als einartig (aus homogenen Theilen bestehend) so daß die

Dinge durch eine Art von Verwandlung oder durch Verdichtung

und Verdünnung des flüssigen Ucstoffes aus demselben hervorgingen,

oder als verschiedenartig (auS heterogenen Theilen bestehend)

so daß die Dinge durch eine Art von Absonderung oder durch

Trennung des Ungleichartigen vom Gleichartigen und durch Ver

bindung des Letztern zu bestimmten Körpern entstanden — dieß

lässt sich nicht entscheiden. Was die Gründe betrifft, welche dm

Th. zu jener Annahme bestimmten, so erklart sie Aristoteles

selbst ^der überhaupt von der Lehre des Th. so zweifelhaft spricht,

daß man wohl sieht, es sei ihm nichts Gewisses darüber bekannt

gewesen) nur für die wahrscheinlichen Gründe desselben; nämlich

weil alle Thier« auS einem feuchten oder flüssigen Saamen ent

stehen und Flüssigkeiten einen großen Theil ihrer Nahrung aus

machen — weil die Pflanzen ebenfalls nur durch Flüssigkeiten er

nährt werden und daher aus Mangel derselben eingehn oder verdor

ren — und weil endlich auch selbst die Sonne und die übrigen Ge

stirne des Himmels durch Ausdünstungen des Wassers, welches die

Erde umgebe oder auf welchem die Erde schwimme, in ihrem Be

stände erhalten werden oder das Wasser gleichsam an sich ziehen.

Diese Gründe, welche freilich theils selbst nur hypothetisch, theilS

aber auch ganz unzulänglich sind, um darauf eine allgemeine Theo

rie vom Ursprünge der Dinge zu bauen, deuten offenbar auf ältere

kosmogonische Ideen zurück, indem, wie Aristoteles ganz richtig

bemerkt, schon die frühern Dichter den Okeanos und die Te-

thys für die ersten Erzeuger der Dinge (««n^u? r^e /k«««?)

erklärt hatten. — Ein neuerer Schriftsteller (5»o. 1'Kom»«iu»

in «bsvrvatt. »oll. II. p. 427.) lässt den Th. auf folgende

Art «gumentiren:

Erster Schluß:

^viinal e »emine — L)

^tyui muncku» sQÜn»! — H)
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Lrz« muu>Iii» o semine (L — L).

/ Zweiter Schluß:

^ 8emen Kuinickum (ö— l))

^t^ui muncku» « «emine ((! — L)

.Lrg« muncku8 ex Knmick« (L—ö).

/ Dritter Schluß:

K Uumi^nm »zu» (U — L)

V^tzui mun6u» ex Kumick« (L — O)

Lrg« niuncku» ex »zu» (6 —L).

Eine solche Syllogistik aber ist dem Th. gewiß nicht in den Sinn

gekommen. — Man hat nun noch die Frage aufgeworfen, ob

Th. außer jenem materialen Principe, welches er Wasser oder

überhaupt ein Flüssiges nannte, auch wohl noch ein formales,

eine wirkende, bewegende und bildende, vielleicht gar intelligente

Ursache, angenommen habe, so daß durch diese erst aus dem flüs-

sizm Grundstoffe eine wirkliche Welt hervorgegangen. Daß Th.

eine solche Ursache habe annehmen müssen, lässt sich keineswegs

behaupten. Denn wenn gleich die spatem Philosophen eine solche

annahmen und dieser Fortgang im Denken sehr natürlich scheint:

so folgt doch hieraus keineswegs, daß auch jeder einzele und selbst

die frühesten Denker auf solche Weise philosophiren mufften. Viel

mehr bemerkt Aristoteles (a. a. O.) ausdrücklich, daß die ersten

Naturforscher sich mit Aufsuchung der materialen Ursachen begnügt

hätten. Gleichwohl berichtet Cicero (cke «. 0. I, 10) von Th.

das Gegentheil, indem er sagt, dieser Philosoph habe bereits Gott

als eine bildende Vernunft oder Intelligenz angenommen (VIi»!««

Rile»ivs, zui primui 6« tsüim« rebus zusesivit, »zu»m ckixit

e«e initiSm rerum, ckeum »utei» «am mentein, zuse ex

»zu» evnet» kinZeret). Da indessen derselbe Schriftsteller

bald darauf ^v. 11.) ebendasselbe von dem weit später lebenden

Anaxagoras versichert (^n»x»A«rss, zui »voepit »b ^naximene

<ii«eiplin»iu , priinus vmnium reruin ckeseriptionem et mockum

»enti» infinit»« vi so r»tione ckesi^nuri et «onkioi

vklult) und da diese Nachricht auch von andern alten Schriftstellern

bestätigt wird: so ist es wahrscheinlich, daß Cicero, der in solchen

Dingen überhaupt nicht, sehr genau ist, sich in Ansehung des Th.

geirrt habe. ES ist daher auch nicht nöthig, hier länger bei die

sem Streite zu verweilen und zu untersuchen, ob Th. Atheist oder

Theift gewesen — was sich ohnehin nicht entscheiden lasst, da uns

seine eignen Erklärungen über das Göttliche nicht bekannt sind.

Er konnte ja sehr wohl an dasselbe (praktisch) glauben, wenn er

auch in seiner Naturphilosophie keinen (theoretischen) Gebrauch von

tin?m Principe dieser Art machte. — Bei der Unzulänglichkeit

und Verschiedenheit der Nachrichten über die Lehre des Th. ist es
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auch sehr schwierig, den eigentlichen Sinn der anderweiten Aus-

sprüche zu bestimmen, welche diesem Philosophen hin und wieder

noch beigelegt werden, von welchen sich aber nicht einmal erweisen

lässt, daß sie wirklich von ihm herrühren, z. B. Gott sei der

Weltverstand »ov? ««<7,io«) Dämonen seien Seelcnmesen

(ovm«< i/^/ixai) Heroen ftim die abgeschiednen Seelen der Men

schen si//7^«< rtliv «vA^<l)?l<,ix xk/k^eff/<ii'«t) — Gott sei das

Aelteste, weil ohne Anfang und Ende, und die Welt das Beste,

weil von Gott gebildet — Gott kenne nicht bloß die Handlungen,

sondern auch die Gesinnungen der Menschen — Alles sei beseelt

und voll von Gittern (e/<^'/ov ««« A-K,? 71X^55) — Auch der

Stein (Magnet?) habe eine Seele, weil er das Eisen bewege :c.

ärist. cke »»im» I, 2. S. ?Iut. «I« »l. pn. I, 7. S. vi««.

li»ert. I, 27. 8toK. evl. l. p. 54. 795. .^tK«n»K. legst,

pro LKri8t. p. 23. ötepd. LIem. /^lex. «trum. II. p. 364.

I,»otant. ckiv. 1, 5. August. <is eiv. ilei Vlll, 2. —

Außerdem vergl. noch folgende neuere Schriften: De L»n»v«

revkereiie» »ur le pkilosopke IKsIe»; in den I^lem. ile I'»esck.

cke, ir»er. V. X. deutsch in Hissmann's Magaz. B. 1. S. 309

ss. — ?louo<zuet ck« 6«gmstibu» l'ksleti» Klil. et ^n»x»»

gor»« LI»«, prineinum »oiiolas ioniese »KilosovKorum. Tübin-

gen, 1763. 4. Auch in Dess. eoinmentt. pl,il««8. »eil. —

Göß. Abh. über den Begriff der Gesch. der Philos. und über das

System des Thaies. Erlangen, 1794. 8. — Zilüller cke »qu»,

vrineipi« 1'KuIeti». Altdorf, 1719. 4. — voeckerlini sni-

msilverüione» !ii»t«riv«»eritie»« il« l'ksleti» et ?)ti>sg«r»e tlieo»

logic» r»ti«tie. s». I.) 1750. 8. — U»rle»ii progrr. III cke

l'ksleti» «ioetrin» <I« vrineirii« rerum, invrinii» >Ie «Ivo. Er

langen, 17M— 4. Fol. — tlattii 6« tiieism« In»!«.

I^lil. »Kz,i,Iic»n<i„. Tübingen, 1785. 4. — Auch enthalten Bou-

terweks c«n,ment»tt. 6e primi« piiilosopiiorum grsveorum cke»

ereti» pK^»ioi, und Ritters Gesch. der ionischen Philosophie viel

hieher Gehöriges. Desgleichen stellt Tiedemann's Schrift: Grie

chenlands erste Philosophen, auch insonderheit das Leben und die

Philosophie des Th. dar, so wie Dess. Geist der speculat. Philos.

mit Th. beginnt.

Thann er (Fr. Jgnat.) geb. 1770 zu Neumarkt an der

Rott in Baiern, seit 1802 Prof. der Katechetik an der Universität

zu Salzburg und Katechet an der dassgen Hauptschule, seit 1805

ord. Prof. der Log. und Meraph, an der Universität zu Landshut,

seit 1808 dasselbe zu Innsbruck, seit 1810 geistl. Rath und Prof.

der Philos. am Lyceum zu Salzburg, später auch Director und

Präfect dieser Lehranstalt — philosophirte anfangs nach Kant,

dann nach Sch ellin g, und gab folgend« philosophisch« Schrift«
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heraus: Fottsetzung von Mutschelle's Darstellung der kantischen

Philosophie ,c. (S. Mutschelle. Nach Einigen ist nur H. I.

von M. und H. 2— 12. von Th.). — Der TranScendenral-

Ztealismus in seiner dreifachen Steigerung; oder Kant's, Fichte's

und Schrllmg's xhilosophische Ansichten; nebst de« Berf. Ansicht

und Beurthettung. München, 1805. 8. (Anonym). — Die

Idee de« Organismus, angewandt auf das höhere Lehrgcschäft.

Münch. 1806. 8. — Handbuch der Vorbereitung zum selbst«!««

bigm wissenschaftlichen Studium, besonder« der Philosophie. Er

ster formaler Theil; auch unter dem Titel: Lehrbuch der Logik.

Zweiter materialer Theil; auch unter dem Titel: Lehrbuch der Me

taphysik. Münch. 1807. 6 — Versuch einer möglichst fasslichen

Darstellung der absoluten Identität« lehre; zunächst als wissenschaft

liche Orimtirung über die Höhe und Eigentümlichkeit derselben.

Münch. 1810. 8. — Logische Aphorismen, als Versuch einer

neuen Darstellung der Logik nach dem Grundsätzen der absoluten

Jdenlitätslehre. Salzb, 1S11. 8. — Lehr» und Handbuch der

ÜMnischen und praktischen Philosophie nach den Grundsätzen der

absoluten Jdentitärslehre. Salzb. 1811—2. 2 Thle. 8.

Tbat kommt zwar her von thun, bezeichnet aber nicht bloß

das Thun, sondern auch das Lassen, weil dieses gleichsam ein

negatives Thun ist. Wer daher einen Menschen, den er ret

ten konnte, in der Lebensgefahr umkommen lässt, dem wird dieses

Lassen mit Recht ebenfalls wie eine freie TKat zugerechnet, obwohl

nicht in dem Grade, als wenn er ihn selbst umgebracht hätte.

Thülen werden daher auch nur Menschen beigelegt, indem man

sie immer auf den freien Willen bezieht. Wo dieser gar nicht

stattsindet, kann man selbst bei Menschen nicht von Thaten sprechen.

ist also keine That, wenn «in Mensch zufällig ertrinkt, wohl

ab« wenn er sich selbst ersäuft. — Thatsache hingegen ist alles,

«as geschieht oder geschehen ist («uoii lit vol factum est — da

her Kerum re» in tseto p08ita) mithin jede Begebenheit, sie

gehe vom Menschen aus oder nicht, ein Erdbeben und ein Krieg,

eine Sonnen finsterniß und eine Staatsumwalzung. Die Geschichte

hat es folglich ebensowohl mit Thaten als mit Thatsachen zu thun,

obwohl vorzugsweise mit jenen, wieferne sie Menschengesckichte ist.

S. Geschichte.

Thätigkeit und Thatlichkeit stammen zwar beide von

That ab (s. den vor. Art.) haben aber doch nicht einerlei Bedeu»

nmg. Der erste Ausdruck ist allgemeiner, als der zweite. Jener

icht nämlich jede Art von Wirksamkeit an, sie mag gerichtet sein,

»«auf, und beschaffen, wie sie wolle. Daher legt man selbst den

Thieren Thätigkeit bei, ungeachtet man die einzelen Acußccungen

ihm Thätigkeit nicht Thaten nennt. T Häßlichkeit aber braucht
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man von Handlungen, welche gegen Andre gerichtet sind und nach

theilige Folgen in Bezug auf dieselben haben; wie wenn man sagt,

es habe sich jemand an einem Ander» thätlich vergriffen oder ihn

thätlich beleidigt (nicht bloß wörtlich). Daher pflegt man auch

das zweite Wort nicht leicht von Thieren zu gebrauchen, weil zwi

schen ihnen und dem Menschen kein Verhältniß stattfindet, wel

che« sich nach sittlichen Begriffen beurtheilen ließe. Wegen der

Selbthätigkeit s. eben dieses Wort. — Die Quellen unsrer

Thätigkeit beißen Vermögen, Fähigkeiten und Kräfte. S.

diese Ausdrücke. Wegen der Hauptarten der Thätigkeit unferS

Geistes aber f. Seelenkräfte.

Thatsache überhaupt f. That. Wegen der Thatfachen

d«ö BewusstseinS aber s. Bewusstsein und Principien

der Philosophie. ,

Thaumaturgie (von A«^«, r«?, was wunderbar anzu«

schauen, und -p/or, das Werk) ist Wunderthnerei. Ein Wun-

derthäter heißt daher auch ein Thaumaturg. Für Thauma

turgie sagt man auch zuweilen Thaumatopöie (von dems. und

?r«tti?, machen). Doch werden beide Ausdrücke nicht bloß vom

Verrichten wirklicher Wunder gebraucht, sondern auch von allerhand

Gaukeleien, Taschenspielereien und andern Künsten, durch welche

die unwissende und daher staunende Menge getäuscht wird. —

Ucbrigens s. Wunder.

Theano, eine berühmte Pythagoreerin , welche Einige für

die Gattin des Pythagoras, Andre für dessen Tochter, noch

Andre bloß für dessen Schülerin erklären. l>i«^. l,»«rt. VlII,

42. 43. 5»inul. vit» I^tK. v. 27. Einige ihr beigelegte päda

gogisch-moralische Briefe und andre Bruchstücke findet man in 1'K.

Lrulvi opus«, m^tli. nk^». et etk. p. 740 88. und 5. LK.

Visolkii tragmevtk mulieruin grseearui» pr«»»ic» p, 224 s».

«oll. k^usä. «stsl. tooiuinsrum iUiutriuin, ibl6. o. 446. Vergl.

auch kabrio, Kibl. ^r. Vol. I. p. 508 »». «>I. v«t. ot Uoer.

««lnmentat. ile tovtibu» «vlo^arum Zoll. 8t« K. Z. 58. in

Dess. Ausg. des Stob. B. 2. S. 217.

Theanthrop (von Ak«k, Gott, und «vS^w/ra?, der

Mensch) ist Gottmensch. S. d. W. Wegen der Theanthro.

pophilie s. Theophilanthropie.

Theatrik (vonA«aaA«,, schauen, daher Ak«r«o^ tiieatru»,,

Schauplatz) ist die Schauspielkunst. S. d. W. Ebendaher

sagt man auch theatralische Künste, Aufzüge, Reden, Hand

lungen ic. Die theatralische oder Theaterwelt aber ist die

Menschenwelt, wie sie uns durch die Einbildungskraft des drama

tischen Dichters mit Hülfe des mimischen Künstlers zur Anschauung
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dargeboten wird. S. Drama und Mimik. Wegen deS sog.

Welttheaters s. d. W. selbst.

Theil (p»rs) ist ein Einzelei, auf ein mit ihm verbundneS

Vieles bezogen, das man als Ganzes denkt. Die Theile eines

Ganzen aber können sowohl gleichartig (Kym«szeno»e, »inülsr«)

als ungleichartig ( Iietervgeneae , ckissimilures) sein. JencS

sind sie, wenn sie von einander und vom Ganzen nur durch ib/e

Größe unterscheidbar sind, wie wenn man ein Mineral in kleinere

Stücke zerschlägt. Dieses sind sie, wenn sie auch Qualitätsunter

schiede haben, wie wenn der Chemiker ein Mineral oder andres

Compositum (z. B. Zinnober) in seine Bestandtheile (Quecksilber

md Schwefel) zerlegt. Diese heißen daher auch Elementar-

jene Aggregat- Theile. Die Darstellung der Theile selbst heißt

Theilung. — Alle« Zusammengesetzte wird also gedacht als be

stehend aus gewissen Theilen, wenn man sie auch nicht darstellen

kann, alleS Einfache aber als ermangelnd der Theile. Viele alte

Philosophen gaben auch der Seele Theile, weil sie dieselbe als etwas

Zusammengesetztes betrachteten. Doch drückten sich auch Manche

«n ihnm nur nicht bestimmt genug aus, indem sie unter jenen

Seelentheilen eben das verstanden, was man Seclenkräfte oder Gei-

steivermigen nennt. Vergl. Ganzes.

Theilbarkeit ist eine Grundeigenschaft der Materie, folg

lich auch jedeS einzelen materialen Dinges oder jedes Körpers. Diese

Theilbarkeit ist aber nicht bloß mathematisch, sondern auch phy

sisch zu verstehn. Die mathematische Theilbarkeit bezieht

sich nämlich bloß auf den Raum, den ein Körper einnimmt, und

geht ins Unendliche, da man durch fortgesetzte Theilung eines ge

gebnen Raums nie auf Puncte, die gar keine Ausdehnung haben

und eigentlich nur die Gränzen der Linie sind, kommen kann. Die

Physische Theilbarkeit aber bezieht sich auf die den Raum

kifüilende Materie und alles, was daraus zusammengesetzt. Ob

diese auch ins Unendliche gehe, darüber ist von den Physikern und

Metaxhysikern viel gestritten worden. Die Atomistiker behaupteten

eine endliche Theilbarkeit der Materie, weil diese aus untheilbaren

Gmndkörperchen (die man ebendarum Atome nannte — f. d.W.)

besiehe. Denn wenn man auch an denselben wegen der ins Un

endliche gehenden mathematischen Theilbarkeit des Raums noch

Theile unterscheiden könnte, so wären dieselben doch nicht trenn

bar und darstellbar, indem keine Naturkraft den Zusammen

hang jener Theile überwinden könnte. Ebendeswegen seien jene

Atome unzerstörbar und ewig. Offenbar eine willkürliche An

nahme. Wie stark auch der Zusammenhang der Theile eines grö-

t«n oder kleinern Körpers sei, immer muß es eine abstoßende, trei-

>ende und trennende Kraft geben können, die diesen Zusammenhang



133 Theilnahme Thema

als Folge der anziehenden oder bindenden Kraft wiederum aufhebe,

da eS hier kein Maximum geben kann; wenigstens lässt sich kein«

erweisen. Folglich muß auch die physische Thcilborkeit der Materie

" ihrer Möglichkeit nach ins Unendliche gehn, so daß man nie und

nirgend auf ein schlechthin einfaches oder absolut kleinstes Theilchen

^kommen kann, wie weit man auch die Theilung fortsehe. Aber

fre lich hat die wirkliche Theilung für uns ihre Gränze, weil

weder unsre Sinne noch unsre Theilungsmittel zureichen, immer»

fort zu theilen. Ebendarum kann man auch nicht sagen, daß ein

' Körper aus unendlich vielen Theilen bestehe; denn wie weit man

auch die Theilung fortsetze, so bekommt man doch immer nur eine

endliche Menge von Theilen, wenn sich dieselbe auch in einem

gegebnen Falle durch keine Zahl bestimmen ließe. So würde die

Erde in lauter Sonnenstäubchen aufgelöst doch nur eine bestimmte

Zahl von Sonnenstäubchen geben, und diese Zahl würde immer

noch keine unendliche werden, wenn man auch wieder jedes Son

nenstäubchen in Tausend- oder Millionentheilchen theilen könnte.

Einen Körper aber in lauter Puncte zu theilen ist ein Gedanke,

der noch widersinniger ist, als jener, einen gegebnen Raum so zu

theilen. Denn dieß hieße geradezu, die Materie vernichten. S.

Vernichtung.

Theilnahme wird sowohl im guten als im bösen Sinne

gesagt. Im guten, wenn man am Wohle andrer Menschen, an

ihren Freuden und Leiden theilnimmt, aber nicht bloß im Gefühle,

» sondern auch durch die That, indem man ihr Wohl zu fördern

sucht, als wär' es unser eignes — nach dem Grundsatze der

Menschlichkeit (prmoipium Kumanitstis): Homo ,um; Kumsni

»iKil s me »lienum put« — im bösen aber, wenn man an frem

den Unthaten oder Verbrechen theilnimmt; in welchem Falle die

Theilnahme auch ComplicitZt heißt und zugleich zur Theilnahme

an der Strafe als der Folge des Verbrechens wird. S. Compli-

ratio« und Strafe. Wird jemand untheilnehmend genannt,

so denkt man immer nur an die erste Art der Theilnahme, tadelt

ihn aber ebendeswegen, weil es ihm an dieser Theilnahme fehlt,

er also gleichgültig gegen das Wohl und Wehe feiner Nebenmen

schen ist oder an ihren Freuden und Leiden keinen Theil nimmt.

Thierischer Stumpfsinn oder eitle Selbsucht ist der Grund davon.

Auch werden die Menschen gewöhnlich desto untheilnehmend«, je

älter und lebcnssatter sie werden.

Theilung s. Theil und Theilbarkeit. Wegen der logi

schen Theilung (der Begriffe in Ansehung ihres Umfang«) f. Ein-

theilung.

Theismus f. Atheismus und DeiSmuS.

Thema (von — nAeva,, setzen) ist etwa« Gesetztes;
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daher Satz, besonders ein solcher, welcher den Hauptgegenstand ei

ner Rede oder Abhandlung bezeichnet. Kürze, Deutlichkeit und Be

stimmtheit sind die Eigenschaften, die ein solcher Satz haben soll.

Tautologische, dunkle und zweideutige Wörter oder Ausdrücke müs

se» also aus demselben möglichst entfernt merden. Die vorläufige

Entwickelung dessen, was in einem solchen Satze enthalten ist, um

es hernach weiter auszuführrn, heißt die Disposition oder An

ordnung. S.d.W. Auch «ergl. Zerschneidung.

Themista s. Leonteus.

Themistik (von Ak/u«?, Gesetz, Sitte, Brauch — daher auch

die Göttin der Gerechtigkeit ThemiS, so wie die Rechtsgelehrten

und die Richter Schüler und Diener der Themis genannt

werden) ist Gesetzkunde oder auch ,Gesehgcbungskunst (A-^«xr,x^

unsrM^ ^ rk/v^). S. Gesetz und Gesetzgebung.

Themistios aus Paphlagonien (1'Keiniütiu» ?avKI«go) mit

dem Beinamen Euphrades (F^pu^?, der Wohlredner) ein

Pertxaretiker des 4. Jh. nach Ehr. Anfangs lebte und lehrte er

zu Nikomedien; weshalb ihn auch einige l'K. >iidomeäieki8i» nen

nen. Nachher wandt' er sich nach Constantinopel, wo er nicht nur

in der Philosophie und Beredtsamkeit Unterricht gab, sondern auch

die ansehnlichsten öffentlichen Aemter verwaltete. Im I. 3S5 ward

er vom K. Eonstantius, der ihm zu Ehren auch eine eherne Bild

säule setzen ließ, in den Senat aufgenommen; so wie er im I.

362 vom K. Julian und wiederholt im I. 384 vom K. Theo-

dosius (dem Ersten oder Großen) zum Stadtpräfecten ernannt

wurde. Der Letztere vertraute sogar während einer Reise in den

westlichen Theil des römischen Reiches die Aufsicht über seinen Sohn

Arcadius diesem Th. an, obgleich derselbe sich nicht zum Ehri-

sienthume gewandt hatte, sondern dem Heidenthume treu geblie

ben war. Th. war aber dieses Vertrauens vollkommen wür

dig, indem seine Gesinnung echt christlich, wenigstens viel duldsa

mer, als die der meisten Christen jener Zeit war. Denn als der

K. Valens, der sich zu den Arianen, hielt, die Athanasianer,

welche die sog. Homousi« (Gleichheit des göttlichen Wesens im Va

ter und im Sohne) behaupteten, ebendeswegen verfolgte: so nahm

sich Th. der verfolgten Partei an und stellte dem Kaiser vor, er

möge keinen Anstoß an der Verschiedenheit menschlicher Meinungen

in Religionssachen nehmen. Gott selbst habe kein Misfallen daran;

und bei der Schwierigkeit einer richtigen Gotteserkenntniß für den

beschränkten Menfchengeist sei, jene Verschiedenheit ganz unvermeid

lich. S. 8 «erst. Ki«t. ee«I. lV, 32. 8««ora. Kist. ««vi. VI,

36. eoll. VK«mi»t. «rst. XII. Es ist daher ganz falsch, wenn

Einige diesen Th. selbst für einen Christen ausgegeben haben.

Wahrscheinlich geschähe dieß au« Verwechselung desselben mit einem
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andern Manne dieses Namens, welcher im 6. Jh. nach Chr. lebte,

Archidiakon der christlichen Gemeine zu Alexandrien und Stifter

derjenigen Secte war, welche man die Agnoöten (von «zvo«v,

nicht wissen) nannte, weil sie behaupteten,, der in Christus befind

liche Logos habe manches nicht gewusst oder sei nicht allwissend wie

Gott gewesen — eine Behauptung,, die zü jener Zeit für eine

gräuliche Ketzerei galt. Mit diesen Agnoöten hat aber der peripa-

tetische Philosoph Th. gar nichts zu thun gehabt, da er weit frü

her lebte und das Christcnthum zwar kannte, aber nicht bekannte.

S. 8«neIIiornii amoenitt. litt. III. p. 247. KlosKvmii

«Ii»», cke oorruvta per ?Istonieo» reventiore» evel. §. 32. —

Was nun die Philosophie betrifft, welche eben dieser Th. lehrte, so

war es nicht die reine aristotelische, sondem nach dem Geschmack«

des Zeitalters eine synkretistische , indem Th. in seinen Schriften

nicht nur mit vieler Achtung von Plato spricht, sondern auch des

sen Philosophie mit der des Aristoteles zu verbinden sucht. Dar

um erläuterte er auch die Schriften dieser beiden Philosophen in

den seinigen. Doch hat sich von den Erläuterungsschriften des Th.

in Bezug auf Plato, welche in ?Kor. bilil. eock. 74. erwähnt

werden, nichts erhalten. Dagegen sind noch verschiedne seiner Er-

läuterungsschriftcn in Bezug auf Aristoteles vorhanden und auch

zum Theile gedruckt, wie seine Reden. S. 1'Kemistii oratio««»

XXXÜI. «r. od Ist. eck. 5oK. Uarckuinu». Paris, 1684. Fol.

— Ljusck. vsraoiirases in ^ri»t. »ual^tioa posteriora (die ps»

rspkr. in ^. sn. prior» soll noch handschriftlich in der pariser Bi

bliothek existiren) vk^sioa, lidb. ckv aniins, ck« »»emoria et romi»

viscentia oto. (Zr. eck. Vrinoavellu». Vened. 1534. Fol. (Frü

her auch lat. von Hermolaus Barbarus u. A. Ebend. 1480.

Fol.) — Ljusck. parapkrasi, in ^rist. libb. IV. cke eoelo.

Kedr. in lat. trsn»tulit Alose» ^latinu». Vened. 1574. Fol.

— LHusck. parapkrssi» in lib. XII. metapli) »ivoruin >^rist.

Kebr. in Ist. tran»tulit Klose» I'insius. Vened. 1558. U.

1570. Fol.

Theo oder Theon von Smyrna crkoo Sm/n^««») ^

und lehtte wahrscheinlich in der ersten Hälfte des 2. Jh. nach Ehr.

unter der Regierung der Kaiser Trajan und Hadrian. Er ge

hört zu den Platonikern dieses Zeitalters und hat sich vorzüglich

dadurch ausgezeichnet, daß er seine mathematischen Kenntnisse zur

Erklärung der platonischen Schriften anwandte, weil in diesen viel

Mathematisches vorkommt. ?rool. lid. I. in l'im. ?l»t. Bon

seiner Schrift über die mathematischen Wissenschaften (Arithme-

metik, GeomeKie, Musik und Astronomie) sind nur einige (die Arithm.

Mus. und Astron. betreffende) Bruchstücke bekannt, aus welchen

aber zugleich hervorgeht, daß der Verfasser auch die vythagorische

5
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Philosophie mit erläutern und die Einstimmung derselben mit der

platonischen nachweisen wollte. Er hielt sich also, gleich andern

Piatomkern, auch nicht frei von dem synkretistischen Geiste seiner

Zeit. S. l'Keonis Lin^rn. «,u»e supersunt, cke Ü8, qu»o in

m»rK«lN5tiei» g,I Piatonis levtionei» ütilia sunt. Kr. «t ist. eck.

Lulislcku». Par. 1644. 4. (besonders vergl. S. 73. ISO

und 183.) venu«, eck. Z. 5. Se ««Icker. Leiden, 1323. 8. —

Uebriqens ist dieser Th. nicht zu verwechseln mit dem slerandrini-

sche» Mathematiker gleiches Namens, welcher spater (im 4. Jh.)

lebte. Auch sagt S u i d a s (». v. Sk«>) daß es drei Stoiker dieses

Ramens gegeben habe, die aber völlig unbekannt sind. Ueberhaupr

mar dieser Name bei den Griechen so gewöhnlich, daß sie ihn eben

so, wie die Römer den Namen LHu», gleichsam sprüchwörtlich zur

Bezeichnung irgend eines Individuums brauchten.

Theo das oder Theudas von Laodicea CrKeocka» I.»o-

ckieenu,) ein Schüler des Skeptikers Antiochus und daher selbst

ein Skeptiker; sonst nicht bekannt, vivg. lauert. IX, 116.

Vergl. Theodos.

Theodicee (von Ako?, Gott, und <s«x^, Recht, Gerechtigkeit,

auch Gericht, Streithandel, Rechtfertigung) ist eine angebliche Recht

fertigung Gottes wegen des physischen und moralischen Uebels, wel

ches in der Welt als einem Werke Gottes angetroffen wird. Da

nämlich dieses Uebel bei vielen Menschen einen Anstoß erregte und

von Manchen sogar als Beweis gegen den Glauben an Gott als

Schöpfer und Regier« der Welt gebraucht wurde : so unternahmen

eS Andre, Gott gegen diese Art von Anklage zu rechtfertigen. Gott

bedarf aber eigentlich in dieser Beziehung so wenig, als in irgend

einer andern, einer Rechtfertigung von Seiten des Menschen. Man

kann vernünftiger Weise nichts andres thun, als den Ankläger sei

nes Unverstands zu überführen. Denn ist es nicht baarer Unver

stand, wenn der Mensch, der eigentlich nichts von Gottes Wesen

und Wirken weiß, der auch das wahre Verhältnis) zwischen Gott

(dem Unendlichen) und der Welt (den endlichen Dingen) nicht be

greift, und der überdieß nur einen Punct im Weltalle (die Erde)

etwas genauer kennt — wenn, sag' ich, der Mensch, in so tiefer

Unwissenheit befangen, sich erkühnt, Gott gleichsam zur Rechenschaft

zu zieh»? Und ist es nicht fast eben so unverständig, wenn nun

ein Andrer, in derselben Unwissenheit befangen, sich gleichsam zum

Sachwalter Gottes aufwirft, als vermocht' er befriedigende Rechen

schaft über Gottes Walten zu geben? Es lasst sich ja aus den

angegebnen Umständen schon » priori einsehn, daß eine solche Theo-

die« nicht befriedigen könne, man mag das Uebel in der Welt bloß

als Schein, Schranke oder Negation darstellen — denn es wird

dcch immer von uns positiv als Uebel empfunden — oder man
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mag sich mit b« Ausflucht helfen, Gott habe das Uebel nicht ge

wollt, sondern bloß zugelassen — denn ein allmächtiger Wille braucht

ja wohl nicht so, wie der beschränkte Wille des Menschen, zuzulas

sen, was er nicht will. Man hat sich also hier von beiden Seiten

gar viel vergebliche Mühe gegeben — eine Mühe, die sich auch

dadurch als ein eitle« Unternehmen ankündigt, daß man auf beiden

Seilen sich in Extremen verlor, dort in der Anhäufung und grellen

Ausmalung deö Uebels, hier in der Verminderung und Wegvernünf-

telung desselben. — Der Glaube des wahrhaft Religiösen ist in

dieser Hinsicht weit bescheidner. Er klagt Gott nicht an und ver-

theidigt ihn nicht. Vielmehr beruhigt sich der Religiöse bei dem

Gedanken, daß er Gottes Wege nicht verstehe, und erhebt sich vom

Sinnlichen, wo allein das Uebel heimisch ist, zum Uebersinnlichen,

wo das Uebel wie ein Nichts verschwindet. Es würde ja schon

den leiblichen Augen die Erde mit all ihrem Jammer verschwinden,

wenn wir uns auf einen andern Punct des Weltalls versetzen könn

ten. Darum erträgt der Religiöse das physische Uebel, soweit er

ihm nicht abhelfen kann, mit gottergebnem Sinne und benutzt es

selbst zu seiner Entwickelung und Ausbildung. Denn wohl ist es

ein Sporn zur Thätigkeit, zur Kraftanstrengung, dessen die mensch

liche Trägheit nicht entbehren kann. Was aber das moralische Uebel

betrifft, so hangt es ja nur von unsrem eignen Willen, von einem

ernsten und festen Entschlüsse ab, es von uns entfernt zu halten.

Mit demselben würde dann auch viel physisches Uebel wegfallen,

weil e« oft erst aus dem moralischen entspringt. In dieser Bezie

hung hätten wir also nur uns selbst, nicht Gott, anzuklagen. —

Wer sich nun aber hiebe! nicht beruhigen will, sondern eine wirk

liche Theodicee verlangt, den verweisen wir auf folgende Schriften,

die jedoch, nach unsrer Ansicht, insgesammt ungenügend sind, sobald

sie die Aufgabe spekulativ lösen wollen: Teller (Will). Abr) die

älteste Theodicee, oder Erklärung der drei ersten Eapitel im 1, B.

der vormosaischen Geschichte. Jena, 1802. 8. (Andre haben das

Buch Hiob im A. T. für die älteste Theodicee erklärt. S. Hiob

und hebräische Philosophie). — Leibnitz, Theodicee, oder

Versuch von der Güte Gottes, der Freiheit des Menschen und dem

Ursprünge des Bösen. Aus dem Franz. übers, von Gottsched. Han

no«. 1744. 8, A. 5. 1763. (Nach den in dieser Schrift ausgesproch-

nen Ideen hat auch Uz eine Ode unter dem Titel einer Theodicee

gedichtet). — Werdermann's neuer Versuch zur Theodicee.

Dess. und Lpz. 1784 -93. 3 Thle. 8. - Wagner 's Theodicee.

Bamberg, 1810. 8. — Lonvckivti tkeockiee». In 10 Pro

grammen, welche der Verf. theils in Torgau theils in Annaberg

1810 — 20. 4. und 8. herausgegeben. — Vorzüglich beachten«»

werth aber ist die Abhandlung von Kant über das Mislingen
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aller phllvsophischen Versuche in der Theodicee; in Dess. vermisch»

im Schriften. B. 3. S. 145 —76. — Äußerem gehören zum

Thnl auch hicher die Schriften, welche in den Artikeln bös, Fata

lismus und Optimismus angeführt sind. Auch vergl. Mal«

monideS a. E.

Theodor ist ein in der Geschichte der Philosophie häufig vorkom-

menderName, eine GotteSgabe lkcoj,«,') bedeutend. Wirwol-

len denjenigen Träger desselben, der am bekanntesten geworden und von

dem auch die Secte der Theodoreer benannt ist, zuerst aufführen

nud die übrigen am Ende dieses Artikels als minder bedeutend nur

kurz erwähnen. — Jener, ein cyrenaischer Philosoph, der wahr

scheinlich auch aus Eyrene gebürtig war (1'Keockoru» Ohrensen» —

wiewohl ihn Manche 'I I,. L«r^8tKenites nennen, wahrscheinlich auS

Verwechselung mit seinem Schüler Bion) lebte und lehrte ums

I. 30O vor Chr., und erhielt seine philosophische Bildung nicht

bloß in der cyrenaischen Schule vom jüngern Aristipp, sondern

auch von andern Philosophen, z. B. dem Skeptiker Pvrrho, d,m

Stoiker Zeno, dem Dialektiker Dionys. Diog. l,s«ri, II»

86. 97 — 104. 8 «ick. v. Skoci^a?. (Der erste Schriftstel,

ler bemerkt noch ß. 98. , AntistheneS habe in seiner Schrift

über die Nachfolgen der Philosophen ^<^«<7«^kov F<aö«/««) auch

den Avniceris unter Th.'s Lehrern genannt, wahrscheinlich ist

dieß aber ein andrer Anniceris, als der cyrenaische Philosoph

dieses NamenS, indem derselbe etwas jünger als Th. gewesen zu

sein scheint). Th. blieb zwar in der Hauptsache dem Geiste seiner

Schule treu; aber in einem Puncte entfernte er sich doch von der

Lehre des Stifters dieser Schule. Und daher mag es wohl gekom

men sein, daß man ihn selbst als den Stifter einer Nebenschule

in der cyrenaischen Hauptschule betrachtete und diejenigen, welche sei

ner befondern Ansicht folgten, als Glieder von jener mit dem be

sondern Namen der Theodoreer bezeichnete. Th. hielt nämlich

nicht, wie Aristipp, Vergnügen für das höchste Gut und Schmerz

für das höchste Uebel. Vielmehr erklärte er diese bloß vorüberge

henden Empfindungen für gleichgültig d«k<7«). Dagegen behaup

tete er, daß nur die dauerhafteren Zustände der Freude 0?«?«) und

der Traurigkeit (Z,«»^) für das höchste Ziel lnö«?) des mensch

lichen Begehrens und Verabscheuens zu halten seien. Daraus fol

gerte er weiter: Was Freude bewirke, wie Klugheit und Gerechtig

keit, sei gut waS aber Traurigkeit hervorbringe, wie

Unklugheit und Ungerechtigkeit, fei bös (x«x«r). An sich aber oder

«n Natur (zr>«5«) sei nichts schändlich, sondern bloß durch Mei

nung Daher seien Diebstahl, Ehebruch, Tempelraub :c.

selbst dem Weisen erlaubt, wenn man dergleichen Handlungen nur

M rechten Zeit («^ x«tz>^) thue, nämlich so, daß sie keine Trau»
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rigkeit, sondern Freude zur Folge Mm. Die Freundschaft aber

sei ein Unding, 1>er Tod für« Vaterland eine Thorheit u, s. w.

Vi««. I>»ert. II, 98— 100. Au« diesem moralischen Jndiffe-

rentismus («^«k/>««<« nach 8ui6. I. I.) folgte nun sehr natürlich

der religiöse, wenn eS auch nickt ausdrückliche Zeugnisse bestätigten,

daß Th. das Dasein der Götter geleugnet und überhaupt nichts

Unvergängliches angenommen habe; weöhalb er auch den Beinamen

^ök«? (1'K. ätke«) erhielt. ri«t. »ckv. St«i««s. ttpn. 1'. X.

I>. 43l. K«,K. «vxt. Lmp. »ckv. mstk. IX, St. SS. Lie.

6e X. v. I, 1. 23. vi««. I,» ort. ll, 97. (In der letzten

Stelle wird auch Th.'s nicht mehr vorhandne Schrift von den Git

tern angeführt und dieselbe zwar ein nicht wohl zu verach

tendes Buch «l'x k«x«xac/!««^rvv^ gknannt, aber doch

eingestanden, daß Th. die Meinungen von dm Göttern durchaus

»«vrunactt^ aufgehoben habe. In der ersten Stelle aber wird

gesagt, daß Th. zwar das Göttliche nicht für vergänglich halten, sich

aber ebensowenig vom Dasein eines Unvergänglichen s«5 effr« «

überzeugen konnte. Er scheint also nicht bloß, wie ei

nige Kirchenväter meinten, den polytheistischen Volksglauben bestrit

ten, sondern seinem Moralsysteme gemäß dm Religionsglauben über

haupt verworfen zu haben; ob er gleich nach einer andern Stelle

Plutarch'S scke trsn^u. an. Onp. 2'. Vll. p. 829.Z über Mls-

deutung feiner Worte Fe^« ^««5 vpkz'vx?«?

u^efftt^« A-^kcxAae rov? ««^«l^ttvov^^ sich beklagte), Dahn

musst' er auch Athen verlassen, um einer öffentlichen Anklage wegen

seiner Irreligiosität zu entgehen; wiewohl Einige berichten, er sei

wirklich zum Tode verurtheilt worden und habe, wie Sokrates,

den Giftbecher leeren müssen. vi««. l,»«rt. II, 101^2.

Diese Angabe kann aber wohl nicht richtig sein, wmn es wahr Ist,

was derselbe Schriftsteller erzählt, daß Th. nach ftiner Entfernung

von Athen sich eine Zeit lang beim Könige Ptolemäus Lagi

aufgehalten habe und von diesem als Gesandter an Lysimachus,

König von Thracien, geschickt worden sei. Sonderbar ist eS jedoch,

daß ebendieser Th. auch den Beinamen Ak«? erhalten haben so«,

vi««. Iisvrt. ll, 100. Da indessen nach dem Berichte dieses

Schriftstellers bloß ein scherzhafter Streit mit dem Megarikcr St ilpo

zu jener Benennung Anlaß gab: so lässt sich aus derselben keine

Folgerung in Bezug auf Th.'s religiöse Denkart zichn. Wenn die

Schrift von den Göttern nebst den übrigen Schriften, die er (nach

Suick. I. I.) in Bezug auf die von ihm gestiftete Sccte «'schriebe"

haben soll, noch vorhanden wären: so würde sich mit groß"" Si

cherheit die Streitfrage entscheiden lassen, ob Th. wirklich Achcist

oder nur ein miSverstandner Theist gewesen. Seine angebliche"

Schüler Euemer und Bio« (s. beide Namen) sielen übrigens m
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denselben Verdacht des Atheismus. — — Außer diesem Th.

erwähnt Diogenes L. (II, 104.) noch drei Stoiker dieses Na»

mens, von welchen aber nichts weiter bekannt ist. — Eben so un«

bedeutend ist der zu den Zeiten des Sokrates lebende Sophist, Theo«"

dor von Bvzanz (l'Kovlioru» Lv«antinu«). — Unter den Neu«

Kriechen hat es auch einen Theodor mit dem Vornamen Koros

und dem Beinamen Ptochoprodromvs ( Oz'ru» 1'Kvockoru» ?to»

ekopr«<iromu» , auch i?r«ilrnmu» junior) gegeben, welcher im 1?.

Jh. zu Eonstantinspel lebte und sich nicht bloß als Dichter aus»

zeichnete, sondern auch mit Erklärung der aristotelischen Schriften

beschäftigte; von welchen Erklärungen aber nur noch SeKoli» in,

Xri»t. »n»I)ties vosterior» handschristlich eristiren sollen — ferner

einen Theodor mit dem Beinamen Metochites (1'Keogoru,

UetoeKit») welcher im 13. und 14. Jh. (bis 1332) zu Consta««

tinopel lebte und mehre Schriften deS Aristoteles commentirte.

S> Dess. I?»r»plir»»>8 in .4ri»t. nti^sivorum UKb. VI», ck« »ui»

ms libk. III, cke eoel« libb. IV, cke «rtu et interitu li^b. II. et

iu v,rv» nsturslia. Lx ver». lientisni Herveti. Basel,

1559. 4. und Ravenna, 1614. 4. Die Urschrist nebst andern

Ccmmentaren soll noch in Bibliotheken vorhanden sein. — Endlich

gab es auch noch einen Theodor mit dem Beinamen Gaza

ll'neockoru, Li«» — auch von Gaza) aus Thessalonich gebürtig,

im 14. und, 15. Jh. (von 1398 bis gegen 1478) lebend, welcher

1430 nach Italien kam und sowohl durch eine treffliche griechisch«

Sprachlehre als durch mehre Uebersetzungen das Studium der grie«

chischen Literatur und Philosophie im neuern Europa beförderte.

Auch nahm er Theil an dem zu jener Zeit mit großer Lebhaftig»

keit, aber auch mit großer Parteilichkeit, geführten Streite über die

Frage, ob die platonische oder die, aristotelische Philosophie Vorzug«

licher sei. S. Klein, de I'»c»6. 6e« inscr. 1'. II. p. 775 »».

Heumann'S »et» »Kilo«. B. 2. St. 10. und Hissmann'S

Magaz. für die Philos. B. 1. Abh. «.

Theodore er s. den vor. Art, im Ans.

T h e o d o s von Tripolis Crk««ki«»iu8 1'ripolitsnu«) ein Skeptk«

k.'r, wahrscheinlich Zeikgenosse von S e x t us E m p. Er hat sich weiter

nicht bekannt gemacht, als daß er nach Suidas (». v. Gkvöo««? et

/I^Mb«>k/o<) die (nicht mehr vorhandnen) skeptischen Hauptpunkte («-

7«Z,«<a tx«k7ir«xa) des T h e o d a s erklärte oder nach Diogenes L.

(IX. 70.) selbst ein solche« Werk schrieb, worin er das Wesen des Skep«

ticismuS erörterte und denselben auch vom Pyrrhonismus unterschied.

Denn er wollte überhaupt nicht zugeben, daß man zur Bezeichnung

seiner philosophischen Denkart irgend einen Parteinamen brauchte,

der eine gemeinschaftliche Denkart vieler Individuen bezeichnete, weil

auch die sog. Skeptiker von sehr verschiedner Denkart wären, man

Krog's eneyNopödisch» philos. Wörter». ». IV. 10
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also nicht von der Denkart des Einen auf die de« Andern schliß

Ken und Beide mit einem und demselben Namen bezeichnen dürfte.

Vergl. Pyrrho und Skepticismus.

Theodulie (von Ako?, Gott, und FovX««, Dienst) ist

Gottesdienst. S. d. W. und Gottesverehrung.

Theognis von Megara (l'KeoFni» AI«zsren»i8) — ob von

Megara in Griechenland oder In Sicilien, ist gestritten worden;

wahrscheinlich ist jenes sein Geburlsort; weil er aber wegen Kürzer»

licher Unruhen mit seiner Familie von dort vertrieben wurde und

sich hier niederließ, so nennt ihn P lato (<!o l. p. 15 Liv.)

einen sicilischen Megarenser (?ra>l,.rize t? ^xeX<« I>Ik7a^

fZk«x). Er blühte um die Mitte des 6. Jh. vor Eh. und gehört

zu den alten gnomischen Dichtern, deren Sentenzen auch philoso»

phischen Gehalt haben. Das Ganze seines Werke« (/vw^«?.«^«,

auch 7r«z>«ii'k<7k^ oder «?roö^x«t ««^«ner/x«« genannt) welches

manche Philosophen als eine Art von Handbuch brauchten, com»

mentirten und ihre Schüler sogar auswendig lernen ließen, ist ver»

loren gegangen. Doch sind noch bedeutende Bruchstücke übrig, die

zum Theil einen sehr aristokratischen Geist athmen, vielleicht aber

auch nicht alle echt sind. Man findet sie in den gewihnlichen

Sammlungen der griechischen G n o m i k e r. S. d. W. Die neueste

und beste besondre Ausgabe ist: l'KeoAnicki» relizuise. Aov«

«rckine äiip«»., «ommontst vrit. et nvtss »Hee. krckr. I'keopll.

>Vel°K«r. Frkf. a. M. 1826. 8.

Theognosie (von S-k«?, Gott, und ^»m?, Erkenntniß)

ist Gotteserkenntniß und steht daher auch für Theologie oder

Gotteslehre. S.Gott und Gottesiehre.

Theogonie (von A««?, Gott, und, 70^, Same, Zeugung,

Geburt) ist eine angebliche Theorie von der Zeugung oder Geburt

der Götter, wie sie die auf den Polytheismus gegründete Mythe»

logie der Alten an die Hand gab. Man findet daher solche Theo»

gonien vornehmlich bei den ältesten Dichtern. Gewöhnlich tritt da»

mit auch eine poetische Beschreibung vom Ursprünge der Dinge über»

Haupt oder der Welt (Kosmogonie) in Verbindung, well nach

jener Vorstellungsweise vom Göttlichen die Götter zugleich mit dcn

übrigen Dingen entstanden und sich dann nach menschlicher Art

weiter fortpflanzten. Vergl. Mythologie und Polytheismus,

auch Gottesmutter.

Theokratie (von Ae«?, Gott, undxpar«^ regieren) ist ein

Staat, als dessen besondrer Regent Gott betrachtet wird. Da nun

aber dieser Regent nicht wahrnehmbar ist und der Staat doch ei»

ne« sichtbaren Oberhauptes bedarf: so warf sich gewöhnlich ein

Priester zum sichtbaren Stellvertreter jenes unsichtbaren Regenten

auf. Darum nennt man die Theokratie« auch Hierarchie»
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geistliche od« Priesterstaatkn. S. Hierarchie, geistlich

und Priesterthum. Man hat aber das theokratische Prin«

lix auch auf andre Staaten übergetragen, indem man sagte, daß

alle Regenten (Kaiser, Könige ic.) an Gottes (des obersten Welt»

regeuten) Statt, also kraft göttliches Rechts (juro cttvino) regierten.

Man kann dieß auch wohl zugeben, da zuletzt doch alles Recht,

so wie alte Kraft und Gemalt, von Gott kommt. Es folgt aber

daraus keineswegs eine unumschränkte Macht des Regenten und

keine Verbindlichkeit der Unterthanen zum blinden Glauben und

Gehorsam, weil diesen nicht einmal Gott selbst fodeit und der Mensch

in allen seinen Verhältnissen immer ein beschränktes Wesen bleibt.

S, blind, Staat und Staatsverfassung.

Theolatrie (von A««5, Gott, und ^«ryti«, Dienst oder

Verehrung) ist Gottesdienst oder Gottesvecehrung. S. beide

Ausdrücke.

Theologie (von 5k«?, Gott, und ^«7«?, die Lehre) ist

Totteslehre. S. d. W. auch Religionslehre, desgleichen

örhikotheologie und Physikotheologie. — Statt Theologie

sagen Manche auch Theologik (Ak«X«^ex^ «eil. k?i«sriz/ti/). Da

Eon der erhabenste Gegenstand der Philosophie ist, so wird auch diese

selbst juweile» eine Theologie genannt. Gewöhnlicher aber setzt man

Theologie und Philosophie einander entgegen. Dann versteht

man unter jener eine positive Gotteslehre, weiche ihre Dogmen auS

einer heiligen Urkunde od. Ueberlieferung schöpft. Da nun die Phi«

losoxhie als reine Vernunftwissenschast auf eine solche Erkenntnissquelle

Kine Rücksicht nedmen kann , indem sie dadurch ganz ihr eigenthümli«

ches Gebiet verlassen würde : so sind Theologie und Philosophie mit

einander oft in einen harten Widerstreit gerathen, der sogar zuweilen

m äußere Tätlichkeiten hervorgebrochen. Diesen Widerstreit suchten

Manch« dadurch aufzuheben, daß sie meinten, die Philosophie müsse

sich dn Theologie schlechthin unterwerfen und Ihr bloß als Magd

cder Handlangerin dienen. Darum müsse auch der Philosoph

alles gläubig annehmen, was ihm der Tyeolog als von Gott geof-

K»l»tt ankündige. Da aber die Theologen über das, was Gott

^offenbart, selbst nicht einig sind, da der Eine die Lffenba»

mngsurkunden so, der Andre anders auslegt, und da es selbst so

verschiedenartige Offenbarungsurkunden giebt, welche ganz oder theil»

»eise einander widerstreiten, wie Bibel und Koran: so kann dem

Philosophen eben so wenig, als dem Mathematiker oder Physiker,

Klüger Weise zugemuthet werden, daß er einer äußern Autorität

»°» solcher Art unbedingt vertraue. Andre dagegen suchten sich

dadurch zu Helsen, daß sie eine doppelte Wahrheit annahmen und

bch« meinten, es könne wohl etwas in der Theologie wahr sein,

«a< in der Philosophie falsch sei, und umgekehrt. Diese« Aus'
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kunftSmittel ist aber noch unzulässiger, well dadurch die Wahrheit

selbst in ihrem inner« Wesen, welches durchgängige Einstimmung oder

absolute Harmonie ist, zerstört würde. Die Philosophie kann daher

eben so wenig zugeben, daß es zweierlei Wahrheit, als daß es zweier

lei Sittlichkeit oder zweierlei Vernünstigkeit gebe. Aber ebendarum

kann die Philosophie nimmer auf ihr Recht verzichten, ihre For-

schungen ganz unabhängig von jeder positiven Lehre, sie heiße theo

logisch oder juristisch oder gar polirisch, anzustellen. Ergiebt sich

daraus ein Widerstrelt, so mögen Theologen, Juristen und Politiker

zusehen, wie sie denselben ausgleichen können, um ihre eigenthümli-

chen Lehren als allgemeingülige darzustellen. Die Philosophie braucht

sich darum gar nicht zu bekümmern, weil der Widerstreit dann eben

außer ihrem Gebiete liegt. Vergl. Philosophie. — Wenn

von theologischen Wissenschaften die Rede ist, so versteht

man darunter die einzelen Theile der positiven Theologie (Dogma-

tik, Moral, Hermeneutik '«.). Wenn aber von mehren Theo

logien die Rede ist, so denkt man an die verschiednen Quellen, aus

welchen die positive Theologie ihre Lehren schöpfen kann. So schöpft

die hebräische Theologie ihre Lehren aus dem alten Testamente

(jetzt auch als neuhebräische aus dem Talmud) die christliche aus

dem neuen Testamente (zum Theil aber auch der Verbindung we

gen aus dem alten) die muselmännische aus dem Koran tt.

Theomanie und Theomantie sind zwar verwandt, aber

doch in Ansehung der nächsten Abstammung sowohl als der Bedeutung

verschieden. Jene (von At«?, Gott, und der Wahnsinn)

bedeutet einen göttlichen Wahnsinn (turor divinu») wie man ihn

im Alterthume bei allen Hochbeqeisterten (Dichtern, Sehern tt)

auch wohl zuweilen bei wirklich Wahnsinnigen voraussetzte. Diese

aber (von demselben und ^«vr«<«, Wahrsagung) ist Wahrsagung

durch göttliche Eingebung, also eben das, was die Römer rlivinsti«

nannten. S. Divin ation. Die Theomanie konnte also nach die

ser Ansicht als eine Quelle der Theomantie betrachtet >r erden, in

dem man voraussetzte, daß jemand ebendadurch, daß ihn ein Gott

oder überhaupt ein höheres Wesen begeisterte, die Gabe erhielte, in

die Zukunft zu schauen und also auch das Künftige vorherzusagen.

Die Voraussetzung war aber freilich nur eine willkürliche Annahme.

Denn der erhöhet? Gemüthszustand (exaltstio snimi) welchen man

Begeisterung nennt und welcher die Seele fähig macht, viel Außer

ordentliches und selbst Wunderbares zu leisten, kann auch auf andre

Weise entstehen, ohne daß man gerade nöthig hätte, denselben von

einem hyperphysischen Principe abzuleiten; wodurch ja doch eigent

lich nichts erklärt oder begriffen wird. S. Begeisterung.

Theombrotus s. MetrokleS.

TheomorphismuS (von ^05, Gott, und /««p??, die
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Gestatt) ist nkuerlich nach dn Analogie von Anthropomorphls-

mus (s. d. W ) gebildet worden, indem man sagte, weil Gott den

Menschen theomorphisirt (nach seinem Ebenbilde geschaffen oder

gestaltet) habe, so müsse der Mensch auch Gott anthropomor-

phisiren. Man hat aber dabei nicht bedacht, daß es vielmehr

umgekehrt heißen sollte: Weil der Mensch Gott anthropomor«

xhisirie, so setzte er voraus oder glaubte, daß Gott den Menschen

auch lheomorphisirt habe. Physisch oder körperlich genommen,

ist daher jener Satz unrichtig. Er lässt sich aber auch moralisch

oder geistig deuten, nämlich so: Weil der Mensch als göttliche«

Geschöpf ein vernünftiges, freies, sittliches Wesen, so muß er auch

Gott als ein solches denken, jedoch mit Entfernung aller Beschrän«

kung. S. Gott.

Theonomie (von ^c«?, Gott/ und das Gesetz) ist

die göttliche Gesetzgebung als Gegensatz von der menschlichen. Jene

ist die Gesetzgebung der Urvernunft sowohl in physischer als in mo-

rilischer Beziehung. . Denn Gott ist Urquell aller Gesetze, sie seien

Natur- «der Sittengesetze, während der Mensch nur nach Maß«

gäbe der ihm durch seine Vernunft kund werdenden göttlichen Ge

setzt, als Sittengesetze gedacht, sein eignes oder auch ein fremdes

Thun und Lassen gesetzlich bestimmen kann. Die Theonomie hebt

also nicht die Autonomie der praktischen oder gesetzgebenden Ver

nunft' des Menschen auf, sondern bestätigt vielweniger dieselbe. Denn

wenn uns die Vernunft keine Gesetze gäbe, so würden wir auch

nichts von göttlichen Gesetzen wissen. S. Autonomie, Gott und

Gesetz.

Theophanie (von S«?, Gott, und c/>aivk<7A««, erscheinen)

bedeutet eine Gotteserscheinung. Da die alte Welt, nach der Vor-

stellungsart de« Polytheismus (s. d. W.) vom Göttlichen, voll

von Göltern war: so waren in ihr auch die Göttererscheinungen

«m der Tagesordnung. Selbst manche Philosophen sollen derglei

chen gehabt haben. S. Proclus. Sie sind aber nach und nach

aus der Mode gekommen, wenigstens da, wo der Monotheis

mus (s. d. W.) sich verbreitet und eine würdigere Vorstellung

vcm Göttlichen unter den Menschen herrschend gemacht hat.

Theophilanthropie oder Theanthropophilie

(«on Gott, «vApkDTio?, der Mensch, und lieben) ist

Gottes - und Menschenliebe. S. Liebe. Während der französischen

Ctaatsumwälzung bildete sich (1796) zu Paris eine politisch- reli

giöse Gesellschaft, welche sich Theophilanthropen und ihre Denk

art Theophilanthropiemus nannte, weil sie in ihren Ver

sammlungen hauptsächlich Gottes» und Menschenliebe predigte und

dadurch all« Menschen zu Einer Kirche vereinigen wollte. Da aber

dieselbe, mit Beseitigung alles Positiven in dn Religion, eine Got
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teöverehrung nach den bloßen Grundsätzen der natürlichen Religion

tinfuhren wollte: so fand sie wenig Anhänger und hatte ebendes

wegen keinen langen Bestand. Denn die Kirche kann ebensowenig««

der Staat des Positiven ganz entbehren. S. Kirche und Staat.

Auch wurden die öffentlichen Versammlungen der Mitglieder dieser

Gesellschaft In den Kirchen unter der Consularregierung (18V2) form»

lich untersagt, weil der Oberconsul es seinen politischen Zwecken ge»

mäßer fand, durch Abfchließung eines ConcordatS mit dem Papste,

der ihn zum Kaiser weihen sollte, den KatholicKmuS wieder herzu-

. stellen. Die Grundsätze jedoch, von welchen die Theophilanthroxen

ausgingen, sind noch jetzt in Frankreich sehr herrschend, wiewohl sie

nicht mehr so laut und frei gepredigt werden. Es fragt sich daher,

ob nicht unter andern Umständen der Theophilanthropismus in an»

drer Gestalt wieder einmal hervortreten dürfte. Nur müsste dann

die GotteS - und Menschenliebe auch praktisch geübt werden. Denn

das bloße Predigen oder Bekennen derselben macht ebensowenig ei

nen wahren Theophilanthropen, als das bloße Predigen oder Beken

nen des ChristenthumS einen echten Christen macht. > '

Theophilie und Theophobie (von A««?> Gott, 7^«,',

lieben, und^o/Sttv, fürchten) ist Gottesliebe und Gottesfurcht.

S. beide Ausdrücke.

Theophrast von Eressvs oder Ereso« auf der Insel Les-

boS (l'Keopnrsstu» Lresiu, ». Lesbiu») geb, nach ungefähren Be

rechnungen um oder nicht lange nach 370 vor Chr., hörte anfangs

(bis in sein 23. Lebensjahr) den Plato, nachher aber den Aristo

teles, dem er mit solcher Liebe und Treue anhing, daß ihn der

Lehrer seiner vertrauten Freundschaft würdigte. Von Aristoteles

soll auch der gewohnliche Name dieses Philosophen, der ursprünglich

TvrtamoS geheißen habe, herrühren. Man erzählt nämlich, daß

dieser Philosoph seiner Beredlsamkeit wegen erst ^v^j>v«rr«>5, dann

6e«k/''Z«ffr«S (der wohl oder göttlich Redende) von jenem benannt

worden; was doch von Einigen bezweifelt wird (unter andern auch

darum, weil ein wohl oder göttlich Redender im Griechischen viel

mehr «'^«F^? oder S^o^sZuö»'? heißen und ein verständiger Leh

rer seinem Schüler nicht so schmeicheln würde). Th. benutzte aber

nicht bloß den philosophischen Unterricht seines Lehrers, sondern er

nahm auch , da er selbst einen Hang zur Naturforschung hatte , an

dessen physikalischen Beobachtungen und Versuchen Theil. Darum

ernannte ihn Aristoteles nicht nur zum Erben seiner ganzen Bü

chersammlung (mit Einschluß der eignen aristotelischen Handschriften)

und zum Vormund und Erzieher seine« Sobne« Nikomach (der

nachh« unter TH.'S Schülern sich sehr ausgezeichnet haben soll)

sondern auch zu seinem Nachfolger in der peripatctischen Schule,

Dies« Thatsache ist wohl gewiß, obgleich die nähern Umstände ver
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schieden erzählt werden. ES ist daher ungewiß, ob Th. sogleich,

nachdem sein Lehrer Athen verlassen hatte, dessen Lehrstuhl einnahm,

oder ob dieß erst nach dessen Tode geschähe, weil nach einigen Be

richten, sämmtliche Schüler ihren Lehrer nach Ehalcis begleiteten und

dieser hier erst seinen Nachfolger bestimmte. Lell. X. ^. Xlll, 5.

Auch vergl. Aristoteles. Seit dieser Zeit stand Th. der perlpa-

«ischm Schule mit ungemeinem Beifalle vor. Zwar musst' er

im I. 307 vor Chr. nebst andern Philosophen, die nicht öffentlich

zum Lehren in Athen autorisirt waren, die Stadt verlassen. Allein

der Beschluß, dem zufolge dieß geschehen war, verlor schon im fol

genden Jahre seine Gültigkeit, so daß Th. wieder zurückkehrte und

bis an sein Lebensende ungehindert fortlehrte. Sein Todesjahr ist

ebensowenig als sein Geburtsjahr genau bekannt, indem ihn Einige

um 288 vor Chr., Andre später sterben lassen. Daher wird auch

sein Lebensalter überhaupt verschieden (85 und 107 I.) angegeben.

Nach dem Berichte des Diogenes L. (V, 36—57.) war Th.

nicht nur bei den Königen Kassander und Pro le maus sehr be-

liebt, sondern auch bei den Atheniensern so geachtet, daß, als ihn

«in gewisser Agvonides der Irreligiosität («»-/?««?) anzuklagen

»agte, der Ankläger selbst in Gefahr kam, deshalb verurlheilt zu

»erden. Auch folgte beinahe die ganze Einwohnerschaft von Athen

dem Leichenbegängnisse Th.'s. Er war also in dieser Hinsicht

glücklicher als sein Lehrer, der Athen hatte verlassen müssen, um

nicht zum Tode vernrtheilt zu werden. Ferner erzählt Diogenes,

Th. habe gegen 2000 Schüler gehabt, wahrscheinlich nicht auf ein

mal, sondern nach und nach. Ebenderselbe Schriftsteller bezeugt, daß

Th, eine Menge von Schriften hinterlassen habe, und führt auch

E 42—50.) die Titel derselben an. Nach Kiefen Titeln zu fchlie-

jim, waren jene Schriften eben so mannigfaltigen Inhalts, alS die

Schriften des Aristoteles. Einige derselben führen sogar einerlei Ti

tel mit aristotelischen Schriften und waren vielleicht Eommentare

zu diesen. Die meisten sind aber verloren gegangen — ein Ver

lust, der um so mehr zu beklagen, da sie wahrscheinlich eine Menge

von kritischen und hermenmtischen Hülfsmittcln zur Bearbeitung

ter aristotelischen Schriften darbieten würden. Jetzt besitzen wir

um noch einige physikalische (über Pflanzen, Mineralien, Wind,

Regen ,c. ) und philosophische Schriften, die aber auch zum Theile

nur Bruchstücke von größeren Werken sind. S. IKeopIirssti

»per,. Lr. et Ist. eck. vsn. ?url»nu, et ^ckr. 1'urnebu,.

Hannov. 1605, Fol. Dan. Ueinsiu». Leiden, 1613. 2 Bde.

Fol, (Früher zugleich mit ^ri,t. «np. von Aldus. Bened.

1497—8. 2 Bde. Fol ). — k^u»«I. ^Sixae /«p«xr,^5. «r.

»»K cum trsgmentii ex novem l'K. Ubri» et«, eil. Uenr. 8te»

pi>,uu». Par. 1557. 8. Kr. et Ist. «um eominentsri» «I. 1».
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c»«»uk«i>u,. Leiden, 1S92 (auf ewigen Exemplaren 1S9Z).

8, roiederh. 1S99. 1612. u. öst. «r. eck. Zok. ?r6r. ?!»

»«Ker v, eomment. O»,»uK. Coburg, 1763. 8. (In diesen Aus»

gaben schien noch die zwei Charakterschilderungen, '.velckeAmaduiji

aus einer vatikanischen Handschrist zu Parma 1786. 4. heraus»

gab; in den folgenden aber findet man sie auch). Lr. e<i. Zok.

Llo. 8eKneicker. Jena, 1799. 8. (in u»um iuvent. Ebend.

180«. 8.). krckr. ^»t. Lpz. 1816. 8. Jak. Heitt^r. Nast.

Stuttg. 1791. 8. (Diese griech. mit deutschen Anmerkk. versehene

Ausg. ist zu vergl. mit des Herausgebers Bemerkungen über die

Monier Th.'S in der Schilderung sittlicher Charaktere. Ebend.

1791. 4.) Deutsch übers, von Sonntag. Riga, 1790. 8. (Diese

Hebers, enthält auch eine Lebensbeschreibung Th.'s), Eine andre

veut. Uebers. von Wieland und Hottinger erschien zuerst im

Att. Mus. B. 1. u. 2. und im N. Akt. Mus. B. 1. u. 2. dann

besonders zu München, 1811. 8. — l'KeopKr. /uer« r«

rrvmx« a7l«<x7r«<7^t«r<«v ^ /?kM<«v ev. Angehängt der arisiot.

Metaph. in der Ausg. der Upp. ärisr. von Svlburg. Frkf. a. M.

1587. 4. — Ljuick. «k«« «ttkS^skKi? In der ober»

wähnten Ausg. der Charaktere von Stephan. (Einige be

haupten auch, doch ohne zureichende Gründe, daß die aristotelische

Politik und Oekonomik eigentlich von Th, herrühre). — Außer

dem vergl. 51 i«. Hill. s>« vliilosopkiä epieure», demoerite» et

tke«pkr»»tes, Genf, 1619. 8. und folgende Stellen der Alten:

8oxt. Lrun. »<!v. matk. VII, 217 — 26. 8ir»pi. in piiv».

^rist. p. 22S. »nt. vi «8. l.»ert. I. I. Oie. de nn. V, 4. S.

S« leg. III, 5. ^°»d. I, 9. 1u»°. V, 9. De 0. I, 19.

<ZeII. I. 1. et l, 3. LoetK. cke K^potK. »vllog. Opp. p. 606. —

Nimmt man nun alles zusammen, was theils die eigenen Schrif

ten Th.'s enthalten, theils die alten Schriftsteller von dessen Philo

sophie berichten : so darf man wohl mit Recht behaupten, daß Th.

ungeachtet feinet großen Ruhms im Altcrlhume zur Entwickelung

und Ausbildung der Philosophie nicht viel beigetragen habe. In

der Hauptsache scheint er seinem Lehrer treu geblieben zu sein. Das

Verdienst desselben beschränkt sich daher theils auf die Fort

pflanzung und Erläuterung der aristotelischen PHIlosopKie, theils

auf einige Zusätze, die er in der Logik und Politik machte.

In jener behandelte er die von Aristoteles Istrnacklässigte hypo

thetische Schlussform, obwohl auch nur summarisch. (LoerK. ,. >.

V« KzkpotKetiei» »v»oßi»n>i,, in quiiiu» »I, ^ristotele rnkii

e»t ounsorintu»,, 'IKeopKrastu» rerum tsntum »»mm»» ex«»

quiturZ. In der Politik aber zeigte er noch ausführlicher als sein

Lehrer, was für Veränderungen einen Staat betreffen können und

wie man bei der Regierung desselben immer auf die Zeitumstände
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Rücksicht zu nehmen habe. (Li«,. I. l. cke Kn. In d« Stellt

cke wird noch hinzugesetzt, daß Th. in der Lehre von den obrig

keitlichen Aemtern manches Eigenthümnche gelehrt habe, aber nicht

gesagt, worin es bestand). Dagegen wirb Th. auch der Unbestän

digkeit oder Jnconsequuiz in der Lehre vom göttlichen Wesen be

schuldigt; desgleichen der Schlaffheit in der Moral, weil er den

äußern oder Glücksgütern einen zu hohen Werth beigelegt und da

durch die Würde der Tugend vnletzt habe. (Oiv. II., U. cke A.D.,

lle tin., svstl. et tu,«.). Ob dieß gegründet, würde sich nur be-

urtheilen lassen, wenn von seinen Schriften mehr übrig wäre. In

dm sittlichen Charakterschilderungen zeigt sich Th. als einen guten

Lecbachter und treuen Darsteller menschlicher Gesinnungen und

Handlungsweisen. Sein Nachfolger in der peripatetischen

Schule war sein Schüler Strato. S. d. Namen. — Wegen

des Gesprächs Theophrast (von der Unsterblichkeit der Seele) f.

AeneaS von Gaza.

Theophrast Paracels s. Paracels.

Theoplastik (von S^s?, Gott, und n^aon«?, bilden) ist

Gott - oder Götterbildnerei. Eine solche Bildnerei ist nur dann

möglich, wenn das göttliche Wesen in ein sinnliches und endliches

rerwandelr, mithin seiner übersinnlichen und unendlichen Würde

entkleidet wird, weil es sonst in keinerlei Gestalt angeschaut werden

könnte. Daher findet man auch nur bei polytheistischen Völkern

Götterbilder zur Anschauung und Verehrung ausgestellt, indem der

Polytheismus natürlich zur Versinnlichung und Verendlichung des

Göttlichen und ebendadurch zur Jdololatrie führt. Die wahre Re-

liqion, welche durchaus monotheistisch ist, widerstrebt ebendarum aller

Thec-plastik und ist insofern allerdings unästhetisch. Allein dieß

schadet ihrer Würde nichts, weil diese nicht nach der Aesthetik, son-

tem nur nach der Ethik oder Moral beurtheilt werden soll. Vergl.

Monotheismus und Polytheismus, auch Gott und Ab

gott. — Man nimmt aber das W. Theoplastik oder (wie

man dann lieber sagt) Theoplasiicisnius noch in einem andern

Einne, indem man darunter in der Teleologie diejenige Theorie

«vn der natürlichen Zweckmäßigkeit der Dinge versteht, welche die

Mckmäßigen Gestalten der Dinge (besonders der organischen Wesen,

der Thiere und der Pflanzen) von der unmittelbaren Wirksamkeit

Gottes ableitet, mithin die bildende oder plastische Kraft, die wir

in der Natur überall wabrnehmen, als eine übernatürliche, schlecht

hin göttliche betrachtet. Diese Theorie verwechselt aber die religiöse

Narmbetrachtung mit der wissenschaftlichen Naturforschung. Nach

jener ist Gott freilich Weltschöpfer, also auch Urgrund der Gestal

ten aller Dinge in der Welt. Allein für die wissenschaftliche Na-

Erforschung ist und bleibt Gott stetS ein hyperxhvsische« Priorix,
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auf welches der Physik» alS solch« sich nicht verweisen lassen kann,

weil er damit innerhalb seiner Wissenschaft nicht das Mindeste an

fangen kann. Denn wer da sagt: „Gott hat alles so gebildet,

„wie es eben ist", sagt ebensoviel als: „Forsche nicht nach den

,,natsirlichen Mittelursachen, sondern ft-ringe sogleich über auf die

.höchste und letzte aller Ursachen!" Dieser Sprung ist aber für

die Wissenschaft ein »ahrer «»It« mortsl«. Er vernichtet die For

schung, tödtet also die Wissenschaft. Auch müsste man dann alle

Misbildungen (monstrs) auf Gottes Rechnung setzen, mithin Got

tes Bildungskraft als beschränkt durch äußere Einflüsse denken;

was doch wieder der wabren Idee von Gott ebenso widerstreitet,

als die Theoplastik der ersten Art. ,,. -.. ' '

Theopneustie (von Feoz, Gott, und Tr?«,?, blasen, hau

chen — daher Trvev^«, der Hauch, der Geist) bedeutet die Mei

nung, daß Gott oder Gottes Geist gewissen Menschen gewisse Ge

danken und vielleicht auch gewisse Worte eingegeben (gleichsam ein-

geblasen oder eingehaucht) habe, wie zuweilen Menschen einander

auf diese: Art etwas mittheilen. Da hierüber schon im Art. Ein

gebung das Nöthige gesagt worden, so verweisen wir hier bloß

darauf. Auweilen steht Theopneustie auch für Theomanie

und Theo mantie. S. diese Ausdrück?.

Theorem (von S-e»?«?, anschauen, betrachten, untersuchen)

heißt jeder Lehrsatz, der eines Beweises bedarf, der also genauer

betrachtet oder untersucht werden muß, um die Gründe seiner Gül

tigkeit aufzufinden. Vollständig dargestellt besteht daher ein Theo

rem 1. aus dem Satze selbst, L. aus dem Beweise desselben.

Oft aber verbindet man diesen unmittelbar mit jenem, besonders

wenn der Beweis sehr kurz ist. Theoreme setzen also andre Sätze

voraus, welche Axiome oder Principien heißen. S. diese

Ausdrückt.

Theoretisch und Theorie s. Praxis und Theorie,

wo auch die zur theoretischen Philosophie insonderheit gehö

rige Literatur angeführt ist. Auch vergl. philosophische Wis

senschaften, wo die Haupttheile der theoret. Philos.

angegeben sind.

Theosebie (von Gott, und ehren, verehren)

ist Gottesverehrung. S. d. W. Oft steht auch bei den

Griechen Aio«/Zk,a für Religion überhaupt. S. d. W.

Theosophie (von S-o?, Gott, und die Weisheit)

wäre eigentlich Gottesweisheit. Man versteht aber darunter

weder die Weisheit Gottes selbst, noch die wahre Weisheit de«

Menschen in Bezug auf Gott, die nur im vernünftigen Glauben

an Gott und in der damit nothwendig verknüpften Erfüllung des

göttlichen Willen« besteht, sonder» vielmehr eine eingebildete höhere
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Erkenntnlß des göttlichen Wesens, die dem Menschen auf überna

türlichem Wege durch Mittel, die nur wenigen Auserwählten be

kannt sind, zu Theil werden, und durch welche der Theo so pH

auch in Stand gesetzt werden soll, übernatürliche Wirkungen her

vorzubringen, also ein Thaumaturg zu werden. In dieser Be

ziehung nennt man die Theosophie auch Theurgie und den Theo-

sovhen einen Theurgen (von k^ov, das Werk) weil er gleichsam

göttliche Werke auszurichten vermag. Die Philosophie hat aber

mit solcher Theosophie und Theurgie nichts zu ryun, obgleich viele

angebliche Philosophen in ältern und neuern Zeiten sich damit be

fasse haben, z. B, JamblichX Proklus, ParacelS, Swe

denborg u. A. Auch vergl. kindische Philosophie und

Kabbalistik. — Es gilt übrigens >von den meisten Theoso-

xhm und Theurgen (wenn sie nicht etwa Betrüger, sondern nur ,

Betrogene sind) was einst Unzer in seiner Wochenschrift, der

Arzt, sagte: „daß viele Enthusiasten, Schwärmer, Entzückte,

„Propheten, Besessene ic, nimmermehr die Thoren sein würden,

„die sie sind, wenn sie fleißig Klystiere gebrauchten und ein Dige-

„ftiv nähmen/" >

Theramenes von Athen (1'Kersmene» ätKenien»!») ein

Schüler deS So kr «res, wie sein Lehrer öffentlich angeklagt und

verurtheilt , den Giftbecher zu leeren. Auch starb er mit demselben

Gleichmuthe. Die Ursache seines Todes war aber bloß politisch.

Denn er war Einer von den sog. dreißig Tyrannen, welche nach

dem velooonnesischen Kriege Athen beherrschten. Da er jedoch die

hatten Maßregeln derselben nicht billigte und ihnen gewissermaßen

entgegenwirkte, so ward er von seinem College« und Haüptfeinde

Kritias angeklagt. Er wird übrigens ebenso, wie dieser, zuwei

len zu den Sophisten gerechnet, hat aber nie Philosophie gelehrt,

auch, soviel bekannt, nichts Schriftliches darüber hinterlassen.

Therapeutik oder Therapie (von dienen,

pflegen, heilen. — daher S^«?rk!a, Dienst, Pflege, Heilung) be

deutet Heilkunst. S. v. W. Was aber die sogenannten The

rapeuten betrifft, so versteht man darunter keine Heilkünstler,

sondern eine Secte, welche Einige für einerlei mit den hebräischen

Essäern oder Essenern, Andre aber für verschieden von den

selben halten Der hebräische Philosoph Philo (s. d. Nam.) er

wähnt sie zuerst in seinen beiden Schriften: H»«<I omni» proliu»

über, et 6e vitu vontempl.itiva , zugleich mit den Essäern, alS

Menschen, die einem beschaulichen Leben ergeben waren. Je/H.

Joach. Lange in seiner vi»». 6« I5»»»ei, (Halle, 1721.) sucht

M erweisen, daß Essäer und Therapeuten nicht Juden oder eine

besondre Religionssecte derselben gewesen, sondern vielmehr barba

rische judaisirend« Philosophen ( pkiloiovni barbari« juckaiiante» ).
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Andre Hypothesen über diese angeblichen, aber sehr zweideutigen

Philosophen findet man in folgenden Schriften: Alontksueori,

«K»err»tion« , «ü I'on Kit voir, quo ee« 1'Kerapeute» , ilont

r,»rle ?KiIvn, etoient OKretieni. Bei Defs. ftanz. Uebers. von

Philo'« Schrift über das beschauliche Leben. Par. 1709. 8. —

LouKier, lettre» pour et eontre I» fumeu«« ^»estion, »i le»

»olitaire» abpelle» rspeut«» , ckunt » psrle ^Kilon, etoient

ckretien». Par. 1712. 8. — Bellermann'« geschichtliche

Nachrichten aus dem Alterthume über Essäer und Therapeuten.

Werl. 18Z1. 8. — Auch vergl. hebräische Philosophie.

These oder Thesis s. Thema und Satz. Auch vergl.

Antithese und Synthese. Ebendaher kommt thetisch, an

tithetisch und synthetisch.

Theiirgie s. Theosophke.

Thevatat s. siamesische Philosophie.

Thier und Thierheit s. Animalität. Doch ist hier

noch zu bemerken, daß das W. Thier, wenn es schlechtweg ge«

braucht wird, gewöhnlich im engern Sinne ein vernunftloses

Thier (»nimal Krukum) bezeichnet, folglich dann das Thier dem

Menschen als einem vernünftigen Thiere sanim»! rstio-

nsle) entgegensteht; während jenes Wort im weitern Sinne auch den

Menschen unter sich befasst, ja sogar Gott, welchen die alten Phi

losophen auch ein oder nnimsl nannten, weil sie darunter

ein lebendiges Wesen überhaupt verstanden. Das Adjectiv

thierisch wird aber fast immer im engern Sinne genommen.

Wenn man daher einen Menschen thierisch nennt, so heißt dieß

ebensoviel als brutal oder bestial. S. Bestialität. Wegen der

Frage, ob die Thiere Seelen haben oder bloße Automat? seien, s.

beseelt, auch Seele. Ob die Tbierseelen sich in Menschenseelm

verwandeln können und unsterblich seien, ist eine eben so über-

schwengliche als unbeantwortüche Frage. Vergl. indeß Seelen

wanderung und Unsterblichkeit. Der Unterschied zwischen

Thier und Pflanze scheint in der willkürlichen Bewegung zu

liegen, ist aber wegen der stufenarkigen Annäherung der Naturer

zeugnisse nicht ganz genau zu bestimmen, da es auch Tbierpflan-

zen oder Zoophyten und Pflanzenthiere oder Phytozoen

giebt. Der Inbegriff aller Thiere auf der Erde (mit Einschluß

des Menschen als des ersten Säugthieres) heißt das Thierreich

(reznum snimale) wie der Inbegriff aller Pflanzen das Pflan

zenreich (rvßnum veFetsbiie). S. Naturreich. Die Ein-

theilung der Thiere in verschiedne Elassen (Säugthiere, Vögel,

Fische ,c.) gehört nicht in die Philosophie, sondern in die Natur

geschichte, welche richtiger Naturbeschreibung heißt. S. d. W.

Thierdienft oder Thiergötterei (,o«l»triki) ist die
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Bohrung der Thier? als göttlicher Wesen — eine Abariung deS

Polytheismus oder eigentlich des Fetischismus. S, beide

Ausdrücke. Der Ursprung jener Verehrung von Thiergöttern

ist wohl in der Idee zu suchen , daß das Göttliche sich in der ge-

stmmken Natur verbreitet habe, besonders aber in den lebendigen

und beseelten Wesen, deren Seelen Theile der Weltsecle (pnrtivu-

I« »urse ckivinue) seien. Hiezu kam dann noch die Nützlichkeit

Milser Thiere für den Menschen, auch wohl manche bloß locale

Rücksicht, welche Anlaß gab, dieses oder jenes Thier alö heilig zu

betrachten; rvie z. B. im alten Aegypten, «o der Thierdienst vor»

zöglich einheimisch mar, aber in verlchiednen Distrikten oder Pro

vinzen l>o^o«) zum Theil auch verschiedne Thiere verehrt wurden.

S, Meiners's Abhandlung über den Thieidienst der Aegyptier

und die wahrscheinlichen Ursachen seiner Entstehung und Erwei

terung, in Dess, vermischten philoss. Schriften. Th. 1. S. 192

ff. — In einem der ältesten und größten sinesischen Tempel auf

der Insel Hainau, an welchem gegen hundert Priester angestellt

sind, giebt es sogar zwölf heilige Schweine, die von den Priestern

sorgfältig gepflegt und gefüttert, aber nie geschlachtet werden. Da

her gelangen sie auch zu einer außerordentlichen Größe und erreichen

zuweilen ein Alter von mehr als sechzig Jahren. Jene Priester

könnte man also nach homerischer Redeweise, aber in einem etmaS

andern Sinne, göttliche Sauhirten nennen. , .

Thiergott und Thiergötterei s. den vorigen Artikel.

Thierheit s. Thier. Wenn die Moralisten behauptet

haben, daß der Mensch sich der Thierheit entäußern solle, so ist

unter dieser nichts anders als Roh it, Wildheit oder Brutalität zu

«rftehn. Denn der Thierheit überhaupt (Animalität) kann sich der

Mensch gar nicht entäußern. S. Mensch.

Thierleben s. Thier und Leben.

Thierpflanze s. Thier.

Thierreich s. Thier und Naturreich.

Thier spräche ist nur eine unbestimmte Zeichensprache theilS

durch Geberden, theils durch unarticulirte Töne oder bloße Laute,

»eil die Thiere ohne Beibülfe deS Menschen (und auch dann nur

sehr unvollkommen) ihre Stimme nicht zur Articulirung der Töne

und also auch nicht zur Bezeichnung der Gedanken brauchen können,

wie d« Mensch. S. Sprache.

Thilo (Joh. Ludw. Chsto. — auch bloß Ludw. Th.) geb.

t775 zu Schwankbeck im Halberstödtischen, erst Privatlehrer der

Mos. zu Halle, seit 1806 oußerord. und seit 1809 ord. Prof.

^selben zu Frankfurt a. d. O. , seit 1811 ab« ord. Prof. der

Mos. zu Breslau. Er hat folgende, manches Eigenthümliche

mthaltmde, philosophische Schriften herausgegeben: Ueber de«
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Ruhm. Halle, 1803. 8. — Aesthetische Borlesungen, als EInlci.

tung in das Studium der schönen Künste. Frkf. a d. O. 1807.

8. — Grundsätze de« akademischen Vortrags. Ebend. 1808. 8.

— Die Bestimmung der Universitäten. Brest. 1312. 4 —

Cölestino; das Anschauen Gottes. Bresl. 1817. 8. — Begriff

und Eintheilung der Allwissenschaft oder der sog. Philosophie. Brest.

1818. 8. — Euchariston; über da« Verhältnis) der göttlichen

Welt zur außerweltlichen Gottheit. Bresl. 1820. 8. — Prüfung

einiger Borurtheile gegen die Aesthetik. Bresl. 1820. 8. —

Staat und Kirche in ihrem gegenseitigen Verhältnisse. Bresl. 182?.

8. — Der Staat in Hinsicht auf Wesen, Wirklichkeit und Ur>

sprung, philosophisch entwickelt zur Entscheidung der staatsrechtli-

'chen Frage: Ob er auf einem Vertrage beruhe. Bresl, 1827. 8.

— Dieser Th. ist übrigens nicht zu verwechseln mit Joh. Karl

Thilo (geb. 1794 zu Langensalze) welcher seit 1824 ord. Prof.

der Theo!, zu Halle ist, aber bis jetzt, soviel mir bekannt, nichts

Philosophische« geschrieben hat, wiewohl er auch Doct. der Phi

losophie ist.

Thomas (mit dem Beinamen Didymo«, der Zwilling,

obgleich jener Name, nach dem hebr. tzi«n gebildet, schon selbst

einen Zwilling bedeutet) der bekannte Apostel/ der von Einigen der

Ungläubige («7i«7i«5) von Andern der Zweifler (^nnr««?)

genannt und darum auch von Manchen für einen Philosophen

erklärt worden. S. lüiriito r>I>. lerem. Koitii ckk». <!e

l'iruma, r>K!I«!,opno »n««t<i>«. Bauzen, 1735. Fol. Darum

aber, weil dieser Th. seinen Mitschülern nicht sogleich auf ihr Wort

glauben wollte, was sie Hm von der Auferstehung ihres Herrn und

Meisters erzählten, kann er weder ein Ungläubiger, noch ein Zn>eif>

ler, noch ein Philosoph genannt werden Er zeigte sich nur als

einen Menschen von gesundem Verstände.

Thomas (Antoine Leonard) geb. 1732 zu Clermont in Au>

vergne und gest. 1785 zu OulinS bei Lyon, nachdem er den größ

ten Theil seines LebenS iu Paris theils als Privatgelehrter, theils

als Secretar des Herz, von Praslin (Ministers der auswärtigen

Angelegenheiten ) und des Herz, von Orleans zugebracht hatte.

Eine Zeit lang war er auch Prof. am Collegium zu Beauvaiö. Am

berühmtesten ist er durch seine Lloge» geworden, worunter sich

auch ein« auf Cartes befindet. Sein Lmai »ur le» elog»

(Par. 1773. 2 Bde. 8. auch deutsch von R. W. Zobel) und

sein L»,»i «ur l« earaotere, le» moeur» et I'eiprit ckes teinm«

(Par. 1772 und 1803. 8. deutsch: Bresl. 1772. 8.) sind nicht

ohne philosophischen Geist geschrieben. Seine veuvre, erschienen

zu Par. 1802. 7 Bde. 8. denen noch 2 Bde. oeuvr. postk.

folgten. Oeuvre» oomplete». 5s«uv. vckit. »vee un« notiee »ur
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» vie et «e» «uvrsge», var KIr. Villeusve, erschien neuerlich

zu Paris in 4 Octavbänden.

Thomas (Heinr. oder Joh. oder W!lh. — auch (!»ntim-

xnteiui, oder Osmiprataou» beigenannt) geb. 1201 auf einem

Dorfe bei Brüssel (LeuviS oder LöwiS) und gest. 4263, ein scho»

lastischer Philosoph und Theolog, Schüler von Albert dem Gr.

und Mitschüler von Thomas dem Aquin.z hat sich bloß als

öemmentator deS Aristoteles bekannt gemacht. Auch wird

ihm eine alte lat. Uebers. der aristotelischen Schriften beigelegt,

welche aber nach Andern älter sein soll. S. ksdrioii KiKI.

»eck. I»tiu. I. XIX. ». 247. und Lul»«i KKt. univ. pari».

I. lll. x. 711.

Thomas a Kempis (auch Th. Hamerken oder Häm»

merlein — Uslleolu« — genannt) geb. 1380 oder 13«8 zu

Kempen im Erzbisthunie Cöln und gest. 1471. Er ist hier nur

msoferne zu bemerken, als « durch seine theologischen Schriften

<Vpp. eck. Somiuel. Antwerp. 1600. 4. und öfter) besonders

aber durch das ihm gleichfalls zugeschriebene asceiisch - mystische

Werk über die Nachfolge Christi (cks imitstiono LKri8ti) viel dazu

beigetragen hat, das Ansehn der scholastischen Dialektik zu schwä»

chen. Indessen Ist eS nicht einmal gewiß, daß er der wirkliche

Berfssser dieses weltberühmten Werkes sei. Schon früher stritten

sich Benediktiner und Augustiner über de» wahren Verfasser. Neuer»

lich hat Lanjuinais nach dem Berichte öffentlicher Blätter wahr»

schemlich zu machen gesucht, daß eigentlich Gersen, ein sonst un»

bekannter Abt deS BenedictinerklosterS zu Bercelli in der Lombardei,

im I. 1240 jene« Werk geschrieben habe. Weil eS aber in

Teutschland zuerst nach einer Abschrift gedruckt worden, welche Th.

a. L. gemacht und nach damaliger Sitte mit seinem Namen unter»

ttichnet habe: so habe man den Abschreiber für den Verfasser ge«

Hilten. Daher komme «S auch, daß ein späterer französischer Ab«

druck desselben Werkes den berühmten Kanzler der pariser Universi

tät, Gerson, als Verfasser bezeichne, indem hier wieder dieser

Tersg» mit jenem Gersen verwechselt worden, also ein« doppelte

Verwechselung stattgefunden habe. Manche halten auch das Ganze

6» ein« Compilation aus den Schriften mehrer Verfasser, so daß

H. «. K. wenigsten« theilmeise dessen Verfasser sein könnte. —

Das aus 4 Büchern bestehende Werk handelt eigentlich von der

Äeltverachtung (ck« ««mterotu mnncki) und nur das 1. B. führt

" gewöhnliche» Titel, ES ist mehr a» 1800 mal in allen

fachen gedruckt worden. Einige der vorzüglichsten Ausgaben deS

Originals sind: Vened. 1483. 4. Brixen, 1465. 8. Vene».

!4S5. Kol. Ebmd. i486. 4. Straßb. 1487. 4. Ulm, 1487.

5 bt. 1. ve.billou. Manheim, 1780. 8. Bergt.
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di! ^ in ort! »«»tum Kempen««. Eöln, 1725. 4. und LvKel-

Korn)i smoenitr. litt. Vlll. p 3ö1. ^

Thomas von Aquino Crkomä« ^qums») geb. 1224 zu

Roccasicca !m Neapolitanischen (einem Schlosse, der gräflichen

Familie gehörig, aus welcher er abstammte) erhielt seine erste ge

lehrte Bildung im Kloster Monte Eassino, dann zu Neapel, und

gewann dadurch für philosophische und theologische Studien eine

solche Vorliebe, daß er allen weltlichen Ansprüchen und Aussichten

entsagte, um jenen ' Studien ausschließlich obzuliegen. Er trat

daher 1243 in den Dominikanerorden. Da dieß ohne Wissen und

wider Willm seiner Eltern geschehen war, so suchten ihn diese von

seinem Entschlüsse wieder abzubringen. Die Dominicaner hielten

ihn aber so fest, daß sie nicht einmal der Mutter des Th. eine

Unterredung mit ihm gestatteten ; und um ihn allen Befreiungsver-

suchcn von Seiten der Familie zu entziehen, beschlossen sie ihn nach

Frankreich zu senden. Unterwegs ward er aber doch von seinen

Brüdern den Händen der Mönche entrissen, auf das väterliche

Schloß zurückgebracht und hier zwei Jahre lang in einer Art von

Gefangenschaft gehalten. Indessen war sein Eifer für das beschau-

liche Klosterleben so groß, daß er sich aus dem Fenster des Schlos

ses an einem Stricke herabließ und nun mit Hülfe der Dominica

ner zuerst nach Rom, dann nach Paris, endlich »ach Cölln ging.

Hier ward er ein Schüler von Albert dem Große,n, dessen

Unterricht er mit unablässigem Eifer bcnuhte. Anfang« zwar, schien

er nicht viel zu versprechen. Er sprach so wenig und war so in

sich gekehrt, daß seine Mitschüler ihn wegen seiner vermeinten

Dummheit verspotteten und ihn sogar einen Ochsen nannten. Der

Lehrer aber, der ihn besser zu würdigen verstand, erklärte, wenn

dieser Ochs erst anfangen würde zu brüllen, so würde die ganze

Welt davon wiederhallen. In der That schwang er sich bald zum

Lehrer der Philosophie und Theologie empor und erlangte als sol

cher so großen Ruhm, daß er für den ersten Philosophen und Theo

logen seiner Zeit galt; weshalb er auch die Beinamen Oocror uni»

verssli, und voetor an^eli««« erKult. In Paris empfing er die

höchsten Würden der theologische Facultät, nahm ab« in seinem

Orden bloß die Würden eines Definitvrs für die römische Provinz

in Italien an. Der Papst Urban IV. beauftragte ihn uun. förm

lich, die aristotelische Philosophie sowohl mündlich /ehren als in

Schriften zu erläutern. Die ihm ««getragne erzbji'chöfliche Würde

aber schlug er aus, um sich fortwährend ganz den Studien zu

widmen, und begab sich daher nach dem Kloster in Neapel zurück,

in welchem er einen Theil seiner Jugend verlebt hatte. Endlich

starb er, auf der Reise nach Lyon (um an der hier zu haltenden

Kirchenversammlung Theil zu nehmen) begriffen, im I. 1274.
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Nach seinem Tode erklärten ihn die Dominicaner fü, einen Wun-

derthäter. Er ward daher, wie sein gleichfalls berühmter, aber doch

von ihm noch übertroffener Zeitgenosse, Bonaventura, kanoni-

sirt; weshalb er in der katholischen Kirche auch als der heilige

Thomas verehrt wird. Und in der That verdient' er diese Ehr«

mehr als mancher andre sog. Heilige, wär' es nur nicht überhaupt

lächerlich, wenn ein Mensch den andern für heilig erklärt, da wir

allzumal arme Sünder sind. — Semen Scharfsinn und seine

Gelehrsamkeit verwandte Th. hauptsächlich auf die aristotelische Phi

losophie, für deren gründlichsten Kenner und Ausleger er galt.

Dennoch schöpft' er seine Kenntniß derselben nicht aus den griechi»

scheu Quellen, sondern auS lateinischen, zum Theile sehr fehlerhaft

tm und ganz sinnlosen, Uebersetzungen der aristotelischen Schriften

und der in griechischer und arabischer Sprache geschriebnen Com-

mentare derselben von Alexander, Themistius, Averrhoes,

Avicenna, Algazali u. A. Auch benutzt' er fleißig die Schrif

ten von August in und BoöthiuS. Mit 'der aristotelischen Phi-

losoxhie verband er auch manche Ideen der platonische'«, nach der

smketistischen Weise, in welcher die Alexandriner oder Neuplatoniker

dieselbe aufgefasst hatten. Im Ganzen seiner Philosophie war Th.

ein strenger Realist, so daß durch ihn vornehmlich der Realismus

ki» bedeutendes Uebergewicht über den Nominalismus in der schola

stischen Philosophie und Theologie des Mittelalters gewann. Die

Objekte des Verstandes oder die abstracten Formen der Dinge gal

ten ihm für das ursprüngliche Wesen derselben ; bei welcher Art zu

shilosvxhiren er wohl auf manche eigenthümliche Ansichten kam,

«der auch oft sich in dunkle und spitzfindige Grübeleien verlor. S.

Dess. Schrift: ve «nre et e»»evti». «s>p. 1?. IV. — Mit de:

Philosophie verband er, wie die meisten Scholastiker, die Theologie

aufs Genaueste. Daher commentirt' er auch die Sentenzen des

Petrus Lombardus, schrieb eine 8umma ikeologise, welche

Dogmatil und Moral zugleich umfasste und gewissermaßen das

«sie, obwohl nicht zum besten geordnete, Werk dieser Art ist, des

gleichen eine 8umms e»tkollv»s tickei »gver8U8 gentile», durch

»eiche aber schwerlich irgend ein denkender Heide möchte bekehrt

worden sein. — Seine sowohl theologischen als philosophischen

Schriften sind gesammelt und gedruckt unter dem Titel: 'I'Komae

ä>ziiin»ti» «per» omni». Ltuckio et eur» Vino. Justinisnl

« ?Kom,« !U»nri,ue». Rom, 1570— 1. 17 Thle in 18

Sden. Fol. Our» rrstrum «rck. krseä. Par. 1636— 41. 23

Bde. Fol. (Diese Ausg. ist zwar vollständiger als jene, enthält

aber auch unechte, wenigstens sehr verdächtige Schriften, und ist

überhaupt mit weniger Sorgfalt und Genauigkeit veranstaltet). —

Die Oper» tkeoloßie» , die aber auch viel Philosophisches enthal-

Krug'j encyklopSdisch-philos. Wörterb. B. IV. 11
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ten, erschienen besonders: Lur» Sern, cke Kube,8. Vened.

1745 ff. 20 Bde. 4. Vor dieser Ausgabe befinden sich auch :

Liu»ck. (L. ck. K.) cki8»ert«tt. eritie»« et »poloAetieae ck«

^e»tis et 8«ripti» »v ckoetrin» 8. IKom»e ^qu. (Besonders

gedruckt: Ebend. 1730. Fol.) — Vi« ck« 8. IKom« ck'äzui»

»vee un exp«»e cke 8» ckovtrine «t cke 8«8 ouvr»Ae8 , p»r

^. Vouro». Par. 1731. 4. — Andre Darstellungen der tbo-

mistischm Philosophie und Theologie sind: Oompenckiuin »K««Iu.

tiüsimur» totiu» 8umm»e tkeologise 8. IK ^<zu. , per 1, u ck.

Lsrbonem » Lo8t»vi».rio. Vened. 1587. 8. — 8umm»

pkil«»opki»e I'K. ^<zu., per ?. La». ^lemnnniuin. Par.

1640. Fol. — 8ui»rn» 8, I'K. Kockierni» ^euckemisruin m«ri-

du8 »evommockst», 8. «ur8«8 tkeolo^iae «per» l?»r. Ken. Lil»

lusrti. Utrecht, 1769. 8. — ?K,I«8opKi» »ck mentem v. Iii.

^».u. expiiest» per klaoickum Kent». Cölln, 1723. 3 Bde.

8. — Ucberhaupt hatte dieser Scholastiker eine Menge von Schü

lern und Anhängern (besonders unter den Dominicanern und zum

Theil auch unter den Jesuiten) welche seine Art zu Philosophiren

im ganzen christlichen Europa zu verbreiten suchten und daher T Ho

rnisten genannt werden, z. B. Aegidius von Colonna, Do

minikus von Flandern, Franciscus Suarez, Gabriel

Belasquez, Hervav, Petrus Fonseca, Petrus Hier-

tadus de Mendoza, Thomas de Vis Cajetanus u. A.

— Vergl. ?et. 2orn cke vsri» fortun» pkilosopkiue Ikaruse

^uin»ti». In Dess. Opuseul» 8»e». V. I.

Thomas von Argentina s. Thomas von Straßburg.

Thomas von Bradwardin s. Bradwardi«.

Thomas von Kempen s. Thomas a Kempis, welche

Benennung auch im Deutschen gewöhnlicher ist.

Thomas von Straßburg (IK«m»8 ^rzentioensK 8.

cke Dentin») ein Scholastiker des 14. Jh. (starb 1357) von der

realistischen Partei, indem er ein eifriger Anhänger des Aegidius

von Colonna und durch Kiefen des Thomas von Äquino

war. Sein Geburtsjahr ist unbekannt. Er trat zeitig in den Au

gustiner-Eremiten-Orden und ward 1345 auf dem Convente zu

Paris, wo er Theologie lehrte, zum Generalprior jenes Ordens er

wählt. Man hat von ihm einen Commentar zum .VIsgister 8«n>

tentisrur» (Straßb. 1490. Fol.) der aber nicht« Neues enthalt.

Vergl. Tiedemann's Geist der specul. Philof. B. 5. S. 235

ff. — Noch weniger hat sich Thomas de Vio Cajetanus,

der auch zu dieser scholastischen Partei gehört, ausgezeichnet.

Thomasius (Christian) geb. 1655 zu Leipzig, wo sein Va

ter (s. den folg. Art.) Prof. der Philof. war. Unter dessen Lei

tung studirt' n auch daselbst die Rechtswissenschaft i» Verbindung
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mit der Philosophie. Die Werke von Grotius (<Ie jure belli

« p,vi» — worüber sein Vater Vorlesungen hielt) und Pufen-

dorf (<ie jure nsturso et gentium — welches zu jener Zeit er»

schienen war und viel Aufmerksamkeit erregle) weckten in ihm vor

zügliche Neigung zum Studium des Naturrechts. Nachdem er

eine Zeit lang in Frankfurt an der Oder verweilt und in Leipzig

als Sachmalter gewirkt hatte, trat er auch als akademischer Lehrer

auf. Unzufrieden mit der bisherigen Lehrmethode in Ansehung der

Philosophie, sowokl als des römischen Rechts, weil dieselbe noch sehr

dm aristotelisch-scholastischen Zuschnitt hatte, folgt' er selbst einer

freiem Methode und hielt auch seine Vorlesungen in deutscher

Sprache — eine in jener Zeit unerhörte Neuerung, welche aber die

wohllhätigsten Folgen für die Behandlung der Wissenschaften, be-

sonders der Philosophie, in Deutschland hatte. Seine, auch durch

Witz und Spott gegen die pedantischen Anhänger der alten Me

thode gewürzten, Vorlesungen fanden ebendarum viel Beifall bei der

akademischen Jugend, erweckten ihm aber auch viele Neider und

Feinde. Die Zahl derselben vermehrte sich noch, als Th. im I.

1688 unter dem Titel: „Freimüthige, lustige und ernsthafte, jedoch

„Vernunft- und gesetzmäßige Gedanken, oder Monatgespräche über

««llechand, vornehmlich aber neue Bücher", eine neue Zeitschrift

herausgab und sich in derselben sogar persönliche Angriffe auf seine

Gegner erlaubte. Man verklagte ihn deshalb in Dresden. Da er

aber hier an dem Oberhofmarschalle von Haugwitz einen mächti

gen Beschützer fand, so wurde Th. noch mulhwilligcr. Um die

alle Methode und den Aristoteles, auf den man sich dabei

stützte, noch mehr um ihr Ansehn zu bringen, schrieb er nicht nur

eine Biographie des Stagiriten, in welcher er alles Böse zusam

mentrug, was dessen Gegner (insonderheit Patricius in seinen

Di«»».», neripkttt.) ihm nachgeredet hatten; sondern er übersetzte

auch ein Stück der aristotelischen Metaphysik nach einer frühern

lateinischen Uebersetzung so wörtlich ins Deutsche, daß beinahe lau

ter Unsinn herauskam. In dieser Hinsicht kämpfte also Th. frei

lich nicht mit ehrlichen Waffen. Auch dauerten seine persönlichen

Angriffe fort. Selbst die Geistlichkeit stand nun gegen ihn auf.

Erneuerte Klagen in Dresden nöthigten ihn daher, Leipzig im I.

llM zu verlassen. Er begab sich nach Halle, erhielt Erlaubniß,

hier Vorlesungen zu halten, und ward, als hier 1694 (zum Theil

unter seiner Mitwirkung) eine neue Universität gestiftet wurde, bei

derselben als öffentlicher Lehrer der Rechtswissenschaft angestellt, spä

ter auch zum Geheimen Rath und Director der Universität ernannt.

Sein Beifall als Lehrer war hier eben so groß, als in Leipzig.

Aber auch seine Streitigkeiten mit den frühern Gegnern in Leipzig

u»d selbst in Wittenberg dauerten fort, und zwar von beiden Sei

lt '
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ten mit gleicher Erbitterung. Doch behielt er, da er viel gesunden

Verstand, einen beißenden Witz und groß« Fertigkeit Im Disputiren

hatte, größtentheils die Oberhand in diesen Streitigkeiten, die nur

. mit seinem Leben endeten. Er starb 1723 zu Halle. — Wenn

nun auch zugegeben werden muß, daß Th. in manchen Punkten zu

weit ging und überhaupt der Philosophie in Ansehung ihres Ge

haltes keine wesentlichen Dienste leistete, da er sie mehr für prak

tische Zwecke zu popularisiren suchte: so hat er doch ungemein viel

zur Aufklärung seines Zeitalters und zur Einführung einer bessern

Methode in der Behandlung aller Wissenschaften und insonderheit

der Philosophie beigetragen. Da sein Geist vorzugsweise auf das

Praktische oder Gemcinnützliche gerichtet war, weshalb er auch den

Gemeinsinn (»eo»u» communis) zu seinem Führer nahm: so Hot

Th. auch die praktische Philosophie und deren Geschichte am mci»

sten bearbeitet. Im Naturrcchte folgt' er anfangs den Ansichten

Vilsendorfs und vertheidigte auch denselben gegen seine Wider»

sacher, besonders gegen einen v. Alberti in Leipzig. Nachher

aber ging er seinen eignen Weg, indem er die Rechtsgesetze (nr.ie-

«eprs junti) genau von den Sitten- oder Tugendgesetzen (prsoorpts

tion«»ti) und den Anstandsregeln (praeoepts ckeoori) unterschied und

die natürliche Rechtslehre bloß auf Darstellung jener beschränkte,

mithin als eine philosophische Theorie von dem im äußern Verkehre

der Menschen Erzwingbaren betrachtete — worin er auch ganz

Recht hatte. (Die Einwürfe, welche noch neuerlich Hugo und

Schulze in ihren naturrechtlichen Schriften dagegen gemacht ha

ben, sind von keinem Gewichte, und beruhen meist auf der Voraus

setzung, als sollte das, was die Theorie zum Behuf einer genauem

wissenschaftlichen Erörterung unterscheidet, auch im Leben oder in

der Praxis getrennt werden). Minder glücklich war Th. in der

Bearbeitung der eigentlichen Moral oder Tuqendlehrc, Indem er hier

eine vernünftige Liebe zum Principe der Wissenschaft «hob — rvaS

doch ein sehr unbestimmtes Princip ist Zwar sollte nach seiner

Meinung jene Liebe keine Selb- oder Eigenliebe (Philautie) sein.

Da er indessen die Glückseligkeit oder eine Gemüthsruhe, welche

auS jener Liebe folgen sollte, für den höchsten Zweck des menschli

chen Strebens erklärte: so konnte diese eudämonistiscke Moral nicht

frei von der Beimischung des Egoismus bleiben. Und dieser Egois

mus trat denn auch wirklich zuweilen in den Streitigkeiten dieses

Mannes hervor, indem er dabei keineswegs immer die aus einer

vernünftigen Liebe hervorgehende GemüthSruhe zeigte. Doch kann

man nicht leugnen, daß die Schuld davon zum Theil auch auf

seine Gegner fällt. — Seine Hauptschriften sind folgende: lnrr«.

ckuvti« in nKUosookiism »ulivsm neu prim»« lin«n« liliri >!« pr„-

dentis «ogitsnäi stqus rstiocioancii. Lpj. 1638. 8. Halle,
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1702. — Introckuot!« in okilosovklam rationalem, in qua «in-

iiiliil» Iiominiltus via plan» et taeill» osn<iitur, »ive »vllo^istiv»,

verum, verisiinilv et talsuin äiseernencki novasque veritute» in-

vea!on6i. Lpz. 1701. 8. — Einleitung zu der Vernunftlchre.

Halle. 1691. 8. A. 4. 1711. — Ausübung der Vernunftlehre.

Halle, 1710, 8. — Versuch vom Wesen des Geistes zc. Halle,

1699. auch 1709. 8. — Institution«», Hurispruuentiae «livinae

liKK, III, in ^uiv»ü Lunckamvnta Huri» naturalis sevunäuin K)'no»

tk«e» lllustr. l^ufeniZortii persvivue äeiuonstrantur et ab «dHeetio-

«iku» ckissentievtium , votissimum II. Valent. Ulbert! I^ip»., Ii-

Kcrsnwr et«. Frkf. u. Lpz. 1683. 4. Deutsch: Halle, 1702. 4.

— ?un<lamenta Huri» natural!» et gentium ex sensu voiniuuni

aeZuet». Halle, 1705. auch 1718. 4. Deutsch: Grundlehre des

Natur» und Völkerrechts. Halle, 1709. 4. — Intrmluetio in

pnilosopkism moralein eui» praxi. Halle, 1706. 8. — Von

der Kunst, vernünftig und tugendhaft zu lieben, oder Einleitung

zur Sittenlehre. Halle, 1692. auch 1710. 8. — Von der Arz

nei wider die unvernünftige Liebe, oder Ausübung der Sittenlehre.

Halle, 1696. auch 1704. 8. (Nach den drei letzten Schriften ist

gearbeitet: ^r. Lenneickeri pliilosopllia luorali» seeunäunr nrin»

eipi» tnomasiana, Halle, 1723. 8.). — Do eriiuine msFise

«i». Halle, 1701. 4. Deutsch: Halle, 1703. 4. — De oxi-

gine »roeessu» iuqu!»it«rii eontr» »«gas. Halle, 1712. 4. (Durch

die letzten beiden Schriften bekämpfte Th. den zu seiner Zeit noch

herrschenden Aberglauben in Bezug auf Hexerei und Zauberei, und

die Bestrafung derselben als grober Verbrecher, ward aber deshalb

ebenso, wie sein Mitkämpfer und jüngerer Zeitgenosse, Balthasar

Becker, von Theologen und Juristen verketzert). — Paulo nie-

«i«r Kistori» Huri» naturalis. Halle, 1719. 4. — Auch gab er

ein historisch - philos. Werk seines VaterS, heraus. S. d. f. A. —

Die beste Lebensbeschreibung von Th. findet sich in Schröckh's

allgemeiner Biographie. Th, 5. S. 266 ff. Eine andre vs»

Becker steht in den Denkmäler» verdienstvoller Deutschen des 18.

«vd 19. Jh. B. 1. Lpz. 1823. 8. — Auch vergl. die Schrif

ten über diesen Philosophen von Luden (Ch, Th. nach seinen

Schicksalen und Schriften. Berl. 1805. 8.) und Fülle dorn

(über Eh. Th,'s Philosophie, mit Auszügen aus seinen philosophi

schen Schriften; im 4. St. von F.'S Beiträgen zur Gesch. der

Philos. Nr. 1).

Thomasius (Jakob) geb. 1622. und gest. 1634, Prof.

der Philos. zu Leipzig, minder berühmt durch sich selbst, als durch

seinen Sohn (s. d. vor. Art.) und durch seinen noch großern Schü

ler, Leibnitz, welcher den Unterricht desselben vornehmlich in der

Geschichte der Philosophie benutzte. Denn mit dieser Geschichte
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beschäftigte sich jener I. Th. noch mehr, als mit der Philosophie

selbst. Ebendeswegen sind auch seine Schriften meist historisch-phi

losophischen Inhalts, Dahin gehören: 8e>,eclia8mn Kistorieum,

Hu« v»ri» lli««utiuntur »>I I>i»tori»nl tum z>iiilo»«vkiv»in t»ni

eeele^is8tie»m pertinenti». Lpz. 1665. 4, Nachher wiederholt

herausgegeben von seinem Sohne unter dem Titel: vrigine» Ki»ro-

rise pkilo». et eeoles. eurs (!K. VK. Halle, 1699. 8. — Ui-

»rori» vsriae sortunse, ^u»m 6i»viplin» inetspii^si«», jsnl »ub

^ri»t«t«Ie, ^ilm »ub »ekölsstivi», ^'am »ub recenti«ribu8 exvert» est.

Bor D e ss. erotemst» inetanlivsic». LpZ. 1705. 8. — Lxereitsti«

6e »toies mun6i exu«ti«ne. Lpz. 1672. 4. — De llovtorivus

»onolustici». Lpz. 1676. 4. — sAuch find' ich eine Uistori»

»tkeismi breviter äelineat» ^Bas. 1689. Altd. 1613. Lond. 1716.

8.) unter dem Namen Jenkin Thomas! us angezeigt. Soll das

vielleicht Jakob heißen? Mir ist wenigstens kein ThomasiuS

mit dem Vornamen Jenkin ^— John oder Johann) bekannt).

Thomisten heißen diejenigen Realisten unter den Scholasti-

kern, welche sich vorzüglich an Thomas von Aquino hielten.

S. d. Nam

Thophail s. Abubekr.

Thoren s. Thorild.

Thorheit ist ein höherer Grad von Unklugheit, also

das verstärkte oder gesteigerte Gegentheil der Klugheit. S, d.

W. Der thörige Mensch oder der TKor setzt sich daher ent»

weder Zwecke, die unter den gegebnen Umständen nicht zu erreichen

sind, so daß er seine Kräfte zur Verwirklichung derselben vergebens

aufwende^ oder er wendet dazu verkehrte Mittel an, so daß er

ebendadurch seinen Zwecken selbst entgegenwirkt. Wer sich arm

baut, weil er zu große (sein Vermögen übersteigende) Bauten unter

nimmt, ist odet handelt eben so thörig, als wer sich arm spielt,

weil er im Spiele nur zu gewinnen hoffte und daher sein ganzes

Vermögen aufs Spiel setzte. Fällt die Thorheit Ins Ungereimte

und Lächerliche, so daß man Ursache hat oder zu haben glaubt, am

gesunden Verstände des Andern zu zweifeln, so heißt sie Narr

heit, S. Narr.

Thorild (Thomas) oder Thoren (welches eine andre schwe

dische Form des Namens sein soll) geb. 1759 zu Kongelf in

Schweden, war eine Zeit lang VisZi«ter legen« zu Upsal, desglei

chen, nachdem er, sich zwei Jahre in England aufgehalten hatte,

Secretar beim Commerzcollegium zu Stockholm. Da König Gu

stav M. im I. 177? die alte schwedische Pressefreiheit wiederher

gestellt, durch spätere Verordnungen (1774 und 1778) aber von

neuem sehr beschränkt halte: so wollte Th. im I. 1789 in einer

Schrift, welche von der allgemeinen Freiheit des Ver
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stände? handelte, den versammelten Reichsständen einm Entwurf

zu einer vollkommnen Pressfreiheit vorlegen, und bat den König

um Erlaubniß des Drucks. Der König erlaubte aber nicht nur

dm Druck nicht, sondern hob auch die Pressfreiheit gänzlich auf,

und regierte von jetzt an immer willkürlicher. Als er nun 1792

durch Ankarström ermordet und als bald darauf durch den an»

ft>:tt des minderjährigen Königs (Gustav IV.) regierenden Herzog

Karl von Südermannland (nachheri'gen König Karl Xlll.)

die Pressfreiheit zum Thelle wiederhergestellt war: ließ Th. jenen

Entwurf drucken, ward aber deshalb verhaftet und auf vier Jahre

des LandeS verwiesen, wiewohl ihm seltsamer Weise der Regent

noch eine Prämie von 400 Thalern auszahlen ließ. Th. privati-

sitte nun eine Zeit lang in Dänemark und Deutschland (zu Kopen

hagen, Altona und Lübeck) und ward endlich 1796 als Bibliothekar

und außerord. Professor der schwedischen Sprache und Literatur auf

der (zu jener Zeit noch schwedisch - pommerschen ) Universität Greifs

wolde angestellt. Hier starb er auch im I. 1808. — Diefer

ausgezeichnete, obwohl zum Paradoxen allzusehr geneigte, Denker

hat viele Schriften in lateinischer, schwedischer, englischer und deut

scher Sprache, meistens ungenannt, herausgegeben; weshalb auch

diese Schriften außer Schweden wenig bekannt geworden. Sein

philosophisches Hauptwerk führt den Titel: Klsximum »ive Hrrlii-

»etri», (Verl.) 1799. 8. Diese Archimettie (eine Art von urwis»

smschafilicher Grundlehre oder Fundamentalphilosophie) soll eine

kntie» ßenersli» I'snti et 1'otiu» sein. Nach derselben ist das

Gefühl der Noihwendigkeit, auf gewisse Weise zu denken, He Grund

lage alles Wissen«, Nach ebenderselben giebt es nur wahre Ob

jekte; aller Jrrthum aber und aller Unterschied der Erkenntniß be

steht im Wieviel (r»ntum oder qusntum). — Es fehlt diesem

Werke nicht an Originalität und Witz, aber auch nicht an Para-

dorien und Dunkelheiten. — Außerdem hat Th. ein Kystoms tkeo-

Ioßieu»l Kumanitsti» (Greifsw. 18OT 4.) ein 8^,tem» Huricki-

enm Kullisnitsti» nstursi« (desgl.) eine Kritik über Montesquieu

(schweb. Upsal, 1788.) eine Kritik über Kritiken, nebst Entwurf

j» einer Gesetzgebung in der Welt des Genies (schweb. Stockh.

1791.) Harmonien oder allgemeiner Plan zu einer aufgeklärten

und echten Liebesvereinigung (schwed, Stockh. 1794.) Die Gelehr

tenwelt (Berl. u. Strals. 1799.) Allblick (Ups. 1821.) ic. heraus-

gegebm. Gesammelt erschienen sie zu Upsal, 1819 ff. 8. — Ein

philosophisches Glaubensbekenntnlß, von ihm in den

Druck gegeben , soll consiscirt worden sein , weil man dessen Wider

legung zu schwierig fand. Den Charakter Th.'s, als philoso

phisches Schriftstellers, hat Prof. Geier zu Upsal in der

Schrift : l'KoriIck. IllliK» en pkilosovniük «Her «pkilusopkisk
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LeKKnee!,« (Uysal, 1820. 8.) zu würdigen gesucht. Vergl. auch:

Hermes. Nr. XX.

Thränen, «IS psychologische oder anthropologisch« Erschei

nung und als mimisches Kunstmitlel betrachtet, s. «einen.

Thrasyll von MendeS (1'Kr»»?liu, Vlcn<Ze,iu») ein Plato-

niker deö 1. Jh. nach Ehr , welcher das Studium der platonischen

Philosophie mit dem Studium der Mathematik und der Astrologie

verband. Durch die letztere kam er auch mit dem Kaiser Tiberius

in Verbindung, indem ihn dieser miStrauische, grausame und aber

gläubige Regent wegen des Ausgangs mancher Unternehmungen be-

fragte und sich auch selbst in der Sterndeuterei von ihm unterrich

ten ließ. Wiewohl nun dieß ein zweideutiges Licht aus Thr. wirft,

so benutzte er doch seinen Einfluß auf den Kaiser, denselben von

manchem Verbrechen abzuhalten. Endlich ward er aber selbst auf

Befehl deS Tyrannen hingerichtet. Bon seinen Schriften, welche

P lotin sehr geschätzt haben soll, ist nichts mehr übrig. Eine

Folge seiner literarisch »philosophischen Thäkigkeit aber ist die Ein-

theilung der platonischen Dialogen in sog. Tetralogien. S. d.

W. Auch vergl. Va«. »rm. VI, 20 «. 8u«t, Nu. v. 14. «t

<52. tüslig. o. 19. Zuv«». «st. VI, 576. 8«K«I. Diog. l,»ert.

III, 1. S6. IX, 38. 41. t?«rvk. vir» 1>loc. «. 10. vi« c»«s.

Iiist. 1.VII. p. 555 »8.

Tb ras« mach von Ehalcedon Crkras^mkicliii« Lliklceckonius)

ein nicht unberühmter Sophist des somatischen Zeitalters. Von

ihm selbst ist keine Schrift vorhanden. Plato aber hat in seinen

Büchern vom Staate (dop. I'. VI. p. 165 »».) ihn dadurch ver

ewigt, daß er ihn als einen hartnäckigen, obwohl eben nicht ge

wandten, Anwalt für das Recht des Starkem auftreten lässt, in

dem er ihm dort die Vertheidigung des Satzes in den Mund legt,

gerecht sei, was dem Mächtigem nütze — eine Definition, die

zwar auch dem MacchiavellismuS zum Grunde liegt und noch heute

in der Türkei und anderwärts gilt, aber doch schon durch Plato

selbst auf das Bündigste als unstatthaft erwiesen worden. Sonst

ist von jenem Rechtsverdreher nichtS Auszeichnendes bekannt. —

Diogenes L. (ll, 113.) erwähnt auch unter Stilpo's Lehrern

einen Thrasvmach von Korinth CriirsüMsoKu» L«ri„tl>iu«) der

aber noch weniger bekannt als jener ist.

Thron (S^«v«5, rkronu») bedeutet im weitern Sinne jeden

Sitz oder Sessel, im engern einen etwas erhabnen Sitz mit einem

Fußtritte, dergleichen Richter und andre obrigkeitliche Personm ein

zunehmen pflegen; daher auch e'men Lehrstuhl. Im encssten

Sinne aber versteht man darunter einen Reg entenstubl, Königs»

oder Fürstensitz. In dieser Beziehung ist er also das Symbol der

Macht und Herrlichkeit od« der Majestät (s. d. W.) mithin
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mebr als c!n Stück Holz mit Gold und Purpur verziert, wie Na«

xoleon einmal sagte, alS er In seinem Uebermuthe mit Thronen

und Kronen spielte. — Thron und Alta« steht zuweilen für

Staat und Kirche. S. beides. Wegen der Thronfolge (»uo-

e»,io i» tkronum) s. Erbfolge, Erbmonarck)ie und Erb«

reich, auch Staatsverfassung. Denn wenn die Verfassung

eines Staats nicht in Ansehung eine« sehr xoesenttichen TheilS

mangelhaft sein soll, so muß durch dieselbe auch voraus genau be

stimmt sein, wie es beim Abgange des Regenten gehalten werden

soll, damit wegen der Nachfolge kein Streit entstehe. Throner

ledigungen und Thronwechsel sind daher sehr kritische Mo

mente im Leben der Staaten, indem sie leicht zu Staatsumwäl-

jungen Anlaß geben können. S. Revolution.

Thümmig (Ludw. Phil.) geb. 4697 zu Culmbach und gest.

1728 als Professor der Philos. und Mathematik, w!e auch als

Pagenhvfmeister zu Cassel. Er war ein Schüler und Freund von

Wolf, dessen Philosophie er auch in Schriften zu erläutern und

zu vertheidigen suchte. Da er auf Empfehlung feines Lehrers erst

Adjunct der philosophischen Facultas in Halle, nachher gar Prof.

der Philos. wurde, und da ebendadurch Andre (Strähler und

ein Sohn vom Theologen Lange) sich zurückgesetzt fanden: so

ward dieser Th. auch ein Anlaß zu dem großen Streite zwischen

Wolf und seinen Gegnern in Halle. Darum verlor er auch zu»

gleich mit W. seine Lehrstelle und erhielt den cbengenannten Str. zum

Nachfolger, so wie L.'S Sohn W.'S Nachfolger wurde. Th.'s phi

losophische Schriften sind folgende : Institutioue» pliilosovkise voi-

t»n,e. Frkf. u. Lpz. 172S—6. 2 Bde. 8. — De imn.ortslitate

»vimse ex intime ejus natur» <ien>«N8tr»t». Halle, 1721. — D«

peineipio Zur!» n»t. voltian« Cassel, 1724. — Auch schrieb

er Ueletemst» v»rii et rariori» »rzumenti und andre Schriften,

die man in Hartman n's Anleitung zur Historie der leibnitz- wöl

fischen Philofophie und der darin vom Hrn. Prof. Lange erregten Con-

rroverS (Frkf. u. Lpz. 1737. 8.) S. 1106. verzeichnet finden kann.

Thun und Lassen bedeutet das menschliche Verhalten über

haupt, indem das Lassen als ein negatives Thun zu betrachten ist.

Darum erscheinen auch die sittlichen Gesetze theilS als Gebote,

wiefeme sie ein wirkliches Thun, theils als Verbote, wieferne sie

ein bloßes Lassen bestimmen. Das Lassen wird uns aber oft noch

schwerer, wenn wir uns einmal an ein böses Thun gewöhnt haben.

Hieraus beruht auch die Eintheilung der unsittlichen Handlungen in

Begehungs- und Unterlassungssünden. S. Sünde. Dem Tyün

steht auch entgegen das Leiden. S. d. W.

Thurm er (Jos.) ein östceichischer Philosoph unsrer Zeit,

dessen Persönlichkeit mir nicht näher bekannt ist. Er hat geschrie
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den: Fundamentalphttosophie. Wien, 4827. 8. In der Haupt

sache stimmt er mit dem Verf. dieses W. B. überein, will aber

dessen transcendentalen Synthetismus lieber Realidealismus genannt

wissen, und meint, jener Synthetismus neige sich noch zu sehr zum

Idealismus hin. Er nennt seine Fundamentalphilosophie auch

Kosmik (von «»<7/<ae, die Welt) weil er in derselben die Ur-

gesehe des WeliallS, die zugleich die Urgesetze des menschlichen Gei

stes seien , aufsuchen will. Räch der eigenthümlichen Sprache des

selben ist das Weltall ein Ganzes, dessen Haupttheile das Nicht-

wir und das Wir, (alle denkend« Wesen) sind. In diesen Haupt-

theilen des Weltalls ist das Reale und das Ideale dergestalt

verknüpft, daß jeder von beiden real-ideal ist. Doch ist im

Nichtwir das Reale, im Wir hingegen das Ideale vorherrschend,

so daß man in dieser Hinsicht auch jenen den realen und diesen

den idealen Haupttheil des Welkalls nennen kann ; im Ganzen aber

ist beides gleichherrschend. Nichtwir und Wir sind also zwar

verschieden durch das gegenseitige Vorherrschen, aber auch

übereinstimmend durch die beiderseitige Verknüpfung des Rea

len und des Idealen. (Synthetismus). Die Geschichte der

Philosophie theill Th. in drei Zeitalter, ein realistisches, von

Thales bis Spinoza — ein idealistisches, von Leibnitz

bisSchelling — und ein real-idealistisches, von dem Verf.

dieses W. B. als Begründer des Synthetismus bis 5,'. — denn

es werden hier wieder drei Perioden unterschieden : P, der Aufstellung,

P, der Entwickelung und P. der Vollendung. Hierin dürfte aber

Th. wohl den meisten Widerspruch finden. Denn nach Einigen hat

Kant, nach Andern Fichte, nach noch Andern Schelling oder

sein Schüler Hegel die Philosophie bereits vollendet. Die Syn-

thetisten oder Real - Idealisten kommen also ^ nach dieser Ansicht

eigentlich oo»t te»tum. Indessen kann hierüber erst die Nachwelt

entscheiden. Denn die Jetztwelt als ein Kind ihrer Zeit ist viel

zu sehr in den Ansichten dieser Zeit befangen, als daß sie das

Dauernde in vorübergehenden Erscheinungen mit Sicherheit zu er

kennen vermöchte. — Uebrigens ist nicht zu verkennen, daß der

Verfasser dieser neuesten Fundamentalphilosophie ein scharfsinniger

und consequenter Denker ist, von dessen philosophischen Bestrebungen

sich noch manches Ersprießliche für die Wissenschaft erwarten lässt.

Das allzuscholastische Gewand, in welches er seine Philosophen«

eingekleidet hat, wird er wohl nach und nach ablegen oder mit

einem zeitgemäßer« vertauschen.

Tibetanische Weisheit oder Philosophie ist theilS

indische theils sinesische. S. beide. In einem großm Theile

des Landes herrscht die lamaische Religion oder die Verehrung deS

Dalai Lama als eine« eingefleischten Gottes, der beim Absterben
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«NM Körpers in den andern zieht und geistliches und weltli

ches Oberhaupt (Papst und König) zugleich ist, ob er gleich seit

17S2 vom sinesischen Kaiser eingesetzt wird. S. Hüllmann's

ick. Versuch über die lamaische Religion. Verl. 1796. 8. Der

indische Glaube an einen in dreifacher Gestalt sich offenbarenden

Gott und an mannigfaltige Verkörperungen desselben, besonders der

zweiten Person, liegt wohl dabei zum Grunde.

Tiedemann (Dietrich) geb. 1748 zu Bremervörde, seit

1776 Prof. der alten Sprachen am Collegium Carolin««! zu Cas

sel, seit 1786 Prof. der Philos. und der griech. Spr. auf der

Universität zu Marburg (seit 1788 auch Hofralh) gest. 1803 da

selbst. Er hat sich vorzüglich im Gebiete der angewandte» Philo

sophie und der Geschichte der Philos. um die Wissenschaft verdient

gemacht; im Gebiete der höhern Spekulation war er minder glück

lich. Seine philosophischen Schriften find folgende: Versuch einer

Erklärung des Ursprungs der Sprache. Riga, 1772. 8. — Sy

stem der stoischen Philosophie. Lpz. 1776. 3 Thle. 8. — Unter

suchungen über den Menschen. Lpz. 1777—8. 3 Thle. 8. — Grie

chenlands erste Philosophen, oder Leben und Systeme des Orpheus,

Pberecydes, Thüles und Pythagora«. Lpz. 1780. 8. — Hermes

Trismegist'S Poemander, oder von der göttlichen Macht und Weis

heit; aus dem Griech. mit Anmerkk. Verl. u. Stett. 1781. 8. —

UiüloForul» plotoni» argumenta exposit» et illusrrst». Zweibr.

17S6. 8. (Wird auch alS 12. Th. der Zweibr. Ausg. von P la

to s Werken gezählt). — Li»», cko yu»e»ti«ne, yuao tuorit

«tiiun iu»Sie»rum «rig«, y«i«mo<to illae sb ^»iae oopuli« »>1

Lrseco« stizue Komsno» et »b Iiis »>i «seter»« gente» »int pro-

v>ß»tae, ijuibuscjue rstionibu» stlckucti tueririt ii, <zui »il no»trs>

vs^ue teenpor» essckem vel ckefvnrleruvt vel «ps,ugn»ruvt. Mar

burg, 1787. 4- — Geist der speculativen Philosophie. Bd. 1.

von Thales bis Sokrates. Bd. 2. von Sokrates bis Kar-

neades. Bd. 3. von Karneades bis auf die Araber. Bd. 4.

ron den Ar abern bis Lullus. Bd. 5. von Lullus bis Hob-

bes. Bd. 6. von Hobbes bis Berkeley. Marb. 1791 (90)—

97. 8. — Tbeätet oder über daS menschliche Wissen; ein Bei

trag zur Vernunftkritik. Frkf. a. M. 1794. 8. (Gegen Kant.

Vergl. Antirheätet von Dietz. Rost. u. Lpz. 1798. 8.). — Ueber

die beträchtlichen Vortheile, welche alle Nationen des jetzigen Zeit

alters aus der Kenntnis) und historischen Untersuchung des Zustan-

des der Wissenschaften bei den Alten ziehen können, Berl. 1798.

8. (Gekrönte Preisschrift zugleich mit einer andern von Jenisch

über dens. Gegenst. herausgeg. von der Akad. der Wiss. zu Ber-

K). — Idealistische Briese. Marb. 1793. 8. (Beantwortung

«selben von Dietz. Gotha, 1801. 8. zu vergl. mit einer Abh.
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von T, selbst in den Hessischen Beiträgen. St. 3.). — Hand,

buch der Psycholochie. Herausgegeben und mit einer Biographie

drs Werf, begleitet von Ludwig Wachler. Lpz. 1«04. 8.

(Vergl. »loivori» vier. Heck, von Cr e uz er. Marb. 180Z. 4.).

— Auch begann T. mit Bolborth eine Neue philos. Biblioth,,

von welcher 8 Stücke oder 4 Bände erschienen zu Lpz. 1776—8.

8, — Desgleichen hat er in verschiednen Zeitschriften eine Menge

von kleinern Abhandlungen herausgegeben, welche hier nicht beson

ders aufgezählt werden können. Ein neuer Abdruck derselben in

einer vollständigen Sammlung würde nicht unverdienstlich sein.

Denn es befinden sich darunter mehre lehrreiche Aufsätze über alte

Philosophen, deren Schriften und Lehren (PvthagoraS, Empe

de klcs, Zeno von Elea, Plato u. A.) und über einzele philo

sophische Gegenstände (Seelenwanderung , Gefühle, Ekstasen, Glück

seligkeit, Metaphysik u. d. g.)

Tief und Tiefe bezeichnen die dritte Dimension deS Raums

saußer Lange und Breite) welche man auch Höhe nennt, je nach

dem man von oben herab oder von unten hinauf schauet. S.

Raum. Wegen der bildlichen Bedeutung dieser Ausdrücke aber

s. den folg. Art.

Tiefsinn ist das geistige Durchdringungsvermögen oder die

Gabe der Erforschung der Gründe, auf welchen zuletzt die Wahr

heit unsrer Erkenntnis) beruht. Der Tiefsinnige begnügt sich

also nicht mit Aufsuchung der nächsten Gründe, die sogleich unter

der Oberfläche liegen; sondern er will auch die entferntem oder tie

fer liegenden kennen lernen. Da es in der Tiefe unter uns ge»

wöhnlich dunkel ist, so kann man auch sagen, der Tiefsinnige suche

selbst das Dunkelste oder Verborgenste zu ersorschen. Weil sich

aber der menschliche Geist bei solchen Forschungen leicht allzusehr

vertiefe.«, mithin auch wohl verirren und verwirren kann: so

mag es ebendaher gekommen sein, daß man im gemeinen Leben

auch Gemüthskranke, besonders Melancholische, tieffinnig nennt.

Auf diese Bedeutung nehmen wir aber hier weiter keine Rücksicht.

Wir betrachten daher den Tiefsinn als etwa« Gutes und Treff

liches, ja als etwas Nothwendiges, wenn jemand in wissenschaftli

cher Hinsicht zu einer recht gründlichen Erkenntniß gelangen will.

Nur wolle man nicht meinen, als sei es ein sicheres Zeichen des

TiefsinnS, wenn jemand seine Gedanken dunkel, verworren und un

deutlich ausspricht oder viel in Bildern und Gleichnissen redet. Im

Gegentheile steht dann zu verrnuthen, daß der Tiefsinn bloß affec-

tirt sei. Je mehr jemand die Gründe der Dinge erforscht hat

und je weiter er in dieser Forschung vorgedrungen ist, mithin auch

die verborgnen Tiefen deS menschlichen Geistes durchschauet hat,

desto klarer oder Heller muß es in ihm sein, und desto leichter muß
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<S ihm auch werden, seine Gedanken auf eine solche Weise auszu

sprechen oder darzustellen, daß sie jeder Gebildete und im wissen»

schaftlichen Denken Geübte fassen oder verstehen kann. Nicht wenn

der Himmel trübe, sondern wenn er recht klar, von Dünsten uni>'

Nebeln befreit ist, lasst er uns in seine tiefsten Tiefen hineinschauen.

Wir müssen daher dem Dichter Recht geben, wenn er (das Fran«

jisische: On >e eroit protorick, parce^il «8t in^sterieux, gleich»

sam commentirend) sagt:

Verschrobne Worte und rerworrne Plzrasen,

Bald nebeldicr, bald hohl wie Seifenblasen,

Die Wendung, die den Punct umschifft,

Sie tcnigcn nicht für. echte Geisteswerke,

Sie suchen in der Schwäche ihre Stärke:

Klar sei das Worr, der Ausdruck und die Schrift!

S. Arthur's vom Nordstern Anregungen für das Herz und

für das Leben. Zweite Auswahl. Lpz. 1826. Taschcnf. S. 47.

Tieftrunk (Joh. Heinr.) geb. 176(1 zu Oeftenhäfen (nach

Andern Stove) bei Rostock, eine Zeit lang Nachmittagsvredigec

und Rector der Stadtschule zu Joachimsthal in der Uckermark, seit

1792 ord. Prof. der Philosophie zu Halle, philosophirte anfangs

hauptsächlich über religiöse Gegenstände, umfasste aber nachher das

ganze Gebiet der Philosophie und bearbeitete dasselbe im Geiste der

Kitischen Philosophie nach Kant, dessen vermischte Schriften er

auch mit einem langen Vorberichte über K.'S Geistesgeschichte (Halle,

1799, 3 Bde. 8.) herausgegeben hat. Seine eignen Schriften

sind folgende.- Einzig möglicher Zweck Jesu, aus dem Grundgesetze

der Religion entwickelt. Berl. 1789. «. A. 2. 1793. — Ver

such einer Kritik der Religion und aller religiösen Dogmatik, mit

besondrer Rücksicht auf das Christenthum. Berl. 1790. 8. —

Zensur des christlich » protestantischen LehrbegrissS nach den Primi-

Pim der Neligionskritik. Berl. 1791. 8. A. 2. 1796. Erste

Fortsetzung. 1791. Zweiter Band. 1794. — Ueber Staatskunst

und Gesetzgebung, zur Beantwortung der Frage: Wie kann man

gewaltsamen Revolutionen am besten vorbeugen oder sie, wenn sie

dasind, am sichersten heilen? Berl. 1791. 8. — Ueber Rechte

°nd Staat. Zerbst, 1796. 8. (Th. 1.) — Philosophische Unter

suchungen über das Privat- und öffentliche Recht, zur Erläuterung

und Bcurtheilung der metaphyss. Anfangsgründe der Rechtsl. von

K°nt. Halle, 1797-9. 2 Thle. 8. — Die Religion der Mün

digen. Berl. 180«. (B. 1. eigentlich 1799). 2 Bde. 8. —

Briefe über das Dasein Gottes, Freiheit und Unsterblichkeit. In

>« deutschen Monatschr. 1791. Jan. u. Febr. — Ueber das Ver-

hältniß des SittengesetzeS sTugendgesetzes) zum RechkSxrincipe, nebst

tuinn Zusätze über die Gründe der Möglichkeit de« durch den Tu-

gmdbegnff bestimmten Endzweckes. In Stäudlin'S Beiträgen
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zur Philos. und Gesch. der Religion. B. 1. 1797. — Ist die.

Sündenvergebung ein Postulat der praktischen Vernunft? Nebst

einem Anhange über die absolute Erwählung. Ebend. B. 3. 1797.

— Grundriß der Logik. Halle, 1801. — Philosophische Unrer-

suchungen über die Tugendlehre, zur Erläuterung und Beurtheilung

der mecapkuss. Anfangsgründe der Tugendl. von Kant. Halle, 1805.

2 Thle. 8. — Das Weltall nach menschlicher Ansicht. Einlei

tung und Grundlage zu einer Philosophie der Natur. Halle, 18^1,

8. (Abth. 1.) Die Denklchre im rein deutschen Gewände.

Nebst einigen Aufsätzen von Kant. Halle u. Lpz. 1825 — 7.

2 Thle. 8. Die Aufsähe von K. betreffen theils die Dcnklehre

überhaupt, theils die fichtische Philosophie. — Auch hat er noch

verschiedne kleinere Abhandlungen philosophisches Inhalts in meh

ren Zeitschriften abdrucken lassen.

Timagoras, ein späterer Epikureer von unbekannter Her

kunft, auch sonst nicht bedeutend.

Tirnaios s. TimäuS hinter Timarchie.

Timarch von Alexandrien ( 1'inisrcnii» ^lexsnckri'nu» ) ein

unbedeutender Philosoph der cynischen Schule.

Timarchie oder Timokratie (von r^iz, Ehre, auch-

Vermögensschätzung, und herrschen, x^«r«v, regieren) be

deutet bei Plato im 8. B. der Republik einen Staat, dessen

herrschendes Princip die Ehre ist, oder wo> die regierenden Personen

einander an Ehre, Ansehn und Einfluß zu übertreffen suchen;

woraus Zwiespalt, Ungerechtigkeit und Vernachlässigung des öffent

lichen Wohls hervorgeht. Deshalb betrachtet Pl. die Timarchie als

eine Krankheit des Staats oder als eine Ausartung der guten

Staatsform. Aristoteles hingegen versteht in der Ethik (VIII,

12.) darunter diejenige Staatsform, vermöge welcher Ehrenstetten

und Aemter nach einer gewissen Vermögensschätzung ausgetheilt

werden; wobei denn freilich auch der Kampf um Ehre,- Ansehn

und Einfluß nicht ausbleiben wird, da er den Menschen in der

Gesellschaft überhaupt natürlich ist. ES kann daher eigentlich auf

diesen Umstand bei der Einthcilung der Staatsformen keine besondre

Rücksicht genommen werden.

Timäus von Lokri Epizephyrii in Unteritalien oder Groß-

griechenland (l'iinseu» 1,«orus 8. leeren»«) ein Pythagoreer des

sokratischen Zeitalters, der in feiner Vaterstadt ansehnliche Ehren

stellen bekleidete und dessen Unterricht auch Plato während seiner

ersten Reife benutzt haben soll. Darum scheint Plato dessen An

denken durch den berühmten Dialog ^ 7«^< z>«<7««5 ver

ewigt zu haben, indem hier T. mit Sokrates und andern Per

sonen über den Ursprung der Dinge sich unterredend eingeführt

wird. ES wird aber auch diesem T. selbst eine Schrift ähnliches
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^ JuhsW beigelegt, welche noch vorhanden, im dorischen Dialekte

sbgefasst und Ttt^k i/»^«? xvk7^k« xae ^iff,«? (<ie »nim» muntii

rt natura) überschrieben ist. Allein ebendiese Schrift hat zu vie

lem Streite Anlaß gegeben. Vergleicht man sie nämlich mit dem

eben erwähnten platonischen Gespräche, so kommt der Inhalt beider

Schriften dergestalt überein, daß sich jedem Leser die Vermutbung

aufdringt, die eine sei nach der andern als ihrem Vorbilde gearbei

tet. Darum haben Einige vermuthet, Plato möchte wohl in sei

nem Gespräche die Schrift des T. nachgeahmt oder überarbeitet und

umgestaltet haben. Andre hingegen haben gemeint, die angebliche

Schrift des T. sei gar nicht von diesem Pythagoreer verfgsst, sow

dern ein späteres ihm untergeschobnes Machwerk. Es habe nämlich

jemand das platonische GesxrZch in einen gedrängten Auszug ge

bracht, und dieser Auszug sei entweder von dem Verfasser selbst oder

von einem Andern für ein Werk des T, ausgegeben worden, «eil eS

im doriscben Dialekte geschrieben sei und T. im platonischen Gespräche

dieselbkn Meinungen äußere, welche sich In jenem Werke finden. Diese

Behauptung ist auch nicht unwahrscheinlich, wenn man bedenkt, daß

Aristoteles nichts von einer solchen Schrift des T, weiß und die in?

platonischen Gespräche aufgestellten Ideen bloß >.ls solche betrachtet und

bestreitet, die von seinem Lehrer aufgestellt worden. Möglich bleibt

es indessen immer, daß Plato ein Werk von T. bei Abfassung

jenes Dialogs vor Augen hatte, wenn es gleich ein andres war,

als dasjenige, was jetzt noch unter dem Namen des T, vorhanden

ist. S. Meiner« 's Gesch. der Wiss. in Griechenland und Rom

(B. 1. S. 584 ff) und Dess. «ootrin» äe veio cke« (?. tl.

p. 312 ,».) nebst einer Abh. in der Gört, philol. Bidlioth. (B. t.

St. 5. S. 204 ff.) und Tennemann'S Syst. der platon. Phi-

los. (B. 1. S. 93 ff). — Gedruckt ist die angebliche Schrift

des T. theil« in vielen Ausgaben von Plato 's Werken (als An

hang zum Timäus desselben) theils in <^a>ei «pu»v. in^tk. vK^«.

et etk. (p. 539—566.) theils zugleich mit einer eben so verdäch

tigen Schrift des Ocellus in folgender griechisch-französischen

Ausgabe: Oeeiilu« l,uv. cke I» uature cke I'univer» et Ii nie«

6« l,«cre8 «e l'sme <Iu mvniie. /^veo I» rrsck. trsrih. et <le»

«»»rque» psr Latteux. Par. 1768. 3 Bde. »8. — Auch

hat sie der Marqu. von Argens griech. und franz. mit Anmertt.

derausgegeben (Verl. 1763. 8.) und Bardili ins Deutsche übers,

mit Beifügung allgemeiner Betrachtungen über den Lokrier (in F ü l-

leboru'S Beitragen St. 9. Nr. 1.). Es gab übrigens Im Al-

terthume noch einen Grammatiker und Sophisten, Namens Ti

mäus, der wahrscheinlich im 3. Jh. nach Ehr. lebte, und in der

Geschichte der Philosophie bloß als Verfasser eines platonischen

WirterbuchS bekannt ist, welches Ruhnken (Leid. 1754. u.
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1789. 8) Fischer (Lpz. 17S6. 8.) und Koch (nach Ruhnken.

Lpj. 1823. 8.) herausgegeben haben. — Der Geschichtschreiber

Tim auS von Tauromenium, der unter den ersten beiden Ptoic-

mäern lebte, hat zwar über Pythagoras und dessen Schule viel

geschrieben, aber seine Glaubwürdigkeit sehr verdächtig gemacht. S.

Meiners'« Gesch. der Miss, in Griechenland und Rom. B. 1.

S. 225 — 8.

Timo oder Timon aus PhliuS Crimo kKIissiu«) ein al

ter Skepliker und Satyriker, Pyrrho's Schüler, blühend umS

I. 280 oder 270 vor Chr.; also verschieden von dem Misanthro

pen gleiches Namens, der, ein Landsmann und Zeitgenosse von So-

krates, auch von Manchen mit dem Titel eines Philosophen beehrt

worden, obwohl mit Unrecht, da er weder mündlich noch schriflich

philosophirt hat und da auch sein Menschenhaß auf einem ganz nich

tigen, mithin völlig unphilosophischen, Grunde (nämlich Verschwen

dung des Vermögens an Unwürdige und Undankbare) beruhte. —

Wie Pvrrho von der Malerkunst, so ging sein Schüler Timo

von der Tanzkunst zum Studium der Philosophie über, und wandte

sich in dieser Hinsicht zuerst an die mcgarische Schule. Nachdem

er hier den Unterricht Stilpo'ö, eineS sehr geübten Dialektikers,

eine Zeit lang genossen hatte, ging er in sein Baterland zurück und

verheirathete sich. Der Ruf des Pyrrho aber zog Ihn wieder nach

Elis, so daß er sich, um de» Unterricht dieses Skeptikers zu genie

ßen, längere Zeit daselbst aufhielt. Nebenher scheint er auch die

Heilkunst ausgeübt zu haben. Wenigstens sagt Diogenes L.

(IX, 109 ) T. habe seinen Sohn darin unterrichtet. Diese Kunst

scheint ihm aber nicht viel eingebracht zu haben; denn derselbe

Schriftsteller setzt (Z. 110.) hinzu, T. habe aus Mangel an Unter

halt sich genöthigt gesehn, Elis zu verlassen, und sich dann nach

Chalcedon in Kleinasien begebm. Hier gab er Unterricht in der

Philosophie und Beredtsamkeit — denn das W. <7«P««kv«»>, wel

ches Laertius von ihm braucht, bedeutet wohl nichts anders «IS

ebendieß, nicht Gedichte declsmiren, wie eS Tenne mann in seiner

Geschichte der Philos. (B.2. S. 176.) übersetzt, ob eS gleich mög

lich ist, daß jener Philosoph nebenher auch diese Kunst geübt habe

— und erwarb dadurch Ruhm und Vermögen. Zuletzt ging er

nach Athen und starb hier, nachdem er sich auch eine kurze Zeit

in Theben aufgehalten hatte, in einem hohen Alter. Er scheint

jedoch in seiner spätem Lebenszeit sich weniger mit mündlichem Un»

terrichte als mit Schriftstellern befasst zu haben. Von seinen vie

len Schriften in Prosa und in Versen (unter letztern befanden sich

auch 30 Komödien und 60 Tragödien — Dl«? l^»ert. IX,

— 1.) hat sich keine im Ganzen erhalten. Doch sind von ei

nem satprisch » philosophischen Lehrgedichte, welches den Titel cx^«'
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(5^05 Spott und Spottgedicht — f. per. LtiKermsnn

cke «Ui«. Upsal, 1746. 4.) führte und von welchem er selbst den

Beinamen des Sillographen erhalten hat, noch viele Bruchstücke

vorhanden, welche SextuS Emp,, Diogenes Laert. und andre

alte Schriftsteller ihren Werken eingewebt haben. Eö war in epischer

oder herametrischer Form geschrieben und bestand aus 3 Büchern,

in welchen Tenophanes, Stifter der eleatischen Schule, redend ein

geführt wird, und zwar im 1. B. allein, im 2. und 3. aber als

im Gespräche mit dem Verfasser begriffen. Das Ganze war eine

(mit vielem Spotte, auch mit persönlichen Anzüglichkeiten in Bezug

auf den Charakter und das Leben der Verspotteten, vermischte)

skeptische Bestreitung der dogmatischen Philosophen, sowohl der

frühern, als der Zeitgenossen des Verfassers. Freilich war jene Form

nicht geeignet, gründliche philosophische Untersuchungen anzustellen,

ungeachtet eS dem Werke nicht an feinen und treffenden Bemer

kungen über die Anmaßungen der Dogmatiker fehlte. Außerdem

werden noch hin und wieder als Schriften T.'s von den Alten mit

Anführung einzeler Stellen erwähnt: Ein Gedicht in elegischer

Form mit d«r Überschrift (imagine» — 8 ext. Linp.

»ckv. m»tk. XI, 20. lliog. l^sert. IX, 65.) — ein prosaisches

Wert unter dem Titel ?»p< <«oA?z<7kco>' (<!« »«Q»ibu» — Diog.

l.»err. IX, 10ü. wo auch zugleich die und ein andres

Werk, Python genannt, desgleichen §. IIS. ein Werk F«-

äe ««eu», angeführt werden) — endlich eine Schrift «^«s

rov; <^<x««v5 (»tiver,«» pii^ui««, d. h. gegen die speculativen

Philosophen, denen die Ethiker oder Moralphilosophen entgegensteht,

^ Aezrt. Lv»p. »ckv. m»tk. III, 2. — obgleich Einige dieses

Werk für einen Theil der Sillen halten, während FabriciuS,

dn Herausgeber des Sextus, in der Anmerkung zu dieser Stelle

es «ohl richtiger für eine eigne prosaische Schrift T.'s erklärt, da

sich kein Grund absehn lässt, warum SextuS statt der gewöhn«

lichen Citationsformel ev ro«? «n^Xoi? die ganz ungewöhnliche ev

«iL np«5 ,/>ro-«o«x gebraucht haben sollte, wenn er kein

besondres Werk im Sinne hatte). Gesammelt findet man jene

Bruchstücke, besonders die aus den Sillen, in SrepK. poe» pkilo».,

vollständiger in Brunck'S Analekten (B. 2. S. 67 und B. 3.

E. 139) desgleichen in folgender zugleich das Leben und die Lehre

T.'s umfassenden Schrift: I«. rrckr. I,aogKeinrieK cki».

Iii ck« Vinioni» vit», ckoetrin», »oripti». Lpj. 1720— 1. 4. —

Was nun die skeptische Philosophie T.'s selbst betrifft, so scheint

« die Dogmatiker hauptsächlich von der Seite angegriffen zu ha»

den, daß er sich bemühte zu zeigen, ihr« Lehrsätze seien immer nur

aus einer beliebigen Voraussetzung erwiesen, und ihr Hauptlehrsatz

von der Erkennbarkeit der Dinge durch uns« Vorstellungen sei auch

«rüg', mcykloxädisch-philos. Wörterb. B. IV. 12
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selbst nur eine grundlose Voraussetzung, indem wir nie sagen tonn-

ten, was die Dinge seien, sondern nur, was sie uns zu sein schei

nen. (8ext. Lmv. »ckv. instk. III, 2. Oio«. li»ert. IX,

105. In der ersten Stelle wird aus T.'s Schrift gegen die Phy

siker angeführt, er habe gesagt, man müsse vor allen Dingen unter»

suchen, ob man etwas bloß hypothetisch inoS-k««?, was hier

so viel heißt als preesri« oder per petitionein orineipii) anneh

men dürfe; was er natürlich eben so wie SextuS »ckv. mstK.

1, 8.) leugnete. In der zweiten Stelle wird aus der Schrift von

den Sinnen der Satz angeführt: Daß etwas süß sei, setz' ich nicht;

daß es aber so scheine, geb' ich zu). Daraus folgerte nun T.

(freilich mit großer Uebereilung) weiter, daß alle Dinge ungewiß

oder schwankend, unbestimmbar und gleichgültig («eiruS/^r«, ««z-

x^er«, «ö<«^«p«) und sowohl unsre Empfindungen («k^S^o«?)

als unsre Urtheile (ck«s«k) weder wahr noch falsch seien; daß man

also ihnen auch nicht trauen ( ?rkkxrkvk,v ) dürfe, sondern vielmehr

ohne Urtheil, Neigung auf diese oder jene Seite und Bewegung

(«^«T«<xr«s, «x^>«i)«vr«5) sich in einer völligen Unent-

schiedenheit oder Enthaltung vom Bejahen und Verneinen s«cf«<»a)

behaupten müsse, um zu j,ner unerschütterlichen Gemüthsruhe («^

p«5<«) zu gelangen, welche die Bedingung alleS Wohlseins un?

folglich auch das einzige Ziel des Zweifels l>k).»? oxki/,««?)

sei. (8ext. Linp. »ckv. matk. XI, ?40— 1 et 171 — 2.

pz^rrk. K^p. l, 25. vi«A, 1,s«rt. IX, 107 — 8. «t ^ristovl.

»p. Luseb. vr»ep. evsnF. XIV, 8, Nach der letzten Stelle sagte

T. insonderheit, man müsse, wenn man glückselig werden s^ck«,-

^«vk'x^ wolle, dreierlei bedenken, 1. welcherlei die Dinge seien,

2. wie man sich gegen dieselben zu verhalten habe, und 3. waS

aus einem solchen Verhalten hervorgehe ^«/r««« mqvvxk ra np«-

— r/v« r^a^ov H,«a? ?r^«s uvr« ^,«««7^«« — «

Tikpttsr«« ro«? «vre»? k/«,)mZ und beantwortete dann diese Fra

gen auf die eben angezeigte Weise, ohne zu erwägen, daß man

durch eine so gänzliche Unentschiedenbeit gewiß nie zu einer uner

schütterlichen Gemüthsruhe gelangen würde Z. Wie nun T. bei ei»

ner so skeptischen Denkart doch von der Natur des Göttlichen und

Guten (zvcxt? ro« öno« x«i r «^«A«^) sprechen konnte, möchte

schwer zu begreifen sein, wenn er nicht etwa darunter jene gottähn-

liche Gemüthsruhe (^v),/«) verstand, um welcher willen er von sei»

nem Lehrer sagte, daß derselbe allein wie ein Gott unter Menschen

gewaltet habe. (8ext. Lmp. »äv. matk. XI, 20. DioA. li»ert.

IX, 65. Die in diesen beiden Stellen angeführten Bruchstücke

sind so klein, daß sich nichts mit Sicherheit daraus folgern Icksst).

— Weg« T.'s Antheil an den 10 skeptischen Argumenten s.

d. Art. — UebrigenS werden zwar von Diogenes L. mehre Schü
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Kr dieses Skeptikers (l>!««o«ri<I«» <?)'z>r,u«, XieolocK»» Knoäiui,

LupKmnor 8eleu«iu», ?r»^Iu» ?r«»<Iev8i» ) genannt; es wird

aber zugleich beigefügt, daß T. keinen Nachfolger gehabt habe, und daher

die pyrrhonische Schule mit ihm gleichsam ausgestorben sei, bis sie

ein gewisser PtolemäuS von Eyrene wieder hergestellt habe. Da

jedoch dieser ein Zuhörer Eubul's, dieser ein Zuhörer Euphra-

nor'ö und dieser wieder ein Zuhörer Timo's genannt wird: so

giebt dieß eine Reihenfolge von Männern, die wenigstens für sich

im pyrrhonischen Geiste philosophirten , wenn sie auch nicht öf

fentlich als Lehrer der Philosophie aufgetreten sein oder als solche

keinen großen Ruhm erlangt haben mögen, viog. l,aert. IX,

115-6.

Timokrates von Lampsakos (l'imoorate» k.»mr>»»oenu8)

ein Schüler Epikur's und ein Bruder Metrodor's, bloß da

durch merkwürdig, daß er der epikurischen Schule untreu wurde,

ungeachtet der eben genannte Bruder des T. eine große Anhänglich

keit an den Stifter dieser Schule hatte. T, schrieb sogar gegen

öpikur und schilderte die in dessen Schule herrschende Lebens

weise von einer sehr unvortheilhaften Seite. Die Schrift, in wel

cher er dieß that, führte den Titel Fvz^nxr« (das Wohlleben)

ist aber nicht mehr vorhanden. Es war übrigens ein ungewöhnli

cher Fall, daß ein Epikureer seiner Schule unkreu wurde, während

die Anhänger andrer Philosophenschulen nicht selten zur epikurischen

übergingen — eine Erscheinung, welche Arcesilas durch die witzige

Bemerkung zu erklären suchte, daß zwar aus Männern Verschnit

tene, aber nicht aus Verschnittenen Männer würden (« ^ev «v-

vivg. r,sert. IV, 43.). — Mit dem im Testamente Epi

kur's erwähnten Timokrates Potamios darf jener nicht ver

wechselt «erden. Dio^. lauert. X, 16.

Timokratie s. Timarchie.

?im«r keoit öeo» — Furcht hat die Götter erzeugt —

ist ein Grundsatz, welchen ältere Zweifler oder Gottesleugner auf

stellten, um den Ursprung des Glaubens an das Göttliche zu er

klären und ebendadurch diesen Glauben als bloßen Aberglauben des

gemeinen Volkes darzustellen, den nachher die Politik benutzt habe,

um das Volk mittels eines solchen Schreckbildes (durch Furcht vor

dem Zorne der Gitter) im Zaume zu halten. Nun kann man

Mar zugeben, daß furchtbare Naturerscheinungen (Stürme, Gewit

ter, Erdbeben zc.) die Aufmerksamkeit der Menschen erregten und

s» die Ahnung eines Göttlichen in oder über der Natur in dem

menschlichen Gemüthe weckten. Wenn die Menschen aber nicht zu

gleich im Gewissen die Stimme Gottes vernommen hätten, so wür

den jene Erscheinungen allein sie nicht zur Religion geführt haben.

12*
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Denn diese ruht wesentlich auf moralischem Grunde. S. Religion,

auch Gott und Unsterblichkeit.

Tinctur de« Philosophen oder philosophische

Tinctur (tinvtura vkil«8vpkvruin », pkil«»opki«s) soll eine Flüs

sigkeit sein, welche die Kraft hat, nicht nur unedle Metalle und

Steine in edle zu verwandeln (also Gold und Diamanten zu ma

chen) sondern auch den Menschen zu verjüngen und möglichst lange

beim Leben zu erhalten, wo nicht gar selbst dem Leibe nach unsterb

lich zu machen. Man nannte daher jene Flüssigkeit auch eine Uni-

versaltinctur oder ein Universa l mittel, desgleichen den Stein

der Weisen. S. den letztern Auedruck. Auch vergl. Labr.

Llsucleri cki8». cke rinotur» universal!, vulß« Inpi« pkilosoviio»

rum ckiets. Altenb. 1678.. 4. Der Verf. (Leibarzt des damaligen

Herzogs von Sachsen - Gotha) war nicht nur von der Möglichkeit

einer solchen Tinctur überzeugt, sondern auch davon, daß sie schon

früher von andern Aerzten, Physikern und Chemikern erfunden wor

den. Ihre Wirksamkeit, meint er, sei so groß, daß schon ein Weil

chen (v«rtiun«uls) eines Grans von derselben, jährlich einige Male

genommen, hinreichen würde, einen Menschen jung und gesund zu

erhalten, also in der That schon hier auf Erden unsterblich zu ma

chen. Schade, daß diese köstliche Erfindung wieder verloren

gegangen!

Tindal (Matthäus) ein brittischer Rechtsgelehrter des vorigen

Jahrhunderts, welcher in einer viel Aufschn machenden Schrift zu

erweisen suchte, daß das Christenthum nichts anders sei, als eiue

wiederholte Offenbarung oder neue Bekanntmachung der moralisch-

religiösen Vernunftwahrheiten. S. Dess. (Iirisrismrv «» «Ii! «»

tke erestion, or tke Lössel s ronuliliestion «k tlie religio» «k

narure. Lond. 1730. 4. (Vol. l.) nachher oft wiederholt. Man

nannte diese Sckrift die Bibel der D eisten, wie man den et

was früher (Lond. 1713. 8 ) erschienenen I)i»eou»e ok 5ree-tKin-

King von E o l l i n s deren Katechismus genannt hat. — Vergl.

Offenbarung.

Tirade (vom franz. rirer, ziehen) ist eine ins Lange gezo

gene Rede oder auch ein solcher Theil derselben, wo man sich übcr

einen Gegenstand mit ungebürlicher Weitläufigkeit ausspricht. Im

Deutschen könnte man also dafür Zugrede sagen. Gewöhnlich sind

dergleichen Reden langweilig, besonders wenn es am unrechten Orte

angebrachte moralische Tirade« oder Strafpredigten sind, in welchen

man mit übertriebnem Eifer auf die Verdorbenheit des Zeitalters

loszieht. — In der Musik nennt man auch das lange Aushal

ten auf einem Tone oder das allmähliche Auf - oder Absteigen in

einer Reihe auf einander folgender Töne derselben Tonart eine Ti

lade, ohne dabei an etwas Fehlerhaftes oder Unziemliches zu denken.
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Tittel (Glo. Aug.) geb. 1739 zu Pirna bei Dresden, war

von 1760 — 4 Privardocent der Philos. zu Jena, dann Prof.

derselben am Gymnasium zu Karlsruhe, seit 1789 auch Ephorus

dieses Gymnasiums, seit 1798 geh. Kirchenrath, seit 1807 Refe

rendar in evangelisch - geistlichen Sachen beim Polizeidepartement

deS badischen geh. RathscollegiumS, und starb 1816. Er philoso-

phirte nach eklektischer Weise und bestritt daher auch die kantische

Philosophie. Außer mehren historischen, politischen und Schulschrif

ten hat er auch folgende philosophische herausgegeben: De prin»

eipi« juris nsrurse nobliesmno «x Iiistori» Lerinsniss illustrsto.

Jena, 1760. 4. (Erläutert kann jenes Princip durch jede Ge

schichte, aber nicht bewiesen werden). — v« «rizzin« ««sentiaruru

«t in,!« expUeanlla setiooum irioralitste intern». Jena, 1761. 4.

— Huibu» csusi» uetuum nomsnorurn »>1 imputstionem »nti»

tu>I« evertatur. Jena, 1762. 4. — Do e«, <^uock licet »eeun»

«Zum legen, nütursc: »omni» nevessltste urgente, Jena, 1763. 4.

— Di»», pkilv». ckeum unum esse ex u»o munä« ckemonstran».

Jena, 1764. 4. — Irium nnueiviurum , re^uANsntis«, ex-

«lusi meilü, et r»tioni», »retum vinvuluiu. Karlsr. 1766. 4. —

De vari» e«n>municancki rstione 6ei «uiu Kominibu». Karlsr.

4767. 4. — Ueber Moral und Tugend; einige Vorlesungen zum

Eingang in die Sittenlehre. Karlsr. 1776. 8. — Der GotteS-

glaube. Karlsr. 1779. 8. — Erläuterungen der theoret. und prakt.

Philosophie nach Fe der 's Ordnung; in 6TheiIen, welche folgend«

besondre Titel führen: Logik. Frkf. a. M. 1783. 8. A. 2. 1787.

Ä. 3. 1793. Metaphysik. Ebend. 1784. A. 2. 1788. Allg. prakt.

Philosophie. Ebend. 178S. A. 2. 1789. Moral. Ebend. 1785. A. 2.

1791. Natur - und Völkerrecht. Ebend. 1786. A. 2. 1794. Ab

handlungen über einzele wichtige Materien. Ebend. 1786. — Ueber

Kant'eZ Moralreform. Frkf. u. Lpz. 1786. 8. — Zu einigen neuen

THeörim berühmter Philosophen. Durlach, 1787. s. — Kantische

Denkformen oder Kategorien. Frkf. a. M. 1787. 8. — Geist de«

Grotius, oder leichte und zusammenhangende Darstellung der natür

lichen Kriegs - und Friedensrechte einzeler Menschen, Gesellschaften

»nd Bilker, Zürich 1789. 3. — Dreißig Aufsätze aus Literatur,

Philosophie und Geschichte. Mannheim, 1790. 8. (Vor denselben

gibt T. auch Nachricht von seinem Leben und seinen Schriften).

— Locke vom menschlichen Verstände, zu leichtem und fruchtbarem

Gebrauche zergliedert und geordnet. Mannh. 1791. 8.

Tittmann (Joh. Aug. Heinr.) geb. 1773 zu Langensalza,

Doct. der Philos. und Theol. , ord. Prof. der letztern zu Leipzig,

auch Besitzer deS Käsigen Consistoriums und Domherr' In Meißen,

hat außer mehren philologischen und theologischen Schriften auch

folgend« philosophische herausgegeben: ve eonsensu nnilosopno
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rum vvterru» Zu «ummo bono ckeiinienil«. Lpz. 1793. 4. —

Grundriß der Elementarlogik, nebst einer Einleitung in die Philo

sophie. Lpz. 1795. 8. — bluru religio rovelsts «mnidii» »m»

xiium temporum K«minibu8 seeommoilat» e»»« p»88it. Lpj.

1796. 4. — Resultate der kritischen Philosophie, vornehm»

lich in Hinsicht auf Religion und Offenbarung. Lpz. 1799. 8. —

TheokleS, ein Gespräch über den Glauben an Gott, zur Kenntniß

der neuesten Vorstellnngsarten desselbe«. Lpz. 1799. 8. — Ideen

zu einer Apologie des Glaubens. Lpz. 1799. 8. — Theo«, ein

Gespräch über unsre Hoffnungen nach dem Tode. Lpz. 1801. 8. —

Ueber SupernaturalismuS, Rationalismus und Atheismus. Lpz.

1816. 8.

Tod ist der Gegensatz des indwidualen (in einzelen Orga»

nlsmen sichtbar hervortretenden) Lebens. Denn das allgemeine Le

ben in der Natur hört nicht auf, sondern wechselt nur als beson

dres Leben in der Erscheinung. S. Leben. Da nun der Mensch

den Tod mit allen organischen Erderzeugnisscn (und höchst wahr

scheinlich auch mit den indwidualen Organismen der übrigen Welt

körper, wenn gleich die Lebensdauer auf denselben hier und da län

ger sein möchte, als auf der Erde) gemein hat: so kann man .un

möglich annehmen, daß der Tod erst durch die Sünde in die Welt

gekommen und eine Strafe derselben sei. Er ist vielmehr ein na

türlicher und nothwendiger Erfolg der beschränkten Lebenskraft aller

organischen Wesen. Denn diese Kraft muß sich wohl nach und

nach erschöpfen, so daß der organische Körper, weil seine Glieder

nicht ihre Verrichtungen immer mit gleicher Energie fortsetzen kön

nen, endlich abstirbt und dem Unorganischen zufällt, wenn nicht

seine Stoffe von der Natur zur Hervorbringung neuer oder zur Er

Haltung schon vorhandner Organismen verwendet werden. Es ist

auch gar nicht abzusehn, wo alle lebendige Wesen auf der Erde

oder auch nur die Menschen bei der fortschreitenden Bevölkerung

Platz finden sollten, wenn der Tod nicht immerfort die Reihen der

Lebendigen lichtete. ^ Ob der Tod ein Uebel oder eine Wohlthar

für den Menschen sei, ist eine wunderliche Frage. Denn man kann

sie ganz nach Belieben beantworten. Da er einem der stärksten

Triebe unsrer Natur, dem Selberhaltungstriebe, widerstreitet, so ist

der Tod für uns als sinnliche Wesen allerdings ein großes Uebel,

besonders wenn wir uns vorstellen, daß er einen Menscben auch in

der Blüthe feiner Jahre, in voller Lebenskraft und Lebenslust er

eilen, ihn auS der Mitte der angenehmsten Verbindungen plötz

lich herausreißen, und ihm ebendadurch eine Menge von schö-

nen Hoffnungen oder großen Entwürfen für die Zukunft zerstö

ren kann. Daher ist auch die Furcht vor dem Tode jedem

Menschen so natürlich, daß es nur eitle Prahlerei sein würde, wenn
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jemand sagte, er fürchte sich gar nicht vor dem Tode; wofern er

nicht etwa aus andern Gründen des Lebens völlig überdrüssig wäre.

Denn alsdann wird freilich jene Furcht durch das drückende Gefühl

der Lebenslast fo in den Hintergrund deS Bewusstseins zurückge

drängt, daß der Mensch wohl gar mit rascher Hand selbst den Le

bensfaden zerreißt. Ob dieß erlaubt, f. Selbmord. Betrachten

wir dagrgen den Tod als das natürliche Ende eines Lebens, das,

wenn es auch noch so köstlich gewesen und noch so lange gedauert,

doch nur Mühe und Arbeit war und zuletzt fast ganz thatlos und

genufflos wird, und denken wir zugleich als übersinnliche Wesen an

die höhere Bestimmung, «elcher uns der Tod entgegenführt: so

müssen wir ihn allerdings als einen WohlthZter ansehn, der uns

vom Schlechteren befreiet, um uns des Besseren theilhaftig werden

zu lassen. Diese Ansicht vom Tode, welche auch die Furcht vor

demselben gor sehr mindert, wenn gleich nicht völlig aufhebt, kann

ab>r freilich nur da stattfinden , wo die Hoffnung einer ewigen

Fortdauer unsres bessern Selbst oder der Glaube an Unsterblichkeit

der Seele das Gemürh belebt. Was es mit diesem Glauben für

«ine Bewandniß habe, s. Unsterblichkeit. Hier bemerken wir nur

nock, daß die Moralisten außer jenem physischen Tode (der Auf

lösung des Organismus) auch noch von einem moralischen reden

und darunter eine solche Erstarrung des sittlichen Gefühls verstchn,

daß es scheint, als wenn der Mensch gar keinen Unterschied mehr

zwischen gut und bös machte. Es ist jedoch dieser moralische Tod

»ohl noch öfter, als der physische, ein bloßer Scheintod, So

voie man daher den scheinbar Physischtodlen nicht zu schnell begra

ben, vielmehr versuchen soll, den vielleicht noch in ihm vorhandnen

Lebensfunken wieder anzufachen: ebenso soll man auch den schein

bar Moralischtodten nicht zu schnell verurtheilen, vielmehr versuchen,

das sittliche Gefühl in ihm wieder zu beleben oder sein Gewissen

wieder aufzuwecken, weil das Gewissen zwar einschlafen, aber nicht

ersterben kann, so lange der Mensch überhaupt lebt. S. G ew i sse n.

2 o des angst ist die höher gesteigerte Furcht vor dem Tode.

Sie tritt vornehmlich dann ein, wenn der Tod dem Menschen sehr

nahe sieht, mithin der Lebenstrieb durch das Bild des TodeS stark

nngt wird; wie bei gefährlich Krauken oder bei Verbrechern, denen

ihr Todesurtheil gesprochen ist. Zuweilen wird auch dieselbe noch

durch Gewissensangst vermehrt, wenn der Mensch sich schwerer

Schuld bewusst ist und daher dem künftigen Leben mit Bangigkeit

entgegen geht. Diese Angst durch Ausmalung der gewöhnlichen

Bilder von den sog. Höllenstrafe» vermehren, ist eben so grausam

als unnütz; denn eine wahrhaft sittlichf, Besserung kann ja doch

aus diese Art nimmer bewirkt werden. Es ist daher eine Pflicht

dn Menschlichkeit, solche Angst vielmehr durch trostreichen Zuspruch
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zu beschwichtig?« und überhaupt dem Sterbenden seinen letzten Kampf

so viel als möglich zu erleichtem.

Todesarten. Außer der schon im Art. Tod bemerkten

Unterscheidung de« physischen und de« moralischen TodeS wird

von jenem auch noch der bürgerliche Tod (m«r, oiviii») unter»

schieden, welcher in der gänzlichen Beraubung des Bürgerrechts be»

steht. Der Mensch lebt dann nicht mehr als Bürger, hat gleich

sam seinen bürgerlichen Kopf (esout eivlle) verloren. Darum be»

fasst man Such jene Beraubung, wieferne sie vom peinlichen Rich»

ter nach dem Gesetze als Strafe für Verbrechen gegen die bürg»«

liche Gesellschaft ausgesprochen wird, unter dem Titel der Capi»

talstrafe, so daß durch dies« der Mensch entweder physisch oder

bürgerlich todt wird. S. Todesstrafe. Auch unterscheidet man

den natürlichen Tod von dem gewaltsamen, der entwedervvn

Andern bewirkt sein kann, oder von dem Getödteten selbst. Im

letzten Falle heißt der Tod freiwillig (mor, volu»t»r») und wie»

fern er als Verbrechen betrachtet wird, auch Selbmord. S.d.W.

Todesbetrachtung („»ält»«» mortis) soll »ach Sokra-

tes und Plato die Philosophie oder das Philosophiren sein, wie«

ferne wir nämlich dadurch stets auf unsre höhere oder übersinnliche

Bestimmung hingewiesen werden. Da der Mensch diese Be»

stimmung nur durch sittliche Thätigkeit während seine« irdischen

Lebens erreichen kann: so sollen auch alle anderweite Todes

betrachtungen (dergleichen man in vielen «Scetischen Schriften

findet) keinen andern Zweck haben, als den Menschen, der sie an

stellt, zur sittlichen Thätigkeit zu ermuntern. Außerdem wären sie

ganz müßig oder unfruchtbar, und könnten wohl gar nachtheilig auf

da« Gemüth wirken, wenn sie dessen Lebenskrast und Lebenslust

schwächten, indem sie es mit Ekel am Leben und mit dem Wunsche,

recht bald davon erlöst zu werden, erfüllten. Man mag sich also

wohl durch das Klemento m«ri mit dem Tode so befreunden, daß

er uns nicht mehr schrecken kann. Man soll sich aber auch durch

das Uemeinto viver« i. e. morsllter szero mit dem Leben j»

befreunden suchen.

Todesengel ist ein schöne« Bild, durch welches wir uns

den Genius des Lebens als einen Führer der Seele durch den Tod

zu einem bessern Leben denken; wie die Griechen such ihren Her

mes als einen solchen Seelenführer (i//i)<o?ro^7r«?) betrachte

ten. Aus jenem Lebensgenius, der zugleich der Tobesengel ist, hat

aber die düstere Mönchsphantasie des Mittelalters einen dürren

Klappermann mit Stundenglas und Hippe gemacht, und so ein

Bild hervorgebracht, das weder in ästhetischer noch in moralisch - reli

giöser Hinsicht gebilligt werden kann. Denn in jener ist es nicht

wohlgefällig, sondern ekelhast, in dieser aber nicht erhebend, sondern
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niederschlagend. Die Philosophie muß sich also gegen eine so un

statthafte sinnbildliche Darstellung des Todes durchaus erklären.

Todesfurcht s. Tod und Todesangst.

Todeskampf ist das Ringen des Lebens mit dem Tode

oder die letzte Anstrengung des individualen Organismus, seiner Auf«

lösung entgegen zu wirkem Dieser Kampf kann längere oder kür

zere Zeit dauern, für die Wahrnehmung stärker oder schwacher, mehr

oder weniger schrecklich «scheine», tritt aber allemal ein, wenn das

Leben nicht plötzlich durch äußere Gewalt zerstört wird. Und auch

dann deuten die ZuckunKM einzeler Glieder noch auf einen solchen

Kampf hin. Man kann daher nie ganz gena« den Augenblick be

stimmen, wo dieser Kampf aufhört odn das Leben endlich vom

Tode besiegt wird. Vergl. Taur«« ' >

Todesstrafe <po«o» e»pit»1») heißt auch Lebensstrafe,

weil der Mensch, dem jene Strafe zugefügt wird, ebendadmch sein

Leben verliert. Da mm dieses Lebm entweder das bloß bürgerliche

vder daS menschliche Leben überhaupt sein kann : so giebt eS auch

eine doppelte Todesstrafe. Durch die erste wird der Mensch

nur bürgerlich todt («villter m«rrun8) Hirt auf Staats

bürger zu sein oder verliert seine staatsbürgerlichen Rechte, bleibt

aber doch immer Mensch oder fetzt fein menschliches Leben fort.

Dieß ist der Fall bei allen, welche wegen grober Verbrechen gegen

Einzele oder gegen den ganzen Staat zum Zuchthause, zu den Ga

leeren oder zur Landesverweisung «erurtheilt sind. Durch die zweite

aber hört der Mensch ganz und gar auf, in der Sinnenwelt als

Person zu erscheinen, weil er aus der Reihe der Lebendigen ver

schwunden ist. Gegen die Rechtmäßigkeit der ersten hat wohl noch

niemand etwas eingewandt; man muffte denn alle Strafe verwer

fen und daS Strafrecht des Staats überhaupt leugnen wollen. S.

Strafe und Strafrecht, auch Staat. Gegen die Rechtmäßigkeit

der zweite» ist aber gar viel eingewandt worden ; auch denkt man ge

wöhnlich nur an diese, nimmt also das W.TodeSstrafe im engern

Sinne, wenn man über die Rechtmäßigkeit derselben streitet. Sähe

man hiebei bloß auf die Staatspraxis, so wäre der Streit bald ent

schieden. Denn zu allen Zeiten und unter allen Völkern Ist die

Staatsgewalt als eine solche betrachtet worden, welche selbst am

physischen Lebm strafen dürfe, wenn auch hin und wieder einzele

Inhaber jener Gewalt Bedenken trugen, Todesurtheile vollstrecken

zu lassen, und daher die Todesstrafe lieber in eine andre verwan

delten, bei welcher aber der Bestrafte oft nur langsam zu Tode ge

martert wurde, während er nach dem richterlichen Urtheile schnell

aus der Welt geschafft werden sollte. Indessen beweist jene Praxi«

allein freilich nichts. Man könnte sich wohl allgemein geirrt haben.

Auch ist gar nicht zu leugnen, daß mit der Todesstrafe ein unge
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heurer Mißbrauch getrieben worden und zum Theile noch im

mer gelrieben wird. Denn wie viele Verbrechen werden mit dem

Tode bestraft, bei welchen gar kein Verhältnis; zwischen dieser Strafe

und der That, auf welche sie folgt, stattfindet! Ja sogar bloß ein

gebildete Verbrechen, wie Hexerei und Ketzerei, sind Käufig mit dem

Tode bestraft worden. Bedenkt man nun überdieß, daß die Gerichte,

welche auf den Tod erkannten, sich auch oft geirrt und den Unschul»

»igen statt des Schuldigen hmgcrichtet haben, ohne daß sie dem

schuldlos Verurtheilten nachher eine andre Genugthuung als eine

ganz unnütze Ehrenerklärung geben konnten: so darf man sich gar

nicht wundern, wenn die Menschlichkeit so großen Anstoß an dieser

Art von Strafe genommen hat, daß man sie In allen Fällen

für ungerecht erklärte. Auf der andern Seite sähe man aber wie

der ein, daß doch die Todesstrafe nicht wohl ganz entbehrt werden

könne. Man führte sie also auf einem andern Wege wieder zurück.

So z.B. Fichte, der aus einem nachher anzuführenden, aber frei

lich unstatthaften, Grunde die Rechtmäßigkeit der Todesstrafe gleich

falls verwarf. Er gab nämlich dennoch zu, daß es Verbrecher ge

ben könne, welche so gefährlich für die Gesellschaft seien, daß man

sich nur durch gänzliche Entfernung aus der Welt der Erschei

nungen, also durch Tödtung, hinlänglich gegen sie sichern könne.

Solche Verbrecher aber, meinte er, sollten, um das öffentliche Aerger-

niß an der Hinrichtung eines Menschen zu entfernen, ganz in der

Stille durch die Polizei bei Seite geschafft werden. Der Mensch

sei dann als ein wüthendes Thier zu betrachten, dessen man sich

auf dem kürzesten Wege entledige. Daß In der Sache selbst da

durch nichts geändert wird, ist offenbar. Aber die Art und Weise,

wie nach dieser Ansicht die Tödtung des Verbrechers ausgeführt

werden soll, ist höchst bedenklich. Denn die Polizei würde nun die

Stelle der Justiz einnehmen; und da könnt' es leicht geschehen,

daß jene einen Menschen unter dem Vorwande der höchsten Gefähr

lichkeit ganz heimlich aus der Gesellschaft verschwinden ließe; wie

es auch hin und wieder misbräuchlich durch sog. Oublietten gesche

hen ist. — Wir halten nun zwar die Todesstrafe für gerecht, aber

bloß in dem Falle, wenn ein Mensch sich an dem Leben der Ge

sellschaft im Einzelen oder im Ganzen absichtlich vergriffen hat.

Alsdann ist die Strafe dem Verbrechen völlig angemessen und kann

von der Vernunft um so mehr gebilligt werden, da eine solche

Strafe daS einzige Mittel ist, die Gesellschaft gegen einen solchen

Verbrecher völlig sicher zu stellen. Wer auch nur das Leben eines

einzigen Menschen absichtlich zerstört, bedroht thätlich das Leben

Aller, der ganzen Gesellschaft. Denn seine That ist eine of

fene Erklärung, daß er in demselben Falle oder in ähnlichen kein

Bedenken tragen werde, fremdes Leben seinen Zwecken aufzuopfern.
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Sr geht also auf Vernichtung alles Rechtes aus; denn mit dem

Dasein der Rechtssubjette ist auch das Recht selbst vernichtet. Er

hebt selbst die rechtliche Bedingung auf, unter welcher allein er auf

VaS sinnliche Dasein und Wirken unter vernünftigen Wesen An

spruch machen kann. Er stellt sich selbst in die Classe wüthender

oder reißender Thiere. Er verdient also nicht mehr unter Menschen

zu leben d. h. er verdient den Tod in Folge seiner verbrecherischen

Tbat als Strafe derselben in einer rechtlichen Ordnung der Dinge;

und er müsste sich diese Strafe selbst zuerkennen, wenn er über

haupt sein Verhältnis! zur Gesellschaft nach dem Rechtsgesetze beur-

tkeilen könnte oder wollte. Er müsste dann zu sich selbst sagen:

„Ich bin unwürdig, hinfort unter Menschen zu lebi«. ? Und das

haben auch wirklich manche Mörder gethan, denen ihr böses Gewis

sen nicht eher Ruhe ließ , als bis sie sich den Händen der Gerech

tigkeit überliefert hatten. Das alte Gesetz: „Wer Menschenblut

„vergießt, des Blut soll wieder vergossen werden," ist daher keines

wegs als ein bloßer Ausspruch der Rache, sondern als ein Rechls-

kanon der gesetzgebenden Vernunft selbst anzusehen. — Die Ein

würfe, welche man gegen die Rechtmäßigkeit der Todesstrafe, auch

im Falle des Mordes, gemacht hat, sind in der That von keiner

Bedeutung, wenn man sie genauer erwägt. Wir wollen sie hier

noch kürzlich angeben und prüfen:

1^ Es giebt kein Recht über Leben und Tod l^u» vi-

t,e »« »eei») unter Menschen; also ist auch kein Mensch und

keine Menschengesellschaft befugt, einen Mörder zum Tode zu ver-

uriheilen oder am Leben zu strafen. — Dieser Einwurf ist eigent

lich nicht gegen die Rechtmäßigkeit der Todesstrafe an sich, sondern

bloß gegen eine falsche Deduction dieser Rechtmäßigkeit gerichtet.

Denn wmn man sie aus einem angeblicnen Rechte über Leben und

Tod ableitet, so ist das allerdings ein unstatthaftes Princip, wel

ches nur in der Türkei und andern orientalischen Staaten gilt, wo

der Herrscher seine Unterthanen als bloße Sklaven betrachtet, über

die er ganz nach seinem Belieben schalten und walten kann, wo

er daher auch den Henker als eine sehr bedeutende Person stets in

seinem Gefolge hat, um jeden, der etwas ihm Misfälliges gethan

hat, auf der Stelle abthun zu lassen. Aber daraus, daß niemand

ein so unbedingtes Recht über die Subsistenz eines vernünftigen

Wesens Kaden kann, folgt keineswegs, daß man auch den Mörder,

der factisch sich selbst ein solche« Recht angemaßt hat, nicht am

Leben strafen dürfe. Denn wenn schon jeder Einzele, falls er

auch nur mit einem mörderischen Angriffe von einem Andern thät-

lich bedroht wird, das Recht hat, de» Angreifer auf der Stelle

niederzustoßen (s. Nothwehr): wie viel mehr muß der Staat

da« Recht haben, falls ein solcher Angriff bereit« vollzogen ist,



188 Todesstrafe

den Mörder, der ebendadurch jedes fremde Leben thätlich bedrohet,

aus seiner Mitte zu vertilgen? — Aber, sagt man

2. der Staat kann ja seine Bürger auf andre Weise

schützen; er kann sich hinlänglich gegen jeden Verbrecher sichern,

wenn er ihn einsperrt und gehörig bewacht, bis derselbe deutliche

Beweise seiner Besserung gegeben hat oder auf dem natürlichen

Wege aus der Welt geschieden ist. Die Todesstrafe ist also eine

ganz überflüssige und des Staats unwürdige Grausamkeit. — Die

ser Einwurf setzt etwas voraus, was nicht nur nicht erwiesen wer

den kann, sondern auch durch die tägliche Erfahrung widerlegt wird.

Ein eingesperrter Verbrecher kann jeden Augenblick seine Freiheit

wieder gewinnen und dann dieselben Verbrechen wieder begehen.

Kein Gefangniß, kein Schloß, keine Fessel ist fest genug für Men

schen, welche Tag und Nacht auf ihre Befreiung sinnen und jeden

dazu günstigen Umstand benutzen können. Entspringt also ein Mör

der und mordet er dann von neuem, so hat der Staat seine Pflicht,

das Leben seiner Bürger zu schützen, so schlecht erfüllt, daß jeder

Bürger mit Recht zu ihm sagen könnte: „Da du unser Leben —

„ein Gut, welches, einmal verloren, von dir gar nicht ersetzt werden

,,kann — nicht gehörig gegen Menschen sicherst, von denen du schon

„weißt, daß sie kein Bedenken tragen, es anzutasten, so wollen wir

„auch weiter nicht« mit dix zu thun haben, sondern uns selbst so

„gut als möglich gegen Mörder zu schützen suchen." Die natürliche

Folge davon würde entweder die Auflösung des Bürgerrhums oder

die Wiedereinführung einer alten Gewohnheit sein, die man mit

Recht aus allen gesitteten Staaten verbannt hat, nämlich der Blut

rache. S. d. W.

3. Die Todesstrafe schreckt nicht ab und bessert nicht;

denn dieselben Verbrechen, welche man damit belegt, werden immer

wieder begangen. Also ist sie durchaus verwerflich. — Das ist

aber erstlich ein »r^umentuin nimium prob»o»; denn auf diese

Art könnte man alle Strafen wegräsonniren. Sodann setzt man

bei diesem Einwurfe Abschreckung oder Besserung als einzigen oder

Hauptzweck der Strafe voraus. Daß aber diese Theorie falsch sei,

ist schon im Art. Strafe dargethcm worden. Auch vergl. Ab

schreckung und Besserung.

4. Der von einem Mörder Beleidigte lebt ja nicht mehr.

Was hilft es ihm also, wenn man seinen Beleidiger wieder tobtet?

Er wird dadurch nicht inS Leben zurückgerufen und erhält ebenso

wenig dadurch irgend eine Art von Genugthuung. — Dieser Ein

wurf würde nur gelten, wenn etwa zwei Menschen aus einer wü

sten Insel zusammengelebt hätten und nun Einer von dem Andern

ermordet worden wäre. In der Gesellschaft aber und vornehmlich

im Staate findet ein ganz andres Verhältnis, statt. Da sind Alle
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für Einen und Einer für Alle. Wer daher auch nur Einen er

mordet hat, bedrohet alle Andern thatlich mit derselben Beleidigung,

und macht sich dadurch unwürdig, ferner unter Menschen zu

leben.

5. Wenn die Todesstrafe gerecht sein sollte, so müsste man

sich im Staativertrage anheischig gemacht haben, irgend ein Verbre

chen durch den Tod abzubüßen. Das lässt sich aber vernünfti

ger Weise gar nicht voraussetzen. Denn kein Mensch will wieder

gelobtet werden, wenn er auch Andre getödret hat. Also kann nur

eine andre Strafe zur Abbüßung auch des gröbsten Verbrechens als .

rechtmäßig angesehn werden. — Dieser Einwurf beruht aber wie

der aus einer falschen (von Fichte gemachten) Voraussetzung, näm

lich daß der Grund des Strafrechts im Staate ein besondrer Ab-

büßungsvertrag sei. S. d. >W. Nach dieser Theorie würde

auch gar keine Sicherheit gegen Mörder zu erreichen sein, weil man

sie nur entweder einsperren oder des Landes verweisen dürfte, die

Eingesperrten aber entfliehen und die Verwiesenen zurückkehren

könnten.

6. Es sind schon so viel Unschuldige als angebliche Mörder

hingerichtet worden, d^ß eS besser ist, die Todesstrafe ganz abzuschaf

fen, «eil ein Justizmord oder die Hinrichtung eines Unschuldigen

die grässlichste Verletzung der Gerechtigkeit ist. — Das Letztere ist

allerdings wahr. Es folgt aber daraus bloß, daß ein Todesurtheil

nicht eher ausgesprochen, vielweniger vollzogen werden darf, als bis

jemand die Thar, welche so bestraft werden soll, auch eingestanden

hat, und zwar ohne Anwendung der Tortur oder andrer, derselben

ähnlichen, Zwangsmittel. Der Verbrecher muß überwiesen und ge>

ständig (convict«8 et oontessu«) sein, und zwar beides zugleich.

Denn das bloße Geständnis) beweist nichts, weil es auch eine falsche

Selbanklage sein könnte, aus Jrrthum oder Lebensüberdruß. Ge

steht jemand nicht, so kann er höchstens eingesperrt werden, wenn

n sehr gravirt ist, bis zum Erweise feiner Unschuld, weil dann

noch immer etwas am vollen Beweise seiner Schuld fehlt. Gesteht

er aber, ungeachtet er wohl weiß, daß sein Geständnis) ihm das Leben

kosten werde, weil es beim Vorhandensein aller übrigen gesetzlichen

Beweismittel als die letzte von ihm selbst abhängige Bestätigung

seiner Schuld gilt: so darf er nicht über zugefügtes Unrecht kla

gen, wenn man ihn nunmehr nach seinem eignen Geständnisse

richtet. Denn er dürfte ja nur sein Geständnis) zurückhalten, um

sein Leben zu fristen und, wenn er schuldlos war, die Darlegung

semer Unschuld von der Zukunft zu erwarten.

7. Die Todesstrafe widerstreitet den Grundsähen deS Chri«

fienthum«; denn nach denselben sollen wir alle Menschen wie

Brüder lieben, auch unfre Feinde. Wie dürfte man also einen
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Verbrecher, wenn er sich auch durch Mordthaten als einen Feind

der Gesellschaft gezeigt hatte, am Leben strafen? Man muß ihn

vielmehr liebevoll behandeln und zu bessern suchen. — Dieses Ar

gument beweist wieder zu viel, nämlich daß man gar nicht strafen

dürfte. Auch würd' eS nur für Christen gelten, und zwar für solche

Christen, welche das Gebot der Feindesliebe buchstäblich und unbe»

dingt verstehen. Die Rechtsphilosophie aber kann auf Gründe, die

aus irgend einer positiven Religionsurkunde und deren Auslegung

entlehnt sind, keine Rücksicht nehmen, weil dieß ein offenbarer Ürber-

» gang in ein fremdes Gebiet (/«ru/Z««?,? e,? «XX« /evs?) wäre. —

Uebrigens behaupten wir auch gar nicht, daß je der Mörder mitdem

Tode bestraft werden müsse. .Es kann Umstände geben, welche

die Schuld des Verbrechers mildern und ebendarum auch die Strafe

des Verbrechens. Alsdann tritt das Begnadigungsrecht (f. d.

W ) in Wirksamkeit. Auch verlangen wir in keinem Falle Irgend

eine Schärfung oder Erschwerung der Todesstrafe, weil dieß nur

zur Grausamkeit und Barbarei führt; so wie wir auch das Schau

gepränge, das oft mit der Vollstreckung von Todesurtheilen verknüpft

ist, nicht billigen. Die einfache Todesstrafe, möglichst schnell, ob

wohl nicht heimlich — weil dieß zu groben MisbrZuchen Anlaß

geben könnte — sondern öffentlich vollzogen, ohne jedoch ein Schau

spiel daraus zu machen, ist völlig hinreichend. Auch geben wir zu,

daß vielleicht noch eine Zeit kommen mag, wo man in allen Fällen

Gnade für Recht ergehen lassen, also die Todesstrafe entbehren kann.

Aber diese Zeit ist gewiß noch nicht gekommen. Und eben so ge

wiß ist es, daß man zu weit geht, wenn man die Todesstrafe in

allen Fällen für rechtswidrig erklärt. — Eine Hauptschrift hier

über ist die von Beccaria: vei äelitti « ckell« peno. Neap

1764. 8. u. öft. N. A. Wien, 1798. 8. Französisch: Philad

1766. 8. Amst. 1771. 12. Deutsch von Butschek: Prag,

1765. 8. von Wittenberg: Hamb. 1766. 8. von Bartho-

lomäi: Ulm, 1787. 8. mit Anmerkk. von Hommel: BreSl

1778. 8. von Bergk, mit Anmerkk. von Diderot, mit Noten

u. Abhandll. vom Uebersetzer, mit Anführung der Meinungen der

berühmtesten Schriftsteller über die Todesstrafe, nebst einer Kritik

derselben. Lpz. 1798. 2 Thle. 8. — Damit vergl. «Kit«, rrckr.

8eKottii «I)»». >Ie ckelivti« et poenig »ä reoentivrem likellum

itslieum «Is Kov sr^ument«. Tüb. 1767. 4. auch in Dess. ckis-

»er«, juris n«tur»e. B. 2. Nr. 17. S. 181 ff. — «eo.

I4enr. ^^reri pro^r. »ck beve»ri»n» e«n»ili» 6e lielicti» pru-

«lentis le^iiilstoria «»vencki». Gitt. 1768. 4. — Joh. Eberl).

Frdr. Schall von Verbrechen und Strafen; eine Nachlese undBe

richtigung zu dem Buche des Marchese Beccaria desselben Inhalts;

nebst einem Anhange über einige neuere deutsche Schriften von
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dieser Materie, insoferne sie sich auf das Buch deS M. B. be

zieh«, besonders über Barkhausen's Bestreitung der Todesstra

fen. Lpz. 1779. 8. — I. G. Heynig, die gerettete Rechtmä

ßigkit der Todesstrafen. Altenb. 1798. 8. — Wilh. Gotth.

Schirlitz, die Todesstrafe in naturrecktlicher und sittlicher Bezie

hung. Ein philos. Versuch. Lpz. 1825. 3. — Vom Justizmorde;

ein Votum der Kirche soder) Untersuchung über die Zulassigkeit der

Todesstrafe aus dem christlichen Standpuncte. Lpz. 1826. 8. (Von

Karl Aug. Hase). — Di»«u«»i«u, «u^Kt tiie ounisnment

«f cke»tK t« de sdoli8l,e,i? Lond. l8öö. 8. (Aus dem >,Kil«m»-

tkie Journal. OvtoK. S. 264 — 357 ) — Lettre en kuveur

6e I'sbolicion cke l» peine <Ie iu«rt. (?»r I^lr. le oomte >ie

8»Ilev) Genf, 1827. 4. — 1,ettre» et ckisvour» en taveur «In

priooipe «ie I'invi«I»I,iIit>! >Ie Is vi« ile I'noinme, Genf, 1828 4. Von

Dens. (Wenn dieses Princip absolut gelten sollte, so würde auch keine

Rothwehr gegen mörderischen Angriff und kein VertheidigungMieg

stattfinden dürfen; man würde sich vielmehr alles gefallen lassen,

selbst sein eignes Leben hingeben müssen, um nur nicht ein fremdes

Leben zu verletzen). — I)e Is peive cke inoi-t. ?sr lZsrnier.

Par. 1827. 8. — De ls nein« cke mort et <>u »)8tem>; pönal.

r»r 8»! »vi Ile. Par. 1827. 8. (Auch diese beiden Schriften, so

wie die im Art. Straftecht bereits angeführten Schriften von L K » r I.

l^u«»,, deren erste auch als Preisschrift gekrönt worden, sind gegen

die Todesstrafe aus den vorhin angezeigten Gründen. Merkwürdig

aber ist, daß der blutdürstige Nobespierre, der während seiner

Schreckensregierung an manchem Tage über 50 Köpfe abschlagen

ließ und einst sogar die Henker fragte, ob man nicht mehre Perso

nen auf einmal schnell abthun könnte — weshalb selbst die Henker

vor diesem (,rnn,I-b«ur,-e»u erbebten — früher eine Schrift oder

Abhandlung über die Unrechtmäßig?«!! der Todesstrafe

herausgegeben haben soll. Unter welchem Titel, wenn und wo?) —

ES versteht sich übrigens von selbst, daß dieser hochwichtige Gegenstand

auch in den meisten rechtsphilosophischen Schriften zur Sprache kommt.

Tod schlag bezieht man gewöhnlich bloß auf die Tödtung

eines Andern; und er kann nur dann, wenn dabei die Absicht

de< TödtenS stattfand, also die Tödtung vorsätzlich war,

Mord genannt und als solcher bestraft werden. S. Mord und

Todesstrafe. Wegen der Tödtung seiner selbst, wieferne sie eben

falls vorsätzlich, f. Selbmord. Unvorsätzliche Tödtung kann ent

weder durch bloßen Zufall stattfinden und ist dann gar nicht zu be

strafen, oder durch Fahrlässigkeit und ist dann auf keinen Fall mit

dem Tode zu bestrafen, der Getödtete mag sein, wer er wolle. Vergl.

rnlpoS und dolos.

Todschlagsmoral f. Hugo und ThomasiuS.
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Todsünde s. Sund,.

Todt (zusammengezogen aus tobet ^ getödt«t) im physischen

Sinne heißt alles, was als Individuum zu leben aufgehört hat.

S. Tod und Todesstrafe, wo auch bereits die moralische und

die juristische Bedeutung dieses Wortes erklärt ist. — Wenn man

vom tobten Glauben spricht, so versteht man darunter einen

unfruchtbaren an gutm Werken oder einen praktisch unlebendigen.

S. Glaube. — Ebenso bedeutet eine tobte Kraft eine un

wirksame wegen gewisser Hindernisse. Besser würde man aber da»

für sagen schlummernde Kraft. Denn wenn die Kraft wirklich

erstorben wäre, so würde sie gar nicht mehr wirken können. Eine

sog. tobte Kraft aber kann jeden Augenblick wirksam werden oder

zur Thätigkeit erwachen, sobald nur die Hindernisse entfernt sind,

welche die Wirksamkeit der Kraft unterdrückten. S. Kraft. Der

tobte Kopf oder Todtenkopf (esput mortuum) bedeutet bei den

Chemikern auch den Rückstand von chemischen Versuchen, den imn

sonst wegwarf, als die Wissenschaft noch in ihrer Kindheit lag, jetzt

aber besser zu behandeln und zu benutzen versteht.

Tödtung s. Todschlaz. >, .

To hu, das, ist eigentlich ein hebräisches Wort, welches

(wie das ahnlich klingende !>??2, bohu, mit dem es auch im An>

fange der mosaischen Genesis verbunden wird, um den anfänglicken

Zustand der Erde zu bezeichnen) eine Wüste oder Leerheit bedeutet.

Darum übersetzte Lulber die Formel q.-wi qnk durch wüste und

l«r. Einige neuere Naturphilosophen haben aber jenes Wort ge

braucht, um das alte Chaos (s. d. W.) oder auch das ursprüng

lich identische All eins (s. d. W. oder All) aus welchem sich die

endlichen Dinge qls zeitliche und raumlich« Differenzen entwickelt

haben sollten, damit zu bezeichnen.

Toleranz (von r«lor»re, dulden, ertragen) ist Duldsam

keit. S. d. W. Doch wird jenes Wort meist im engern Sinne

von der religiösen Duldsamkeit gebraucht, wie das entgegen

gesetzte Intoleranz von der religiösen Unduldsamkeit. —

Hiebe! »och eine literarische Frage. Schink erzählt in Lessing's

Lebensbeschreibung, dessen Großvater (Gottlieb oder Theoxhi»

lus L.) habe einx Dissertation cke reli^ionum tolerant» geschrie

ben. Wenn und wo ist dieselbe gedruckt?

Toletus (Fronciscus) ein Jesuit, aus Corduba in Spanien

stammend und im 16. Jh. lebmd, hat sich bloß als Erklärer des

Aristoteles bekannt gemacht. Er ist Verfasser folgender Erläute-

rungsschriften : Lommentsris uns vum yuaeitivnikus in lidro»

IvAico» /^istotelis, exoepti» toviei» et elenek« »«pkistioi«. Cölln,

1579. Fol. und wieder 1583. — Lovuuenrsria un» oum qu»e-

«tiooibu» in Vlll lldb. ^rist. cke vk^«<?» »Ukvultstion« et U libd.
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cke zenerstione «t eorruption«. Vened. 1573. 4. und Cölln, 1575.

Fol. — Oommentsri» uns vum ^«»«»tiooibu» in III likb. ^riit.

<Ic »nun». Cölln, 1576. Fol. und wieder 1579. — S. »I«r>

»»kii Pols»«!. II. v. «0.

Tollheit s. Seelenkrankheite».

Tollkühnheit s. Tapferkeit.

Tomitanus (Bemardinus) ein italienischer Philosoph de«

16, Jh., Lehrer der Logik zu Padua, wo auch Zabarella sich

miter seinen Zuhörern befand und im I. 1564 sein Nachfolger im

kchramke wurde. Schriften von ihm sind mir nicht bekannt.

Ton und tonisch (verwandt mit ?«vo?, Spannung, Accent,

Klang) s. den folg. Art. — Wegen deS Farbentons f. Farbe,

und- wegen des Welttons s. Welt.

Tonkunst ist, wo nicht die älteste schöne Kunst, doch gewiß

'lue der ältesten und verbreitetsten. Denn selbst die Wilden in

America haben Ihre Tonkunst, obwohl freilich noch eine sehr rohe.

Daß diese Kunst der hihern Bildung und Gesittung vorausging

u»d selbst ein Beförderungsmittel derselben wurde, erhellet aus den

bekannten Erzählungen von Amphlon, Orpheus und andern al

te» Tonkünstlern — Erzählungen , die bei aller Uebertreibung doch

gmiß etwas Wahres enthalten. Man kann daher wohl sagen, daß

ohne Tonkunst auch keine Philosophie geben würde. Um so

mehr ist der Philosoph verpflichtet, dieser schönen Kunst seine be»

sendre Aufmerksamkeit zu schenken. Auch sagte ein alter Philosoph

lPlato) die Philosophie selbst sei die größte Musik, wobei er

aber freilich dieses Wort in einer andern und umfassendem Bedeu»

tung nakm, als wir ihm jetzt beizulegen pflegen. S. Musik. Um

»un von dieser Kunst einen richtigen Begriff zu gewinnen, müssen

vir von einer Betrachtung über die Töne im Allgemeinen aus»

geh». Denn es ist ja eben von einer Kunst der Töne die Rede.

Was ein Ton überhaupt sei, lässt sich nicht mit Witten sagen;

man muß den Ton hören, also durch eine eigenthümliche Sinnes»

enegung, durch eine Empfindung deS Gehörs lemen, was ein Ton

sei. Denn mit der Erklärung, der Ton sei eine Lufterschütterung,

die wieder durch eine ihr entsprechende Gehörserschütterung wahr-

gmommen werde, ist wenig oder nichts erklärt. Ein Tauber würde

^durch immer nicht erfahren, was denn nun da« so Erklärte sei.

Wenn eS aber auch in dieser Beziehung an einer bestimmten Er

klärung fehlt, so lassen sich doch die Töne gar wohl eintheilen, und

!«ar erstlich in ungegliederte oder unarticulirte und in

gegliederte oder articulirte. Jene heißen auch bloße Töne,

Laute oder Klänge, und sind ursprünglich einfach. Denn wenn

n»sn Ohr einen einzelen Ton dieser Art vernimmt, z. B. den

Ton, welchen man in der Tonleiter O nennt, so unterscheidet eS

«rüg 'S encyklovSdisch-philos. Wörter». B. IV. 1Z
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weit« keine Mannigfaltigkeit in demselben Nur die Akustik als

wissenschaftliche Theorie von den Tönen vermag auch hier noch ge

wisse Elemente als einfachere Töne, aus welchen jener gleichsam

zusammengeschmolzen, zu unterscheiden. Allein zu dieser wissen

schaftlichen Analyse der Töne gehört schon ein sehr geübtes Ohr

und eine genauere Aufmerksamkeit aus das, was man durch das

Gehör empfindet. Dagegen unterscheidet auch das ungeübteste Ohr

sehr leicht nicht nur stärkere und schwächere, sondern auch

höhere und tiefere Töne, woraus gewisse Abstufungen dersel

ben, eine bestimmte Tonleiter und mehre Tonarten Hervor

gehn. Auch hierüber hat die Akustik und die darauf gegründete

Theorie der Tonkunst selbst weitere Auskunft zu geben. Diese

Kunst vermag nämlich auch die scheinbar einfachsten Töne derge

stalt zusammenzusetzen (zu componiren — weshalb man den

Tonkünstler, wiefern er Töne so zusammensetzt, auch schlechtweg

einen Componisten nennt) daß selbst das ungeübteste Ohr deren

Mannigfaltigkeit bemerken muß. Dadurch treten jene Töne in ein

bestimmtes Verhältniß zu einander und werden nun äußere Zeichen

des Innern. Diese Zeichen aber sind an sich immer als natürliche

zu betrachten, wenn sie auch auf noch so künstliche Weise hervor

gebracht und mit einander verknüpft werden mögen. Denn jedes

lebende und empfindende Wesen, welches Töne hervorbringen kann,

drückt dadurch ganz natürlich sein Inneres aus. Vergnügen und

Freude, Schmerz und Traurigkeit, Furcht und Schrecken, Sehn

sucht und Bangigkeit :c. finden darin ihren eben so natürlichen als

angemessenen Ausdruck. Daher bezeichnet das Kind schon von sei

ner Geburt an, bevor es noch reden kann, seine Empfindungen

und Gemüthszustände durch unarliculirte «der bloße Töne; und die

Thiere, welche überhaupt nicht reden können, thun es gleichfalls.

Allein der Menfch hat das elgcnthümliche Vermögen, die Töne,

welche seine Brust ausstößt, durch gewisse Glieder seines Körpers,

welche Sprach Werkzeuge («i-A»»» lo^uelae) heißen, auch

gliedern oder articuliren zu können. Diese articulirtcn Töne, der

gleichen alle Wörter sind, wieferne sie wirklich ausgesprochen wer

den, sind daher schon ursprünglich zusammengesetzt; denn jeder für

sich ist ein tonisches Ganze, welches aus Theilen oder Gliedern be

steht, die das Ohr sehr leicht unterscheidet. Darum lässt sich ein

solcher Ton auch für das Auge mittels der Buchstabenschrift dar

stellen. S. Schrift und Sprache. Wiefern nun die fchöne

Kunst sich der bloßen oder unarticulirten Töne als eines Darstel

lungsmittels bedient, um etwas ästhetisch Wohlgefälliges hervorzu

bringen und dadurch unser Gemüth zu belustigen, heißt sie schlecht

weg Tonkunst, auch Tonil, tonische oder tönende Kunst

im engern Sinne, weil eS der Künste, welche durch bedeutsame
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Töne darstellen, noch mehre geben kann. S. sch i n e K u n st. Um

ober das Wesen oder den ästhetischen Grundcharakter dieser Kunst

noch genauer kennen zu lernen, muß man wieder unterscheiden die

einzelen Töne, als Elemente der Tonkunst, und die verbun

denen Töne oder die Zusammensetzung derselben zu einem größern

tonischen Ganzen, das ein schönes Kunstwerk sein soll. Die einzelen

Töne sind entweder angenehm oder unangenehm, je nachdem

sie das Ohr auf eine dem Organe angemessene oder unangemessene

Weise in Bewegung setzen. Natürlich zieht die Kunst jene diesen vor.

Denn diese berühren das Gehör so widerlich, daß sie das Organ

gleichsam zu zerstören drohen, vermögen also nicht, einen wohlge»

fälligen Eindruck auf das Gemüth zu machen. Die Kunst wird

daher von ihnen entweder gar keinen Gebrauch machen, oder höch

stens nur in einzelen Fällen des Eontrastes wegen zur Hebung der

angenehmen Töne, oder auch um eine starke und heftige Bewegung

auiuidrücken und so das Gemüth in seinem Innersten zu erschüt

tern. Wiefern nun aber die Tonkunst die angenehmen Töne vor-

jugsmeise braucht, ist sie selbst nur angenehme oder reizende

Xunft. Denn ihre Töne wirken als ein angenehmer Sinnesreiz

auf Gehör und Gemüth. Sie schmeicheln jenem und schleichen sich

ebendadurch in dieses ein. Daher giebt es auch Thiere, aus welche

dieser Sinnesreiz wirkt (Elephanten, Pferde, .Hunde, sogar Spin

nen, von welchen die musikalische Zeitung irgendwo erzählt, daß

sie jedesmal aus ihren Löchern im Gefängnisse hervorkamen und

sich dem Gefangenen näherten, wenn dieser auf seiner Geige spielte).

Indessen giebt e? auch viele Menschen, welche die Tonkunst nur

um dieses Sinnesreizes willen lieben und sie daher jeder andern

minder reizenden Kunst vorziehen. Und ebendieß ist wohl der Grund,

»amin diese Kunst die gemeinste oder populärste, sowie auch die

zudringlichste, von allen geworden ist. Denn keine hat, außer den

eigentlichen Tonkünstlern, auch noch eine so große Menge von Lieb

habern, daß man unter Tausenden von Dilettanten kaum einen

Bittliosen findet. Und wenn es irgend einem dieser Liebhaber ein

fällt, sich hören zu lassen, so muß ihm die ganze Nachbarschaft

zuhören, wäre sein Spiel auch noch so erbärmlich. — Allein die

Tonkunst alS schöne Kunst hat noch einen weit höhern Charakter.

Ihr Wesen beruht in dieser Hinsicht einzig auf der Verbindung

der Töne als eines Mannigfaltigen in der Zeit zur ästhetischen Ein

heit, also auf der Zusammensetzung der Töne oder auf der toni

schen Composition. Darum eben nennt man den Tonkünstler

alt Schöpfer eines musikalischen Kunstwerkes oder den Tonsetzer

lwofür man auch zuweilen Tondichter sagt) einen Compo ni

sten; und wer nicht so comxoniren, sondern nur, was ein Andrer

sür ihn gesetzt hat, ausführen oder executiren kann, der ist bloß
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ein halb« Tonkünstler. Er vollzieht gleichsam nur einen fremden

Willen; er ist nur ein Mittelding, durch welche« laut wird, was

ein Andrer in sich erzeugte, «ie der Declamator eines fremden Ge

dichtes. Dieses Auseinandertreten des comxonirenren und des ere-

cutirenden Tonkünstlers ist aber nur etwas Abgeleitetes und Zufjl»

liges, obwohl bei der heutigen Ausbildung der Kunst wieder ettvaS

Nothwendiges. Ursprünglich muffte beides (Cornponiren und Exe»

cutiren) vereinigt sein. Der erste Tonsetzer oder Urcomponist hatte

ja noch keinen solchen Stellvertreter; er muffte also selbst verlaut

baren, was er geschassen hatte; oder schaffen und verlautbaren war

ein« und dasselbe. — Durch die Zusammensetzung treten nun die

Töne in ein so bestimmtes Verhältnis; zu einander, daß sie eben»

dadurch eine bestimmte Gestalt oder Form annehmen. Man

muß daher auch das materiale Wohlgefallen an den Tönen, wel

ches sich immer nur auf den sinnlichen Reiz derselben als angeneh

mer Klänge bezieht, sorgfältig unterscheiden von dem formalen

Wohlgefallen an denselben, welches sich bloß auf die Art und

Weise ihrer Zusammensetzung (lurms eomnositioni») bezieht, indem

sie durch diese erst zu schönen Tönen oder vielmehr zu einem schö

nen Kunstwerke werden. In der Wirklichkeit, d. h. wenn wir e!»

solches Kunstwerk in uns aufnehmen, fließen freilich jene beiden

Arten des Wohlgefallens so in einander, daß man sie gar nickt

mehr unterscheidet, wenn man nicht eben als Kunstkenner zuhört

und urtheilt, — Es ist aber das Verhältnis,, In welches die Töne

durch ihre Zusammensetzung treten, ein dreifaches, nämlich ein me

lodische«, ein harmonisches und ein rhythmisches, so daß

ein durchaus vollständiges Tonstück Melodie, Harmonie und

Rhythmus nothwendig in sich vereinigt. Die Melodie ist die

regelmäßige und wohlgefällige Aufeinanderfolge der Töne. Vermöge

derselben wechseln höhere und tiefere, stärkere und schwächere Töne,

auch wohl verschiedne Tonarten, mit einander ab, je nachdem «s

daS Spiel der Empfindungen und die jedesmalige Gemüthsslim-

mung fodert, welche dadurch ausgedrückt werden soll. Melodie

muß daher nicht bloß der Gesang, sondern überhaupt jedes Ton-

stück haben, weil ein solches ohne Tonwechsel gar nicht möglich ist.

Die fortwährende Wiederholung eines und desselben Tons würde

sogar zur unerträglichsten Monotonie werden, wenn auch der Ton

selbst noch so angenehm märe. Die Melodik macht daher den

ersten Theil der Theorie der Tonkunst aus. Die Harmonie hin

gegen ist die regelmäßige und wohlgefällige Gleichzeitigkeit der

Töne. Einige Töne sind nämlich mit einander verträglich; sie ge

fallen dem Ohre, wenn sie zugleich geHirt werden; sie stimmen

also zusammen, consoniren oder harmoniren, wie die vier Töne,

welche einen vollständigen Accord bilden (Prime oder Grundton,
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Terze, Quinte und Octave). Andre Töne sind mit einander un

verträglich; sie misfallen dem Ohre, wenn sie zugleich gehört wer

den; sie stimmen also nicht zusammen, dissonirew oder diskarmoni-

ren, wie zwei neben einander liegende Töne (Prime und Secunde,

oder auch Prime und Septime, welche letzte wieder neben der Oc

tave von jener liegt). Doch kann es auch Fälle geben, wo solche

Töne mit einander vereinbar sind, z. B. wenn aus einer Empfin

dung odcr Gemüthsstimmung In die andre, und so auch aus einer

Tonart in die andre, übergegangen werden soll. Dann muß aber

die Disharmonie oder Dissonanz bald in Harmonie oder Consonanz

aufgelöst werden, weil jene, fortdauernd, das Ohr gleichsam zer

reißen würde; wle wenn jemand auf einem verstimmten Instru

mente spielt oder oft falsche Töne angiebt. Die Harmonik

macht also den zweiten Theil der Theorie von der Tonkunst aus.

Fragt man nun, was in der Tonkunst wesentlicher und wichtiger

sei, ob Melodie odcr Harmonie, so ist zwar über diese Frage von

Theoretikern und Praktikern viel gestritten worden. Da sie aber

doch keine eigentlich philosophische Frage ist, so wollen wir hier nur

folgendes Wenige darüber bemerken. Offenbar ist es nicht noth»

»endig zur Erzeugung eines Tsnstücks, daß mehre Töne zugleich,

reokl aber, daß mehre nach einander gehört werden, wenn auch

nicht gerade viele. '(Bekanntlich componirte Rousseau einen

Gesang aus drei Tönen, die, in verschiednen Abwechselungen und

Verhältnissen gehört, schon eine recht hübsche Melodie gaben). Die

wesentliche Grundbedingung eines schönen Tonstücks ist demnach

allerdings die Melodie. Die Harmonie aber hebt und belebt die

selbe, indem die begleitenden Tone die Melodie gleichsam forttragen

und deren Eindruck auf vae> Gemüth verstärken. Melodie und

Harmonie verhalten sich also in der Tonkunst ungefähr ehenso zu

einander, wie Zeichnung und Färbung in der Malerei. Daher ist

eS auch ein unverzeihlicher Fehler, wenn die Harmonie so überfüllt

ist, daß sie die Melodie erdrückt oder erstickt. Denn alsdann wird

es dem Gehöre schwer oder gar unmöglich, aus der ungeheuren

Menge von Tönen irgend eine Melodie herauszufinden. Die Menge

von Instrumenten, die man nach und nach erfunden hat und nun

bei Aufführung großer Tonstücke im Orchester versammelt, hat un

streitig zu dieser harmonischen, aber unmelodischen, Ueberfüllung An

laß gegeben, hat die Kunst ihrer ursprünglichen Einfachheit beraubt

und sie in eine verwickelte Künstelei verwandelt. Auch ist nicht zu

leugnen, daß die Erfindung einer guten Melodie mehr Sache des

musikalischen Genies ist, während jeder von der Natur nicht ganz

Verwahrloste sehr bald lernen kann, zu einer gegebnen Melodie die

passende Harmonie aufzufinden, da dieß von ziemlich bestimmten

(selbst akustisch-mathematischen) Regeln abhangt. Hier zeigt sich
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also mehr der musikalische Geschmack in der Auswahl, Verbindung

und Verzierung der Töne, um in jedem Falle weder zu wenig noch

zu viel zu thun. — Indessen erschöpfen Melodie und Harmonie

noch nicht das ganze Wesen der Tonkunst. Es muß auch drittens

noch der Rhythmus hinzukommen, dessen Theorie die Rhyth

mik heißt. Unter jenem ist nänzlich zu verstehen die regelmäßige

und wohlgefällige Fortschreitung der Tone in der Zeit oder das

bald langsamer sein, je nachdem es die Gemüthsstimmung und der

Wechsel der Gefühle mit sich bringt. Traurigkeit z, B. sodert eine

langsame Bewegung mit gehaltenen Tönen, Heiterkeit oder gar

Lustigkeit eine schnellere, gleichsam hüpfende Bewegung. Hierauf

beruht also das, was man Tact und Tempo nennt, und was ein

so wichtiges Element der Tonkunst ist, daß durch Verfälschung dessel

ben (z. B. durch Verwandlung deS Viervierteltakts in Zweiviertel-

tact, oder des Andante in Allegro oder Adagio) ein Tonstück allen

Effect verlieren kann. — Nehmen wir nun alles Bisherige 'zusam

men, so ist ein tonisches Kunstwerk nichts andres, als ei»

freies und doch regelmäßiges Spiel mannigfaltiger Gefühle, darge

stellt durch eine (größere oder geringere) Menge von unarticulirten,

aber wohlverbundnen, Tönen; und das ästhetische Wohlgefallen

daran beruht vorzugsweise auf der Form der Komposition d. h. auf

der Art und Weise der Verknüpfung jener Töne in Ansehung ih

res harmonischen Zuglcichseins und ihres melodisch - rhythmischen

Aufeinanderfolgens. Daher kann ein schöne« Tonstück einen sehr »er-

schiednen Charakter haben, je nachdem die dadurch dargestellten Em

pfindungen und Gemülhsstimmungen beschassm sind. Ebendarum

unterscheidet man auch verschiedne Arten von musikalischen Kunst

werken und Musiken, als Kammer- oder Concertmnsik, Kriegs

musik, Tanzmusik, Kirchenmusik, Theatermusik. Die beiden letzten

Arten aber gehören schon nicht mehr zur einfachen Tonkunst, von

welcher bisher die Rede war, sondern zur zusammengesetzten, welche

Gesangkunst heißt und von welcher ein eigner Artikel dieses

W. V. handelt, auf den wir daher verweisen. In dieser Bezie»

hung unterscheidet man auch noch überhaupt Instrumental

musik und Vokalmusik, indem die letztere eben nichts anders

als Gesangkunst ist. Denn wenn die Menschenstimme bloß modu

lier, ohne articulirte Töne vernehmen zu lassen, so gilt dieß der

Instrumentalmusik gleich. Daher ist eS eigentlich ein Misbrauch

der Menschenstimme und ein Beweis vom Verfalle der Kunst,

"wenn Sänger oder Sängerinnen Tonstücke, welche ursprünglich

bloße Instrumentalmusik sein sollten, wie die bekannten Variationen

für die Violine von Rode, mit ihrer Kehle vortragen. Das ist

nichts als musikalische Selltänzerei. — Die Tonkunst hat übri
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gm« von jeher viele Freunde gehabt; und Shakespeare hält ei

gar für ein böses Zeichen, wenn jemand kein Freund dieser Kunst

sei. Daher lässt er im Kaufmann von Venedig (Aufz. S. Auftr. 1.)

Lorenzo zur Jessica sagen:

Der Mensch,

Der nicht Musik hat in ffch, der vom Einklang

Der süßen Töne nicht gerührt sich fühlt,

Taugt zu Verrath, zu Türk' und Räuberei.

Des Geistes Regung schläfrig ist wie Nacht,

Und seine Neigung schwarz wie Erebus.

Vertraue solchem nie ! . ..

Es scheint nämlich einem solchen Menschen an einem wahrhaft

menschlichen Gefühle zu fehlen, so daß man ihm mehr ein feind

selig als freundlich gestimmtes Gemüth, zutrauen muß. Die Ton

kunst ist daher auch ekne sehr gesellige Kunst; sie einigt die Men

schen und lässt Viele zugleich sowohl an der Ausfuhrung als am

Genüsse ihrer Werke thellnehmen. Gleichwohl gab eS im Alter-

thmne Gesetzgeber und Philosophen, zu welchen auch Plato gehört,

welche die Ausübung dieser Kunst wegen ihres mächtigen Einflusses

auf das Gemüth, wodurch sie auch wohl schädlich werden könne,

großen Schranke» unterwerfen wollten. Sie wollten z, B. gewisse

Tonwerkzeuge und gewisse Tonweisen nicht dulden, weil sie

meinten, daß dieselben zu weichlich oder zu einschmeichelnd wären

und daher die Menschen verweichlichen, zur Ueppigkeit und Wollust

reizen könnten. (Am Hofe des Erzherzog« Karl, nachmaligen

Kaisers Karl V., zu Middelburg entstand sogar darüber ein musi

kalisch-ritterlicher Zweikampf, indem einige Ritter behauptet hatten,

die Tonkunst mache ihre Verehrer so weich und weibisch, daß kein

mannhafter Ritter sich mit ihr abgeben könne; weshalb der anwe

sende Pfalzgraf Friedrich II., ^n großer Verehrer der Tonkunst,

da« Gegentheil mit dem Degen in der Faust zu beweisen suchte

und auch seine Gegner glücklich besiegte). Geradezu lässt sich dieß

wchl nicht ableugnen. Allein darum hat man noch kein Recht, der

Ausübung der Kunst so positive Schranken zu setzen. Man lahmt

den menschlichen Geist, wenn man ihn von allen Seiten beschränkt,

um bloß möglichen Gefahren vorzubeugm. Nach jener Maxime

könnt' es am Ende wohl dahin kommen, daß man auch noch für

musikalische Compositionen Sensoren anstellte,- welche die schönsten

Stellen derselben unter dem Vorwande strichen, daß sie auf die Zu

hörer einen gefährlichen Eindruck machen könnten. Hat man ja doch

aus diesem Grunde schon die poetischen Texte zu solchen Eompo-

silionen verstümmelt! Wenn werden die Menschen begreifen lernen,

daß der wirkliche Schade, der aus solchen Eingriffen in die

menschliche Freiheit hervorgeht, weit größer ist, als der mög
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liche, oft auch nur eingebildete, dem man dadurch vorbeu»

gen Willi

Tonmalerei ist meist bloße Tonkünstelei oder Ton spie»

lerei, S. Gemälde.

Tönsprache nennt man gewöhnlich die Wortsprache, weil

Wirter gegliederte Töne sind. S. Wort. Neuerlich aber soll

nach dem Berichte öffentlicher Blätter (s. Leipz. polit. Zeit. 1828.

Nr. 226. und 290.) ein französischer Tonkünstler, Namens Su-

dre, Zögling des musikalischen Eonversatoriums in Paris, eine

ganz andre und eigenthümlichc Tonsprache erfunden haben, näm

lich eine solche, welche den Sinn der Worte durch bloße oder unge

gliederte Töne mittels eineS musikalischen Instrumentes wiedergiebt.

In mehren Sitzungen der pariser Akademie der schönen Künste des

französischen Instituts hat der Erfinder daS System seiner neuen

Tonsprache entwickelt und Proben davon auf seiner Violine gegeben.

Auch schrieb er jene Tonsprache mit musikalischen Zeichen, die er

von einem seiner Schüler, einem Knaben von 11 Jahren, wieder

geben oder übertragen ließ. Diese Versuche wurden oft miederholt

und gelangen jedesmal. Der Schüler übersetzte, was ihm der

Lehrer in Tönen vortrug, und diese Uebersetzung stimmte durchaus

mit den von mehren Akademikern aufgegebnen Worten überein.

Die mit der Prüfung dieser Erfindung beauftragte Commissi«» hat

erklärt, daß dieses neue Mittel, sich Gedanken in weiter Entfernung

und bei der tiefsten Finsterniß mitzutheilen , sehr wichtig für die

menschliche Gesellschaft werden und besonders als nächtlicher Tele

graph dienen könne, indem auch stark tönende Blasinstrumente zur

Mittheilung geeignet seien. Dieß wäre also keine optische, son

dern eine akustische oder phonetische Telegraphik, die man

auch kurzweg Telephon!? nennen könnte.

Tonwerkzeug ist kein übelgebildetes Wort für musika

lisches Instrument. Es darf aber nicht unbemerkt bleiben,

daß die Menschenstimme eigentlich das erste oder ursprüngliche Ton

werkzeug («rgsnum »oni) ist. Dieses ist dann ein inneres. Die

äußeren Tonwerkzeuge vertreten daher gewissermaßen die Stelle des

selben und können auch nur dann der Tonkunst dienen, wenn sie

der Mensch in Bewegung setzt, sei es unmittelbar durch Mund,

Hand oder Fuß, oder mittelbar durch einen künstlichen Mechanis

mus. Das menschliche Tonwerkzeug ist aber auch zugleich ein

Sprachwerkzeug (was jene äußeren nicht sind) und ebendarauf be»

rnht die Möglichkeit der Gesangkunst. S. d. W. Welchen

Gebrauch der Tonkünstler als Componist von den verschiednen Toiv

Werkzeugen zu machen und wie er sie zweckmäßig zu verbinden habe,

gehört nicht Hieher, sondern in die Theorie der Tonkunst selbst.

Topik (von ro?ro?, der Ort) ist eine logische Qerterlehre
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d, h. eine Anweisung zur Auffindung dessen, was sich über einen

Gegenstand denken und sagen lässt, mithin auch der dazu nöthigen

Leweisgründe, indem man sich dieselben gleichsam an gewisse Oer-

ker oder Plätze (l«ei, v«?r«t) vertheilt vorstellt. Schon Aristo

teles schrieb eine solche Topik, welche einen Haupttheil seiner logi

schen Schriften oder seines Organons ausmacht. Nachher haben

Cicero u. A. denselben Versuch gemacht. Man wollte dadurch

den Denker» und den Rednern ihr Geschäft erleichtern. Deshalb

bediente man sich auch der «istotelisch- scholastischen Kategorientafel

als eines Leitfadens zur Auffindung des über eimn^Oegenstand zu

Denkenden und zu Sagenden. S. Katego rem. Darauf bezieht

sich auch das bekannte Fragverschen, welches man in der Logik von

Daries und anderwärts, findet: . . <

Denn diese Fragen sollen eben, indem man über die Beantwortung

derselben nachdenkt, den ersoderlichen Denk» und Redestoss darbie

ten. Auch die bekannten 3 Fragen: Hu»«? qusnca? mö

gen sich ursprünglich hierauf bezogen haben, wiewohl man sie jetzt

gewöhnlich als Ausruf der Vermunormig über etwas scheinbar Un

gereimtes braucht. Solche Tvpiken sind nun an sich nicht verwerf

lich. Wenn man aber beim Denken und Reden oder Schreiben

immer nach demselben Schema oder Leitfaden verfährt, so wird der

Geist dadurch mehr eingeengt als unterstützt, und es nimmt dann

jedes Erzeugniß desselben die Gestalt einer Chrie an. S. d. W.

Kant unterschied noch von der gewöhnlichen (logisch-rhetori

schen) Topik die höhere (transcendentale) welche den Ur

sprung der Vorstellungen zu erforschen sucht, also gleichsam den Ort

eder Sitz derselben im menschlichen Geiste nachweist. Diese Topik

gehört zur Metaphysik oder Erkenntnisslehre. S. d. W.

Tortur s. Folter.

Torysmus uud Whiggismus bedeuten im Allgemeinen

soviel als Autokratismus und Illiberal ismus von der

einen, SvnkratiSmus und Liberalismus von der andern

Seite. S. diese Ausdrücke und Staatsverfassung. Die Be

nennung kommt von zwei kirchlich-politischen Parteien in England,

den Torys und den Whigs, über deren Ursprung die brittische

Geschichte Aufschluß geben muß. In der Kürze hat sich der Verf.

darüber erklärt in seiner Schrift: Geschichtliche Darstellung des

Liberalismus alter und neuer Zeit (Lpz. 1823. 8.) S. 71 ff. wo

auch die ursprüngliche Ableitung vom irischen t«r?, Räuber, und

schottischen «Kig, kleiner Hut, angegeben ist.

Total (von toru», ganz) ist gänzlich, so wie partial (von

psr«, der Theil) theilmeis. S. Ganzes und Theil. Wenn
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vom Totaleffect elneS Kunstwerkes oder auch eines andern Ge

genstandes der Wahrnehmung die Rede ist, so versteht man darun

ter dcn Eindruck, den der Gegenstand im Ganzen macht, bevor

man also zu den Theilen übergeht, um diese genauer zu betrachten;

aus welcher Betrachtung dann der Partialeffect hervorgeht.

Beide Effecte können sehr verschieden sein. Denn eS kann ein

Gegenstand im Ganzen gefallen und doch im Einzeln misfallcn,

oder auch umgekehrt. Doch ist es allemal fehlerhafter, wenn der

Totaleffect schlecht ist. Denn auf diesen kommt es bei Beurthei-

lung der Dinge hauptsächlich an. — Totalität ist demnach

Ganzheit, steht aber auch zuweilen für Umversalitat oder Allheit,

weil das All immer auch ein Ganzes ist. S. Allheit.

Tournemine, ein französischer Jesuit des 17. und 18.

Jahrhunderts, der sich in philosophischer Hinsicht bloß dadurch be

kannt gemacht hat, daß er die leibnitzische Hypothese von der prä-

stabilirten Harmonie (s. Gemeinschaft der Seele und deS

Leibes) gleichsam halbirte, indem er sie auf die Seele beschrankte,

so daß diese zwar den Leib, aber nicht der Leib die Seele in Be

wegung setzen sollte; wodurch denn freilich jene Hypothese ihre in

nere Haltung verlor und inconsequent wurde. Uebrigens war er

auch einer von den Herausgebern der Alemoire» pour i'Iiistoire

<!e» seien««» et >Ie» Iieaux art» (Irevoux, 1701 — 63. 12.)

worin er eben jene Modifikation der leibnitzischen Hypothese aufstellte.

Toraris, ein angeblicher skythischer Philosoph, der, wie

AnacharsiS, ein Zeitgenosse und Freund von Solon gewesen

sein soll, von dessen Persönlichkeit und Philosophie aber nichts Nä

heres bekannt ist.

Tractat (von tr»et»re, behandeln, verhandeln) ist eine Ab

handlung über irgend einen Gegenstand, auch einen philosophischen;

obgleich die Tractätlein, welche die sog. Tractatengesell-

schaften in der Schweiz und anderwärts vertheilen, nur religiö

sen Inhalts find, zuweilen aber auch viel mystischen Unsinn ent

halten. — Dann versteht man unter einem Tractate auch eine

Verhandlung, besonders eine öffentliche, und den daraus hervorge

gangenen Bertrag. S. d. W.

Tracy s. Destutt-Tr. (auch Dest. de Tr.)

Tradition (von trauere, übergeben oder überliefern) —

Uebergabe und Ueberlieferung. S. beide Wörter. Daher

heißt alles Ueberlieferte traditional, z. B. trad. Glaube, trad.

beschichte oder Lehre.

Traducianer (von trüSueere, hinüberführen oder über

leiten) nennt man diejenigen Psychologen, welche behaupten, die

menschliche Seele entstehe bei der. Zeugung des zu ihr gehörige»

Körpers durch einen und denselben Zeugungsact, indem sie von
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den Seelen der zeugenden Eltern auf das erzeugte Kind, wie die

glamme eines schon brennenden Lichtes auf ein noch nicht bren

nendes, übergeleitet (traducirt) werde. Dieß nannte man daher eine

Beseelung deS Körpers per trs^ueem 8. trsäuetioueui, während die

Jnducianer eine Beseelung des Körpers per iuäueein s. in-

ckuetionein annahmen — Hypothesen, durch weiche nichts erklärt

wird, weil uns das Wesen der Seele selbst unbekannt ist. S.

Seele, auch Creatianer und Jnduction a. E.

Trägheit (inertia) wird sowohl in geistig« als in körper

licher Beziehung gebraucht. In jener Hinsicht versteht man darun

ter daS Bestreben eines empfindenden WesenS, seinen Zustand nicht

zu verändern, sondern soviel als möglich in behaglicher Ruhe fort

zuleben. Im höhern Grade nennt man dieselbe auch Faulheit

»). S. faul. In der zweiten Hinsicht ist darunter zu

n das Unvermögen eines Körpers, der von keinem innern

Principe bewegt wird, also eines bloß matecialen Dinges (z. B.

eines Steines oder Klotzes) seinen Zustand (der Ruhe oder der Be

wegung) aus eigner Kraft zu verändern. Nach dem Gesetze der

materialen Trägheit muß daher ein solches Ding so lange in

demselben Zustande (der Ruhe oder der Bewegung) beharren, als

es nicht durch irgend eine äußere Kraft genöthigt wird, denselben

zu verändern, mithin aus^ der Ruhe in Bewegung oder aus der

Bewegung in Ruhe, und so auch aus der Bewegung mit dieser

Richtung und mit dieser Geschwindigkeit in eine Bewegung mit

andrer Richtung und andrer Geschwindigkeit überzugehn. Man

hat diese Eigenschaft der Materie (nach Kepler) auch wohl ein«

Trägheitskrast (vi, inerriae) genannt. Es ist aber offenbar

unpassend, ein solches Unvermögen (iuipoteotia) eine Kraft zu nen

nen, da eine Kraft doch etwas vermögen oder positiv sein muß.

Uebrigens ist es auch kein gültiger Einwand gegen jenes Träg

heitsgesetz, daß doch »st ein bewegter Körper (z. B. eine fort

geschleuderte Kugel) von selbst zur Ruhe komme. Denn er kommt

nicht von selbst zur Ruhe, wenn dieß aus eigner Kraft be

deuten soll. Bielmehr bringen ihn Nach und nach äußere Kräfte

(Widerstand der Luft, Anziehungskraft der Erde ic.) zur Ruhe.

Wäre dieß nicht der Fall, so würde sich der Körper immer fort

bewegen und zwar stets in derselben Richtung und Geschwindigkeit,

weil beim Mangel äußerer "Einwirkung gar kein Grund abzusehn,

warum eine Verändrung eintreten sollte. Daher behauptete Epi-

kur nicht mit Unrecht, daß die von ihm vorausgesetzten Atome»

sich ursprünglich immer in gleicher Richtung und Geschwindigkeit

fortbewegten; nur war die Voraussetzung der Atomen selbst will

kürlich, und noch willkürlicher die Einführung des Zufalls, um

eine kleine Abweichung der Atomen von der geraden Richtung (p»r
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vum elinamen prinvipiorum — wie Lucrez sagt) und mittels der

selben eine Welt entstehen zu lassen. S. Atomistik und Epikur.

Tragikomisch ist eine Verbindung oder Verschmelzung

des Tragischen mit dem Komischen, so daß jenes in diese« gleich»

sam aufgelöst wird. Geschieht dieß in einem dramatischen Werke,

so heißt diese? selbst eine Tragikomödie. S. den folg. Art.

Auch vergl. komisch und parodire».

Tragische, das, hat zwar seinen Namen von der Tragö

die (7j>a^„Zsa, welches gewöhnlich durch Bocksgesang ^ von

?j>«)'«S, d« Bock, und bi^iz, der Gesang ^— übersetzt wird und

zwar in der Bedeutung eines Gedichts, für welches der im poeti

schen Wettkampfe siegende Verfasscr einen Bock als Preis erhielt —

nach Uvrat. ep. »ä 220: Larmino yui trazieo vilem «er»

t»vit «d Kirvum — vergl, Trygodie) muß aber doch vom Tra

gik ischen ebenso unterschieden werden, wie das Komische vom

Komödischen. S. komisch. Wiewohl nämlich das Tragische

in der Tragödie (dem sog. Trauerspiele) vorzugsweise oder als

herrschendes Element vorkommt, so wird eS doch auch anderwärts,

sowohl im menschlichen Leben als auf dem Gebiete der Kunst, an

getroffen. Der Kampf zwischen Sektor und Achilles, wie ihn

die Jliade darstellt, ist mahrhaft tragisch, obgleich die Darstellung

selbst rein episch, nicht dramatisch ist. Ebenso daS Schicksal Lao-

koon's und der Dido, wie es in der Aeneide dargestellt ist. Da»

her macht schon Aristoteles in seiner Poetik («, 6. §. 7. Lip.)

die Bemerkung, daß die Epopöe mit der Tragödie in Ansehung

des Inhalts viel UebereinstimmcndeS habe. Auch hatte Sopho

kles ein (nicht mehr vorhandneS) Trauerspiel unter dem Namen

Laokoon verfasst, wo eben das, was in der Aeneide episch und

in einer bekannten Bildergruppe plastisch dargestellt ist, dramatisch

dargestellt war. Das Tragidische ist daher nur eine besondre Art

oder Modifikation des Tragischen; es ist nämlich das Tragische,

wiefern es durch dramatische Kunst in Handlung gesetzt und für

die Bühne zur Anschauung gebracht ist. Das Tragödische gehört

also in die besondre Theorie der Schauspielkunst (Dramatik und

Dramaturgik ). Hier haben wir es bloß mit dem Begriffe des

Tragischen überhaupt ^ls einem allgemein oder rein ästhetischen,

mithin auch philosophischen Begriffe zu, thun. Wenn wir nun im

Leben etwas tragisch nennen, so denken wir freilich dabei an etwa«

Trauriges, und nennen besonders eine Begebenheit oder eine Er

zählung tragisch, wenn sie einen traurigen Ausgang nimmt. Eben

daher kommt auch die Bezeichnung eines tragischen Drama'S oder

einer Tragödie als eines Trauerspiels. Dieser Begriff ist aber

doch zu eng. Auch lässt sich nach demselben gar nicht begreifen,

Wie das Tragische ein Gegenstand des ästhetischen Wohlgefallens



Tragische/ daS 206

sein oder werden, und mie wir unS selbst dann, wenn es drama-

tisirt oder durch mimische Kunst in ein Tragödisches verwandelt,

folglich zur lebendigsten Anschauung gebracht wird, daran belustigen

tonnen, mährend unser Gemükh dadurch auf das Tiefste erschüttert

wird. Der Anblick menschlicher Leiden kann doch an und für sich

nicht gefallen, mögen nun diese Leiden als Folgen menschlicher Ge

brechlichkeit oder als Wirkungen eines feindseligen Schicksals erschei

nen. Es muß also der Begriff des Tragischen andnS gefasst wer

den, und zwar so, daß daraus zugleich hervorgehe, wie und warum

das Tragische ästhetisch gefalle, mithin auch ein Gegenstand künst

lerischer Behandlung oder Darstellung werden könne. Nun kann

nur dasjenige ästhetisch gefallen, was entweder selbst schön und er

haben oder mit dem Schönen und Erhabnen in irgend einer Be

ziehung verwandt ist. Das Tragische aber steht zunächst bloß mit

dem Erhabnen in Verwandtschaft, ob es gleich mittels der Dar

stellung (besonders der dramatischen und mimischen in einer vollen

deten Tragödie) auch mit dem Schonen in Verbindung treten kann.

Wir würden daher diesen ästhetischen Begriff so fassen: Tragisch

ist, was die menschliche Kraft und Größe im Kampfe mit allerlei

Hindernissen so anschauen lässt, daß unser Gemüch dadurch nicht

bloß gerührt, sondern auch erhoben wird. Das Tragische ist daher

vorzüglich mit dem Intensiv- oder Dynamisch-Erhabnen verwandt;

und vielleicht sollte selbst der Kothurn, dessen sich im Alterihume

die tragischen Personen der Bühne bedienten, etwas dazu beitragen,

ihnen ein größeres Ansehn zu geben und so durch eine sehr natür

liche Illusion der ganzen von solchen Personen zu vollziehenden

Handlung ein höheres Gepräge aufzudrücken. — Hieraus ergeben

sich nun einige nicht unwichtige Folgerungen. Was die Hindernisse

anlangt, mit welchen der Mensch zu kämpfen hat, so sind die

selben von doppelter Art. Einige gehen aus der natürlichen Ver

kettung der Dinge hervor, also aus dem, was wir Geschick oder

Schicksal nennen. Daraus ist der Zusammenhang des Tragischen

mit der Schicksalsidee begreiflich, und der schauerliche Eindruck,

welchen die geschickte Einführung dieser Idee,

des hohen gigantischen Schicksals,

Welches den Menschen erhebt, wenn es den Menschen zermalmt,

m ein tragisches Schauspiel auf die Gemüther der Zuschauer macht.

Der Mensch versteht nämlich nicht viel von jener natürlichen Ver

kettung der Dinge; eine Menge von Mittelgliedern in der Reihe

der Ursachen und Wirkungen sind unS völlig unbekannt. Daher

ist uns in dem, was wir Schicksal nennen, vieles so unbegreiflich

und so wunderbar. Es scheint unS oft, als hätten sich feindselige

Mächte der Ober- oder Unterwelt gegen den Menschen verschworen;

als sei eS unabänderlich schon voraus bestimmt, daß dieses oder
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jenes erfplgen solle. Darum nennen wir das Schicksal auch wohl

blind, indem es uns oft schwer wird, uns eine befriedigende Rechen

schaft vom Gange des Schicksals zn geben. Aber gan; oder durch

aus blind darf eS doch nicht gedacht werden. Dieß würde die Ver

nunft empören, die kein blindes Schicksal oder absolutes Fatum zu

lassen kann. S. Schicksal, auch Fatalismus. Wir müssen

also irgend einen (physischen oder moralischen) Zusammenhang zwi

schen deM, was früher geschehn und was jetzt geschieht, wenigstens

ahnen können, wenn wir ihn auch nicht völlig durchschauen. Wenn

nun ein Held (d. h. ein Mensch von hoher Kraft oder innerer

Größe) mit jenem Schicksale ringt, so gefällt unS ein solcher Kampf

schon an sich «IS etwas Erhabnes, der Erfolg mag sein, wie er

wolle. Denn wir werden uns dadurch auch unsrer eignen Erhaben

heit bewusst. S. erhaben. Es giebt aber noch eine andre Art

von Hindernissen, mit welchen der Mensch im Leben zu kämpfen

hat. Diese gehen aus dem menschlichen Herzen hervor, nämlich

jene Affecten und Leidenschaften, welche uns bald stark und unter

nehmend, bald qber auch schwach und gebrechlich machen, und eben-

dadurch eine Quelle vielfacher Leiden werden. Solche Leiden er

scheinen dann aber zum Theil als Folgen eigner Verschuldung;

und so scheint am Ende selbst das Schicksal gerechtfertigt, wenn es

den Menschen trotz seinem Widerstreben zuletzt doch in den Abgrund

versinken lässt. Denn es zeigt sich nun als ein höheres, über

menschliches, göttliches Watten. — Hieraus ist ferner begreiflich,

warum das Tragische einerseit zwar Furcht und Mitleid erregt,

anderseit aber auch unser Gemüth kräftigt und stärkt. Jene Wirkung

hat schon Aristoteles in seiner Poetik (v. 7. K. 2. Lip.) aner

kannt; und darin sind ihm auch fast alle Aesthetiker gefolgt. In

dem aber jener Philosoph auch hinzusetzt, daß das Tragische zu

gleich eine Reinigung dieser Affecten bewirke (ö«' kX«o« ««< ^>«/?«v

itt^otti'« r^v v«««v?«>iv 7r«S^/<«rk>? ««A«^?^): so hat

man natürlich gefragt, wie und wodurch? Hierüber sind sowohl die

Ausleger der aristotelischen Poetik als die Aesthetiker überhaupt sehr

verschiedmr Meinung. Indessen mag der Stagirit sich jene Rei

nigung gedacht haben, wie er wolle, so glauben wir, daß dieselbe

nicht anders als in folgender Art zu denken sei. Furcht und Mit

leid sind an sich niederdrückende Affecten. Werden sie daher zu

übermächtig im Gemüthe, so erschlaffen sie dasselbe. Das Tra

gische aber lässt sie nickt so übermächtig werden. Denn indem es

unS die menschliche Kraft und Größe im Kampfe mit Hindernissen

aller Art zeigt: so erhebt es unS wieder und stärkt unser Gemüth

durch das lebendig werdende Bewusstsein unsrer Erhabenheit über

alles Ungemach des menschlichen Lebens. Das <iui potest mori,

non >,ote8t o«ßi, wird uns hier recht anschaulich; und darum
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misfallt uns auch, ästhetisch betrachtet, der Selbmord eines tragi»

schen Helden nicht, wenn die Handlung nur sonst gehörig molivirr ist.

Ebendarum misfällt an einem solchen Helden die Passivität, selbst

wenn sie als Ergebung in das Schicksal dargestellt würde. Diese

Ergebung könnte höchstens an einem Weibe als tragischer Heldin

gebilligt werden, weil das Dulden eine weibliche Tugend ist. Vom

Manne aber fodern wir mit Recht mehr, wenn er Anspruch auf

unsre Bewunderung machen soll. — Noch lässt sich die Frage

aufwerfen, ob sich das Tragische mit dem Komischen vertrage d. h.

ob beide eine solche Verbindung eingehn können, daß sie Theile

eines und desselben Ganzen werden. Es muß aber in dieser Be-

jiehung eine doppelte Verbindungsweise unterschieden werden. Erst

lich kann das Tragische und das Komische neben einander bestehen,

so daß dieses mit jenem wechselt. Auf diese Art dat Shakes

peare seinen Tragödien viel Komisches eingewebt. Die alten Tra

giker thaten dieß, so viel mir bekannt, nie. Sie warfen das Ko

mische lieber anS Ende einer großen dramatischen Darstellung, um

das Gemükh des Zuschauers von der tragischen Anspannung zu

lösen. Daher ließen sie auf die drei Tragödien, welche eine Trilo-

gie bildeten, zur Vollendung der Tetralogie ein sog. Satyrstück

(6r»ms «»t^rieum) folgen. Die Einwebung des Komischen inS

Tragische selbst, wie sie bei jenem brittischen Tragiker vorkommt,

durfte vielleicht nur ein so großes dramatisches Genie wagen; und

noch ließe sich darüber streiten, ob er Recht daran gethan. Doch

lasst sich zu seiner Rechtfertigung sagen, daß auch im Leben oft der

Scherz mitten in den Ernst fällt und das Erhabne nicht selten ans

Lacherliche gränzt. Es kann aber zweitens die Verbindung auch der

Art sein, daß das Tragische in das Komische selbst aufgenommen

und dadurch ironisch parodirt wird. Gegen eine solche Verbindung

ist wohl nichts einzuwenden, wenn sie nur sonst mit Geist und

Geschmack ausgeführt wird. S. tragikomisch und parodiren.

Tragödie und tragödisch s. den vor. Art.

Tralles (Balth. Ludw) ein deutscher Philosoph des 18, Jh ,

der sich bloß durch Bekämpfung deö von La Mettrie (besonders

in der Schrift: I^Komme n,»cl,iv«) und andern französischen Phi»

losophm jener Zeit gepredigten Materialismus bekannt gemacht hat.

S. Dess. Schrift: De msekiv» et »nima Kumsn» pr«r»u8 a »s

iavieem ckistinvti». Bresl. 1749. 8.

Tramontane, die, verlieren, heißt eigentlich soviel

als den Nordpol oder den Polarstern aus den Augen verlieren, mit

hin sich nicht mehr zurecht finden können, besonders als Schiffer

auf dem Meere; indem die Italiener den Norden, der ihnen jen-

seit der Alpengebirge (tr»nn monte») liegt, und dann auch den

Nordwind, trurnontsu« nennen. In philosophischer Hinsicht würde
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man also die Tramontane verloren haben, wenn man nicht mehr

wüsste, nach welchen Principien man sich beim Philosophiren rich

ten sollte. S. Principien der Philosophie.

TranSaccidentation s. ^«oicken» und TranSsub-

stantiation. 5 -.»

Transaktion (von tr»n,iz«re, hm und her handeln, «er»

oder abhandeln) wird ebenso wie Trakitot (s. d. W. ) sowohl von

Verhandlungen (besonder« von Vergleichen) als von Abhandlungen

(besonders, von Sammlungen solcher Abhandlungen, die von Meh»

ren herrühren, also gleichsam gelehrt« Verhandlungen enthalten) ge»

braucht. Die philosophischen Tran^astionen, welche seil

längerer Zeil in England herauskommen — pKilosovKical rrsn»-

»otion» — enthalten jedoch mehr Mathematisch-Physikalisches, als

eigentlich Philosophisches. > s,<>. .> >5,

Transcendent und transcendental sind zwar von

gleicher Abstammung (nämlich von tr»n»ee»>tor«, hinübersteigen,

Überschreiten) aber nicht von gleicher Bedeutung. JeneS bedeutet

das Überschwengliche d. h. dasjenige, was über den mensch

lichen Erkenntnisskreis, wiefern er durch die ursprünglichen Gesetze

des menschlichen Geiste« selbst bestmimt ist, hinausgeht «der den

selben übersteigt. Daher nennt man jede Spekulation und jedes

System tran«cendent< wenn sie darauf ausgehn, Dinge zu er

forschen , deren Erkenntniß für den menschlichen Geist nicht möglich

ist. Der Fehler der TranScendenz im Philosophiren ist zwar

sehr gewöhnlich, aber nicht unbedeutend, weil man dadurch zu lau

ter Einbildungen und Anmaßungen verleitet wird, indem man da,

wo Verstand und Vernunft nicht ausreichen, mittel« der Einbil

dungskraft sich zu helfen sucht, also phantasirt, statt zu philoso-

xhiren. Auch im Gebiete der Religion kommt dieser Fehler sehr

häufig vor, weil Viele sich mit einem vernünftigen Glauben nicht

begnügen, sondern das Ucbersiniiliche selbst erkennen, ja sogar an

schauen wollen. Vergl. Idealismus, Realismus und Re

ligion, auch Glaube. — Unter dem Transcendentalen

hingegen ist zu verstehen das Ursprüngliche d. h. dasjenige, waS

in Ansehung unsrer Erkenntniß nicht nur, sondern auch in An

sehung unsrer gesammten Thätigkeit » priori bestimmt ist, mithin

dem Empirischen oder » posteriori Bestimmten zum Grunde liegt.

Insofern? geht es freilich auch über dieses hinaus, aber eS fällt

doch noch innerhalb des menschlichen Eckenntnisskreises, weil jenes

sich zu diesem wie die Bedingung zum Bedingten verhält, und

weil das Bedingte als solches stets eine Hinweisung auf seine Be

dingung enthält. Da nun die Philosophie überhaupt das Ursprüng

liche in uns vorzugsweise zu erforschen hat (s. Philosophie):

so ist sie auch insofern eine transcendentale Wissenschaft.
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Wenn man aber schlechtweg von Transcendentalphilofophie

spricht, so heißt dieß ebensoviel als Fundamentalphilosophie.

S. Grundlehre. Wegen des tranScendentalen Synthetis»

ckus s. da« letztere Wort. — Die Transeendentalität oder

der TranscendentaliSmuS darf also nie mit der Transcew

Venz verwechselt werdm, ob es gleich immer möglich ist, daß der

jenige, welcher das Transcendentale zu erforschen sucht, dabei in den

Fehler der TranScendenz verfallk. Vergl, auch immanent.

Transeunt (von tr»r»ir«, Hinübergehn — daher rrsn»-

ievs, eunti») heißt ein« Wirksanckeit oder Thätigkeit, wieferne das

Thätige dadurch aus sich selbst gleichsam heraus und auf etwas

Andres übergeht. Bon dieser Art ist die praktische Thätigkeit

des Ichs. Denn wenn «ir praktisch thZtig sind, suchen wir im

mer Veränderungen außer uns zu bewirken oder die Außenwelt

nach unsem Zwecken z» gestalten. Ihr steht daher die theore»

tische Thätigkeit als eine immanente (in der zweiten Bedeu»

tung dieses Wortes) entgegen. S. Praxis und immanent.

Transfiguration (von tr»r», hinüber, und n^ur», dK

Gestalt) ist die Verwandlung der Gestalt eines Dinge«. Da diese

Gestalt etwas Veränderliches oder Wechselndes, mithin als solches

eine Zufälligkeit deS Dinges (avoickeu» r«i) ist : so nannten die Scho»

lastiker eine solche Verwandlung mit einem höchst barbarischen Worte

auch «ine TranSaccidentation. S. TranSsubstantiation.

Trans fusionisten (von transtunckere, hinübergießen) hei»

ßen diejenigen, welche die Mittheilung der Bewegung als eine Art

von Ueberleitung (tr»n,tu»io) betrachten, so daß sich ä (daS Mit-

thnlende) als activ und L (dem mitgetheilt wird) bloß als passiv

verhalte. Das ist aber «ine einseitige Vorstellung, da bei aller Mit»

theilung der Bewegung wechselseitige Actlvität und Passivität statt»

finden muß. — So ist es auch bei der Mittheilung der Er«

Knntnisse. Sie ist keine geistige Transfusion (als gäb' eS dazu

wirklich Nürnberger Trichter) sondern ebenfalls wechselseitige Thä

tigkeit. Daher ist eben derjenige Unterricht der beste, welcher den

Lehrling «m meisten zur Thätigkeit anregt.

Transigibel (s.Transaction) heißt, worüber man mit An»

dem verhandeln oder Verträge schließen kann, z. B. erwerbliche und

veräußerliche Rechte. Dagegen heißen die Urrechte als unerwerbliche

und unveräußerliche intransigibel. S. Vertrag.

Transitorisch (von trsnsire, vorübergehn) ist, was schnell

vorübergeht, muß also vom Transeunten (s. d. W, ) wohl un»

terschieden werden. Auch nennt man Völker » und Staaten-Bünd

nisse so, wenn sie nicht für immer geschlossen werden, sondern nur

auf eine bestimmte Zeit. S. Bund und Bundesstaat. :

Transmigration (von tr»iji>,,i^r»r« , hinüberwandern)

K r u g ' s «ncyklopüoisch - philos. Wörterb. B. IV. 14
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haben Manche die Seelenwandernng (s. d. W.) genannt, «eil

dabei vorausgesetzt wird, daß die Seele aus einem Körper in den

andern hinüberroandre. Die Wanderung aus einem Staat in den

andern nennt man lieber Emigration. S. Auswanderung.'

Transsubstantiation (von tr»n», hinüber, und ,ub»t»n-

ti», ein selbständige« Wesen) ist Um » oder Verwandlung der ei»

nm Substanz In die andre. Wieferne dadurch ein katholisches

Dogma bezeichnet wird, das in dem dicken Gehirn eines west-

Mischen Mönchs des Klosters Corvey im 9. Jh., Paschasius

Radbertus, seine Ausbildung empfing, und nicht ohne gro

ßen Widerspruch der Kirche aufgedrungen wurde, geht uns die

Sache hier nichts an. Sie hat aber doch den scholastischen

Philosophen «nd Theologen deS Mittelalters Anlaß zu den spitz»

findigsten metaphysischen Untersuchungen und Streitigkeiten, s«

wie zu einer Menge kasuistischer Fragen Anlaß gegeben. S. Hol»

der. Die Hauptfrage, ob eine solche Verwandlung (des Bredes

und deö Weins in den Leib und das Blut Christi) möglich sei,

schlug man kurzweg durch Berufung auf dm göttliche Allmacht

nieder, die hier jedesmal unmittelbar wirke, also ein Wunder her»

Vorbringe. Man blieb aber stetS den Beweis der Thntsach« schul»

big, daß nämlich eine solche Verwandlung geschehen sei, «aS doch

vor allem andern hätte dargethan werden müssen, da nicht die min»

beste Spur einer Verwandlung wahrzunehmen, vielmehr Brod und

Wein nach allen ihren Eigenschaften (Gestalt, Farbe, Geruch, Ge

schmack ic.) immerfort dieselben bleiben. Diesem Einwurfe begeg

nete man aber wieder durch den Borwand, die Sache sei ein Ge

heimnis) — gleichsam als wenn es erlaubt sein könnte, Wunder

und Geheimnisse nach Beliebe» anzunehmen. Man ging nun aber

noch einen Schritt welter und fragte, ob wohl auch eine Rückvcr»

Wandlung stattfinde, «M etwanigem Misbrauche der geweihten

Und durch die Weihung verwandelten Substanzen vorzubeugen, und

wie diese Verändrung dann zu benennen sei, ob schlechtweg eine

R e t o n v e r si o n (RückVerwandlung) nach Thomas von Aquino,

oder eine RetranSsubstantiation (Wiederherstellung der vorigen

Substanzen) nachMarsiliuS von Jnghen, oder eine TranS»

actidentatlon (Wiederherstellung der vorigen Zufälligkeiten, also

eine Art von TranSfiguration) nach Gabriel Biel. Man

sieht aber hier recht deutlich, wie der menschliche Geist sich selbst

in seinen Gedanken verwickelt und verstrickt, wenn er sich einmal

einem Grundirrthume hingegeben hat und nun auf die ungereimtesten

Annahmen geführt wird, sobald er diesen Jrrthum folgerecht ent

wickeln will. Damm heißt «S auch hier, wie in so vielen andern

Dingen: ?rin«>pii» «dir«! >— Die Philosophie kann daher nicht

anders, als den ganzen Begriff einer Transsubstantiation l» die
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Nasse der «dichteten oder imaginären Begriffe zu verweisen und,

was allerdings noch schlimmer ist, die Voraussetzung, auf welcher

dieser Begriff beruht — daß nämlich der Mensch Gott eben so

körperlich, wie andre Nahrungsmittel, genießen, verschlucken und

verdauen könne — für so grobsinnlich zu erklären, daß man sie

beinahe kannibalisch nennen möchte. Auch führt diese Voraussetzung

nm Ende auf die niedrigste Art der Abgötterei, den Fetischismus.

S. d.W. , .

Trauerspiel s. tragisch.

Traum, der, ist eine Reihe von Vorstellungen, die sich von

selbst nach den Gesetzen der sog. Zdeenassociation in uns entwickelt.

S. Association. Wir geben also dann unsern Vorstellungen

keine anderweite Richtung und Verknüpfung, wie wir dies) beim

Nachdenken über einen Gegenstand zu thun pflege« Wir träu»

wen aber nicht bloß im Schlafe, sondern oft auch während des

Wachens, indem wir unS dann dem natürlichen Zuge unsrer Vor

stellungen willenlos hingeben. Daß die Träume eine offenbarende

Kraft haben oder uns die Zukunft enthüllen, ist eine ganz un»

«meisliche Behauptung; denn wenn auch unter den Millionen

von Träumen , welche täglich , ja stündlich , geträumt werden, einige

(wie man gewöhnlich sagt) eintreffen, so beweist ja dieß noch gar

keinen Zusammenhang zwischen dem Traume und, dem Erfolge. Die

Traumdeurerei (Mantik oder Symbolik der Träume, ckivin»tio

»ommi«) beruht also auf einer bloßen petiti« priuvistii,

welche die Philosophen wohl den alten Weibern überlassen sollten.

Vergl. Schlaf. " ?

Traurigkeit ist ein (mehr oder weniger lange) anhaltende«

Misvergnügen. wie F r e u d e ein anhaltendes Vergnügen. S. F r e u d e.

Daß der Mensch wegen seiner Sündhaftigkeit immerfort traurig

sein, sich also gar nicht steuert solle, ist eine so traurige Moral,

daß sie gar keine Widerlegung verdient. Zum Glücke für die Menschheit

richtet sich auch niemand nach so abgeschmackten Foderungen, als hoch»

stens ein halb verrückter Karthäusermönch, oder auch ein alter Wüst«

ling, der, allem Genüsse abgestorben, nur noch die traurigen Folgen

seines wüsten Lebens in tausend schmerzhaften Gefühlen zu beseuf-

zen hat. Doch ist Im letzten Falle die Traurigkkit nur erzwun

gen, nicht beliebig angenommen, wie eS nach jener Foderung sein sollte.

Travestiren s. parodiren.

Treibende Kraft ist entweder soviel als Abstoßung««

kraft (s. d. W. und Materie) oder Trieb und Triebfeder

(s. beide Ausdrücke), in weichem Falle man für treibend auch

antreibend sagt. , .' . ,,, ,..

Trennung ist entweder soviel al« Theilung (s. Theit

und Theilbarkeit) oder Scheidung (s. d. W. und Eheschei«

<4 «
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dung, die man auch Trennung vom Bande, nämlich vom ehe

lichen, nennt). — In der Logik nennt man auch die Glieder de«

PrädicatS in einem disjunctiven Urrheile die T renn ungs stücke

(memtirs 6Hunots). S. UrtheilSarten. — Die Trennung

eine« Merkmals von dem Begriffe, zu welchem e« gehört, heißt

bestimmter Absonderung (»Kitrseti«). S. abgesondert.

Treubruch s. den folg. Art.

Treue ist das Festhalten an der Pflicht in Bezug auf da«

Vertrauen, welches Andre in uns setzen; weshalb eS eigentlich ein

Pleonasmus ist, von Pflichttreue zu sprechen. Dagegen kann

man wohl von Amtstreue, Berufstreue, BundeStreue,

Treue in der Freundschaft und der Liebe, also auch in der

Ehe, sprechen, weil man hier an lauter Pflichtverhältmsse denkt,

bei welchen Andre Vertrauen in uns oder wir in Andre se»

tzen. Bruch derTreue^derTreubruch findet also statt, wenn

jemand dieses Vertrauen täuscht, sein Versprechen nicht hält, und

fo seine Pflicht nicht erfüllt. — Wenn von ver^Treue Gottes

gegen die Menschen die Rede ist, so ist dieß nur eine bildliche Re

densart. Denn Gott ist nicht gegen uns verpflichtet. Setzen wir

also Vertrauen auf ihn, so ist eS nur Vertrauen auf seine Güte

oder Gnade, wobei wir uns bescheiden müssen, daß Gott uns« Hoff

nungen oder Wünsche auch nicht erfülle, wenn es seiner Weisheit

nicht gefällt. Wer daher Gott Mit dem stärksten Vertrauen um

etwas gebeten hätte und doch nicht erhört würde, dürfte nicht über

verletzte Treue klagen. Diese Verletzung heißt auch Untreue.

Wie dürfte man aber wagen, Gott untreu zu nennen, weil er

etwa seine vermeintliche Schuldigkeit gegen einen Menschen nicht

gethan hätte! Darf man doch selbst Menschen darum allein noch

nicht untreu nennen, weil sie dem in sie gesetzten Vertrauen in ei

nem gewissen Falle nicht entsprachen, z. B. ein Geschenk, ein An

lehn, eine Dienstleistung, versagten. Denn es muß immer erst ge

fragt werden, ob in dieser Beziehung ein wirkliches Pflichtverhält-

niß, sei es ein rechtliches oder ein tugendliches, stattfand. — Ob

es Treubruch sei, wenn jemand ein Verbrechen, das ein Andrer be

gangen und dieser ihm unter dem Siegel der Verschwiegenheit

eingestanden hat, der Obrigkeit anzeigt, ist eine Frage, die sich nicht

so im Allgemeinen beantworten lässt. Es kommt dabei gar viel

auf die Art des Verbrechens, die Person des Verbrechers und die

Person dessen an, dem er fein Geheimniß anvertraut hat. Eine

unbedingte Pflicht zum Schweigen kann hier nicht stattfinden, selbst

nicht, wenn das Geheimniß im Beichtstuhle wäre anvertraut wor

den. Denn e« giebt Verbrechen und Verbrecher, welche für die

Gesellschaft höchst gefährlich sind, in Ansehung deren also Schwei-

gcn eine Verlegung der Höherg Pflicht gegen die Gesellschaft wäre.
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Triade oder Trias (von drei) ist Dreiheit. Di«

Philosophen haben zuweilen mit der Triade oder dem triadischen

Hervorgehn der Dinge aus dem ursprünglichen Einen viel gespielt.

S. ProcluS. Anlaß dazu hat wahrscheinlich das logische Setzen,

Gezensetzen und Gleichsetzen oder Verknüpfen (These, Antithese und

Synthese) gegeben, indem man willkürlich voraussetzte, die Dinge

mufften sich gerade so, wie uns« Gedanken, zu einander verhalten. >

Vergl. Auch von einer politischen Trias (drei Staalsfor-

wen und Staatsgewalten) sprechen manche Politiker. Man kann

jedoch die Eintheilung hier cvch anders machen. S. Staatsge

malt und Staatsverfassung. Wegen der harmonischen

Trias vergl. Dreiklang, und wegen der göttlichen — Drei

einigkeit, um welcher willen Manche auch eine menschliche (Leib,

Seele und Geist) angenommen haben.

Triarchie (von r?«?, drei, und «p/kir, herrschen) istDrei-

hmschast, also eine besondre Art der Polyarchie. S. d. W. und

Monarchie. , , , .

Tribulationen (von tribulare, dreschen, auch plagen oder quä

len) heißen in der asketischen Sprache die Leiden oder Trübsale,

welche Gott über den Mcnscheii kommen lasst, um ihn zur Besinnung

«der zum Nachdenken über seinen sittlichen Zustand zu bringen und

dadurch zur Besserung zu führen. Und es ist allerdings gut, wenn

der Mensch das Uebcl aus diesem Gesichtspunkte betrachtet, weil

es dann gewiß zu seinem Besten dient. S. Nebel.

Trieb (von treiben) ist eigentlich daS Treibende, daszurThä-

tigkeit innerlich Anreizende oder Erregende ; zuweilen nennt man

aber auch das Getriebne so, z. B. wenn von den jungen Trieben

(bervvrgetriebnen Keime») einer Pflanze die Rede ist. Doch ist die

erste Bedeutung die gewöhnlichere. In dieser Bedeutung legt man

besonders lebenden und empfindenden Wesen gewisse Triebe bei.

Hier haben wir es vornehmlich mit dem Triebe als einer ursprünglichen

Bestimmung des Menschen zu thun. Wir verstehen also darunter

das innere Princip unsreS sinnlichen Strebens, des Begehrens und

Versbscheuens. Wenn nämlich der Mensch in der Sphäre der

Sinnlichkeit wirksam ist, so kann er nicht bloß etwas sinnlich vorstellen,

anschauen und empfinden — welche Thätigkcit dem Sinne oder der theo

retischen Sinnlichkeit zufällt —' sondern auch nach etwas sinnlich

streben, es begehren oder verabscheuen — welche Thätigkeit dem

Triebe oder der praktischen Sinnlichkeit zufällt. S. Sinn und

sinnlich, auch Seele nkräfte. Der Trieb zeigt sich aber nur

dann thätig, wenn ein gewisses Bedürfniß in uns rege geworden,

auf dessen Befriedigung eben der Trieb gerichtet ist. Wenn daher

zu einer gewissen Zeit kein Bedürfniß vorbanden oder dasselbe soeben

befriedigt ist, so schlummert gleichsam der Trieb, bis « von neuem
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durch ein Bedürfniß geweckt «lrd. Wer z. B. durch ein« reichliche

Mahlzeit völlig gesättigt ist, hat keinen Appetit mehr, bis die ge

nossenen Nahrungsmittel so weit verdaut sind, daß er wieder ein

Bedürfniß neuer Nahrung fühlt. —> Es kann sich aber der Trieb

in verschiednen Beziehungen äußern; und darum unterscheidet man

auch wieder eine Mehrheit von Trieben, nämlich

t. Selberhaltungstrieb. Vermöge desselben strebt daS

Individuum, sich selbst in seiner Integrität zu behaupten. Zu dem»

selben geHirt also nicht bloß der ErnährungStrieb, welcher thä»

tig wird, wenn das Individuum Hunger und Durst fühlt, sondern

auch der Berthe idigungstrieb, welcher thätig wird, wenn das

Individuum sich m seiner Existenz bedrohet sieht. Dieser letztere

Trieb äußert sich aber wieder nicht bloß durch den Widerstand, wel

chen das Individuum dem Angrisse entgegenseht,- sonder« auch durch

jede Art der Abwendung oder Vermeidung der Gefahr, mithin selbst

durch die Flucht, welche das Individuum ergreist, wenn es im Ge-

fühle seiner Schwäche der Gefahr nicht anders entgehen kann.

2. Geschlechtstrieb. Vermöge desselben strebt daS In«

dividuum, seine Art oder Gattung zn erhalten , oder sein Ge»

schlecht fortzupflanzen. Darum heißt derselbe auch Fortpflan»

zungstrieb, desgleichen Zeugungstrieb, Indem das Ge»

schlecht eben durch die Erzeugung neuer Individuen fortgepflanzt

wird. Geschlecht bedeutet also hier soviel als geuu,; eS kann aber

auch zugleich »»»» bedeuten, weil das menschliche Individuum die»

sen Trieb nicht anders naturgemäß befriedigen kann, alt durch or

ganische Vereinigung der beiden Geschlechter, des männlichen und dcS

weiblichen.

3. Geselligkeitstrleb (auch SocialKieb, besser Social»

instinct genannt). Vermöge desselben strebt das Individuum nach

einer dauerhaftem Verbindung mit andern Wesen seine« Gleichen,

auch ohne Rücksicht auf den Geschlechtsunterschied. Der Geschlechts-

trieb allein würde bloß zu einer augenblicklichen Vereinigung füh

ren, nämlich bis zu seiner jeweiligen Befriedigung. Aber der'Ge-

felligkeitstrieb knüpft dauerhaftere Bande, indem es ein natürliches

Bedürfniß des Menschen ist, sich andern Menschen mitzutheilerr

und nrit ihnen umzugehn. Daß es auch Menschen giebt, welche

die Gesellschaft fliehen und die man daher ungesellig, einsiedle

risch, menschenfeindlich nennt, beweist eben so wenig gegen daS

Dasein dieses Triebes, als der Selbmord gegen daS Dasein

des SelberhaltungstriebeS. Das sind nur Ausnahmen von der

Regel, begründet durch zufällige Umstände. — Wieferne diese

Triebe in der sinnlichen Natur des Menschen gegründet sind, heißen

sie auch sinnliche oder natürliche (physische oder Natur»)

Triebe. Daß sie bös seien und daher unterdrückt oder gar aus»
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gerottet werden mufften, ist eine ungereimte Behauptung. Sie

sollen nur von der Vernunft beherrscht werden, damit sie den

Willen nicht zu unsittlichen Handlungen bestimmen. — Wenn

Manche das Gewissen einen sittlichen oder moralischen

Trieb genannt haben, so ist dieß eine Verwechselung des Trie»

des mit dem Antriebe, der zwar auch vom Triebe ausgehe«

Kinn, aber nicht muß. S. Antrieb und Jnstinct, auch Ge«

wissen und den folg. Art. ?-? ,Aus dem Triebe gehen wieder

nnncherlei Neigungen hervor, die sowohl als Zuneigung wie

auch als Abneigung erscheinen können. S.Neigung.

Triebfeder im eigentlichen Sinne ist eine elastische Feder,

welche, wenn sie gespannt oder zusammengepresst ist, sich wieder

auszudchnen strebt oder dem sie spannenden Drucke entgegenwirkt

und dadurch etwas in Bewegung setzen (treiben) kann. Eine Ma

schine, in welcher eine solche F.dcr wirkt, wie eine Taschenuhr, heißt

ocher auch ein Triebwerk. Allein jenes Wort hat noch eine hö

hne und uneigentliche Bedeutung in der Moral. ES zeigt hier

nämlich einen subjektiven Bestimmungsgrund des Handelns an

(elster avimi) zum Unterschiede von dem Gesetze als einem ob-

inliven Bestimmungsgrunde desselben. Man versteht also darun

ter eine Gesinnung, welche das handelnde Subject durchdringt und

belebt, mithin es immerfort antreibt, dem Gesehe der Vernunft

Folge zu leisten oder sittlich gut zu handeln. Darum heißt sie

eben eine sittliche Triebfeder; denn es kann auch sinnliche

Triebfedern geben, welche den Willen ebenfalls zum Handeln

bestimmen, wie, Furcht vor Strafe oder Hoffnung der Belohnung;

wodurch aber keine echt sittliche Handlungsweise bewirkt wird. —

Wäre der Mensch ei» rein vernünftiges und also auch rein wollen

de« Wesen, so bedürft' er allerdings keiner sittlichen Triebfeder.

Sein Wille stimmte dann schon von selbst mit dem Gesetze zusam

men. Das Gesetz wäre für ihn zugleich ein objectiver und ein sub-

jeaiver Bestimmungsgrund zum Handeln. Allein in solchen mora

lischen Wesen, wie die Menschen (und wahrscheinlich all« .endlich«

oder sinnlich - vernünftige Wesen) sind , zeigen sich oft zweierlei Fo-,

derungen, eine Federung des Gewissens oder der gesetz-,

gebenden Vernunft, und eine Federung des GelüsteqS oder

der aus dem sinnlichen Triebe hervorgehenden Neigungen. Zwi

schen beiden Foderungen kann sowohl Einstimmung als Widerstreit

stattfinden. Im letzten Falle, wo nach dem Ausspruche der Schrift

„das Fleisch gelüstet wider den G«ist," «erden wir gleichsam nach

entgegengesetzten Richtungen hingezogen. Während die Vernunft

ms die Pflicht auflegt, einem Genüsse zu entsagen oder eine Be

schwerde zu übernehmen, möchten wir der Neigung zufolge lieber

gerade da« Gegentheil thun. Hier bedarf eS also eine« Gegenge»
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wichtS und diese« soll eben die sittliche Triebfeder sein, um die

Wirksamkeit der Verminst zur Willensbestimmung zu verstärken

und ihr so das Uebergewicht über die Neigung zu verschaffen.

In dieser Beziehung haben nun manche Moralisten gemeint, man

müsse den Menschen dadurch zur Sittlichkeit antreiben, daß man

ihm fleißig vorstelle, welchen Bortheil er von der Beobachtung,

und welchen Nachtheil er von der Übertretung des Gesetzes

haben werde. Also Hoffnung deS Geroinns und Furcht vor

Schaden sollte nach diesen Moralisten der subjektive Bestimmungs

grund deS Willens zur Befolgung des Gesetzes, mithin die sitt

liche Triebfeder sein. DaS ist aber offenbar nur eine sinnliche

Triebfeder, welche zwar der Erfahrung zufolge oft genug wirksam

ist, aber doch nicht so unbedingt empfohlen werden kann, daß sie

allein und durchaus wirksam sein müsste, weil alsdann der sittliche

Charakter des Menschen gänzlich würde verdorben werden. Wer

daS Gute nur um des Vortheils willen thur und das Böse nur

um des Nachtheils willen lässt, der ist ein bloßer Egoist, ein höchst

eigensüchtiger, folglich gewiß kein sittlich guter Mensch. Seine

Handlungen können dann wohl äußerlich mit dem Gesetze überein

stimmen. Aber diese Einstimmung ist nur zufällig und darum

höchst wandelbar. Wenn sich nämlich in einem gegebnen Falle die

Folgen der Handlungen umkehrten, wenn die Erfüllung der Pflicht

keinen Bortheil oder gar Nachtheil, und die Verletzung derselben

keinen Nachtheil oder gar Vortheil brächte — ein Fall, der im

Menschlichen Leben sehr häusig eintritt — so würde nun jene Trieb

feder nicht mehr wirken, oder vielmehr, sie würde das gerade Ge-

gentheil von dem wirken, was eine echtsittliche Triebfeder leiste»

soll. Sie würde die Neigung zum Bösen verstärken, mithin zur

Uebertretung deS Gesetzes anreizen. Folglich muß jene Triebfeder

etwas ganz Andres sein. So lange wir nun dieselbe bloß als mo

ralische Triebfeder betrachten, können wir sie Achtung gegen daS

Gesetz nennen. Betrachten wir sie aber zugleich als religiöse

Triebfeder, so können wir sie auch Achtung gegen Gott nen

nen, weil der Religiöse Gott als die Urvernunft auch als sittlichen

Gesetzgeber verehrt. Dieses Gefühl, welches unausbleiblich in uns

entsteht, sobald wir uns nur der Würde und Hoheit des Gesetzes

mit einiger Lebhaftigkeit bemusst werden, wirkt ganz anders auf dciS

Gemüth, als jene sinnliche Triebfeder des Egoismus. Es erfüllt uns mit

Abscheu gegen das Böse als solches, wenn diese? auch zufällig einigen

Bortheil brächte, und mit Liebe zum Guten als solchem, wenn dieß auch

zufällig einigen Nachtheil brächte. Daher ist jene Achtung kein pa»

thologifches, sondem ein praktisches Gefühl. Denn eS hat sein«

Wurzel nicht im sinnlichen Triebe und in den aus ihm hervorge

henden Neigungen, Affekten und Leidenschaften, sondern in der Wer
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nunft selbst, w'eferne dies« als praktisches Vermögen ein Gesetz auf

stellt, vor dessen Hoheit und Würde alke Neigungen verstummen

müssen. Es ist also ein echtsittliches Gefühl und wiederum die

Quelle der übrigen Gefühle dieler Art. Wenn z. B. jemand Schaam

und Reue über das Böse fühlt, was er getban hat: so entspringt

diese« Gefühl nur aus dem Bewusstsein, daß man ein Gesetz nicht

beobachtete, welchem doch die höchste Achtung gebürte. Auch

kmn der Mensch nur in dem Grade sich selbst und 'Andre wahr»

Haft achten, als er weiß oder glaubt, daß er selbst oder Andre

das Gesetz der Vernunft achten und cS darum auch beob

achten. Hat man dagegen Grund, irgendwo die sinnliche Trieb

feder des Egoismus als Hauptmotiv der Handlungen vorauszusetzen :

s« mögen diese noch so glänzend sein oder groß und edel scheinen,

und auch wohl von Andern belobt und belohnt werden; wir wer

den dennoch solchen Handlungen keinen echt sittlichen Werth zuge-

stehn und auch den Urheber derselben nicht sehr hochschätzen. — Der

Einwurf gegen diese Ansicht von der sittlichen Triebfeder, daß ein

Gesetz etwas Unlebendiges und Unpersönliches sei, was man nicht

achten könne, beruht aus einem bloßen Mißverstände. Ein in ei

ner Formel niedergeschriebnes Gefetz scheint freilich etwas Unleben

diges und Unpersönliches zu sein. Aber das Gesetz in seiner Ur-

sprünqlichkeit gedacht, unabhängig von jeder äußern Form in Rede

»der Schrift, ist etwa« ganz Andres und weit Höheres. Es ist

die Vernunft selbst, die sich in ihrer höchsten Thätigkeit als gesetz

gebende Autorität ausspricht. Die Achtung gegen da« Gesetz ist

also ebensoviel als Achtung gegen die gesetzgebende Vernunft, welche

eben das Lebendigste und Persönlichste in uns ist. Wenn man da

her das Gesetz in der bekannten Formel ausspräche: Handle

durchaus vernünftig! und man wollte sogleich die sitt

liche Triebfeder in dieser Formel mit andeuten, so dürfte man

sie nur so fassen: Handle durchaus vernünftig aus Ach

tung gegen die Vernunft! Und dächte man dabei auf

dem religiösen Standpuncke sogleich an die Urvernunft als die

urgesetzgebende Behörde, so könnte man auch sagen: Handle

durchaus vernünftig aus Achtung gegen Gott! Das

moralische Motiv verwandelte sich dann bloß in ein religiöses, ohne

seinen wesentlichen Eharakter zu verlieren. — Wenn dagegen manche

Moralisten meinten, eS sei besser, die Achtung gegen irgend einen

sittlich guten Menschen (den man sich als Tugendmuster und zu

gleich als Ausseher oder Beobachter unsrer Handlungen dächte) als

sittliche Triebfeder zu brauchen : so ist zwar diese Triebfeder nicht

an sich verwerflich, aber nur nicht ausreichend. Denn die Achtung

gegen einzele Menschen, wie trefflich sie auch sein mögen, Ist doch

immer etwas Zufälliges und Veränderliches, weil wir an denselben,
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jr genauer wir sie kennen lernen, desto mehr Unvollkommenheiten wahr

nehmen, wodurch unsre Achtung allemal vermindert «iid. Nur die

Achtung gegen das Gesetz oder die Vernunft, in ihrer vollen Ma

jestät als Gesetzgeberin gedacht, kann unbedingt und unbeschränkt

sein, weil wir dann in nnsrem moralisch-religiösen Vewusslftin im

mer auch an Gott denken, dessen Stimme wir ja eben in der Fe

derung des Gewissens vernehmen. — Eben so unstatthaft ist auch

der Einwurf, daß die Achtung gegen das Gesetz mehr abstoßend als

anziehend sei; daß sie daher das Gemüth mit Widerwille» gegen

das Gesetz erfüllt und so die Lust und Freude am Guten vertilge;

vielmehr sei Liebe zum Gesetze einzig und allein als echt sitti

liche Triebfeder anzusehn. Dieser Einwurf erledigt sich aber schon

dadurch, daß wir denselben Gegenstand ebensowohl achten als lie

ben können, und daß bei uns Menschen als sinnlich vernünftigen

Wesen nur die auf Achtung gegründete Liebe dauerhaft sein und

sittlichen Werth haben kann. Es gilt dieß selbst von unsrer Liebe

zu Gott. Auch diese Gotlesliebe muß sich auf Gottesfurcht d. h.

auf Achtung gegen Gott gründen. Sonst wird sie phantastisch,

wie bei jenen schwärmerischen Religionssecten, welche Gott nicht

anders behandeln, als wär' er ein sinnliches Wesen, daS man „mit

Liebesarmen umsahen" könne. Es ist also auch nicht wahr,

daß die Achtung gegen das Gesetz die Lust und Freude am Guten

vertilge. Im Gegentheile, je mehr wir das Gesetz achten und je

anhaltender wir ihm ebendeswegen folgen, desto leichter wird unS

dessen ErfüllunL, und desto mehr Lust und Freude haben wir a»

dem Guten, das wir vollbringen. Der Ausdruck Liebe zum Ge»

fetze bezeichnet also mehr das idealische Ziel unscrS Strebens, dem

wir unS aber nur durch Achtung gegen daS Gesetz nähern

können.

Trilemma s. Dilemma. .

Trilogie (von drei, und K«z«?, Rede, Gesprach)

heißt ein Inbegriff von drei Tragödien oder Gesprächen. Wegen

des Ursprungs der Benennung und wegen der Einlheilung dn pla

tonischen Dialogen in solche Trilogien s. Tetralogie.

Trimurti s. indische Philosophie und Dreier»

nigkeit.

Trinitarier sind die, welche eine Dreieinigkeit(trinits,)

annehmen. S. o. W. Der klösterliche Orden der Trinitarier und

Trinitarierinnen geht uns hier nichts an. '

Trivlicität (von triplex, dreifach) ist Dreifachheit. Sie

zeigt sich uberall in unsrem Denken durch Setzen (These) Entge

gensetzen (Antithese) und Verknüpfen, welches eine Art von Gleich

setzen ist ( Synthese ). Darum stehen auch die drei Haupt - od«

Grundsysteme dn Philososophie in diesem Verhältnisse zu einander.
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S, Realismus, Idealismus und Svn thetlSmus. Und

ebendarum findet man auch wohl in vielen RcligionSsvstemen die

AnnaKme einer göttlichen Triplicität. S. TritheiSmus.

Tritheim s. Agrippa von Nettesheim.

Tritheismus (von drei, und ^eo?, Gott) ist eine

besondre Modifikation des Polytheismus (s. d. B>, ) näm

lich diejenige, vermöge welcher nur drei Götter oder wenigstens

drei Hauptgöttec angenommen werden. Unstreitig h«t diese An»

nähme ihren Grund in der Denkweise deS menschlichen Ver

standes, weiche schon im Art. Triplicität bemerkt wor

den. Die Zahl drei ward daher auch als eine besonders heilige

Zahl angesebn; und man fand sogar etwas Geheimnissoolles darin,

daß jene Zahl (die Trias) aus der Verbindung der beiden ersten

(Monas und DyaS) hervorgeht. Das Sprichwort: All.r guten

Dinge sind drei, gründet sich wohl ebenfalls darauf. Es bleibt aber

der Tcicheismus doch immer eine willkürliche Annahme, eine belie-

bige Zerspanung des Göttlichen. Denn wenn man dasselbe nicht

«ehr als absolute Einheit denken will (nach dem Monotheis

mus — s. d. W.): fo ist es völlig einerlei, ob man drei oder

vier oder tausend Götter annimmt. Es bat sich aber der Trilheie«

mus auch hin und wieder in das christliche ReligionSsystkm einge

schlichen. Denn obgleich derselbe als Ketzerei verdammt worden, so

ist doch gewiß, daß noch heute sehr viele Christen die drei Pcrsonen

der Gottheit als drei Götter denken. S. Dreieinigkeit und in

dische Philosophie.

Triumvirat (von tro», trium, drei, und vir, der Mann)

kcmmt zwar gewöhnlich nur im politischen Sinne, besonders in der

römischen Geschichte, vor und bedeutet dann soviel als bürgerliche

Dreiherrschafl oder Triarchie, vornehmlich eine angemaßte oder ufur»

Pine. Man hat aber auch zuweilen von einem Triumvirate in der

philosophischen Welt gesprochen, besonders in der neuem Zeit, wo

Kant, Fichte und Schölling sich gleichsam in die Herrschast

jener Welt theilten. Dieses philosophische Triumvirat hat jedoch

eben so wenig Bestand gehabt, als jene politischen, so wie es sich

auch immer nur auf einen kleinen Theil der philosophischen Welt

(nämlich auf die deutsche, und auch diese nicht einmal im Ganzen)

erstreckte, weil der philosophische Geist zu sehr nach Freiheit strebt,

alS da? er sich in die Fesseln eines Systems schlagen ließe.

Trivial (von tre», drei, und vi», der Weg) bedeutet eigent

lich, was zum '1'riviuru gehört oder darin gelehrt wird, wovon auch

die Trivialschulen ihren Namen haben. S. freie Kunst.

Nachher aber bedeutet eS soviel als bekannt, gemein, gleichsam ab

gedroschen, wie triviale Wahrheiten. Wenn es indessen nur

»irklich« Wahrheiten siud, so soll man sie doch nicht verachten.
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Denn die Wahrheit muß ja immer und ewig bleiben, was sie ist.

Nur der Jrrthum ist veränderlich, heute so, morgen anders. S.

Jrrthum und Wahrheit.

Tropen (von r^k/ito, wenden) sind Wendungen der Rede,

besonders bildliche oder uneigentliche Redeweisen; weshalb man auch

diese selbst tropi sch nennt. Hierüber hat die Rhetorik weitere Auskunft

zu geben. — Die alten Skeptiker hatten aber gleichfalls ihre Tro

pen (r^«?rku «ro^? — auch und ?.«) «« r. e». ge-

nannt) d.h. Wendungen oder Gründe des Zweifel«. S. skeptische

Argumente. ! " .

Trost im Unglücke kann die Philosophie nur dadurch gewäh

ren, daß sie eS standhaft ertragen und zur sittlichen Veredlung be

nutzen lehrt. Die philosophischen Trostschreiben (derglei

chen Seneca und andre alte Philosophen hinterlassen haben)

thun freilich wenig Wirkung, weil sie meist zu sehr die Schult ver-

rathen, auS welcher sie hervorgegangen. Wie kann z. B. die stoische

Lehre von der einstigen Welkverbrennung demjenigen zum Tröste

gereichen, der über den Verlust eines sehr geliebten Freundes trauert!

Er wird, wenn er auch an jene Hypothese glaubt, doch immer den

ken: „So lange die Welt noch nicht verbrannt ist, möcht' ich

„wohl mit meinem Freunde zusammen leben." Die Schrift des

Boöthius <l« emisolstivn« pkilosopliise ist noch eine der besten,

da sie der Verfasser selbst im Unglücke zu seinem eignen Tröste

schrieb. S, jenen Namen. Die vom Fatalismus (s. d. W,) her

genommenen Trostgründe sind eben so unphilosophisch als un-

kräftig, man könnte sagen, untröstlich. Denn nur das kann unS

wahrhaft trösten, waS unser Gemüth stärkt und über das Sinnliche

erhebt. Der Gedanke einer absoluten Nothwendigkeit aber schlagt

das Gemüth vielmehr nieder und rann es sogar zur Verzweif

lung bringen. Dagegen bietet die Religion durch den Glauben an

Gott und Unsterblichkeit (s. beides) auch die kraftigsten Trost»

gründe dar, sobald nur dieser Glaube recht fest und lebendig ist.

Denn er lehrt alsdan» alle Leiden dieser Erde, auch die größten,

als göttliche Schickung zur Vorübung auf ein besseres Leben be

trachten und ebendarum auch mit derjenigen Standhastigkeit ertra

gen, welche nothwendig ist, wenn dieselben zur sittlichen Veredlung

des Menschen dienen sollen. . . ,

Trorler (Jgnaz Paul Vital) geb. 1780 zu Münster, sttl-

dirte In Jena, Güttingen und Wien, Philosophie und Heilkunde,

praktlcirte eine Zeitlang (1S06—7) zu Münster und Wien, machte

dann eine Reise durch die Niederlande und Italien, hielt sich nach

her wieder theils zu Münster theils zu Wien theils zu Aarau auf,

ward endlich als Prof. der Philos. und Gesch. an das Lvceum zu

Luzern berufen, aber durch Verfolgung wegen seiner politische»
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Grundsätze genöthigt, seine Lehrstelle aufzugeben. S. Balthasar'«

Helvetia. Zürich, 1823. 8. wo die Processacten abgedruckt sind,

welche T,'s völlige Freisprechung von den ihm gemachten Beschul

digungen beweisen. Seil. 1823 ist er Vorsteher einer Erziehungs»

anstatt in Aarau, auch Ehrenbürger von Bern. Außer mehren

medicinischen Schriften hat er auch folgende philosophische heraus

gegeben: Ueber da« Leben und sein Problem. Gött. 1807. 8. —

Elemente der Biosophie. Lpz. 1808. 8. — Blicke in das Wesen

des Menschen. Aarau, 1812. 8. — Philosophische Rechtslehre

der Natur und des Gesetzes, mit Rücksicht auf die Irrlehren der

Liberalität und Legitimität. Zürich, 182«. 8. Fürst und Volk,

»ach Buchanan's und Milton's Lehre. Aarau, 1821. 8. —

Naturlehre des menschlichen Erkennens oder Metaphysik. Aarau,

1828. 8. — Auch hat er ein schweizerisches Museum (Jahrg.

1. H. 1—6. Aarau, 1816. 8.) und mehre Aufsatze politisches

und pädagogisches Inhalts theils einzeln theils in verschiednen Zeit

schriften herausgegeben.

Trübsinn s. Frohsinn.

Trü glich lMIidil«) heißt der Mensch, theils wiefern er sich

selbst trügen oder täuschen kann, weil er dem Jrrthume unterwor»

fen ist, theils wiefern er geneigt ist, auch Andre zu trügen oder zu

täuschen. Im letzten Falle sagt man jedoch lieber betrüg l ich.

Sodann werden auch Aussprüche oder Lehren trüglich genannt,

wenn sie falsch sind und daher diejenigen, welche sie für wahr hal»

ten, in Jrrthum stürzen. — Der Gegensatz untrüglich (inKI-

liliili«) wird von Menschen und menschlichen Aussprüchen oder Leh

ren nur aus Anmaßung gebraucht, wie wenn der Papst sich selbst

und seine Aussprüche untrüglich nennt oder von seinen An

Hangern so genannt wird. Nur Gott hat das Vorrecht der Un«

ttüglichkeit, weil er als Urquell der Wahrheit keinem Jrrthum un

terworfen sein, vielweniger absichtlich täuschen kann. Daß aber

Gott dieses Vorrecht irgend einem Menschen mitgetheilt haben sollte,

ist eben so unglaublich, als wenn jemand behauptete, Gott habe

einen Menschen allmächtig oder allwissend gemacht. Die angebliche

menschliche Untrüglichkeit ist also nur ein Beweis von der menschli

chen Trüglichkeit, und zwar mehr im activen als im passiven Sinne.

Denn es ist dabei nur auf Täuschung Andrer oder auf Betrug ab-

gesehn, um diejenigen, welche an die angebliche Untrüglichkeit glau

ben, desto leichter zu beherrschen. « ..

Trugschluß (tallsoia) s. Schluß und Sophist!?.

Trunkenheit s. Berauschung und Nüchternheit.

Truppenaushebung f. Eonscription.

Trutzbündniß ist soviel als Angriffsbündniß , indem hier

Trutz (statt Trotz, wegen des GleichlautS von Schutz im W.



222 Trygodie Tschirnhausen

Schutzbündnlß) nicht bloß Widerstand, sondem Angriff bezeich»

net. S. Bund.

Trygodie, lvon ry«),?, Weinlese, auch Weinstock und Wein,

«der r^^^, 705, Most, auch Weinhefe, und k»^, Gesang) bedeu»

tete ursprünglich wohl nichts anders, als einen lustigen Gesang

zur Zeit der Weinlese, wobei es dann auch «eschenen sein mag, daß

die Sänger allerhand Possen trieben, ihre Gesichter mit Weinhefen

bestrichen, um sich unkenntlich oder furchtbar oder possirlich zu ma

chen, daß sie kleine scherzhafte oder satyrische Spiele in dramatischer

Weise aufführten, und daß daher später aus diesen Trygodien so

wohl die Komödien als die Tragödien hervorgingen. Vergl. komisch

und tragisch. Hierauf bezieht sich auch di« Stelle: llor,t. ex.

«i! pis. v. 275—8.

I>icitur et pl»u»t>-i, ve,i»»e porinst« L Kvipi», ,

Huse csnereot «g«rent<zit« peruncti L»«eibu» «rs.

Die Geschichte der Schauspielkunst bei den Griechen muß hierüber

weitere Auskunft geben. Nur die eine Bemerkung ist hier n«K

zu machen, daß die Anfänge der fehlen Kunst überall ins Rohe

sielen und daß man sich daher nicht wundern darf, wenn auch bei

den Griechen dieß der Fall war. Hat doch die Philosophie selbst

kein besseres Schicksal gehabt, da sich Ihr Anfang auch in eine Zeit

verliert, wo die Wissenschast noch in ziemlich rohe Dichtung einge-

hüllr war. ' -

Tfchkrnhausen (Ehrenfried Walther von) geb. 1651 z«

Kieslingswalde in der Oberlausiy, studirte zu Leiden und that an»

fangs Kriegsdienste in den Niederlanden, gab aber dieselben bald wieder

auf, machte große Reifen in Europa, und lebte zuletzt als Privat'

mann den Wisscnschaftm, vornehmlich der Philosophie, Mathematik

und Physik. Die Verdienste, welche er sich um diese Wissenschaf

ten erwarb, verschafften ihm auch einen Edrrnplatz in der Akademie

der Wissenschaften zu Paris. Er starb acht Jahn vor Leib-

Nitz, dessen Philosophie, s« wie die von Cartes, Spinoza und

Newton, viel Einfluß auf die Bildung seines Geistes gehabt zu haben

scheint. Was er In machematisch - physikalischer Hinsicht geleistet,

gehört nicht hieher. I» philosophischer Hinsicht aber ging er vor

nehmlich darauf au», eine bessere wissenschaftliche Methode mit Hülfe

der Erfahrung und der Mathematik in die Philosophie einzuführen.

Darum bearbeitete er auch die Logik dergestalt, daß sie nicht bloß

eine Heilkunst des Geistes, durch Befreiung desselben von allen Arten

der Jrrthümer, sondem auch eine Ersindungskunst sein sollte; wobei

er freilich dieser Wissenschaft zuviel zumrtthete. S. Denklehre.

Aus die Philosophen seiner Zeit scheint er nicht viel gehalten zu ha

ben, da er sagte, die meisten derselben seien entweder bloße Wort
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Philosophen oder höchstens historische Philosophen. A»

die Spitze seiqer Philosophie stellte er den Satz: Ich bin mir

mannigfaltiger Dinge bewusst. Diese Thatsache des BewusscseinS

sollte ihm daher als höchstes Princip dienen. Daraus entwickelte

er weiter drei andre Grundsatze, nämlich 1. ein Princip der Er«

kenntniß der Wahrheit überhaupt: Einiges ist begreiflich, einige«

unbegreiflich; 2. ein Princip der Erfahrung insonderheit: Einiges

nehmen wir wahr durch die äußeren Sinne, einiges durch inner«

Borstellungen oder Empfindungen; und 3. ein Princip der Moral:

Einiges macht auf uns, einen guten, einiges einen Übeln Eindruck.

Daß auf diefe empirische Art, auch mit Hülfe der Mathema»

tik, kein haltbares System der Philosophie zu Stande kommen

konnte, liegt am Tage; obgleich Tsch. übrigens manche trefflich«

Regel zur Vermeidung des Jrrthums und zur Entdeckung der Wahr»

heit aufstellte. S. De ff. meäivin» mvnti» ». srt« invenivnili

pr«cepta gsnorsl!«. Amsterd. 1687. 4. (Diese erste Ausg. ist

dem Könige von Frankreich Ludwig XIV. zugeeignet, und der ei»

gegtliche Titel, der aber durch jenen als den gewöhnlichem verdrängt

worden ist: 1'entsmen F«nuin»e lozicae, ubi 6i«»eritur ck« in«»

tk«g« «letezenäi Verität«» incoznitss). A. 2. Lpj. 16!)5. 4.

Miese Ausg. enthält auch eine ruvckiun» «mpvri», welche Tsch.

später, vermehrt mit einem zweiten Thelle, deutsch unter dem Titel

herausgab: Zwölf nützliche Lebensregeln tt.). Nachher erschienen

noch mebre Ausgaben: 1705 u. 1753. 4. — Andre philoso»

xhische Werke, welche Tsch. zur weitern Ausführung seiner Ans^ch»

ten schreiben wollte, kamen nicht heraus. S. Fülleborn über

Tsch. 's Verdienst um die Philosophie; in Dess. Beiträgen. B. 2.

St. 5. Nr. 2. Hier findet man auch Auszüge aus der ZUeckioin»,

me«ti». — Eine Lebensbeschreibung Tsch.'s erschien zu Görlitz

1709. — Fontenelle's «log« cke Nr. ck« 1»«K. findet sich

in Dess. Lloge, p. 166 »». und in der Histoire cku renouvvll»»

lveot «I« t'svällemie ckes »«ien«o«. II.

Tugend zeigt ursprünglich eine gewisse Tauglichkeit oder

Tüchtigkit an; denn es kommt her von taugen, gerade wie im

Griechischen a^eri? von «^e«»' oder «^sAu«, avium e»»v, her»

kommt, während im Lateinischen virtu» von vir abstammt, mithin

eigentlich MannkM oder Tapferkeit bedeutet — eine Tugend, welche

der Römer vorzugsweise schätzte und daher durch allmähliche Stei

gerung des Begriffs so umfassend dachte, daß. die Art zur Gattung

wurde. (P lato 's Ableitung des W. «^-r^ von a«L>kkv, wählen,

cder gar von «« A/v, beständig fließen, ist ganz unstatthaft. S.,

Dess. Kratyl. in «oo. I. p. 415. eck. StevK.). Jene Ursprung»

liche Bedeutung hat sich auch nicht ganz verloren. Denn wenn

wir vemunftlosen Thier«» (Pferde», Hunden ,c.) oder gar leblosen
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Werkzeugen (Uhren, Wagen, musikalischen Instrumenten ?c.) gewisse

Tugenden beilegen, so denken wir nur an deren Tauglichkeit zu ge»

wissen Zwecken, Selbst die ästhetische oder Künstlertugend

(virtu im Italienischen — daher Virtuos, ein großer Künstler,

besonders in der Musik) ist nichts anders als Tauglichkeit zur Ver

wirklichung deS Kunstzwcckes oder zur ästhetischen Belustigung un-

sers Gemüths. Darum unterschieden auch die Stoiker eine drei

fache Tugend des Menschen, eine logische, in Bezug auf das Den»

ken oder die Erkenntnis?, eine physische, in Bezug auf die natür»

liche Beschaffenheit, und eine ethische, in Bezug auf die sittliche

Beschaffenheit eineS Menschen; gerade so, wie sie die Philosophie

selbst in Logik, Physik und Ethik eintheilten. Sie vermech-

selten also den Begriff der Tugend mit dem Begriffe der Vollkom

menheit, die man auch als Tauglichkeit zu allerlei Zwecken oder als

Tüchtigkeit denken kann, indem sie bemerkten, daß der Mensch nicht

bloß in ethischer, sondern auch in logischer und physischer Hinsicht

vollkommen oder tüchtig sein könne. In diesem weiten Sinne neh-

men wir nun ab« bin das W. Tugend nicht. Bloß das, was

die Stoiker ethische Tugend nannten, wollen wir etwas näher be

trachten. Wir verstehen nämlich unter Tugend eine sittliche Voll

kommenheit, also eine solche, welche sich durch gewissenhafte Erfül

lung aller Pflichten offenbart. Man erfüllt aber seine Pflichten

nur dann gewissenhaft, wenn man das Gesetz als eine Foderung

des Gewissens aufrichtig und innig achtet. In diesem Sinne giebt

es also eigentlich nur eine Tugend, d. h. die Form des tu

gendhaften Verhaltens ist wesentlich eine und dieselbe, näm

lich die sittlich gute Gesinnung, welche allen Handlungen des Tu

gendhaften zum Grunde liegt. Sieht man aber auf die Materie

des tugendhaften Verhaltens oder auf die Gegenstände der

jenigen Handlungen, welche aus jener Gesinnung Hervorgehn, so

giebt e< allerdings mehre Tugenden, z. B. Wahrhaftigkeit,

Wohlthätigkeit, Mäßigkeit :e., die man auch auf vier Hauptarten

zurückführen kann. S. Cardinaltugenden. Diese besondern

Tugenden sind aber nur dann echte oder wakrhafte Tugenden, wenn

auch jene wesentliche Form an ihnen angetroffen wird. Daher wird

nimand tugendhaft durch den Besitz einer einzigen Tugend, z,B.

der Mäßigkeit, weil diese auch wohl aus einer ganz andern Quelle

Hervorgehn könnte. Wer also tugendhaft im vollen Sinne deS

Wortes heißen soll, her mich alle Tugenden haben. In dieser Be

ziehung sagt Cicero (S« tin. V, 23.) sehr richtig: Virtute» it»

«opulatae e«nn«z»e<jU« sunt, ut «mne» «mniuin purtieipe» »int,

n«o »Ii» »K »Ii» i>«,»It »epsrnri. Von einem solchen Tugendhaf

ten kann man auch wohl sagen, daß die Tugend ihn besitze «der

daß ein guter Geist, ja Gott selbst in ihm wohne, wie man im
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Gegentheile vom Lasterhaften sagen kann, daß ihn das Laster

besitze, oder daß er von einem bösen Geiste, dem Teufel, beses

sen sei. Wie aber dieses Besessensein nicht physisch, sondern mo

ralisch zu verstehen ist, so ist auch jenes Jnwohnen auf gleiche

Weise zu denken. — Hieraus erhellet, daß die Stoiker ganz Recht

hatten, wenn sie nach dem Zeugnisse desselben Schriftstellers sagten:

^n» virtu» est eonsentieu» «UIN rstiov« «c perpetu» «onstsn»

ti«. Miil Kuiv ackcki p«te8t, quo ivSAi» virtug »it, »ikil ckemi,

ut virtut!, nomen reiinyustur. Indessen muß die Tugend doch

von der Heiligkeit unterschieden werden. Denn diese ist die sitt

liche Vollkommenheit absolut oder idealisch gedacht, und kann nur

Gott als einem unendlichen moralischen Wesen zukommen. Die

Tugend hingegen ist die sittliche Vollkommenheit eines endlichen

aoralischen Wesens, wie der Mensch ist, und wird daher im-

wer gewissen Schranke» unterliegen. Der Mensch i st daher nie

sittlich vollkommen, sondern er wird ?s nur allmählich. Weil

n aber hiezu die Tauglichkeit oder Tüchtigkeit hat, so heißt eben«

dämm seine beschränkte sittliche Vollkommenheit Tugend. Folg

lich ist es falsch, wen» Cicero (6e log. I, 8.) sagt: Viru»

»ckem i» Komm« »o ä«u est. Denn in Gott ist keine Tu

gend, sondern Heiligkeit, und im Menschen ist keine Heiligkeit, son

dern Tugend. Wohl aber kann ma» sagen, daß die Tugend ei»

beständiges Streben nach der Heiligkeit sei, weil diese

uns von der Vemunft als «in Urbild vorgehalten wird, auf welche«

>rir stets Hinblicken, dem wir immer ähnlicher zu werden suchen

sollen. Wenn mm jemand nach diesem Ideale beständig strebt, so

muß er sich dem Ziele wenigstens immerfort annähern, ungeachtet

er es nie erreicht. Folglich muß der Mensch in der sittlichen Voll

kommenheit zunehmen können; oder mit andern Worten, die Tu

gend ist des Wachsthums fähig. Zwar leugneten dieß die Stoi

ker, wie Cicero (<!« tm. III, tb.) bezeugt. Sie gaben aber doch

S», daß die Tugend sich im Menschen immer mehr ergießen oder

autbreiten könne (tuncki «.unäkunmoclo «t üllktt»ri ««»««) — was

am Ende auf Eins hinausläuft. Ist nun dieß richtig, so ist die

Tugend auch keine bloße Disposition der Seele (Ft«Akm?) wie

die Stoiker sagten, sondern vielmehr ein Habitus (^5) wie

Aristoteles sagte, d. h. eine immer zunehmende Fertigkeit im

Guten. Wegen der aristotelischen Erklärung aber, daß die Tugend

m der Mitte zwischen zwei Lastern (einem Zuviel und einem Zu

wenig) liege, f. Mitte, auch Laster. — Die von den Alten

aufgeworfene und sehr verschieden beantwortete Frage, ob die Tu«

Md gelehrt und gelernt werden könne, lässt sich ebensowohl

bejahen als verneinen. Wieferne sie als hervorgehend aus der Freiheit

eines Jeden gedacht wird, weil sie sonst keine sittliche Eigenschaft wäre,

Krug 'S encyklopädisch'pbilos. Wörterb. B. IV. 15
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kann sie weder gelehrt noch gelernt werden. Wiefern aber der Mensch

in seiner sittlichen Entwickelung durch Unterricht, Ermahnung, Uebunq

«nd Zucht gefördert werden kann, muß man allerdings zugeben, daß die

Tugend auch gelehrt und gelernt werden könne. Außerdem würden

Moral und Pädagogik sehr überflüssige Dinge sein. — Auf ähn

liche Art ist die Frage zu beantworten, ob die Tugend ein göttli»

ches Geschenk sei. Sie ist eS nämlich, wieferne der Tugend

hafte auf dem religiösen Standpunkte alles Gute, was er hat, also

auch die in der Vernunft und Freiheit begründete Anlage zur

Tugend Gott verdankt. Als wirkliche Tugend aber ist sie es

nicht, weil sie eben als ein Arzeugniß der Freiheit gedacht werden

muß, wenn man nicht auf die ungereimte Lehre von einer unbe

dingten Gnaden wähl (f. d. W.) verfallen will. — Ob die Tu

gend verdienstlich und belohnenswürdig sei, ist eine nicht

minder verfängliche Frage, die wir kurzweg so beantworten: Der

Tugendhafte wird sich nie ein besondres Verdienst zuschreiben und

dafür Belohnung federn — denn das wäre anmaßend und eigen

süchtig; auch weiß er sehr wohl, wie mangelhaft seine Tugend in

jedem gegebnen Zeitpunkte ist — gleichwohl muß dem Tugendhaf

ten ein gewisser sittlicher Werth zukommen, und wiefern er sich des

sen bewusst ist, belohnt sich die Tugend in ihm von selbst. — Jetzt

wollen wir aber noch einen Blick auf vcrschiedne Eintheilungen der

Tugend werfen, durch welche der Begriff derselben keineswegs

genauer bestimmt, sondern vielmehr verfälscht oder verunstaltet wor

den. Hieher gehört

1. die bekannte Eintheilung der Tugend in die natürliche,

die bürgerliche und die christliche. Unter der natürlichen

ist hier nicht die oberwähnte physische Tugend dcr Stoiker (als Ge

gensatz von der logischen und ethischen) zu verstehn, sondern viel

mehr die durch das Gesetz der praktischen Vernunft bestimmte, mit

hin aus der sittlichen Natur des Menschen hervorgehende Tugend.

Jenes Gesetz heißt daher selbst insofern ein natürliches, als es von

keiner positiven Gesetzgebung abhangt. Da nun ebendieseS sog.

natürliche, eigentlich aber sittliche, Gesetz in der philosophischen

Sitten- oder Tugendlehre aufgestellt und entwickelt wird (s. weiter

hin Tugendgesetz): so hat man jene natürliche Tugend auch

die philosophische genannt. Sie ist also ganz und gar dieselbe

Tugend, welche bisher charakterisier worden, und außer welcher d!e

philosophirende Vernunft keine anderweite anerkennen kann, wenn

von echter Tugend die Rede sein soll. Oder kann der Mensch

wohl mehr thun, als beständig nach der Heiligkeit streben? Ja

selbst wenn man etwa jener natürlichen Tugend eine übernatür

liche, von Gott selbst und unmittelbar in den Menschen bewirkte,

entgegensetzen wollte: so würde auch diese immer wieder in demsel
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im Streben bestehen , mithin wesentlich dieselbe sein müssen. Nur

»ürde man dabei eine Voraussetzung machen, die sich ans keinen

Fall beweisen ließe und, folgerecht durchgeführt, nicht nur den Be

griff der Tugend als eines Erzeugnisses der Freiheit aufheben, son

dern auch Gott als einen willkürlichen Despoten darstellen würde.

Denn man müsste nun annehmen, Gott könnte zwar alle Men

schen übernatürlicher Weise tugendhaft machen, vermöge seiner All

macht, er wollte aber nur nicht, vermöge eines — wie soll man

es nennen? — unbedingten Rathschlusses oder eigensinnigen Be

liebens? Wer möchte aber so unwürdig von der Gottheit denken!

— Was die bürgerliche Tugend anlangt, so ist sie nichts anders

als Gehorsam gegen die Gesetze des StaatS, dessen Bürger man

ist, und heißt daher auch die politische Tugend. Diese steht

ober der natürlichen oder philosophischen nicht entgegen, sondern sie

steht vielmehr unter ihr, d. h. sie verhält sich zu ihr wie die Art

zur Gattung. Denn das Bernunftgesetz fodert jenen Gehorsam

ebenso, wie eS Gerechtigkeit, Billigkeit, Mäßigkeit und andre ein»

zele Tugenden fodert. Soll aber jener Gehorsam den Namen d«

Tugend verdienen, so muß er ebenfalls aus Achtung gegen das

Bernunftgesetz Hervorgehn. Ginge derselbe bloß aus Furcht vor

den Strafen hervor, welche der Staat mit der Verletzung seiner

Gesetze verknüpft hat, so wäre das nur eine äußerliche Gesetzmä

ßigkeit des Verhaltens, die man nicht als echte^Tugend anerkennen

könnte. (In einem andern Sinne unterschied Plotin ss. d. Nam.Z

die politische Tugend als eine niedere von der wahrhaften als einer

höheren Tugend). — Was endlich die christliche Tugend betrifft,

so «ürde diese nichts anders sein, als eine gewissenhafte Beobach

tung der sittlichen Vorschriften des neuen Testament«, so wie etwa

die jüdische Tugend eine gewissenhafte Beobachtung der sittlichen

Vorschriften des alten Testaments, und die muselmänni sche

Tugend eine gewissenhafte Beobachtung der sittlichen Vorschriften

des Korans sein würde. Schon aus diesen Erklärungen erhellet,

daß man auf solche Art noch gar viele anderweite Tugenden unter

scheiden könnte. Denn es giebt außer den so eben genannten posi

tiven Religionsbüchern noch andre, welche auch sittliche Borschriften

enthalten, wie der Zendavesta, die indischen Vedoms, die sinesischen

Kings ic., und es richten sich nach diesen Vorschriften Millionen

von Menschen in ihrem häuslichen sowohl als öffentlichen Leben.

Soll aber in dieser Beziehung von wirklicher Tugend die Rede sein,

so müsste erst gefragt werden, ob die in gewissen positiven Religions

büchern enthaltenen Vorschriften auch in der That sittliche d. h. all

gemeingültige Gebote seien. Denn nur unter dieser Bedingung

könnte deren gewissenhafte Beobachtung Tugend genannt werden.

Jene Frage aber würde sich nur dann bejahen lassen, wenn der
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gleichen Vorschriften mit der Gesetzgebung der praktischen Vernunft

(als der ursprünglichen Offenbarung Gottes, der keine anderweile

oder zugekommene Offenbarung widerstreiten darf, wenn sie gelten

soll — f. Offenbarung) zusammenstimmten. In diesem Falle

wäre jedoch zwischen der sog. natürlichen und derjenigen Tugend, die

man aus den Vorschriften irgend einer positiven Rcligionsurkunce

herleitete, gar kein wesentlicher Unterschied vorhanden. Denn auf

bloße Zufälligkeiten, welche in gewissen örtlichen oder zeitlichen Be»

stimmungen liegen, die aber ebendarum keine allgemeine Gültigkeit

haben, kann hiebei nichts ankommen. Es kann also dem Wesen

nach immer nur eine Tugend geben, wie es dem Wesen nach

auch nur eine Wahrheit geben kann. Wollte man aber bei

dem Gegensatze zwischen natürlicher und christlicher Tugend wieder

an eine übernatürliche denken und die christliche eben für eine solche

erklären: so würde man sich auch wieder in alle die Schwierigkeit

ten verwickeln, welche schon vorhin bemerkt sind. Auch vergl. Su»

pernaturalismus. — Außer jener offenbar unstatthaften Ein»

'Heilung der Tugend hat man

2. auch Temperaments - Familien - Standes« und

Nationaltugenden unterschieden. Dieß sollen nämlich Bor»

züge sein, welche entweder gewissen Individuen vermöge ihres Tem»

peraments, oder gewissen geselligen Vereinen (Familien, Ständen

und Völkern) vermöge der in denselben herrschenden Sitte oder Ge»

nohnheit eigen sind. Hier nimmt man offenbar das W. Tugend

in jenem weitern Sinne, wo man allerlei Vorzüge darunter ver»

steht. Solche Vorzüge mögen immerhin schätzenswert!) sein; aber

Tugenden im eigentlichen Sinne können sie doch nur dann heißen,

wenn sie von sittlichem Gehalte sind und daher auch aus einer sitt»

lich guten Gesinnung Hervorgehn. Ohne solche Gesinnung ist immer

nur ein äußerlich pflichtmäßiges Verhalten vorhanden, welches einen

bloßen Tugendschein (»peeieg virtut« extern») hervorbringt.

Darum kann man solche Vorzüge auch Scheintugenden nen»

nen, deren selbst ein Tartufe gar viele besitzen kann. — Wegen

Untugend s. d. W. selbst.

Tugendarten und Tugenden s. den vor. Art.

Tugendbedingung ist ursprünglich die Freiheit des

menschlichen Willen«, weil es ohne dieselbe gar keine Tugend im

eigentlichen Sinne für uns geben würde. S. frei. Wegen der

anderweiten Tugendbedingungen f. Tugendmittel.

Tugendbegriff f. Tugend.

Tugendgenie und Tugendkunst sind Ausdrücke, die der

Sache, welche sie bezeichnen sollen, nicht ganz angemessen sind.

Man hat sie nämlich aus der Aesthetik auf die Moral übergetra

gen,, indem man meinte, daß der Tugendhafte ebenso, wie der
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schöne Künstler, Genie bedürfe, mn seiner Aufgabe zu genügen.

Es solle nämlich jener als ein Tugendkünstler das Jdnil der Sitt

lichkeit durch seine Handlungen ebenso verwirklichen, wie der Schön-

künftler das Ideal der Schönheit durch seine Werke oder Leistungen

zu realisiren habe. Als entfernte Analogie mag das immerhin

gelten. Nur muß man dabei nicht folgenden wesentlichen Unter

schied vergessen. Die Tugend ist ein Erzeugniß der Freiheit;

es bedarf dazu bloß eines ernstlichen Entschlusses, des festen Wil

lens, dem Gesetze der Vernunft zu gehorchen, nicht aber des Ge

nies, das ein bloßes Geschenk der Natur ist und mit der Sitt

lichkeit nichts zu thun hat. S. Genialität. Daher lehrt auch

die Erfahrung, daß diejenigen Individuen, welche die Natur auf

solche Weise ausgezeichnet hat, in .sittlicher Hinsicht oft auf einer

sehr niedrigen Stufe und weit hinter solchen Menschen zurückstehen,

an welchen sich nicht die geringste Spur von Genialität zeigt. Wenn

daher Jacob! im Woldemar sagt : „Tugend ist eine freie Kunst ;

»und wie das Kunstgenie durch That der Kunst Gesetze giebt, so

«das sittliche Genie dem menschlichen Verhalten" — so ist da«

eine sehr unphilosophische Rede. Dem menschlichen Verhalten giebt

die Vernunft Gesetze, in welcher Beziehung sie eben praktisch heißt.

Diese Gesetzgebung einem sittlichen oder Tugendgenie zuweisen, würde

ebensoviel heißen, als sie ihrer Allgemeingültigkelt berauben oder

andern Menschen, die unglücklicher Weise keine Genies wären, zu-

muthen, daß sie den Genies in ihrem Verhalten blindlings folgen

sollten. Da möchten sie aber gar oft in die Sümpfe der Unsitt-

lichkeit gerathen. Auch ist es ein Misbrauch des Ausdrucks, wenn

derselbe Schriftsteller die Tugend eine freie Kunst nennt. Denn

nicht alles, was aus der Freiheit deS Willens hervorgeht,

ist darum auch eine Kunst, zu welcher allemal ein Können ge

hört, das nicht vom bloßen Wollen abhangt; sonst müssen

alle Menschen im Stande sein, freie oder schöne Künstler zu wer

den. Vergl. Kunst, auch freie und schöne Kunst.

Tugendgesetz ist jedes praktische Vernunftgebot, welche«

»icht bloß, wie das Rechtsgesetz, den äußern Freiheilsgebrauch ver

nünftiger Wesen in ihrem Wechselverkehre regelt, um aus demsel

ben jeden Widerstreit zu entfernen, sondem den gesammten (also

auch den innem oder von der Gesinnung abhängigen) Freiheits

gebrauch dergestalt bestimmt, daß er in sich selbst durchaus einstim

mig (absolut harmonisch) werde. Vergl. Rechtsgesetz. Wen»

die Tugendgesetze Sittengesetze (lege« morsle» ». erkiese) ge

nannt werden, so ist dieser Ausdruck im engern Sinne zu nehmen.

Denn im weitern (nach dem Sprachgebrauche der Alten) sind die

Rechtsgesetze auch Sittengesetze, weil das Recht gleichfalls etwas

Sittliches ist und sich daher auch überall in den Sitten der Men
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schen abspiegelt. Ebendamm bezieht sich baS bekannte Sprüchwort:

„ländlich, sittlich", ebensowohl auf das Rechtliche als auf das

Tugendliche im menschlichen Verhalten. — Ist nun aber vom Tu-

gendgesetze schlechtweg die Rede, so versteht man darunter das

höchste oder oberste, welches nach derselben engern Bedeutung

des Wortes auch das höchste oder oberste Sittengesetz heißt.

Dieses Gesetz, welches, wörtlich ausgedrückt, der erste Grundsatz

der Tugendlehre (prinoipium »retoingi»« primum) sein würde,

hat den Moralisten viel zu schaffen gemacht, indem sie es in einer

so großen Menge von verschicdnen Formeln ausgesprochen haben,

daß man ihnen sogar den Vorwurf machte, sie wüssten eigentlich

gar nicht, was die Tugend sei. Sieht man aber weniger auf die

Worte als auf die Sache, so zeigt sich weit mehr Einstimmung,

als man beim ersten Anblick erwarten sollte. Am kürzesten könnte

man wohl das allgemeine oder höchste Tugendgesetz in der Formel

aussprechen: Handle durchaus vernünftig aus Achtung

gegen die Vernunft! Denn was kann die Moral mehr von

dem Menschen fodern? — Diese Formel ließe sich dann auch leicht

als Princip der ReligionsphilosopHie brauchen, um so den innigen

Zusammenhang zwischen dieser und der Moralphilosophie parzuthun.

Denn man dürfte bei jener Formel nur sogleich an die absolute

oder göttliche Vernunft (die Urvernunft) denken, um sich

zu überzeugen, daß Tugend - und Religionslehre im Grunde ein und

dasselbe Ziel vor Augen haben, weil ihr Princip ein gemeinschaftliches

ist. Wollte man aber dieses Princip noch kürzer und zugleich fass

licher für den gemeinen Verstand ausdrücken, so könnte man gera

dezu sagen: Folge dem Willen Gottes! Denn der Wille

Gottes ist ja nichts anders, als der Ausspruch der Urvernunft, der

höchsten und letzten Quelle aller Gesetze, sowohl der physischen als

der moralischen. — Man kann aber freilich das oberste Tugend-

gesetz auch auf andre Weise darstellen und sich ebendadurch seines

Gehaltes noch klarer und lebendiger bewusst werden. Wenn näm»

lich ein vernünftiges Wesen als solches handelt, so handelt es im

mer nach einem gewissen Grundsatze, ob es sich gleich desselben nicht

stets klar und deutlich bewusst ist. Allein dieser Grundsatz ist an

und für sich bloß subjektiv, d. h. das handelnde Subject richtet

sich nur als Einzelwesen nach demselben. Ob auch andre handelnde

Subjecte sich nach demselben richten können und wollen, bleibt da

hingestellt. Ein solcher Grundsatz heißt eine Maxime. S. d. W.

So handelt der Egoist nach der Maxime: Ich will nur für mein

liebes Ich thätig sein und daher auch jede fremde Tätigkeit mei«

nen eignen Absichten unterwerfen, oder mit andern Worten: Ich

will mich selbst als einzigen und höchsten Zweck und folglich alle

Andre als bloße Mittel für mich betrachten und behandeln. Ein
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Praktischer Grundsatz dieser Art hat offenbar nur daS Gepräge der

Subjektivität und Individualität. Denn wenn ihn auch Mehre

zugleich befolgten, so würde er doch nur für Jeden insbesondre gel»

ten und sie daher auch in der Anwendung auf's Leben augenblick

lich in Widerstreit mit einander und sogar mit sich selbst versetzen,

»eil Jeder von dem Andern nicht als bloßes Mittel, sondern al<

Zweck betrachtet und behandelt sein wollte, mithin Jeder die Ma

xime des Andem und insofern auch seine eigne verwürfe. Wenn

dagegen Alle die Maxime annähmen: Behandle die Mensch

heit überall (in Andern sowohl als in dir selbst) nicht als

bloßes Mittel, sondern stets zugleich als Zweck! so wür

den sie in der Anwendung derselben auf das Leben nie mit einan

der und auch nicht mit sich selbst in Widerstreit fallen. Denn sie

würden immer dasselbe wollen; der individuale Wille würde stetS

mit dem allgemeinen einstimmen. Der Grundsatz, nach welchem

sie handelten, würde sich also populär auch in der bekannten For

mel aussprechen lassen: WaS du nicht willst, daß Andre

thun sollen, das thue du auch nicht! oder positiv ausge

druckt: WaS du willst, daßAndre thun sollen, daS thue

du auch! oder beide Formeln zusammmgesasst: Was du willst,

daß Andre thun oder lassen sollen, das thue oder

lasse du auch! (Es ist merkwürdig, daß diese Formel sich nicht

bloß ,'n unfern Religionslirkunden ^Tob. 4, 16. und Matth. 7,

findet, sondern auch in einem alten sinesischen Buche, welches Abel

Remusat in einer französ. Uebers. bekannt gemacht hat unter dem

Titel: 1,'mvari»KIe nnlivu. OKap. Xlll. §. 3. S. Dess. notiee»

ck« „»nusvrits. Par. 1818. Bd. 2. — Man sieht hieraus, daß

sich der gesunde Menschenverstand überall auf gleiche Weife aus

spricht). Ein solcher Grundsatz wäre dann nicht mehr eine bloße

Maxime, fondern ein wirkliches Gesetz und zwar ein sittliches. Ein

solche« Gesetz ist nämlich ein objectivcr Grundsatz, nach welchem

sich eine Mehrheit von Handelnden richten soll. Je größer nun

die Mehrheit ist, für welche das Gesetz gilt oder verbindliche Kraft

hat, desto umfassender ist es auch. Allgemein aber ist es, wenn

es für alle vernünftige Wesen gilt, so daß sich jedes Individuum,

in welchem die Vernunft sich wirksam beweist, bei allen seinen

Handlungen danach richten kann und soll. Handelt also jemand

nach einer gewissen Maxime, so wird er, wenn er sittlich gut oder

tugendhaft handeln will, sich fragen müssen: Handelst du auch so,

daß alle vernünftige Wesen auf dieselbe Weise handeln können?

Ist die Maxime deines eignen Willens in diesem Falle so beschaf

fen, daß sie ein allgemeines Gesetz, ein Pflichtgebot für alle ver

nünftige Wesen werden könnte? Oder bist du vielleicht, indem du

nach dieser Maxime, auf diese bestimmte Weise handelst, mit dir
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selbst und allen Wesen, welche wie du vernünftig denken und wol»

lm können, im Widerstreite begriffen? Im ersten Falle wird die

Handlung eben so gewiß von allen vernünftigen Wesen gebilligt,

als im zweiten gemisbilligt werden. Im ersten Falle wird sie gut,

im zweiten bös heißen. Und wer nun immerfort oder doch größ-

teNtheils auf die eine oder die andre Weise handelt, wird auch selbst

gut oder bös, tugendhaft oder lasterhaft genannt zu werden verdie»

nen. Das Tugendgesetz kann daher auch in folgender Formel aus»

gesprochen werden: Handle so, daß die Maxime deines

Willens jederzeit zugleich als Princip einer allgemei

nen Gesetzgebung gelten könne! — Bekanntlich hat Kant

in seiner Kritik der praktischen Vernunft (§.7. oder S. 54. A.2)

das oberste Sittengesetz so ausgesprochen; und Viele haben dieß als

etwas ganz Neues betrachtet und bestritten. Allein sobald man

nicht an den Worten klebt, sondern aus die Sache selbst sieht, so

liegt derselbe Sinn schon in der vorhin erwähnten populären For

mel der jüdischen, christlichen und sinesischen Moral. Ja noch mehr.

Auch die stoische Moral, wie sie ursprünglich von Zeno gestaltet

war, ging von demselben Principe aus. Denn nach dem Zeug

nisse des StobZus (e«I. II. x. 132. es». 138. Heer.) sagte

jener Philosoph, der Zweck alles menschlichen Strebens oder daS

höchste Gut (ro «Xo?) sei ein durchaus einstimmiges Leben (r«

und ebendieß sei auch ein tugendhaftes Leben u^er^v c^v).

Er foderte also auch von demjenigen, welcher tugendhaft leben wolle,

seine Handlungsmaximen so zu nehmen, daß er selbst und alle ver

nünftige Wesen stetS nach denselben als allgemeinen Gesetzen han

deln könnten, weil sonst kein durchaus einstimmiges Leben möglich

sein würde. Deswegen sagt auch Seneca (ep. »ck l^uoil. 20.):

Kspieotiil «st »emper icke in voll« »t<ju« ickem »olle,

lioet ill»m excoptiunvulsin non »ckjici»», vt revtui» »it, quock

vvli». 5i«n i>ote8t «niyusi» »emper ickei» plsoer«

ni«i reotum. Ebendarum haben auch manche neuere Morali

sten mit Fichte behauptet, man könnte das oberste Sittengesetz kurz

weg so ausdrücken: Handle consequent! Und in der Thal,

wenn man dabei nicht bloß an eine verhältnissmaßige (relative) son

dern an eine durchgängige (absolute) Eonsequenz der Handlungen

denkt, so ist auch diese Formel nicht ganz verwerflich. Denn wie

wohl man auch von conscquenten Bösewichten spricht, so kann doch

kein Bösewicht durchaus consequent handeln. Der Betrüger z. B.

muß zuweilen auch ehrlich handeln, sich wenigstens so stellen, weil

er sonst in tausend Fällen seinen Zweck nicht erreichen würde. Auch

will er selbst eben so wenig als Andre betrogen werden. Er ist

also weder mit sich selbst noch mit andern Menschen einig, indem
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er seine bisen Zwecke verfolgt, mithin auch nicht durchaus conse-

auent. — Indessen fand man schon imAlterthume Zeno's For

mel ungenügend; man meinte, wie StobäuS (a. a. O.) weiter

berichtet, sie sage zu wenig, und wollte sie daher verbessern, indem

mm ihr etwas zusetzte. Das Gesetz war Wielen zu formal; sie

wollten ein materjalereS haben. Darum fügte Aleanth, der Schü-

1er und Nachfolger von jenem, das Wort Natur hinzu l>«

vu«).«zo^ik?llis r?/ P«<7kt c^izv, naturs« eovvenieoter vlvero).

Daraus ergab sich also die bekannte Formel: Folge der Na,

tur! oder: Lebe der Natur gemäß! Das war aber eigent

lich keine Verbesserung, sondern eine Verschlimmerung der Formel.

Denn das W. Natur (s. d. W.) ist so zweideutig, daß ein Wol

lüstling auch wohl sagen könnte, er folge der Natur d. h. dem na

türlichen Triebe. Deshalb stritten sich auch die folgenden Stoiker,

»on welcher Natur hier eigentlich die Rede fei, ob von der allge

meinen oder von der besondem, der Natur des All oder der Natur

de« Menschen. Da die meisten Stoiker Gott und Natur (die

allgemeine) auf gewisse Weise identisicirten und jenen auch die ge

meinsame Vernunft (xoevo? ^,0^05) nannten, so würde jene For

mel am Ende nichts ander« sagen als: Folge der Gottheit!

Folge der gemeinsamen Vernunft! Dächte man aber an

die besondre Natur des Menschen, so entstände die neue Frage, ob

die sinnliche oder die sittliche, die thierische oder die vernünftige Na

tur des Menschen gemeint sei. An jene ist nun wohl hier nicht

zu denken, wenn man nicht den Hedonismus Aristipp's und der

Cyrenaiker in die Moral einführen und dadurch den Moralis

mus gänzlich aufheben will. Also bleibt nur die vernünftige Na

tur des Menschen übrig. Und so kommen wir immer wieder auf

die erste Formel zurück: Handle durchaus vernünftig, aus

Achtung gegen die Vernunft! — Auf diese Weise ließe sich

nun leicht von allen, noch so verschieden lautenden, Formeln des

höchsten Sitten - oder Tugendgesetzes zeigen, daß sie, wenn deren

Urheber nur nicht ganz das Wesen der Sittlichkeit oder Tugend ver

kannten, so ziemlich auf Eins hinauslaufen oder doch etwas Wah

re! enthalten. Wir »ollen aber hier nur noch einige kürzlich an»

führen. Wer da sagt: Folge dem Gewissen! verweist unS

eigentlich auch an die Vernunft, die sich eben km Gewissen offen

bart, oder an den Willen Gottes, dessen Stimme das Gewissen

nicht mit Unrecht heißt. — Wer aber sagt: Folge dem slttti»

che« Gefühle! versteht entweder das Gewissen selbst darunter,

oder dessen einzele Regungen, oder auchj wohl, wie manche brit-

tische Moralisten, einen besondem sittlichen Sinn (morsl »ens«),

dessen Annahme sich aber nur insoweit rechtfertigen lässt, als man

darunter ein dunkles Bewusstsein der Vernunftgesetze versteht. —
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Auch die Formeln: Strebe nach Aehnlichkeit (oder, wie die

Mystiker lieber sagen, Vereinigung) mit G«tt! — Huldige

dem Absoluten! (was denn doch nichts anders als das Gött>

liche ist) — Laß keinen irdischen Beweggrund auf dei

nen Willen einwirken, sondern bestimme dich selbst

nach absoluten Grundsätzen! — Handle.nach Grund

sätzen, die durch«»« wahr sind! — Handle nachGrund»

sahen elner absoluten Werthgebung! — Fliehe daS

Irdische und strebe stet« nach dem Himmlischen! —

Sei immer einig mit dir selbst und allen vernünftigen

Weltwesen! — auch diese Formeln werden sich leicht nach dem

Bisherigen beurtheilen und damit in Einstimmung bringen lassen.

Was aber die sogenannten Principien der Glückseligkeit und der

Vollkommenheit anlangt, so verweisen wir deshalb auf die beson

der» Artikel Eudämonie und Vollkommenheit. Hier ist

im Allgemeinen über daö Jugendgesetz nur noch Folgendes zu

bemerken :

t. ist es offenbar ein unbedingtes Pflichtgebot oder, wie

Kantsich ausdrückt, ein kategorischerJmperativ. Jede Bedin

gung, die man demselben beifügen möchte, würde eine Beschränkung sei

ner Gültigkeit sein ; würde ihm seine höchste Würde, seine allumfassende

Autorität entziehen; würde zu tausend Ausnahmen von der Regel

Anlaß geben. Solche Ausnahmen macht aber der Mensch ohnehin

genug, indem er gern dem sinnlichen Triebe folgt und daher den

Verstand zu Hülfe ruft, um gegen die unbedingte Foderung deS

Gesetzes zu klügeln d. h. sie in eine bloß bedingte zu verwandeln.

Die Vernunft kann aber dieß nicht billigen; und darum soll auch

der Philosoph als Moralist (die über das Gute und Böse philoso-

xhirende Vernunft) dieß nicht rhun. Sonst autorisirt er selbst o«

Menschen zum Ungehorsam gegen das Gesetz, oder zerstört das un

beschrankte Achtung gebietende Wort der heiligen Pflicht: Du

sollst!

2. ist jenes Gesetz eben darum ein reines und darum bloß

formales Princip der Tugendlehre. Denn es geht unmittelbar

aus der gesetzgebenden oder praktischen Vernunft hervor, ohne Rück

sicht auf den erfahrungSmäßigcn Stoff menschlicher Handlungen oder

die im wechselvollen Leben gegebnen Gegenstände unsres Strebens

und Wollens. Denn diese sind unendlich mannigfaltig und lassen

sich durch keine allgemeine Formel umfassen, wie man auch dieselbe

gestalten möge. Ein empirisches und materialeS Princip

kann daher gar nicht an die Spitze der Tugendlehre gestellt wer

den. Solche Principien auszumitteln ist Sache der nachfolgenden

Entwickelung deS Princips in der Wissenschaft selbst, besonders im

angewandte,? Theile derselben, der sog. anthropologischen Moral.
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Denn diese hat das reine und formale Tugendgesetz auf die im

menschlichen Leben gegebnen Gegenstände unsers Strebens und Wol

lens zu beziehen und ebendadurch auf den erfahrungsmäßigen Stoff

menschlicher Handlungen anzuwenden. Daraus entstehen dann gar

viele empirische und materiale Pflichtgebote oder Tugendgesetze, die

in CoUisionssällen auch gewisse Beschränkungen erleiden können.

Aber sie sind erst Folgerungen aus jenem Principe, welche der durch

Erfahrung befruchtete Verstand daraus ableitet; wo dann auch

jene Fälle zu entscheiden sind, weil sie immer nur aus der Anwen

dung des Gesetzes auf besondre Gegenstände «ntstrhn. S. Eolli-

sion. Wer demnach sagt, jenes Gesetz sei zu inhaltsleer oder ge

haltlos, weil es nicht auch zugleich den Stoff des Handelns dar

bitte, sondern eine bloße Handlungsweise bezeichne, der bedenkt nicht,

daß das oberste Sitten » oder Tugendgesetz eben nichts anders sein

soll, als eine Norm, Regel oder Richtschnur für alle Handlungen,

ihr Stoff sei, welcher er wolle. Daher lässt sich auch gar nicht

denken, daß etwa die vernünftigen Mondbewohner ein andres Mo»

ralxrincip als die Menschen haben müssten, weil sie vielleicht ganz

andre Gegenstände des Strebens und Wollens, mithin auch einen

andern Handlungsstoff haben. Oder soll eS etwa soviel Moral-

»rincipien geben, als eS Weltkörper im unendlichen Räume giebt?

Wo bliebe denn da die Idee einer sittlichen Weltordnung,

deren Verwirklichung die Aufgabe aller vernünftigen Weltwe»

sei, ist! — Die Schriften, welche sich auf das Tugendgesetz be

ziehen, s. im Art. Tugendlehre. ,

Tugendhaft heißt derjenige, welcher gleichsam mit der Tu

gend behaftet ist, wie der Lasterhafte mit dem Laster. Tugend

und Laster heißen daher auch sittliche Beschaffenheiten des Men

schen squälitute» murales, zroior,/«? ^Atx«<). Werden dieselben

personisicirt , so kann mnn auch sagen, daß Tugend und Laster den

Menschen haben, daß sie, jene als ein guter, dieses als ein böser

Geist, den Menschen besitzen. Man muß aber diese bildlichen Re

densarten nicht eigentlich (proprio) verstehn. Denn wenn die Men

schen nur durch inwohnende gute oder böse Geister tugendhaft oder

lasterhaft würden : so hörte alle Willensfreiheit und mit derselben

alle sittliche Zurechnung, also auch alles Verdienst und alle Schuld

auf. S. frei.

Tugendhindernisse f. Tugendmittel.

Tugendidee s. Tugend. Ein Tugendideal aberistein

Individuum, welches als vollkommen tugendhaft gedacht wird, des

sen Tugend also der Idee völlig entspricht, idealisch oder absolut

ist. In der Wirklichkeit kommt es nicht vor; weil da immer bloß

Annäherung zum Jd«le stattfindet. Die Moral entwirft es also

nur mit Hülfe der Einbildungskrast; und so kann sich auch die
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schöne Kunst desselben bemächtigen, um das Ideal vollständig aus»

zumalen. Aber freilich helfen solche Gemälde, dergleichen z, B. R i»

chardson in seinem Grandison aufgestellt hat, nickt viel, weil

man immer die Ausrede bei der Hand hat: DaS ist ein Engel,

aber kein Mensch. Beispiele von tugendhaften Menschen, wie sie

die Geschichte liefert, sind daher viel lehrreicher. Denn wenn auch

hier noch manches an der Idee fehlt, so beweist doch die Wirklich'

keit, daß e« dem Menschen möglich sei, zu einem hohem Grade

sittlicher Vollkommenheit zu gelangen, wenn er ernstlich will. Solche

Beispiele reizen daher auch mehr zur Nacheiferung und sind die

besten Tugendmuster, die man wählen kann; wenn man nur nicht

vergisst, daß man sich stets bestreben muß, das zur Nachahmung

erwählte Muster nicht bloß zu erreichen, sondern noch zu übertreffen.

Sonst würde man vielleicht gar hinter demselben zurückbleiben.

Tügendkunst s. Tugendgenie. Auch hat man zuwei

len die Tugendlehre so genannt. S. den folg. Art,

Tugendlehre (»retologi» — ckoetrina ile virtute) heißt

auch Sittenlehre (etkics, morali8 — «ioctrin» ile morikus)

und Pflichtenlehre (cioetrin» <I« «fii«ii»). Es sind aber dann

die beiden letzten Ausdrücke im engern .Sinne zu nehmen , weil sie

im weitem sich auch auf die Rechts lehre beziehen lassen. S,

Sittenlehre, Pflichtenlehre und Rechtslechre. Es ist

aber hier nur von der philosophischen Tugendlehre die

Rede, nicht von einer positiven, dergleichen die Moral des alten

und des neuen Testaments, oder des Korans oder irgend einer an»

dem angeblichen Ossenborungsurkunde fein würde. Denn eine

solche leitet ihre Vorschriften unmittelbar vom Willen Gottes ab,

während jene dieß nur mittelbar thut, nämlich mittels der Ver»

nunft, durch welche sich Gott dem Menschen ursprünglich offenbarte.

S. Offenbarung. Die Tugendlehre hat nun in ihrem rein

philosophischen Theile oder als reine Tugendlehre zuvörderst

das oberste TugendgeseH selbst auszumitteln und darzustellen

(s. Tugendgesetz), hernach aber durch fortgesetzte Entwicklung

desselben die Begriffe der Tugend und der Pflicht (s. beide

Ausdrücke) und die besonder« Arten derselben wissenschaftlich zu

bestimmen, und endlich sowohl die Hindernisse der Tugend alS die

zur Entfernung «der Besiegung derselben anzuwendenden Hülfsmit-

tel der Tugend zu erforschen. In der letzten Beziehung heißt sie

auch Tugendmittellchre. S. Tugendmittel. Auf jenen

rein philosophischen Theil folgt dann der empirisch philosophische

oder die angewandte Tugendlehre, welche von manchen

Moralisten auch die anthropologische Moral genannt wird,

weil sie sich mit dem Menschen nach seiner empirsschen Beschaffen

heit und den vermöge derselben gegebnen Lebensverhältnissen beschäf»
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tigt, mithin vieles auS der Anthropologie als einer empirischen

Menschenkunde zu schöpfen hat. S. Anthropologie. Hier

muß denn auch untersucht werden, ob der Mensch von Natur mit

einem Hange zum Bösen oder gar mit einer Art erblicher Sünde

behaftet sei, weil davon die Art und Weise abhangt, wie in dem

Menschen ein tugendhafter Charakter zu bilden oder wie der Mensch

vom Bösen zum Guten zu führen sei. S. Bekehrung, Erb»

sünde und Hang. — Die auf die Tugendlehre bezüglichen

Schriften (welche aber auch oft den Titel einer Sitten- oder

Pflichtenlehre, desgleichen einer Tugendkunst, Lebenskunst

oder Lebenswissenschaft führen) sind folgende, mit denen jedoch

auch die zu verbinden, welche im Art. Praxis in Bezug auf die

praktische Philosophie überhaupt und im Art. Rechtsiehre in

Bezug auf Rechts- und Tugendlehre zugleich, sowie im Art. Re»

ligionSlehre in Bezug auf deren Verbindung mit der Moral,

angezeigt worden, wenn man alle die Tugendlehre betreffenden

Schriften übersehen, will. — Es gehören also Hieher zuvörderst

folgende einleitende Schriften: 8Kskte»bnrv'» inqulrv eon-

««rrüng virtue »nck merit. Zuerst von Sh. 1699 herausgegeben,

dann von Diderot neu bearbeitet unter dem Titel: princi^es ü»

pkilo»«vki« murale «u eissv »ur !e nierit« et I» vertu. Par.

174s. 8. Deutsch: Versuch über Verdienst und Tugend. Lpz.

1780. 8. — Titte l über Moral und Tugend; einige Vorle»

sungen zum Eingang in die Sittenlchre. Karlsr. 177ö. 8. —

Kants Grundlegung zur Metaphysik der Sitten. Riga, 1785. 3.

A. 4. 1797. — Block's neue Grundlegung zur Philosophie der

Sitten, mit bestandiger Rücksicht auf die kantische. Braunschw.

1802. 8. — Mutschelle über das Sittlichgute. München,

17SS. 8. A. 2. 1794. — Jakob über das moralische Gefühl.

Halle, 1788. 8. — Smith's Theorie der moralischen Gefühle,

übers, und erlaut. von Kosegarten. Lpz. 1791. 8. — Feder

über das moralische Gefühl. Kopenh. 179?. 8. — Boclo'S

Apologie des moralischen Gefühls. Lpz. 1813. 8. — Gebhard

über die sittliche Güte aus unintcressirtem Wohlwollen. Gotha,

1792. 8. — Schelle über den Grund dn Sittlichkeit. Salzb.

1791. 8. — Kiesewetter über den ersten Grundsatz der Moral

philosophie. Lpz. 1788 — 90. 2 Thle. 8. A. 2. des 1. Th.

1790. — Ueber die falschen Moralprincipien. Im philos. Magaz.

von Abicht und Born. B. 1. St. 1. — Garve'S Uebersicht

der vornehmsten Principien der Sittenlehre. Bresl. 1798. 8. (Auch

«oe De ff. Uebers. der aristorel, Ethik, unter dem Titel: Darstel«

lung der verschiednen Moralsysteme von Aristoteles bis Kant.)

Dess. Betrachtungen über die allgemeinsten Grundsätze der Sitten

lehre. Bresl. 1791. 8. — Schlegel (Gli.) der Grundsatz der
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Vernunftmoral: Handle nach dem Ausspruche der Vernunft zufolge

einer lautern Betrachtung der Dinge. Lpz. 1797. 8. — Hen»

rici's kritischer Versuch über den höchsten Grundsatz der Sitten»

lehr,. Lpz. 17M 6. — Dreves's Resultate der xhilosophiren-

den Vernunft über die Natur der Sittlichkeit. Lpz. 1797. 8.

(Th, 1.) — Reinhold's Verhandlungen über die Grundbegriffe

und die Grundsätze der Moralität aus dem Gesichtspunkte des ge

meinen und gesunden Verstandes. Lüb u. Lpz. 1798, 8. (Th. 1.).

— Schmid's (Joh. Mich.) erste« Gesetz der Sittlichkeit. Dil»

lingen, 1804. 8. — Möller's absolute« Princip der Ethik.

Lp. 1819. 8. — Da« Princip der Moral in philos. theol. christl.

und kirchl. Bedeutung. Von H e i n r. Schreiber. Karlsr. u.

Freib. 1827. 8. — Hey den reich'« Propädeutik der Moralphilos.

nach Grundsätzen der reinen Vernunft. Lpz. 1794. 3 Thle. 8.

(Ist mehr abhandelnd als einleitend). — Gessner's Kritik der

Moral. Lpz. 1802. 8. — Schlei ermacher's Grundlinien einer

Kritik der bisherigen Sittenlehre. Verl. 1803. 8. — Klein'«

Versuch, die Ethik als Wissenschaft zu begründen. Rudolst. 1811.

8.— Erhardt's (Sim.) Grundlage der Ethik. Freib. im

Breisg., 1821. 8. — Sulzer's (Joh. Ant.) Einleitung in die

Moralphilosrphie. Sulzb. 1824. 8. — Abicht's Versuch einer

kritischen Untersuchung über daS Willensgeschäft und einer darauf

gegründeten Beantwortung der Frage: Warum gehen die morali

schen Lehren bei den Menschen so wenig in gute Gesinnungen und

Handlungen über? Frkf. a. M. 1788. 8. — Vogel's Abhand

lungen über den Vortrag der wissenschaftlichen Moral nach den

Principien der kritischen Philosophie, und über die höchsten Prin-

cipien der Moral In Gabler's neuem theol, Journ. °— Böhme,

qiebt es eine Moral? In Dess. und Müller'« Zeitschr. für

Moral. B. 1. H. 1. Nr. 1. — Müller über Wissenschaft

und System in der Ethik. Ebendas. H. 2. Nr. 2. — Meister

über die Gründe der hohen Verschiedenheit der Philosophen im Ur»

satze der Sittenlehre bei ihrer Einstimmigkeit in einzelen Lehren der»

selben. ZüUichau, 1812. 4. (Gekrönte Preisschrift, die al« Zugabe

eine ähnliche Untersuchung über die Verschiedenheit in Bezug auf

das oberste Rechtsgesetz enthält). — — Unter den abhandeln

den Schriften sind vornehmlich folgende bemerkenswerth : Soers-

tie 8?,tem ok mors!. Oxf. 1773. 8. (Ist von Edwards nach

Tenophon's Memorabilien bearbeitet). — LtKie» p.Iatonie».

Altorf, 1696.8. (Ist von Omeisius aus P lato 's Dialogen

gezogen, besonders aus Meiio, Euthphro, CkarmideS, Laches, Lv-

sis, den Büchern vom Staate und von den Gesetzen «.). — ^ri-

»tot eil» etkieorum ack XieomueKum lidb. X. Lr. et Ist. e<I.

Vietoriu». Florenz, 1547. 4. u. öfter. (Dieser V. gab auch
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heraus: Loinmontsrü in X lilib. ^r!«t. «I« moriliu», nosltl» sut«

«inßvl»« ckeelsratwne» grseoi» verbi» »uetori» ii»<i«ln^ue Sil vor-

dun'. Istine «pres«». Edend. 1584. Fol.). Deutsch übers, und

erläut. von Garve. Bresl. 1798—1801. 2 Bde. 8. (Auch vergl.

IleldrüvKii «Iis», sprae». >V«I5io^ .^ri»t. «tkicoruiu uieoi»»»

ekeorvnl ackuinbrsti« »voommoilst« »ll noitrue pliilusopiiiäv entio»

vem k,et». Halle, 1790. 8. Die dem Arist. noch beigelegten LtKie»

»ck Luckeiuunl, kltkiva insizn», und De virtutikn» »« villi» gehö-

im zwar auch Hieher, sind aber minder bedeutend und wahrscheinlich

Uliecht). — Li««r«iii» cke tiaidu» bonorum et malvrum liKb.V.

In Dess. Werken, auch oft besonders herausgegeben, z. B. von

Girenz. Lpz. 1813. 8. ^1»»ck. 6o «ftivil» lidk. lll. Gleich

falls sehr oft besonders herausgegeben, z. B. von Beier. Lpz.

1W0— 1. 2 Bde. 8. Uebers. mit meistens philosophischen An«

mertt. und Abhandil. von Garve. Bresl. 1783. A. 4. 179Z.

4 Bde. 8. und mit meistens philologisch-kritischen Anmerkt?, von

Hetlinger. Zürch, 1800. 8. — 8pin««»e etkivä morv

Zeoiiietrico 6«mo„8trsta. Im 2. Bd. seiner Werke hercmsg. von

Paulus. Deutsch mit Wolff's Widerlegung. Frkf. u. Hamb.

1744. 8. Eine neuere Uebers. mit schätzbaren Anmcrkk. (von

Swald) erschien zu Gera. 1790—3. 2 Bde. 8. Auch als 2.

u. 3. Th. von Sp.'s philosophischen Schriften. Ucbrigens ent»

hält diese Ethik auch Sp's. speculatives System. — >V«tkii ptu-

losopKia ni«r»Ii» s. etkie». , Halle, 1750. 4 Bde. 4. Dess. ver»

nünflige Gedanken von der Menschen Thun und Lassen zur Be>»

fcrderung ihrer Glückseligkeit. Halle, 1720. 8. A. 7. 1743. —

L,umA»rtenii etkie» vnilo»«pl,ica. Halle, 1740. 8. — Gel-

lert's moralische Vorlesungen, herausgeg. von Schlegel und

Hör, er, Lpz. 1770. 2 Bde. 8. (Wenn gleich diese Vorlesungen

mekr populär als scientisisch sind, so verdienen sie doch wegen der

Wärme, mit welcher der tugendhaste Verf. die Tugend empfiehlt,

noch immer gelesen zu werden). — Eberhard's Sittenlehre der

Vernunft. N. A. Verl. 1786. 8. — Abicht's neues System

einer philosophischen Tugendlehre. Lpz. 1790. 8. — Schmid'S

(K. Cd. E.) Versuch einer Moralphilosophie. Jena, 1790. A. 4.

1802—3. 2 Bde. 8. Dess. Grundriß der Moralphilosophie.

Ana, 1793. S. — Jakob' S philosophische Sittenlehre. Halle,

1794. 8. — Schaumann'S Moral. Gießen, 1796. 8. —

Kant'S metaphysische Anfangsgründe der Tugendlehre. Kömgsb.

1797. 8. A. 2. 1803. (Auch als Th. 2. seiner Metaphysik der

Sitten). Vergl. Bergk's Reflexionen über Kant's metaphyss. An»

fangsgründe der Tugend!. Gera u. Lpz. 1798. 8. — Hoff

bauer 's Anfangsgründe der Moralphilosophie überhaupt und dxr

Tugendlehre insbesondre. Halle, 1797. 8. — Fichte 's System
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der Sittenlehre, nach den Principien der Wissenschaftslehre. Jena

u. Lvz. 1798. 8. Vergl. Dess. Bestimmung des Menschen. Verl.

1800. 8. — Tieftrunk's philosophische Untersuchungen über die

Tugendlehre. Halle, 1798. 2 Thle. 8. — «unl,»rckti äisci-

plinu moruin »pti» vliil«80j,liarum sententii» et »aerorum liliro»

ruin Äioti» iUustrat». Helmst. 1799. 8. — Saint-Lambert's

Tugendkunst oder UniversalkatechismuS für alle Völker der Erde.

Aus dem Franjös. Lpz. 17W— 1800. 3 Thle. 8. — Buch'

ner's erste Grundsätze der Ethik. Landsh. 1807. 8. — Salats

Darstellung der Moralphilosophie. Landsh. 1810. 8. A. 2. in

* 2 Boen. Ebend. 1813— 4. A. 3. 1821. Dess. Grundlinien

der Moralphilos. nach der 3. Aufl. seiner Darstellung derselben.

München, 1827. 8. — Mehmel's Lehrbuch der Sittenlehre.

Erlang. 1811. 8. — Schulze s philosophische Tugendlehre. Gott.

1817. 8. — Krug 's Aretologie oder philosophische Tugendlehre.

Königsb. 1818. 8. (Auch als 2. Th. von Dess. Syst. der prakt.

Philos.) — FrieS 'S Ethik «der di, Lehren der Lebensweisheit.

Heidelb. 1818. 8. (Auch als 1. Th. von Dess. Handb. der prakt.

Philos). — Gerlach's Grundriß der philosophischen Tugendlehre.

Halle, 182«. 8. — De Wette's Vorlesungen über die Sitten»

lehre. Verl. 1823 — 4. 2 Thle in 4 Bden. 8. — Jäsche'«

Grundlinien der Ethik oder philosophischen Sittenlehre. Dorpat,

1824. 8. — Wilh. Esser's Moralphilosophie. Münster, 1827.

8. — Michelet's System der philos. Moral mit Rücksicht auf

die jurid. Imputation, die Gesch. der Moral und das christl. Mo»

ralprincip. BcrI. 1828. 8. Endlich sind hier noch folgend«

historisch-philosophische und bibliographische Werke zu bemerken:

Luncklingii Kistvria pllilosopki»« morali». Halle, 1706. 4.

<TH. 1.). — S tolle'S Historie der Heldnischen Moral. Jena,

1714. 4. — LnAlanck'» inyuir^ into tke mural «5 ar>vient8.

Lond. 1735. 8. Deutsch von Schulz. Halle, 1776. S. —

LarKevr»«, K!»t«ire cko I» mornle et 6u äroit vaturel. In

Dess. Borr, zu seiner französ. Uebers. von Pufendorf's Natur-

und Völkerrecht. S. 15 — 132. nach der Ausgabe: Basel, 1732.

4. Dagegen erschien: (^eillier, »pologie äe la m«r»I« cke»

pere» «l« I'eglise eontre !e« iHu«te« »e«u»»ti«n» «!u »ieur Ijurb.

P«. 1718. 4. Und gegen diese Schrift vertheidigte sich B. wie

der in: ?r»it« cke la worsle cke» vire» Ae l'egliie. Amsterd.

1728. 4. — I,e pileur <>'^plign^, e»»ai» niitori^ue» sur

I» morsiv cke« »neien» et mockerne«. Par. 1772. 12. — IT «er-

KeoK »uoer ckovtrina« 6v moribu» Kistori«, e^u, sontibu», von-

»oribeacks« ratione et utilitste. Halle, 1787. 8. — Skizze

einer Geschichte der Moral. In: Berl. Journ. für Aufklärung.

B. 4. S. 117 ff. — Stäudlin'S Abriß der Geschichte der
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Moral, weiter ausgeführt in Dess. Gesch. der Moralphilosophie.

Hannos. 182?. 8. und zu verbinden mit Dess. Gesch. und Geist

des Skepticismus , vorzüglich in Rücksicht auf Moral ,c. Lpz.

1794— 5. 2 Bde. 8. — Meiners's allgkmeine Geschichte der

altem und neuern Ethik oder Lebenswissenschaft. Gott. 1800— 1.

LTHle. 8. — 8«Keur!ii bibliogrankia morslig. Helmst. 1648.

auch 1680. 8. — (^«ttsvklingii Kibliogrspitta etiiiea. Lpz.

1701. 4. — 8eK«IIe, vro^r. 6s praevivui8 morsli» »Kilo-

»opKise »vriptoribu». Lpz. 1708. Uebrigens darf der

Ausdruck Tugendlehre nicht so verstanden werden, alS wenn

man jemanden durch bloßes Lehren tugendhaft machen könne. Die»

ses Lehren giebt immer nur eine Theorie von der Tugend; die

Praxis aber ist Sache des menschlichen Willens, also der Freiheit;

wie bereits im Art. Tugend bemerkt worden. Daher verneinten

schon viele alte Moralisten die Frage: Ob die Tugend lehr» und

lernbar sei. Vergl. Plato's Gespräche: Mens und ProtagoraS,

und das erste Gespräch des Aeschines: II-j>« «p«,?^?, « «Zt-

öuxrov. Daraus folgt aber nicht, wie in dem ersten dieser Ge-,

spräche behauptet wird, daß die Tugend bloß ein göttliches Ge«

schenk sei. Denn das würde am Ende hinauslaufen auf die

widersinnige Lehre von der unwiderstehlichen Gnade Gottes und

von einem unbedingten Rathschlusse desselben, wodurch der Eine

vorherbestimmt sei, tugendhast und selig, der Andre, lasterhaft und

unselig zu werden. S. Gnadenwahl und Prädestinatianer.

Der Mensch muß sich also selbst in der Tugend üben, indem er

die ihm von der Moral empfohlenen Tugendmittel braucht.

S. d. W. Thut er dieß ernstlich und giebt er dabei auch den

Ermahnungen und Nachschlagen Andrer, welche an seiner sittlichen

Bildung mit arbeiten, williges Gehör: so, kann man wohl sagen,

daß die Tugend insofern auch lehr- und iernbar sei. (Laoadllibu»

»rzrotsmu» mal!»: ipssque no» in reetiun Aemto« natura, »i

eniencksri velimu», ^juvst. 8on. cke ira II, 13.) Und dann

darf der Mensch auch hofft«, daß Gott als moralischer Weltregent

ihn in seinem Streben nach der Tugend unterstützen werde. Die«

ser Glaube an einen göttlichen Beistand in der Tugendübung (an

die sittliche Erziehung des Menschen durch Gott) soll aber nur den

Much deS Menschen beleben, wenn er etwa mit großen Versuchungen

zu kämpfen hat. Wollte jemand also jenen Beistand unthätig er«

warten oder gar erst innerlich empfinden, bevor er selbst thätig

würde: so würde man ihn mit dem horazischen Bauer vergleichen

müssen, der am Flusse stand, wartend und wartend, bis das Waf>

ser abgeflossen, um dann durch das trockne Bett nach dem jensei

ligen Ufer hinüber zu zehn.

Tugendlich steht zuweilen für tugendhaft, S. d. W.

Krug'ö encyklopüdisch-philos. Wörterb. B. IV. 16
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Auch setzt man das Tug endliche im menschlichen Verhalten dem

bloß Rechtlichen entgegen. S. Recht.

Tugendlohn ist kein äußerer, sondern ein innerer. Denn

die Tugend hat nur in sich selbst ihren Lohn. Wer außerdem

noch eine anderweite Belohnung für seine Tugend erwartcle oder

gar federte, bewiese ebendadurch, daß er nichts weniger als tugend

haft sei. S. Triebfeder.

Tugendmittel ist alle«, was dazu beitragen kann, die der

Bildung eines tugendhaften Charakters entgegenstehenden Hinder»

nisse zu beseitigen und jene Bildung selbst zu befördern. Diese

Tugendhindernisse sind entweder nächste d. h. solche Um»

stände, welche in unmittelbarer Beziehung auf den Willen stehn,

so daß sie durch eine fehlerhaste Bestimmung desselben die Pflicht'

erfüllung erschweren und den Menschen von der Bahn der Tugend

immer mehr ablenken — oder entfernte d. h. solche Umstände,

welche die nächsten Hindernisse erst herbeiführen und dadurch oder

mittelbar auch einen nachtheiligen Einfluß auf die Willensbestim»

mung gewinnen können. Zu jenen gehören: Mangel- oder Feh»

leihaftigkeit der Begriffe und Grundsätze, welche sich auf das Sitt

liche beziehen, so wie der Kenntniß von dem Stoffe oder den Ge

genstanden unsrer Handlungen — Ungeübcheit der UrtheilSkroft in

der Anwendung sittlicher Begriffe und Grundsätze auf gegebne Ge

genstände und Handlungsfälle — Unempsindlichkeit des moralischen

Gefühls und damit verknüpftes Ucbergewicht des physischen. Kommt

dazu in religiöser Hinsicht noch eine abergläubige oder ungläubig«

Denkart, so kann diese allerdings die Wirksamkeit jener Tugend-

Hindernisse bedeutend erhöhen, weil Aberglaube und Unglaube

(f. beides) für die Sittlichkeit auf gleiche Weise gefährlich sind.

Als entfernte Tuqendhindcrnisse aber sind alle die äußern Umstände

zu betrachten, wodurch die nächsten Hindernisse tkcils veranlasst,

theilS in ihrer nachtheiligen Wirksamkeit auf die Bestimmung des

Willen« verstärkt werden können. Sie sind daher unendlich man

nigfaltig, wechseln mit den Lebensverhältnissen des Menschen, und

lassen sich ebendarum nicht vollständig aufzählen. Denn auch die

körperliche Beschaffenheit, das Temperament, die Erziehung, der

Unterricht, der Umgang, das Beispiel, überhaupt alle gesellige Ver

bindungen, in denen wir leben, können uns eben so und vielleicht

noch mehr zum Bösen als zum Guten reizen und daher der Bil

dung eines tugendhaften Charakters sehr hinderlich werden. — Alles

nun, was eine sittlich-gute Gesinnung und Handlungsweise durch

Gegenwirkung gegen die so eben angezeigten Hindemisse der Tugend

befördern kann, ist «IS ein Hülfsmittel zur Bildung eines tugend

haften Charakters zu empfehlen. Jene Gegenwirkung kann aber

entweder darin bestehen, daß man die Hindernisse ganz zu entfer-
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NM, oder darin, daß man wenigstens dem nachtheiligen Einflüsse

derselben auf die Willensbestimmung soviel als möglich vorzubeugen

suche. Denn da wir die äußern Umstände und Verhältnisse, unter

welchen wir leben, nicht nach unsrem Belieben einrichten, folglich

auch die in ihnen begründeten Hindernisse der Tugend nicht völlig

hinwegräumen können: so wird freilich in vielen Fällen nur die

zweite Art der Gegenwirkung stattfinden können. Was demnach

die nächsten Hindernisse der Tugend betrifft, fo sind dagegen fol»

gende Hülfsmittel zu empfehlen : Möglichste Berichtigung und Er»

Weiterung der sittlichen Erkenn.'niß überhaupt durch öfteres Nach»

denken über die wahre Bestimmung des Menschen — Untersuchung

deS eignen sittlichen Zustandes durch fleißige Prüfung unsrer Hand»

lungen; wobei auch fremde Handlungen verglichen werden können,

um die sittliche Urtheilskraft zu schärfen, indem die fremde Hand»

lungsweise gleichsam ein Spiegel ist, In welchem wir unsre eigne

um so leichter erkennen, je weniger dort unser Urtheil durch Eitel»

keit bestochen wird — Aufmerksamkeit auf die Regungen dcS Ge»

Wissens, welche nie unterdrückt werden dürfen, sie mögen der Hand»

lung Vorausgehn oder nachfolgen, auch dann nicht, wenn das Ge»

wissen zweifelhaft Ist, nach dem Grundsatze: Huock liubit«, n«

Leven, (s. diese Formel) — Läuterung und Befestigung der religio»

sen Ueberzeugung , um dem Aberglauben sowohl wie dem Unglau»

ben, als Quellen unsittlicher Handlungen, entgegenzuwirken. In

Bezug aus die entfernten Hindernisse der Tugend aber ist weiter

nichts zu thun, als nach möglichster Unabhängigkeit von solchen

äußern Umständen zu streben, welche auf die Willensbestimmung

nachtheilig einfließen könnten. Denn dadurch entsteht jene Selb»

sicindigkeit deS Geistes im Handeln, welche man zum Unterschiede

von der ursprünglichen Willensfreiheit, als der Grundbedingung der

Tugend, die erworbne Freiheit (liberta» ackqui«its) nennt.

Zwar hat man in dieser Beziehung auch oft das Zucückziehn auS

der Welt, um in der Einsamkeit sich selbst und wenigen auserle»

senen Freunden zu leben, als ein wichtiges Beförderungsmittel der

Tugend empfohlen. Allein zu geschweige«, daß dieses Mittel nicht

in allen Lebensverhältnissen anwendbar ist, weil sich doch nicht alle

Menschen aus der Welt zucückziehn können, so ist auch der Ge»

brauch desselben nur mit großer Einschränkung zu empfehlen. Denn

wenn man dasselbe so übertreibt, wie eS von Einsiedlern und Mön»

chen geschehen ist, so geht daraus, statt sittlicher Thätigkeit, nicht«

weiter als ein frommer Müßiggang hervor, der die edle Zeit mit

Fasten, Beten, Singen und andern willkürlichen Bußübungen ver»

geudet — wenn nicht etwa gar am Ende noch andrer Unfug daraus

entsteht. Denn Müßiggang, wenn er auch fromm heißt, lehrt doch

«Kl Böse«. Vergl. Einsamkeit und Frömmigkeit. Im

16'
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Gebrauche jener Tugendmittel nun besteht eben das, was man Tu

gendübung (exereitatio moralis, «ffxh«?«? auch schlecht

weg «ffxizfft?) nennt. Diese Uebung hat daher keinen andern

Zweck, als der sittlichen Beschaffenheit des Menschen allmählich

immer mehr Lauterkeit, Starke, Ausbreitung und Dauer zu geben

und so einen tugendhasten Charakter zu bilden, der sich nur

durch Hoheit, Einstimmung und Kraft der Gesinnungen (Adel

der Seele) im Handeln unter allen Lebensverhaltnissen bewähren

kann; wie Juvenal in einer bekannten Stelle treffend sagt:

Lgt« iwnu» mileg, tutor Kvnus, arditer iöem

Integer! ^ml>!gu»e »i >>u»»6a «ItaKere te,?ti»

Incertseczuu rei, kdslkiri» licet imperet, ut »ls

ll'ulsus, et sdmut« (lictet perjiiria tsur« :

Luinmum «ivde nefa» smiusm prsekerre pu6ori,

Lt propter vit»m vivenäi perüer« csusas.

Auf die Hcrvorbringung eines solchen, der Pflicht bis in den Tod

treuen, Eharaktcrs bezieht sich also auch die sog, AScetik, welche

als Tuqendmittcilehrc vo» einigen Moralisten der Ethik im

engsten Sinne als einer bloßen Tugendlehre entgegengesetzt wird.

S. Ascetik.

Lugendmuster f. Tugendidee.

Tugendp fliehten stehen als nicht erzwingbare oder bloße

Gewissenspflichten den strengen Rcchtspflichten entgegen. S.

Pflicht und Recht.

Tugendstolz ist Hochmuth oder Dünkel in Bezug auf

sittliche Vollkommenheit, die aber dann mehr eingebildet als wirk»

lich ist. Denn der wirklich Tugendhafte ist auch zugleich beschei»

den, weil er die Gebrechlichkeit der menschlichen Natur und die

daraus hervorgehende Beschränktheit seiner eignen Tugend sehr wohl

kennt. Er wird sich daher nicht einmal selbst tugendhaft nennen,

geschweige daß er sich auf seine Tugend etwas einbilden und darum

Andre neben sich verachten sollte. Da die Pharisäer, wie sie im

neuen Testamente geschildert werden, sich vornehmlich durch solchen

Tugendstolz (der sich aber auf bloße Schein- oder Werkheiligkeit

stützte und daher mit Heuchelei verbunden war) auszeichneten, so

nennt man denselben auch Phari säismuS. S. die Schilderung

eine« Pharisäers dieser Art Luk. 18, 11. 12. vergl. mit der am

Ende des Art. Tugendmittel angeführten Stelle Juvenal'S.

Tugendübung s. Tugendmittel a. E.

Tugendverwandtschaft ist die Ähnlichkeit der Gesinnun«

gen und Handlungsweisen, welche im Besondern als Tugenden de

zeichnet werden. Da sie alle aus einer und derselben Wurzel stam

men, so stehen sie auch alle in genetischer Verwandtschaft.

Indessen stehen manche Tugenden in einer nähern Verwandtschaft
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mit einandür und treten daher auch öfter in Verbindung als andre.

So sind Fleiß und Berufstreue näher mit einander verwandt, und

dämm häufiger verbunden, als Fleiß und Wohlchätigkeit. Dasselbe

gilt auch von den Lastern; denn sie entspringen gleichfalls aus

einer und derselben Quelle. Manche berühren sich aber näher, wie

Uepvigkeit und Verschwendung, als andre, wie Verschwendung und

Geiz. Letztere bilden sogar einen Gegensatz und werden daher sel«

ten in demselben Subjecte angetroffen. Doch giebt es auch Men

schen, welche in der einen Hinsicht verschwenderisch, in der andern

geij'g sind. Ob auch Tugenden und Laster unter einander ver

wandt und daher in demselben Subjecte verknüpft sein können, ist

eine Frage, die beim ersten Blicke widersinnig scheint. Und doch

spricht die Erfahrung dafür. Denn Arbeitsamkeit und Wohlthätig»

Kit sind unstreitig Tugenden, können aber doch, jene mit dem

Geize, diese mit der Verschwendung, sich vergesellschaften. Aber

freilich sind es dann keine wahrhasten Tugenden, weil sie nicht aus

der rechten Gesinnung Hervorgehn. Sie heißen nur so in materia»

Kr, aber nicht in formaler Hinsicht. Vcrgl. Tzschirner's Abh.

öe virtutuiu et vitioruin intor »e «qAnztione. Wittenb. 18O5.

4. — weiter ausgeführt in D e ss. Versuch über die Verwandtschaft

der Tugenden und der Laster. Lpz. 1803. 8. Hier wird außer

der genetischen Verwandtschaft noch eine anthropolo

gische und eine ethische angenommen. Die letzte soll in den

praktischen Grundsätzen, die zweite in den Naturanlagen und die

erste darin begründet sein, daß eine sittliche Beschaffenheit die and«

erweckt. Zuletzt aber lauft doch alle Verwandtschast auf ein gene,

tische« Verhältniß hinaus, wenn sie anders eine wirkliche Ver»

Wandtschast sein soll. S. d. W.

Tugendzweck ist ein falscher Ausdruck. Denn die Tugend

hat eigentlich keinen Zweck, auf den sie als Mittel bezogen werden

müsste. Sagt man also, die Tugend sei ein Mittel zur Seligkeit,

diese folglich der Zweck der Tugend: so heißt dieß nur, daß die

Tugend den Menschen auch beselige. Denn, wie schon im Art'

Tugend lohn bemerkt worden, die Tugend muß immer, wenn sie

echt sein soll, als etwas gedacht werden, das sich selbst belohnt.

Im eudämonistischen Moralsysteme fällt freilich beides aus einander,

weil dieses System der Seligkeit die Glückseligkeit sub-

stituirt. S. Eudämonie, Glück und Seligkeit.

Tumult (tumultus) Aufruhr. S. d. W. Daher

nennt man auch ein Verfahren oder einen Vortrag tumultuarisch,

wenn keine Ordnung und kein Zusammenhang darin ist, sondern

alles gleichsam drunter und drüber geht. Es giebt Menschen, deren

Gemüch fast immer so stürmisch bewegt ist — weshalb man auch

vom Tumulte der Affekten und Leidenschaften spricht —
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daß ihre Unternehmungen so «ie ihr« Reden stetS etwa« Tumul-

ttiarisches an sich haben. Indessen kann es auch wohl einem sonst

ruhigen und besonnenen Manne begegnen, daß er, hingerissen von

einem Affecte, einmal tumultuarisch spricht oder handelt. Daher

wird es auch leicht verziehen. Wenn aber jemand ein literarisches

oder gar ein philosophische« Werk tumultuarisch verfasst, so ist das

ein unverzeihlicher Fehler, weil man von dem, welcher Andre beleh

ren will, durchaus fodern muß, daß er mit Ruhe und Besonnen»

heit rede oder schreibe, weil er sonst jeden Augenblick in Gefahr ist,

sich in seinen Gedanken zu verwirren, folglich auch zu verirren.

Turnierkunst (von tourner, drehen oder wenden — daher

tournoi, ein ritterliches Kampfspiel, ein Turnier) s. Fechtkunft

und Reitkunst, indem jene Kunst aus diesen beiden zusammen

gesetzt ist. Dort ist auch die ästhetische Frage beantwortet, ob und

wieferne sie schöne Kunst sei. Das Geschichtliche der Turniere

selbst gehört nicht Hieher.

Tutel (tuteis, von tuer!, schützen) ist eigentlich Schutz über

haupt. S. Schutz. Es wird aber auch vorzugsweise von dem

rechtlichen Schutze gebraucht, welchen der Vormund seinem Mündel

schuldig ist. Daher unter Tutel stehen ebensoviel ist als unter

Vormundschaft stehen. S. mündig. Wegen des jus ineulx»»

tue tutels« aber f. Nothwehr oder Noth und nothgedrungen.

Twesten (Aug. Detl. Christ.) geb. 1789 zu Glückstadt,

studirte von 1S08— 11 in Kiel und Berlin, wo er Reinhold's

und Fichte'ö philosophische Vorlesungen besuchte, promovirte 181,?

in Kiel, war von 1813— 14 Lehrer am friedrichsmerderschen und

Inspektor der Alumnen am joachimstholischen Gymnasium zu Ber

lin, wurde 1814 außerord. Prof. der Philos. und Theol. zu Kiel,

1819 aber ord. Prof. der Theol. mit Beibehaltung der außerord.

philos. Lehrstelle. Seine Schriften sind: Ooinmentstio «rities >>»

llesiocki osrmine, o^uock insvribitur ooer» et ckie». Kiel, 181ö.

8. — Die Logik, insbesondre die Analytik. Schleswig, 1L2S. 8.

— Auch seine Vorlesungen über die Dogmatik (Hamb. 1826. 8.)

sind zum Theile, besonders in der Einleitung, religionsphilosopbi-

scheS Inhalts. — Wie Schleiermacher betrachtet er darin die

Religion als Folge von einem Gefühle der Abhängigkeit.

Tyche (von rv/civ rvz/«,t'i' , geschehen, werden, auch

sein) ist daS Geschick, wiefern es als etwa« Zufälliges erscheint.

Daher bedeutet es auch Glück und Zufall. S. diese Ausdrücke.

Tydas s. Gartydas.

Typ oder Typus (rv/rs?, von r,'?i,.<v oder rv?rrf,,Vi schla

gen) ist eigentlich der Eindruck von einem Schlage, dann auch Ge

präge, Bild, Entwurf, Muster. DaKer Archetyp oder Proto

typ --Urbild oder Vorbild, und Ektyp Abbild oder Nach
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bild. S. Bild. Auch hat die Typographie davon ihren Na

men als eine Schreiberei durch Typen d. h. Buchstaben in fester

Form. S. Schristkunst. Wenn bei den alten griechischen Phi

losophen der Ausdruck ev rv?ra) oder lö? r«m>, vorkommt, so heißt

das soviel als im kurzen Abrisse oder Entwürfe. Daher Hypo-

typose (s. d. W.) wofür auch zuweilen Diatypose steht. —

Die .typische Theologie oder theologische Typologie,

welche die angeblichen Vorbilder des alten Testaments auf Begeben

heiten und Lehren deS neuen anwendet und diese durch jene erklärt,

geht uns hier nichts an, weil sie positiv-theologisch ist. Auch be

ruht sie größtentheils auf willkürlichen Voraussetzungen.

Tyrannei (von rv^,«??«?, Herrscher, besonders ein eigen

mächtiger ober anmaßlicher und daher auch wohl harter und grau

samer) bedeutet ursprünglich die Herrschaft überhaupt, dann aber

eine solche, welche dem Volke aufgedrungen worden und ihm daher

mehr oder weniger lästig ist. Das Wort hat also die schlechtere

Bedeutung, die aber jetzt die gewöhnliche ist, erst durch das Be

nehmen der Tyrannen selbst erhalten, indem sie sich dadurch bei

dm Völkern, besonders den Freiheit liebenden Griechen, verhasst

machten. Darum hielten auch die Griechen den Tyrannenmord

nicht nur für erlaubt, fondern selbst für sehr preiswürdig. Auch

die jesuitischen Moralisten haben diese Handlung in vielen ihrer

Schriften vertheidigt. Da sie aber oft auch diejenigen Fürsten Ty

rannen nannten, welche ganz legitim waren und gut regierten,

«enn sie dem Orden oder dem Papste widerstanden: so ist die

Sache freilich fehr problematisch geworden. Unsers Erachtms kann

jene Handlung nur dann gerechtfertigt werden, wenn sie als Noth-

wehr gegen einen wirklichen Tyrannen erscheint. Denn daß sich

ein Volk von einem aufgedrungenen Herrscher immerfort tyrannisiren

und nach und nach wohl gar abschlachten lasse, kann doch billiger

Weise nicht gefodert werden.

Tyrtamos s. Theophrast.

Tz s. hinter Z.

u.

^Ki beve, iki riatria — wo mir wohl, ist Vaterland —

s. Vaterland.

Ubiquität (ubiquitas, von uliizuo, überall) ist ein barba

rischer Ausdruck, welcher Ueberallsein d. h. Sein an jedem
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Orte oder in jedem Theile des Raums bedeutet. Mit diesem

Worte bezeichneten manche Scholastiker unschicklicher Weise Gottes

Allgegenwart. S. d. W. Davon haben auch die Ubiqul-

sten ihren Namen, wiewohl dieser Ausdruck mehr eine theologische

als eine philosophische Partei bezeichnet, indem er sich auf die Vor

stellung von der körperlichen Gegenwart des Leibes und des Blutes

Christi an allen Orten, wo das Abendmahl gefeiert wird, bezieht.

Es hangt also diese Borstellungsart zusammen mit der Lehre von

der TranSsubstantiation. S. d. W.

Uebel Ist nicht einerlei mit bös, obgleich im Griechischen

und Lateinischen beides mit demselben Worte (xux«?, mslum)

bezeichnet wird. Im Deutschen unterscheiden wir daher das natür

liche Uebel (m»Ium pn^sieum) und das sittliche Uebel (m»-

lum invrule) und nennen, wenn wir genau sprechen, dieses allein

das Böse. Da nun von diesem schon in einem besondern Artikel

dieses W, B. gehandelt worden, s? verweisen wir auf denselben

und fügen hier nur noch einige Bemerkungen über das Uebel der

ersten Art bei. ES heißt nämlich darum natürlich oder physisch,

weil es betrachtet wird alS bloß von der Wirksamkeit der Natur

abhängig, also nicht aus der Freiheit des menschlichen Willens her

vorgehend. Nun ist zuvörderst offenbar, daß wir dieses Uebel bloß

nach unsrcr Empfindung schätzen; denn wir nennen nur dasjenige

so, was von unS unangenehm empfunden wird, was irgend ein

Misvergnügen oder im hohem Grade einen Schmerz in unS erregt.

Das kann aber nicht nur für Andre, sondern auch am Ende für

uns selbst sehr wohlthätig sein, mithin wieder angenehme Empfin

dungen, Vergnügen und Freude, zur Folge haben. Es ist also

hier alles relativ; es giebt kein absolutes Uebel in der Welt; wenig

stens kann das physische nicht dafür erklärt werden. Denn selbst

der Tod, welcher gewöhnlich als das höchste Uebel dieser Art an

gesehen wird, ist nur etwas Relatives, eine Auflösung des indivi-

dualen Lebens, wodurch das allgemeine Leben in der Natur nicht

aufgehoben wird. Daher kann auch der Tod unter gewissen Um

ständen dem Menschen gleichgültig oder gar so wünschenswerth sein,

daß er sich ordentlich danach sehnt und am Ende wohl gar ihn

sich selbst giebt. Verlangt also jemand, daß kein solche« Uebel in

der Welt sei, so verlangt er eigentlich, daß es in der Natur ke.'ne

lebenden und empfindenden Einzelwesen geben solle. Denn sobald

wir diese setzen, müssen wir sie auch den Einwirkungen der Außen

welt dergestalt ausgesetzt denken, daß sie von derselben unangenehm

berührt werden können. Daher meinten auch einige indische Phi

losophen, daS höchste Gut sei eigentlich eine völlige Unempfindlich-

keit oder absolute Indolenz. Und die, welche im Nichtsthuu (dem

ckolee f«r meuto) ihre Glückseligkeit suchen, denken im Grunde
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eben s«. Denn sie sehen wohl ein, daß, sobald der Mensch etwas

thut oder nach außen wirkt, er sich einer Gegenwirkung aussetzt,

die ihn mehr oder weniger in seiner Thätigkeit hemmt, mithin seine

Beschränktheit auf eine bald mehr bald weniger empfindliche Weise

fihlm lässt. Es ist aber auch das Uebel ein nothwcndiges Reiz

mittel zur Thätigkeit. Denn wenn linS nicht Hunger und Durst

und andre mehr oder weniger schmerzhafte Empfindungen zur Thä-

tigkrit nötkigten, so würden wir bold^ die Hände in den Schoost

legen. An Entwickeln««, und Ausbildung unsrer Kräfte, an Eultur,

an Kunst und Wissenschaft, an höhere Geselligkeit im häuslichen,

bürgerlichen und kirchlichen Leben, wäre dann gar nicht zu denken.

Dann würde sich aber auch die Anlage zur Sittlichkeit nicht in

uns entfalten können. Freilich entspringen daraus wieder eine

Menge von neuen Uebeln, welche das bloße Thier und der dem

selben noch nahe stehende Naturmensch gar nicht kennt. Wollten

»ir aber darüber Klage führen, so mufften wir uns selbst anklagen.

Denn das Uebel, welches uns die Natur zufügt, ist weit geringer

als das, welches die Menschen einander selbst zufügen. Auf diese

Art wird also das Moralische Uebel (dcs von uns selbst verschuldete

Löse) wieder eine reichhaltige Quelle des physischen Uebels. Daher

sagt der Dichter nickt mit Unrecht: „Lassr uns besser werden! Gleich

„wiids besser sein." Diese Quelle des physischen Uebels zu ver

stopfen hangt also bloß von nnsrem guten Willen ab. Und woll

ten wir nur unsre geistigen und körperlichen Kraft« recht anstrengen,

so würde viel andres Uebel wegfallen, da die Natur sich gern un

fern Zwecken unterwirft, wenn wir eS recht anfangen. — Als

Strafe der Sünde lässt sich das physische Uebel nur insoferne be

trachte», als es zum Theil eine Folge des moralischen ist. Da

gegen lässt sich auf dem religiösen Standpunkte jenes Uebel insge-

sammt als ein Erziehungsmittel für den Menschen in der Hand

Gottes ansehn, nach dem Spruche: „Wen der Herr lieb hat, den

züchtigt er," oder: „Denen, hie> Gott lieben, müssen alle Dinge"

als« auch das physische UeKel — „zum Besten dienen." —

UebrigenS vergl. außer den Schriften, welche bereits in den Artikeln:

bös, Optimismus und Theodicee, Angeführt worden, noch

folgende: 8eK«»b, cks permi«»iorie n>«Ii äivinis pertvetioilibus

non refrsgante. Ulm, 1786. 8. — Plessing's versuchter Be

weis von der Nothwendigkeit des UebelS und der Schmerzen bei

fühlenden und vernünftigen Geschöpfen. Dessau, 1783. 8. —

Villaume von dem Ursprünge und den Absichten des Uebels.

??z. 1785—7. Ä Bde. 8. — Weishaupt'« Apologie dcS

Mißvergnügens und des Uebels. Regensb. 1787. 2 Thle. 8. A.

2. 1790. — Nach den Ansichten des neuern Pantheismus wird

das physische sowohl als da« moralische Uebel erklärt in B lasche'S
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Schrift: Das Böse im Einklang« mit der Weltordnung dargestellt;

oder: Neuer Versuch über den Ursprung, die Bedeutung, die Ge

setze und Verwandtschaften deS UebelS. Lpz. 1827, «. — Bemer

kenswerth ist auch noch folgende Schrift von S ch e l l i n g : /^nti-

quissiiui <i« priiu» mylorum Kuniknorum «rigin« ^Iiil«»«pl>ems-

ti» (Lienes. v. Z.) exolivsn^i reuktmea critivuiu «t pkilvsopiii-

«um. Tübing. 1792. 4.

Uebellaune undübelgelaunt s. Laune unterHumor.

Uebellaut ist jeder Ton, der schlecht ins Gehör fällt. Da«

Gegentheil ist Wohllaut. Die redenden Künste, so wie auch

die Tonkunst (s. diese Ausdrücke) haben daher jenen zu vermei»

den und diesem nachzustreben.

Ueb elthat ist soviel als böse That, indem hier das W.

Uebel im moralischen Sinne genommen wird. S. Uebel. Eine

gröbere Uebelthat heißt auch eine Misset hat. So auch Uebel-

thater und Missethater. S, Missethat.

Uebereilung im Denken ist ein logischer oder theore»

tischer Fehler, aus welchem eine Menge von Vorurtheilen und

Jrrthümern hervorgehen, indem man dann urlheilt, bevor man die

Gründe des Urlheils gehörig erwogen hat. S. Jrrthum und

Vorurtheil. Daß man sich dann auch im Sprechen überei»

len und so grammatische oder rhetorische Fehler begehen könne,

versteht sich von selbst. Wenn man sich aber im Handeln

übereilt, so ist das ein praktischer Fehler, aus welchem ein,

Menge von unklugen und unsittlichen Handlungen entstehen. Die

letzteren nennt man daher auch Ueb ereilungssün den, rechnet sie

aber zu den Schwachheitssünden, weil man nicht voraussetzen kann,

daß jemand sich absichtlich übereilt, also wissentlich gesündigt, mithin

eine Bosheitssünde begangen habe. S. Sünde. Der Spruch: Eil«

mit Weile (f«»tma lente)! soll uns daher immer gegenwärtig sein.

Uebereinkunft l«»"v«i>tio », eonventum) ist eine Zu»

sammenstimmung mehrer Personen in Bezug auf etwas Künftig««.

Wird dadurch ein Rechtsverhaltniß bestimmt, so heißt die Ueberein

kunft auch ein Vertrag (p»vtum schlechtweg oder vnrtuku von»

ventum). Das ist aber nicht immer der Fall, sondern es kann

der Gegenstand einer Uebereinkunft auch von der Art sein, daß da

bei an gar kein Rechtsveryältniß gedacht wird. So sind die Ma

thematiker übereingekommen, in der Arithmetik nach dem dekadischen

Systeme zu zählen und in der Geometrie den Kreis in 360 Grade

zu theilen. Wer aber für sich nach dem dodekadischen System«

zählen oder den Kreis in 4O0 Grade theilen wollte, brauchte sich

nach dieser Uebereinkunft gar nicht zu richten. Es lässt sich über

haupt in wissenschaftlicher Hinsicht nicht« durch Uebereinkünfte all-

gemeingültig bestimmen, am wenigsten in der Philosophie, weil hier
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jeder befugt ist, nach eigner Uebcrzeugung zu urtheilen. Ebendarum

kann man aber auch über wissenschaftliche Gegenstände keine Ver

träge mit Andern abschließen. S. Vertrag.

Uebereinstimmung steht oft bloß statt beS einfachen W.

Einstimmung. Doch braucht man jenes vorzüglich dann, wenn

Mehre mit einander über etwa« e i n st i mm e n. Und daher steht

Uebereinstimmung auch zuweilen für Uebereinkunst. S. den vor. Art.

und Einstimmigkeit. >' .

Ueberfluß s. Fülle. Wenn von überfließenden Be

griffen in der LogZk die Rede ist, so versteht man darunter solche,

denen in der Erklärung ein überflüssiges Merkmal beigemischt ist

oder denen eS an logischer Präclswn fehlt. S. präcis.

Ueberführung (ovnviotio) heißt eine Beweisführung, wo»

durch jemand als Urheber einer verbrecherischen That anerkannt

wird. Darum heißt derselbe alsdann auch selbst überführt (von»

vietus). Er kann aber doch (wofern er nicht etwa bei der That

selbst — in A»grsnti — ergrissen worden) nicht eher mit der ge

setzlichen Strafe belegt werden, als bis er auch der That gestän

dig (eontossus) ist. Denn jene Beweisführung allein kann nie

volle Gewissheit, sondern immer nur einen hohen Grad von Wahr

scheinlichkeit geben, daß jemand wirklich ein Verbrechen begangen

habe. Beides muß also immer beisammen sein, weil das Gestand-

niß allein auch nichts beweist. Es soll daher nicht die Stelle deS

Beweises vertreten, sondern diesen nur bestätigen und ergänzen, da

mit man dem Angeklagten nicht Unrecht thue, sondern ihm noch ein

Rettungsmittel übrig lasse, wenn er unglücklicherweise nicht im Stande

wäre, seine Unschuld darzuthun. S. beweisen und Geständniß.

Ueberfruchtung s. Superfötation.

Uebergo.be ist nicht eine Gabe, die noch über das, was

man zu geben schuldig ist, hinausgeht — dieß nennt man vielmehr

Zugabe — sondern eine Handlung, durch welche der Besitz einer

Sache verändert« wird, indem sie der Eine dem Andern überzieht.

Dieß brauest aber nicht allemal in der Wirklichkeit zu geschehen,

sondern es kann auch nur symbolisch angedeutet werden. So kann

man einem Andern ein Haus oder eine Festung übergeben, indem

man ihm bloß die Schlüssel dazu überreicht. Geschieht dies in

Folge eines Vertrags, so ist mittels der Uebergabe der Vertrag als

vollzogen anzusehn. Der Uebergabe als einer factischen Über

lassung entspricht die Uebernahme als eine faktische Annahme.

S. Vertrag, auch Annahme und Ueberlassung.

Ueb ergeschnappt s. Ueberspannung.

Uebergewicht ist ein Gewicht, das über ein andres noch

hinausgeht, also mehr wiegt. Bildlich braucht man eS auch von

Beweisgründen (logisches Uebergewicht) und von jeder geistigen
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oder körperlichen Uebermacht (psychisches und somatisches Ueber-

gewicht) so wie auch von politischer. S. Präponderanz.

Ucberladung s. Caricatur.

Uebcrlassung (««»»!«) ist die Verwilligung, daßeineSache

oder ein gewisses Recht von uns selbst auf einen Andern übergehe.

Nimmt nun der Andre das ihm Ueberlassene wirklick an, so ist

durch diese Annahme (»eoeptati«) der Vertrag abgeschlossen. S.

Bertrag. Zur Vollziehung desselben kann aber in manchen Fal

len auch noch die Ue der gäbe nöthig sein. S. d. W. Diese ist

dann die nach dem Rechtsgesetze nothwendige Folge der geschehenen

Uebcrlassung.

Ueberlegung im Weilern Sinne ist soviel als Nachdenken

überhaupt, «eil man dabei die Dinge, welche man betrachtet, gleich

sam über einander legt, um zu sehen, ob sie einander gleich oder

ungleich, ähnlich oder unähnlich, einstimmend oder widerstreitend

seien; im engern Sinne aber bedeutet es insonderheit diejrnige Art

des Denkens, welche man auch ein Reflectiren nennt. S. Den

ken, Nachdenken und Reflexion.

Ueberlieferung (traditio) steht zuweilen fürUebergabe.

S. d. W. Gewöhnlich aber bezieht man es auf Lehren und Ge

brauche, welche von einem Geschlechte der Menschen auf das andre

übergehen, sich also gleichsam mit den Menschen fortpflanzen. Das

Ueberlieferte erlangt daher auch meist ein großes Ansch» unter

den Menschen, so daß eS wohl gar als etwas Heiliges, Unverwccf-

liches und Unverletzliches betrachtet wird. Allein soviel Achtung es

auch immerhin verdienen mag, so darf man doch nie denjenigen

als einen Verbrecher betrachten und bestrafen, welcher das Uebcrlie»

fcrtc nicht für wahr oder gut hält. Denn das Falsche und Schlechte

kann ebensowohl überliefert werden, als das Wahre und Gute, und

ist auch wirklich nicht minder überliefert worden, als dieses. Wenn

daher eine Religionsgesellschaft oder Kirche die Ueberlieferung zu ei

ner Erkenntnissquelle in Religionssachen «hebt: so ist daS eine

sehr trübe oder unsichere Quelle, welche für die WahHeit der sog.

Erb lehre gar nicht bürgen kann. — Selbst in geschichtlicher Hin

sicht ist der Ueberlieferung nicht zu trauen, weil man in Ansehung

dessen, waS bloß überliefert worden, gar keinen bestimmten Zeugen

als Gewährsmann der erzählten Thalsachen vor sich hat; obwohl

die früheste Menschengeschichte fast ganz auf bloßer Ueberlieferung

beruht. — Es findet auch kein wesentlicher Unterschied zwischen

mündlicher und schriftlicher Ueberlieferung (trsckiti« «rsli»

et literali») statt. Denn urspünglich ist alle Ueberlieferung münd

lich. Erst hinterher wird das Ueberlieferte auch niedergeschrieben,

dadurch aber nicht glaubwürdiger, weil der Niederschreibende alleS

nur vom Hörensagen aus der dritten, vierten, fünften «. Hand
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hat. — In den Philosophenschulen hat eS zwar auch eine Art

von Ueberlieferung in Ansehung gewisser Dogmen oder Systeme

gegeben. Mit Recht aber haben diejenigen Philosophen, welche selbst

zu denken vermochten, sich nicht daran gebunden. Das Ueberlie»

ferte kann hier immer nur als Anregung zum eignen Denken und

zur Fortbildung der Wissenschaft dienen. Und so soll- es eigentlich

mit der Ueberlieferung in jeder Beziehung gehalten werden. Denn

alles, was dem heutigen Menschengeschlechts von den frühern über

liefert worden, hat nur insofern Werth und Geltung, als es dem

heutigen ebenso, wie dem früheren, zusagt. Wo nicht, so giebt man

dasselbe auf. Sonst waren wir nichts als Sklaven unsrer Vorfah

ren. Auch wäre dann gar kein Fortschritt zum Bessin möglich.

Alle Bildung rnüsste zuletzt in festen Formen erstarren (gleichsam

fiereotypisch werden wie in Sin«) d. h. aushören, wahre Bildung

zu sein. S. Bildung und Fortgang.

Ueber mäßig heißt, was über das gewöhnliche Maß der

Dinge hinausgeht. An sich ist das nicht tadelnswerth. Es kann

sogar in seiner Art trefflich und in ästhetischer Hinsicht wohlgefällig

sein. S. coloffal und erhaben. Die Moral sagt aber dennoch,

daß man im Leben das Uebermäßige meiden solle. Denn man

kann, wie schon Aristoteles in seiner Ethik sehr richtig bemerkte,

ebensowohl durch das Zuviel als durch das Zuwenig fehlen. S.

Mitte. Daher auch der alte Weisheitsspruch: Miz>)kv ns

«uiä nirui«! oder nach Horaz:

L»t m«6u» in r«Ku», sunt certi ^enir>ue line»,

Huo« ultr» citislzue neyuit co»«i8t«re rectum.

Ueb er in enschlich wird bald von höhern Wesen als der

Mensch gebraucht, z. B. von Gott, von Dämonen, Engeln und

Teufeln, bald aber auch von Menschen selbst, wenn man an den

selben etwas Außerordentliches, die menschliche Natur scheinbar Ueber-

sieigendes antrifft, z. B. übermenschliche Größe oder Kraft, Das

Uebermenfchliche in der zweiten Bedeutung ist und bleibt also im- '

wer etwas Menschliches. Wenn aber der Mensch nach dem Ucber-

menschlichen in "der ersten Bedeutung strebt, auf und durch- dasselbe

zu wirken, es seinen Absichten und Wünschen zu unterwerfen sucht,

so fällt er in Schwärmerei. S. d. W. auch Magie, Theur-

gie und Theosophie. , ,

Uebermuth s. Muth.

Uebernahme s. Uebergabe.

Uebernatürlich heißt 1. dasjenige, was über den gewöhn-,

lichen Naturlauf und den darin begründeten Maßstab der Dinge

hinausgeht, z. B. wenn man einem Riefen oder einer Eolossal-

ststue eine übernatürliche Größe oder einem Rasenden eine überna

türliche Stärke beilegt; 2. dasjenige, was von einer über die Na-
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tur erhabnen Causalität bewirkt Ist, z. B. von Gott, oder von ei»

nem andern übermenschlichen Wesen, einem guten oder bösen Dä

mon, einem Engel oder Teufel. In der zweiten Bedeutung lässt

sich- aber freilich die Realität oder objektive Gültigkeit des Begriff«

der Uebernatürlichkeit nicht nachweisen. S. Supernatura-

lismus und Wunder. Manch, nennen auch das Uebersinn-

liche übernatürlich, weil die Natur als ein Inbegriff räumlicher

und zeitlicher, mithin sinnlicher, Dinge uns nichts Uebersinnlicbes

zur Wahrnehmung darbietet. Allein es ist doch besser, in dieser

Beziehung den Ausdruck übernatürlich wegen seiner Zweideutigkeit

nicht zu brauchen, sondem jenen Ausdruck beizubehalten. S. über»

sinnlich.

Ueberraschend heißt, was so plötzlich über uns kommt,

daß wir es nicht voraussehen oder erwarten konnten. Das Ueber-

raschende findet daher nicht bloß im Leben, sondern auch im Ge

biete der Wissenschaft und der Kunst statt. — In der Wis'

senschaft wird der menschliche Geist zuweilen von Erfindun»

gen oder Entdeckungen überrascht, indem ihm plötzlich ein Licht

aufgeht oder etwas einfällt, was ihm Aufschluß über Dinge giebt,

die er lange vergeblich zu erforschen suchte. So soll Newton

von seinem Gravitationssysteme überrascht worden sein, als er

unter einem Baume liegend einen Apfel von demselben herab

fallen sähe; eben so ArchimedeS von der Auflösung eines ma

thematischen Problems, als er in eine Badewanne stieg und

sein Körper einen Theil des Wassers daraus verdrängte, rocShalb er

mit dem freudigen Ausrufe: eö^x«, köp'/x«! wieder heraus-

sprang, um seinen glücklichen Fund der Welt zu verkündigen. Diese

Art der Ueberraschung mag wohl auch Anlaß gegeben haben, daß

man gewisse Gedanken, Empfindungen oder Einfälle einer höhern

Eingebung oder übernatürlichen Einwirkung auf den menschlichen

Geist zuschrieb, ob man gleich, wenn man alle vorausgegangene

Thatsachen des Bewusstseins in ununterbrochener Reihenfolge hätte

überschauen können, den natürlichen Ursprung jener als des Ender

gebnisses von diesen bald erkannt haben würde. — Im Gebiete

der Kunst verdanken viele Werke den großen Eindruck, welchen sie

bei ihrer ersten Erscheinung machen, hauptsächlich dem Umstände,

daß wir durch das Neue, Ungewöhnliche oder Wunderbare,^«»«« sie

uns zur Anschauung darbieten, überrascht werden. Haben sie jedoch

keinen tiefern Gehalt, so verliert sich auch jene Wirkung bald wie

der. Das allzusichtbsre Streben nach solchen Effecten (z. B. in der

dramatischen Kunst durch sog. ««„p» <l« tneotr«) ist daher fehler

haft und hat schon manchen Künstler um seinen Ruhm gebracht.

An der Erscheinung des Lächerlichen hat die Ueberraschung gleich

falls bedeutenden Äntheil. S. lachen. — Im Leben wird das
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Ueberraschende vornehmlich dann geliebt, wenn e« etwas Erfreuliche«

ist. Daher suchen Freunde und Geliebte einander durch Beweise

des Wohlwollens gern zu überraschen. Indessen kann das lieber»

raschende, wenn eS auch an sich erfreulich ist, doch unter gewissen

Umständen so schreckhaft werden, daß es schädlich oder wohl gar

todtlich auf unS/ einwirkt. So ward eine arme Schwester von

Lcibnitz vom Schlage gerührt, als sie von dem bedeuteudm Nach

lasse jenes Philosophen, der sonst keine Erben hinterlassen hatte,

überrascht wurde. Das sog. Ueberraschungssvstem, welchem

Manche sehr ergeben sind, soll daher im Leben nicht minder al«

in der Kunst nur mit Besonnenheit angewandt werden. Ja selbst

im Krieqe fodert dicß die Klugheit, weil man sonst leicht vom Feinde

in der Flanke oder gar im Rücken überrascht wird, während man

ihn in der Fronte überraschen wollte. — Vom Tode über

rascht zu werden, halten Manche für ein großes Unglück, in

der Meinung, der Mensch könne sich dann nicht so wie auf dem

Krankenbette noch bekehren. Da aber solche Bekehrungen eben nicht

viel Werth sind, so halten wir einen schnellen Tod für kein Unglück

und können daher in den bekannten Kirchengesanq : „Vor einem

/.bösen schnellen Tod bewahr' uns, lieber Herre Gott!" nicht ein

stimmen. Doch wollen wir eine solche Todcsart auch nicht gerade

unter allen Umständen für wünschenswerth erklären, und es daher

gern einer höhern Fügung überlassen, ob uns der Genius mit der

umgekehrten Fackel überraschen solle oder nicht. Wenn es indeß

wahr ist, was Plato seinen weisen Lehrer sagen lässt, daß näm

lich die Philosophie eine beständige Meditation des Todes sei: so

kann der Philosoph eigentlich nie vom Tode überrascht werden, we

nigstens nicht In der Art, daß ihn der Tod unvorbereitet fände.

Ueberredung wird bald als eine Unterart bald als ein

Gegensatz der Ueberzeugung betrachtet. In der ersten Hinsicht

beißt sie eine eitle Ueberjeugung (vnns nvrsua«io) d. h. eine

solche, welche auf bloß eingebildeten Gründen beruht. Da aber die

Einbildung manche Menschen sehr beherrscht, so halten sie sich oft

für fehr fest überzeugt, während sie doch nur in Vorurtheilen oder

Jrrthümern befangen sind. Sagt man nun in diesem Falle, «N

solcher Mensch sei eigentlich nicht überzeugt, sondern bloß überredet,

so setzt man offenbar die Ueberzeugung der Ueberredung entgegen.

Die Redekunst geht meist nur auf Ueberredung auS, obgleich der

Redner, welcher zugleich (wie Cicero mit Recht fodert) ein recht

licher Mann (vir b«nu») ist, jene Kunstgriffe verschmähen wird,

wodurch man die Zuhörer nur überredet, um einen augenblicklichen

Triumph zu erringen. Die Philosophie aber soll stets auf echte

Ueberzeugung ousgehn. Außerdem wird sie zur Sophistik, die dann

auch jene Kunstgriffe nicht verschmäht, wie daS Beispiel älterer und
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neuerer Sophisten bemeist. S. Sophistik und Ueberzeugung,

auch philos. Schreibart.

Ueberschwangerung s. Supersötation.

Ueberschwenglich oder überschwänglich (aber nicht

übcrschwanilich — denn es kommt nicht von schwanken, son

dern von schwingen her) heißt eigentlich, was sich über ein andres

hinausschwinat oder hinausschwang, z. B. eine überschwengliche

Größe oder Kraft, die dann auch als erhaben (s. d.W.) erschei

nen kann. In Bezug auf die menschliche Erkenntniß aber versteht

man unter dem Uebersch wenglichen dasjenige, was über de»

urgefetzlich bestimmten Erkenntnisskreis hinausgeht. S. trans-

cendent.

Uebersetzung f. Metaphrase.

Uebcrsinnlich heißt nicht bloß dasjenige, was nicht kn die

Sinne fallt — das wäre bloß un sinnlich — sondern was sich

auch üb.-r alles in die Sinne Fallende erhebt. Ein Begriff z. B.

ist zwar unsinnlich, weil er als ein Erzeugniß des Verstandes auch

nur von diesem gedacht werden kann. Wiefern aber sein Stoff

aus dem Gebiete der Sinnlichkeit entlehnt worden, ist er noch nicht

übersinnlich. Dagegen sind die moralischen und religiösen Jdem

der Vernunft, die Ideen von Freiheit, Tuqend, Gott und Unsterb

lichkeit, etwas Übersinnliches, das aber freilich mittels drr Einbil

dungskraft, die ihr Spiel in alles mischt, wieder versinnlichr- d. h.

unter Bildern, welche von der Sinnenwelt entlehnt sind, vorgestellt

werden kann — eine Vorstellungsweise, die an sich nicht zu tadeln

ist, wenn sie nur nicht jene Ideen phantastisch verunstaltet und so

wohl gar in Frazzenbilder verwandelt, wie eS Aberglaube und

Schwärmerei zu machen pflegen. Die übersinnlicheWelt heißt

daher auch die Ideenwelt, weil das Uebersinniiche nur durch

Ideen der Vernunft gedacht, aber nicht wie da« Sinnliche wahrge

nommen werden kann. Uebrigens find hier die Artikel selbst zu

vergleichen, welche die so eben erwähnten Ideen betreffen, desgl.

Vernunft und Sinn.

Ueberspannung wird in psychologischer Hinsicht theils von

den Kräften des Geistes gesagt, wenn sie zu stark und zu anhal

tend in Thätigkelt sind (zu sehr angestrengt werden, wie man eS

gewöhnlich nennt) theils von den Erzeugnissen jener Kräfte in theo

retischer sowohl als praktischer Beziehung. Daher spricht man so

wohl von überspannten Vorstellungen, Einbildungen, Empfindungen,

Gefühlen, Begriffen, Ideen, als auch von überspannten Strebun

gen, Begierden, Entwürfen, Ansprüchen, Foderungcn. Daß durck

Ueberspannung eine Kraft endlich erschöpft und d>is Gcmüth zerrüt

tet werden könne, leidet keinen Zweifel. Daher sagt man auch

wohl, eS sei jemand Übergeschnappt oder er habe sich überstudirt,
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wenn auf solche Art da« Innere eine« Menschen gestört ist. Ab»

wechselung der Tätigkeiten mit einander, so wie der Thätigkeit

überhaupt mit Ruhe und Genuß, ist da« einzige Mittel gegen diese

Art von Seelenkrankheit.

Uebertragung wird theils in sprachlicher Hinsicht ge»

braucht, wenn eine Schrift aus der einen Sprache in die an»

dre übergetragen wird — was man auch Uebersetzung oder

Metaphrase (s. d. W.) nennt — theils in rechtlicher, wenn

ein Rechtssubject dem andern gewisse Rechte überträgt, wozu dann

von der andern Seite eine (wenn auch nur stillschweigende) An»

nähme des Uebertragnen gehört, wenn jene Handlung einen «irk

lichen Umtausch der Rechte bewirken soll. S. Vertrag. ,

Uebertreibung s. Hyperbel. Auch vergl. Earicatur

und Rigorismus.

Uebervernünftig s. HvperlogismuS.

Uebervölkerung s. Bevölkerung, wo noch der ganz

neuerlich vom Regierungsr. und Prof. Wein hold in Halle v«-

geschlagnen Jnfibulation als eines Mittels gegen die Ueber

völkerung hätte gedacht werden können, wenn dieser Borschlag (oder

vielmehr Einfall) damal schon bekannt gewesen wäre. Indessen ist

auch ohne langes Nachdenken einzusehen, daß ein solcher Vorschlag

eben so- widerrechtlich als unausführbar sei. . >

Ueberzeugung (per,u»«io) ist das Bcwusstseln von der

Gültigkeit eines Urtheils. Da dieses Bewusstsein mancherlei Abstu

fungen zulässt, so giebt es mehre Grade der Ueberzeugung; wes

halb man auch von gewisser und ungewisser, vollständiger und un

vollständiger, fester oder starker und schwankender oder schwacher

Ueberzeugung redet. Im Allgemeinen kann man vier Hauptgrade

unterscheiden, die aber freilich wieder eine unbestimmte Menge von

untergeordneten Graden zulassen. Die stärkste Ueberzeugung findet

in Ansehung des eigenllichen Wissens statt, und heißt Einsicht

(«vickevti») auch.o bjective Gewissheit. Der zweite Grad zeigt

sich im Gebiete deS Glaubens, und heißt Zuversicht (tiäuvia)

auch subjective Gewissheit. Der dritte wird im Gebiete der

Meinung angetroffen, und heißt Wahrscheinlichkeit (pro-

KsKilits» ). Der vierte endlich in der ungeheuren Sphäre deS

Wahns, und heißt bestimmter Ueberredung (vsvs r>««u»»io)

weil dann die Ueberzeugung nur eitel d. h. eingebildet ist. S. alle

diese in besondern Artikeln weiter erklärten Ausdrücke. Jene vier

Ueberzeugungsgrade entsprechen also den vier Hauptarten

deS Fürwahrhaltens: Wissen, Glauben,, Meinen und Wäh

nen. — Man kann übrigens die Ueberzeugung auch für einen

fortdauernden Beifall (s«<:n»u» peräiumn,) erklären. Denn

«rug'S encyrlovadisch-xhilos. Wörterb. B. IV. 17
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wenn wir zwar geneigt sind, einem Urtheile Beifall zu geben, die

sen Beifall aber augenblicklich wieder zurücknehmen, so kommt et

nicht zur Ueberzeugung. Dabei lZsst sich freilich nicht bestimmen,

wie lange der Beifall dauern müsse, wenn er Ueberzeugung heißen

soll. Denn wie alle zeillichen Bestimmungen unsres Bewusstseins,

so ist auch uns« Ueberzeugung veränderlich. Sie kann daher län»

gere oder kürzere Zeit dauern. Ja manche Menschen sind hierin

so veränderlich, daß man zweifeln muß, ob sie je zu einer recht fe»

sten Ueberzeugung gelangt seien. Selbst unter den Philosophen hat

e« Individuen gegeben, deren philosophische Ueberzeugung sehr

wandelbar war, und die es dabei doch ehrlich meinten. S. z. B.

Rein hold. — Wenn Manche die Ueberzeugung für eine Empfin

dung oder ein Gefühl der Wahrheit eines Urtheils erklärt

haben : so kann man diese Erklärung wohl in Bezug auf die beginnende

Ueberzeugung zugeben. Denn da scheint es allerdings oft, als wenn wir

die Wahrheit nur erst von fern ahneten. Sie kündigt sich uns also

dann in der Weise der Empfindung oder deS Gefühls an. Wir

können uns noch nicht darüber rechtfertigen, warum wir etwas für

wahr halten. Dabei soll man aber nicht stehen bleiben. Denn

die Wahrheit ist nicht bloße Gefühlssache, sondern Sache des Ver

standes und der Vernunft. Man soll also nach den Gründen der

selben forschen. Darum kann man auch den Thieren keine Ueber

zeugung beilegen. Und wenn Menschen, gleich Thieren, welche vom

Menschen sprechen gelernt haben, ebenfalls bloß nachsprechen, was

sie von Andem gelernt haben, so kann man ihnen eigentlich auch

keine Ueberzeugung beilegen. Sie sind dann nur überredet, indem

daS Ansehn Andrer (was immer nur ein eingebildeter Grund des

FürmahrhaltenS ist) sie bestimmt hat, gewisse» Urtheilen oder Leh

re» ihren Beifall zu geben. — Wenn in der Mehrzahl von U, der»

zeugungen die Rede ist, so versteht man darunter nichts anders

als die Urtheile oder Lehren selbst, von welchen man überzeugt ist,

gerade so, wie man für wahr gehaltene Urtheile «der Lehren auch

Wahrheiten nennt. Wegen der Grundüberzeugungen s.d.

W. Auch kann man alles so nennm, was unmittelbar gewiß ist.

S. gewiß und Principien der Philosophie. — Wegen der

Abstammung und ursprüngliche» Bedeutung des W. Ueberzeu

gung und wegen einer andern Bedeutung desselben, wenn man

^ ander« betont, s. zeugen und Zeugniß, auch Super»

fötation.

Uebung (exervit-ttio , ist Wiederholung dersel

ben Thätigkeit, um es darin zur Fertigkeit zu bringen. S.

d. W. Wer eine solche Fertigkeit erlangt hat, heißt in dieser Bezie

hung geübt, wer nicht, ungeübt. Ohne Uebung giebt es

daher keine Meisterschaft in irgend einer Beziehung. — Wegen
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der moralischen oder Tugendübung s. Ascetik und Tu

gendmittel.

Ueppigkeit ist übertriebne« Streben nach mannigfaltigen

und möglichst verfeinerten Genüssen. Dem Ueppigen genügen da

her nicht bloß feine Weine, wohlgewürzte Speisen, süße Gerüche,

ein »eiches Lager mit der dazu gehörigen Ausstattung, sondern auch

die schönen Künste sollen ihm dienstbar werden, um seine Genüsse

zu steigern. Es währt aber freilich nicht lange mit einem so über

reichen Genussleben. Den« bald tritt Ekel und Kraftlosigkeit ein,

wo nicht noch härtere Züchtigungen, welche den üppigen Lüstling

zur Verzweiflung bringen und wohl gar zum Selbmörder machen.

S. Lebensgenuß.

Ulpian (vlxikmu») ein Neuplatonlker de« S. Jh. nach Ehr,,

Bruder Isidor'«, sonst nicht bekannt. Der früher lebende be

rühmte Rechtsgelehrte dieses Namens ist eine ganz andre Person.

S. Sulda« unter Ulpian. - , -

Ultion (von uloi,«i, rächen) — Rache. S. d. W.

Ulrich (Joh. Aug. Heinr.) geb. 1746 zu Rudolstadt und

gefi. 1813 zu Jena alS ord. Prof. der Philos. und sachsen - co-

durg. Hofr., wie auch sachsen -goth. geh. Hofr. Er gehört zu den

deutschen Eklektikern in der Periode zwischen Leib Nitz und Kant,

sich mehr zu jenem hinneigend und daher auch diesen bestreitend.

Seine vorzüglichsten Schriften sind: Koti« «ertituäivi» magi, «vo-

luts et »ck i>r»e»eientiai» kuNirorum vontiogentium et meiiiain

«eeomm«ck»t». ?. I — III. Jena, 1766—7. 4. — Bon der

Beschaffenheit und dem Nutzen einer Encyklopädie in den Wissen

schaften und insbesondre in der Philosophie, Jena, 1769. 8. —

Erster Umriß einer Anleitung zu den philosophischen Wissenschaften.

Jena 1772—6. 2 Thle. 8. — Initi» pKilosopKise zunti. Jena,

1781. 8. wiederh. mit dem Beisatze 8. ^uri» «»rurse, »oeisli» et

zentiuin. Lck. vsrti« generali» III. »pevialis II, auetiur et e«r-

reetior. Ebend. 1789. 8. — Institution«» logieae et rnetspiiz?-

«>««. Jena, 1785. 8. — Eleutheriologie, oder über Freiheit und-

Nochwendigkeit. Jena, 1788. 8. — Einleitung zur Moral. Jena,

178». 8. — Auch hat er Mehre« übersetzt. S. Baco (Fr.)

Leibnitz und Malebranche.

Ultraismus ist nicht das fortwährende Streben zum Bes-

stm — nach dem Grundsatze: ?Iu» ultra — sondern das lieber-

schreiten des Maßes in den menschlichen' Dingen oder das Heber-

treiben der Grundsätze bis zum Aeußersten. Besonders hat Man

neuerlich dieses Wort zur Bezeichnung politischer Parteien, die sich

eines solchen Fehler« schuldig machen, gebraucht und daher von ei

nem Ultraliberalismus und Ultraroyalismus geredet.

* > 17*



260 UltramontaniömuS Umfang

Jener übertreibt die FreiheitSliebe, dieser die Anhänglichkeit an dai

Königthum; jener neigt sich zur Licenz, dieser zur Scrvilitär. Au-

ßer diesem politischen Ultraiömus gicbt es aber auch noch

andre Arten, z. B. einen moralischen, der zu streng oder zu schlaff

in seinen Federungen ist. S. JZigorismus und Latituoina»

rier. Solchen Ultraisten oder, wie man sie auch schlechtweg

nennt, Ultras kann also die Philosophie nicht kräftig genug zuru

fen: Haltet Maß und Ziel!

Ultra montanismus (von ultra, jenseit, und monte», die

Berge, nämlich diejenigen, welche Italien, den Sitz der römisch -ka»

tholischen Hierarchie, vom übrigen Europa scheiden) ist auch eine

Art von Ultraismus. S. den vor. Art. Man übertreibt näm>

lich als Ultramontaner die Ansprüche jener Hierarchie, die so

wohl in geistlichen als in weltlichen Dingen überall herrschen will.

S. Hierarchie. ,

Ultra vo«8« nemo obligstur ^ »ck impossibilia

nemo «bligstur. S. et«.

Um dreh bar heißt in der Logik ein Beweis (»räumen-

tum reeiproeum, «vr^r^t^«^) wenn man durch eine leichte Ver-

ändrung desselben das gerade Gegentheil damit beweisen, also den Geg

ner gleichsam mit seinen «ignen Waffen schlagen kann, indem man sie

gegen ihn selbst wendet. Ein Beispiel s. unter Protag oras.

Umfang wird in der Logik sowohl von Begriffen als von

Urtheilen oder Sätzen gebraucht. Ein Begriff hat nämlich

Umfang, wiefern er andre Begriffe unter sich befassen kann, z. B.

der Begriff des Thieres die Begriffe des Menschen, deS Löwen, deS

Pferdes, des Hundes ic. Darum nennt man jenen Umfang («n»

Iiitu«) auch das Gebiet (re^io) oder den Kreis (»pKaor») eine»

Begriffs, desgleichen seine extensive Größe. Derjenige Begriff

hat also einen größern Umfang, welcher mehr, und derjenige

einen kleinern, welcher weniger Begriffe unter sich befasse, als

ein andrer. So der Begriff des ThiereS verglichen mit den Be»

griffen des Fisches, des Vogels, des Insekte« :c. Darum heißt

jener auch der höhere od« weitere, diese die niederen oder

engeren. Jener ist abstrakter und hat daher weniger Inhalt, als

diese; dagegen sind diese concreter und haben daher mehr Inhalt,

als jener, so daß Umfang und Inhalt der Begriffe stets im umge

kehrten Verhältnisse zu einander stehn. Einzelbegriffe haben

den kleinsten Umfang, weil sie sich nur auf ein Individuum beziehn,

aber den größten Inhalt, weil ein Individuum stets mehr Merk

male hat, als eine Art oder Gattung, und weil auch dessen Merk

male ins Unendliche vermehrt werden können, da eS einem bestän

digen Wechsel unterworfen ist, mithin immerfort neue Bestimmun

gen annehmen kann, die alS Merkmale desselben zu betrachten. S.
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Begriff und Merkmal. Ebenso hat nun auch ein Urtheil

Umfang, wiefern eS sich auf mehr oder weniger Gegenstände be

ziehen lässt. Den größten Umfang hat das allgemeine Urtheil,

weil eS sich auf alle Gegenstände einer gewissen Art bez'eht; z. B.

Alle Thiere sind organifche Wesen. Einen geringem bat das be-

sondre, weil es sich nur auf einen Theil jener Gegenstände be-

zieht; z. B. Einige Thiere sind vernünftige Wesen. Den kleinsten

Umfang hat wieder das Einzelurtheil, weil es sich nur auf ein

Individuum bezieht; z. B. EajuS ist gelehrt. Darum nennt man

diese Eigenschaft der Urtheile ihre Größe oder Quantität. S. Ur-

tbeilsarren. Der logische Umfang (der Begriffe und der

Urtheile) ist demnach bloß etwas Gedachte?; er ist eine Art

von Ausdehnung in der Gedankenwelt. Allein auch in der Kör-

xenvelt hat jedes Ding einen gewissen Umfang; denn es ist in

bestimmte räumliche Gränzen eingeschlossen. Dieser raumliche

Umfang heißt auch das Volum (volumen) und kann wieder in

den mathematischen und den physischen elngetheilt werden,

je nachdem man entweder bloß auf hie Ausdehnung im Räume

oder auch auf die Erfüllung desselben durch etwas Materiales sieht.

In der letzten Hinsicht kann die Raumerfullung stärker oder schwä

cher sein, je nachdem ein Körper dichter und schwerer oder lockerer

und leichter ist. Zwischen dem physischen Umfange der Körper und

ihrer Dichtigkeit kann daher ein sehr verschiednes Verhaltniß statt

finden. S. Dichtigkeit.

Umfangszeichen beziehen sich bloß auf den Umfang der

Urtheile. S. den vor. Art. Im Deutschen sind diese Zeichen für

die allgemeinen Urtheile: Alle, jeder, niemand, keiner

— für die besondern : Einige, manche, viele, mehre — für

die Einzelurtheile: Dieser, jener, so wie alle Eigennamen

der Individuen, EajuS, Titius :e. Tragen die Urtheile solche

Zeichen an der -Stirn, so heißen sie bezeichnete (a^izu»!») wo

nicht, unbezeichnete (incke»ign»ts). Die letzten sind in gewisser

Hinsickt unbestimmt, bedürfen daher in vielen Fällen der nähern

Bestimmung durch Beifügung jener Zeichen. So fragt es sich, ob

das Urtheil: Die Franzosen sind leichtsinnig, heißen solle, daß alle

oder daß nur viele (vielleicht die Mehrheit derselben) leichtsinnig

seien. Da unser Verstand einen natürlichen Hang zum Generali-

siren hat, um gleichsam seinen Gesichtskreis zu erweitern, so wer

den auf dies« Art gar viele besondre Urtheile stillschweigend in all

gemeine verwandett, aber auch cbendadurch verfälscht. Alle In

duktion und Analogie (s. beides) ist darauf gerichtet, da« Be

sondre in ein Allgemeines zu verwandeln. Man muß aber eben

deswegen mit großer Vorsicht dabei verfahren, wenn man nicht in

bedeutende Jrrthümer fallen will.
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Umformung oder Umgestaltung s. Form, auch Me

tamorphose.

Umgang ist das gesellige Zusammensein und Zusammenmir-

ken der Menschen im gemeinen Leben, wobei die Sprache das ver-

mittelnde Princip ist. Daher ist die Umgangs sp räche, selbst die

feinere und gebildetere in den hohem Kreisen der Gesellschaft, sehr

verschieden sowohl von der dichterischen und rednerischen Kunstsprache,

als von der gelehrten Bücher- oder Schulsprache. Der Umgang

und die Umgangssprache lernen sich aber bloß durch den Umgang

selbst. Darum helfen alle schriftliche Anweisungen dazu (wie die

bekannte Schrift des Freiherrn von Knigge über den Umgang mit

Menschen) nicht viel, wenn sie auch gute Fingerzeige enthalten.

Bergl. Conversation. — Umgänglich heißt ein Mensch„wenn

er zum Umgange taugt oder man mit ihm leicht umgehen kann.

Ein menschenfreundlicher und heitrer Sinn sind die ersten Bedin

gungen dieser Umgänglichkeit. Der Menschenfeind und der

Mürrische oder Trübsinnige fliehen den Umgang mit Menschen und

ziehen sich lieber in die Einsamkeit zurück. — Wenn die Asceti-

ker und die Mystiker vom Umgange des Menschen mit sich selbst

oder mit Gott sprechen: so sind das nur bildliche Ausdrücke,

unter welchen theilS die einsame Betrachtung und Prüfung unsrer

selbst, theils die fromme Erhebung des Herzens zu Gott zu verste

hen ist. Letztere heißt auch Andacht und zeigt sich vorzüglich in

der Gottesverehrung. beide Ausdrücke, auch Gebet.

Umgekehrt und Umkehrung s. Conversion, auch

Enthymem und Sorites.

Umstand heißt alle«, was uns so umgiebt, daß es Einfluß

auf unser Denken, Thun und Befinden haben kann (re» «ircuin-

»t»nto»). Daher werden Umstände und Verhältnisse häufig

mit einander verbunden, weil alles uns Umgebende sich auch aus

gewisse Weise zu uns verhalten muß. — In der Redensart: Um

stände machen, versteht man darunter allerhand Ausflüchte,

Schwierigkeiten, Weitläufigkeiten, öomplimente ic. Wer daher der

gleichen liebt, heißt selbst ein umständlicher Mensch, ist aber

ebendarum kein umgänglicher. Bielmehr ist der Umgang mit

einem solchen Menschen peinlich, ja oft ganz unerträglich. ES ist

daher eine Hauptregel des geselligen Umgangs, nicht viel Umstände

zu machen. Wer aber gar keine macht — wie Klunsieur «an»

iityon — kann eben so unerträglich werden. Denn Rücksichten

auf Verhältnisse, als« auch aus Umstände, soll man allerdings neh

men. Nur soll man sich nicht davon zu abhängig machen, weil

man dadurch seine Selbständigkeit und folglich auch seine äußere

Freiheit verli'eren würde. — Wegen des Grundsatzes: Liroura»

»tantiae vsiiant rem, s. diese Formel selbst.
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Umtausch steht oft für Tausch. S. d. W. Und so steht

auch Rechtsumtausch für Rechtstausch. S. d. W.

Umwandlung ist ebensoviel als Umformung oder Umge

staltung. S. Form, auch Metamorphose. Wegen der Frage,

cd auch die Substanz umgewandelt werden könne, s. Transsub-

stantiation.

Umwendung steht bald für Inversion, bald für Con-

version. S. beides.

Unabhängigkeit s. Abhängigkeit.

Unabsichtlich heißt, wa« ohne Absicht geschehen oder nicht

bezweckt worden. S. Absicht und Zweck.

Unachtsamkeit ist Mangel an Aufmerksamkeit (s. d.

W.) besonders in Bezug auf unsre Handlungen. Gehen daraus

unsittliche Handlungen hervor, so heißen sie Sünden der Un

achtsamkeit, welche also zu den Nachlässigkeitssünden

gehören. S. nachlässig und Sünde.

Unadaquat (besser inadäquat) s. adäquat und unan

gemessen.

Unahnlichkeit, das Gegentheil der Aehnlichkeit

S. d. W.

Unangemessen s. angemessen.

Unangenehm s. angenehm.

Unanflellig s. Anstelligkeit.

Unanstößig s. Anstoß.

Unart und unartig s. artig.

Unaufmerksamkeit, das Gegentheil der Aufmerksam»

keit. S. d. W.

Unbedingt steht oft für absolut. S. d. W. und Be

dingtes. Auch vergl. Gebot, Möglichkeit, Nothwendig-

keit und Vertrag.

Unbefangenheit ist die «o»,Iitio «Ine yu» »on alles

Denkens und Forschen«, folglich auch alle« PhilofophirenS , wenn

es einen glücklichen Erfolg haben soll. Sie besteht nämlich in der

Abwesenheit vorgefasster Meinungen. Wer in diesen befangen ist,

hat das Ergebniß seines Philosophirens schon im Prospekte, findet

also nichts anders, als was er eben finden wollte, und verstrickt

sich dadurch immer mehr in seinen Jrrthümern. Ein unbefangenes

Gemüth hingegen ist jeder Belehrung offen und verschmähet die

Wahrheit nie, selbst wenn sie nicht schmeichelhaft wäre oder von

der Gegenpartei käme. Man nennt übrigens die Unbefangenheit

auch kindlich, weil sie bei jungen Gemüthern häusiger angetroffen

wird, alS bei erwachsenen Personen, welche in der Regel in ihre

vorgesassten Meinungen so verliebt sind, daß sie dieselben um keinen
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Preis aufgeben mögen. Uebrigens vergl. Jrrthum und Vor»

urtheil.

Unbegränzt f. gränzenloS und Gränzbestim-

m u n g. '

Unbegreiflich s. begreifen.

Unbescheidenheit s. Bescheidenheit.

Unbeschrankt s. Beschränkung und Schranken.

Wegen der unbeschränkten Herrschaft, die man auch Ab»

solutismus und Autokratlsmus nennt, s. diese Ausdrücke

und Staatsverfassung.

Unbeseelt s. beseelt und Seele.

Unbesonnenheit s. besinnen. Die Sünden der

Unbesonnenheit gehören zu denNachlZssigkeitSsünden. S.

nachlässig und Sünde.

Unbestand s. Bestand.

Unbestimmt s. bestimmt und Bestimmung.

Unbeweglich s. Beweglichkeit und Eigenthum.

Unbeweislich s. unerweislich, indem man diesen AuS-

druck lieber als jenen braucht.

Unbezeichnet s. Zeichen und Umfangszeichcn.

Unbill oder (wie Manche unrichtig sagen) Un bilde ist

Nicht bloß eine unbillige, sondern auch eine ungerechte Handlung.

Denn das Wort kommt her vom altdeutschen Bill— Recht; daher

Kill im Englischen auch ein Gesetz bedeutet. Uebrigens vergl. Recht

und Billigkeit.

Undank s. Dankbarkeit. Daß der Undank schändlich,

ist eben so wahr, als daß er häusig vorkommt. Daher das Spruch»

wort: Undank ist der Welt Lohn. Er würde jedoch weil seltner

vorkommen, wenn diejenigen, welche auf Dank Anspruch machen,

sich besser benahmen. Die Quelle des Undanks liegt gewiß öfter

in den Gebern als in den Empfängern der Wohlkhaten. S. Wohl-

thätigkeit. Positive Strafen auf den Undank setzen, wie manche

Gesetzgeber gethan haben, ist unstatthaft, weil die Dankbarkeit keine

erzwingbare Rechtspflicht ist, sondern eine bloße Liebes - oder Tugend

pflicht. Man muß solche Dinge stets dem Gewissen eine« Jeden über

lassen. Das positive Gesetz kann z.B. wohl gebieten, daß Kinder ihre ab

gelebten Eltern ernähren sollen. Es kann aber nicht gebieten, daß sie

dankbar gegen dieselben sein und aus diesem Grunde jenes thun sol

len. Thun sie es aber, weil das Gesetz es geboten hat, vielleicht

gar m>t Androhung von Strafen, so sind sie ja eben undankbar

gegen ihre Eltern, wenn auch nicht der That, doch der Gesinnung

«ach. Man muß also hier den factischen oder äußern Un°

dank von dem moralischen oder innern unterscheiden.
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Undenkbarkeit ist das Gegenthett von Denkbarkelt.

S. d. W. auch Denken, Begriff, Merkmal und Wider

spruch.

Undeutllchkeit ist da« Gegenthett der Deutlichkeit.

S. d. W. Manche Logiker nennen die Undeutlichkeit auch Ver

worrenheit. DaS ist aber unrichtig. Es kann ein Begriff un

deutlich sein, so lang er bloß klar ist <s. d. W.) ohne desbalb ver

worren d. h. mit andern vermischt oder verwechselt zu sein. In

dessen ist freilich das verworrene Denken und das daraus hervor

gehende ebenso verworrene Reden oder Schreiben meist eine Folge

von der Undeutlichkeit der Begriffe. In einem verworrenen Kopfe

liegt daher alles gleichsam unter einander, weil er aus Mangel

an Deutlichkeit nichts gehörig von einander unterscheiden kann.

Unding s. Ding.

Undulation (von un6», die Welle, oder zunächst von un»

ckuls, das Wellchen) bedeutet eine wellenförmige Bewegung, wie sie

nicht nur beim Wasser, sondern auch bei der Luft, und nach Eini

gen sogar beim Lichte vorkommt, wenn man nämlich mit Euler

und andern Naturforschern annimmt, daß die Erscheinung des LichtS

im Weltalle nicht von einem besondern Stoffe herrühre, der von

den leuchtenden Weltkörpern ausströme — einer Lichtmaterie, wie

Newton nach seinem Emanationssysieme oder seiner Emis-

sionStheorie annahm — sondern vielmehr daher, daß der Aether

oder die feinere Himmelsluft durch den Umschwung der Weltkörper

in eine wellenförmige Bewegung versetzt werde, welche sich ebenso,

wie die Bewegung der atmosphärischen Luft beim Schalle, fort

pflanze und dann vom Auge empfunden werde. Darum hat

man dieß auch das (optische) Wellensystem oder die Undula-

tionstheorie genannt. Die Optik muß darüber weitere Aus

kunft geben. Will man sich in der Kürze über beide Hypothesen

— denn mehr sind diese Systeme oder Theorien nicht — belehren :

so vergleiche man Amondieu's Versuch eines elementarischen Lehr-

begriffs der Optik, enthaltend die beiden Theorien des Lichtes nach

dem Wellensysteme und dem Emissions systeme. Aus dem Franzöf.

mit Anmerkk. und Zuss. von E. M.Hahn. Lpz. 1827. S.

Unduldsamkeit s. Duldsamkeit.

Undurchdringlichkeit s. Durchdringung.

Unechtheit s. Echtheit, auch Authentie.

Unedel f. Adel und edel.

Unehelich f. Ehe und ehelich.

Unehre ist nicht bloß Mangel an Ehre, sondern schon ein

niederer Grad von Schande. Daher braucht man von dem, der

sich oder Andre beschimpft, das Zeitwort verunehren eben so, wie

man das Zeitwort verunreinigen von dem braucht, der sich oder
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Andre beschmutzt. S. Ehre und Schande. — Das davon ab

geleitete Adjeetiv unehrlich bezeichnet sowohl den, der ohne innere

Ehre handelt — den Betrügerischen, Unredlichen — als auch den,

der ohne äußere Ehre ist, und zwar in einem solchen Grade, daß

er der öffentlichen Verachtung unterliegt und selbst der Umgang

mit ihm für entehrnid gehalten wird; wie eS z. B. bei gebrand-

markten Verbrechern der Fall ist. Daß man gewisse Gewerbe und

die Personen, welch« sich damit beschäftigen, für unehrlich hält, be

ruht, wenn jene Gewerbe nur an sich rechtlich sind, auf bloßem

Vorurtheile. Daher schwindet auch das Vorurtheil nach und

nach mit der fortschreitenden Bildung. So hält jetzt niemand unter

uns mehr die Schauspieler für unehrlich, ob es gleich sonst der Fall

war, weshalb ihnen auch die Kirche kein sog. ehrliches Begräbnis

bewilligen wollte. Bloß dem Namen Komödiant ist noch ein Rest

von jener vermeinten Unehrlichkeit (eine !evi8 ovtse mscula) ge»

blieben. Daher nennt men auch Menschen, welche nicht recht offen

und ehrlich sind, sondem Andre durch den Schein zu täuschen su

chen, also gleichsam im Leben selbst Komödie spielen, Komödianten.

Uneigentlich s. Ausdruck, auch Bild.

Unendlich ist zwar schon vorläufig unter endlich erklärt.

Es bedarf jedoch dieser Ausdruck hier noch einer genauern Erörte

rung. Zuerst müssen wir bemerken, daß unendlich (iutinitum)

oft bloß für unbestimmt oder unbestimmbar (in^elivitum ».

inckoknibil«) gesetzt wird, z. B. wenn man sagt, ein Berg sei un

endlich hoch, der lebendigen Geschöpfe auf der Erde seien miendlich

viel, die Entfernung der Erde vom nächsten Fixsterne sei unendlich

weit zc. Man könnte diese Bedeutung des Worts die ästhetische

nennen, indem sie der ästhetischen Größen schähung, bei welcher eS

uns nie um eine genaue Bestimmung der Größe zu thun ist, weil

wir bloß auf den Eindruck derselben sehen, zum Grunde liegt. S.

erhaben. Von dieser Bedeutung des Worts ist die logische

zu unterscheiden, indem die Logiker auch das Negative unendlich

nennen, weil man ein Ding gleichsam in das gränzenlose Leere hin»

aus versetzt, wenn man von ihm bloß sagt, daß es diese« oder je

nes nicht sei, ohne hinterher der negativen Bestimmung noch ein«

positive beizufügen (^ ist nicht L). In metaphysischer Bedeu

tung aber heißt unendlich, was entweder in Ansehung seiner Aus

dehnung (räumlich oder extensiv) oder in Ansehung seiner Dauer

(zeitlich oder protensiv) oder in Ansehung seiner Wirksamkeit (kraft

lich s dynamisch) oder intensiv) keine Schranke hat. Wird z. B.

von der Welt gesagt, daß sie unendlich sei, so denkt man dabei an

die räumliche und zeitliche Schrankcnlosigkeit derselben zugleich. S.

Welt, auch Raum und Zeit. Wird aber Gott Unendlichkeik

beigelegt, so bezieht man diese Eigenschaft auf alle übrigen, mithin
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aus dl« ganze Füll, des göttlichen Wesens, Dasein« und Wirkens.

S. Gott. Da das Unendliche vom Endlichen nicht erfasst, be

griffen oder durch allmähliche Synthese des Gegebnen ermessen wer

den kann, so können wir auch das eigentliche Verhjltniß des End

lichen zum Unendlichen nicht bestimmen. ES sind daher nur bild

liche Redensarten oder bloße Tropen, wenn man jenes Verhältniß

ali eine Art von Abfall oder Ausfluß dargestellt hat. Das Un-

endliche ist gleichsam ein Abgrund, in den man sich zwar mit sei

nen Gedanken immer tiefer versenken, den man aber nie er

gründen kann. — Ein Fort» oder Rückschritt in'S Unendliche

<i» intininim) muß auch unterschieden werden vom Fort- oder Rück»

schritt in'S Unbestimmte (in iricketinitum). Jener findet statt,

wenn eine Reihe wirklich kein erstes oder letztes Glied hat, wie die

Zahlenreihe , wenn man vorwärts ( 1 , 2 , 3 . . . ) oder rückwärts

l^, 4/ 4 - . .) zählt. Dieser aber findet statt, wenn sich ein er

stes oder letztes Glied nur nicht bestimmen lässt, wie wenn man

nach dem ersten oder letzten Weltkörper fragte. — Dl« Mathema

tiker nennen auch Größen unendlich, welche man so groß oder so

klein annehmen kann, als man will, und sprechen daher in ihrer

».»»I^«!, intmitorum sowohl vom Unendlichgroßen (iuknit«

msßnun,) was größer, als vom Unendlichkleinen (intioite,

xarvum) waS kleiner als jede gegebne Größe ist. Diese mache»

malische Bedeutung des WortS geht uns aber hier nichts wei

ter a».

Unendlichkeitstrieb wird dem Menschen beigelegt, wie

fern er über gegebne Schranken hinausstrebt. Dieses Streben

würde vemunftmidrig sein, wenn der Mensch gar keine Schranke,

weder physische noch moralische, anerkennen wollte. Denn sowohl

das Rechtsgesetz als das Tugendgesetz der Vernunft beschränkt uns

oft in unsrer Thätigkeit, selbst da, wo uns die Natur keine Schrank«

gesetzt, indem wir nicht alles dürfen oder sollen, was wir können.

Wenn aber jenes Hinausstreben auf unsre Vervollkommnung gerich

tet ist, so ist eS selbst vernunstmäßig. Denn die Vernunft fodert

uns eben auf, in der Entwicklung und Ausbildung aller unsrer An

lagen nie still zu stehen, sondern immer weiter fort zu schreiten.

Unsre Perfectibilität geht daher wirklich in'S Unendliche, weil wir

uns dem Ideale der Vollkommenheit immer nur annähern, eS also

nie erreichen können.

Unentgeltlich s. Vergeltung.

Unentschiedenheit ist der Zustand deS Gemüths, wo man

entweder theoretisch kein bestimmtes Unheil fällen oder praktisch kei

nen bestimmt« Entschluß fassen kann. Der Grund dieses Ge-

müthszustandeS, welcher oft sehr peinlich ist, liegt darin, daß wir

entweder noch gar keinen oder wenigstens keinen zureichenden Eni
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scheidungSgrund (d. h. einen solchen, der die Gegengründe überwöge)

gefunden haben. Daher greift der Mensch oft zu seltsamen Mit

teln, um aus jenem Zustande herauszukommen. Er lässt z. B.

das LooS entscheiden, da doch dieses an sich weder darüber, ob ein

Urtheil wahr, noch darüber, ob eine Handlung gut und zweckmäßig

sei, im mindesten entscheiden kann. Manche folgen auch blindlings

dem Urthcile oder dem Rathe Andrer; was aber um nichts besser

ist, als wenn man dem Loose folgte. Denn wenn man die Ent-

scheidungSgründe Andrer nicht kennt, so ist eS auch nur ein glück»

licher Zufall, wenn man, Andern folgend, das Rechte trifft. Eige-

neS Nachdenken und Ueberlegen ist das einzige, der Vernunft ange

gemessene, Mittel, sich von jenem peinlichen Gemüthszustande zu be

freien. — Wegen der steptischen Unentschiedenheit s. Aoristie und

skeptische Formeln.

Unerklarbar heißt ein Begriff, der nicht in seine Merk

male zergliedert und dadurch deutlicher werden kann, weil er einfach

ist, oder auch eine Sache, die der menschliche Verstand s entweder

überhaupt oder wegen noch mangelhafter Erkenntniß der Naturkräfte

und Naturgesetze) nicht begreifen kann. Daher steht unerklärbar

auch oft für unbegreiflich. S. Erklärung und Erklärungs-

gründe.

Unerlaubt ist alles, was durch Gesetze verboten ist. S. Er

laub« iß und Gesetz.

Unermesslich s. messen.

Unerweislich heißt, waS nicht nur nicht bewiesen werdm

kann, sondern auch nicht bewiesen zu werden braucht, weil es un

mittelbar gewiß ist und daher selbst allen Beweisen zum Grunde

liegt. Doch nennt man auch zuweilen das Falsche unerweislich,

weil eS auch nicht bewiesen werden kann, ob es wohl bewiesen wer

den müsste, wenn man es für wahr halten sollte. S. beweisen

und gewiß.

Unerwerblich heißen die Urrechte des Menschen, weil man

sie schon von Natur hat, mithin nicht erst zu erwerben braucht.

In einem andern Sinne sind auch die erwerblichen Rechte eines

Andern für uns unerwerblich, wenn er nicht zur Erwerbung ein»

willigt mittels eines Vertrags. Dort ist die Unerwerblichkeit

eine absolute, hier bloß eine relative. S. erwerben, Urrecht

und Vertrag.

Unerzwinglich ist alles, was bloß Sache der eignen Ueber-

zeuqung oder des guten Willens oder des Gefühls der Lust und

Unlust ist. Glaube, Tugend, Liebe, Beifall ic. lassen sich daher

durchaus nicht erzwinge»; und wer es doch versucht, bewirkt eher

das Gegentheil. Uebrigens vergl. Zwang.

Unfähigkeit bezeichnet einen Mangel an Fähigkeit, beson»
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der» in geistiger Hinsicht. S. Fähigkeit. Doch wird da« Wort

zuweilen auch in körperlicher Beziehung gebraucht, vornehmlich wenn

von Unfähigkeit in geschlechtlicher Hinsicht (sexualer Impotenz) die

Rede ist. Wegen der Folgen derselben in Bezug auf die Ehe s.

Ehescheidung. Nr. 1. ...

Unfläthig heißt eigentlich soviel als schmuzig (von Unflalh

— Schmuz), steht aber auch oft für «bscön. S. d. W.

Unförmlich oder ungestaltet f. Form undförmlich;

auch Gestalt. Das Substantiv Unform oder Ung estalt steht

auch für unbestimmte, rohe, schlechte Form oder Gestalt. Wenn

man aber nicht auf die Qualität, sondern bloß auf die Quantität

der Dinge reflectirt, so kann das Unförmliche oder Ungestaltete auch

mohl ein Gegenstand des ästhetischen Wohlgefallens werden. S. er»

haben.

Unfrei heißt, was der Freiheit entbehrt. Es giebt daher

ebensoviel Arten der Unfreiheit, als der Freiheit. S. frei. Der

höchste Grad der äußern Unfreiheit ist die Sklaverei. S. d. W.

Der höchste Grad der innern Unfreiheit ist die Lasterhaftigkeit.

S. Laster. Es erhellet hieraus von selbst, daß der äußerlich Un»

freie ein innerlich Freier (und umgekehrt) sein könne. Wegen der

unfreien Künste s. freie Kunst. Unter unfreien Ursa

chen versteht man diejenigen, welche nach bloße» Naturgesetzen, also

mit Notwendigkeit, wirken. S. Ursache. ^ ,

Ungefähr bedeutet wohl der Abstammung nach so viel als

ohne Gefahr und wird daher auch ohngefahr gesprochen oder

geschrieben. Allein diese ursprüngliche Bedeutung hat sich verloren,

und eS sinix an deren Stelle zwei andre getreten , die nur entfernt

mit jener verwandt sind. Erstlich bedeutet es eine Bestimmung,

die zwar nicht genau ist, aber doch der Wahrheit so nahe kommt,

daß man sie, ohne Gefahr bedeutend zu irren oder zu fehlen, an»

nehmen kann; z. B. in der Redensart: Es waren ungefähr

(wofür man jetzt auch beiläufig sagt) taufend Mann. Da man

nun bei einer solchen Bestimmung zufällig auch wohl das Wahre

treffen kann, oder da der Zufall an sich noch nichts Gefährliches

ist: so mag daher die zweite Bedeutung gekommen sein, daß man

unter dem Ungefähr auch den Zufall versteht. Der sprüchwörtliche

Satz: Nichts von Ungefähr, heißt daher eben so viel alS

der metaphysische Lehrsatz : Alle« in der Welt hat seine Ursache,

oder: In der Welt giebt es keinen Zufall, nämlich keinen bloßen

oder blinden. S. Zufall.

Ungeflissentlich s. geflissentlich.

Ungeheuer bedeutet eigentlich, was nicht geheuer ist oder

mit dem sich nicht gut heuern d. h. umgehn oder vertragen lasst.

Dann bedeutet es aber, was über alle Regel oder Norm hinaus
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geht, da« Enorme. S. d. W. Daher giebt e« sowohl physische

als moralische Ungeheuer, ungeheure Thiere, Menschen, Tha-

ten, Verbrechen ,c. Das Ungeheure steht deshalb auch mit dem

Furchtbaren, dem Wunderbaren, dem kolossalen, dem

Erhabnen in Verwandtschaft — s. diese 4 Ausdrücke — »nd

kann insofern auch ein Gegenstand des Ästhetischen Wohlgefal

lens werden. Wenn indessen der Geschmack vorzugsweise ,daS Un

geheure liebt, so deutet dieß allemal auf Verdorbenheit deS Ge

schmacks.

Ungerecht, da« Gegentheil von gerecht. S. d. W. und

Recht.

Ungereimt von Versen gebraucht bedeutet, was ohne

Reim oder nicht gereimt ist, von Gedanken, Urtheilen oder

Behauptungen, was nicht zusammen passt, widerstreitend oder

absurd ist. S. diese beiden Ausdrücke, und Reim. Auch vergl.

die Formel: Lre6«, qui» kbourckum est. Wenn daS Un

gereimte in der zweiten Bedeutung unS überrascht und keine schäd

lichen Folgen von Bedeutung hat, so kann es auch als lächerlich

erscheinen. S. lachen. Es folgt aber daraus, daß sich etwas

lächerlich machen (als ungereimt zur Belustigung darstellen) lZsst,

keineswegs, daß es auch wirklich ungereimt sei. Denn zu diesem

Zwecke genügt schon der kleinste Schein der Ungereimtheit, der sich

vom Witze durch seltsame Vergleichungcn leicht hervorbringen lässt.

S. Witz.

Ungerisch - siebenbürgische Philosophie ist keine

andre, als die deutsche, indem die philosophirenden Ungern (nicht Un

garn, ob man gleich im Lateinischen UunA»ri sagt) und Sieben

bürgen ihre philosophischen Studien meist auf deutschen Universitä

ten, oder doch mit Hülfe deutscher Schriften gemacht haben. So

hat Stephan von Marlon, Prof. der Philosophie und Ma

thematik in Ungem, ein 8>»tem» pkilo8«pl>i»e eritie»« (Wien,

1820. 8. Th. t.) größtenteils nach Krug 's Schriften, wie auch

auf dem Titel und in der Vorrede bemerkt ist, herausgegeben. Eben

so erschien ein psychologisches Werk nach Grundsätzen der kritischen

Philosophie von Rozgony. S. d. Nam. Ein andrer Sieben»

bürge, Namen« SigiSm. Carlowsky, gab 1819 zu Kaschau

«ine Logik heraus. Vergl. Gött. gel. Anz. 1821. St. 200. —

Eine Aesthetik gab heraus Ludw. Schedius, Doct. und Prof.

der Philos. in Pesth, unter dem Titel: prinoipi» pKiloesliav ».

äootrin»« pulori (Pesth, 1828. 8 ) worin manches Eigenthümliche

enthalten ist. — Es fehlt aber freilich dort noch zu sehr an den

äußern Bedingungen, unter welchen allein daS Gebiet der Philoso

phie glücklich bearbeitet werden kann. So wird versichert, daß der

2. Th. von Marton'S System nicht habe erscheinen dürfen, weil
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man das Buch für gtfährlich hielt. Wie kann Unter solchen Be

schränkungen das Studium der Philosophie gedeihen!

Ungeschick kann ebensowohl Unglück (wicferne Geschick —

Schicksal) als Ungeschicklichkeit (roieferne Geschick — Geschick-

lichkeit) bedeuten. Doch ist die letzte Bedeutung gewöhnlicher. Da

her stehn auch ungeschickt und geschickt einander entgegen. S.

Geschick.

Ungeschmack ist nicht bloßer Mangel an Geschmack, son

dern ein schlechter Geschmack. S. Geschmack.

Ungesellig s. gesellig und Einsamkeit. .. . ',

Ungesetzlich s. gesetzlich und Gesetz.

Ungesittet s. Sitte.

Ungestaltet s. unförmlich und Gestalt.

Ungesundheit f. Gesundheit, auch Gemeinsinn

und Seelenkrankheiten.

Ungeübt s. Uebung. . . , ,

Ungewiß s. gewiß. . . . ,

Ungewöhnlich s. gewöhnlich.

Unglaube s. vorerst Glaube. Dann aber ist in Bezug

auf jenen insonderheit noch Folgendes zu bemerken. Wmn man

unter dem Unglauben einen absoluten Mangel des Glau

bens versteht, so kommt derselbe eigentlich gar nicht vor. Denn

eS giebt keinen Menschen auf der Welt, der nicht irgend etwas

glaubte. Wollte man also dennoch einen solchen Unglauben als

»irklich setzen, so müsste man ihn gleichsam in das göttliche Wesen

versetzen. Denn da Gott alles weiß, so ist es unmöglich, daß er

irgend etwas glaube. Der Unglaube, wiefern er in der Men

schenwelt vorkommen soll, kann daher bloß als ein relativer

Glaubensmangel betrachtet werden, d. h. er bezieht sich immer

nur auf gewisse Arten oder Gegenstände des Glaubens. Bezieht

er sich z. B, auf geschichtliche Gegenstände, so steht er dem histo

rischen Glauben entgegen und heißt daher auch selbst der hi

storische Unglaube. Bezieht er sich auf religiöse Gegenstände,

so steht er dem religiösen Glauben entgegen und heißt daher

auch selbst der religiöse Unglaube. Wie es nun unvernünftig

sein würde, gar nichts Geschichtliches glauben zu wollen, so würd'

es auch unvernünftig sein, gar nichts Religiöses glauben zu wollen,

und zwar um so mehr, da die Vernunft selbst den Menschen zur

Religion führt. S. d. W. Hier ist aber ein neuer Unterschied

zu machen. Der religiöse Unglaube kann sich nämlich 1. auf die

Religion überhaupt (alle und jede Religion, natürliche und positive)

bezlchn, also ein totaler sein. Dieser ist schlechthin verwerflich,

indem er aus der fehlerhaften Maxime entspringt, nichts für wahr

zu halten, was man nicht wisse» kann, da eS doch für den be
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schränkten Menschengeist unmöglich ist, alles zu wissen. Da«

menschliche Fürwahrhalten kann daher ebensowohl ein Glauben, ja

ein Meinen sein, als ein Wissen. Dieser totale religiöse Unglaube

ist es nun, welchen man gewöhnlich im Sinne hat, wenn man gegen

den Unglauben eifert. Er ist JrreligiosiSmus und hat gewöhnlich

seine Wurzel im JmmoralismuS. Denn da Moral und Re

ligion aus einer und derselben Quelle, dem Gewissen, hcrvorgehn:

so wird der, welcher die Moral verwirft, natürlich auch die Re

ligion verwerfen. Er wird beide für Einbildung oder höchstens für

eine zum Nutzen der Gesellschaft gemachte politische Erfindung hol»

ten. — Es giebt aber auch 2. noch einen partialen religiösen

Unglauben, welcher sich nur auf diese oder jene positive Religion

(z. B. die heidnische oder jüdische oder christliche oder muselman-

nische) oder auch wohl gar nur auf ein einzeleö Dogma derselben

(z. B. das von der Dreieinigkeit oder von der Erbsünde oder vom

Teufel oder von der Transsubstantiation) bezieht. Dieser partiale

religiöse Unglaube ist also nicht schlechthin verwerflich; er kann viel

mehr lobenswerth sein, wenn dasjenige, worauf er sich bezieht, falsch

ist, mithin gar keinen Glauben verdient. Folglich darf dieser Un

glaube auch nicht Jrrelrgiosismus genannt und aus dem Im»

moralismus abgeleitet werden. Denn er kann mit Moral und

Religion sehr gut zusammen bestehn. Gleichwohl sind die Men

schen gerade in Bezug auf diesen partialen Unglauben höchst un

duldsam gegen einander. Wie der Muselmann den Christen einen

Ungläubigen nennt, so auch der öhrist den Muselmann, un

geachtet doch beide sehr viel glauben, nur nicht jeder das, was der

Andre glaubt. Daher verträgt sich auch dieser Unglaube sehr wohl

mit dem Aberglauben. S. d. W. Ja es giebt Menschen,

welche in religiöser Hinsicht total ungläubig und doch in andrer

Hinsicht abergläubig sind oder auch von dem einen Extreme auf

das andre überspringen, , mithin bald abecgläubig bald ungläubig

sind. Den wahren Glauben, als die rechte Mitte zwischen jenen

beiden Extremen, zu treffen und fest zu halten, ist daher eine der

schwierigsten Aufgaben für die menschliche Vernunft.

Ungleich und Ungleichheit f. gleich und Gleichheit,

auch Vermögens-Glcichheit.

Ungleichartig und ungleichförmig f. gleichartig

und gleichförmig.

Unglück s. Glück.

Ungnade ist nicht bloßer Mangel an Gnade (s. d. W.)

sondern ein Unwille des Höhern gegen den Niedern. Daher

sagt man auch vom ungebesserten Sünder, er befinde sich im

Stande der Ungnade, während sich der gebesserte im

Stande der Gnade befindet, weil jener ein Gegenstand de«
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göttlichen Mißfallens, dieser ein Gegenstand deS göttlichen Wohl

gefallens ist.

Un göttlich steht zuweilen auch für bös, fo daß es mehr

als nicht göttlich bedeutet, wie wenn man dem Menschen eine

ungittliche Denkart oder Handlungsweise zuschreibt, weil das Böse

dem göttlichen Wesen und Willen widerstreitet. S. bös, Gott

und göttlich.

Ungrund ist ein bloß angeblicher Grund, der aber zur Be

gründung nicht taugt. Darum nennt man auch ein RZsonnement

ungründlich, wenn jemand nur solche Gründe anführt und da

her nicht tiefer in das Wesen der Sacht eindringt. S. Grund,

auch Tiefe.

Ungültig ist jede falsche Behauptung, weil sie nur schein

bar gerechtfertigt werden kann, nämlich durch einen Ungrund. S.

den vor. Art., auch «Ugemeingeltend.

Ungunst f. Gunst. ^

Un gütig heißt derjenige, welcher sich nur an das strenge

Recht hält, mithin nichts von Billigkeit, Nachgiebigkeit und Ge»

fälligkeit wissen will. S. Güte und Eütigkeit.

Unheil lind unheilig f. Heil und heilig.

Uninteressant und uninteressirt s. interessant,

Interesse und interessirt.

Union (von unire, vereinigen) ist Vereinigung. S. d.

W. Daher unirt — vereinigt.

Uni tarier (von um,», einer, oder zunächst von umts«, die

Einheit) heißen gewöhnlich diejenigen, welche nicht bloß überhaupt

nur Ein göttliches Wesen annehmen, wie alle Monotheisten, son

dern auch in diesem Wesen weiter keine persönliche Verschiedenheit

zulassen. Sie stehen daher den Trinitariern entgegen, welche

eine solche Verschiedenheit, und zwar eine dreifache oder dreifältige,

behaupten. S. Dreieinigkeit. Man könnte aber auch mit

demselben Namen diejenigen bezeichnen, welche überhaupt keine

Vielheit und Verschiedenheit der Dinge zugeben, sondern AlleS für

Eins erklären, wie die eleatischen Philosophen TenophaneS, Par-

menides, Zeno und Meliß. S. diese Namen.

Univers oder Universum (von univer»«», all) bedeutet

dm Inbegriff aller Dinge. S. All und Welt.

Universal (von demselben) ist soviel als allgemein. S.

d. W. Daher Universalismus — das Streben nach dem

Allgemeinen oder Allgemeinwerden, wie es z. B. dem Ehristenthume

inwohnt. Vergl. particular und Universalien.

Universalgenie s. Genialität.

Universalgeschichte s. Weltgeschichte.

Univer fallen (evtia uni>«r»sli», allgemeine Dinge) nann-

K rüg 'S encyklopödisch-philos. Wörterb. B. IV. 18
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ten die Scholastiker die Geschlechtsbegriffe (n«ti«ne, generale«) d. h.

die Begriffe von den Gattungen und Arten der Dinge, wie Mensch,

Thier, Baum, Haus u. s. w. Nach der verschiednen Ansicht von

dem Ursprünge und der Bedeutung dieser Begriffe bezeichnete man

auch dieselben auf verschiedne Weise. Diejenigen Scholastiker,

welche die Universalien für selbständige und vorbildliche Dinge hiel»

ten und sich dabei auf Plato und dessen Jdeenlehre beriefen,

nannten sir Boruniversalien (universal!» »nte rem), weil sie

vor den erschaffenen Dingen von Ewigkeit her im göttlichen Ver»

stände existirt hätten. Diejenigen hingegen, welche den Universalien

bloß ein Dasein in und mit den Dingen selbst beilegten und sich

dabei auf Aristo tele-s und dessen Empirismus beriefen, nannten

sie Mituniversalien (universalis in re), weil ihnen und den

Dingen eine Art von Eorxistenz zukommen sollte. Diejenigen end

lich, welche meinten, daß der menschliche Geist erst die Universalien

von den Dingen abgezogen hätte, und sich dabei auf die Theorie

Zeno« und der Stoiker vom Ursprünge der Begriffe beriefen,

nannten dieselben Nachuniversatien (universal!» post rem),

weil dieser Ansicht zufolge die Dinge vor den Universalien dasein

mufften. Die sogenannten Nominalisten neigten sich meist zur

letztem Ansicht, die ihnen entgegenstehenden Realisten aber zur

erstem. Doch gab es auch auf beiden Seiten MZnner, welche sich

mehr zur mittlem hinneigten und dadurch den Streit auszugleichen

suchten. S. Geschlechtsbegriffe und Nominalismus.

Universalismus s. universal.

Universalmittel s. Mittel und Tinctur.

Universalmaterie nennen Einige den allen Dingen zum

Grunde liegenden Stoff. Vergl. Materie und Uranogäa.

Universalmonarchie (s. universal und Monarchie)

im strengen Sinne wäre die Herrschaft Gottes über die Welt (das

Univerfum). Man versteht aber darunter in einem minder strengen

Sinne die Herrschaft eines Einzigen über alle Völker der Erde, so

daß also ebendadurch alle besondre Staaten in einen Universal

staat aufgelöst wurden. Wegen der' natürlichen Verschiedenheit

und Getrenntheit der Völker ist aber diese Idee nicht zu verwirkli

chen. Folglich kann die Universalmonarchie auch nicht als ein Mit

tel des ewigen Frieden« (f. d. Art.) angefehn werden. Die

Völker der Erde würden es vielmehr als einen offenbaren Frievms-

bruch betrachten, wenn Irgend ein Monarch darauf ausginge, sie

alle seinem Zepter zu unterwerfen, und ihm ebendeswegen mit vol

lem Rechte Widerstand leisten. Im weitem Sinne nennt man

aber auch Reiche, welche viele Völker auf einmal umschlossen, Uni

versalmonarchien, wie die von Cyru«, Alexander, Au-

gustu«, Karl dem Großen, Karl V. und Napoleon gestif
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> teten ober erweiterten Reiche. Daß durch diese Reiche, die man

auch als Annäherungen zur Universalmonarchie betrachten könnte,

der ewige Friede so wenig als daS Glück der Bilker bewirkt wo»

den, ist auS der Geschichte zur Genüge bekannt. — Von diesen

weltlichen oder politischen Universalmonarchien ist aber noch

zu unterscheiden die geistliche oder kirchliche Universalmonarchie,

welche die Päpste im Mittelalter beinahe begründet hatten. Diese

war jedoch weit schlimmer als jene, indem die Päpste nicht bloß

über die Leiber, sondern auch über die Seelen herrschen und daher

mit ihrem eisernen Zepter alle Denk- Lehr- und Glaubensfreiheit

unterdrücken wollten. Darum war es das größte Glück für die

Menschheit, daß die Reformation der Kirche im 16. Jh. diefer

Universalmonarchie ein Ende machte. Denn die dadurch veranlasste

Spaltung in der Kirche ist, wenn überhaupt ein Unglück, doch

lange kein so großes, als der geistliche Despotismus, der mit einer

solchen Monarchie unausbleiblich verknüpft ist. Und eben so wenig

würde eine literarische oder philosophische Universalmonarchie

der Wissenschaft und der geistigen Bildung überhaupt zuträglich

sein. S. Hierarchie und Papstthum. — Uebrigens sagt

man für Universalmonarchie auch Universa lstaat, desglei»

chen Weltmonarchie und Weltstaat.

Universalsprache s. Sprache und Grammatik.

Universalstaat s. Universalmonarchie.

Universaltinctur f. Tinctur der Philosophen.

Universität (universita» »«il. literarui» ». ^!,eiplinsrum)

ist eine Unterrichtsanstalt, welche alle Wissenschaften oder das ganze

Gebiet der Gelehrsamkeit umfasst; weshalb man sie auch zum Un

terschiede von den beschränkteren, bloß vorbereitenden Lehranstalten

(den niederen Schulen) "ine hohe oder Hochschule nennt, des

gleichen eine Akademie. S. d. W. Der Ursprung dieser ge

lehrten Anstalten im Mittelalter aus den Hof- und KlosterschuleN,

welche Karl der Große mit Hülfe Alcuin's zu Paris, Fulda,

Ct. Gallen, Mainz, Trier, Regensburg zc. anlegte, geht uns hier

nichts an. lVergl. indeß 5«K. l,«unoju» ck« celebrioribu» ««I,o-

Ii» » L»r«Io in»tittir»ti». Par. 1672. 8. — Luis ei iüst.

nnivenitsti» p»ri»ien5i8. Par. 1665 —73. 6 Bde. Fol. —

und Brevier, Ki»t. ck« I'universite «K ?»ri». Par. 1761.

7 Bde. 6.). Jedoch erklärt sich KiecauS, wie eS zuging, daß auf

den Universitäten die Theologie den ersten und die Philosophie den

letzten Platz angewiesen erhielt, indem diese jener und den übrigen

Wissenschaften bloß «IS Magd dienen sollte. Wie sich aber in der

Menschenwelt oft das Verhältniß des Obern und deS Untern, dcs

Gebietenden und des Dienenden umkehrt, so hat sich auch hier im

Lauf« der Zeiten die Sache anders gestaltet. Die Philosophie ist

18*
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der Spiritus reetor der übrigen Wissenschaften — selbst der Theo

logie, wie sehr sie sich auch dagegen» sträubte — geworden, so daß

die philosophische Fakultät, obwohl äußerlich noch immer die letzte,

dennoch innerlich die erste ist und auch wohl bis ans Ende der

Tage bleiben wird. Der Philosophie ist es auch allein zu verdan

ken, daß die Lehrer der Hochschulen von den Fesseln befreit worden,

welche sie lange Zeit drückten. Denn ohne Lehrfreiheit giebl es

keine Philosophie und überhaupt keine wahre Wissenschaft. Vergl.

Villers, «oup ck'oeil «ur le» universite« et I» inocke ck'in»

»truetion publique >Ie I'^IIemsAne Protestant«. Cassel, 1803.

8. — Steffens über die Idee der Universitäten. Verl. 1809. 8.

und : Ueber Deutschlands protestantische Universitäten. BreSl. 1820.

8. — Walther über den Geist de« Universitätsstudiums. Landsh.

1811. 8. — Thilo, die Bestimmung der Universitäten. Brest.

1812. 4. — Auch enthalten Schleiermacher's gelegentliche

Gedanken über Universitäten in deutschem Sinne (Verl. 1808. 8 )

viel Gutes. — Das Historische über Universilären findet man am

vollständigsten gesammelt in folgenden drei Schriften von Meiners:

Geschichte der Entstehung und Entwickelung der hohen Schulen

unsers Erdtheils. Gött. 1802— 5. 4 Bde. 8. — Ueber die

Verfassung und Verwaltung deutscher Universitäten. Gött. 1801^2.

2 Bde. 8. — Kurze Darstellung der Entwickelung der hohen

Schulen des protestantischen Deutschlands, besonders der hohen

Schule zu Göttingen. Gött. 1808. 8. — Auch vergl. Mittel

alter und Scholastik.

Universum s. Univers.

Univok s. Aequivok und Zeugung.

Unkeuschhcit s. Keuschheit. Auch vergl. obscön.

Unklugheit s. Klugheit und Thorheit.

Unkörperlichkeit s. Körper und körperlich, desglei

chen Jmmaterialität.

Unlauterkeit in moralischer Hinsicht tst der Zustand, wo

der Mensch zwar äußerlich dem Gesetze der Vernunft größtenteils

zu gehorchen scheint, aber die innere Gesinnung nicht rein oder lau«

ter ist, also nicht die echtsittliche Triebfeder (s. d. W.) seine»

Willen bestimmt.

Unlust s. Lust, auch Schmerj.

Unmäßlgkeit s. Mäßigkeit.

Unmensch und unmenschlich s. Mensch und mensch»

lich, auch Bestialität und Brutalität.

Unmessbar s. messen.

Unmethode und unmethodisch s. Methode.

Unmittelbar s. Mittel und mittelbar.

Unmöglich s. möglich.
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Unmündig f. mündig, auch majorenn.

Unmuth bezieht sich nicht auf den Much, so daß eS ohne

Much oder Mangel an Much bedeutete, sondern aus das Gemüth,

indem es eine Verstimmung oder trübe Stimmung desselben anzeigt,

die dann freilich auch wohl Mangel an Muth zur Folge haben

kann. Vergl. Gemüth und Muth.

Unnatürlich f. Natur und natürlich.

Unordnung s. Ordnung, auch Weltordnung,

Unorganisch s. organisch.

Unparteiisch s. Partei.

Unpolitisch s. Politik und politisch.

Unpopulär s. populär.

Unrecht und unrechtlich s. Recht und rechtlich.

Unredlich s. redlich.

Unrein s. rein.

Unrichtig incorrect s. correct.

Unschädlich, das Gegencheil von schjdlich. S. Schade.

Ob der Jrrthum unschädlich, s. Jrrthum.

Unschuld ist Mangel an Schuld, nicht In der ersten, son

dern in der zweiten Bedeutung des Worts, welche sich .auf das

Sittliche bezieht. S. Schuld. In dieser Beziehung werden nur

Kinder, bevor sie von ihrer Willensfreiheit Gebrauch gemacht ha

ben, unschuldig genannt. Denn sie haben dann in sittlicher

Hinsicht eben so wenig Schuld als Verdienst. Erwachsene aber,

da sie stets mehr oder weniger gesündigt haben, sind nie ganz un

schuldig, sondern nur theilweise, nämlich in Ansehung dieser oder

jener bösen That, deren sie zwar beschuldigt worden, an der sie

aber keinen Theil hatten. Die Anerkennung ihrer Unschuld bat

dann natürlich auch ihre Lossprechung zur Folge, wenn sie vor Ge

richt als angeblich Schuldige in Anspruch genommen waren. —

Ist dagegen von einem Stande der Unschuld schlechtweg die

Rede, so versteht man darunter den ursprünglichen Zustand des

Menschengeschlechts in sittlicher Hinsicht, einen Zustand, wo die

ersten Menschen, gleich Kindern, zwar noch kein Verdienst erworben,

aber auch noch keine Schuld auf sich geladen, also noch nicht ge

sündigt hatten. Wie lange dieser Zustand dauerte, lässt sich nicht

bestimmen. Daß er aber mit dem Sündenfalle (der ersten Sünde)

aufhörte und die Menschen nun m den entgegengesetzten Stand

der Schuld übergingen, ist gewiß. Rur muß man sich nicht

einbilden, als wenn die Menschen im Stande der Unschuld durchaus

»ollkommen gewesen, im Stande der Schuld aber durchaus unvoll

kommen, gänzlich verdorben und daher auch völlig unfähig zu allem

Guten geworden wären. Denn das lässt sich weder » posteriori

mittels der Geschichte und täglichen Erfahrung noch » priori aus
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philosophischen Principien beweisen. Ein solcher Uebersprung von

absoluter Vollkommenheit zu absoluter UnVollkommenheit widerstrei

tet allen Entwicklungsgesetzen der Natur überhaupt und der mensch

lichen insonderheit. Auch müsste man gesteh«, daß der Schöpfer

eben kein Meisterstück am Menschen geschassen hätte, wenn dieser

durch eine einzige That alles Gute hätte vernichten können, wa<

er vom Schöpfer empfingen hatte. Das ist nichts als dogmatische

Träumerei, hervorgegangen aus Misdeutung <iner althebräischen

Mythe. Bergl. Erbsünde und SündenfaU. Eine neuerliche

Thatsache beweist auch ganz offenbar das Gegentheil. Im I. 1823

kam nämlich ein junger Mensch von 16 bis 18 Jahren (Caspar

Haußer genannt) nach Nürnberg, Seine Abstammung war völlig

unbekannt und er selbst konnte keine Auskunft darüber geben, da

er von Jugend auf, entfernt von aller menschlichen Gesellschaft, in

einer engen Klause aufgewachsen war und nur von dem ihn ernäh

renden Aufwärter etwas Weniges erlernt hatte. In dem deshalb

bekannt gemachten amtlichen Berichte des Magistrats zu Nürnberg

(f. Nr. 174— 5. der Blätter für literarische Unterhaltung) wird

diesem jungen Naturmenschen zugeschrieben „ein reiner, offner, schuld

loser Blick — die höchste Unschuld der Natur, die keinen Ge

schlechtstrieb kennt, nicht einmal ahnet — eine unbeschreibliche

„Sanstmuth — eine alle seine Umgebungen anziehende Herzlichkeit

„und Gutmütigkeit, in der er anfangs immer nur mit Thräne»

„und jetzt, nach eingetretenem Gefühle der Freiheit, mit Innigkeit

„selbst seines Unterdrückers gedenkt — eine ebenso aufrichtige als

„rührende Ergebenheit an alle diejenigen, welche mit ihm umgchn und

„ihm Gutes erweisen — eine Abneigung gegen alles, waS einem

„Menschen oder Thiere nur den leisesten Schmerz verursachen

„könnte — eine unbedingte Folgsamkeit und Willfährigkeit zu allem

„Guten — Freiheit von jeder Unart und Untugend — eine ganz

„außerordentliche Lernbegierde, so daß er bereits große Fortschritte

„in der Bildung gemacht hat — eine ganz ungemeine Ordnungs

liebe und Reinlichkeit — ein ganz kindliches Wesen — ein reine«

„unbeflecktes Innere" — u. 's. w. Natürlich wird solche Unschuld

in der ^Gesellschaft auch bald verloren zehn. Es beweist aber doch

diese einzige Instanz ganz offenbar, daß der heil. Augustin (der

bekanntlich in frühern Jahren ein sehr ausschweifendes Leben führte,

sich auch eine Zeit lang unter den Manichäern herumtrieb) seine

Theorie von der Erbsünde, vom natürlichen Verderben und von der

gänzlichen Unfähigkeit des natürlichen Menschen zu allem Guten,

nur von sich selbst und andern durch die Gesellschaft verdorbnen

Menschen abgezogen habe. -

Unsichtbar s. sichtbar.

Unsinn (non»eo») wird von Reden und Schriften gesagt,
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wenn die Worte, welche der Redende oder Schreibende gebraucht

hat, so beschaffen sind, daß man keinen ordentlichen Gedanken da

mit verknüpfen kann. Es fehlt ihnen dann gleichsam am Sinne

od« Verstände d. h. an einer bestimmten Bedeutung. Sie heißen

daher auch selbst unsinnig. Dieses Adjectiv wird aber auch von

Menschen gebraucht, wenn sie so reden oder handeln, als hätten

sie keinen Sinn oder Verstand. Ebendeswegen steht Unsinn oft

für Unverstand, wie in dem bekannten Ausspruche: „Unsinn,

d» siegst!" Er siegt aber doch, Gott sei Dank! nicht immer,

wenigstens nicht auf die Dauer. — Dagegen bedeutet un sinnlich,

was nicht in die Sinne fältt oder nicht wahrgenommen werden kann.

S. Sinn und sinnlich, auch sinnlos und übersinnlich.

Unsittlichkeit s. Sitte und sittlich.

Unsterblichkeit ist ewige Fortdauer des Leben« und wird

daher solchen lebendigen Wesen beigelegt, von welchen man voraus

setzt, daß sie dem Tode entweder gar nicht unterworfen seien, wie

das göttliche Wesen, oder doch nicht auf eine solche Weise, wodurch

ihr ganzes Sein und Wirken vernichtet würde, wie das mensch

liche Wesen. Da nun der Mensch nach der gewöhnlichen Annahme

aus Leib und Seele besteht, der Leid aber dem Tode so unterwor

fen ist, daß er durch denselben ganz aufgelöst oder zerstört wird:

so war es sehr natürlich, daß der Glaube an Unsterblichkeit

in Ansehung des Menschen sich vorzugsweise auf dessen Seele

bezog. Man sprach also immer nur von der Unsterblichkeit

der Seele, knüpfte aber doch an diese Idee auch die einer Wie

derbelebung des Leibes, der dann mit der Seele wieder ver

einigt würde, so daß nachher der ganze Mensch, obwohl in voll-

kommnerer Gestalt, immer fortleben sollte. Da nun über die letz

tere Annahme bereits im Ark Auferstehung der Tobten das

Nöthige gesagt worden, so bleiben wir hier bloß bei der ersieren

siehn. Es ist aber leicht einzuseh», daß, wenn die Lehre von der

Unsterblichkeit der Seele bloß als speculalives Dogma aufgestellt

wird, dann auch Beweise zur Unterstützung desselben, und zwar

gleichfalls spekulative, hinzugefügt werden müssen, um die Zweifel

niederzuschlagen, welche sich etwa von Seiten der Spekulation da

gegen erheb?« möchten. Es giebt jedoch im Grunde nur Einen

Beweis dieser Art; und das ist der vom Wesen der Seele selbst

hergenommene. „Die Seele" — sagte man — „ist eine absolut

„einfache oder völlig immateriale, rein geistige Substanz, ob sie

„gleich wahrend des gegenwartigen Lebens mit einem zusammen-

„gesetzten und materialen Dinge, dem organischen Leibe, verbunden

„ist. Äur diesen kann daher der Tod treffen als eine physische

„Auflösung oder Zerstörung desselben, nicht aber jene, weil, wat

„gar nicht zusammengesetzt, auch nicht auslösbar oder zerstörbar ist.



280 Unsterblichkeit

„Folglich muß dle Seele ewig leben, mag sie nach dem Tode wie-

„der mit einem ähnlichen Körper verbunden «erden oder nicht". —

Dieser angebliche Beweis beruht aber auf einer Menge unerwiesener

und uncrweislicher Voraussetzungen. Denn da« eigentliche Seelen

wesen ist uns völlig unbekannt; die Substantialität und Jmmateria-

lltät der Seele ist also nur beliebig angenommen. S. Seele,

auch Jmmaterlalttät und Substanz. Und selbst dann, wenn

man dieselbe zugiebt, folgt noch nicht nothwendig, was man daraus

erschließt. Denn zur Unsterblichkeit im vollen Sinne des Worts

gehört nicht bloß ein starres Sein oder Beharren in demselben Zu

stande, sondern auch Bewusstsein seiner selbst und freie Thätigkeit

zur Verwirklichung des Endzwecks der Vernunft. Wer kann aber

beweisen, daß nach dein Tode jcncS Bewusstsein und diese Tätig

keit gleichfalls fortdauern müssen? Könnte nicht die Kraft der

Seele, da sie doch immer eine endliche ist, allmählich nachlassen,

sich erschöpfen, gleichsam elanguesciren? — Wir werden also wohl

auch in Ansehung dieses Punctes auf Wissen oder Erkennrniß im

eigentlichen Sinne verzichten und unS am Glauben begnügen lassen

müssen. Dieser Glaube ist aber, wie der Glaube an Gott, ein

moralischer oder praktischer. Denn er wurzelt im Gewissen oder

ruhet auf dem durch das Gewissen sich ankündigenden Gesetze der

praktischen Vernunft. Er kann daher auch mit Kant ein Postu

lat derselben genannt werden. Denn sie setzt uns ein Ziel — die

sittliche Vollkommenheit — das wir nur durch allmähliche Annä

herung während einer unendlichen Fortdauer erreichen können. Wir

glauben also an diese Fortdauer oder hoffen ein ewiges Leben, weil

dasselbe die einzig mögliche Bedingung ist, unter welckcr wir jener

Foderung der Vernunft genügen können. Daher kann auch ein

solcher Glaube durch speculative Zweifel gar nicht erschüttert werden,

indem er von der Speculation völlig unabhängig ist. Der Mensch

(das Ich) hält sich als moralisches Wesen nothwendig für unsterb

lich oder zu ewiger Wirksamkeit berufen, mag es mit dem Men

schen als physischem oder bloßem Natunvesen eine Bewandniß

haben, welche es wolle — mag also die Seele ein einfaches oder

ein zusammengesetztes , ein immatcriales oder ein materiales Ding

sein. Denn ein Widerspruch liegt doch nicht darin, wenn man «in

solches Ding als immerfort dauernd und wirkend denkt; und mehr

als dieser Widerspruchslosigkeit bedarf es zur Rechtfertigung eines

solchen Glaubens nicht. Darum hat es auch unter den Philoso

phen, besonders den ältern, welche fast insgesammr materialistische

Ansichten von der Seele hatten, gar viele gegeben, welche nichts

desto weniger von der Unsterblichkeit der Seele fest überzeugt waren,

indem der moralische Grund deS Glaubens insgeheim auf ihre

Ueberzeugung wirkte. — Wer nun zugleich an Gott, den Schöpfer,
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Erhalter und Regier« aller Dinge glaubt — und dieser Glaube

ist von jenem gar nicht zu trennen, da beide aus demselben Grunde

ruhen (s. Gott) — der wird im Glauben an Gott auch eine

Bestätigung des Glaubens an Unsterblichkeit finden. Denn sein

Gemüts) erhebt sich ebendadurch noch kräftiger und lebendiger zum

Uebersinnlichen und Ewigen. Deshalb ist dieser Glaube, als Lehr

satz oder Dogma ausgedrückt, der zweite Haupcartikel der Religion,

wiefcrne dieselbe objectiv dargestellt oder als ein Gegenstand des

Lehrens und Lernens behandelt wird. S. Religion und Re-

ligionSlehre. Wenn uun der Religiöse an seine Unsterblichkeit

glaubt, so muß er dieselbe freilich als eine persönliche denken d. h.

als eine mit dem Bewussrsein der Identität verknüpfte Fortdauer

seines vernünftigen und freien Wirkens in einer andern Ordnung

der Dinge. Denn eine bloße Rückkehr oder Wiederaufnahme des

Ichs in das All der Dinge (eine Art von Verschmelzung der Men

schenseele mit der allgemeinen Weltseele — wie Manche die Idee

der Unsterblichkeit gedeutet haben) ist mit dem Streben nach sittli

cher Vollkommenheit, um dessen willen allein wir uns für eine

unendliche Fortdauer intercssiren, nicht vereinbar. Der Gedanke

an eine solche Unsterblichkeit stärkt dann auch unser Pflichtgefühl,

besonder« in solchen Fällen, wo wir der Pflicht unser zeitliches

Glück, vielleicht gar unser ganzes sinnliches Dasein zum Opfer

bringen sollen. Er mindert also auch die Furcht vor dem Tode,

ob er gleich dieselbe nicht ganz ersticken kann und soll, da der Tod

immer dem natürlichen Lebenstriebe widerstreitet und der Mensch

das sinnliche Leben auch in sittlicher Hinsicht Werth zu halten hat.

Der Religiöse betrachtet demnach vermöge des Glaubens an Un

sterblichkeit das gegenwärtige oder zeitliche Leben als eine sittliche

VorbereitungSschule auf ein künftiges oder ewiges Leben. Diese

Betrachtungsart kann ihn aber weder berechtigen, jenes Leben vor

der Zeit zu zerstören, um nur recht bald in dieses überzugehn, noch

veranlassen, sich mit Hülfe der Einbildungskraft schon voraus ein

Gemälde vom künftigen Leben nach seinem Geschmacke zu entwer

fen. Denn das ist keineswegs, wie man gewöhnlich sagt, ein un

schuldiges, sondern vielmehr ein thöriges und gefährliches Spiel,

indem eS nur zu phantastischen Traumereien über das künftige Le

ben führt, welche leicht auf das gegenwärtige einen nachtheiligen

Einfluß haben und sogar zur Verkürzung desselben verleiten können.

S. Selbmord, auch Himmel und Hölle, desgleichen See-

lenwanderung und Wiedersehn. — Von den zahlreichen

Schriften, welche diesen anziehenden Gegenstand nicht bloß beiläu

fig, sondern absichtlich und ausschließlich behandeln, führen mir hier

nur folgende an: klatoni» ?K?o<i« ». ü« ir»mort»Iit»te »ni-

mso <Ii»I«Fu«. In Dess. Werken, aber auch oft einzeln heraus«
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gegeben und bearbeitet, z, B. von Fischer zugleich yiit drei an

dern Dialogen (Lpz., 1760. 1770. 1783. 8.) von Büchling

(Halle, 1804. 8.) von Wyttenbach (Leiden, 1810. 8.) und

eben so oft ins Deutsche übersetzt, z. B. von Köhler (Lübeck,

1769. 8.) Ortlob (Frkf. u. Lpz. 1771. 8.) Lindau lBerl.

1804. 8.) Auch »ergl. Plato's Phädo, mit besondrer Rücksicht

auf die UnsterblichMcslehre erläutert und beurtheiit von Heinr.

Konhardt. Lübeck, 1817. 8. Desgl. Frdr. Aug. Wolf zu

Pl.'s Phädo. Bvrll 1811. 4. — Eine Nachahmung davon ist:

Mos. Mendelssohn'« Phädo oder über die Unsterblichkeit der

Seele. Verl. 1767. 8. A. 4. 1776. womit zu verbinden Dess.

kurze Abhandlung über die Unsterbl. der Seele. Aus dem Hebr.

von Dav. Friedländer. Verl. 1788. 8. — Kleiner»,,

evmWent»., ^uo 8toicorum »enteutise cle »nimsrum p«»t nwr-

tem »tut« et k»ti» illu»trs,itur. In Dess. vermischten philoss.

Schriften. Th. 2. S. 265 ff. — Devese lZ»»»ei 1'Keo^Kr»»

«tu» ». <Ie immort»Iit»te »nimarum. Lä. (!»»>>. LsrtK. Lpz.

1655. 4. ^ ?et. ?omp«»atii truvtatii« >Is in>i»«rt»lik»te

»niruse. Bologna, 1516. Basel, 1634. Hcrausgeg. von Bar-

dili. Tübingen, 1791. 8. — '1'Iiümmig ck« in>n>«rt»lit»t<:

«»im»« ei intini» rju» nstur» cken>o»»ti-ilt:l. Halle, 1721. —

B o n n e t's xhilos. Palingenesie, oder Gedanken über den vergangenen

und .künftigen Zustand der lebenden Wesen. Aus dem Franz.

von Lavater. Zürich, 1769. 2 Thle. 8. — Sulzer'S Ab

handlungen über die Unsterbl. der Seele als Gegenstand der Physik

betrachtet. Im 2. Th, seiner vermischten philosophischen Schriften.

Lpz. 1773. 8. — Campe's Versuch eines neuen Beweises für

die Unsterbl. unsrer Seele. Im beut Mus. I. 1780. St. 9.

S. 195 ff. und I. 1781. St. 5. S. 393 ff. zu verbinden mit

Schwab's Prüfung dieses Versuchs (Stuttg. 1781. 8.) und Dess.

neuem Beweise für die Unst. der Seele (iu Eberbard'S philos.

Arch. B. 2. St. 2. S. 123 ff.) - Abel's cki,aui»itio «nmium

t»iu pro imrnortslitate qusi» pro Mortalität« »nimi srAUnientoruiu.

Tüb. 1792—3. 2Abtheill. 4. und Dess. ausführliche Darstellung de«

Grundes unser« Glaubens an Unsterblichkeit. Frkf. a. M. 1826. 8. —

H a se l e r « Julius, oder von der Unsterblichkeit der Seele. Braunschw.

1790. 8. A. 2. 1793. — Jakob 'S Beweis für die Unsterb

lichkeit der Seele aus dem Begriffe der Pflicht. Züllich. 1790. 8.

A. 2. 1794. Eine vom Verf. selbst aus dem Lat. übersetzte Preis

schrift, mit der aber zu verbinden ist (Karl Heinr. Gli. Schnei

de r'S) Prüfung des von Jak. aufgestellten Beweises ic. Lpz. 1793.

8. — Jean Paul (Frdr. Richter s) Eampanerthal, oder

über die Unsterblichkeit der Seele. Erfurt, 1797. 8. zu verbinden

mit der nach seinem Tode herausgekommenen, obwohl nicht volle».



Unstetig Unsträflich 283

deten, Schrift: Sellna, oder über die Unsterblichkeit. Stuttg. 1827.

8. — Wieland's Euthanasia; drei Gespräche über das Leben

nach dem Tode. Lpj. 1805. 8, — Christian i, die Gewissheit

nnsrer ewigen Fortdauer. Koxenh. 1809. 8. — S inten is's

(Cbsti. Frdr.) Elpizon, oder über meine Fortdauer im Tode.

Danz. u. Lpj. 1795 — 1804. 3 Thle. S. A. 3. 1810?- 15.

zu verbinden mit Dess. Elpizon an seine Freunde vor und nach

den wichtigsten Epochen seines Lebens. Ebend. 1308.N8. A. 2.

1810. — Sintenis's (Karl Heinr.) Geron und Mämon,

oder Gespräche zweier Greise über die Gewissheit ihrer Hoffnungen

auf jenseit. Zeckst, 1303. 8. — Lehmann's Phönix (oder)

neuer Versuch über die Unsterblichkeit der Seele. Königs». 1811.

L. — I. H. F. v. Autenrieth über den Menschen und seine

Hoffnung einer Fortdauer. Tübingen, 1825. 8. — Athanasia,

oder Gründe für die Unsterblichkeit der Seele. Suljb. 1827. 8. —

Joh. Heinr. Rabbe, Unsterblichkeit und Wiedersebn, oder die

höhere Welt in uns und über uns. Braunschw. 1827. 8. —

Das Unsterbliche und die sittliche Freiheit. Philosophische Unter

suchung von H. Kessler. Heilbr. 1828. 8. In historisch»

philosophischer Hinsicht sind noch zu vergleichen: >V) ttenliaeliil

>ii,p. Hu»e fuerir veterum pkilosopkorum inile a l'Kaleto et

?/tKsg«r» «8yue uä 8enecam »enteiitj» ile vita et »t»tu s„i-

worum po»t mortem eorporis. Amsterd. 1786. 4. (Preisschrift).

— Tennemann's Lehren und Meinungen der Sokratik« über

di, Unsterblichkeit. Jena, 1791. 8. — Flügge's Geschichte des

Glaubens an Unsterblichkeit, Auferstehung, Gericht und Vergeltung.

Lp, 1794— S. 2 Thle. 8. — Franke 's Versuch einer kurzen

historisch-kritischen Uebersicht der Lehren und Meinungen der vor

nehmsten neuem Weltweisen von der Unsterblichkeit der menschlichen

Seele. Altona, 1796. 8, Ob auch die Seelen der ver

nunftlosen Thiere unsterblich seien, Ist eine eben so überflüssige als

unbeantmortliche Frage. UnS ist wenigstens kein haltbarer Grund

dafür oder dagegen bekannt.

Unstetig s. Stetigkeit.

Unsträflich wird sowohl im juridischen als Im moralischen

oder ethischen Sinne genommen. In jenem heißt eine Handlung

unsträflich, wenn durch sie kein Recht verletzt worden und sie daher

auch von keinem menschlichen Nichter nach Nechtsgesetzen bestraft

werden kann. Im zweiten Sinne aber heißt sie nur dann

so, wenn sie auch der Gesinnung nach völlig untadelhast ist und

daher selbst vom göttlichen Richter nicht bestraft werden könnte.

Es kann also eine Handlung, und so auch der Mensch als Urhe

ber derselben, gar wohl in dem einen Sinne unsträflich, im an

dern hingegen sträflich sein. Durchaus unsträflich ist aber kein
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Mensch, weil keiner völlig rein von Sünden ist. Bergl. Strafe

und Sünde.

Unterart, Untergattung und Untergeschlecht s.

Oberart und Geschlechtsbegriffe.

Unterbegriff im weitem Sinne heißt jeder niedere Be

griff in Ansehung eines über ihm stehenden höhcrn, im engern

aber der I»u,inu» minor eines Schlusses. S. Begriff und

i'ero»iu,U».

U«terzbrochen f. Stetigkeit.

Untereinthellung s. Einlheilung.

Untergang s. entsteh« und vergeh«; wegen deS Un

tergangs eines Staats aber f. StaatSursprung.

Unterhaltung, gesellige und philosophische, f. Eon-

versation.

Unterhandlung (transe.eri«) zur Abschlicßung eines Ber

ttags s. Bertrag.

Unterlage f. Subject und Substrat.

Unterlassung ist eine negative Handlung, ein Nichthan»

dein, wodurch aber, wenn das Handeln Pflicht mar, auch gesün

digt werden kann. Daher sprechen die Moralisten sowohl von Un

terlassungssünden als von Begehungssünden. S. d.W.

Unterordnung f. Beiordnung; wegen der Unterord-

uungsschlüsse aber s. Enthumem Nr. 4.

Unterredung s. Dialog und Disputation.

Unterricht ist ein wesentlicher Theil der Erziehung, und

kann ebensowohl mündlich als schriftlich, volkmäßig oder populär

als wissenschaftlich oder scientifisch sein. Die Unterrichtskunst

heißt auch Didaktik. S. d. W. und Erziehung, auch hö

ren und lesen.

Untersatz ist, wenn ein Schluß nicht in Ansehung der

Stellung seiner Sätze verändert oder sigurirt worden, der zweite

Satz desselben, welcher die Assumtion oder Subsumtion enthält und

den Uebergang vom Obersatze zum Schlussatze bildet. In figurir-

ten Schlüssen kann er aber auch die erste Stelle einnehmen und

in abgekürzten ganz fehlen. S. Schluß und die zunächst darauf

folgenden Artikel, desgleichen Enthvmem.

Unterscheidung s. Distinction.

Unterscheidung sichren (ckoZmsta «"«tmetiv») nennt

man diejenigen Lehren , welche die vcrschiedncn Parteien In wissen

schaftlicher, kirchlicher oder politischer Hinsicht hauptsächlich von

einander trennen. So war die Jdeenlehre eine Unterscheidungs

lehre der platonischen und der aristotelischen Philosophenschule, in

dem, jene sie annahm, diese sie verwarf und statt derselben einer

empirisch-realistischen Ansicht huldigte. Ebenso ist die Lehre von
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dcr Transsubstantiation oder vom Fegefeuer eine UnterscheidungS-

lehre der katholischen und der protestantischen Kirche, desgleichen

die Lehre von der absoluten Gewalt der Könige und dem bloß pas

siven Gehorsame der Unterthanen eine Unterscheidungslehre derjenigen

politischen Parteien, welche man mit dem Namen der Servilen

und der Liberalen bezeichnet. Solche Lehren müssen also vorzüglich

hervorgehoben werden, wenn man den Unterschied der Parteien ken

nen lernen will.

Unterscheidungsvermögen (Kvultas äistmguencki s.

ck«eernen<Ii) ist nichts anders als der Verstand, wiefern er über

den Unterschied der Dinge und also auch der Begriffe von ihnen

mtheilt; weshalb er auch in dieser Beziehung zuckieium ckisvretivui»

heißt. Ist dieses Vermögen im vorzüglichen Grade vorhanden, so

heißt es Scharfsinn. S. d. W., auch Verstand und Ur

teilskraft. Zwar könnte man auch den Sinn selbst als ein

Unterscheidungsvermögen betrachten, da wir gewisse Unterschiede schon

finnlich erkennen. Aber diese Art von Unterscheidung ist doch nur

eine gröbere. Die feinern und genauern Unterschiede würden wir

ohne Mitwirkung des Verstandes auch bei sinnlichen Dingen nicht

kennen lernen.

Unterschied s. Differenz.

Unter sinnlich nennen Einige die Erkenntnis! , welche aller

sinnlichen Erkenntniß vorhergehn, in der entwickelten Sinnlichkeit

aber untergehn soll. Dieß würde jedoch ein bloßes Fühlen sein,

welches noch nicht in ein bestimmtes Anschauen und Empfinden,

«ielweni'ger in ein Denken und Urtheilcn übergegangen wäre. Ob

dieß Erkenntniß zu nennen, möchte sehr zweifelhaft sein. S. Ge

fühl und Erkenntniß; auch vergl. Sinn, sinnlich und

übersinnlich.

Unterthan im weitern Sinne heißt jeder einer fremden

Autorität Untergebene, im cngern aber jeder Bürger in Bezug auf

sein Staatsoberhaupt. Es giebt also auch in Freistaaten oder Re

publiken Unterthanen, obgleich die Bürger solcher Staates sich nicht

gern so nennen lassen. Daher nahmen es die Franzosen ansang«

sehr übel, als Napoleon, nachdem er Kaiser geworden, sie seine

Unterthanen (»u^'et») nannte, ungeachtet sie es schon während des

Konsulats gewesen waren. Sie gewöhnten sich aber doch bald an

diese neue Bezeichnung. Die Unterthänigkeit in diesem Sinne

soll aber freilich keine Sklaverei oder Leibeigenschaft (f.

beide Ausdrücke) sein, da der Bürger Immer ein freies Wesen

bleibt. — Wegen der Erbunterthänigkeit f. d. W. selbst. —

Ob übrigens da« W. Unterthan herkomme von thun, so daß eS

eigentlich untergethan (»uliäitU8, »uHeetu«) heißen sollte, oder

von Thane, einem altsächsischen Motte, das noch im Englischen
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vorkommt und auch tkain geschrieben wird, bedeutend einen freien

Mann oder Herrn, der von seinem Grund und Boden lebt, aber

doch noch einem Höhern untergeben (unäertkavo) ist, lassen roir

dahingestellt.

Unterwelt bedeutet entweder die Erde, »o man dann un»

ter der Oberwelt den Himmel versteht, oder das waS unter der

Erde ist, wo man dann unter der Oberwelt die Erde selbst oder

eigentlich nur deren Oberfläche versteht, da unter der Erde selbst

Miedet Himmel ist. S. Erde und Himmel. In einer noch

beschränktem Bedeutung versteht man darunter das sog. Schat

tenreich. S. d. W. Diejenigen, welche annehmen, daß di«

Erde eine hohle Kugel und daß die inner« Oberfläche dieser Kugel

ungefähr ebenso wie die äußere gestaltet und bewohnt sei, nennen

auch den Inbegriff der hier befindlichen Dinge die Unterwelt. S.

die Schrift: Die Unterwelt, oder Gründe für ein bewohnbares

und bewohntes Inneres unsrer Erde. Lpz. t8?8. 8. Hier soll

bewiesen werden, daß In dieser Unterwelt nicht nur Licht und

Warme, Luft und Wasser, und andre Stoffe der Oberwelt seien,

sondern auch Pflanzen, Thicre und Menschen. Ja et wird sogar

der Weg gezeigt, auf welchem man in diese Unterwelt gelange»

könne! Wir wünschen glückliche Reise.

Unterwerfung ist die Handlung, wodurch man eines An»

dern Unterthan wird. S. d. W. Ist sie bloß erzwungen, so

ist sie ungerecht; ist sie freiwillig, so beruht sie auf einem entweder

ausdrücklichen oder stillschweigenden Vertrage. Wegen dieses Un«

terwerfungsvertrags aber s. Staatsursprung.

Unthat ist weit mehr als ein bloß?« Nichnhun, nämlich eine

böse oder abscheuliche That, ein grobes Verbrechen. S. d. W.

Unthatigkeit, das Gegenkheil der Thatigkeit — s.

d. W. — steht zuweilen auch mildernd für Faulheit. S. faul.

Untheilbarkeit f. Theil und Theilbarkeit, auch

einfach, Atom und Monade.

Untheilnehmend f. Theilnahme.

Untreue s. Treue.

Untrüglich s. trüglich.

Untugend ist nicht bloßer Mangel an Tugend (s. d.W.)

sondern das positive Gegentheil derselben, welches aber noch nicht

als ein wirkliches Laster (s. d. W.) gedacht wird. So ist, wer

sich nur zuweilen berauscht, mit einer Untugend behaftet, wer sich

aber täglich toll und voll trinkt, einem Laster ergeben. Daher wer

den Kindern vornehmlich Untugenden, die man auch Unarten nennt,

beigelegt. Sodann wird das Wo« auch wohl auf Thiere «berge»

tragen, wenn sie den Zwecken der Menschen widerstreben oder nicht

folgsam sind; wobei man aber an die ursprüngliche Bedeutung des
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Wortes denkt, indem man darunter nur eine gewisse Untauglichkeit

zu bestimmten Zwecken, nicht aber Unsittlichkeit, versteht.

Unumgänglich heißt 1. derjenige, mit welchem sich nicht

gut umgehn lasst (s. Umgang) — 2. dasjenige, was nicht ver

mieden (gleichsam nicht umgangen) werden kann. Daher steht es

oft für noth« endig. Auch sagt man in dieser Beziehung un

umgänglich nothw endig, um den Begriff der Nolhwendigkeit

zu verstärken. S. Noth wendigkeit.

Unumstößlich gewiß heißt das unmittelbar Gewisse,

weil eS, da eS nicht auf Beweisen beruht, auch nicht durch Gegen

beweise widerlegt werden kann. S. gewiß. Oft bedeutet aber

auch jener Ausdruck alles evident Bewiesene. S. beweisen.

Ununterbrochen stetig. S. Stetigkeit. ,

Unveranderlichkeit ist ein ausschließlicher Vorzug der

Gottheit, weil sie keinem Wechsel von Bestimmungen unterworfen

sein kann. S. Gott. Beim Menschen hingegen ist alles verän

derlich, weil er sowohl geistig als körperlich einem solchen Wechsel

unterworfen ist. S. Mensch; auch Veränderung. Wiefernf

die Unveränderlichkeit vom Wesen der Dii^e überhaupt prädicirt

werden könne, s. Wesen.

Unverantwortlich ist unter Menschen nur das Staats

oberhaupt, weil eS im Staate keinen Richter über sich hat, mithin

nur in Bezug auf Gott als den höchsten Richter aller sittlichen

Weltwesen verantwortlich genannt werden kann — nicht aber irgend

ein andrer Staatsbeamter, auch kein Minister. S. d. W. und

verantwortlich. Zuweilen bedeutet uiiverantmortlich auch soviel

als, was sich nicht rechtfertigen oder entschuldigen lässt.

Unveräußerlich heißen die Urrechte des Menschen, well

sie im Wesen des Menschen, seiner vernünftigen und freien Na

tur, so nothwendig gegründet sind, daß sie gar nicht von ihm ge

trennt werden können. In einem andern Sinne nennt man auch

die veräußerlichen Rechte eines Andern für uns unveräußerlich,

wenn er nicht zur Veräußerung einwilligt mittels eines Vertrags.

Hier ist die Unveräußerlichkeit bloß eine relative, dort eine ab»

solute. S. veräußern, Urrecht und Vertrag.

Unverfälschtheit — Echtheit. S. d. W.

Unverfänglich f. verfänglich.

Unvergeltlich s. Vergeltung.

Unverjährbar wird von Rechten gebraucht, die nicht

durch die Länge der Zeit vergehen (nicht verjähren) können. S.

Verjährung.

Unverletzlich wird meist von Personen gebraucht, die

zwar verletzt werden können, aber nicht verletzt werden sollen, wie

das Staatsoberhaupt. S. d. W. Zuweilen braucht man eS
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auch von Gesetzen und Rechten in derselben Beziehung. Es kann

also etwas wohl physisch verletzlich und doch zugleich mora

lisch unverletzlich sein. Das moralisch Unverletzliche heißt auch

heilig. S. d. W.

Unvernunft bedeutet theils den Mangel an Vernunft, wie

wenn die vernunftlofen Thiere unvernünftig genannt wer»

den, theils das Gegentheil der Vernunft, wie wenn Vernunft»

widrige Urlheile und Handlungen oder die Urheber derselben un

vernünftig genannt werden. S. Vernunft. Einem Men

schen kann also nur in der zweiten Bedeutung Unvernunft zuge

schrieben werden. Er ist dann vernünftig und unvernünftig zugleich,

jenes in Bezug auf die Anlage oder Fähigkeit, dieses in Bezug auf

den Gebrauch, den er davon macht oder nicht macht. Seine Ver

nunft ist nämlich dann nicht fo entwickelt und ausgebildet, daß er

sie gehörig brauchen könnte; wiewohl die Schuld davon oft auch

Im Willen liegt. Die Behauptung aber, daß die Vernunft des

Menschen selbst von Grund aus verdorben sei und daß man daher

dem Vernunftgebrauchc lieber entsagen oder, wie man es zur Wer»

Meldung deS Anstoßes etwas milder ausdrückt, die Vernunft unter

den Gehorsam des Glaubens gefangen geben solle, ist selbst unver

nünftig, weil daraus nichts als blinder Glaube hervorgehen kann.

S. blind, auch Irrationalismus und Misologie, desgl.

die Schrift: Unvernunft mit den Augen der Vernunft betrachtet,

von K. A. Eäsar. Lpz. 1799. 8.

Unverschämtheit f. Schaam.

Unverstand und unverständig wird ebenso wie Un

vernunft (s. d. W,) und unvernünftig in doppelter Bedeu

tung genommen. Ein Mensch kann daher gleichfalls sowohl ver

ständig (der Anlage oder Fähigkeit nach) als unverständig (nach dem

Gebrauche, den er davon macht oder nicht) heißen. Etwas andres

aber ist unverständlich. Dieser Ausdruck wird nämlich bloß

auf Reden und Schriften bezogen, wenn sie so dunkel sind, daß

man sie nicht leicht versieht. Solche Reden und Schriften sind

zwar auch oft unverständig (ohne Verstand). Allein sie müssen

es nicht fein. Im Gegenteile kann viel Verstand in ihnen ver

borgen liegen, nur daß er nicht mit der gehörigen Klarheit hervor

tritt. Ein Fehler bleibt dieß aber immer. Denn eine verständige

Rede oder Schrift soll auch verständlich sein, weil man ja eben

darum redet oder schreibt, daß man verstanden werde. Uebriqens

findet hier freilich viel Relativität statt. Denn was für den Einen

unverständlich ist, kann wohl für den Andern verständlich sein. Ab

solute Unverständlichkeit einer Rede oder Schrift (so daß niemand

sie verstände) würde ohne Zweifel ein Beweis vom Unverstände

ihres Urhebers sein. Ucbrigens f. Verstand.
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Unverträglichkeit wirb nicht bloß von Person«, gesagt.

5» sich nicht mit einander vertragen (in ihren Gesinnungen und

Handlungen nicht einstimmen) sondern auch von Begriffen und Ur<

cheilen, welche einander direct oder indirekt aufheben (kontradiktorisch

«der contrar entgegengesetzt sind). S. Widerspruch und Wider?

streit. ,

Unvollendet s. vollendet. .

Unvollkommen s. vollkommen.

Unvollständig s. vollständig.

Unvordenklich wird von einer gewissen Art der Verjäh»

rung gebraucht. S. d. W. - >

Unwägbar oder imponderabel heißen diejenigen Agen,

tim in der Natur, welche den Gesetzen der Schwere nicht zu ge»

horchen scheinen und daher kein merkbares Gewicht (pon6u») haben

oder sich nicht gleich andern wägbaren oder pond er adeln 'Din

gen abwägen lassen, wie Licht, Wärme, Elektrizität :c. Wenn man

aber aus der Jmponderabilität dieser Dinge die Jmmate»

rialität derselben gefolgert hat, so ist dieß ein offenbarer Sprung

im Schließen. Denn da unsre feinsten Waagen doch immer noch

sehr grobe Werkzeuge sind, so folgt aus der Unmerklichkelt des Ge»

wichts auf diesen Werkzeugen noch lange nicht die völlige Abwesen»

heit desselben oder gar die gänzliche Stvfflosigkeit jener Agenticn.

llebrigenS f. Gravitation und Ma.terie. — In geistiger

Hinsicht, nämlich in Bezug auf die Abwägung der Gründe für und

»ider eine Behauptung, giebt eS nichts Unwägbares, ob es gleich

in einzelen Fällen unsrem Geiste auch sehr schwer werden kann,

das Gewicht der gegebnen Gründe pro und «ontr» so genau zu

bestimmen, daß man mit Gewissheit sagen könnte, nach welcher

Eeike hin das Uebergewicht falle. Wir gerathen dann in den Zu»

stand des Zweifels. S.d. W. . ,,

Unwahr und Unwahrheit s. wahr und Wahrheit,

auch fa l sch und L ü g ,. . . , .! : . ,

Unwahrscheinlich s. wahrscheinlich. ^

Unwerth s. Werth. . . . ,

Unwiderleglich heißt das Wahre, wiefem eS zwar bestrit

ten, aber nicht als falsch dargethan (widerlegt) werden kann

Unwiderstehlich s. Widerstand. .

Unwille ist nicht Mangel an Willen — vielmehr, zeigt der

Unwillige oft viel Willenskraft, wenigstens scheinbar — sondern

«ine solche Erregung unsres GemüthS, daß man einem Andern übel

»ill oder mit ihm unzufrieden ist. Unwille steht daher eigentlich

für Uebelwille oder Unzufriedenheit. So entsteht Unwille

in uns, wenn uns jemand beleidigt hat. Denn der Beleidigte fühlt

sich zuerst allemal gegen seinen Beleidiger aufgeregt, wenn er auch

Krug'« «ncykl«pSdisch>philos. Wörterb. B. IV. Iii
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hinterher diese Aufregung unterdrückt. Daher könnte man auch

sagen, der Unwille sei ein niederer Grad des Zornes. Doch findet,

der Unwille nicht bloß bei Beleidigungen statt, die wir von Andern

empfangen. Jedes Unrecht, jede Schlechtigkeit, jede de« Mensche»

unwürdige Handlung kann uns zum Unwillen reizen. Und darum

heißt wohl auch der Unwille im Lateinischen inäignsti«, indem er

eine Art von Entrüstung über etwas Unwürdiges (inckignum) ist.

Unwilligkeit ist zwar von Unwille abgeleitet, zeigt aber

mehr eine gewisse Ungeneigtheit an, so wie Willigkeit eine ge

wisse Geneigtheit, sich dem Willen Andrer zu fügen — also das

Gegentheil von Bereitwilligkeit und Gutwilligkeit. Uebrigens s.

Wille. —

Unwillkürlich hkißt, was ohne Willkür geschehen, und steht

daher oft für unabsichtlich oder ungeflissentlich. S. Willkür.

Unwirksam 's. wirklich.

Unwissenheit f. Ignoranz, auch NicolauS von

Unwissenschaftlichkeit s. Wissenschaft,

Unzählbar oder unzählig heißt eine Menge von Dm«

gen, welche sich durch keine bestimmte Zahl ausdrücken lässt, und

daher auch selbst eine Unzahl genannt wird. Im strengen oder

absoluten Sinne würde dieß nur dann der Fall sein, wenn die

Menge jede gegebne Zahl überstiege , im «elativen Sinne aber schon

dann, wenn unS die Zahl nur nicht bekannt wäre. Im letzten Falle

braucht man vorzugsweise den zweittn Ausdruck, im ersten hingegen

den ersten. So sagt man, der Sand am Meere sei unzählig,

weil niemand die Zahl der einzelen Sandkörner bestimmen kann,

ob es gleich eine bestimmt« Zahl derselben geben muß. Dagegen

würde, wenn die Welt dem Räume nach unendlich wäre, die Menge

der einzelen Wellkörper in der That unzählbar sein, weil man

dann nie mit dem Durchzählen derselben ans Ende kommen würde.

Bergl, endlich und unendlich.

Unzerstörbar ist kein Körper; denn selbst die großen Welt-

körper sind der Zerstörung unterworfen, wenn sie auch noch so lange

dauern «igen. So hatten manche Astronomen die kleinen Pla

neten zwischen MarS und Jupiter für Bruchstücke eine« großem,

der sich in jener Gegend unfers Sonnensystems um die Sonne be»

^ wegt Hab,. Wegen der Unzerstörbarkeit der Seele s. Un»

sterblichkeit.

Unzufriedenheit f. Zufriedenheit.

Unzulänglich oder unzureichend f. zureichend.

Unzulässig in theoretischer Hinsicht ist das Falsche, t»

praktischer da« Böse. Dort heißt also unzulässig soviel als un»

gültig, hier soviel als unerlaubt. S. diese Ausdrücke. Unzu»
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v'rlZssig hingegen heißt derjenige, auf dessen Wort oder Hand

lungsweise man nicht mit Sicherheit rechnen (sich nicht verlassen)

Knn.

Unzweckmäßig f. Zweck und zweckmäßig.

Ur, ein altdeutsches Wort, welches soviel als Anfang bedeu»

tete, mit dem griechischen a^/i? stammverwandt, aber jetzt nur noch

als Anfanassylbe in den damit zusammengesetzten Wörtern gebrZuch»

lich ist. In der Folge werden mehre dieser Wörter besonders er

klärt werden. Hier ist nur noch im Allgemeinen zu bemerken, daß

es eigentlich falsch ist, wenn man diese« Ur mit fremden Wörter»

verbindet und z. B. Urpoesie, Urtradltion «. sagt. Wenig»

stens sind dieß lauter voee» K^Kri>!ae, die man wohl vermeiden

könnte, wmn man entweder das fremde Wort mit einem deutschen

vertauschte, oder im Falle man jene« durchaus beibehalten wollte,

das Beiwort ursprünglich vorsetzte, z. B. Urdichtkunst oder ursprüng

liche Poesie, UrÜberlieferung oder ursprüngliche Tradition zc. Manche

von jenen Zusammensetzungen sind indessen so gewöhnlich, daß wir

sie such hier beibehalten haben, wie Urform, Uridee ic,

Uranogaa (von «i^«?«?, der Himmel, und/«««, die Erde)

könnte im Deutschen durch Himmelerde übersetzt werden. Was

»der das mit diesem zusammengesetzten Ausdrucke, dessen sich Alchen«»

stm und Kabbalisten häusig bedient haben, bezeichnete Ding eigent

lich sei, ist schwer z« sagin. Nach der Erklärung jener Afterwei?

sm soll es sein der allgemeine Grundstoff der Dinge (muteris uni-

venkl,») oder der zur Erde gewordene Himmel (eoelurn torriiiea.

tum) oder auch das Reine der Natur (purum nuturue) desglei

chen die im Mittelpunkt der Erde gekochte, durch die Erdporen he»

vordringende und alles Erzeugbare schaffende und erhaltende Quint

essenz des Himmels und aller Elemente («zuint» essenti» coeli et

eleoientorum «innium, <z»«ii s^u»e^ in ventr« terrae exvo^uitur

«t Kine per poro» terrse »inanilutum pro<iiieikili» omni» pro-

ckueit, vrse«erv»t, ulit — wie es Pet. Joh. Faber in seinem

U»nu,erir>tum «eeretum e. W. desinirt). Um diese Essen; zu be»

reiten, müsse man aus Feuer Luft, aus Lust Wasser, aus Wasser

Erde, und aus Erde wieder Feuer machen. Wahrscheinlich ist es

dasselbe Ding, welches jene Afterweisen auch tinotur» univer»»Ii»

»«inten. S.Tincturz desgleichen Kabbalistik und Stein der

Weisen.

Uranolatrie und Uranotheismus (von o«p«vk>?, der

Himmel, Xar^kk«, Dienst, Verehrung, und Seoc, Gott) ist Vereh

rung des Himmels und der Gestirne, indem der Uranotheist die

selben als göttlich« Wesen betrachtet. Der Uranotheismus ist also

eine besondre Art des Polytheismus, die man auch SabäiS-

muS nennt. S. beide Ausdrücke. . ,.i

19'
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Urbegriff ist soviel al« Stammbegriff. S. d. W. und

Aaregore m. Manche verstehen auch darunter einen Begriff, der

uns angeboren sei. S. d. W.

Urbestimmung ist soviel als ursprüngliche (wesentliche,

allgemeine, nothwendige) Bestimmung. S. d. W.

Urbestrebung ist das erste Streben eines lebendigen We

sens, welches unstreitig aus Erhaltung seiner selbst gerichtet ist. S.

Trieb. '

Urbewusstsein heißt da« reine Selbbewusstsein des Ichs

oder das Bewusstsein von seinen ursprünglichen Bestimmungen. S.

Bewusstsein und Ich. Wenn Gott so genannt wird, so ver«

steht man darunter den Urquell alles Lebens und folglich auch alles

Bewusstseins. S. Gott.

Urbild s. Bild. Manche nennen auch die platonischen

Ideen Urbilder von den erschaffenen Dingen. S. Jdea undPlato.

Urchristenthum ist das ursprüngliche d.h. von Jesu«

selbst und seinen unmittelbaren Schülern begründete Chri

stenthum. Die Ausmittelung desselben ist ein Geschäft der histo»

risch - exegetischen Theologie, gehört also nicht hleher. Wir erlauben

uns also bloß die Bemerkung, daß, obgleich alle Parteien dar

über einstimmen, daß das heutige Christenthum von jenem ursprüng

lichen höchst verschieden sei, dennoch alle darüber uneinig sind, worin

eigentlich jenes bestehe und wie jenes beschassen gewesen. So lange

man jedoch darüber uneinig, ist auch an keine Herstellung delS

UrchristenthumS zu denken. Jeder würde ja nur sein Chri»

stenthum oder sein Bild vom Urchristenthum« in daS Leben einfüh

ren wollen. Wäre man aber auch darüber einig, so war' eS doch

nicht möglich, daS Urchristenthum wieder herzustellen. Denn da

müsste man erst alles Uebrige herstellen, was als innere und äußere

Bedingung der ersten Gestaltung des Christenthums gegeben war

— dieselbe Bildungsstufe der Menschheit in wissenschaftlicher, künst

lerischer, sittlicher, bürgerlicher und kirchlicher Hinsicht — es müsste

also auch das Judenthum und das Heidenthum, daö Griechenthum

und das Römerthum auf denselben Fuß wieder hergestellt werden,

indem das Christenthum sich nur im Gegensatze mit diesen Formen

der Menschheit ausbildete und auf eigenthümliche Weise gestaltete.

Da nun «UcS dieß rein unmöglich, so ist offenbar, daß es ein ganz

vergebliches Streben war, wenn Einige das Urchristenthum in der

Absicht erforscht haben, um eö auch wieder herzustellen. Die Mensch

heit kann in keiner Hinsicht rückwärts geführt werden; sie will

nur vorwärts schreiten. — Auf dieselbe Weise kann man zwar

auch daS Urjudenthum von dem spätem (im Anfange des Chri

stenthums oder heutzutage stattfindenden) Judenthume unterscheiden.

Allein der Versuch seiner Herstellung würde eben so vergeblich sei»,
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««NN "man auch alle Juden mit einem Schlag« nach Palästina ver

setzen könnte. Vergl. Chrlstenthum und Judenthum, desglei

chen Offenbarung, Religion und andre verwandte Artikel,

nebst den daselbst angeführten Schriften.

Urform heißt die ursprüngliche oder erste Gestalt eines Din

ges. S. Form. Wenn von der Urform des JchS die Rede

ist, so versteht man darunter die ursprüngliche Anlage oder Einrich-

tung desselben und die daraus hervorgehende Gesetzmäßigkeit seiner

Thätigkeit in allseitiger Beziehung. Daher kann auch die Philoso

phie schlechtweg für eine Wissenschaft von der Urform des JchS

erklärt werden. S. Ich und Philosophie.

Urgeist heißt Gott als Urquell alles geistigen Seins und

Wirkens. S. Geist und Gott.

Urgesetze heißen die ursprünglichen Gesetze der Vernunft,

wie das Rechtsgesetz und das Tugendgesetz. S. beide Aus

drücke. Manche haben daher auch die Philosophie als eine Urge-

setzgebungslehre betrachtet. S. Urform.

Urgestalt — Urform. S. d. W.

Urgrund allesSeins ist Gott. S.d. W. und Schöpfung

der Welt. Zuweilen nennt man auch so das erste Princip einer

Wissenschast. S.d. folg. Art.

Urgrundsatze (prmoipis «rlgmari») heißen die höchsten,

ersten oder letzten Grundsätze der Wissenschaft, weil sie unmittel

bar gewiß sind, mithin nicht aus andern abgeleitet werden kön

nen und dürfen. S. Princlp und Principien der Philo

sophie.

Urgut heißt Gott als ursprüngliches höchste« Gut. S. d.

Art. und Gott. Die göttliche Güte heißt daher auch dieUrgüte.

Urheber (»uetor) heißt ein geistiges Wesen als Ursache

(es«»») gedacht, z. B. Gott in Bezug auf die Welt, der Mensch

in Bezug auf eine Schrift ic. S. Ursache.

Uridee ist die ursprüngliche Idee der Bernunft, nämlich die

Vorstellung des Unbedingten oder Absoluten überhaupt, ouS welcher

dann die anderweiten Ideen, der Bernunft Hervorgehn, auch die der

Gottheit. Indem aber Gott als dag Absolute in Person oder als

das allervollkommenste Wesen gedacht wird, heißt er auch das Ur-

iieal. S. Jdea und Ideal, auch Gott und Vernunft.

Manche verstehen unter Urideen auch die sog. angebornen

Ideen. S. angeboren.

Urjudenthum s. Urchristenthum.

Urkategorie s. Kategorem. ,

Urkörperchen (««rpuieulum nrimui») s. Atom.
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Urkrcift steht gewöhnlich für Grundkraft. S. d. W.

Im emincntcn Sinne ist die girUiche Kraft die Urkraft schlechthin.

S. Gott.

Urkunde ist eigentlich die ursprüngliche oder erste Kund, von

einer Sache, sie mag niedergeschrieben sein oder nicht. Gewöhnlich

aber denkt man dabei an schriftliche Denkmaler (Diplome, Doku

mente, Contracte, Protokolle, constitutionale Charten ,c.) weil dies«

in der Regel eine zuverlässigere Auskunft über frühere Thatsachen

oder Begebenheiten geben, als eine bloß mündliche Uebcrlieferung.

Heilige Schriften als Quellen einer positiven Religion, auf welche

sich eine Kirche beruft, heißen daher Neligions Urkunden, h B.

das alte und das neue Testament, der Koran ic , so wie man un»

ter Verfassungsurkunden solche Schriften versteht, welche die

Grundzüge der Verfassung eines bestimmten Staates enthalten, z.

B, die Kla^n» ckarta und die Uill uk rigkt, in England, die

Ehart« Ludwig's XVIll. in Frankreich ,c. — Die Philosophie hat

keine solche Urkunden. Denn wenn man auch in der Geschichte

der Philosophie die Schriften der Philosophen als historische Ur

kunden in Ansehung dessen, was die Philosophen gelehrt haben,

benutzt: so haben sie doch in der Philosophie durchaus kein ent

scheidendes Ansehn,, obwohl manche philosophische Sccten oder Schu

len den Schriften ihrer Stifter ein solches Ansehn beigelegt haben.

So machten eS die Epikureer mit den Hciuptlehren t>v?<«, cioZ«,)

Epikur's, welche sie sogar auswendig lernten, wie uns« Kinder

gewisse Kernsprüche der Bibel od« die Hauplstücke des Katechismus.

S. Epi?ur. '

Urleben nennen Einige das göttliche Leben, weil es der Ur»

quell alles anderweiten Lebens durch den Act der Schöpfung ist.

S. Gott und Schöpfung.

Urmaterie heißt der ursprüngliche oder erste Stoff (Grund

stoff) aus welchem alle Dinge durch Verwandlung oder auch durch

Verdichtung und Verdünnung entstanden sein sollen. Die alten

Naturphilosophen, besonders die von der ionischen Schule, erklärten

bald ein« der sog. vier Elemente (s. d. W.) bald eine formlose

Mischung derselben, ein sog. Ehaos (s. d. W ) bald eine unendliche

Menge von Grundkörperchen, sog. Atomen (s. d. W ) für jene Ma

terie. Es ist aber alles, was Physiker und Metaphysik« in dieser

Beziehung gesagt haben, nichts als Hypothese, da kein Mensch in

der Welt bestimmen kann , was die Materie an sich sei und in

welchem Zustande sie sich vor der Gestaltung zu einer solchen Kör

perwelt, wie wir sie jetzo wahrnehmen, befunden haben möge. S.

Materie, auch Welt, desgl. Stein der Weifen.

Urmensch (Kon« vrizi«»riu8) soll nach Einigen ein ge

schlechtlicher Doppelmensch (Androgyn oder Hermaphrodit) gewesen
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sein, so daß die Trennung der Menschenform in zwei besondre Ge»

schlechtsformcn, eine männlich« und eine weibliche, erst später gesche»

hen, und ebendaraus das Streben dieser beiden Formen nach ihrer

Wiedervereinigung in der Begattung oder die Geschlechtsliede zu er»

klären sei. ES ist aber diese Meinung, die schon bei Plato vor

kommt, nichts weiter als eine Hypothese, die sich weder durch ge»

schichtliche Thatsachen noch durch allgemeine Gründe hinlänglich

rechtfertigen lässt. Da alle vellkommnere Thier sich in zwei ge>-

schlechtlichen Formen darstellen und fortwährend erhalten: so ist es

viel wahrscheinlicher, daß dieß auch beim Menschen als dem voll»

kommensten Erdenthiere schon ursprünglich stattgefunden habe, Uebri»

gens vergl. Mensch.

Urmythologie s. Mythologie. .. ?

Urorganismen nennen manche Naturphilosophen die er

sten Erzeugnisse der Natur, aus welchen die späteren, noch jetzt be

stehenden, hervorgegangen. Man setzt dabei voraus, daß jene sich

wegen ihrer Unvollkommenheil nicht in stehender Form erhalte«

konnten, so daß die Natur in der Bildung organischer Wesm gleich

sam Versuche gemacht hätte und allmählich vom Schlechteren zum

Besseren fortgeschritten wäre. Dieser Gedanke ist freilich nur Hy

pothese, findet aber darin gewissermaßen seine .Bestätigung, daß, un

leugbar gewisse Organismen der Vorwelt untergegangen sind, indem

von Zeit zu Zeit noch Ueberbleibsel derselben unter der Oberfläche

der Erde aufgefunden werden. Vergl. Organe.

Urquell heißt Gott bildlich als Weltschöpfer. Indem mar.

aber jenes Bild im eigentlichen Sinne nahm, ging daraus das sog.

Emanationssystem hervor. S. Emanation, auch Gott und

Schöpfung der Welt. , «! ^

Unrecht heißt soviel als ursprüngliche« Recht (zu, ori-

zlnsrium ). Wiewohl nun die Rechtslehrer auch in der Mehrzahl

von Urrechten sprechen, so giebt es doch eigentlich nur eins, web

ches allen Menschen ohne Ausnahme, so wie allen sinnlich-ver

nünftigen Wesen überhaupt, zukommen muß, nämlich das Recht

der Persönlichkeit d. h. die Besugniß, sich als Person in dir

Welt der Erscheinungen zu behaupten oder geltend zumachen. Hier

unter ist dann begriffen sowohl das Recht der persönlichen

Subsistenz d. h. die Besugniß, unser persönliches Dasein in der

Sinnenwelt so lange fortzusetzen, als es die Natur gestattet — >sls

auch das Recht der persönlichen Freiheit d.h. die Besugniß,

«ns» persönlichen Kräfte innerhalb des eignen Freiheitskrelses auf jeden

beliebigen Gegenstand anzuwenden , auch diesen Kreis zu erweitem, so

weit es ohne Eingriff in ein fremdes Freiheitsgebiet oder ohne Verle

tzung einer fremden Persönlichkeit geschehen kann — und endlich

das Recht der persönliche» Gleichheit d. h. die Besugniß,
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sich jedem andern Wesen derselben Art als Person gleichzustellen,

wenn eS auch in Hinsicht auf natürliche Unterschiede und äußere

Verhältnisse uns noch so ungleich (stärker, klüger zc.) sein sollte. S.

Gleichheit. Diese drei Urrechte sind aber nur verschiedne Ansich

ten von jenem einen Unechte, daraus hervorgehend, daß man ein

sinnlich vernünftiges Wesen alS Rcchtssubject, wie jedes andre Ding,

aus dem dreifachen Gesichtspunkt« der Substantialität, Causalität

und Gemeinschaft in Ansehung seiner Relation zu andern Dingen

betrachten kann, S. Kategorem. Wenn einige Rechtslehrer zu

jenen drei Urrechten noch das Recht auf Sicherheit als ein

viertes zählen, so ist dieß eigentlich überflüssig, da dieses Recht

nichts anders ist, als die mit jedem strengen Rechte verknüpfte Be>

fugniß de« Berechtigten, seinen Beleidiger zu zwingen, um sein

Recht zu schützen oder sich gegen Beleidigungen zu sichern. S.

Zwang. Auch das ursprüngliche Eigenthumsrecht braucht

nicht als ein besonderes Urrecht aufgezählt zu werden, da es schon

im Begriffe deS RechtS der persönlichen Subsistenz und Freiheit

liegt. Denn ein sinnlich-vernünftiges Wesen würde weder dasein

noch wirken können, wenn es nicht das Recht hätte, sich irgend

etwas zuzueignen und für seine Zwecke zu gebrauchen. Nur muß

man diese Befugniß nicht als ein matcriales Eigenthumsrecht,

welche? empirisches Ursprungs ist und sich auf besondre Gegenstände

bezieht^ sondern bloß als ein formales denken, nämlich als ein

Recht der Person auf Sachen überhaupt, so daß es un>

bestimmt bleibt, auf welche und wie viele Sachen eS sich beziehe.

Daher darf e« auch nicht als «in Recht Aller auf Alles (zu,

omniumin omni») und alseine uranfänglicheGütergemein-

schuft (eomniuino bonorum orim»evu) gedacht werden. S. Ei«

genthum und Gütergemeinschaft. Auch vergl. Person und

Sache. Daß nun jene Urrechte allgemeine, nothwendige und we

sentliche Rechte der Menschheit seien, und daß sie daher auf keinem

gesellschaftlichen Vertrage beruhen, weil sie dann erst entstanden,

also nicht ursprünglich wären, versteht sich ebenso von selbst, als daß

sie unerwerblich und unveräußerlich seien. Was jedermann schon

von Natur oder vermöge seines Wesens hat, braucht er nicht zu

erwerben, kann es auch nicht erwerben. Denn wie und von wem

sollt' er etwas erwerben, das von keiner Person ablösbar ist? Und

wenn es auch jemand veräußern wollte, so würde man es vernünf

tiger Weise nicht annehmen können oder dürfen, weil weder der

Eine auf seine Persönlichkeit schlechthin verzichten kann, noch der

Andre ihn schlechthin als Sache behandeln darf. Wer sich z. B

such zum Sklaven machen wollte, würde doch nicht als Sklav von

der Vernunft angesehn werden, weil die Sklaverei (s. d.W ) dem

Urrechte der Persönlichkeit widerstreitet und daher der angebliche
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Sklav (sei er's freiwillig oder gezwungen) seine Freiheit jeden Au

genblick vindiciren darf, wann er will und kann. — Ebensowenig

kann ein Urrecht, verjährbar sein. S. Verjährung. Auch vergl.

Recht und Rechtsgesetz. '" " ,

Ursache (v»u«s) ist eine Sache oder ein Ding, welches den

Ursprung eineS andern d. h. den Grund vom Dasein desselben ent

hält. Dieses andre heißt daher eine Wirkung («ff««tu» «. «k-

k«:tum) von jenem, und das Verhältnis zwischen beiden in Bezug

auf das erste, Ursächlichkeit ( «su»s>itu8 ) , in Bezug auf das

zweite, Abhängigkeit («!ep«r«Ienti«). Ebendarum wird die

Ursache auch ein realer Grund ( prinvipiui» «««encki I. nencki)

genannt, um sie von einem bloß logischen Grunde (prinv. «o-

ßit»ni!i) zu unterscheidm. Es hat aber auch Philosophen gegeben,

welche diesen Unterschied nicht anerkennen wollten, indem sie mein

ten, wir dächten bloß gewisse Dinge, die wir oft zugleich oder nach

einander wahrgenommen hätten, im Verhältnisse der Ursache und

der Wirkung zu einander, ohne daß auch unter Ihnen selbst ein sol

ches Verhältniß stattfände. Der Begriff von einer Ursache und der

ihr entsprechen sollenden Wirkung wäre sonach ein bloßer Gewohn

heitsbegriff, der nun von uns als ein logischer Grund zur Verknü

pfung gewisser Vorstellungen gebraucht würde. So erklärten sich schon

ältere Skeptiker, Aenesidem; und neuere, wie Hume, stimmien

ihnen darin bei. Allein die Innere Nöthigung, mit welcher jedes

menschliche Bewusstsein eine ursachliche Verbindung oder einen ur

sachlichen Zusammenhang der Dinge voraussetzt, selbst da, wo wir

ihn noch nicht mit Bestimmtheit nachzuweisen vermögen, also die

Allgemeinheit und Nothwendigkeil der Begriffe von Ursache und

Wirkung, gestattet eS nicht, sie aus bloßer Gewohnheit abzuleiten.

Denn von dieser kann sich der Mensch auch lossagen oder befreien;

sogar kann er eine ganz entgegengesetzte annehmen, wenn ihm die

frühere nickt gefällt oder guldünkt. Kein Mensch aber vermag sich

von dem Gedanken loszusagen, daß z. B. der Blitz den Donner,

der Sonnenaufgang das Tagwerden und der Sonnenuntergang das

Nachtwerden, oder daß die Durchbohrung deS Herzens den Tod ei

nes Menschen verursache. Der Skeptiker selbst muß so denken,

wenn er gleich behauptet, er habe sich das nur so angewöhnt, um

sich und Andre zu überreden, daß man sich bei einem solchen Den» -

ken täusche. Jene Allgemeinheit und Nothwendigkeit beweist aber

das Gegentheil ; sie kündigt in den Begriffen von Ursache und Wir«

kung einen über das bloß Empirische erhabnen Charakter an ; sie giebt

ihnen ein reines, ursprüngliches oder transcendentales Gepräge. Es

muß daher «ISeinGesetz des Erkenntnissvermögens selbst

angesehn werden, die Dinge, wieferne sie Gegenstände der Erkennt

nis für uns sind oder als Erscheinungen in unsern Wahrnehmungs»
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kreis eintreten, so auf einander zu bezieh«, daß das Eine das Andre

in Ansehung seines Sein« und Werdens bestimme, mithin eine ob-

jective Verknüpfung unter ihnen voraussetzen, nach welcher sich

dann auch die subjektive Berknüpfung unsrer Vorstellungen von ih

nen richtet. Drücken wir nun jenes Gesetz in einer bestimmten

Formel aus, so ecgiebr sich daraus der Satz: Alles Entstehende oder

Geschehende ist ein Bewirktes und weist uns auf ein Andres hin,

wodurch es mit Nothwendigkeit erfolgt, oder kürz«: Nichts ge

schieht in der NaNir ohne Ursache. Darum heißt dieser Satz der

Grundsatz der Ursächlichkeit (prmeipium «»«»»Utscis). Man

könnt' ihn aber auch Grundsatz der Abhängigkeit (prioo.

ckepeuckviitise) nennen, weil eben jede Erscheinung als Wirkung von

einer gewissen Ursache abhängt. Wir urtheilen und handeln auch

stets nach demselben, und zwar » priori d. h. vermöge der ur

sprünglichen Gesetzmäßigkeit unser« Geistes. Daher fühlen wir uns

auch genöthigt, nach den Ursachen solcher Erscheinungen zu forschen, die

uns neu sind, indem wir sie als Wirkungen betrachten, deren Ur

sachen uns noch verborgen sind. Bei dieser Nachforschung können

wir uns freilich irren; wir können andre Ursachen annehmen, als

wirklich stattfanden. Aber dieser Jrrlhum entspringt nicht aus dem

Grundsatze selbst, sondern aus einer falschen oder übereilten Anwen

dung desselben, indem wir nicht genau und beharrlich genug forsch

ten. Ja es kann sich hier sogar die Einbildungskraft ins Spiel

mischen; sie kann Ursachen erdichten, die in der Natur gar «ichl

angetroffen werden; wie wenn jemand das Erdbeben durch Erdgei

ster oder den Sturm durch Luftgeister bewirkt werden lasst. Aber

selbst in solchen Spielen der Einbildungskrast offenbart sich jenes

Berstandcsgesetz. Es urtheilt daher derjenige, welcher den Sturm

als erregt durch Luftgeister denkt, immer noch verständiger, als der,

welcher dächte, daß ein Sturm ohne alle Ursache, ganz von Ung>

fähr, entstanden wäre. Der bekannte Satz: Nichts von unge

fähr, ist daher auch nur ein andrer und kürzerer Ausdruck jenes

Gesetzes. Sonach werden die Begriffe von Ursache und Wirkung

überhaupt als reine, ursprüngliche oder Staminbegriffe des Verstan»

de« (Kategorien — s. d. W,) anzusehen sein. Die Begriffe von

bestimmten Ursachen und Wirkungen aber sind insgesammt empi-

rich; denn nur die Erfahrung, die aus oft wiederholten und mit

einander verglichenen Wahrnehmungen (Beobachtungen und Versu

chen) entspringt, kann uns belehren, was für Ursachen «S seien,

welche diese oder jene Wirkung in der Natur oder Sinnenwelt her-

«orbringen. Ebendarum darf aber auch jenes Verstandesgesetz nicht

über den Kreis aller Erfahrung hinaus angewendet werden, indem

ldieß für die Erkcnntniß ein transcendenter Gebrauch desselben wäre.

!W« 5, B. sagt : GoU hat die- gesammte Natur hervorgebracht,



Ursacht ' ' ' 299

sprich« dadurch ebensowenig ein« wirklich« Erkmntniß aus, als der,

welcher sagt: Ein Lustgeist bewirkt den Sturm. Den» Gott als

nirkende Ursache fällt gar nicht in den Kreis irgend einer (innern

ober äußern) Wahrnehmung, so wie auch niemand die gesammte

Natur mit seiner Wahrnehmung umsasst. Denken wir also den

noch Gott als Urheber der Natur, so geschieht dieß bloß analogisch

zum Bchufe des Glaubens, wobei es nur auf das Handeln in

Folge des Glaubens (Verehrung GotteS durch Erfüllung seines

Keiligen Willens) abgesehn ist. S. Glaube und Gott. Di, Ur

sachen lassen sich übrigens auf verschieb,« Weise eintheilen, z. B. In

freie oder unbedingte, welche nicht durch anderwcite Ursachen

zur Thätigkeit bestimmt werden, sondern sich selbst bestimmen, und

unfreie, nothwendige oder bedingte, bei welchen eine Bestim

mung durch anderwcite Ursachen stattfindet (s. Freiheit und Not

wendigkeit); in Hauptursachen, welche leine Menge von

andern Ursachen bestimmen, wie ein Feldherr oder Baumeister, und

Nebenursachen, welche von jenen bestimmt werden, wie die Krie

ger eines Heeres oder die Arbeiter an einem Bauwerke; in bei

geordnete, welche gleichzeitig wirken, und untergeordnete, welche

nach einander wirken, also eine Reihe von Ursachen undWir-

kungen bilden; in zulängliche oder zureichende, welche die

ganze Wirkung hervorzubringen vermögen, und unzulängliche

oder unzureichende, welche dieß nicht vermögen und daher noch

einer oder mehr« Hülfsursachen bedürfen; In unmittelbare,

welche durch sich selbst und allein wirken, und mittelbare, welche

durch andre als Swischenursachen wirken. Wieferne diese als

Werkzeuge (instrumenta) betrachtet werden, deren man sich zur

Hervorbringung einer bestimmten Wirkung bedient, heißen sie auch

Werkzeug liche Ursachen (vsu»»« instrumentale«). Auch un

terscheidet man schlechtweg wirkende und End » oder Zweckur

sachen (o»u»»e etnviente» et tinale«). Bei jenen sieht man

bloß auf das Verhältniß zwischen einer gegebnen Ursache und ihrer

Wirkung , bei diesen aber reflectirt man zugleich auf das Verhält»

niß zwischen einem gegebnen Zwecke und dem Mittel dazu, indem

man die Wirkung eben als den Zweck bettachtet, um dessen willen

die Ursache wirksam wurde. S. Zweck. Endlich theilen Manche

die Ursachen auch noch in natürliche und übernatürliche ein.

Da uns aber bei weitem nicht alle natürliche Ursachen bekannt sind

und da sich ebendarum in keinem Falle beweisen lässt, daß zu einer

gegebnen Wirkung gar keine natürliche Ursache zureichte, mithin eine

übernatürliche entweder allein oder mit der natürlichen zusammen

wirken muffte: so beruht die Annahme einer übernatürlichen Ur

sache stets aus einer beliebigen Voraussetzung (peeiti«

prineivü) oder, wenn man diese Voraussetzung durch die Unbegreif»
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lichkelr der Wirkung au« natürlichen Ursachen zu rechtfertigen sucht,

auf einem Sprung im Schließen (,»lru, in eonoluckenck«).

S. SupernaturaliSmus und Wunder, auch Regierung

der Welt. — Wegm der Bewegursachen s. d. W. selbst,

und wegen der gelegenheitlichen oder veranlassenden Ur

sachen s. gelegenheitlich und Gemeinschaft der Seele

und de« Leibe«.

Ursachlich und Ursächlichkeit s. den vor. Art. Der

ursachlicht Zusammenhang (ne»» «e.u«»!i») ist die stetige

Verbindung der Ursachen mit ihren Wirkungen in einer fortlaufen

den Reihe, so daß jede? Glied der Reihe (mit Ausnahme des ersten

und deS letzten, wenn sie ein solches hätte — s. Reihe) Ursache

und Wirkung zugleich ist, nämlich Ursache in Bezug auf das fol

gende, und Wirkung in Bezug auf das vorhergehende Glied. So

die auf einander folgenden Zeugungen von Menschen, Thieren und

Pflanzen, indem das Zeugende immer auch ein Gezeugtes ist. S.

Zeugung.

Urschrift könnt« auch die erste Schriftart bedeuten, deren

sich der Erfinder der Schreibkunst bediente. Diese ist aber gänzlich

unbekannt, wie der Erfinder selbst. Dagegen versteht man jetzt un

ter einer Urschrift die vom Verfasser eines GeisteSmerke« selbst

herrührende schriftliche Darstellung desselben («vroz ^u^vi') zum Un

terschiede von den Abschriften oder Abdrücken, die man späterhin

davon gemacht hat. Bon den meisten Geisteswerken sind auch jene

Urschriften verloren gegangen; weshalb es der Kritik oft unmög

lich wird, den Text in seiner ursprünglichen Reinheit wieder herzu

stellen. S. Kritik.

Ursprache s. Sprache.

Ursprung ist die erste Entstehung eine« Dinges, die uns

aber gewöhnlich entweder ganz oder doch zum Theil unbekannt ist,

wie der Ursprung der Welt, de« Menschen (sowohl des einzelen als

des ganzen Geschlechts) der Sprache und Schrift, der Künste und

Wissenschaften, der Völker und Staaten ,c. Was darüber in phi

losophischer Hinsicht zu bemerken, ist in den Artikeln zu suchen,

welche die Gegenstände betreffen, nach deren Ursprung gefragt wird.

— Ursprünglich aber bedeutet bald soviel als den Ursprung ei

ner Sache betreffend, bald anfänglich, wofür man auch wohl ver

stärkend uranfänglich sagt, bald wesentlich, weil mit dem Ursprung

eines Dinge« auch dessen Wesen bestimmt ist. Wegen der ursprüng

lichen Rechte de« Menschen s. Ur recht. - "

Urstaat ist entweder der Staat, wie er bei seinem Ursprünge

beschassen war, der erste Staat, oder der Staat, wie er seinem

Wesen nach beschassen sein sollte, der Ideal staat. S. Staat

und StaatSursprung, auch Staatsverfassung. ,
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Urstoff s. Urmater!,.

Urtel ist ein gerichtlicher Auedruck, aus Urtheil entstanden,

und bedeutet ein Rechtsurtheil, vom Richter gesprochen (»enteuti»

Zuckle!»). Ein solches Urtheil kann daher, wenn es motivirt ist

(durch Beifügung der Entscheidungsgründ« ) aus sehr vielen Urthei»

Kn bestehen. S. Urtheil. '

Ur thatsache kann jede erste Thatsache heißen, mit «elcher

eine Reihe von Begebenheiten beginnt, z. B. die Geburt eineS

Menschen in Bezug auf seine Lebensgeschichte, die Siftung eines

neuen Staates, die Entdeckung einer neuen Welt ,c> In philoso

phischer Hinsicht aber versteht man darunter die ursprüngliche

Verknüpfung des Seins und des Wissens im Ich, wo«

durch da« Bewusstsein selbst begründet wird — eine Thatsache,

die sich freilich nicht historisch nachweisen lZssr, weil sie kein« empi«

rische, sondern eine transcendentale Thatsache ist. S. Bewusst

sein und Synthese, auch SynthetismuS.

Urtheil und urth eilen sind Ausdrücke, welche eine ur

sprüngliche Theilung oder auch eine Theilung dessen, was ursprüng

lich verknüpft ist, bedeuten. Unser Verstand nämlich, welcher das

ursprünglich Verknüpfte theilen kann', vermag auch das ursprünglich

Gelheilte zu verknüpfen. Wir sind daher im Stande, Vorstellun-'

gen in unsrem Bewusstsein theils auseinander theils zusammen zu

halten, und zwar beides in einem und demselben Denkacte; z.B.

wenn wir urtheilen, daß die Seele unsterblich sei. Denn die Vor

stellungen, die wir mit den Ausdrücken Seele und Unsterblichkeit

bezeichnen, werden hier ebensowohl auseinander als zusammen gehal

ten, werden als ein in gewisser Hinsicht Getrenntes, aber auch in

einer andern Hinsicht Verbundnes gedacht. Indem wir die Unsterb

lichkeit von der Seele aussagen, löst der Verstand zuerst das Merk

mal der Unsterblichkeit von der Seele gleichsam ab, um eS nachher

wieder in demselben Bewusstsein auf die Seele zu beziehen. Auf

diese Weise können wir nun überhaupt alle mögliche Vorstellungen

in einem solchen Verhältnisse zu einander denken, daß sie als Theile

und Ganzes, als getrennt und verbunden ins Bewusstsein treten;

und so oft die« geschieht, urtheilen wir. Das Urtheil ist also

ein Gedanke, in welchem wir unS des Verhältnisses gewisser Vor

stellungen zu einander auf eine bestimmte Weise bewusst werden.

Wird ein solcher Gedanke durch Wort« bezeichnet oder sprachlich

dargestellt, so entsteht daraus ein Satz. S. d. W. An jedem Ur-

theile lässt sich demnach ein gewisser Stoff oder Gehalt und

«ine gewisse Gestalt (materiä et torm» juckioll) unterscheiden.

Jener besteht in den Vorstellungen, deren Verhältnis) zu einander

bestimmt werden soll. Die eine heißt die Unterlage, die andre

die Beilage «der Aussage deS UrtheilS (»udjeetmu «t praecki
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eswm Zuckioii). Su diesm beiden Elemente» des Urtheils kommt

aber noch ein drittes, welches die Bindung (eopul,) de« Urtheils

heißt und die Form de« Urtheils bestimmt. Denn es bezeichnet die

Art und Weise, wie sich die beiden ersten Elemente zu einander

verhalten. Oft geschieht dieß durch das Wörtchen ist; es kann

aber auch auf andre Weise geschehen, weil die Urtheilsform sehr

mannigfaltig ist. S. Urtheilsarten. Die sämmtlichen Besiand-

theile eines Urtheils verhalten sich daher zu einander, wie These,

Antithese und Synthese. Jene heißen auch die End- oder Gränz-

puncte (termini) des Urtheils, das Borderglied und Hinter

glied. Doch passen die letztern Benennungen nur dann, wmn im

Urtheiie alles seine natürliche Stellung hat. Bei sprachlichen Ver

setzungen (Inversionen oder Metathesen) kann da« Borderglied auch

zum Hintergliede werden ; z. B. in dem Satze : Sünder sind alle

Menschen. Sind mehr als jene drei Elemente vorhanden, so hat

man entweder ein aus mehren einfachen Urtheilen zusammen

gesetztes Urtheil vor sich oder es sind den Haupt>«rstellun-

gen noch gewisse Nebenvorstellungen zur genauem Bestim

mung beigefügt. Sind aber weniger vorhanden, so ist eins im

andern enthalten, wie wenn jemand sagt: Der Mond scheint, statt

ist scheinend. Ueberhaupt muß man in der Theorie der Urtheile

das logische Wesen derselben immer vom sprachlichen Ausdrucke

oder vom grammatischen und rhetorischen Gepräge unterscheiden,

welches höchst mannigfaltig sein kann.

Urtheilsact ist die Tätigkeit de« Urtheilen« selbst als eine

eigenthümliche Modifikation des Denken«. S. den vor. Art. und

Urtheilskraft.

Urtheilsarten oder Urtheilsformen sind die Verschie

denheiten , welche sich in der Verbindungsweise des Mannigfaltigen

zur Einheit beim Urtheilen zeigen. Es offenbart sich daher in jenen

Formen die ursprüngliche Gesetzmäßigkeit unsers Geistes in Bezug

auf diejenige Työtigkeit desselben, welche urtheilen heißt und nicht«

anders al« eine bestimmte Art der Gedankenverknüpfung ist, mithin

auch unter dm allgemeinen Gesetzen des Denkens steht. S. Ur

theil. Da eS nun eine Aufgabe der Logik ist, die Denkgesetze

auszumitteln , so hat diese Wissenschaft auch die Urtheilsformen zu

erforschen. S. Denklehre. Hieraus «rglebt sich auch die Vewandt-

schaft zwischen Begriffen und Urtheilm. Denn es lässt sich aus jedem

zusammengesetzten Begriffe durch Entwickelung desselben ein Urtheil bil

den, wie alle Erklärungen und Eintheilungen beweisen. S.

diese Ausdrücke. Und umgekehrt dient auch das Urtheilen wieder zur

Bildung der Begriffe, indem wir dasjenige, was im Urtheile «-

plieite gedacht wird, wieder in eine Totalvorstellung zusammenfas

sen können, welche Begriff heißt und durch welche wir ebendasselbe
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impUcit« denken. S. Begriff. WI« man nun di, Begriff« und

überhaupt jedes Ding sowohl an und für sich (autologisch) nach

den Gesichtspunkten der Quantität und Qualität, als auch

beziehungsweise (heterologisch) nach den Gesichtspunkten der Rela»

rion und Modalität betrachten kann: so lässt sich diese Betrach

tungsweise auch aus jedes Urtheil anwenden, um mittels derselben

die verschiednen UrthellSarten auszumitteln. Sieht man nämlich

1. auf die Quantität eines UrtheilS, so fragt man,

von wie vielem etwas ausgesagt werde, reflectirt also auf die Größe

oder den Umfang deS Subjektes. In dieser Hinsicht giebt es drei

Urtheilsformen, eine individuale, eine partikulare uitd eine

universale. Denn entweder sagt man etwas aus von einem Ein»

zeldinge (dieser Mensch ist lasterhaft) oder von einer unbestimmten

Mehrheit solcher Dinge (einige Menschen sind gelehrt) oder von

allen Dinge» einer gewissen Art (alle Menschen sind vernünftige

Wesen). Im ersten Falle trägt das Urlheil da« Gepräge der Ein

zelheit und heißt daher selbst ein öinzelurtheil (juäinuin »in-

zzuls» inckivickusle) im zweite» daS Gepräge der Besonderheit

und heißt daher selbst ein besondres Urtheil (Huckieium psrti-

««Iure, »veoiule ». plurstivuni) im dritten daS Gepräge der All

gemeinheit und heißt. daher selbst ein allgemeines Urtheil (Hu-

aieium universale », ^enersle). — Sieht man aber

2. auf die Qualität eines Urtheils, so fragt man,

wie etwas ausgesagt werde, reflectirt also auf die Beschaffenheit deS

PrädiratS. In dieser Hinsicht giebt eS wieder drei Urtheilsformen,

eine positiv«, eine negative und eine limitative. Denn

entweder wird dem Subjekte etwas beigelegt, etwaS gesetzt (die Fix

sterne leuchten durch sich selbst) oder demselben etwas abgesprochen,

etwas aufgehoben (die Planetcn leuchten nicht durch sich selbst) oder

durch Aufhebung des Einen etwas Andres gesetzt, mithin aufhebend

und setzend zugleich prädicirt (Gott ist unendlich, wodurch nicht bloß

die Endlichkeit geleugnet, sondern statt derselben in Gedanken die

höchste Realität gesetzt wird — die menschliche Seele ist unsterblich,

wodurch nicht bloß die Sterblichkeit aufgehoben, sondern statt der

selben in Gedanken eine ewige Lebensdauer angenommen wird). Im

ersten Falle hat daS Urtheil einen positiven Charakter, und heißt daher

selbst ein bejahendes oder setzendes Urtheil (zu6ioium »k-

Kri»»tivui» ,. po«tivum) im zweiten einen negativen, und heißt da

her selbst ein verneinendes Urtheil (juckivium vegsrivum) im

dritten einen limitativen, und heißt daher selbst ein verneinen d-

setzendeS oder beschränkende« Urtheil (Hu>Iioium luni-

tstivum) indem jede Schranke dadurch entsteht, daß auf der einen

Seite etwas Negative« und auf der andern etwaS Positives statt

findet. Di« älteren Logiker nannten dasselbe auch ein unendli
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che« (lvLnltum statt inckekmtum, weil «s mn unbestimmt setzt,

indem es das Positive bloß durch ein Negatives andeutet). Auch

bezeichneten sie die quantitativen und qualitativen Urtheilsformen

mit den aus den Worten ailirin« und nezo entlehnten Selblau-

tern so, daß ^ das allgemein bejahende, L das allgemein vernei

nende, l das besonders bejahende und (1 das besonders vemeinende

Urtheil bezeichnete; wobei das individuale und daS limitative Ur

theil kein eignes Zeichen erhielten, weil jenes dem allgemeinen, die

ses dem bejahenden gleichgesetzt und daher auch so wie diese bezeich

net wurde. — Sieht man ferner 7-. -

: 3. auf die Relation eines Urtheil«, so fragt man, i»

welchem Verhältnisse die im Urtheile verknüpften Vorstellungen zu

einander stehen, reflectirt also auf die Wechselbeziehung der Urtheils

elemente. Auch in dieser Hinsicht glebt es drei Urtheilsformen, eine

kategorische, einehypothetische und eine disjunctive. Denn

entweder sagt man etwas schlechtweg auS (ä, ist L) oder, bedin

gungsweise (wenn ist, so ist L) oder mittels einer Entgegenset

zung lA ist entweder L oder L). Im ersten Falle hat daS Urtheil

ein so unbedingtes Gepräge, daß es ebendarum selbst ein unbe

dingtes oder ein prädicirendes ohne weitem Beisatz l^uäi>

«MIN »bsolutum 8. «steSorieui» , von «ttrizzo^ki^, pr»«äio»re)

heißt. Die Urtheilselemcnte verhalten sich dann zu einander wie

Gegenstand und Merkmal. Im zweiten Falle trägt eS daS Ge

präge der Bedingtheit und heißt daher auch selbst ein bedingtes

oder vorau setzendes ^uälvium Ii/potKetloum , von «?r«Ak<7i?,

suppo«itio). Die Urtheilselemente verhalten sich dann wie Grund

und Folge zu einander. Im dritten Falle hat es das Gepräge der

Entgcgengesetztheit oder Geschiedenheit und heißt daher auch selbst ei«

gegen setzendes oder geschiedenes (juckloium äi^unvtivum, von

ckiHunZvre, zertheilen). Die Urtheilselemente verhalten sich dann zu

einander wie Ganzes und Theile, indem die Theile eben so beschaf

fen sind, daß sie einen Gegensatz bilden oder sich ausschließen; wie

wenn jemand urtheilt, daß die Menschen entweder roh oder gebil

det seien. DaS Prädicar braucht aber nicht gerade zweifach zu

sein, sondern es kann auch mehrfach sein; wie wenn jemand ur

theilt, daß die Himmelskörper entweder Sonnen oder Planeten oder

Kometen seien. Das mehrfache Prädicar lasst sich aber leicht auf

ein zweifaches zurückführen, wenn man den bloß contraren Gegen

satz in einen contradictorischen (L und Nicht -L) verwandelt. —

Sieht man endlich , , ,. v. . «,

4. auf die Modalität des Urtheils, so fragt man nach

der Art und Welse lmoäu») wie das ganze Urtheil vom Verstände

gedacht wird, reflectirt also auf das Verhältnis) d,S Urtheils zum

Denkvermögen selbst. Und in dieser Hinsicht giebt eS wieder drei
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Urtheilsformen , «kne problematische, eine assertorische und

eine apodiktische. Denn die Verknüpfung der Urtheilselemente

kann vom Verstände entweder bloß als möglich oder als wirklich

oder als nothwendig betrachtet werden (^ kann sein L — ist L —

muß sein S). Im ersten Falle erscheint das Urlheil als eine bloße

Aufgabe zum Denken und heißt daher ein problematisches Ur»

tbeil (von 7rz>«M^«, die Aufgabe). Im zweiten erscheint es

»IS ein wirklich Gedachtes oder Behauptetes und heißt daher ein

assertorisches Urtheil (von »«»erere, behaupten). Im dritten

«scheint es als ein nothwendig Gedachte« oder Bewiesenes (wenn

es überhaupt erweislich ist) und heißt daher ein apodiktisches

Urtheil (von «7,oök<e«?> der Beweis). — Es giebt demnach

übcrhaupt zwölf ursprüngliche Urtheilsarten, von welchen

die kategorische allerdings am häufigsten vorkommt und aller

möglichen quantitativen, qualitativen und modalen Bestimmungen

fähig ist; denn ein kategorisches Urtheil kann individuäl, particular,

universal, positiv, negativ, limitativ, problematisch, assertorisch und

apodiktisch sein. Darum betrachten es auch manche Logiker als die

Grundform aller Urtheile. -Es werden jedoch sehr viele Urtheile

kategorisch ausgesprochen, die eigentlich nur hypothetisch gelten, wie

auch viele Urtheile universal und apodiktisch ausgesprochen werden,

die eigentlich nur particular und assertorisch, vielleicht gar nur pro

blematisch gelten. Denn die Menschen sind immer geneigt, ihren

Urtheile« «ine höhere logische Dignität beizulegen, als denselben von

RechtS wegen zukommt. So heißt es oft: „Gott musste dieses

„oder jenes thun," während es noch sehr zweifelhaft ist, ob er es

auch wirklich geihan habe. In dergleichen Urlheilen spricht sich

immer nur die Anmaßung aus.

Urtheilskrafr und Urtheilsvermögen ist ebensoviel

als Denk kraft und Denkvermögen. Denn das Urtheilen ist

ein Denken in der Form des Urtheils. S. d. W. Der Ver

stand ist es eigentlich, welcher urlheilt. Wer daher Verstand hat,

kann auch urtheilen, oder hat ein Urtheilsvermögen d. h. die

Anlage zum Urtheilen. Unterscheidet man davon die Urt Heils

kraft, so daß man diese manchen Menschen abspricht: so versteht

man darunter ein höheres, schon in Thatigkeit übergegangenes und

dadurch geübtes oder entwickeltes Vermögen. Daß da, wo viel

GedZchtniß, wenig Urtheilskraft sei, wird von der Erfabrung nicht

immer bestätigt, wiewohl sich darauf das bekannte lateinische Wort

spiel bezieht: Vir Kest»? nivmoriae, qui exp««t»t Huliiciuin.

Urteilsspruch kann jede« ausgesprochene Unheil heißen.

Gewöhnlich aber versteht man darunter ein richterliches Erkenntniß.

S. Urtel.

, UrÜberzeugung — Grundüberzeugung. S. d.W.

« r u g ' « encvklopadisch - philos. Wdrterb. B. IV. 20



306 Urvernunft Usukapion

Urvernunft ist die gittliche, von welcher die menschliche

gleichsam da« Abbild ist. S. Gott und Vernunft.

Urvertrag (bürgerlicher) s. StaatSursprung und

Vertrag.

Urvolk heißt jedes Volk, dessen Abstammung von andern

Völkern sich nicht nachweisen lässt. S. Volk. Wegen eines an

geblichen philosophischen Urvolkes s. d. Art. selbst.

Urvorstellungen nennen Manche die angebornen

Ideen, weil sie dem menschlichen Bewusstsein ursprünglich ein-

rvohnen sollen. S. angeboren, auch vorstellen.

Urwahrheit ist die Wahrheit dessen, was unmittelbar ge

wiß ist, weil eS nicht durch etwas andres bewiesen werden kann,

mithin seine Wahrheit nickt abgeleitet, sondern ursprünglich ist.

S. gewiß. Manche nennen auch Gott als Urquell aller Wahr

heit das Urwahre oder die Urwahrheit. S. Gott und wahr.

Urwelt ist ein Ausdruck, der gewöhnlich nicht auf das

Weltganze, sondern nur auf einen sehr kleinen Theil desselben,

nämlich die Erde und die Menschenwelt, bezogen wird. Elne sog.

Geschichte der Urwelt soll daher eine Darstellung des ursprüng

lichen Zustandes der Erde und ihrer Erzeugnisse, vornehmlich der

Menschen, sein. Da uns aber historisch eigentlich nichts davon

bekannt ist, so hilft man sich mit naturphilosophischen Spekulatio

nen, analogischen Schlüssen, auch wohl mit phantastischen Träu

mereien. Denn was gewisse alte Urkunden davon erzählen, ist

nicht einmal Tradition, sondern Mythe, folglich eine sehr unsichere

Grundlage für eine solche Geschichte.

Urwesen (en, entium) — Gott. S. d. W. auch

Wesen.

Urwissenschaft ist die Philosophie. S. d. W. auch

Wissenschaft.

Urzustand ist der erste oder ursprüngliche Zustand eines

Dinges, z. B. des Menschen im Mutterleibe, wo er als Embryo

gleichsam noch eine Wasserpflanze ist, die ihre Wurzeln im Boden

des Uterus hat. — Der Urzustand der Dinge überhaupt ist uns

völlig unbekannt. Vergl. Urwelt.

Usual oder usuell (von u»u,, der Gebrauch) ist gebrauch»

lich. S. Gebrauch. Hierauf bezieht sich auch das Sprüchwort:

v,u» est t^rsnnn». Weil sich nämlich vom Gebräuchlichen nicht

immer ein vernünftiger Grund angeben lZsst, so erscheint der Ge

brauch oft als ein willkürlicher Herrscher. Man soll sich daher

zwar nicht ganz über Ihn hinwegsetzen, aber sich auch nicht so von

ihm tyrannisiren lassen, daß man auf alles freie Urtheilen und

Handeln verzichtete. Vergl. auch Mode und Sprachgebrauch.

Usucapion (von u,u,, der Gebrauch, und esxer«, neh
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men) ist d!e Erwerbung des Eigenlhums durch den lange Zeit un-

unterbrochnen Besitz und Gebrauch einer Sache, die vorher eine«

Andern Eigenthum war (äomioii »6eptio per «ontinustivnein

v«»se»,i«ni«) , mithin eine Art der Verjährung. S. d. W.

Die Unterbrechung jenes Besitzes und Gebrauchs von Seiten des

frühern Eigenthümers durch eignen Gebrauch der Sache (per u»ur-

pstiovem rei) innerhalb einer gewissen Frist verhindert also die

Verjährung, weil dadurch der Eigenrhümer sein Recht an der Sache

geltend macht, bevor eS erlischt. Daher sagen die Rechtslehrer,

daß die Usurpation die Usukapion aufhebe.

Usurpation (von «»urpare, brauchen) hat außer der allge»

meinen Bedeutung des Gebrauchs einer Sache — womit auch die

am Ende des vor. Art. angezeigte Bedeutung einstimmt — noch

die böse Bedeutung des widerrechtlichen oder angemaßten Gebrauchs

oder der Anmaßung überhaupt. Daher nennt man auch denjenigen,

der sich die Herrschaft über einen Staat bloß angemaßt hat, ohne^

ein Recht dazu zu haben, einen Usurpator als Gegentheil vom

legitimen Regenten. S. legitim.

I^su» est t^rsvnus s. usual.

Militari er (von utilit»«, die Nützlichkeit) heißen diejenigen,

welche den Werth «der Unwcrth menschlicher Handlungen nach den

bloßen Folgen (nach dem Nutzen oder Schaden, den sie selbst davon

haben) beurtheilen und auch nach diesem Maßstabe überall handeln.

Sie sind also nichts anders als praktische Egoisten. S. Egoismus.

Utis («vr«?, niemand, oder getrennt o« nicht jemand)

Ist der Name einer verfänglichen Schlussart, welche Diogenes L.

(Vll, 82.) den Stoikern zuschreibt. Sie argumentirten nämlich

so: ^« kvravA«, «vx «cr?^ kxkivo? ^«6>u —

wenn jemand hier ist, so ist nicht jener in Rhodus. Sie spielten

dabei mit ?<? und indem sie bei an ein bestimmtes

Subject dachten; und da nun jener in Rhodus nicht dieser «?,

sondern ein andrer war, so schien derselbe ein «vn? oder niemand

zu sein. DaS Spiel ist aber doch nicht fein genug, um jemanden

zu täuschen!

Utopien s. Staatsverfassung a. E.

B.

Valentin (Vslontinu») ein alerandrinischer Gnostik« deS

2. Jh. nach Chr., der sich den Neuplatonikern näherte und von

20'
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dem die Valentinianer benannt sind — in philosophischer Hin«

ficht von keiner Bedeutung. S. Gnvstiker.

Valesius (Valoi») ein französischer Jesuit des 17. Jh., der

sich bloß als Gegner Gassendi'S in philosophischer Hinsicht bekannt

gemacht hat. S. Gassendi a. E.

Ball« (Lorenz» — 1,»urentiu, V.) geb. 1415 (nach An

dern 1407 oder 1408) zu Rom aus einer Patricier- Familie, stu-

dirte mit vielem Eifer die damal wieder aufblühende klassische Li

teratur und bekämpfte mit eben so viel Eifer als Gewandtheit und

Kraft sowohl die Unwissenheit und den Weisheitsdünkel der Scho

lastiker, als auch die Anmaßung und die Sitttnlosigkeit der Geist

lichkeit; ja er wagte sogar, das Recht des Papstes auf den Kir

chenstaat, abgeleitet aus einer angeblichen Schenkung Consta«-

tin's des Gr., in einer besondern Schrift (6« 6on»ti«ne Lonst»»-

tini. ». I. 1520. 4.) zu bestreiten. Deshalb ward er aus Rom

verbannt — anders wusste man ihn nicht zu widerlegen — fand

aber Schutz beim Könige von Arragonien, Neapel und Sicilien,

Alphon s V. Dennoch bestritt er auch hier die vornehmsten

Dogmen der Kirche, geritth deshalb in die Hönde der Inquisition,

und rettete sich nur durch die Erklärung, daß er sich den Aus

sprüchen der Kirche unterwerfe. Doch soll er in einem Jacobiten-

kloster die Strafe der Stäupung erduldet haben, wodurch man ihm

wahrscheinlich die Heterodoxie austreiben wollte. Später föhnt' er

sich mit dem päpstlichen Stuhle wieder aus, ward sogar päpstlicher

Secretar, erhielt auch die Erlaubniß, öffentlich zu lehren, und starb

1465 (nach Andern 1457) zu Rom. Außer mehren noch immer

schatzbaren Übersetzungen griechischer Werke ins Lateinische hat er

auch einige philosophische Schriften hinterlassen, als: Do ^ikleetivet

oontr» ^ristotelioo«. Vened. 1499. Fol. — De libero »rbitri«.

Basel, 1518. 4. — v« voluptste «t vero dono II. Itt. Ebend.

1519. 4. — Seine Opp. nun« prim« in unm» vol. ooUevt»

sind gedruckt: Basel, 1543. Fol.

Valois s. Balesius.

Vanini (Lucilio oder Jul. Eäs. — welche Vornamen er

sich selbst gab) geb. um 1586 zu Taurozano im Neapolitanische»

(nach Andern in Neapel selbst) studirte außer Theologie und Phi

losophie auch Medicin. In der Philosophie waren Aristoteles,

AverrhoeS, Pomponatius, TelesiuS und CardanuS

seine Führer, so daß er nach den Lehren derselben sein eignes Sy

stem gestaltete. Ob er Mönch geworden, ist zweifelhaft, soviel

aber gewiß, daß er in Padua eifrig Theologie und kanonisches

Recht trieb, um sich zu einem geistlichen Amte vorzubereiten. Nach

dem er nun seine akademischen Studien vollendet hatte, trat er

eine Reise durch Deutschland, Böhmen und die Niederlande an.
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kam aber schon während derselben in den Verdacht der Ketzerei und

des Atheismus und selbst in Lebensgefahr, ungeachtet er viel gegen

den Unglauben disputirte. Hierauf ging er nach Genf, dann nach

Lyon, wo ihn die Inquisition in Anspruch nahm. Deshalb floh'

er nach England, kehrte aber doch zwei Jahre daraus nach Italien

zurück. Hier lehrt' er einige Zeit zu Genua Philosophie, besonders

Naturphilosophie nach den Ansichten der Averrhoisten, ob er gleich

seinen Zuhörern empfahl, keiner Autorität blindlings zu folgen, son»

dem alles selbst zu, prüfen; wodurch er aber freilich keineswegs sich

selbst empfahl. Er bekam daher auch hier Händel, verließ Genua

wieder, hielt sich bald' in Frankreich bald in Italien auf, mancher»

lei Abenteuer bestehend, viel über theologische und philosophische

Gegenstände disputirend, und dadurch immer tiefer in den Verdacht

der Ketzerei und des Atheismus fallend. Als er ebendeshalb Paris

hatte verlassen müssen, führte ihn sein Unstern nach Toulouse, wo

er förmlich angeklagt, festgesetzt und endlich im I. 1619 swie

20 F früher sein Landsmann Bruno zu Rom) zum Scheiter

haufen verurtheilt wurde. Man beging sogar die Grausamkeit,

ihm vor der Verbrennung durch den Henker die Zunge ausreißen

zu lassen. Die Anklage, welche von einem gewissen FranconuS

ausging , betraf aber nicht bloß V.'s angeblichen Irr- oder Unglau-

ben, sondern man beschuldigte ihn auch der Zauberei und Gift,

mischerei. Er lehnte zwar alle Beschuldigungen ab, verwarf die

Aussagen seiner Gegner, unter welchen sich auch einige seiner Zu

hörer befanden, als unstatthaft, betheuerte, daß er nicht bloß an

Gott (von dessen Dasein ihn schon ein Strohhalm überzeugen

würde) sondern auch an die Dreieinigkeit glaube, und genoß zur

Bestätigung seiner christlichen Gesinnung wiederholt das Abendmal

im Gefängnisse. Es war aber alles vergebens. Nun hat man

zwar erzahlt, daß V. kurz vor seiner Hinrichtung nicht nur den

König und seine Richter verwünscht, sondern auch Gott und Ehrl»

stus gelästert, und überhaupt seinen Unglauben ganz offen und

laut bekannt habe. Allein diese Erzählung ist nicht hinlänglich be

glaubigt und vielleicht nur ersonnen, um das grobe Unrecht zu be

schönigen, das man an V. begangen hatte. Auch können die letz,

ten Aeußerungen eines Unglücklichen, der an seiner Rettung ver

zweifelt, nicht alS Beweise seiner Schuld dienen. Uebrigens mag

man wohl zugeben, daß V. an Eitelkeit und Spottsucht litt, auch

eben nicht sehr gläubig, vielweniger rechtgläubig im Sinne der

Kirche war. Alles dieß war aber doch nicht geeignet, ihm ein so

barbarisches Strafurtheil zuzuziehen, da kein Mensch in Glaubeils

sachen des Andern Richter ist. Unter V.'s Biographen sind

Schramm (trsvtstu» cke vit» et »«ripti, ksm«»i »tkei Zul.

L»e,. Vsuini. Cüstr. 1709.) und Durand (Ik vi« et le» »en
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timent, ck« l.uvil,o Vsuiai. Rotterd. 1717) sehr parteiisch gegen

ihn, aber eben so parteiisch für ihn Arpe (spologi» pro Vanino.

c«»mop«ii ^ Rotterd.^ 1712) und Brucker (Kist. orit, pkilo«.

IV. ?. II. x. 670 8,.). Auch vergl. Leben und Schicksale,

Charakter und Meinungen de« Luc. Van. :c. Lpz. 1800. 8. —

Was die cignm Schriften V.'S betrifft, so sind davon nur' zwei

gedruckt: ^mpkitkestrum »eternae provickent!»« 6ivioo-msAieum,

rliri»ti»»o»oii^»i«um, ne« von »»troloFo»cstl,«Iieum, »<i versus

vetere» pkilo»opil«s et«. Iivßck. 1615. 8. — De »ilmiranllig

il»tur»v regin»« 6e»e^us mortsiioa, »reaui» UbK. IV. ?sr.

16l6. 8. — Beide waren cum Privileg!« et »pprobstionv ge

druckt, und die Cmsoren der Sorbonne hatten ausdrücklich erklärt,

nichts darin angetroffen zu haben, yuock religio,,! cstkolivse »p«>

»tolieae et romsnae repvAnsret »ut vontrsrium e»8vt. Gleich-

wohl entlehnte man daraus Gründe zur Anklage und Verurtheilung

des Verfassers, und die zweite wurde sogar von derselben Sorbonne

zum Feuer verdammt. So ein willkürliches Ding ist die Bücher-

Censur! — Außerdem werden theils von V.- selbst theilS von An

dern noch mehre Schriften erwähnt, z. B. l^iiiri »stronomiei —

^pologi» pro leg« mossie» et ekristiaok — De eonte,vr,en6»

Aloria — De vers »spienti» — KletamvrpK«»,» pkzsieo-m»»

gie» — auch Commentare zu den aristetelischen Schriften <Ie pKv»

ouüvultstione , cke eenerstione et eorruptioue, <Ie me^

teori» ete. , Diese sind aber entiveder verloren gegangen oder nur

noch handschriftlich in Bibliotheken verborgen, oder auch vielleicht

von V. b!oß angesungen, aber nicht vollendet worden, da man sein

Leben auf so grausame Weise verkürzte. Hätte man ihm Zeit ge-

lassen, seinen Geist völlig auszubilden, so würde er vielleicht von

manchm Verirrungen seiner Jugend zurückgekommen sein und über

haupt etwas Gediegneres geleistet haben. Denn was die Nachwelt

jetzt von ihm besitzt, ist freilich von keiner großen Bedeutung. In

der ersten Schrift (smpliitlwatrum) bestreitet er die Meinungen der

alten Philosophen (Plato'S, Zeno's, Epikur'S u. A.) aber gro-

ßentheils mit so schwachen Gründen, daß man ebendaraus gefolgert

hat, seine Bestreitung sei nicht ernstlich gewesen, sondern er habe

bloß jene Meinungen den herrschenden Vorstellungsarten der Philo

sophen und Theologen seiner Zeit entgegenstellen wollen <>n

Kunstgriff, dessen sich vom Geisteszwange gepresste Schriftsteller oft

bedient haben. Die zweite in dialogischer Form abgefasste Schrift

ist Mit mehr Offenheit geschrieben. Denn obgleich V. mehrmal

versichert, er würde diese oder jene Meinung für wahr halten, wenn

er nicht durch das Christenthum eines Bessern belehrt wäre: so

sieht man aus der Anlage deS Dialogs ganz deutlich, welche Per

son die Stelle des Verfassers vertritt, und daß es darauf abgesehen
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war, diejenige pantheistische Ansicht, welche die Natur selbst für die

Gottheit erklärt und alles aus mechanisch wirkenden Ursachen ent

stehen lässt, geltend zu machen. Außerdem kommen auch darin viele

physikalische und naturhistorische Unterredungen vor, die aber nur

den damaligen unvollkommnen Zustand der Naturwissenschaften be

weisen. — Merkwürdig ist übrigens das Ansehn, in welchem

Aristoteles bei diesem Freidenker stand; denn er bezeichnet den

selben als den Gott der Philosophen, den Diktator menschlicher

Weisheit, den Hohenpriester der Weisen ic. Doch gesteht er, ihn

auch auf Träumereien und leerem Geschwätze betroffen zu haben.

Unter den arabischen Philosophen schätzt' er besonders den Aver-

rhoes, als den vornehmsten Ausleger des Stagiriten; weshalb er

auch dessen Erklärungen meistens folgte. Unter den Neuern aber

war es vorzüglich sein Lehrer Pomponaz, den er am meisten be

wunderte und daher auch einen zweiten Averrhoes nannte. —

In Fülleborn's Beiträgen zur Gesch. der Philos. (B. 2. St. 5.

S. 1 ff.) findet sich ein lesenswerther Aufsatz: „Ueber I, C. Va-

nim", mit einigen aus seiner zweiten Schrift gezognen und ins

Deutsche übersetzten Gesprächen, welche interessant zu lesen sind.

F. meint, V. sei zwar ein philosophischer Kopf gewesen und habe

mancherlei gute Kenntnisse gesammelt, allein er habe kein eigent

liches System gehabt, sondern sei nur Zweifler und Spötter aus

Laune und Mulhwillen gewesen, wie Voltaire, der vielleicht glei-

ches Schicksal gehabt haben würde, wenn er zu derselben Zeit ge

lebt hätte.

Varietät (von variu», eigentlich bunt oder verschiedenfarbig,

dann überhaupt verschieden) ist Verschiedenheit als Gegensatz der

Einerleiheit. S. einerlei. Man versteht aber auch zuweilen

unter Varietäten kleinere Abänderungen in der Gestalt der

Dinge, die zu einer gewissen Art gehören, Abarten oder Spiel

arten. S. d. W.

Vater heißt der Mann, wiefem er wirklich seines Gleichen

erzeugt hat. Da dieß oft nicht erweislich ist, so kann auch die

Baterschaft zweifelhaft sein. Sie ist aber doch überall zu prä-

sumiren, wo das Gegentheil nicht zureichend bewiesen werden kann.

Die väterlich« Gewalt als Folge der Vaterschaft erstreckt sich

naturrechtlich nur über Unmündige. Sobald daher die Kinder mün

dig geworden, sind sie der väterlichen Gewalt als solcher nicht mehr

unterworfen. Auch erstreckt sich diese Gewalt nicht über das Leben

und die Person der Kinder, so daß der Vater die Kinder tödten

«der alS Sklaven in seinen Nutzen verwenden dürfte. Vielmehr

kommt ihm diese Gewalt eben nur darum zu, damit er die Un

mündigen zu Mündigen heranziehe. S. Eltern und Kinder. .

Wenn Gott Vater genannt wird, so ist der Ausdruck nur bildlich
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zu versteh», da sich vernünftiger Weise nicht denken lässt, daß, wie

ein Mensch andre Menschen zeugt, so auch Gott andre Götter

oder Menschen zeug«. Nur die Heiden hatten einen Gott (Zeus)

der im eigentlichen Sinne Götter und Menschen erzeugt hatte.

Water, von Gott gebraucht, heißt demnach soviel als Urgrund

oder Schöpfer. S. Gott, auch Dreieinigkeit und Pol?«

theiSmus.

Vaterland ist ursprünglich das Land, wo wir geboren,

oder der Staat, dessen Bürger unser Vater war, als wir geboren

wurden, dem wir gleichsam eingeboren sind. Die Kinder haben

daher einen natürlichen Anspruch an das Bürgerthum ihres VaterS,

welchen Anspruch auch der Staat um seiner eignen Forldauer wil

len sehr gern anerkennt. Daraus folgt aber nicht, daß die Kinder

gerade nur desselben Staats Bürger werden dürften, dem ihr Va»

ter zugethan war. Vielmehr haben sie, wenn sie mündig geworden,

freie Wahl in Ansehung des Staates, dem sie nun angehöre»

wollen. Denn kein Mensch ist an die Erdscholle gebunden (gl«-

I>»o »,I»erir>tu») sondern nur an die Erde (r«rr»v aäüvrivtu») so

lang' er lebt. Er darf sich auf derselben einen Wohnplatz und ein

Bürgerthum suchen, wo er will. Folglich kann es ein doppelte«

Vaterland für uns geben, eins der Geburt und ein« der Wahl.

Jenes könnte man auch mit Cicero (>Ie leg. ll, 2 ) das Vater»

land der Natur oder des Orts (p»tri» rmturse ». loei) die«

ses das Vaterland des Bürgerthums oder des RechtS

(vstri» «ivitati» ». Huri«) nennen; wiewohl C. diese Ausdrücke et»

was anders nimmt, indem er den zweiten auf den Staat im Gan»

zen, den ersten auf denjenigen Punct des Staatsgebiets bezieht, wo

man geboren worden. Wenn nun jemand ein andres Vaterland

ermahlt hat, als ihm durch den Zufall der Geburt angewiesen war,

so darf ihm daraus eben so wenig ein Vorwurf gemacht werden,

^ als wenn jemand die Kirche, in welcher er geboren war, verlassen

hat und zu einer andern übergegangen ist. Es kommt in solchen

Dingen immer auf die Bcstimmungsgründe an, nach welchen

allein beurtheilt werden kann, ob der Schritt vernünftig und gut

«ar. Ist aber der Schritt einmal geschehen, so hat man gegen

die neue Gesellschaft, der man aus Wahl angehört, eben die Pflich

ten, als gegen die alte; und diese Pflichten sind alle in dem Grund

sätze begriffen: Suche das Wohl der Gesellschaft, der du eben an

gehörst, zu erhalten und zu befördern durch alle rechtliche Mittel,

welche dir zu Gebote stehn! Ebendieser Grundsatz ist auch das

Princip der echten Vaterlandsliebe. S. den folg, Art.

— Vaterländisch heißt daher alles, was sich aus das Vater

land (besonders auf das ursprüngliche) bezieht, z. B. vaterländisches

Recht, vaterländische Sitte ,c. Daß man von diesem Vaterländi
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schen nicht abweichen solle, ist eine von den Regeln, die nur mit

großen Einschränkungen zu befolgen sind. Denn wenn das Vater

ländische nicht gut ist, warum sollte man es nicht aufgeben und

mit einem Bessern vertauschen dürfen, selbst wenn dieses aus der

Fremde käme oder ausländisch wäre? Den Griechen und Römern

war ja das Christenkhum auch etwas Ausländisches, welches dem

Battrlandischen gar sehr entgegen war. Hätten sie eS wohl darum

verwerfen sollen?

Vaterlandsliebe ist ebenso, wie das Vaterland (s. den

vor. Art.) doppelartig. Einmal ist sie bloße Anhänglichkeit an das

Geburtsland als das ursprüngliche Vaterland — eine Anhänglich»

Kit, die jedem Menschen natürlich ist. Diese bloß pathologische

Liebe hat aber noch keinen sittlichen Werth; denn man findet sie

selbst bei vernunftlosen Thieren. Daher kommt es auch, daß, je

ungebildeter und mit den Vorzügen andrer Länder unbekannter die

Menschen sind, sie desto mehr Anhänglichkeit an den Boden haben,

auf welchem sie daS Licht der Welt erblickten. Grönländer, Lapp»

iänder, Samojeden und Hottentotten stehen in dieser Beziehung

auf gleicher Linie mit dem Sennhicten -auf den Schweizeralpen.

Die höhere Vaterlandsliebe, welche allein echtmenschlich ist,

kann sich ebensowohl auf das Vaterland der Wahl, als auf daS

der Geburt, beziehn; denn sie besteht in dem vernünftigen Wohl«

wollen gegen die Mitbürger und in dem damit verbundnen Streben,

deren Wohl zu erhalten und zu befördern. Eine solche Liebe kann

sich daher auch keiner ungerechten Mittel bedienen, um diesen Zweck

zu erreichen; denn, das wäre vernunftwidrig, weil es der Pflicht

gegen die Menschheit widerstritte. Nur eine solche Liebe verdient

den Namen des echten Patriotismus und ist dann auch mit

dem echten Kosmopolitismus vereinbar. S. beide Ausdrücke.

Vattel (Kmmerie cke Vsttel) geb. 1714 im Fürstenthume

Neufchatel, studirte zu Basel Philosophie und Theologie, widmet?'

sich aber späterhin dem Staatsdienste, besonders im diplomatischen

Fache. Er ward daher 1746 als Legationsrath in Dresden, dann

eine Zeit lang als chursächsischer Minister in Bern, und endlich

1758 wieder in Dresden bei der geheimen Canzlei mit dem Titel

eines Geh. Raths angestellt. Hier starb er auch 1767. Seinen

Ruhm als philosophischer Schriftsteller verdankt er vornehmlich einem

Werke über daS Völkerrecht (ckroit ckes gen», ou principe» cks

I» I«i vsturelle «pplique» ä le. eonckuite et »i« söaire» cke»

nstivns et cke» »ouversin». Lond. 1757. 2 Bde. 4. und öfter.

Demsch von Joh. Chsti. Schulin. Nürnb. 1759—60. 3 Thle.

8. Auch Mitau, 1771. 8.) welche« in der politischen Welt beinahe

ein gleiches Ansehn mit dem Werke des GrotiuS über denselben

Gegenstand (cko jurs KelU »o »sei») erlangt hat und daher oft
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als Autorität in politischen Streitigkeiten angeführt wird. ES ist

aber meistentheils nach Wolf abgefasst, indem V. dessen größere«

Werk über das Völkerrecht umgearbeitet und in ein für Staats

männer leichteres und gefälligeres Gewand eingekleidet hat. Doch

weicht er in manchen Puncten von seinem Vorgänger ab und ver

wirft auch dessen Hypothese von dem allgemeinen Völkerstaate (eivi-

r»« gentium msxim»). — Außerdem hat V. auch geschrieben:

Veten»« cku 8)»t«ine leibnitien eontre le« «b^eotion» et le» itu»

Mutation» <Ie Kir. Orouss« vovtenue» «Isn» l'exiuuea >Ie I'esssi

»ur I'Komme cke i^lr. ?«v«. Leiden, 1741. 8.

Bayer s. Mothe le Bayer.

Velstu«, der Verhüllte. S. d. W. ,

Belleltat (velleit«, ein barbarisch-lateinisches Wort, wel

ches die Scholastiker von vells, wollen, gebildet und woraus die

Franzosen ihr velleite gemacht haben) bedeutet ei» bloßes Wollen

oder ein solches, das noch nicht zur That geworden, also die innere

Tätigkeit des Willens selbst. S. d. W.

V«I qn«8i s. Quasicontract. ,

Belthuysen (Lambett) ein holländischer Rechtsphilosoph des

17. Jahrh. (st, 1685) welcher die Hobbesischen RechtSprincipien in

folgender Schrift zu vertheidigen suchte: De prioeipii, zu»ti et <Ie-

«ori, ckissertati« eoistolie», vontinen» »pvlogiitm pro trsvtstu

«l»ri»«mi llobbeiii cke eivs. Amsterd. 1651. 12.

Verabredung kann wohl zu einem Vertrage führen, hat

aber nicht die Kraft eines wirklichen Vertrags, wenn nicht dabei

von Rechten die Rede war und weder ein bestimmtes Versprechen

auf der einen, noch eine Annahme auf der andern Seite stattge

funden hat. S. Vertrag.

Verabscheuen, Verabscheuung und Verab-

scheuungsvermögen s. begehren und Trieb. Wmn man

den Bösewicht oder das Laster verabscheuungswürdig nennt,

so nimmt man das W. Abscheu in einer höhern Bedeutung.

S. d. W.

Verachtung ist mehr als bloße Nichtachtung. Diese

lst nur Mangel an Achtung, jene aber das positive Gegentheil der

selben und daher beleidigend, wenn sie äußerlich (durch verächtliche

Worte, Geberden oder Handlungen) zu erkennen gegeben wird.

UebrigenS s. Achtung.

Berahnlichung s. Ähnlichkeit und Assimilation.

Verändrung ist jeder Wechsel von Bestimmungen, weil

dadurch an die Stelle des Einen etwas Andre« tritt. Da nun

alles Endliche oder Sinnliche (Räumliche und Zeitliche) einem sol

chen Wechsel unterworfen ist, so ist es auch veränderlich. —

Die Berändrung des Ort« oder de« räumlichen Verhältnisse«
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der Dinge heißt Bewegung. S. d. W. Doch steht bei den

alten Philosophen oft Bewegung («lvizm?, motu») für Veränderung

überhaupt (/«r«/?«?.^, mutstio). Jene heißt dann bestimmter

<x«S x«r« r«»«v oder Pv^ia. — Die Verändrung des Streit«

puncts (/<tr«/Ä«<7«? kl? «XX« z'kv«?, mutati« elenvki 8. 8t«tu»

eontroversise) ist ein logischer Fehler, der beim Disputiren und

Demonstriren häufig vorkommt, so daß man von einem Gegenstand

auf den andern übergeht oder etwas ganz anders beweist, als ei

gentlich bewiesen werden sollte.

Veranlassende Ursachen heißen auch gelegenheit

liche («su8«v oreaslonsl«) weil sie nicht die Wirkung unmittel

bar oder durch sich selbst hervorbringen, sondern nur Anlaß oder

Gelegenheit dazu geben, daß eine andre Ursache wirke. Sie gehö

ren also zu den mittelbaren und mitwirkenden Ursachen. S. Ur

sache. Wegen des sog. Systems der veranlassenden Ur

sachen s. Gemeinschaft der Seele und des Leibes.

Veranschaulichung der Begriffe und Ideen geschieht

durch sinnliche Vorstellungen oder Bilder mittels der Einbil«

dungskraft. S. d. W. und Ausdruck, indem der bildliche

Ausdruck ebendarauf abzweckt, die Begriffe und Ideen zu veran

schaulichen. Eine solche Veranschaulichung heißt daher auch Ver-

sinnlichung.

Veräußerung ist die freiwillige Aufgabe eines Rechts,

da< man bisher in Bezug auf eine Sache oder Person hatte. Da

durch unterscheidet sich dieselbe sowohl von dem bloß natürlichen

Untergange des Rechts, wo die Natur daS Rechtsobject zerstört

oder es der Wirksamkeit des Rechtssubjects entzieht oder auch dieses

Subject selbst vernichtet, als auch von der Verletzung des Rechts

durch andre Personen. Es wird aber bei der Veräußerung immer

vorausgesetzt, daß das Recht auch wirklich veräußerlich, mithin kein

Urrecht sei. Sonst würd' es gar nicht veräußert werden können,

wenn es auch jemand veräußern wollte. S. Urrecht. Es lassen

sich aber im Allgemeinen zwei Hauptarten der Rechtsveräußerung

unterscheiden, welche den beiden Hauptarten der Rechtserwerbung

genau entsprechen. S. erwerben. Der Besitznahme (ovvupatio)

alS der ersten Erwerbungsart entspricht die Verlassung («lere-

1i«rio) als die erste Veräußerung«««. Sie findet statt, wenn und

wieferne jemand sein Recht schlechthin aufgiebt, so daß eS völlig

oder absolut untergeht. Der Annahme (uskmintio) aber als der

zroeiten Erwerbungsart entspricht die Ueberlassung («e»8io) oder

Ueber tragung (trsnülsri«) als die zweite Veräußerungsart. Sie

findet statt, wenn und wieferne jemand sein Recht einem Andern

abtritt, der es anzunehmen bereit ist, so daß eS nur beziehungs

weise oder relativ untngcht, nämlich in Bezug aus das bisherige

/ .
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Rechtssubjett, während es in dem fortdauert, welches an dessen

Stelle tritt. JcneS ist also eine einseitige Handlung, dieses eine

zweiseitige, genannt Vertrag. S. diesen und die übrigen beson«

dern Ausdrücke.

Verb» vslent 8?eut numi — Worte gelten wie Mün«

ze» ist ein Ausspruch, der nur halb wahr ist. Denn die

Geltung der Münzen beruht ganz auf Übereinkunft, die Gel«

tung der Worte aber hat zum Theil auch ihren Grund in den

natürlichen Gesetzen des Denkens und Sprechens. Die Worte sind

daher auch nicht ganz willkürliche Gedankenzeichen. S. Sprache

und Wort.

Verbal (von verbum, da« Wort) ist wortlich. So heißt

ein Verbalcontract derjenige Vertrag, welcher durch wörtliche

Verhandlungen abgeschlossen wird, als Gegensatz vom Realcon»

tracte, welcher thatlich durch die Leistung selbst abgeschlossen wird.

S. Vertrag. — Ebenso stehen die Verbalinjurien den

Realinjurien entgegen. S. Beleidigung. — In der Logik

nennt man die Nominal-Eintheilungen und Erklärungen

auch Verbal - Eintheilungen und Erklärungen. S. die

beiden letzten Ausdrücke.

Verbannung f. Bann, Deportation und Exil.

Verbindlichkeit s. Obliegenheit und Pflicht.

Verbindungssatz s. kopulativ.

Verbivelitation (von verbum, das Wort, und velitsri,

streiten — eigentlich plänkeln oder scharmüzeln nach Art der leichten

Truppen, bei den Römern velite, genannt) ist ein Streit, der

bloß mit Worten geführt wird, eine Disputation. S. d. W.

Verblendung, in logischer Hinsicht, ist eine Hemmung

des Verstandes (des geistigen Auges) in seiner Thätigkeit, so daß

er falsch urthellt (nicht richtig sieht). S. Blendwerk. Es giebt

aber auch noch eine moralische Verblendung, welche mit

jener logischen oft in Verbindung steht. Der Grund derselben

liegt in unsern Affccten und Leidenschaften, welche uns das Böse

als ein Gutes vorspiegeln und daher den Willen mit sich fort

reißen, so daß er das Böse statt des Guten ergreift. Das sind

die sogenannten Blendwerke des Teufels. Der Zusammen

hang zwischen dieser moralischen und jener logischen Verblendung

beruht aber darauf, daß Assecten und Leidenschaften auch unsre

Einbildungskraft erhitzen und diese dann durch ihr Uebergewicht

über den Verstand denselben in seiner Thätigkeit dergestalt hindert,

daß er das Wahre nicht mehr erkennt, sondern das Falsche für

wahr hält. Wer sich daher vor beiderlei Verblendung bewahren

will, der muß ebenso sehr seine Einbildungskraft als seine Triebe

und Neigungen zu zügeln suchen. Weil dieß aber viel Kraft und
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Anstrengung fodnt und daher nicht jedermanns Sache ist, so Klei»

bm die meisten Menschen zeitlebens sowohl logisch als moralisch

»erblendet.

Verborgne, der, s. der Verhüllte. Wegen der ver

borgnen Qualitäten, die man auch zuweilen geheime oder

erdichtete nennt, s. Element. : , ' ':.

Verbot s. Geb«t.

Verbrechen («rüuen) ist eine Handlung, durch welche die in

einer RechtsgeseUschast bezweckte öffentliche Sicherheit gefährdet wird,

auf welche daher auch von dieser Gesellschaft eine schwerere Strafe

gesetzt ist, als auf andre widerrechtliche Handlungen. Durch jene

wird nämlich dle rechtliche Ordnung der Dinge, welch« in der Ge»

sellschaft besteht, gleichsam durchbrochen oder verkehrt, während

man sich durch diese nur überhaupt an einem fremden Rechte ver«

greift oder vergeht. Darum heißen auch die letzteren bloße Ver»

gehen oder Vergehungen sckvliots). Doch nimmt man «S

mit diesen Ausdrücken nicht immer genau, weil der Unterschied

zwischen Verbrechen und Vergehen mehr gradual als specisisch ist.

Darum nennt man auch einen zum Tode verurtheilten Verbre»

«der einen Delinquenten, obgleich bloße «Zeliot» nie mit dem

Tode bestraft werden sollten. S. Strafe und Todesstrafe.

Auch findet die obligatio ex ckeliot« «riuvä» oder die Verbindlich»

Kit zum Ersätze des Schadens , der aus Rechtsverletzungen entstan»

dm, ebensowohl bei Verbrechen als bei Vergehen statt. Die auf

Verbrechen und Vergehen sich beziehende Gesetzgebung und Rechts»

pflege heißt ebendeswegen CriminallegiSlation und Criminal»

juftiz. S. criminal und die dort sowohl als im Art. Straf«

recht angeführten Schriften.

Verbrecher-Colonien sind Ansiedelungen außer dem

Staatsgebiete durch deportirte Verbrecher. Der Staat sucht da

durch gefährliche Menschen aus seinen» Schooße zu entfernen und

sie, wo möglich, anderwärts zu nützlichen Gliedern der Gesellschaft

zu bilden. Ein sehr lobenswerthes Unternehmen, obwohl nicht jeder

Staat dazu Gelegenheit und Mittel hat. In einer solchen Colonie

werden natürlich die Verbrecher anfangs einer strengen Zucht unter»

wirfen und zu bestimmten Arbeiten angehalten. Nach und nach

»der muß im Verhältnisse zu bemerkbarer Besserung jene Strenge

nachlassen und den Colonisten entweder Boden zur Bearbeitung für

sich selbst oder die Mittel zur Ausübung eines andern nahrhaften

Gewerbes gegeben werden, damit ihr physischer sowohl als morali»

scher Zustand gründlich verbessert werde. Ob man solchen Colon!»

slen die Rückkehr in die Heimat gestatten solle, ist eine Frage, die

sich schlechthin weder bejahen noch verneinen lässt. Die Persönlich»

Kit u»d andre Umstände müssen hier entscheiden. Warum sollte
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z. B. einem solchen Colonisten die Rückkehr nlcht gestattet «erden,

wenn er hinlängliche Beweise seiner Besserung gegeben und in der

Heimat ein Gut geerbt hat, das ihn und die Seinigen weit besser

nähren würde, als daS Stück Acker, welche« man ihm in der Co-

lonie angewiesen? — Auch sollte man Ehegatten nie trennen,

wenn der eine dem andern aus Anhänglichkeit folgen will. Die

Fortdauer einer solchen Verbindung kann ja selbst zur Besserung

des Verbrechers beitragen. In diesem Falle könnte man aber auch

die Kinder unbedenklich folgen lassen, wenn dergleichen vorhanden

sind und die Colonie schon Anstalten zur Bildung der Jugend hat.

Für solche Anstalten müsste von Recht« wegen gleich mit bei An

legung der Colonie gesorgt werden.

Verbündung ( «ontovckerario ) s. Bund und Bun

desstaat.

i Verdacht Ist eine Vermuthung, daß jemand der Urheber

einer Handlung, vornehmlich einer bösen, sei. Da nun Vermu-

thungen trüglich sind, so soll niemand um eines bloßen Verdacht«

willen bestrast werden. Denn wenn auch jemand noch so verdäch

tig wäre, so würde doch hieraus nicht folgen, daß er auch schul

dig sei. Letztere« muß erst bewiesen werden. Der Verdacht, wenn

er tn einer sehr wahrscheinlichen Vermuthung besteht, daß sich je

mand eines Verbrechens oder Vergehens schuldig gemacht habe, kann

also m»r eine Untersuchung, aber nicht eine Berurtheilung begrün

den. Sonst könnt' es am Ende dahin kommen, daß jemand be

straft würde, weil er des Verdachtes verdächtig wäre.

Verdammniß ist der Sustand, wo man einen gewissen

Schaden (cismnum) oder Irgend ein Uebel leidet, welcher Zustand

aus der Verdammung d. h. der Berurtheilung deS Schuldigen

zur Strafe, die er verdient hat, hervorgeht. S. Schuld und

Strafe. Man theilt sie gewöhnlich in die zeitliche und die

ewige und denkt jene als vom menschlichen oder irdischen,

diese als vom göttlichen oder himmlischen Richterstuhl aus

gehend. Daher nimmt man auch an, daß die zeltlich Ver

dammten sich wohl noch bessern können, die ewig Verdamm-

ten aber nicht, indem ein göttlicher Richterspruch als unbedingt

gedacht werden müsse. Davon lässt sich aber doch kein hinlängli

cher Grund einsehn; vielmehr müsste jener Spruch, wenn er

durchaus gerecht sein sollte, ebenfalls alS etwas Bedingte« gedacht

werden, das von dem sittlichen Zustande des Verdammten als «in«

den Spruch motivirenden Bedingung abhinge. Folglich könnt' er

nur so lauten: „Woferne du dich nie besserst, wirst du ewig ver

dammt sein." Wenn nun aber jemand strafwürdig sein soll, muß

man ihn als frei denken; und wenn man ihn so denkt, muß man

ihn auch alS besserungsfähig denke». Und da man überdieß Gott
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nicht nur als gerecht, sondern auch als gütig oder gnädig und

baimherzig denkt: so ist in der That nicht einzusehn, warum dieser

Eigenschaft Gottes, die doch eben so unendlich wie jede andre ist,

irgend ein Ziel oder eine Schranke gesetzt sein sollte. ES scheint

also, als wenn auch hier eine allzumenschliche (anthropomorphistische

oder vielmehr anthropopathische) Borstellungsart von Gott zum

Grunde läge, indem es wohl menschlichen Richtern zu begegnen

pflegt, daß sie im Affecte des Zorns ein unbedingtes Strafurtheil

über einen Menschen, der sie (angeblich oder wirklich) beleidigt hat,

aussprechen. Wie lZsst sich aber so etwas vernünftiger Weise von

der Gottheit denken? Und wie könnte auf eine doch immer nur

endliche Schuld eine unendliche Strafe folgen? — Uebri»

gens vergl. Himmel und Hölle. — Die Verdammung der

Ketzer ist ungereimt oder vielmehr ungerecht, da Ketzerei gar kein

Verbrechen, sondern höchstens nur ein Jrrthum ist, der Ketzer also

nicht bestraft, sondern belehrt werden muß, falls er wirklich

irrt. S. Ketzerei.

Verdauung, geistige, geschieht (wie die körperliche) durch

Verarbeitung und Verähnlichung alles dessen, was wir von außen

in uns aufnehmen, indem dadurch das Aufgenommene gleichsam in

Saft und Blut (In »ueeum « »»oguinem) verwandelt wird.

Verderben f. Verdorbenheit.

Verdeutlichung der Begriffe geschieht mittels der Erklä

rungen und Eintheilungen, indem die Begriffe durch jene in An-

schling ihres Inhalts, durch diese aber in Ansehung ihre« UmfangS

verdeutlicht werden. S. Begriff und Deutlichkeit, auch Er»

klZrung und Eintheilung.

Verdienst ist eigentlich der Erwerb durch Dienstleistungen.

Daher sogt der Handwerker, er habe an seiner Arbeit so und so

viel verdient; und auf gleiche Weise ist der Ausdruck zu ver-

stehen, wenn im Lebensverkehre von gutem oder schlechtem

Verdienste die Rede ist. In dieser Bedeutung sagt man auch

gewöhnlich der, nicht das Verdienst. Braucht man aber das

Wort als Neutrum, so verändert sich dessen Bedeutung, indem

man an etwas Höheres als gemeinen Erwerb denkt. Und so sind

auch die Ausdrücke zu nehmen, wenn vom Sich- verdient- ma

chen oder von verdienstlichen Handlungen die Rede ist.

Man denkt nämlich alsdann an den Werth, den diese Handlungen

haben, auch abgesehen von jenem Erwerbe. Allein auch hier ist

Mieder ein doppeltes Verdienst zu unterscheiden, ein relatives,

wenn die Handlungen nur einen äußern Werth haben oder bloß

nützlich sind, und ein absolutes, wenn die Handlungen einen

inner« Werth haben oder sittlich gUt sind. Auf jenes beziehen sich

die sogenannten Verdienstorden; denn man belohnt damit jeden,
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der sich in irgend einer Beziehung um den Staat oder dessen Re

genten äußerlich verdient gemacht hat, wenn er es auch nur auS

Ehrgeiz oder andern unreinen Triebfedern gethan, mithin seine

Handlung gar keinen sittlichen Werth hätte. Daher kommt es denn,

daß zuweilen sogar böse Handlungen, «enn sie dem Mächtigen

nützten, von diesem durch Ertheilung eines solchen Ordens belohnt

werden. Ein absolute« Verdienst aber kann einer Handlung bloß

dann zugeschrieben werden, wenn sie durchaus oder in jeder Hinsicht

(Material und formal — dem Gehalte und der Triebfeder nach)

gut ist. Diesem moralischen Verdienste steht also die moralische

Verschuldung entgegen, welche aus unsittlichen oder bösen Hand

lungen hervorgeht. S. Schuld. Keins von beiden kann von

einem Subjekte auf daS andre übergetragen oder mit einander ver«

tauscht werden (das Verdienst von ^ mit der Schuld von K oder'

umgekehrt) weil beides etwas Inneres, durchaus Persönliches ist. —

Daß auch der beste Mensch kein solches Verdienst habe, ist eine

übertriebne Behauptung; denn alsdann mär' er innerlich gar nichts

Werth. Sein Verdienst ist nur immer beschrankt durch seine

Schuld, weil auch der beste Mensch nicht frei von Sünden ist.

DaHex soll freilich niemand auf sein Verdienst stolz sein oder trotzen,

sondern stets in Demuth auch seiner Schuld eingedenk sein und

nach höherer Vollkommenheit streben. — Wenn gewisse Hand

lungen vorzugsweise verdienstlich genannt werden, so versickt

man darunter Handlungen der Gütigkeit oder Liebesdienste, weil

diese nicht erzwingbar sind, wie die Handlungen der Gerechtigkeit

gegen Andxe. Es können aber dergleichen Handlungen doch ver-

dienstlos d. h. ohne moralisches Verdienst sein, wenn sie nicht

aus einer echtsittlichen Gesinnung hervorgingen. S. Triebfeder.

Auch vergl. Abbt vom Verdienste. Verl. 1765. 8.

Verdienstlichkeit und Berdienstlosigkeit s. den

vor. Art.

Verdienstorden s. Verdienst und Orden.

Berdingungsvertrag s. Miethvertrag.

Verdorbenheit kann physisch (wie die Verdorbenheit

des Bluts) oder moralisch (wie die Verdorbenheit der Gesinnung

und der Sitten) sein. Wenn vom menschlichen Verderben

ohne weitern Beisatz die Rede ist, so denkt man vorzugsweise an

diese moralische Verdorbenheit, wiewohl dieselbe auch zum Theile

jene physische zur Folge haben kann. Denn wer sich in Sünden und

Lastern wälzt, ruinirt gewöhnlich auch seinen Körper. Die physische

kann dem Menschen auch angeboren sein, nicht aber die moralische

als solche. Denn sobald dieselbe wirklich angeboren (durch die na

türliche Fortpflanzung des Geschlechts erzeugt) wäre, hörte sie auf,

etwas Moralisches zu sein und verwandelte sich gleichfalls in etwas
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Physische«, das vernünftiger Weise keinem Menschen zugerechnet

werden könnte. S. Erbsünde.

Verehelichung kann nur bedingt als Pflicht betrachtet wer-

dm, weil nicht Jeder sich in der Lage befindet, um in die Ehe zu

treten. S. Ehe, auch Cölibar.

Verehrung Gottes s. Gottesverehrung. Wegen der

Verehrung der sogenannten Heiligen s. d. W. Braucht mcin daS

W. Verehrung in Bezug auf Menschen im geselligen Umhange, so

bedeutet eS nur einen hohen Grad von Achtung oder Wertschätzung.

Indessen ist eS »cht möglich, daß auch diese ausarte und gleichsam

abgöttisch «erde. Wergl. Apotheose.

Verein wird nur von Menschen gesagt, welche sich zu irgend

einem Zwecke mit einander verbinden. Daher steht es oft für Ge

sellschaft. S. d. W. Wegen des bürgerlichen Vereins

s. Staat, wegen des geschlechtlichen s. Ehe, wegen des re

ligiösen s. Kirche.

Vereinigung ist die Handlung, wodurch etwas verbunden

oder ein Verein gestiftet wird. Liegt derselben ein Vertrag zum

Grunde, so heißt er ein Vereinigungsvertrag. Besonders

nennt man so den bürgerlichen Grundvertrag. S. Staats Ur

sprung. — Wegen der Vereinigung mit Gott, die nicht

physisch (>m Sinne der Mystiker) sondern nur moralisch (als V«r-

ähnlichung) zu denken ist, s. Aehnlichkeit.

Verfahren, logisches oder wissenschaftliches, s. Methode.

Verfall- ist die allmähliche Abnahme oder Verschlechterung

eines DingeS. Daher spricht man sowohl vom Verfalle der Reiche,

als vom Verfalle der Künste und Wissenschaften, mithin auch vom

Verfalle der Philosophie, der uns hier zunächst angeht. Die

Philosophie verfällt nämlich, wenn entweder ein blinder Dogma

tismus oder ein zügelloser SkepticismuS oder auch ein will

kürlicher Synkretismus und EklekticismuS auf dem Gebiete

derselben überhand nimmt. S. jene Ausdrücke. Wenn aber vom

Verfalle der Menschheit überhaupt die Rede ist, so denkt

man vorzugsweise an ein überhand nehmendes moralisches und re

ligiöse« Verderben, welches man auch den Verfall der Sitten und

der Religion nennt. S. beide Ausdrücke. Letztere kann aber

ebensowohl durch den Aberglauben alS durch den Unglauben

versallen ( s. beides) obwohl Viele meinen, es stehe vortrefflich um

die Religion, wenn die Menschen nur recht viel glauben, beten,

singen, fasten, beichten :c. — Da die Klage über den Verfall der

Menschheit zu allen Zeiten vernommen worden: so kann sie wohl

in dieser Allgemeinheit nicht gegründet sein. Es kann also nur

einzele Period en des Verfalls gegeben haben, aufweiche dann auch

wieder Perioden des Emporsteigens folgte». S. Fortgang.

Krug 'S encvklopüdisch.pbilos. Wörterb. B. IV. 21
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Verfänglich heißen Fragen ( rm«.«ti«me, esnti«»»«)

durch welche man Andre leicht zu falschen oder bedenklichen Antwor

ten verleiten kann, wie die sogenannten Suggestiv -Fragen der

Criminalrichter, wodurch man dem Jnquisiten etwas in den Mund

legen (suggeriren) will, was gegen ihn zeugt. Solche Fragen sind

daher unstatthaft. Man soll nur unverfängliche Fragen vorle

gen. — Es glebt aber auch verfängliche Schlüsse. S.

Sophistik.

Verfassung (eoiigtiturio) kann zwar auf alles bezogen

werden, was auf gewisse Weise eingerichtet oder angeordnet ist,

wird aber doch vorzugsweise auf das Bürgerthum bezogen, be

sonders wenn von Verfassungsurkunden und Verfassungs-

Verträgen die Rede ist. S. Staatsursprung und Staats

verfassung. — In einem andern Sinne heißt Verfassung auch

soviel als Hervorbringung (prockuetio). Darum heißen die

Hervorbringer schriftlicher Wcrke auch deren Verfasser. Wegen

des Eigenthumsrechtes derselben an ihren Werken vergl. Nachdruck.

Verfolgung ist ein zweideutiger Ausdruck; denn er wird

ebensowohl im guten als im bösen Sinne genommen. Wenn näm

lich ein Mensch einen Zweck verfolgt d.h. beharrlich zu verwirk

lichen sucht, so wird es darauf ankommen, ob der Zweck gut oder

bös sei. Und ebenso wenn ein Mensch den andern verfolgt.

Denn wenn z. B. die Polizei einen Mörder oder Räuber verfolgt,

so wird dieß wohl niemand tadeln, als etwa der Verfolgte selbst

und seine Mitschuldigen, indem alsdann die Polizei nur ihre Schul

digkeit thut. Wenn jedoch von Verfolgungen schlechtweg

die Rede ist, so nimmt man das Wort stets im bösen Sinne und

bezieht es vornehmlich auf solche Bedrückungen oder Gewaltthätig-

keiten, welche die Menschen wegen der Verschiedenheit ihrer religiö

sen Ansichten gegen einander ausüben. .Diele Verfolgungen sind

jedoch in civilisirten Staaten ziemlich aus der Mode gekommen.

An die Stelle derselben sind politische Verfolgungen getreten,

vornehmlich gegen diejenigen gerichtet, welche Man ihrer Freisin

nigkeit wegen für gefährlich hält, oder vielmehr nur für gefähr

lich ausgiebt. Denn Voltaire macht schon in seinen K«t!eriov»

puur le» 8»t8 die sehr richtige Bemerkung: I^s, perseeurion eon-

tr« le» Komme» yui pevsent librement ne vient pa» cke e»

qu'on eroit «es Komme» «IsnFereux; ear »»»urement »ueun ck'viuc

n'a zarusi» sment« qustre Areckin»' 6»o» I» vlsee Usuliert, ni

ä»n, I» grsnä' ,»lle. Warum verfolgt man sie denn, also eigentlich?

Weil man es bequemer findet, gedankenlos im alten Geleise fortzugehn.

Vergangenheit ist die vor uns liegende Hälfte der un

endlichen Zeitlinie, vo» der Zukunft als der hinter uns liegenden

durch die Gegenwart alS den eben verschwindenden Augenblick
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getrennt. Die Vergangenheit wird also scheinbar immer größer, wäh

rend die Zukunft immer kleiner zu werden scheint, da jener im

merfort neue Augenblicke von dieser zuwachsen. Und doch bleiben

beide unendlich, jene » v»rt« snt«, diese » psrte post — ein

Beweis, daß die Zeit nur ein Grundbild («vK«m») von unsrer

eignen Anschauungsweise ist. S, Raum und Zeit.

Vergänglichkeit ist das LooS alle« Zeitlichen, weil, wie

es irgend einmal entstanden ist, so auch wieder vergehen,

mithin der Vergangenheit zufallen muß. S. den vor. Art.

Auch vergl. Entsteh« und «ergehn.

Vergebung der Sünde s. Sünde und Sündenver

gebung.

Vergehen (inrerire) s. Vergänglichkeit. — Verge

hen oder Vergehung (ilelietum) s. Verbrechen.

Vergeltung wird ebenso wie Entgeltung sowohl im gu

ten als im bösen Sinne gebraucht, indem man sagt, Wohltha-

ten und Uebelthaten vergelten, etwas ohne Entgelt oder

Entgeltung oder Vergeltung thun, unentgeltliche oder

unvergeltliche Dienste leisten, Aemter bekleiden, Verträge schlie

ßen, welchen die entgeltlichen oder vergeltlichen entgegenstehn.

Man denkt also bei diesen Ausdrücken daran, ob jemand für das,

was er thut oder leidet, leistet oder übernimmt, giebt oder überlässt,

etwas Andres, mehr oder weniger Aehnliches, wieder empfängt oder

nicht. Da das Empfangene auch Geld sein kann, so schreiben

Manche unentgeldlich; es muß aber unentgeltlich geschrieben

werden, weil dasjenige, was man als Entgelt oder zur Vergeltung

empfängt, nicht immer Geld sein muß, obwohl übrigens das Geld selbst

vom gelten seinen Namen hat. — Wieferne die Vergeltung als Be

lohnung und als Strafe erscheint, s. beide Ausdrücke. — Die

Regel, man solle Böses nur mit Gutem vergelten, ist

nicht auf alle Fälle anwendbar; sonst würde man sich gar nicht

wehren dürfen und überhaupt des Bösen soviel über sich ergehen

lassen müssen, daß es mir dem Leben und Wirken bald aus sein

würde. ES kommt also bei Anwendung jener Regel auf die ge

gebnen Umstände und Verhältnisse an. Die Regel hingegen, man

solle Gutes nie mit Bösem vergelten, ist unbedingt gül

tig. Denn es lässt sich schwerlich irgend ein Fall denken, wo es

erlaubt oder gar pflichtmäßig sein könnte, empfangenes Gute mit

etwas wirklich (nicht bloß scheinbar) Bösem zu vergelten. —

Die Vergeltung des Gleichen mit Gleichem heißt Wieder« er-

geltung. S. d. W. wo auch vom Wiedervergeltungsrechte

die Rede ist.

Vergleich sti-snincti«) — auch mit dem Beisatze gütli»

cher Vergleich l>ini«»i>ili» o«ior>«»iti«) — ist eine Uebereinkunft,

21*
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durch welche zwei Parteien ihre streitigen Rechtsansprüche ausglei

chen oder sich darüber mit einander in der Güte vertragen. Eine

solche Verhandlung fällt also unter den Begriff des Vertrags.

S. d. W. Uebrigens kann ein Vergleich sowohl außergerichtlich

als gerichtlich, sowohl zwischen Privatpersonen als zwischen Staa

ten oder Völkern stattfinden. Daß es vernünftiger sei, einen Rechts

streit auf diese Art beizulegen, als sich deshalb in einen Proceß

oder gar in einen Krieg einzulassen, versteht sich von selbst. Daher

sagt schon das Sprüchwort: Besser ein magerer Vergleich, als

ein fetter Proceß. Denn fett ist dieser in der Regel nicht für die

streitenden Parteien, sondern nur für die mitstreitenden Advocaten.

— Zuweilen steht Vergleich auch für Vergleichung (o«mv»rstio)

oder Gegcneinanderhaltung mehrer Dinge, um sich ihrer Einerleiheit

oder Verschiedenheit bewusst zu werden. S. Comparation.

Vergnügen ist ein angenehme« Gefühl oder ein Gefühl

der Lust, welches aus der Befriedigung gewisser Bedürfnisse hervor

geht. Nach der Verschiedenheit dieser Bedürfnisse kann auch das

Vergnügen selbst verschieden sein. Das Vergnügen hat also ver-

schiedne Quellen. Entspringt eS aus körperlichen Bedürfnissen, s«

heißt es körperliches Vergnügen, wie das Vergnügen, welches

der Hungrige und Durstige beim Essen und Trinken empfindet.

Entspringt es aber aus geistigen Bedürfnissen, so heißt es geisti

ges Vergnügen, wie das Vergnügen, welches wir empfinden,

wenn wir etwas Unterhaltendes lesen oder hören, oder wenn wir

sehen, daß es unfern Freunden wohlgcht. Beide Arten des Ver

gnügens können sich aber auch mit einander verbinden und vermi

schen, so daß das Uebergewicht bald auf die eine bald auf die andre

Seite fallen kann; wie eS in Gesellschaften und bei den Genüs

sen, welche dieselben durch Schmauserkien, Spiele, Tanze ic. dar

bieten, gar oft der Fall ist. Die alten Philosophen unterschieden

auch das bewegliche und das stehende Vergnügen (Häoriz "

x<viz<7«, voIus>tS8 in motu — izöo?iz xar»exr^«i/xi?, voluots»

«tan« ». »taliili,). Diese Unterscheidung- fallt aber mit jener ei>

gentlich zusammen. Denn das bewegliche Vergnügen sollte in ei

nem angenehmen Sinnenkitzel, das stehende hingegen in einem ru

higen Zustande der Seele bestehn. Diese Unterscheidung wandten

sie dann auch auf die Frage an, ob das Vergnügen da« höchste

Gut des Menschen sei, indem Einige bloß das bewegliche,

Andre bloß das ruhige, noch Andre beide Arten des Vergnügens in

stetiger Verbindung gedacht, als höchstes Gut betrachtet wissen woll

ten. Wenn man aber die Idee des höchsten GuteS auf solche

Weise bestimmt, so kommt nichts weiter als ein bald gröberer bald

feinerer Hedonismus oder Eudämonismus heraus. S.diese

Ausdrücke und höchstes Gut. — Die Unterscheidung des pH?
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fischen und des moralischen Vergnügens fällt im Grunde auch

mit jener zusammen. Denn das sog. moralische Vergnügen soll

nichts anders sein, als das Wohlgefallen an sittlichguten Handlun

gen, gehört also mit zum geistigen Vergnügen und ist unstreitig

die edelste Art desselben. Gleichwohl ist die Bezeichnung unpassend.

Denn das Vergnügen als solches ist noch nichts Moralisches, menn

es sich auch auf etwas Moralisches beziehen oder aus der Morali

st hervorgehen kann. — Vergl. Abicht's Versuch einer Meta

physik des Vergnügens, Lpj. 1789.8. — DreveS's Resultate der

xhilosophirenden Vernunft über die Natur des Vergnügens ?c. Lpz.

l 793. 8. — Leveque dePouilly'S Theorie der angenehmen Em

pfindungen. Aus dem Franzis, von Dreves. Jena, 1793. 8. —

Wegen deS Gegentheils vom Vergnügen f. Schmerz.

Vergötterung f. Apotheose und Gott.

Vergütung ist Darreichung eines Gutes für ein andre«.

So vergütet man Arbeit durch Lohn, indem der Eine die Arbeit,

der Andre den Lohn als ein Gut betrachtet. Die Vergütung fin

det daher auch beim Schadenersatze statt. Dmn der Schade wird

dadurch wieder gutgemacht d. h. das verlorne Gut wird durch ein

andres ersetzt, so weit dieß im gegebnen Falle möglich ist. S. Ent-

schädigung.

Verhangniß ^ Schicksal. S. d. W.

Verhalten, das, ist etwas andres, als das Verhältniß.

Unter jenem «ersteht man das Thun und Lassen eines Menschen,

die Art und Weife, wie er sich verhält oder benimmt; weshalb man

dasselbe auch sein Benehmen nennt. Unter diesem aber ist die

Beziehung zu versteh», in welcher überhaupt das Eine zum Andern

steht. Darum heißt dann das Eine das Bezogne (relatum) das

Andre das Mitbezogne ( cor^elstum). S. Bezogncs und

Relation.

Verhandlung steht oft für Unterhandlung zur Ab-

schließung eines Vertrags. S. d. W.

Verhärtung im bildlichen Sinne — denn die eigentliche

Bedeutung gehört nicht Hieher — nennen die Moralisten denjenigen

sittlichen Zustand deS Menschen, wo er alle Mahnungen zum Gu

ten von sich weist und daher lauter BöseS thut. Sein Gemüth ist

dann gleichsam so hart geworden, daß es keines guten Eindrucks

mehr empfänglich ist. Allein es lasst sich nie beweisen, daß sich ein

Mensch in diesem Zustande wirklich befinde. Vielmehr muß man

voraussetzen, daß das Gemüth, wenn eS auch noch so hart zu sein

scheint, doch jeden Augenblick erweicht werden könne, weil es seine

ursprüngliche Empfänglichkeit für das Gute nicht ganz verlieren

kann. Am wenigsten aber lässt sich annehmen, daß Gott selbst ei

ne» Menschen so verhärte, um ihn ins Verderben zu stürzen. Nur
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kln streng« Prädestinatlaner (s. d. W ) könnte so etwas glau

ben, würde sich aber ebendadiirch dem Vorwurfe aussehen, daß er Gott

eine teuflische Gesinnung zuschreibe. — Uebrigens nennen die Moralisten

jenen Zustand auch Verstockung oder besser Verstocktheit.

Verheirathung — Verehelich u ng. S. d.W. und Ehe.

Verherrlichung ist die Handlung, wodurch jemand seine

eigne oder auch eine fremde Herrlichkeit (Macht und Größe) zeigt.

Daß Gott die Welt geschassen habe,, um sich selbst oder seinen

Namen zu verherrlicken , ist ein ungereimter Gedanke, weil Gott

dadurch einem eitlen Menschen gleich gestellt wird. Daß der Mensch

Gott oder dessen Namen verherrlichen solle, kann auch nicht füglich

gesagt werden. Denn wie möchte wohl der Mensch dicß anfangen i

Durch bloße Lobpreisungen kann doch Gott nicht verherrlicht wer

den, da jene schon einem wohlgesinnten Menschen ekelhaft sind.

Soll daher alles Unwürdige aus dem Gedanken entfernt werden, so

würde man diese Verherrlichung bloß als echte Verehrung GotteS

zu denken haben. S. Gottesverehrung.

Verhüllte, der, oder Verschleierte (velstu«,

Kv/k^tvo?) ist der Name einer verfänglichen Art zu fragen, worüber

in der megarischen und andern alten Philosophenschulen disputirt

wurde. Man fragte nämlich: Wenn dir jemand deinen Vater

verhüllt vorfübrt, kennst du ihn oder kennst du ihn nicht? — wo

bei man natürlich voraussetzte, daß der Befragte nicht schon anders

woher wisse, wer der Verhüllte sei. Das Verfängliche liegt hier im

Doppelsinne des W. kiökvcu, kennen überhaupt und erkennen oder

anerkennen, also wissen, daß jemand diese bestimmte Person sei.

Vergl. Elektra. Eine ähnliche Vexirstage war der Verborgne

oder Versteckte (late»« ». ocvultu», cktuXv^Au^x) indem ein

Verhüllter auch ein Verborgner ist.

Verjährung (prseseristtiu) ist eine Verändrung des Rechts

verhältnisses gewisser Personen durch die Länge der Zeit. Diese

Zeitlänge braucht nicht gerade ein Jahr zu sein, wovon die Ver-

lährung den Namen hat, sondern sie kann auch länger oder kürzer

sein, wie denn das Jahr selbst bald länger bald kürzer ist (Schalt

jahr, gemeines Jahr, Sonnenjahr, Mondenjahr). Wenn nämlich

jemand in einer mehr oder weniger langen Zelt (je nachdem es das

Gesetz bestimmt) ein Recht nicht ausgeübt oder eine Sache, in Be

zug auf die er ein Recht hatte, nicht besessen und gebraucht hat,

während sie ein Andrer ohne Einspruch und Widerstand von ihm

besaß und gebrauchte: so sagt man, es sei eine Verjährung in

Ansehung des Rechts eingetreten; das Recht sei unter oder verlo

ren gegangen. Im Wechselverkehre der Menschen aber ist des Ei

nen Verlust gewöhnlich des Andern Gewinn. Seht man also ein»

mal die Möglichkeit, daß durch die bloße Langwierigkeit der Nicht
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ausübung eines Rechts «der de« NichtbesitzeS und Nichtgebrauchs

einer Sache VAS Recht in dieser Beziehung unter oder verloren

gehe: so muß man auch die Möglichkeit zugeben, daß durch die

bloße Langwierigkeit der Ausübung eines Rechts oder des Besitzes

und Gebrauchs einer Sache das Recht in dieser Beziehung entstehe

oder erworben werde. Damm theilt man auch die Verjährung ein

in die erlöschende (pr. extinvtiv») und die erwerdende (pr.

„ckqui«tiva — u«u«npi«). Es ist aber im Grunde jede Verjäh

rung beides zugleich, nur nicht in derselben Beziehung, Erlischt ein

Recht, z. B. das Recht, gewisse Leistungen von Andern zu fodern,

so erlischt auch die Pflicht der Andern, jenes Recht anzuerkennen

und demzufolge etwas zu leisten; sie erwerben also die Befreiung

von diesen Leistungen oder das Recht, nichts weiter zu leisten. Und

so ist es auch, wenn das Eigenthumsrecht an einer Sache, die ei

nem Andern gehörte, dadurch erworben wird, daß man sie lange

Seit ungestört besaß und benutzte; denn das Eigenthumsrecht deS

Andern hört ebendadurch auf und mit demselben auch die Pflicht,

es anzuerkennen und dem gemäß zu handeln. Nun entsteht aber

die rechtsphilosophische Frage, ob eine solche Verjährung der Rechte

und der ihnen entsprechenden Pflichten nach dem natürlichen oder

nur nach dem positiven Rechte stattfinde. Unstreitig nach d,m letz

tern. Denn die bloße Langwierigkeit des Nichtbesitzes und Nicht

gebrauchs einer Sache, oder überhaupt der Nichtausübung eine«

Rechts, kann an und für sich weder als eine Verlassung

<,lerelieti«) noch als eine Ueberlassung (cessio) angesehn wer

de». Es ist nur etwas Negatives, eine bloße Unterlassung, woraus

noch nicht folgerecht geschlossen werden kann, daß jemand ein Recht

völlig aufgeben oder an einen Andern abtreten wolle. Es könnte

ja die Unterlassung bloß ein einstweiliges Nichtbeachten, ein Gestat

ten aus Nachsicht, Güte oder Gefälligkeit sein, woraus allein noch

kein Recht erwächst. Daher ist auch nach natürlichen oder allge

meinen Rechtsgrundsätzen kein l'erruinug »ä quem der Verjährung

bestimmbar, d. h. es lässt sich nicht » priori bestimmen, wie lange

man ein Recht nicht ausüben oder eine Sache nicht besitzen «nd

gebrauchen müsse, wenn Verjährung eintreten solle. Eine solche

Bestimmung hat allemal etwas Willkürliches an sich und ist da-

" her Sache der positiven Gesetzgebung. Ebendarum sind auch die

Verjährungsfristen so verschieden nach Verschiedenheit der

Rechte und der Gesetze. Offenbar ist also die Verjährung ein po

sitives Rechtsinstitut. Doch lässt sich dasselbe allerdings auch durch

Gründe der Vernunft rechtfertigen und insoferne sagen, daß die Ver

jährung eine Beschützerin des Menschengeschlechts sei ( prseseripti«

«t patronu generi» numsrii). ES würden nämlich die Rechts

verhältnisse zwischen Personen, die in näherer Verbindung leben,
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wie die Bärger elneS Staat«, nach und nach sehr unsicher werden

und zu vielen Rechtsstreiten Anlaß geben, auch würden sich diese

Streitigkeiten selbst ins Unendliche ziehn, wenn gar keine Verjäh

rung stattfinden ' sollte. Um dleß zu verhüten, bestimmt also das

positive Gesetz Verjährungsfristen. Sind diese dann einmal be

stimmt und bekannt, so geschieht kein Unrecht, wenn danach geur-

theilt wird, daß. jemand auf sein Recht verzichtet oder es einem An

dern überlassen habe. Er durfte ja nur innerhalb der gesetzten Frist

sein Recht geltend machen. Die Vernunft misbilligt also keines

wegs die Verjährung überhaupt, setzt aber doch zugleich zwei ein

schränkende Bedingungen Ihrer Anwendung fest, nämlich t. daß keine

zu kurzen Verjährungsfristen gesetzt werden, damit nicht aus bloßer

Unachtsamkeit die Rechtsverhältnisse zu schnell verändert und dadurch

überhaupt zu sehr gestört werden; und 2. daß die Verjährung nur

in Ansehung erwerblicher und veräußerlicher Rechte zugelassen werde.

Ursprüngliche Rechte sind unerwerblich und unveräußerlich; auch

kann in Ansehung ihrer gar keine Unsicherheit eintreten, weil sie mit

der Persönlichkeit des Berechtigten unmittelbar verknüpft sind. Sie

sind also alS unverjährbare Rechte (Hurs iiuprseseriptiklli»)

zu betrachten. Es kann daher in Ansehung ihrer nicht einmal eine

unvordenkliche (über Menschengedenken hinausgehende) Verjäh

rung (pr. immemoriali«) stattfinden. Es möchte z.B. ein Mensch

oder eine Familie 30, SO oder 100 Jahre sich im Zustande der

Sklaverei befunden haben. Das Urrecht auf persönliche Freiheit

ginge dadurch doch nicht verloren. Der Mensch oder die Famili«

dürfte dasselbe zu jeder Zeit wieder ansprechen und sich zueignen

(reclamiren und vmdirlren), wo sich Gelegenheit dazu darböte. —

Man hat übrigens den Begriff der Verjährung auch auf Verbre

chen angewandt, nämlich so, daß ein Verbrechen, welches lange Zeit

hindurch (z. B. 10 Jahre nach vollbrachter That) nicht in Unter

suchung gezogen und bestrast worden, nun völlig straflos werde.

Der Staat hätte also durch die Länge der Zeit in Bezug auf

dieses Verbrechen und dessen Urheber das Strafrecht verloren,

und der Verbrecher hätte ebendadurch das Recht der Straflosig'

Kit in Bezug auf dieses Verbrechen erworben. Es beruht aber

auch diese Art der Verjährung nicht auf natürlichen Rechtsgründen,

sondern nur auf Gründen der Billigkeit und Klugheit, welche der

positive Gesetzgeber immer mit zu beachten hat. Diese Gründe sind

hier, 1. daß nach so langer Zeit die Untersuchung eines Verbrechens

eine sehr schwierige Sache ist, wobei man sich leicht irren und Un

recht thun kann, und daß man 2. mit Wahrscheinlichkeit annehmen

kann, eS habe sich jemand gebessert, wenn er in so langer Zeit kein

neues Verbrechen begangen hat; er werde also auch wohl künftig

um der Straflosigkeit des srühern Verbrechens willen keine neuen
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Werbrechen begehn. Man erlZfst ihm also ans Menschlichkeit die

Strafe und ignorirt gleichsam die ganze That, weil, wie das Sprüch

wort sagt, Gras darüber gewachsen ist.

Verkauf s. Kauf.

Verkehr ist Umgang der Menschen mit einander, besonders

im Handel und Wandel. Wenn also von diesem Lebensvcrkehre

die Rede ist, denkt man an nichts Böses; vielmehr ist es noth-

wendig, daß die Menschen im Leben mit einander verkehren. Wenn

dagegen von der Verkehrtheit der Menschen im Leben die Rede

ist, so denkt man allerdings an etwas Böses. S. den folg. Art.

Verkehrte Schlüsse sind nicht falsche, sondern außeror

dentliche oder figurirte Schlüsse, weil darin die gewöhnliche Ord

nung der Begriffe oder Sitze verändert ist, sie selbst also mehr oder

weniger verkehrt sind. S. Schlusssiguren. Diese svllogi-

stische Verkehrtheit ist also nicht an sich fehlerhaft, obgleich

daraus auch Fehler im Schließen entstehen können. Wohl aber ist

es die moralische Verkehrtheit, durch welche Böses an die Stelle

des von der Vernunft gefoderten Guten gesetzt, also die sittliche

Ordnung, die jedem Menschen heilig sein soll, mehr oder weniger

verkehrt wird.

Verketzerung ist eine eben so ungerechte als lieblose An

maßung einer richterlichen Gewalt in Glaubenssachen gegen An

dersdenkende. Der Staat sollte daher, wenn ihm ein Ketzer zur

Bestrafung übergeben würde, von Rechts wegen nicht den Verketzer

ten, sondern den Verketzercr bestrafen. S. Ketzerei. Die

Berketzerungssucht, welche nicht bloß einzelen Menschen, son

dern auch ganzen Gesellschaften (z. B. der sich für alleinseligmachend

haltenden katholischen Kirche) einwohnt, ist ein offenbarer Beweis,

daß man selbst in einem groben Jrrthume befangen ist, der weder

mit der echten Sittlichkeit noch mit der wahren Religion bestehen

kann. Denn diese macht den Menschen allemal duldsam gegen

Andersdenkende und braucht zur Belehrung Andrer nie Gewalt,

sondern nur Rede und Schrift. "

Verknüpfung s. Synthese und Synthetismus.

Verkörperung wird erstlich von rohen Stoffen gesagt,

wieferne diefelben eine bestimmte Gestalt annehmen und dadurch als

wirkliche (physische, nicht bloß mathematische) Körper erscheinen.

S. Körper. Sodann braucht man es aber auch von Geistern,

wieferne dieselben sich mit einem organischen Leibe verbinden und

nun durch denselben gleichsam als verkörperte Geister erschei

nen sollen. Man setzt also dabei voraus, daß es auch körperlose

Geister gebe, weil man sonst nicht von deren Verkörperung oder

Verbindung mit Körpern sprechen könnte. Jene Voraussetzung ist

aber freilich eine unerweisliche Hypothese, da wir das Geistige nur
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als Wirkung einer Kraft kennen, deren Wesen uns verborgen ist,

S. Geist und Geisterlehre.

Verlassenschaft s. den folg. Art. und Erbfolge.

Berlassung ( ckereliet!« ) , als rechtlich gedacht, ist die

erste Hauptart der Rechtsveräußerung , bestehend in einem villi

gen Aufgeben eines Rechte« oder in der unbedingten Berzich»

tung auf dasselbe, wiefern es überhaupt veräußerlich ist. Denn wär'

es gar nicht veräußerlich, so könnte vernünftiger Weise niemand

darauf verzichten wollen ; und wollte jemand doch, weil er subjec-

tlv unvernünftig wäre, so würde die Vernunft die Verzichtung als

nicht geschehen betrachten — wie wenn jemand auf das Recht der

Denk- oder Glaubensfreiheit verzichten wollte. Wiefern aber die

Rechte veräußerlich sind, so kann die Verlassung in Ansehung per

sönlicher sowohl als sachlicher Rechte stattfinden. Wird ein persön»

liches Recht schlechthin aufgegeben, so wird die Person, auf die c«

sich bezog, in dieser Beziehung von ihrer Rechtspflicht fr«; wie

wenn jemand bisher berechtigt war, Leistungen von Andern zu fe

dern, diese Federung aber gar nicht mehr geltend machen zu wollen

erklärt. Hieher würde auch die Freilassung eine« Sklaven gehören,

wenn die Sklaverei überhaupt rechtlich wäre und der Sklav nicht

als bloße Sache angesehn würde. S. Sklaverei. Seine Freilas

sung wäre daher eigentlich der Freilassung eines eingefangcmn The

res gleich, mithin vielmehr als Aufgebung eines sachlichen Rechtes

zu betrachten. Wird nämlich ein sachliche« Recht schlechthin aufge

geben, so wird die Sache, die bisher Eigenthum eines Berechtigte»

war, herrenlos; vorausgesetzt, daß es Alleineigenthum mar; «ie

wenn jemand eine Hütte verlässt, die er bisher allein bewohnte, um

sich anderswo niederzulassen. Die Hütte kann dann von jedem

(auch dem Verlasser selbst wieder, wenn ihm kein Andrer zuvorge»

kommen) in Besitz genommen werden, nach dem Grundsatze: Die

«erlassene Sache fällt sals herrenlos) dem ersten Besitznehmer zu

sro« ckereliet» ^tsmyusin res nullius) oeckit primo oecuosoti).

S. Besitznahme. War aber die Sache Gesammteigenthum meh-

rer Personen, so verlässt der bisher Berechtigte nur seinen Ancheil

an derselben. Dieser fällt also den Andern zu als Miteigenthü«

mern, wegen der moralischen Persönlichkeit, die sie zusammen con-

stituiren. Mithin darf jenen Antheil kein außer dieser Persönlich

keit sich Befindender in Besitz nehmen, wofeme nicht die Andcm

damit einverstanden sind. Selbst der Verlasser müssce diese Ein

willigung nachsuchen, wenn er von neuem seinen frühem oder ir

gend einen andern Antheil an dem Gcsammteigenthume zu haben

wünschte. Denn sein Recht war mit der Verlassung erloschen.

Daß nun jedermann befugt sei, ein veräußerlichcs Recht durch Ver«

laffung aufzugeben, leidet keinen Zweifel, wieferne der Verlasser
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bloß seinen eignen Freiheitskreis verengert, indem er freiwillig auf

«in Recht verzichtet. Er erweitert ja dadurch mittelbar den Frei«

Heilskreis der Ucbrigen ; und das können sie doch vernünftiger

Weise nicht für eine Rechtsverletzung erklaren. Anders gestaltet

sich freilich die Sache, wenn jemand durch besondre Rechtsverhältnisse

Andern verpflichtet wäre. So darf nicht beliebig der Diener seinen

Herrq, der Gatte seinen Gatten, der Soldat seine Fahne oder sei

nen Posten verlassen. Eine solche Verlassung wäre so rechts - alS

pflichtwidrig, mithin böslich (n>»Iiti»«a) und heißt dann nicht 6e-

nlietio, sondern tle»«rtia, so daß der Ausdruck mslitios» ,Ie»er-

ti» eigentlich pleonastisch ist und wohl nur gebraucht wird, um jedem

Miiverstande vorzubeugen. Auf den natürlichen Tod kann der

Begriff der Verlassung nicht bezogen werden, weil dabei physische

NotlWendigkeit obwaltet, ob man gleich Hab' und Gut, was ein

Verstorbner zurücklässt, auch dessen Verlassenschaft nennt. Nur

auf den freiwilligen Tod würde jener Begriff allenfalls anwendbar

fein. Ob aber dieser (nach dem Rechttgesetze sowohl als nach dem

Tugendqesetze) erlaubt sei, darüber s. Selbmord.

Verletzung kann logisch fein,' wenn jemand die Regeln

tes Denkens, ästhetisch, wenn jemand die Regeln der schönen

Kunst, juridisch, wenn jemand die Rechtsgesetze oder fremdes Recht,

undmorali sch (im engern Sinne) wenn jemand die Tugendgesetze oder

seine Pflicht verletzt. Physische Verletzungen können auch juridisch

und moralisch sein, wenn sie dem Rechte und der Pflicht widerstreiten.

Ebendieß gilt von den Ehrenverletzungen. Vergl. Beleidigung.

Verleugnung Gottes s Atheismus. — Verleug

nung seiner selbst f. Selbverleugnung.

Verleunzdung (nicht Verläumdung — denn das Wort

kommt unstreitig her von Leumund, zusammengezogen aus Leu

te-Mund; daher verleumunden, und dieses wieder zusammen

gezogen in verleumden) ist Schmalerung des guten Rufs Andrer

durch böse Nachrede, fällt also unter den Begriff der Ehrenbelei

digung. S. d. W. i

Verlöbniß oder Verlobung f. Eheversprechen.

Verlust ist als Einbuße irgend eines Guts eigentlich nur ein

negativer Schade, kann aber auch positiv werden (f. Schade) und

ist daher, wenn er durch widerrechtliche Handlungen Andrer entstan

den, auch ein Gegenstand des Entschädigungsrechtes. S. Entschä

digung. Uebrigens ist es wohl richtig, daß das W. Verlust

von verlieren oder verloren herkommt, und daß daher ursprünglich

mag Verlurst gesagt worden sein. Da« Gefühl für Wohllaut

oder hat da« r ausgestoßen. Es ist also keine Verbesserung, son

dern eine Verschlechterung der Sprache, wenn Manche das r wie

der haben aufnehmen wollen. Das ist eben so unstatthaft, als
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MMN man Beamteter statt Beamter spricht oder schreibt. Die

angeblichen Sprachverbesserer sollten bedenken, daß, was d?r Sprach

gebrauch einmal um des Wohllauts willen ausgestoßen hät, keine

Macht in der Welt wieder herzustellen im Stande ist.

Vermächtniß ist ein Gut, welches jemand nach seinem

Tode vermöge einer frühern Willenserklärung (einer testamentari

schen Verfügung) einem Andern zufallen lässt (vermacht). Daß

solche Vermachtnisse nur nach dem positiven Gesetze Rechtskraft

haben, ist schon im Art. Erbfolge erwiesen worden. Es giebt

aber, wenn man das Wort in einem höhern Sinne nimmt, auch

geistige Vermächtnisse, die keiner Sanclion durch einen äu

ßern Gesetzgeber bedürfen und zugleich für die ganze Menschenmelk

bestimmt sind. Das sind die wissenschaftlichen und künstlerischen

Erzeugnisse, welche von ausgezeichneten Geistern der Nachwelt hin

terlassen werden und alS fortwährende Bildungsmittel derselben ei

nen weit höhern Werth haben, als alle äußere Güter, die ein Ver

storbner diesem oder jenem vermacht hat. Doch kann auch solchen

Vermächtnissen eine längere Dauer und ein höherer Werth gegeben

werden, wenn sie zur Begründung einer wohlthätigen oder, wie man

gewöhnlich sagt, milden Stiftung für die Nachwelt dienen.

Freilich hat Aberglaube und Frömmelei auch mit dergleichen Stif

tungen viel Misbrauch getrieben, indem man sich z. B. eine höhere

Stufe im Himmel dadurch erwerben wollte, daß man einem Kloster

oder einer Kirche (der Klerisei) etwas vermachte. Dieser Mi<»

brauch hebt aber doch die Güte der Sache selbst nicht auf. —

Hiebei ist aber noch eine rechtsphilosophische Frage zu beantworten,

die nicht ohne Bedeutung ist, nämlich: Hat der Staat die Pflicht,

die durch solche Vermächtnisse begründeten milden Stiftungen im»

merfort bestehen zu lassen, oder ist er befugt, sie aufzuheben oder

wenigstens umzuändern? Diese Frage kann aber nicht so geradezu

beantwortet werden, sondern man muß dabei folgende Falle unter

scheiden: 1. Wenn eine Stiftung ohne positive Theilnahme des

Staats gemacht worden, so daß sie derselbe nicht bestätigt hat:

so ist es von Seiten des Staat« bloß Sache der Billigkeit und

Klugheit, sie bestehen zu lassen, um Andre nicht von ähnlichen Stif

tungen abzuschrecken — vorausgesetzt, daß durch die Stiftung nicht

irgend ein Recht verletzt oder etwas Gemeinschädliches bezweckt mor

den; denn in diesem Falle würde sie der Staat gar nicht einmal

stillschweigend anerkennen dürfen. Er hat vielmehr dann das Recht

und selbst die Pflicht, sie geradezu für ungültig zu erklaren. 2.

Wenn eine förmliche Bestätigung der Stiftung von Seiten deS

Stifter? oder seiner Hinterlassenen nachgesucht und dieselbe vom

Staate bewilligt worden: so ist der Staat zwar durch diese posi

tive Theilnahme an der Stiftung zur Aufrechthaltung derselben auch
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rechtlich verpflichtet. Wenn aber eine solche Stiftung im Laufe

der Zeiten zwecklos oder unzweckmäßig geworden wäre: so darf

sie der Staat doch insoweit umgestalten, daß sie aus eine der

guten Absicht des Stifters möglichst angemessene Weise wieder

zweckmäßig werde. Auf diese Art lässt sich z. B. die Aufhe

bung der Klöster und die Verwandlung derselben In Schulen wohl

rechtfertigen, sobald dergleichen Institute der religiösen Denkart des

Zeitalters nicht mehr entsprechen. Denn es lässt sich dann mit

Recht voraussetzen, daß die Stifter selbst darein willigen würden,

»oferne sie noch lebten. Die jeweiligen Theilnehmer an der Stif»

tung werden freilich, so lange sie leben, ihren Anlheil behalten oder

wenigstens vollständig entschädigt werden müssen. — Ueberhaupt

kann Niemand durch ein Vermächtniß oder auf andere Weise eine

Stiftung für die Ewigkeit machen, so daß sie schlechthin unabän

derlich wäre. Denn der Mensch ist ein viel zu beschränktes Wesen,

als daß er für alle Folgezeit hinaus vorhersehen und vorherbestim

men könnte, was der Zeit gemäß und insofern auch zweckmäßig fei.

Es wäre daher der größte Unverstand, wenn jemand durch seinen

Einzelmillcn gleichsam die gekämmte Nachwelt so fesseln wollte, daß

sie nichts anders thun dürste, als was er in irgend einer Beziehung

voraus angeordnet hätte. Freilich stehn in den Stiftungsurkunden

gewöhnlich die Worte: „auf ewige Zeiten." Das hat aber

doch vernünftiger Weise keinen andern Sinn, als den: So lange

das von mir Gestiftete gemeinnützig befunden wird. Denn um

des gemeinen Nutzens willen macht man ja eben solche Stiftungen.

Wer daher wünscht, daß seine Stiftung recht lange bestehen soll,

der muß sie so einrichten, daß sich mit größter Wahrscheinlichkeit

ihre sortdauernde Gemeinnützigkeit voraussetzen lässt. Sonst ist es

seine eigne Schuld, wenn die Nachwelt seinen Willen nickt achtet.

Vermehrung und Verminderung des Stoffs der

Dinge überhaupt kann in der erkennbaren Natur nicht stattfinden, *

weil das Eine absolute Schöpfung, das Andre absolute Vernich

tung sein würde. Daher der metaphysische Lehrsatz: Klarer!»

muncki ne« suAetur ne« winuitur. Wohl aber können einzele

Dinge in der Natur hinsichtlich ihrerS Stoffes (quantitativ) oder

hinsichtlich ihrer Kraft und sonstigen Beschaffenheit (qualitativ)

vermehrt und vermindert werden, wachsen oder zunehmen und ab

nehmen. Dieß ist aber bloßer Wechsel, welcher ein Beharrliches im

mer voraussetzt. S, Substanz.

Vermeintlich heißt, was bloß gemeint wird, und daher

bald mehr bald weniger wahrscheinlich, auch wohl nur scheinbar ist.

Das Vermeintliche steht daher oft dem Wahren oder Echten entgegen;

z,B. vermeintliche Güter, vermeintliche Freunde. Vergl. Meinung,

«ich Besitz.
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Vermesfenheit ist eine Anmaßlichkeit, die über alles Maß

hinausgeht, wobei sich also jemand gleichsam vermisst, indem er

seine Einsicht, Klugheit oder Kraft zu hoch anschlagt; wie wenn

jemand sagt, er wolle verdammt sein, wenn seine Behauptung nicht

wahr sein oder seine Unternehmung nicht gelingen sollte. Daß dieß

nicht nur unverständig, sondern auch unziemlich sei, versteht sich

von selbst.

Vermiethung s. Miethvertrag.

Verminderung s. Vermehrung.

Vermischung bedeutet eine Verbindung des Ungleichartigen,

was sowohl physisch (in Ansehung der Körper) als logisch (in

Ansehung der Gedanken) stattfinden kann. Aus der letztern Ver

mischung entspringt auch der philosophische Synkretismus, S.

d. W. — Fleischliche Vermischung Begattung, S.

d. W. — Vermischte Schlüsse — unreine oder figu-

rirte. S. Schlussfiguren.

Vermittlung f. Mittel, mittelbar und Mittelbe-

griff. — Wegen der Vermittlung zwischen Gott und Menschen

durch ein sog. Opfer f. d. W. und Erlösung.

Vermögen ist alles, wodurch man etwas bewirken kann

(vermag). Es giebt daher sowohl äußeres als inneres Vermö

gen. Jenes besteht in allen den Dingen, die man entweder un

mittelbar genießen und gebrauchen, oder durch die man sich dm

Besitz solcher Lebensgüter verschassen kann. Zu den Dingen der

letzten Art gehört vornehmlich das Geld, weil man dadurch alles

Käufliche erlangen kann. Daher wird auch das äußere Vermögm

meist nach diesem allgemeinen Werthmrsser geschätzt. S. Geld,

Allein weit wichtiger, obwohl von Vielen minder geschätzt, ist daS

innere Vermögen. Denn davon hangt zuletzt doch aller Werth de«

äußern Vermögens ab, indem uns dieses zu gar nicht« dienen könnte,

'wenn wir nicht das innere Vermögen hätten, es zu irgend einem

Lebenszwecke anzuwenden. Dasselbe besteht also in allen den An-

H lagen, Fähigkeiten und Kräften, welche die Natur unS gegeben bat

— sie seien körperlich oder geistig — so wie auch in den Keiint-

nissen und Fertigkeiten oder Geschicklichkeiten, die wir durch Ent

wicklung und Ausbildung jener erworben haben. Wenn von den

Gemüthsvermigen die Rede ist, so versteht man darunter ge

wöhnlich bloß jene geistigen Fähigkeiten und Kräfte, als bloße An

lagen betrachtet, mithin ohne Rücksicht auf das durch deren Ent

wicklung und Ausbildung Erworbne; was aber auch einen wich

tigen Theil unsres innern Vermögens ausmacht. Dieses könnte

man daher wieder in das transcendentale (ursprüngliche) und

empirische (erworbne) eintheilen. Da jedoch hierüber schon im

Art. Seelenkräfte daS Nöthige gesagt worden, so verweisen wir
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bier bloß darauf. — Wenn man das Vermögen in Privat- und

Staatsvermögen cintheilt, so denkt man gewöhnlich an den Be

sitz äußerer Güter, der aber doch immer wieder durch daS innere

Vermögen bedingt ist.

Vermögens - Gleichheit und Ungleichheit wird

auch gewöhnlich bloß auf das äußere Vermögen bezogen. S. den

vor, Art. Dieses ist aber nothwendig ungleich, weil nicht alle Men

schen dieselbe Quantität und Qualität äußerer Güter besitzen und

gebrauchen können. Wollte man daher auch in einem Staate durch

gleiche Vertheilung dieser Güter oder durch Einführung einer Gü

tergemeinschaft Vermögensgleichheit bewirken: so würde doch keine

«ollkommne Gleichheit herauskommen, und die Ungleichheit würde

bald wieder zunehmen, weil alles Aeußere der Veränderlichkeit unter

worfen und weil auch das innere Vermögen der Menschen als die

Grundlage des äußern ungleich ist. Zwar sind die Menschen in

Ansehung ihrer ursprünglichen Anlagen einander gleich. Allein die

Entwicklung und Ausbildung derselben ist bei verschiednen Menschen

gar sehr verschieden. Empirisch betrachtet hat daher der Eine mehr,

d,r Andre weniger körperliches und geistiges Vermögen. Jener

kann daher mehr als dieser erwerben. Auch wird der Eine mehr

als der Andre von äußern Umständen (vom Glücke oder Schicksale)

begünstigt. Es wirken daher immerfort eine Menge von Ursachen

zusammen, welche Vermögensungleichheit zur nothwendigen Folge

haben. Deswegen trifft man sie auch überall an, sowohl unter

rohen als unter gebildeten Völkern, obgleich hier noch mehr alS

dort, weil die Bildung selbst mannigfaltige Ungleichheiten bewirkt.

Die von manchen Philosophen und Politikern beabsichtigte Vermö

gensgleichheit bleibt daher stets eine unausführbare Idee. Vergl.

Gütergemein schaft.

Vermuthung s. Conjectur.

Verneinung s. Negation.

Vernichtung ist entweder bloße Zerstörung der Form eineS

Dinges, indem man die bisherige Verbindung seiner Theile aufhebt

— z. B. wenn jemand eine Bildsäule zerschlägt, ein Stück Holz

verbrennt, ein Mineral chemisch zerlegt — oder eine gänzliche Ver

wandlung desselben in Nichts (reckuetio in ulliilum). Jene wäre

nur relative, diese hingegen absolute Vernichtung. Letztere

lässt sich aber in keinem Falle nachweisen. Denn wenn auch bei

der Zerstörung eines DingeS alles verschwände — z. B. bei der

Verflüchtigung des Demants durch den Brennspiegel — so würde

sich hierqus doch nicht ohne einen gewaltigen Sprung im Schlie-

ii«, folgern lassen, daß der Stoff des Demants selbst ganz und gar

aufgehoben worden. Was relativ oder für unsre sinnlich beschränkte

Wahrnehmung zu sein ausgehört hat, daS muß darum nicht auch
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absolut oder schlechthin zu sei'rr aufgehört haben. Die Alt/n sagten

daher ganz richtig, daß, wie nicht Etwas aus Nichts entstehe, so

auch nicht Etwas in Nichts vergehe. S. Nichts, auch Vermeh

rung und Vermindrung.

Vernichtungskrieg oder Vertilgungskrieg (bei-

Im» iutvrneoinum) im strengen Sinne würde stattfinden, wenn ein

Volk, das andre, mit dem es im Kriege begriffen, nach errungenem

Siege völlig ausrottete — was offenbar ungerecht, weil es ein

vielfacher Menschenmord wäre, und weil der Krieg nur so lange

fortgesetzt werden darf, bis einer der kriegführenden Theile so besiegt

ist, daß er sich bereit erklärt, Frieden zu schließen. Man könnt' es

aber auch einen Vernichtungskrieg im weitern Sinne nennen, wenn

der Sieger bloß die politische Existenz des Besiegten vernichtete,

ihn also einem andern Staate einverleibte — was jedoch nur in

Ansehung eines förmlichen Raubstaats erlaubt wäre. S. Krieg

und Kriegsrecht, auch Raubstaaten und Völkerrecht.

Vernichtungsvertrag (pactum annull»t«rium) ist ein

spaterer Vertrag, durch welchen ein früherer wieder aufgehoben wird.

Jmer wird also gleichsam ungeschehen gemacht d. h. für einen sol

chen erklärt, der weiter keine rechtlichen Folgen haben soll. S.

Vertrag.

Vernunft (ratio) hat ihren Namen von vernehmen.

Dieser Ausdruck wird aber hier in einer eigenthümlichen Bedeutung

genommen. Es ist nämlich hier nicht die Rede von einem Ver

nehmen des Sinnlichen, Raumlichen, Zeitlichen, Vergänglichen ic.

durch Auge, Ohr, oder ein anders Sinnesorgan, sondern vom Ver

nehmen deS Übersinnlichen, über Raum und Zeit Erhabnen, Ewi

gen ic. durch die eigne Kraft des Geistes, die daher vorzugsweise

mit dem Titel der Vernunft bezeichnet wird. Sonach könnte man

auch kurzweg sagen: Die Vernunft ist der Geist selbst in seiner

höchsten Potenz oder Aeußerungsweise. Die Vorstellungen, welcbe

die Vernunft erzeugt, heißen auch vorzugsweise Ideen (s. d. W.)

und ebendarum alles durch Ideen Vorgestellte das Jdealische.

Man kann es auch das Absolute oder Unbedingte nennen,

weil es als etwas in sich selbst Vollendetes, von allen sinnlichen

Bedingungen Unabhängiges gedacht wird. Wieferne die Vernunft

im Gebiete der Erkenntniß waltet, heißt sie theoretische oder

spekulative — im Gebiete deS Handelns, praktische oder

moralische Vernunft. Die Gesetze, welch« sie in beiderlei Hinsicht

giebt, als Grundsätze aufgestellt, heißen daher Principien der

theoretischen und der praktischen Vernunft. Jnsoferne

kann» auch die Vernunft überhaupt als das Vermögen der Prin

cipien schlechweg charakterisier werden. Die Logiker aber betrachten

sie als das Vermögen zu schließen, weil ohne Principien als
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allgemeingültige Grundsätze keine vollständig« Schlussreihe gebildet

«erden kann. Die Vernunft ist daher die höchste Potenz unsrer

Thäiigkeir, da« edelste Kleinod der Menschheit, das wahre Eben

bild Gottes, wodurch allein sich die Menschheit von einer Stufe

der Vollkommenheit zur andern erheben kann. Es beruht also auf

Ihr die PerfectibilitZt unsers Geschlechts, indem wir immerfort nach

dem Jdealischen streben, ohne es doch je in seiner ganzen Fülle zu

erreichen. Folglich ist die Vernunft auch der einzige wesentliche

Lorzug des Menschen vor den übrigen Thieren der Erde, die ihm

in andern Hinsichten mehr oder weniger ahnlich sind, in einigen

ihn wohl gar übertreffen, aber keine Spur von Vernunft (kein

»»»logon raliovi,) zeigen, weil sie weder nach dem Jdealischen

streben, noch sich selbst aus eigner Kraft vervollkommnen können.

Vcrgl. die folgenden Artikel und insonderheit Verstand. Wenn

Aristoteles in seiner Psychologie einen theoretischen und einen

praktischen Verstand (vor^) unterscheidet, so befasst er unter

dem letzten Worte auch die Vernunft. Denn und ).«zo?

«erden von den Griechen ebenso, wie Verstand und Vernunft von

den Deutschen, oft als gleichgeltend gebraucht, so daß sie das höher«

Geistesvermögen überhaupt bezeichnen. Man kann also nicht sagen,

daß Kant zuerst theoretische und praktische Vernunft unterschieden

habe. Vergl. Primat. Die Vernunft ist übrigens im Menschen,

«ie jedes andre Vermögen, ursprünglich bloße Anlage, welche der

Entwickelung gar sehr bedarf. Darum äußert sie sich im Menschen

anfangs nur bcwusstlos, gleichsam instinctartig. Jnsoferne sagt

Ovid ganz richtig: „Lt yuvck nun« ratio est, iaivetu, »nts

„Kit." Wenn aber Hippel sagt: „Vernunft ist das Unterfutter,

„Oberzeug muß die Dichtkunst sein" — so ist das nur insoferne

wahr, als die Ideen der Vernunft leichtern Eingang ins menschliche

Herz finden oder lebendiger und kraftiger zur Willensbestimmung

wirken, wenn sie die Dichtkunst durch Vermittelunq der Einbil»

dungskraft mit ihrem Zaubermantel umgiebt. —> Wird die Ver»

vunft rein genannt, so betrachtet man sie in ihrer ursprünglichen

Bestimmtheit, in welcher Beziehung sie auch die transcenden»

tale heißen kann; dagegen heißt sie die empirische in Ansehung

ihrer erfahrungsmäßigen Bestimmtheit. Wenn man aber d!e end

liche Vernunft der unendlichen entgegensetzt, so versteht man

unter jener die menschliche, unter dieser die göttliche oder die

Urvernunft. Den Unterschied beider hat schon Seneca (Br. 92.)

treffend so bezeichnet: „Kutio 6ii« K«iuirüdu»<zu« «onimuni«;

„Kseo in Uli» eon«uminktkt est, in nobi» e«n»uinm»I»ilii," (Der

Streit, ob man der Gottheit Vernunft oder Verstand beilegen solle,

ist nichtig, da solche Unterschiede auf Gott gar nicht anwendbar

sind). Wenn also der Mensch ein vernünftiges Thier heißt,

K r u g ' s encyklopSdisch < pbilos. Wdrterb. «. IV. 22
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so wird die Vernünftigkeit als eine allen Menschen zukom»

wende Anlage betrachtet. Dennoch können einzele Menschen un»

vernünftig heißen, weil die Anlage nicht in allen so entwickelt

ist, daß sie auch vernünftig denken und handeln könnten. S. Un»

Vernunft. Philosophirend heißt die Vernunft, wieferne sie

in ihrer Tätigkeit auf die Erzeugung einer solchen Wissenschast,

als die Philosophie sein soll, gerichtet ist; wozu aber schon ein

höherer Grad von geistiger Bildung gehört. S. Philosoph und

die folgenden Artikel.

Vernunft-Act oder Vernunft-Handlung ist jede

einzele Thätigkeit der Vernunft, wodurch irgend eine Idee, ein

Princip oder Gesetz erzeugt wird. Wäre uns dergleichen auch von

außen gegeben, so müsst' eS dock) eine äußere Vernunft zuerst in

sich erzeugt haben, und unsre eigne Vernunft müsst' es dann, vo»

jener angeregt, nacherzeugen.

Vernunft-Autonomie f. Autonomie.

Vernunft-Autorität ist die höchste, die sich unter Men

schen denken lässt. Denn selbst wenn wir eine göttliche Autorität

denken, muß sie als eine vernünftige gedacht werden, nämlich als

Autorität der Urvernunfr. S. Gott.

Vernunft-Begriff ist soviel als Idee. S. d. W.

Vernunft-Beweis ist soviel als Beweis » priori. S.

beweisen.

Vernunft-Bildung ist die höchste Art der Cultur.

Denn erst wenn die Vernunft Im Menschen entwickelt und aus»

gebildet ist, kann man sagen, daß jemand ein Mensch im vollen

Sinne des Wortes sei. Der Mensch lebt dann gleichsam in der

Ideenwelt, ohne darum für die Welt der Erscheinungen unbrauch»

bar zu werden. Im Gegentheile sucht er alsdann dieser da« Ge»

präge vernünftiger Gesetzlichkeit aufzudrücken. Folglich gehört zur

Vernunftbildung auch, die moralische Cultur, weil die Vernunft

sowohl theoretisch als praktisch ist. Insofern fällt die Vernunft«

bildung in das Gebiet der Freiheit. Man soll wollen, daß

die Vernunft in uns und Andern entwickelt und ausgebildet werde.

Dieses Wollen aber lässt sich nicht erzwingen. ES ist selbst ei»

freier WillenSact. S. Freiheit und Wille.

Vernunft- Cultur f. den vor. Art. und Cultur.

Vernunft «Einheit ist die höchste Einheit aller mensch«»

che» Vorstellungen und Bestrebungen, welche die Vernunft durch

ihre Ideen, vornehmlich durch die Idee deS Unbedingten oder Ab»

soluten, bewirkt. In theoretischer Beziehung ist eS die Idee der

vollendeten Wissenschaft, in praktischer die Idee der sittlichen Voll»

kommenheit, welche jene Einheit bezeichnet. S. Einheit und

Idee.
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Vernünfteln ist ebensoviel «lS falsche Schlüsse machen,

fehlerhaft räsonniren, oder sophistisiren. Daher Vernunft ler

Sophist, und Vernünfteleien Sophistereien. S.

Sophist und Sophistik.

Vernunft - Entwickelung s. Vernunftbildung.

Vernunft- Erzeugniß ist jede Idee und jedes auö

Ideen hervorgehende Princip und Gesetz. S. diese drei Aus

drücke und Vernunft.

Vernunft-Faulheit s. faule Vernunft.

Vernunft - Foderung f. Foderung.

Vernunft-Form ist die Handlungsweise der Vernunft in

der Bildung der Ideen. Die Vernunft strebt nömlich alles Man

nigfaltige überhaupt, wag ihr als Stoff gegeben werden mag,

aus die höchste Einheit zurückzuführen.

Vernunft-Gebrauch ist auf alle Fälle gut. Denn «

besteht in der Anwendung und Befolgung der ursprünglichen Ver,

nunftgesetze. Es giebt daher gar keinen Misbrauch, sondern nur

«men Nichtgebrauch der Vernunft. Vergl. Rationalismus.

Auch gäb' es ohne Vemunftgebrauch gar keine Wissenschaft

und keine Philosophie. S. beides.

Vernunft-Gesetze sind ursprünglich nicht« anders als

Ideen, die aber auch in der Form von Urtheilen oder Sätzen dar

gestellt werden können und dann eben Gesetze heißen. So ist das

Rechtsgesetz nichts anders als die Rechtsidee, so dargestellt, daß sie

eine allgemeine Richtschnur für das Handeln vernünftiger Wesen

werde. Die Gesetzgebung der Vemunft kann daher nur eine einzige

sein. Weil aber die Vernunft in dem Einen mehr als in dem

Andern entwickelt und ausgebildet sein kann und weil dabei auch

die Freiheit ins Spiel tritt: so giebt es sehr verschiedne Auslegungen

oder Darstellungen jener Gesetzgebung, in denen sich auch mancher

Widerspruch findet. Noch mehr ist dieß der Fall, wenn jene Gesetze

auf bestimmte Lebensverhältnisse, wie die bürgerlichen, bezogen werden,

wodurch eine positive Gesetzgebung entsteht. S. Gesetzgebung.

Vernunft-Glaube s. Glaube.

Vernunft-Haß s. Misologie und Vernunft-Scheu.

Vernunft-Idee ist eigentlich ein Pleonasmus, da die

Ideen eben Erzeugnisse der Vernunft sind. Weil man aber das

Wort Idee oft im weitem Sinne für Vorstellung überhaupt ge

nommen hat, so soll jener Ausdruck zur Beschränkung dieses vagen

Sprachgebrauchs dienen. S. Idee.

Vernünftigkeit f. Vernunft.

Vernunft-Kritik s. KriticismuS und Kant.

Vernunft-Lehre ist so viel als Logik oder Denklehr,.,

S. d. W.

22'
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BernunftloS sind eigentlich nur die Thiere, unvernünf

tig können aber auch die Menschen sein. S> Vernunft und

Unvernunft.

Vernunftmäßig heißt, was den Gesetzen der Vernunft

entspricht, vernunftwidrig, was denselben entgegen ist, sei'S

im Urtheilen oder im Handeln. S. Vernunftge setze.

Vernunft-Moral heißt auch die natürliche oder php

losophische und steht der theologischen als einer positive»

entgegen. S. Moral, Sittenlehre und Tugendlehre.

Vernunft-Operation s. Vernunft- Thätigkeit.

Vernunft-Postulat f. Postulat und Federung.

Vernunft-Primat s. Primat.

Vernunft-Recht s. Recht und Naturrecht.

Vernunft-Religion s.Religlon und Naturreligion.

Vernunft-Scheu ist zwar weniger als Vernunft-

Haß, kann aber leicht zu diesem führen. Sie ist nämlich die

Furcht vor der Vernunft als einer Quelle des Jnthums und der

Sünde. Sie beruht auf der falschen Voraussetzung, daß die Ver

nunft des Menschen ganz und gar verdorben sei und daher

auch das Wahre und Gute weder erkennen noch ausführen könne.

Ebendeswegen dürfe der Mensch seiner Vernunft weder im Urthei

len noch im Handeln folgen; vielmehr müsse er sie unter den Ge

horsam des Glaubens gefangen geben, wenn ihm geholfen werden

solle; diese Hülfe aber komme von außen, nämlich durch eine be

sondre Offenbarung, die weit über alle Vernunft hinausgehe. —

Wenn nun aber die menschliche Vernunft in der Thar so verdor

ben wäre, so wäre auch keine Rettung von außen möglich; den»

der Mensch könnte sich dieselbe doch immer nur mittels seiner Ver

nunft aneignen. Es muß also angenommen werden, daß, wenn

der Mensch wirklich verdorben ist, das Verderben nicht In seiner

Vernunft liege, sondern In der Schwäche des menschlichen Herzens,

oder im Mangel an Willenskraft, um der Vernunft in allen Fäl

len und selbst dann zu folgen, wenn uns die Neigungen nach einer

entgegengesetzten Richtung ziehn. — ES hat aber die Quelle jener

Scheu vor der Vernunft schon Leib Nitz sehr treffend mit den

Worten bezeichnet: „O'e,t un raulneur pour l'e,prit Kumsin,

„sju'on »s ckeßoüt» cks I» rsison meme; le» «Kimere» reviev»

„n«ot pzreezu'ell« «nt yuelyu« «Kvie ck« merveiUeux." Nächst

diesen Motten sollte man auch jene wohl beherzigen, welche Gölhe

seinem MephistopheleS in den Mund legt:

„Verachte nur Vernunft und Wissenschaft,

„De« Menschen allerhöchste Kraft,

„Laß nur in Blens- und Sauberwerken 



Vernunft-Schluß Vernunft-Wissenschaft S41

Vernunft-Schluß nennen viele Logiker einen Schluß,

der mehr als einen Bordersatz hat, und setzen ihn als einen mit»

telbaren dem VerstandeSschluss« als einem unmittelba«

ren entgegen. Da aber der sogenannte Berstandesschluß nicht«

anders als eine abgekürzte Schlussart ist, welche Enthvmem (s.

d. W.) heißt, so ist jene Benennung der Sache nicht ange»

messen. Den« wenn man in der Logik einmal die Vernunft als

das Vermögen zu schließen betrachtet, so sind alle Schlüsse ohne

Ausnahme Vernunftschlüsse und heißen daher auch im Lateinischen

rStivvirii». S. Schluß.

Vernunft-Staat ist der Staat nach der Idee gedacht,

wie er sein sollte, aber in der Erfahrung nicht Ist und sein kann,

weil die Idee sich nicht vollständig verwirklichen lässt. S. Staat.

Vernunft-Stolz ist ein Vorwurf, den die AutoritZts»

gläubigen den Vernunftgläubigen machen. Er ist aber ungerecht.

Denn wer seine Würde als vernünftiges Wesen auch in Ansehung

des Glaubens behauptet und die Rechte der Vernunft überhaupt

gegen die Anmaßungen des kirchlichen oder politischen Despotismus

vertheidigt, braucht deswegen nicht stolz auf seine individuale Ver»

nunst zu sein; er wird sich vielmehr immer der UnvoUkommenhe.it

derselben bewusst bleiben, mithin demüthig sein.

Vernunft-Thätigkeit. Nimmt man das W. Vernunft

im engern und eigentlichen Sinne, so ist das Erzeugen der Ideen

und der daraus hervorgehenden Princivien oder Gesetze die einzige

Ühätigkeit der Vernunft. Nimmt man es aber im weitern Sinne,

wo eS mit dem W. Verstand einerlei Bedeutung hat oder daS

Denkvermögen überhaupt anzeigt, so fallen auch der Vernunft alle

Lhätigkeiten des Verstandes zu. S. Verstandes » Thätigke it.

Vernunft-Wahrheiten heißen diejenigen Ueberzeugungen

des menschlichen Geistes, welche in der ursprünglichen Gesetzgebung

der Vemunft selbst begründet sind, wie die moralisch-religiösen.

Vernunft-Welt ist die übersinnliche Welt als Gegensatz

von der Sinneswelt. S. Welt.

Vernunft-Wesen l«n» ratiom») heißt bald so viel als

Verstandes. Wesen oder Gedankending (s. d. W.) bald so

viel als vernünftiges Wesen (««8 rstionslo). Gott ist da«

höchste Vernunftwesen in beiderlei Bedeutung. Denn er ist sowohl

das Höchste, was unsre Vernunft denken kann, als auch das höchste

vernünftige Wesen. S. Gott.

Vernunft-Wissenschaft hat dreierlei Bedeutung. I»

der weitern versteht man darunter alle Wissenschaften, deren

Stoff nicht von der Erfahrung allein abhangt, so daß alsdann auch

die Mathematik «ine V. W. heißt; m der engern heißt die Phi

losophie so, und in der engsten die Logik. Doch bedient man
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sich km letzten Fall« lieber de« Ausdrucks Vernunftlehre oder

noch besser Denklehr,. S. d. W. und Wissenschast.

Bern uns? -Zw eck ist der von der Vernunft gesetzte letzte

Zweck des menschlichen Strebens oder das höchste Gut. S. d.

Art. und Zweck.

Verpflichtung ist Bestimmung der sittlichen Nothwendig«

keit einer Handlung, oder Auflegung einer Pflicht. S. d. W.

Diese Verpflichtung, welche man auch die artive nennt ; geht

zunächst von der Vernunft durch das Pflichtgesetz aus, entfernt «bei

von Gott als der Urvernunft. S.Gott. Auch kann ein Mensch

als Oberer oder Vorgesetzter den Andern als Untergebnen verpflich»

ten; wiewohl der eigentliche Verpflichtnngsgrund dann eben«

falls in der Vernunft liegt, indem sie ein solches Verhältnis) durch

Ihr Gesetz sanctionirt. Die sog. passive Verpflichtung ist nichts

anders als ein Verpflichtetsein oder Verpflichtetwerden.

Dieses bezieht sich auf den Willen als die Quelle aller freien Hand»

lungen. Wäre also der Mensch kein freies Wesen, so könnt' er

auch nicht verpflichtet sein oder werden. S. frei. Wenn man

formale und materiale Verpflichtung unterscheidet, so sieht

man dort bloß auf den gesetzlichen Grund der Verpflichtung, hier

aber auf dasjenige, was vermöge dieser geschehen soll, den Stoff

der Handlung, zu welcher man eben verpflichtet ist.

Verrucht heißt eigentlich, wer einem bösen Gerüchte ver,

fallen ist. Diese« könnte auch wohl ungegründet sein. Man setzt

aber beim Gebrauche dieses Wortes voraus, daß der Mensch, der

einem solchen Gerüchte unterliegt, auch wirklich bös und zwar sehr

bös sei. Daher steht verrucht auch oft für gottlos. S. d. W.

Verrücktheit (psychisch genommen) gehört zu den Seelen»

krankheiten. S. d. W.

Verschiedenheit s. Differenz und einerlei.

Verschlafenheit f. Wachen.

Verschlechterung oder Verschlimmerung ist forrmäh»

rende Abnahme im Guten und Zunahme im Bösen. Bei einzelen

Menschen findet sie allerdings statt. Beim ganzen Menschenge»

schlechte aber kann sie vernünftiger Weise nicht angenommen wer»

den. S. Fortgang.

Verschleierte, der, s. der Verhüllte.

Verschmolzen s. abgesondert.

Verschneidung s. Castration.

Verschönernd heißt die Kunst, wiefeme sie nur relativ

schön ist. S. schöne Kunst.

Verschuldung kann ebenso wie die Schuld von doppelter

Art sein. S. Schuld.

Verschwenden heißt mehr aufwenden (schwinden lassen)
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als »ach den gegebnen Umständen und Lebensverhältnissen eben

nölhig ist. Dieß kann aber nicht bloß in Ansehung des Geldes

oder andrer nach dem Gelbe zu schätzender Güter, sondern auch in

Ansehung der Zeit und der Kraft geschehen; und diese Verschwen

dung Sa rt ist oft noch unsittlicher und schädlicher als jene. Ge

wöhnlich denkt man aber nur an jene, wenn man einen Menschen

schlechtweg einen Verschwender nennt. — Der Verschwen

dung steht entgegen als Tugend die Sparsamkeit, als Laster

der Geiz. S. beide Ausdrücke.

Verschwiegenheit ist keine unbedingte, sondern nur eine

bedingte Pflicht, wie schon im Art. Treue bemerkt worden. —

Die bekannte Sentenz des Simon ides: „Reden hat mich oft,

„schweigen nie gereut" — ist nur als Klugheilsregel zu betrachten.

Denn es kann ebensowohl Fälle geben, wo das Reden Pflicht Ist,

wenn es auch Schaden brächte, als Fälle, wo daS Schweigen nach

theilig wird, ohne pflichtwidrig zu sein. Vergl. auch Still

schweigen.

Verschwörung s. Conjuration und Conspiration.

Versehen, das, ist ein Fehler, der aus Mangel an Auf

merksamkeit oder aus Nachlässigkeit entspringt, und kann sowohl

beim Denken, als beim Handeln, desgleichen bei künstlerischen Thä-

tigkeiten stattfinden. Es giebt daher logische, moralische und

technische oder ästhetische Versehen. Zu den moralischen im

weiternSinne gehören auch die juridischen. S. culpos. Das

optische und das physische oder physiologische Versehen

gehört nicht Hieher.

Versenkung, nämlich in das göttliche Wesen, ist ein

Aunstausdruck, durch welchen die Mystiker und Kabbalisten die

innigste Vereinigung des Menschen mit Gott bezeichnet haben.

Leider haben sie dabei vergessen, zu zeigen, wie man nicht nur die

Suche anzufangen, sondern auch zu verhüten habe, daß man nicht

zuletzt in die Sümpfe des Aberglaubens und der Schwärmerei ver

sinke, statt sich vermeintlich in die Tiefen der Gottheit zu versenken.

S. Kabbalismus und Mysticismus, auch Schwärmerei.

— Wenn man in logischer oder psychologischer Hinsicht

»on einer Versenkung spricht, so versteht man darunter bloß eine»

hohem Grad von Aufmerksamkeit (s. d. W.) indem jemand

einen Gegenstand so anhaltend und ausschließlich bettachten oder

über denselben nachdenken kann, daß er ganz in denselben verloren

«der versunken oder vertieft zu sein scheint, weil er nicht zugleich

an etmaS Andres denkt. Darum heißt auch diese Art der Versen

kung eine Vertiefung des Geistes. Gegen solche Versenkung

ist weiter nichts einzuwenden — sie ist sogar nothwendig bei tiefer

gehenden Forschungen — so lange sie nur nicht in Ueberspan»
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nuny (s. d. W.) ausartet, well dann leicht fixe Ideen sich einfin

den können. S. fix, auch Tiefsinn.

Versetzung der Begriffe und Satze In einem Schlüsse s.

Schlussfiguren.

Versinnlichung f. Veranschaulich«««,.

Verskunst s. Dichtkunst.

Versöhnlichkeit ist die Geneigtheit, die feindselig, Gesin

nung gegen Andre aufzugeben, mithin auch die Beleidigungen, die

man etwa von Andern empfanden hat, nicht zu rächen. Bei

Menschen ist dieß allerdings eine lobcnswerthe Eigenschaft und,

roenn nicht eigennützige Triebfedern zum Grunde liegen, sogar eine

Tugend. Auf Gott aber kann diese Eigenschaft nicht übergetragen

werden, da Gott weder einer feindseligen Gesinnung fähig ist, noch

überhaupt von Andern beleidigt werden kann. Wenn nun gleich

wohl von einer Versöhnung des Menschen mit Gott di«

Rede ist, so kann dieß von nichts andrem als der sittlichen Bes

serung deS Menschen verstanden werden. S. Erlösung, auch

Opfer.

Verspottung s. Spott, auch Saryre.

Versprechen ist die Zusage einer künftigen Leistung, diese

fei ein wirkliches Thun oder ein bloßeS Gefchehenlassen. Ob

daraus allemal eine strenge Verbindlichkeit zur Leistung hervorgehe,

ob also Versprechen unbedingt zu halten seien — nach dem Grund

satze: ?ron>i»«a «uut »erv»ntl» — ist im Art. Vertrag nachzu

suchen, weil viele Vertrage bloß durch Versprechungen geschlossen

werden; worauf sich auch die Ausdrücke Promittent (der «er«

> spricht) und Promissar (der sich versprechen lässt) beziehen. —

Wegen der Eheversprechen s. d. W. selbst.

Verstand (intelle«tu8) hat seinen Namen vom verstehen,

welches sowohl von Worten als von Sachen gebraucht wird.

Worte versteht man, wenn man die Begriffe damit verbindet, die

der Redende oder Schreibende damit verband, wenn man bei dessen

Worten dasselbe denkt, waS er dabei dachte. Sachen versteht

man, wenn man richtige und vollständige Begriffe von ihnen

hat, wenn man sie so denkt, wie sie eben nach den ursprünglichen

Gesetzen unsers Geistes zu denken sind. Der Verstand ist daher

das Vermögen der Begriffe oder, was eben so viel heißt, das

Vermögen zu denken. S. Begriff und denken. Es waltet

aber der Verstand mit den Begriffen, die er denkt, hauptsächlich

im Sinnlichen, Räumlichen und Zeitlichen. Denn die Begriffe

von den Gegenständen der menschlichen Erkenntniß erwachsen zunächst

aus den Anschauungen und Empfindungen, müssen sich wenigstens

auf solche beziehen lassen, wenn sie ihre objective Gültigkeit bewäh

ren sollen. Daher ist die Ausbildung des Verstandes vorzüglich
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an die Erfahrung gebunden, von welcher auch dl« Klugheit

d. h. die verstündige Wahl der Mittel zu einem gegebnen Zwecke

abhangt, wobei es auf die Beschaffenheit der Mittel und Zwecke

weiter nicht ankommt. Nur die Vernunft gebietet, daß auch

beide an und für sich gut sein sollen. Daher ist der Verstand ein

der Vernunft untergeordnetes Vermögen, eine niedere Potenz unsrer

Ühatigkeit. S. Seelenkräfte. Aber darum ist der Verstand

nicht gering zu schätzen. Denn ohne Verstand würde auch dieVer»

nunft sich nicht thätig beweisen können. Der gemeine Sprach»

gebrauch beobachtet aber freilich diesen Unterschied nicht; und daher

kommt es, daß Verstand und Vernunft (wie im Lateinischen intel-

leetu« und ratio, und im Griechischen und oft in

einem weitern Sinne als gleichgcllend gebraucht werden. Diese

Ausdrücke bezeichnen nämlich dann das höhere Geistesvermögen

überhaupt, ohne Rücksicht auf dessen genauere Bestimmungen. S.

Vernunft. Rein oder transcendental heißt der Verstand

in Ansehung feiner ursprünglichen, angewandt oder empirisch

in Ansehung seiner erfahrungsmZßigen Bestimmtheit. Wegen deS

sogenannten gemeinen und gesunden Menschenverstandes

s. den Art. Gemeinsinn. — Wird der Verstand als bloße An»

läge betrachtet, so ist jeder Mensch verständig. Weil eS aber

vielen Menschen an der gehörigen Entwickelung und Ausbildung

dieser Anlage fehlt, so giebt es auch unverständige Menschen, des»

gleichen Reden und Schriften, welche das Gepräge deS Unver»

stands tragen und daher auck oft unverständlich (nicht zu

verstehen) sind. S. Unverstand und die nächstfolgenden Artikel.

Verstandes-Act oder Verstandes - Handlung ist

jede einzele Aeußerung des Verstandes, jeder Gedanke, jedes Ur»

theil u. s. w. Denn wenn uns auch ein Gedanke zc. von außen

mitgetheilt wird, so muß doch der Verstand denselben innerlich nach»

bilden und jene Mittheilung ist nur die Anregung dazu. Darum

ist auch derjenige Vortrag der beste, welcher am kräftigsten dazu

anregt. Bergl. VerstandeSthätigkeit.

Verstandes-Be griff ist eigentlich ein Pleonasmus, da

es eben der Verstand ist, welcher die Begriffe bildet. Weil man

aber auch zuweilen die Ideen Vernunft-Begriffe nennt, fo

ist eS in manchen Fällen nicht überflüssig, jenen Ausdruck zu

brauchen. Wegen der reinen Verstandesbcgriffe, welche auch Ka»

tegorien, Ur- oder Stammbegriffe des Verstandes heißen und

den empirischen entgegenstehn , s. Kategorem.

Werstandes-Bildung ist bloß möglich durch Versuch«

im eignen Denken. Aller mündliche und schriftliche Unterricht soll

nur dazu diene». Darauf zwecken auch alle sogenannten Verstan»

desübungen ab, Fragen, Aufgaben, Zergliederungen von Be«
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griffen und Urtheilen u. s. w. Das Sprachstudium, gründlich ge-

trieben, sowie das Studium der Mathematik nach der euklidischen

Methode, sind die vorzüglichsten Berstandesübungen, welche auch

zum Studium der Philosophie am besten vorbereiten. Freilich

würden alle Berstandesübungen nutzlos und die dadurch bezweckte

Berstandesbildung sogar gefahrlich sein, wenn es wahr wäre, «a<

in Grimm's Mährchen der 1001 Nacht für Kinder (B. 4.

S. 272.) steht: „Folge lieber dem dunkeln Zuge deines Hei

nzens, von dem du dir keine Rechenschaft zu geben im Stande

„bist, als der klaren Einsicht des Verstandes!" — Wie

kann doch «in sonst so verständiger Schriftsteller der Jugend einen

so unverstandigen Rath geben! Wohnt denn nicht im Herzen des

Menschen auch Arglist, Tücke, Rache, Eitelkeit, überhaupt Assect

und Leidenschaft? Und soll man diesen Führern unbedingt folgen,

wenn der Verstand auch noch so klar einsieht, daß sie uns ins

Verderben stürzen? — Wohl ist die Bildung des Verstandes

nicht das Höchste, aber doch etwas sehr Schätzenswerthes. Man

muß nur nicht dabei stehen bleiben, sondern auch den Geschmack

und das Herz zu bilden suchen. S. Bildung.

Berstandes-Cultur s. den vor. Art. und Cultur.

Berstandes-Ding («n» inteUevtu») ist alles Denkbare.

Es heißt dah'er auch Gedankending. S. d. W.

Verstandes-Einheit ist die Einheit des Begriffs, wel

cher ein Mannigfaltiges von Anschauungen und Empfindungen un

ter sich befasst. S. Einheit und Begriff.

Verstandes - Entwickelung f. Verstandesbildung.

Verstandes » Form ist einerlei mit Vegriffsform.

S. d. W.

Verstandes -Gebrauch besteht in der Beziehung der

ursprünglichen Verstandesgesetze auf gegebne Erkenntnissgegenstande.

In dieser Beziehung heißt jener Gebrauch immanent, weil sich

dann der Verstand innerhalb des ihm angewiesenen Wirkungskreises,

der Erfahrung, hält. Sucht er aber mit Hülfe der Einbildungs

kraft denselben zu überfliegen, so entsteht daraus ein transcen-

d enter Verstandesgebrauch, der freilich nur zu unerweislichen Be

hauptungen im Gebiete des Übersinnlichen führen kann.

Verstandes-Gesetze sind die Regeln, nach welchen sich

der Verstand bei seiner Thätigkeit richtet. Wörtlich dargestellt oder

in bestimmte Formeln gefasst, treten sie als Grundsätze oder Prin-

cipien auf, wie der Satz des Widerspruchs und des Grun

des, daö Princip der Sub stantialität und der Causalität

u. d. g. Sie werden in der Logik und Metaphysik systematisch

aufgestellt, und sind in diesem W. B. jedes an seinem Orte

zu suchen.
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Verstandes-Handlung s. Verstandes »Act und

Verstandes-Thätigkelt.

Verstandes- Haß wird gewöhnlich mit unter dem Titel

der Misologie befasse. S. d. W. und Verstandesmensch.

Verstandes - Kategorie s. Kategorem.

Verstände s-Kririk wird gewöhnlich unter dem Titel der

Vernunftkritik mit befasst. S. Kriticismus und Kant.

Verstandes-Lehre ist so viel als Logik oder Denk

lehre. S. d. W.

Verstandes - Mensch' hcißt der, welcher seinen Verstand

ausschließlich gebildet hat. Dieß ist allerdings eine schädliche Ein«

seiligkeit. S. Verstandesbildung. Aber es wäre nicht min»

der schädlich, den Verstand nicht bilden zu wollen, um etwa dem

Gefühle nicht Abdruck) zu thun, wie die Gefühlsmenschen meinen.

Beides, ein feiner Verstand und ein zartes Gefühl, kann sehr

wohl mit einander besteh«, und soll auch von Rechts wegen immer

beisammen sein. Die den Gefühlsmenschen eigne Verstandes»

scheu ist daher sehr abgeschmackt. Sie ist ein Beweis ihres Un»

Verstandes.

Verstandes-Operation s. VerstandeS-Thätigkeit.

Verstandes - Scheu s. Verstandes - Mensch.,

der nur einen Vordersatz hat und daher auch ein unmittelba

rer «der monolem malischer heißt. Er ist aber eigentlich

nichts anders als ein abgekürzter Schluß von der Art, welche En-

lhvmem heißt. S. d. W.

Verstandes - Thätigkeit bezeichnet die Wirksamkeit des

Verstandes überhaupt oder im Allgemeinen, während die Ausdrücke

Verstandes - Act oder V. -Handlung (s. den ersten) gewöhn

lich auf die einzelen Aeußerungen des Verstandes bezogen werden.

Zu jener Thätigkeit gehört also nicht bloß das Denken und Urthei»

lm, sondern auch daS darauf bezügliche Abstrahiren, Reflectiren,

Detecminiren , Combiniren, mithin alles Verknüpfen und Trennen,

Zergliedern und Anordnen der Gedanken; weshalb man den Ver» ,

stand auch ein Abstractions» Reflexions» (u. s. w.) Ver

mögen nennen kann. Der Verstand ist daher überall geschäftig,

»o es etwas zu denken giebt, wo Gedanken auf irgend eine Weis«

dargestellt oder geordnet werden sotten, folglich auch bei Hervor»

bringung von Kunstroerken, die, wenn sie nichts zu denken gäben

oder ohne Verstand gemacht wären, auch keinem verständigen Men

schen gefallen könnten.

Verstandes - Uebungen s. Verstandes - Bildung.

Verstandes - Welt (nmväu, intelli^ibili») sollte lieber

Vernunft » Welt heißen, wenn man darunter die übersinnliche
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Welt versteht. Denn in der Sinnes »Welt ist auch der Verstand

geschäftig, indem er sie durch sein Denken gleichsam in eine Bei

standes -Welt verwandelt. Uebrigens s. Welt.

Berstandes-Wesen («n« iot«>leetu») ist ein Ding, wel

ches bloß der Verstand denkt, der Sinn also nicht wahrnimmt.

Man nennt es daher auch ein Gedankending. S. d. W.

Verständigkeit und Verständlichkeit s. Verstand.

Da« Wort Verstandlosigkeit braucht man gewöhnlich, um

einen höhern Grad der Unverständigkeit zu bezeichnen. S. Un

verstand.

Verstärkungsrecht (zu, eorroborationi») hat sowohl jeder

Einzele als jede Gesellschaft, also auch jeder Staat und jedes Volk,

sobald die Verstärkung d. h. die Vermehrung der Kraft oder Macht

nicht durch gewaltsamen Eingriff in ein fremdes Freiheitsgebict ge

schieht, z. B. durch Wegnahme des Eigenthums Andrer. Wieferne

man sich durch Abschließung eines Bündnisses mit Andern oder

durch Anlegung einer Eolom'e verstärken kann, ist die Befugniß

dazu auch in jenem Rechte mit eingeschlossen. S. Bund und

Colonisation. Die beste Ausübungsart jene? Rechtes aber be

steht darin, daß eine physische oder moralische Person ihre innere

Kraft möglichst zu entwickeln und auszubilden sucht. Denn eine

solche intensive Verstärkung ist weit vortheilhafter als jede exten

sive, und verletzt auch nie ein fremdes Recht. Ein Staat also,

der immer nur darauf ausgeht, sein Gebiet durch Eroberungen zu

erweitern, und sich dadurch zu verstärken sucht, ohne an jene inner

liche Verstärkung zu denken, handelt nicht nur sehr unrecht, son

dern auch sehr thörig. Denn das größere Gebiet bietet den Fein

den auch mehr AngriffZpuncte dar und sodert daher mehr Aufwand

an Kraft zur Vertheidigung. Daher sind alle Reiche, welche durch

immer weiter ausgedehnte Eroberungen zu politischen Ungeheuern

anwuchsen, über kurz oder lang wieder zerfallen, wie das neueste

französische, trotz seinem kräftigen Stifter, der es sogar selbst über

lebte. Vergl. Universalmonarchie.

Versteckte, der, s. der Verhüllte. In der Logik nennt

man auch Urtheile oder Sätze versteckt, wenn sie durch and»

bloß angedeutet, also nicht förmlich ausgesprochen sind; desgleiche»

Schlüsse, wenn sie nicht förmlich dargestellt sind, so daß man

sie nicht sogleich als wirkliche Schlüsse erkennt. In der Moral

aber heißt der Mensch selbst versteckt, wenn er seine Gedanken

und Gesinnungen gern vor Andern verbirgt; wobei gewöhnlich daS

Bewusstsein einer gewissen Schlechtigkeit zum Grunde liegt. Der

gute Mensch ist vielmehr offen geg>n Andre, weil er nicht zu fürch

ten braucht, daß Andre sein Inneres durchschauen möchten.

Verstehen s. Verstand.
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Verstellungskunst ist, wörtlich genommm, die Kunst

sich eine andre Stellung zu geben, nämlich gegen Andre, so daß

sie uns nicht so, «ie wir sind, zu erkennen vermögen — mithin

die Geschicklichkeit, uns mit einem solchen Scheine zu umgeben,

daß «ir scheinen, was wir nicht sind, und nicht scheinen, was

»Zr sind. Diese Kunst wird in einem gewissen Grade von allen

Menschen ausgeübt, selbst von kleinen Kindern. Es giebt aber

auch Virtuosen darin, die man also Verstellungskünstler

p»r oxeelleno« nennen könnte. Dahin gehören alle Heuchler. S.

Heuchelei.

Verstocktheit oder Verstockung s. Verhärtung.

Verstorben heißt der Mensch, wenn er durch den Tod

aufgehört hat, in der Sinnenwelt als Person (vernünftiges und

freies Wesen) zu erscheinen. Ebendarum hat er aber auch aufge»

hört, für die ihn Ueberlebenden ein Rechtssubject und ein

Pslichtobject zu sein. Denn dazu gehört wahrnehmbare Per»

sönlichkeit. Ein Leichnam aber ist nur eine tobte Sache und kann

daher auch unbedenklich secirt oder anatomirt werden, ob man gleich

im Alterthume dieß für einen Frevel oder eine Beleidigung deS

Verstorbnen hielt. Dadurch blieb aber auch die Kenntniß deS

menschlichen Körpers so beschränkt, daß man die Pulsadern für

Luftbehälter (Arterien) hielt. Vergl. Person, Recht und Pflicht.

Wenn man nun gleichwohl Verstorbne noch als Personen betrach»

tet und behandelt, so liegt dabei theils der Glaube an Unsterb»

lichkeit (s. d. W.) theilS eine Illusion zum Grunde, die dem

menschlichen Herzen sehr natürlich ist, an der aber auch die Ein»

bildungskraft und der von dieser genährte Aberglaube großen An»

theil haben. S. Gespenst. Wegen des Grundsatzes: O« in«r-

tui» non ni»i den« s. diese Formel selbst unter l>«. Wegen der

Verlassenschaft der Verstorbnen s. Erbfolge. Die Frage, wenn

jemand als wirklich verstorben (ganz todt) zu betrachten, geHirt

nicht Hieher.

Verstümmelt nennen die Logiker diejenigen Schlüsse, welche

man durch Weglassung eines Vordersatzes abgekürzt hat. S. En»

thvmem. Wegen der geschlechtlichen Verstümmelung des mensch»

lichen Körpers s. Castration.

Versuch s. Experiment, auch Beobachtung und

Gegenbeobachtung. — Etwas andres ist Versuchung (ten-

tstio), welches meist im schlechteren Sinne genommen wird, indem

man darunter eine Anreizung zum Bösen versteht. Diese braucht

aber nicht gerade von außen zu kommen (vom Teufel oder von an»

dern bösen Menschen). Vielmehr kommen die meisten Versuchungen

von innen, nämlich von unsem eignen Lüsten und Begierden, geg«l

welch« man eben so sehr und noch mehr auf seiner Hut sein muß.
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Denn die äußeren Versuchungen vermögen nichts, wenn man

nur den innern kräftig widersteht, «eil jene erst durch diese

wirken.

Vertheidigung s. Defensiv«, cmck Angriff.

Vertiefung s. Versenkung, auch Tiefsinn.

Bertilgungskrieg s. Vernichtungskriegs

Vertrag ( «ovtrsctu» , vaetum, ^lu^Xaz^t», «vrAi/^ua)

ist eine Verhandlung, durch welche verschicdne Berechtigte in Folge

der Einstimmung ihres Willens ihr Rechtsverhältniß näher bestim»

men (sich mit einander vertragen, Rechte umtauschen, übertragen

und annehmen). Er ist also eine zwei- oder auch mehrseitige

Handlung, die als Eine erscheint und deren natürliche Folge eine

mehr oder minder bedeutende Verändrung des zwischen den Han

delnden bisher bestandnen Rechtsverhältnisses ist. Zur Abschließung

eineS Vertrags gehören demnach wenigstens zwei Personen, welche

Vertragende, Eontrahenten oder PaciScenten heißen

und ebensowohl physische als moralische Personen sein können. S.

Person. Es kann also niemand einen Vertrag mit sich selbst

schließen; wohl aber kann ein Einzelmensch mit dem andern und mit

einer Gesellschaft, sowie eine Gesellschaft mit der andern (z. B.

Staaten und Völker mit einander) Verträge schließen. Dagegen

kann ein Mensch weder mit Gott, noch mit einem guten «der

bösen Geiste (Engel oder Teufel) noch mit Verstorbnen Verträge

schließen, weil Personen in der Sinnenwelt erscheinen und in einem

rechtlichen Coexistentialverhältnisse (wie das aller auf der Erde leben»

den Menschen ist) stehen müssen, wenn sie ihr Rechtsverhältniß

durch Verträge näher bestimmen sollen. Daraus erhellet auch, daß

bloße Einstimmung der Gedanken oder deS Willens («on,en«i»

«luoruin in ickem vwoituiu) und Uebereinkunft (conventio)

noch kein Wertrag sei, weil man über Dinge einstimmen und

übereinkommen kann, ohne daß dabei von Rechtsverhältnissen auch

nur die Rede wäre, z. B. über eine gewisse Sprech- oder Schreib»

mt. Doch nennt man auch Verträge oft Eonventionen (auch

pleonastisch psot» eonvent») desgleichen Transaktionen und

, Tractate. Besonders werden die letzteren Ausdrücke häufig von

öffentlichen (Staats- und Völker-) Verträgen gebraucht; so wie

man insonderheit die Verträge zwischen der geistlichen und der welt

lichen Macht Concordare nennt. — Auch kann man nicht

sagen, daß jeder Vertrag ein angenommene? Versprechen oder jedes

angenommene Verspreche» ein wirklicher Vertrag sei, da eS sowohl

Verträge geben kann, denen kein Versprechen zum Grunde liegt,

als auch Versprechen, die trotz ihrer Annahme keinen rechtsgültigen

Vertrag begründen, wie sich bald zeigen wird. ES sind nämlich

alle Verträge entweder Real» oder Verbal- Contract« (pset.
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vel r« vel verdo inita). Jene werden durch die Leistung selbst,

diese (welche auch Eonsensual » Contracte heißen — s. d. W.)

durch ein bloßes Versprechen abgeschlossen. S. Leistung und

Versprechen. Im letzten' Falle heißt der, welcher verspricht, der

Angelober (promitten») und der, welcher sich versprechen lässt,

der Erheischer ( promiüsariu« ) oder Annehmer («veptan«)

obwohl bei jedem Vertrag eine Annahme (soeeptatio) stattfinden

muß. Denn nähme der Eine das, was geleistet oder versprochen

wird, nicht an, so wäre dieß ein Beweis, daß sein Wille mit dem

des Andern gar nicht in Einstimmung begriffen, also auch kein

wahrhafter Vertrag zu Stande gekommen wäre. Steht der wirk»

lichen oder bloß versprochnen Leistung eine andre gegenüber — ein»

Gegenleistung oder ein Gegenversprechen — so heißt der Vertrag

ein vergeltlicher oder wechselseitiger, wo nicht, ein unver»

zeitlicher oder einseitiger; wiewohl die letzte Benennung »n»

schicklich ist, da jeder Vertrag eine wechselseitige Thätigkeit der

Vertragenden voraussetzt, z. B. die des GeschenkgeberS und die

des Geschenknehmers beim Schenkungsvertrage, wenn auch kein

Gegengeschenk und keine anderweite Art von Vergütung stattfindet,

mithin der Vertrag ganz unvergeltlich ist. Wird di« Einwilligung

bei Abschließung de« Vertrag« ausdrücklich erklärt, so heißt derselbe

ein ausdrücklicher: wird sie aber nur stillschweigend zu erkennen

gegeben, so heißt er ein stillschweigender. Wird die Gültig»

Kit des Vertrags von gemissen Bedingungen abhängig gemacht,

welche eintreten können oder nicht, so daß er nur bei deren Ein»

tritte (eventuzliter) gilt, so heißt er ein bedingter; wenn er

aber schlechthin oder ohne Rücksicht auf solche Bedingungen gelten

soll, so heißt er ein unbedingter. Werden einem Bertrage noch

gemisse Bestimmungen in einem anderweiten Vertrage beigefügt, so

heißt jener der Hauptvertrag (pactum prineipale) dieser d«

Nebenvertrag (pactum aec«»»orium) der auch, wiesern er jene»

vervollständigt, alS ein Ergänzungsvertrag (pactum supple-

torium) angesehen werden kann. Beide machen aber im Grunde

nur einen Vertrag. Wird ein früherer Vertrag durch einen spä»

lern wieder aufgehoben, so heißt dieser ein Vernichtungsver»

trag (pactum »nnuilstorium ). Daher giebt eS eigentlich keine

ewige, sondem nur zeitliche Verträge. Denn nach strengem

Rechte kann leder Vertrag durch beiderseitige Einwilligung wieder

aufgehoben und dadurch in einen zeitlichen verwandelt werden.

Man versteht daher unter einem ewigen denjenigen, der nicht aus

bestimmte Zeit geschlossen ist, sondern so lange alS möglich fort»

dauern soll; wie der bürgerliche Vertrag, der nur mit dem Unter»

gange de« Staat« aufhört. — Wegen der Formeln der sog. un»

be»an»te« Verträge s. äo ue ck«, et«. Die nach ihrem
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Inhalte und Gegenstände benannten Verträge aber, wie sie

in der Erfahrung vorkommen — Schenk- Erb» Kauf- Tausch» -

Leih- Mieths- Bevollmächtigungs- Handels» Ehe, Friedens- Was«

fenstillstands « (u. s. w.) Verträge —« sind so mannigfaltig, daß

sie sich nicht vollständig aufzählen lassen. — In philosophischer

Hinsicht ist nun die Hauptfrage, ob Verträge auch rechtsgültig

seien ». h. ob 'aus einer solchen Verhandlung eine Zwangsvk r»

Kindlichkeit hervorgehe. Denn daß man im Gewissen verbunden

sei, Verträge als gültig anzuerkennen, leidet keinen Zweifel, indem

ihnen das Tugendgesetz noch eine höhere Sanction als das Rechts»

gesetz ertheilt, so daß den Verträgen immer eine gewisse Heilig»

keit zugeschrieben worden, wenn man sie auch nicht durch Eide

oder andre religiöse Cerimonien bekräftigte, um den Paciscenten

ihre Verbindlichkeit desto stärker anö Herz zu legen. Auch bezieht

sich darauf das gemeine Sprichwort: Ein ehrlicher Mann hält sein

Wort (promi»»a sunt »«rvsniia — aäe«<zue eriain p»«tä). —

Was nämlich zuerst die Realcontracte betrifft, welche durch die

Leistung selbst geschlossen worden: so ist edendadurch etwas aus

dem Frelheitskreise des Einen in den des Andern mit gegenseitiger

Einwilligung übergegangen, mithin daS Nechtsverhältniß schon wirk»

lich verändert. Es könnte also ohne gegenseitige Einwilligung d. h.

ohne einen neuen Vertrag weder das vorige Rechtsverhältnis) her»

gestellt noch das neue wieder abgeändert werden, well der Vertrag

bereits seinen vollen Effect gehabt hat. So ist es, wenn jemand

etwas aus dem Markte kaufte. Indem der Verkäufer die Waare

für das Geld, und der Käufer das Geld für die Waare gab, haben

Beide ihren Besitzstand gegen einander geändert, und jeder von Bei»

den ist rechtlich verbunden, den neuen Besitzstand des Andern an

zuerkennen, so daß weder der Käufer das Geld, noch der Verkäufer

die Waare zurücknehmen darf. Denn es wäre dieß ein Eingriff

in den FreiheitskreiS des Andern, eine Verletzung feines wohl

erworbnen Rechtes. Wollten also Beide den vorigen Besitzstand

herstellen, so müssten sie einen neuen Umtausch machen d. h. factisch

einen neuen Contract schließen, indem nun der vorige Käufer zum

Verkäufer würde. Die Rechtsgültigkeit eineS Realcontractes unter»

liegt also keinem Zweifel. Sie kommt aber auch den Verbal»

contr arten zu, sobald diese nur sonst auf eine vernunftmäßig«

Weise abgeschlossen, wenn auch noch nicht vollzogen sind. Denn

sobald daS Versprechen von der' einen Seite gethan und von

der andern angenommen wordm, so ist der zwiefache Wille deS

Promittenten und des Promissars zu einem einzigen geworden, der

so lange als Gesetz für Beide gelten muß, bis das Versprochne

geleistet oder der Vertrag durch neue Einigung des Willens w?eder

aufgehoben ist. Di« Freiheitskreise der Paciscenten sind daher in
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Bezug auf das Versprochene (0) alS gemeinsam anzusehn, so daß

dieses sowohl im Kreise des Einen (ä) als in dem deS Andern (L)

liegt, wie in folgender Figur :

 

Wenn eS also auch dem Promittenten Leid thäte, versprochen zu ha»

den, weil sich etwa seine Ansichten vom Gegenstande des Vertrags

oder seine Neigungen und Wünsche verändert hätten, so daß er den

Bertrag nicht mehr für vortheilhaft hielt,: so kann doch der Ein»

zelwille desselben jene Gemeinschaft nicht aufheben, ohne den Frei«

KeitskreiS oder, waS ebensoviel heißt, das Rechtsgebiet des Promis«

sars zu verletzen und dadurch die vom Rechts gesetzt (f. d. W )

gefoderte Einstimmigkeit des äußern Freiheitsgebrauchs vernünftiger

Wesen unmöglich zu machen, folglick Unrecht zu thun. Es wäre

ja auch ganz widersinnig, einen Verbalcontract mit der ausdrückll»

chen oder stillschweigenden Clause! zu schließen, daß er nur gelten

solle, so lange sich die Ansichten, Neigungen und Wünsche des Pro»

mittenten nicht änderten. Denn alsdann wär' es für den Promissar

eben so gut, als hält' er keinen Vertrag geschlossen, weil eS ganz

vom Belieben des Promittenten abhinge, den Vertrag zu vollziehen

oder nicht. Der Promissar könnte unter dieser Bedingung gar nicht

mit Bestimmtheit auf die versprochene Leistung rechnen, und befände

sich gegen den Promittenten stets im Nachlheile. Die Abschließüng

eines Verbalcontractes wäre suiach eine rechtliche Unmöglichkeit,

weil sie gar keine Sicherheit gewährte, was doch eben der Zweck

eines solchen Vertrages ist. — Verträge gelten also nicht bloß

sittlich (moralisch oderethisch im engern Sinne) sondern auch recht»

lich (juridisch oder dikZologisch) so daß aus ihnen Zwangsverbind»

lichkeiten entstehen, und zwar nicht bloß nach dem positiven, son»

dem auch nach dem Natur- oder Vernunftrechte, obwohl

jene« die Verbindlichkeil noch verstärken oder auch von gewissen äu«

ßern Bedingungen (Förmlichkeiten, Urkunden u. d. g.) abhängig

machen kann. Hierauf beruht auch allein das Recht auf Scha

denersatz, wenn der Promittent nicht leistet und für den Pro»

missar daraus ein Schade hervorgeht. Denn müsste der Pro

missar die Leistung bloß vom guten Willen deS Promitlenten er»

Krug'« encyklopüdisch-philos. Worterb. B. IV. 23
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warten, so müsst' er auch den Ersatz de« Schadens im Falle der

Nichtleistung vom guten Willen erwarten. Er dürfte nur die Gü

tigkeit oder Billigkeit, nicht die Gerechtigkeit in Anspruch nehmen.

— Indessen ist nicht z» leugnen, daß, wenn eine aus das Rechts»

verhältniß zweier oder mehrer Personen bezügliche Verhandlung das

Gepräge und die Wirkung eines rechtsgültigen Vertrages haben

soll, zwei wesentliche Merkmale oder Bedingnisse (requi-

»lt» p»«ti essentialia) dazu gehören, nämlich Willenseinigung

von Seiten der Vertragenden ^md physisch-praktische Mög»

lichkeit der Vollziehung des Vertrags. Nur eine Verhandlung

solcher Art ist ein wahrer oder wirklicher Vertrag (pactum

verum 8. germivum)^ jede andre, ihr nur äußerlich ähnliche, ein

Scheinvertrag (pactum spurium ». vel quasi) also von Rechts

wegen ungültig (ipso jure nullum). Lösen wir nun jene zwei

Bedingnisse weiter auf, so ergeben sich daraus folgende Rechtsregeln

in Bezug auf Verträge :

^ !k. müssen die Vertragenden ihrer Vernunft und ihre« Willens

so mächtig sein, daß ihr Wille als ein vernünftiger und freier sich

einigelt kam. Darum können Kinder und Blöd - oder Wahnsin

nige als Unmündige keinen rechtsgültigen Bertrag schließen, sondern

nur ihre Vormünder im Namen derselben. Ob aber ein während

der Trunkenheit oder in der Hitze der Leidenschaft (die auch alS

ein Rausch anzusehn) geschlossener Vertrag gültig sei oder nicht,

lässt sich im Allgemeinen nicht entscheiden, weil eS dabei auf den

Grad ankommt, der nicht genau bestimmbar ist. Im zweifelhaften

Falle würde vielleicht am besten dahin entschieden, daß der Vertrag

nachher Irn Zustande der Nüchternheit und Besonnenheit zu bestä

tigen sei, wenn er gelten solle, Daher ist e« auch gut, wenn das

positive Gesetz bei wichtigen Verträgen gewisse Förmlichkeiten vorschreibt.

Denn diese gewähren Aufschub und befördern die Besonnenheit.

2. "darf bei Abschließung des Vertrags kein wesentlicher und

unvermeidlicher Jrrthum stattgefunden haben. Denn ein solch«

Jrrthum macht die Willenscinigung unmöglich. Ob aber in einem

gegebnen Falle der Jrrthum wesentlich und unvermeidlich war, kann

freilich wieder zweifelhaft sein. Jedoch kommt hiebei nichts darauf

an, ob der Jrrthum durch Betrug von der einen Seite stattfand

oder nicht. Denn diese Frage betrifft nur die Quelle des Jrrthum«.

Wer unechte Edelsteine für echte verkaufte, hat keinen rechtsgültigen

Kaufvertrag geschlossen, mag ihm die Unechthcit bekannt gewesen

sein oder nicht. Er wird nur noch überdieß straffällig, wenn er

den Käufer bettogen hat. Darum sind auch bei Abschließung der

Verträge keine geheimen Vorbehalte (reservstione« mentale«) er

laubt. Denn man handelt alsdann hinterlistig (mal» ticke) und hebt

dl« Willenseinigung dadurch aus.
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Z. darf die Einwilligung nicht beliebig vorausgesetzt werden,

sondern sie muß, wenn sie auch nicht ausdrücklich erklart worden,

doch aus den vorliegenden Umständen mit Sicherheit erkennbar sein.

Denn eine beliebig vorausgesetzte Einwilligung seon»c„5u» sbszuo

rstione »ulliciente praesumtu» ) ist nur erdichtet (Kvtu») nicht

stillschweigend (t»eitv8). Das Stillschweigen, als ein NichtWider'

sprechen und Nichtwiderstehen hat daher nur dann einen positiven

oder wirklich zulassenden Charakter, wenn der Andre es brechen

konnte und sollte, wofern er nicht (nach dem Grundsätze: Hui ta-

«t, eonseotit) als einwilligend angesehn sein wollte. S. Prä»

sumtion. Ebendeswegen ist Geschäftsführung für Andre

ohne Auftrag (negotiorum geiti« »v»«ue msnckst«) nicht als

ein Vertrag zu betrachten. S. Geschäft.

4. darf da« Versprechen weder unbestimmt noch durch wi

derrechtliche» Zwang erpresst sein. Denn ein unbestimmtes Ver

sprechen -(ich will einmal irgend etwas thun) verspricht eigentlich

nichts und kann daher auch keine WillcnSeinigung bewirken. Ein

widerrechtlicher Zwang aber ist schon selbst ein Unrecht und kann

daher weder dem Einen ein Recht ertheilen noch dem Andern eine

Pflicht auflegen. Wäre jedoch der Zwang rechtlich, wie der zum

Schadenersatze nach geschehener Rechtsverletzung, so kann das Ver

sprechen einer bestimmten Art der Entschädigung wohl rechtsver

bindlich sein. S. Entschädigung und Zwang. Daher wird

auch ein Friedensvertrag dadurch allein noch nicht ungültig, daß

demselben Zwang durch Waffengewalt vorausgegangen. S. Friede

und Krieg.

5. muß die Handlung, zu welcher man durch einen Vertrag

verpflichtet sein soll, physisch - möglich sein d. h. durch natürliche

Kräfte und nach natürlichen Gesetzen gescheken können. Denn das

Physisch - unmögliche kann die Vernunft nicht unter den Begriff

der Pflicht (des Praktisch - nothwendigen) stellen. Daher der Grund-

sah: ^ck ü»v»«ibilis nemo «KIig»tur. Es muß aber freilich die

Unmöglichkeit nicht bloß angeblich, sondern erweislich sein; und

wenn das Versprochene theilweise möglich ist, so ist es auch Pflicht,

dasselbe in soweit zu leisten. Daher bezahlt ein unvermögender

Schuldner wenigstens so viel Procente, als er noch vermag.

6. darf dieselbe Handlung nicht von der Vernunft schlecht

hin verboten sein. Denn das Verbotne ist praktisch - oder mora

lisch-unmöglich. Die Vernunft würde sich also selbst widersprechen,

wenn sie etwas von ihr Verbotne« zugleich als etwas Gebotnes

lnach dem Vertrage Pflichtmäßjges) anerkennen wollte. Da nun

das von der Vernunft Verbotene auch unsittlich oder schändlich

heißt, weil es den Menschen als ein moralisches Wesen entehrt, so

ist auch der Grundsatz ganz richtig: 4<t turoi» (tsmousiu mora
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liter i»>p««lkili») nemo «dlizstur. Und ebendarauS folgt wieder

der anderweite Satz: ?»«tum turp« e»t ip»« zur« nullum. Denn

ein Vertrag heißt eben schändlich, wenn er uns zu schändlichen Hand

lungen verpflichten würde. Darum kann die Vernunft Banditen»

Räuber» Gauner» und Kuppler-Verträge nicht alS gültig an»

erkennen.

7. müssen die Rechte, über welche verhandelt werden soll, nicht

unerwerblich und unveräußerlich sein. Sonst könnte sie eben niemand

durch Vertrag erwerben «der veräußern. Ursprüngliche Rechte sind

daher kein Gegenstand eine« Vertrags. Denn wenn sie auck je»

mand veräußern wollte, so würde ihm doch, weil er dann aufhörte

Person zu sein und nun als Sache behandelt würde, ein Unrecht

geschehen; was die Vernunft nicht gestatten kann. Der Grund

satz, daß dem Wollenden kein Unrecht geschehe (volenti non üt in-

zuria) leidet also hierauf keine Anwendung. S. Ur recht.

8. endlich darf auch über die Rechte eines Dritten, welcher

mündig ist, nur mit dessen Einwilligung ein Vertrag abgeschlossen

werden, wenn dieser rechtsgültig sein soll. Denn die Rechte eineS

Dritten, wenn sie auch für ihn selbst erwerblich und veräußerlich

wären, sind es doch nicht für Andre ohne dessen Einwilligung.

Wenigstens müsste diese vernünftiger Weise präsumirt werden kön»

nen. Sobald aber ein Zweifel obwaltet, ist die ausdrückliche Er»

klärung deS Dritten abzuwarten. Erklärt er dann seine Einwilli-

gung, so wird in seinem Namen durch Beauftragung und Bevoll»

mächtigung (vi msnckati) verhandelt. Wäre Gefahr im Verzuge,

wenn man seine Erklärung abwarten wollte, so kann zwar auch ohne

Auftrag und Vollmacht verhandelt werden, aber doch nur mit Vor»

behalt seiner Genehmigung (»ub 8«« r»ti). — Außer diese»

naturrechtlichen Bedingnissen kann zwar daS Positivrecht au<

Rücksichten auf Billigkeit und öffentliches Wohl gewisse Bestim

mungen über die Gültigkeit der Verträge, welche innerhalb deS

Staats geschlossen werden, festsetzen. Diese gehen uns aber hier

nichts an. — Wegen deS bürgerlichen Grundvertrags als

des wichtigsten aller Verträge s. Staat und Staatsursprung.

— Wegendes kirchlichen Vertrags s. Kirche und Kirchen

vertrag. Außerdem sind über diesen Gegenstand noch folgende

Schriften zu bemerken: H. G. Nissen über die natürliche Ver>

bindlichkeit der Verträge. Hamb. 1782. 8. — Euphranor über

den Grund der Verbindlichkeit der Verträge. Im beut. Magaz.

B. 10. S. 6S4 ff. — Weber'S Untersuchung der Frage: Ob

die Verträge und Contracte nach dem Natur - und Vernunftrechte

ein ZwangSrecht und eine vollkommne Verbindlichkeit wirken? In

Siebenkees'S neuem jurist. Magaz. B. 1. S. 59 ff. — Ueber

die Rechtsgültigkeit der Verträge. JnGrolmann'S Magaz. für
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die Philosophie de« Recht« und der Gesetzgebung. H. 1. S. S5 ff.

— Schirlitz, der Vertrag in naturrechtlicher Beziehung, nebst ei

nem Anhange über den Bürgervertrag. Lpz. t82ö. 8. — Die

Schriften von Dresch und Triltsch über die Völkerverträge

s. in dies. Art. selbst.

Verträglichkeit ist eine gesellige Tugend, die sich nicht -

bloß bei Abschließung und Vollziehung der Verträge (s. d. W.) '

wirksam beweist, sondern auch im menschlichen Lebensverkehre über»

Haupt. Denn wer sich nicht gern mit Andern ««trägt, der Un

verträgliche, stört diesen Verkehr und Ist daher auch untauglich

zum geselligen Umgange. Der Grund dieser Untugend liegt immer

im Egoismus, der seine Ansprüche nicht mäßigen, also auch in kei

nem Puncte nachgeben will. — Bildlich legen die Logiker auch

den Begriffe» und Urtheilen Verträglichkeit und Unverträglichkeit

bei, wenn sie mit einander einstimmen «der nicht. S. Einstim

migkeit und Widerspruch.

Vertragsrechte und Vertragöpflichten (jur» et

otkir!» eontruvt» , psetiti», «^nalla^mstiv» , «/ntkeinstiv») sind

solche Befugnisse und Verbindlichkeiten, welche aus Verträgen

(s. d. W.) hervorgehen. Sie sind also insgcsommt bedingt oder

hypothetisch. Denn der Vertrag ist eben die Bedingung, unter

welcher jene Befugnisse und Verbindlichkeiten stattfinden. Sie hö

ren also nach strengem Rechte auf, wenn der Vertrag aufhört, weil

bann die Bedingung ihrer Gültigkeit wegfällt. Da die Vertrags

pflichten allemal den Vertragsrechten entsprechen, so daß der Pacis-

cent L solche Pflichten hat, weil der Paciscent 4 solche Rechte

hat: so sind diese wieder die nächste Bedingung von jenen. Es

können aber, die Rechte, welche aus Verträgen Hervorgehn, von drei

facher Art seiNz dingliche oder sachliche, persönliche und

dinglich-persönliche. S. dinglich. ES entsteht nämlich

durch Vertrag «in dingliches Recht, wenn dadurch eine eigenthüm-

liche Sache aus dem Freiheitskreise des Einen in den des Ander»

übergeht; wie beim Tausch - oder Kaufvertrage. So lange jedoch

die Sache noch nicht wirklich übergegangen, ist durch den Vertrag

nur die rechtliche Foderung begründet, daß der bisherige Eigenthü-

mn die Sache zur bestimmten Zeit übergebe und bis dahin unbe

schädigt erhalte. Darum hat er auch nach strengem Rechte bis da

hin allen, selbst zufalligen, Schaden an derselben zu tragen, indem

es nach der RechtSregel geht: Lsiuin genrit äomiini». Ist aber

jener Zeitpunct verstrichen, so hört diese Verbindlichkeit auf, weil

nun der andre Paciscent ganz allein als Eigenthümer zu betrach

ten, er mag die Sache in Empfang genommen haben oder nicht.

— Ein bloß persönliches Recht entsteht durch Vertrag, wenn

dadurch der Eine die Befugniß erhält, von dem Andern irgend eine
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Leistung zu fodern. Diese Befugniß ist also ein positiver Rechts

anspruch, dem der Andre genügen soll, sobald er kann. Unterlässe,

er dieß trotz seinem Können, so verletzt er das Recht des Einen oder

beleidigt denselben. Folglich kann man nach geschlossenen Verträ

gen auch durch negative Handlungen d. h. durch bloße Unterlassun

gen beleidigt werden. — Ein dinglich » persönliche« Recht

endlich entsteht durch Vertrag, wenn die Paciscenten ihre besondern

Freiheitskreise zu einem gemeinschaftlichen Rechtsgebiete dergestalt

verbinden, daß sie fortan eine moralische Persönlichkeit bilden, also

in geselliger Vereinigung leben; z. B. in der Ehe oder im Bür-

gerthume. Solche Vereine können zwar auch durch die Wirksam»

keit der Natur herbeigeführt werden. DaS Rechtsverhältniß der

darin begriffenen Personen ist aber doch so anzusehn und zu beur-

theilen, als wenn ein stillschweigender Vertrag unter ihnen durch

Vermittlung 5er Natur gestiftet wäre. Es kann daher vernünfti»

ger Weise keine, darin begriffene Person als Sklav der andern be

trachtet und behandelt werden, weil ein Vertrag, der eine Person

zur Sache machte, vernunftwidrig, also in sich selbst nichtig wäre.

S. Sklaverei. Auch vergl. Eltern und Kinder.

Verkrauen ist die Zuversicht, mit welcher man auf etwas

rechnet oder sich auf etwas verlässt. So vertrauet man der

Macht, Weisheit, Güte oder Gnade GotteS oder auch eines Men

schen ; wiewohl das Vertrauen in der letzten Beziehung nicht so fest

sein kann, als In der ersten, weil menschliche Macht, Weisheit :c.

immer beschränkt und veränderlich ist. DaS Vertrauen auf Men

schen ist daher steigend und fallend oder vieler Abstufungen fähig.

Außer diesem Andervertrauen giebt eS aber auch einSelbver»

tränen, indem der Mensch, der sich kräftig oder glücklich fühlt,

geneigt ist, vorauszusetzen, daß seine Kraft oder sein Glück ihn nicht

so leicht verlassen und daß ihm daher seine Unternehmungen wohl

gelingen werden. Dieses Vertrauen ist auch an sich nicht zu ta

deln, ja oft nothwendig zu großen Unternehmungen. Wenn eS

ab?r zu stark Ist,, so macht es den Menschen leicht übermüthig und

verwegen in seinen Unternehmungen, so daß sie ebendadurch schei,

tecn. So ging eS dem Kaiser Napoleon, als er seiner Macht

und Klugheit oder auch seinem Glücke zu sehr vertrauere. Ein wei

ses Mistrauen in sich selbst muß also stets das Vertrauen «uf uns

selbst mäßigen.

Vorum inclox «ui et tslsi — daS Wahre ist Anzeiger

seiner selbst und des Falschen — will sagen, daß ein wahrer Satz

den andern bestätigt und zugleich seinen Gegensatz als falsch zu er

kennen giebt. Denn alles Wahre hangt unter sich zusammen und

stimmt mit sich selbst überein, während alles Falsche theils mit sich

selbst theilS mit dem Wahren im Widerstreite begriffen ist. S. w a h r.
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Verunstaltung ist Verändrung der Gestalt eines Dinges

ins Schlechtere, so daß die Gestalt gleichsam zur Ungestalt wird.

Das Streben nach Verschönerung, wenn es nicht vom Gcschmacke

geleitet wird, bringt oft eine solche Verunstaltung hervor, wie die

Mode beweist. S. d.W.

Veruntreuung ist Vergreisung am fremden Gute, welches

unS anvertrauet worden. Sie ist also Verletzung der pflichtmäßigcn

Treue und als solche auch strafbar, wenn sie gleich nicht immer be

straft werden kann, weil der Veruntreuer zu hoch steht. Die Ver

schwendung des Staatsgutes, welches eigentlich auch nur dem Re

genten zur Verwaltung anvertrauet ist, zur Befriedigung der eignen

Lust ist daher auch nicht« anders als Veruntreuung. Und eben

darum ist eine sestbestimmte Civilliste für das Bedürfniß des Re

genten und seiner Familie und die Verantwortlichkeit des Finanzmi

nisters dafür, daß zu diesem BeHufe nicht mehr als das Vcrwilligte

ausgegeben werde, eine unumgänglich nothwendige Bedingung einer

guten Staatsverwaltung.

Verunzierung s, Verzierung.

Vervielfachung oder Vervielfältigung ist Vermeh

rung eines Dingcs der Zahl nach, so daß aus Einem Vieles der

selben Art wird; wie wenn ein Buch abgeschrieben oder abgedruckt

wird. Ob eine solche Vervielfältigung in jeder Hinsicht erlaubt sei,

s. Nachdruck.

Vervollkommnung s. Vollkommenheit. Wegen der

Vervollkommnung der geossenbarten Religion s. Offenbarung.

Auch vergl. Perfectibilismus.

Verwachsen f. abgesondert.

Verwaltung (»än>in!»trsti«) kann zwar auf alles bezogen

werden, was auf gewisse Weise gehandhabt oder gelenkt und gelei

tet wird. Indessen bezieht man jenes Wort vorzugsweise auf die

Verwaltung des Staats als die umfassendste und schwierigste,

die sich dann wieder nach der Verfassung desselben richtet. S. S ta ats-

verfassung und Staatsverwaltung.

Verwandlung ist eigentlich jede Verändrung (s. d.

W.) indem Wandel auch einen Wechsel von Bestimmungen bedeu

tet. Doch braucht man es oft vorzugsweise von der Verändrung

der Gestalt. S. Metamorphose.

Verwandtschaft ist physisch, wiefern ein Mensch oder

Thier mit dem andern durch die Zeugungskraft — logisch aber,

wiefern ein Begriff oder Urtheil mit dem andern durch die Denk

kraft (die gleichsam eine geistige Zeugungskraft ist) in Gemeinschaft

steht. Die Verwandtschaft kann also hier ebenso, wie dort, eine

nähere oder entferntere sein. Die Begriffe der Arten, welche unter

einer Gattung stehen, sind alle mit einander verwandt. S. G e
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schlechtöv egriffe. In der Aesihetik heißen insonderheit diejeni-

gen Begriffe verwandt, welche mit den Ideen der Schönheit und

Erhabenheit in einer nähern Beziehung stehn, wie die Begrifft

des Anmuthigen, des Reizenden, des kolossalen, des Pa

thetischen ic. S. diese Ausdrücke. Die chemische Ver

wandtschaft, welche auf Anziehung beruht und auch Wahlver

wandtschaft heißt, weil gewisse Stoffe sich lieber mit einander

als mit einem dritten verbinden, gehört nicht Hieher. — Wegen der

Verwandtschaft der Tugenden und der Laster, so wie der Gesinnun

gen und Charaktere — was man auch eine moralische Ver

wandtschaft nennen könnte s. Tugendverwandtschast.

Verwegenheit s. Tapferkeit.

Verworrenheit s. Undeutlichkeir.

Verwunderung s. Bewunderung, auch Wunder

und wunderbar.

Verzeihung ist ein Act der Großmuth, welche Beleidigun»

gen nicht achtet und daher auch nicht zu rächen sucht. So wird

das Wort vornehmlich im Bezug auf das Verhältniß des Menschen

zum Menschen gebraucht. Denkt man an das Verhältniß zwischen

Gott und Menschen, so braucht man lieber das Wort Vergebung.

S. Sündenvergebung.^ , . . .

Verzierung ist Anbringung von Schmuck od« Putz, dm

man auch Zierde oder Zierrath nennt; daher Verzierungs

kunst als Geschicklichkeit im Verzieren. Denn wenn man sich dabei

auf ungeschickte Weise benimmt, so kann aus der beabsichteten Ver

zierung leicht Verunzierung werden. S. Zierde, auch De-

coration. ' >

Verzögerung ist Hemmung der Bewegung in Ansehung

ihrer Geschwindigkeit, wie sie beim Steigen der Körper durch die

Schwere bewirkt wird. S. Bewegung, Geschwindigkeit und

Schwere.

Verzweiflung wird in doppelter Hinsicht genommen, theo

retisch und praktisch. Wer theoretisch verzweifelt, verzweifelt an der

Wahrheit und Gewissheit der menschlichen Erkenntniß. S. Zwei

fel, auch SkepticismuS. Wer praktisch verzweifelt, verzweifelt

an seinem (zeitlichen oder ewigen) Wohle, giebt also alle Hoffnung

(für dieses oder jenes Leben) auf. Im sehten Falle sagt man auch

an der Gnade oderBarmherzigkeit Gottes verzweifeln.

Man soll aber keins von beidcm, weil es nicht nur thörig, sondem

auch unsittlich ist, und daher leicht zum S elbmorde führen kann.

S. d. W.

Vestigkeits. Festigkeit. (Jenes Ist die ältere, dieses die

»euere Schreibart).
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Vettori (Pietro — ?erru8 Vlotoriu») ein italienischer (in

Florenz geborner) Gelehrter des 16. Jahrh. (st. 1585) der sich

nicht nur als scharfsinniger und geschmackvoller Humanist, sondern

auch als trefflicher Commentator des Aristoteles, besonders in Be

zug auf dessen Ethik und Politik, ausgezeichnet hat. S. Aristo-

teil» etkie» vieomsekes «um eoninieotsrii« ?. V. Florenz,

1583. Fol. — L^usck. poiitivoruln likb. VIII. Lr. » ver«.

Ist. et eum eommentt. ?. V. Ebend. 1576. Fol. — Dieser

Bictorius ist nicht zu verwechseln mit dem im 4. Jahrh. leben

den Rhetor Victorinus (Fabius Marius) der bloß Porphyr 'S

Jsagoge inS Lateinische übersetzt hat, welche Uebersetzung nachher

Bo St hius erläuterte.

Verirfragen heißen verfängliche oder sophistische Fragen, «eil

sie den Gefragten «egen der Antwort in Verlegenheit setzen, quä

len oder beunruhigen (vexsre) können. S. »eervu», ealvu», Ele-

ktra, Hörnerfrage, auch Antwort.

Vi» osuLisIitätis , nezutionis et eminenti»« s. Gott,

Nr. 2.

Viasa oder Vjasa, ein alter indischer Weiser, von dem

sonst wenig bekannt ist. S. Othmar Frank 's Zeitschrift:

Bjasa (oder) über Philos., Mythol., Lit. und Spr. der Hindu.

B. 1., wo gleich anfangs eine kurze Nachricht von demselben gege

ben wird.

Vibration (von vibrare, schwingen) ist Schwingung.

S. d.W. und Licht.

Vico («i«v. »»tt.V.) geb. 1660 zu Neapel und gest. 1744

(nach Andern schon 17Z0) als Prof. des Rechts an der dasigen

Universität. Sohn eines Buchhändler« widmete sich V. mit großem

Eifer der Philosophie, Geschichte und Jurisprudenz, und nebenbei auch

der Dichtkunst, wie seine zu Neapel bei Porcelli 1818 ff. herausgekom

menen (Ipuseoll rseeolti e puKIiesti ck» 6. ^. öv Kos» beweisen,

unter welchen sich auch ein Band Gedickte befinden. Schon wäh

rend seines Lebens von seinen Zeitgenossen nicht erkannt, scheint B.

such nach seinem Tode dasselbe Schicksal gehabt zu haben, bis

Wolf im Museum der Alterthumswiss. (B. 1. S.555.) Orelli

im Schweizer. Mus. (I. 1816. H. 2.) und Göthe in seiner Au-

tobiogr. (aus meinem Leben, Abth. II. B. 2.) auf ihn von neuem

aufmerksam gemacht haben. Letzterer vergleicht ihn mit Hamann,

indem er ihn einen Weisen, voll sibvllinischer Vorahnungen d eS Gu

ten und Rechten, welches einst kommen soll oder sollte, nennt. Von

seinen philosophischen Schriften sind vorzüglich folgende zu bemer-

Kn: De »ntiyui«»ima Itslvrum »»pienti» libb. III. Neap. 171l>.

12. Ins Jtal. übers, von Monti. Mail. 1816. S. — De uno

uuiver« zur» prinoloi« et Kne un«. Reap. 1720. 4. l^iber »l
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ter, qui est ck« eonstanti» jurlspruckentis. Ebend. 1721. — prin»

«iz>i ckoll» »c!enz!» nuov» ck'intornu »>I« oominune n»ture 6«lle

„«Tloni. Reap. 172S. 1730. und 1744. 8. Auf diese 3. ganz

umgearbeitete Ausg. folgten noch mehre. Die 7. Ausg. von Ga-

lotti (Ebend. 1817) ist ein Abdruck der ersten. Deutsch: Grund»

züge einer neuen Wissenschaft ic, von Will). Ernst Weber. Lpz.

1822. 8. Französisch: l'rineipe» «le I» pkiloiopki« cke I'Ki«t«ir«,

trückuit» cke I» nuov» ck« ^. L. Vivo, et pree«<I^» ck'ua

cki»«our» »ur le »^»töme et I» vis Äs l'suteur. ?sr. AI. ^lule»

siedelet. Par. 1828. 8. Das italienische Original diese«

Hauptwerks von V. ist, trotz aller Gelehrsamkeit und vieler (be

sonders zu jener Zeit) neuen Ansichten, doch nicht sonderlich geschrie-

den, und daher außer Italien wenig beachtet worden. Wahrschein

lich wird es diese Übersetzung oder Ueberarbeitung in weiteren Krei

sen verbreiten, da die französischen Blätter viel Rühmens davon ge

macht haben.

Victor s. Hugo und Richard von St. Victor.

Victorius und VictorinuS f. Bettori.

Viehisch heißt soviel als thierisch im nieder« oder schlechten

Sinne. Daher nennt man gewisse Laster viehisch, weil der Mensch

dadurch sich dem vernunftlosen Thiere gleich stellt oder wohl gar

noch unter dasselbe versinkt, wie Gefräßigkeit und Trunkenheit. S.

Thier, auch Bestialität.

Viel bedeutet eine unbestimmte Menge. Daher sieht die

Vielheit überhaupt der Einheit entgegen, oder nach pythagori-

scher Redeweise die Dvas der Monas. S. Einheit und Mo

nade, auch Pvlhagoraö. Nach platonischer Redeweise aber

steht das Viele (ro ?r«Xv oder r« der Idee als dem

Einen entgegen, welches eine Menge von Einzeldingen unter sich

befasst. S. Idee, auch Plato. Wenn aber daS Viele dein

Wenigen entgegengesetzt wird, so wird die Bestimmung durchaus

relativ, so daß sich weder das Eine noch daS Andre begränzen lässt.

Hierauf beruhen auch die sophistischen Fragen, welche die alten Dia

lektiker aoervu» (<7K)^>«5) und ealvu» ^«X«x^>o?) nannten. S. diese

lateinischen Ausdrücke. '

Vielbefassend heißt in der Logik ein Begriff, der' entwe

der viel Inhalt oder viel Umfang hat. Da nun Inhalt und Um

fang der Begriffe im umgekehrten Verhältnisse steht,: so ist ein

Begriff, der in der einen Hinsicht vielbefassend, in der andern-

allemal wenigbefassend. S. Begriff.

Vieldeutigkeit s. Zweideutigkeit.

Vielgötterei f. Polytheismus.

Vielheit s. viel.



Welherrschaft Villaume S63

Vielherrschaft s. Polyarchke, auch Staatsver

fassung.

Viellernerei s. PolyHistorie.

Vielmännerei f. Polygamie, auch Ehe.

Vielregiererei s. Polykratie.

Vielschluß s. EpisyllogismuS.

Vielschreiberei s. Polygraphie.

Vielseitigkeit s. Allseitigkeit.

Vielthuerei s. Polypragmosyne.

Vieltönigkeit s. Monotonie und Sprechkunst.

Vielweiberei s. Polygamie, auch Ehe.

Vielwisserei s. PolyHistorie.

ViAiläntibus lege» «unt soript»« — den Wachsamen sind

die Gesetze geschrieben — will sagen, daß man sich mit den Gesetzen gehö

rig bekannt machen solle, um nicht aus Unwissenheit dagegen zu feh

len oder sein Recht zu verlieren. Indessen muß doch die Nicht-

kenntniß des Gesetzes (i^norantia legi»), besonders wenn sie schwer

zu vermeiden war, immer als Entschuldigungs - oder wenigstens als

Milderungs - Grund dienen , weil die Handlung dann nicht als d o-

los (s. d. W.) betrachtet werden kann. Auch gilt der Satz nicht

von unmündigen Personen, weil diese nicht vigilant sein können.

Villacorta s. Spinosa.

Villaume (Peter) geb. 1746 zu Berlin, war erst Prediger

bei der französischen Colon« In Halberstadt, dann (seit 1787) Prof.

der Moral und der schönen Wissenschaften am joachimsthalischen

Gymnasium zu Berlin, legte aber im Jahr 1793 diese Stelle nie

der und privatisirte seitdem zu Brahe - Trolleburg , einem Landgute

des Grafen Reventlow auf der Insel Fühnen, ward jedoch drei

Jahre daraus zum Mitgliede de« Nationalinstituts in Paris er

nannt. Er hat außer vielen pädagogischen Schriften auch folgende

philosophische herausgegeben: Von dem Ursprünge und den Absich

ten des Uebels. Lpz. 1784 —7. 3 Bde. 8. — Abhandlungen

über die Kräfte der Seele, ihre Geistigkeit und Unsterblichkeit. Wol

fen!,. 1786. 8. (Th. 1.) — Vom Vergnügen. Verl, und Liebau,

1788. 8. — Versuche über einige psychologische Fragen. Lpz.

1789. 8. — Ueber das Verhältniß der Religion zur Moral und

, zum Staate. Liebau, 1791. 8. — Auch hat er eine praktische

Logik für junge Leute, die nicht studiren wollen (Verl. 1787. 8.

Ausg. 3. Lpz. 1819.) eine populäre Logik zur Einleitung in die

Schulwissenschaften (Hamb, und Mainz, 1805. 8.) und eine Ki-

«wir« Ä« I'I,«mm« (Dess. 1783. 8. A. 2. Wolfenb. 1786.

Deutsch: Dess. und Lpz. 1783. 8. Ausg. 3. 1802.) geschrieben;

desgleichen Pauw'S philosophische Untersuchungen über die Grie»
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chkn au« dem Franzis, mit Anmerff. in« Deut, übersetzt. Beil.

1789. 2 Thle. 8. — Er ist aber nicht zu verwechseln mit ei>

nem andern Villaume (Christ. A.) welcher einen Versuch ei

ner Theorie der Criminalgesetzgebung (Kopenh. 1819. 8.) her»

ausgegeben.

Villemandy (Peter von V.) ein Philosoph de« 17. Jh.,

welcher den Skepticismus in folgender Schrift bekämpft hat: 8ceo-

tieismu» ckebellutus ». dumsnae eognitioni» ratio ub imi» rsiii»

oibu8 expliesta. Leiden, 1697. 4. — Auch schrieb er eine U»-

nuckuetio uck pkilosopkiss aristotelese , epivurese et esrteim»

»se psrsllelismum. Ämsterd. 1683. 8.

Villers (Karl Fran, Dominik — gewöhnlich bloß Karl

V. oder ckaries ck« V.) geb. 1765 zu Bolchen oder Boulay in

Deutsch-Lothringen, ward 1782 SouSlieutenant in Straßburg,

1787 Premierlieutenant in Metz, 1792 Capitain und bald darauf

Adjutant des Marschalls U»r«ui» 6« ku^egur, verließ aber nach»

her die französischen Dienst« und wanderte aus. Von 1796—7

lebt' er zu Holzminden und zu Göttingen, wo er noch Vorlesun»

gen hörte, und ging dann nach Lübeck. Im I. 1811 ward er or»

dentl. Prof. der Philos. zu Göttingen, 1814 aber seine« Amtes

mit Pension entlassen, und starb 1815. Er hat sich vornehmlich

dadurch ausgezeichnet, daß er das Studium der kantischen Philoso»

phie und der deutschen Wissenschaft überhaupt den Franzosen zu

empfehlen und zu erleichtem suchte. Seine vornehmsten Schriften

sind folgende: Do I» liderte, »on t»ble»u et 8» ckvlinitionz ee

qu'etle e«t ck»N8 I» »oeieteZ mo^en« cke l'^ eonierver. Metz U.

Par. 1791. 8. A. 3. 1792. — Lettre, vestpkslieone, , oori-

te» pur I^lr. I« eomte ck« K. ^ älack. <le H. »ur plu8>eur8 »u^'et»

cke pliilosopnie, cke >iter»rure et ck'Ki«toire. Verl. 1797. 12. —

I'IiiI«8opI,ie cke lisnt, ou principe» fonck»mentsu?c cke I» piiilo»

»opki« tr»n»eenllent»Ie. Metz u. Par. 1801. 2 Bde. 8. — L,-

»si »ur I'esprit et I'iniluenve cke la reformatio» cke 1>utoer.

Par. 1804. 8. A. 4. 1820. Deutsch von Cr am er mit An-

merkk. von Henke. Hamb. 1805. 8. A. 2. 1817. (Eine vom

französ. Nationalinstitute gekrönte Preisschrift). — 6«up ck'ocil

»ur le« univer8ite» et Is mocke ck in8truetion publique cke I'^I»

Iem»gne prote«t»ute. Cassel, 1808. 8. A. 2. 1811. Deutsch:

Marburg, 1309. 8. — Philosophische und historische Briefe über

die Kirchenvereinigung. Amsterd. 1808. 8. — Ueber den falsche»

Ruhm und die falsche Freiheit. Lpz. u. Altenb. 1814. 8. — Au«

serbem hat er im Speetsteur cku Xorck, in der veeacke pkiloso-

pkique, im ?ubliei8te, in den ^rvkiv» litersire» und andern

Zeitschriften eine Menge von Aufsätzen über deutsche Sprache, Literatur

und Philosophie abdrucken lassen. — E, darf übrigens nicht mit sei»
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nem jungem Bruder (Frdr. Franz Zaver V. — Prof. d« franz.

Sxr. am Cadeltencorps in Dresden) verwechselt werden.

Vincent oder Vincenz von Beauvais (Vinoevriu»

LeUovseensi» — nicht von seinem Geburtsort« so benannt, son»

dem von dem Orte, wo er als Dominicanermönch eine Zeit lang

im Kloster lebte, von wo er aber durch den König Ludwig den

Heiligen nach der Abtei Noyaumont als dessen Vorleser und

Prinzenerzieher berufen wurde) ein scholastischer Philosoph des IS.

Jh. (st. um 1264) welcher mehre 8oe«ul» oder Spiegel (ein zu je»

ner Zeit sehr gewöhnlicher Titel) herausgegeben hat, in denen er

den damaligen Zustand der Wissenschaften und vornehmlich der Theo»

logie und Philosophie ziemlich treu darstellt, z. B. Soevului» 6«-

«rin»Ie (.4rßent. 147Z. toi. Ist eigentlich nur ein besonders gedruck

ter Theil des Folgenden). Lpevulum yusckruril», naturale, ckootri-

vsle, inorsle, Kistoriale, in quo totiu» natura« Kistoria, oninium

seienrisrurn ene^elopseilia, morulis pkilosvpkise tke8auru«, tem»

porum et aetionui» Kumanarum tkeatrum ampli»»imum exkibe-

tur. (op. et »tnck. tKeoU. LeneckS. vuaei. 1624. IV Voll, toi.)

— Vergl. die Schrift von F. Ch. Schlosser: Vincent von Beau»

«ais. Hand » und Lehrbuch für königliche Prinzen als Beleg zu drei

Abhandlungen zc. Frkf. a. M. 1819. 2 Bde. 8.

Vindikation (von vinckiesre, ahnden, schützen, zueig

nen) wird besonders von der Wiederzueignung einer entfremdeten

Sache (vinckioatio rei sbalienatae) gebraucht, indem ebendadurch

das Unrecht geahndet und das Recht geschützt wird. S. Herste!»

lungsreckt.

Virtualität (von virtu«, Mannheit, Tugend) ist nicht Tu

gendhaftigkeit, sondern Kraftigkeit, indem virtu, hier in der allge

meinen Bedeutung einer männlichen Kraft genommen wird, weil

sich auch die Tugend kräftig erweisen kann und soll. S. Kraft

und Tugend. Daher steht Virtual oft für dynamisch.

S. d. W.

Virtuosität (von demselben) Ist nicht Tugendhaftigkeit über

haupt, sondern im ästhetischen oder technischen Sinne, so daß

man darunter eine sehr ausgezeichnete Kunstfertigkeit versteht, welche

theils vom natürlichen Talente theils von der Uebung abhängt.

Daß man unter Virtuosen vorzugsweise Tonkünstler von solcher

Fettigkeit versteht, ist nur willkürlicher Sprachgebrauch, indem es

unter Dichtern, Malern, Tänzern ':c. ebenfalls Virtuosen geben kann.

Vergl. Tugend, auch Fertigkeit und Kunst.

Visbeck (Joh, Ehst,. Karl) geb. 1766 zn Deutsch bei See.

Hausen in der Altmark, seit 1795 Lehrer an der Oberschule zu Neu-

sirelitz, seit 1808 Präpositus und Prediger zu Stargard im Mek-

lenburg - Strelitzischen, seit 1321 Pfarrer in Neustrelitz, hat sich
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bloß durch Bekämpfung de« nm«rn SkepticismuS und Vettheidi-

gung der kritischen Philosophie (nach Reinhold'« Auffassung)

gegen die Angrisse Schulze 's (Aenesidem genannt) in folgender

Schrift bekannt gemacht: Die Hauptmomente der reinholdischm

Elementarphilosophie in Beziehung auf die Einwendungen des Aene-

sidemus untersucht. Lpz. 1794. 8. — Ein andrer Bis deck (Joh.

Gli. — geb. 173«, gest. 1810) schrieb: Beweis, daß es gleich

viel sei, ob man die Hauptabsicht bei der Erschaffung Her Welt in

der Kundmachung der göttlichen Vollkommenheiten, oder darin setzet,

daß die endlichen Dinge vollkommen werden mögen; in den han»

növerschen nützlichen Sammlungen. 1756. St. 46. S. 713 ff.

Bischer (Loth) ein deutscher Kabbalistiker des vorigen Jahr»

Hunderts, welcher Pordage's göttliche Metaphysik übersetzte und

«läuterte. S. Pordage.

Vision (von vickoro, sehen, oder visum, das Gesehene) ist

eigentlich das Sehen selbst oder das Wahrnehmen überhaupt als

Thätigkeit des Geistes unter Mitwirkung de« Gesichtssinnes betrach

te». Man versteht aber unter Vision gewöhnlich ein inneres Se

hen während eines durch lebhafte Einbildungskraft erhöheten Ge-

muthSzustandes, daher auch ein Voraussehn des Künftigen als ei

nes Gegenwärtigen. Ebendarum werden solche Visionen auch

Gesichte und ein Visionär dieser Art ein Scher genannt.

Daß es dabei nicht an Tauschungen fehlen kann, versteht sich von

selbst. Und darum nennt man auch wohl solche Menschen, welche

leeren Träumereien nachhängen oder innere Erscheinungen für äußere

nehmen, Visionare oder Visionärs. Die Philosophie perbor-

rescirt freilich solche Menschen; dennoch drängen sie sich zuweilen

in das Gebiet dieser Wissenschaft ein, um hier ihren losen Spuk

zu treiben. (Im Lateinischen hat vi»i« noch eine schlechte Neben

bedeutung, die aber nicht von vickere, sondern von vi«ire herkommt

und nicht Hieher gehört).

Visitat ionsrecht (von visitare, besuchen, durchsuchen)

hat jedermann, wenn man darunter ein bloßes Besuchungs recht

versteht. Soll es aber ein Durchsuchungsrecht bedeuten, so

kann eS nur in dringlichen Fällen von Seiten einer öffentlichen

Behörde oder im Kriege stattfinden. Vergl. Eaperei.

Vital (von vitu, das Leben) ist alles zum Leben Gehörige,

Vitalität daher Lebensfähigkeit. S. Leben.

Vitium »ubrsption!» — Erschleichungsfehler. S.

Subreption.

Vives (Joh. Ludw.) geb. 1492 zu Valencia und gest. 1S4l1,

ein gelehrter Spanier, der, wie sein Freund Erasmus, die

Scholastik bekämpfte und dadurch indirekt das Studium der Philo

sophie beförderte, so wie er sich auch insonderheit um das Studium
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der Anthropologie einiges Verdienst erwarb. S. Dess. Schriften:

II« «au.«« eorruntsruin srtium (Antw. 1531) — cke illitii», »e-

eti« et lanckibu» r>nil«»opi,iao — Äe »nini» et vit» lidb. Iii.

(Basel. 1538). Zusammen in Dess. «pp. Basel, 1555. 2 Bde.

Fol. — Auch vergl. Schaumann's Schrift: De Z. Vive,

Valentina, z>oil«»«on« nrsesertim antkrovvlvß« , ex lidri» ej«,

cke »nim» et vit». Halle, 1791. 8.

Voet (LisKvrtu» Voetiu») geb. 1589 zu Heusden und gest.

1676, ein holländischer Theolog, welcher die cartesische Philosophie

heftig, jedoch mehr mit theologischen als mit philosophischen Waf

fen, bekämpfte. Er ist nicht mit dem später lebenden Juristen, I o h.

Voet, zu verwechseln, der einen schätzbaren Commentar über die

Pandekten hinterlassen hat.

Volenti von Kt Znjiiri» — dem Wollenden geschieht kein

Unrecht — ist ein Grundsatz, der schon bei Aristoteles vorkommt

(«rök«? «<jixkir«t exmv — Ltn. »ä Xio. V, 8«K Kn.). Er gilt

aber doch nur in Ansehung erwerblicher und veräußerlicher Rechte,

nicht in Ansehung der Urrechte (s. d.W.) weil diese jedem Men

schen so nothwendig zukommen, daß sie ihm weder wissentlich noch

unwissentlich, weder mit noch wider seinen Willen entzogen werde»

dürfen.

Volition (von velle, wollen, daher volunt»», der Wille)

ist eine Aeußerung des Willens oder eine Willenshandlung. S.

Wille.

Volk svonuliig — womit unser Pöbel stammverwandt ist)

hat eine doppelte Bedeutung, eine niedere und eine höhere. In je«

ner bedeutet es eben nichts anders «IS den Pöbel oder den rohen

Haufen, den wir auch bestimmter daS gemeine Volk nennen

(vul^u« — womit wieder unser Volk stammverwandt ist). So

dann bedeutet es aber eine durch gemeinsame Abstammung, Sprache

und Sitte verbundene Menschenmenge, die wir auch, besonders wenn

sie groß ist, eine Nation nennen. So lange eine solche Menge

noch keinen festen Wohnsitz hat, ist sie ein bloßes Wandervolk

(Nomaden), indem sie gewöhnlich mit ihren Heerde« da und dort

hinzieht, wo sie eben Weide findet. Sobald sie sich aber irgendwo

niedergelassen, um sich ordentlich anzubauen, wird sie zum Staate,

indem sie nun ein festes Bürgerthum l>r»tu» vivili») begründet.

Doch ist eS nicht gerade nothwendig, daß Ein Volk nur Einen

Staat bilde. Es kann auch in mehre Staaten zerfallen, wie, da«

Deutsche, so wie umgekehrt ein Staat mehre Völker befassen kann,

wie der östreichische. Indessen ist nicht zu leugnen, daß es immer

sehr heilsam ist, wenn Volkseinheit und Staatseinheit sich «gegensei

tig durchdringen. Denn wie das Band, welches die Menge zu

sammenhält, so ist auch die Kraft, welche sie äußert, dann, stärker;
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besonder« wenn Verfassung und Verwaltung so angethan sind, daß

sie Band und Kraft nicht schwächen, sondern vielmehr starken.

Ebenso ist es wohl in gewisser Hinsicht wünschenswert!) , daß ein

Volk sich zu einer und derselben Religionsform bekenne. Nur muß

man diese religiöse Einheit nicht erzwingen wollen, weil sie erstlich

sich nicht erzwingen lassr, und weil zw.itenS ein Versuch dieser Art

nicht ohne grobe Rechtsverletzungen gemacht werden könnte. — We

gen des zwischen mehren Völkern bestehenden Rechtsverhältnisses

vergl. die folgenden Artikel, insonderheit Völkerrecht.

Völkerbrauch s. Völkerrecht.

Völkerbund s. Bund und Bundesstaat, such Völ«

kervcrein.

Völkergericht s. Völkerverein.

Völkermoral s. den folg. Art.

Völkerrecht (zu, gentium) ist von Einigen auch die Völ»

kermoral genannt worden, weil die Moral im alten und weitern

Sinne auch die Rechtslehre unter sich begreift, und weil die Wölker

in ihrem Wechselverkehre sich mehr nach Rechtsgesetzen als nach Tu»

gendgesctzen richten. Doch fassten die römischen Juristen ihren Be

griff vom Völkerrechte so weit, daß er ebensowohl die Tugcndlehre

als die Rechtslehre umschließen konnte. Sie sagten nämlich: 5u,

gentium «st ick, yuock naturale rsti« spuck vmne» pooulo«,

uui »«Albus et inoriiiu» reguritur, veraoyue vonstituit, und UN»

terschieden davon das zu» civil e, yuock nuisque populus in»«

»ibi zu» eonstituit. Wir nehmen hier den Ausdruck Völkerrecht

im engern Sinne und betrachten ihn alS gleichgeltend mit Staa»

ten recht (zus eivitsrum — nicht Staatsrecht, zu» «ivitsti»)

indem Völker, wenn sie nur einige Bildung haben, immer auch

auf gewisse Weise politisch constituirt sind, mithin sich zu einander

als Staaten verhalten. S.Staat. In dieser Hinsicht sind also die

Völker als moralische Personen anzusehen und es kommen ihnen

als solchen eben die ursprünglichen Rechte zu, welche den Einzel-

menschen als physischen Personen zukommen, nämlich die Rechte der

persönlichen Subsistenz, Freiheit und Gleichheit, mögen sie übrigens

noch so ungleich (an Zahl, Macht, Bildung, Verfassung ic.) sein.

S. Person und Urrecht. DaS Völkerrecht selbst zerfällt, wie

das Recht überhaupt, in das natürliche und das willkürliche

oder positive. Jenes ist durch das Rechtsgesetz der Vernunft selbst

und allein bestimmt und gehört mit zum Naturrechte, das daher

auch gewöhnlich zu» nuturse et gentium genannt wird. S. Na-

t urrecht. Das positive Völkerrecht aber ist theilS durch das Her

kommen, welches man in dieser Beziehung auch den Völkerbrauch

(««n»uetuck« gentium) oder die Völkersitte (mo» gentium)

nennt, theils durch besondre Uebereinkünste oder Verträge bestimmt
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(Hu» gentium eonsuetua'inarlrim et psvtitium). Indessen ist dieser

Unterschied nicht wesentlich, da Herkommen, Brauch oder Sitte,

Meferne dadurch das Verhalten der Völker gegen einander bestimmt

ist, als, eine stillschweigende Übereinkunft angesehen werden kann.

So lange nun die Volker friedlich neben einander leben wollen,

müssen sie sich auch nach dem Völkerrechte als einem Friedens»

rechte (Hu» psei») richten. Wollen sie das aber nicht oder enb»

steht ein Rechtsstreit unter ihnen, der nicht gütlich ausgeglichen

werden kann, sondern eine Entscheidung durch Waffengewalt heischt,

so erscheint das Völkerrecht als ein Kriegsrecht (ju, belli). S.'

Friede und Krieg. Es ist dann freilich weniger vom Rechte,

als von der Gewalt die Rede; daß aber auch im Kriege nicht die

Gültigkeit des Nechtsgesetzes als völlig aufgehoben betrachtet werden

dürfe, ist bereits im Art. Kriegsrecht gezeigt worden. Darum

hat man auch mit Unrecht behauptet, daß es gar kein Völkerrecht,

wenigstens kein allgemeines oder natürliches, gäbe, weil sich die

Völker nicht nach demselben richteten. Denn wenn dieß auch der

Fall wäre — er findet aber doch nicht immer und überall statt —

so würde hieraus weiter nichts folgen, als daß die Völker in der

Bildung noch nicht weit genug fortgeschritten, um daS Rechtsgeseh

der Vernunft in allen Beziehungen gegenseitig zu achten. Sie

werden das aber nach und nach schon lernen; und darum muß

auch die Rechtsphilosophie das natürliche oder allgemeine (allgemein»

gültige, wenn auch nicht allgemeingeltende) Völkerrecht in den KreiS

ihrer wissertschastlichen Untersuchungen aufnehmen. In literarischer

Hinsicht sind daher zuvörderst die Schriften zu vergleichen, welche be»

reits in den Artikeln Rechtslehre und Staatslehre angeführt

worden, weil diese meist auch das Völkerrecht abhandeln oder doch

wenigstens manche das Völkerrecht betreffende Untersuchungen an»

stellen. Außerdem gehören noch besonders Hieher folgende Schriften'^ ^

l'extori» »vnops!» Huri» gentium. Basel, 1680. 4. — >V«Ik»

kii zu» gentium metkou'« »cienlikea pertrsetatum. Halle, 1750.

4. — Glafev's Völkerrecht nach dem Rechte der Vernunft be»

trachtet. A. 3. Nürnb., Frkf. und Lpz. 1752. 4. — I>« Vat>

tel, le 6r«it 6e» gen», «u principe» <Ie I» Ivi naturell« appli»

ques ä la eonliuit« et sux affaires 6e» Nation» et >Ie» »ou»

verain,. Lond. 1757. 2 Bde. 4. urid-ifte«. Deutsch von Schu«

lin. Nürnb 1759 — 60. 3 THK. 8. Auch Mitau, 1771. A

— (Niklas Vo igt's) System des Gleichgewichts und der Gerech»

tigkeit (unter den Völkern oder Staaten). Frkf. a. M. 1802.

2 Thle. 8. — Wegen der VölkervertrZge f. d. Art. selbst.

Völkersitte f. den vor. Art. "

Völkertribunal f. den folg. Ar«. ' ' !. '

Völkerverein, allgemeiner, soll nicht bloß eine Verbin»

«rug's encvklopjdisch.pbilos. Wörterb. B. IV. 24
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dung einiger Völker sein, wie sie bei gewöhnlichen Bündnissen der

Völker stattfindet — s. Bund und Bundesstaat — sondern

eine Vereinigung aller Völker der Erde zu dem Zwecke, daß ihre

etwanigen Streitigkeiten nicht durch Waffengewalt, sondern sterS

entweder durch gütlichen Vergleich oder, wo dieser nicht zu erlan-

gen, durch den Ausspruch eines aus den Abgeordneten aller Völker

zusammengesetzten Völker-Gerichts oder Tribunals (gleich»

sam eine« kosmopolitischen Areopags) geschlichtet würden.

Wenn nu» ein so hochgestellter und weitumfassender Gerichtshof

sich auf der Erde befände und wenn dann alle Völker auch geneigt

wären, sich den Aussprüchen desselben stets zu unterwerfen: so Ist

lein Zweifel, daß alsdann ein ewiger Friede auf der Erde herr

schen würde. Aber schon die Errichtung eines solchen Tribunals

würde großen Schwierigkeiten unterliegen. In dem zwischen de«

jungen Republiken Mexico und Columbien im I. 1825 geschlos

senen Unions- Allianz- und Conföderations-Vertrage heißt es (Art.

14.) von dem zu errichtenden allgemeinen Eongresse der amerikani

schen Staaten, dessen Sitz zu Panama sein sollte: „Er soll bei

großen Gelegenheiten als Rath, bei gemeinschaftlicher Gefahr alS

Vereinigungspunct, bei Misverständnissen als treuer Dolmetsch«

der TractaM , - als Schiedsrichter und Versöhner bei Streitigkeiten

und Zwisten dienen." Aber noch ist nichts der Art auch nur für

America, geschweige für die andern Welttheile, zu Stande gekom-

wen. Die neuen americanischen Staaten führen ebenso mit einan

der Krieg, wie die alten europäischen. Und wenn nun große und

mächtige Staaten, wie Russland oder England, sich den Aussprü»

chen des Gerichts' nicht unterwerfen wollten: sollen sie dann ge

zwungen werden? So giebt es wieder Krieg. Dergleichen Staa

ten aber können einen sehr langen, hartnackigen und am Ende

wohl gar glücklichen Widerstand leisten. Die Völker würden daher

in ihrer geistigen und besonders sittlichen Bildung erst noch große

Fortschritte machen müssen, bevor jene Idee ins Leben treten könnte.

Vergl. ewiger Friede.

Wölkerverträge sind eben so gültig, als andre Verträge,

wenn sie unter solchen Bedingungen geschlossen worden, als die

Rechtslehre für alle Verträge fodert. S. Vertrag. Denn eS ist

in den Augen der Vernunft völlig einerlei, ob physische oder mora

lische Personen mit einander Verträge schließen. Aber freilich hangt

die Vollziehung des Vertrags, wenn er durch Versprechung ein«

künftigen Leistung geschlossen worden, von dem guten Willen deS

Volkes oder seines Oberhauptes ab, woferne der andre Theil nicht

Macht genug hat, die Vollziehung zu erzwingen, ob er gleich dazu

befugt wäre, wenn er die Macht dazu hätte. — Wenn ein Volk

das andre unterjocht hat, so ist eigentlich kein Vertrag zwischen
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beiden geschlossen, auch nicht stillschweigend, «eil ein Volk, so lang'

eS»lebt, auf seine persönliche Selbständigkeit zu verzichten nicht ge

zwungen werden darf. Es darf sich also dieselbe wieder vindiciren,

sobald es sich dazu stark genug fühlt. Ist es aber durch Ver

schmelzung mit dem andern Volke, besonders mittels wechselseitiger

Heirathen, in demselben untergegangen, so kann freilich von einer

solchen Vindikation nicht mehr die Rede sein. So sind die Gallier

in den Franken, die Britten in den Angeln und Sachsen, aber

nicht die Griechen in den Türken Untergegangen. Die Griechen

durften also stets die Waffen gegen die Türken ergreifen, um ihre

Freiheit wieder zu erringen. Sie haben auch nie einen wirklichen

Unterwerfungsvertrag mit den Türken abgeschlossen. Vergl. Leonh.

von Dresch über die Dauer der Völkerverträge. Landsh. 1808.

8. — Karl Will), von Tröltsch, Versuch einer Entwickelung

der Grundsatze, nach welchen die rechtliche Dauer der Völkerver»

träge zu beuri heilen ist. Ebend. 1808. 8. — Wenn diese Ver

träge nicht auf Zeit geschlossen sind, so gelten sie natürlicher Weise

nur so lange, als sie auf beiden Seiten erfüllbar sind. Der Ver

trag z. B., auf welchem der sog. Rheinbund beruhete, verlor seine

Gültigkeit, als Napoleon, der Protector desselben, seine Bun

desgenossen nicht mehr beschützen konnte. Denn sie selbst waren

zu schwach, ihn gegen die vereinigte Macht von Russland, Oestreich,

Preußen und Schweden zu schützen. Es geht also auch hier nach

dem Grundsatze: l^Itr» r,«»«e nemo «Klißstur. Daß die Rhein

bundstaaten ihre ganze politische Existenz in einem erfolglosen Kampfe

hätte.» aufopfern sollen, konnte ihnen vernünftiger Weise um so

weniger angesonnen werden, da der ganze Bund nur zum Vor

theile des angeblichen Protectors geschlossen, mithin eine wahre

Lömengescllschaft war. S. d. W.

Wölkerwanderung s. Nomaden. Von der schlecht«

weg sog. großen Völkerwanderung, welche seit dem Ende

des L. Jh. nach Chr. viele Völker und Volksstämme aus dem

Norden und Osten der alten Welt in den Süden und Westen der

selben führte und ebendadurch diese Welt umgestaltete oder eine

neue Periode in der Weltgeschichte begann, muß ebendiese Geschichte

weitere Auskunft geben.

Volkmaßig s. populär. >

Volksaufklarung, Volksbildung, Volkserzie

hung und Volksunterricht s. Aufklärung, Bildung,

Erziehung und Unterricht. Denn alles dieß muß jedem Volke

im Ganzen, also auch verhältnissmäßig jedem Theile desselben,

michin selbst dem gemeinen oder Niedern Volke zu Theil

werden. Die Maxime, dieses Volk in der Roheit und Dumm

heit zu erhalten, damit man es desto besser beherrschen könne, ist
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schlechthin verwerflich, «eil entehrend für die Menschheit. Auch ist

es nicht wahr, daß rohe und dumme Menschen sich besser beherr

schen lassen, als gebildete und unterrichtete. Bielmehr sind jene

oft nur um so störrischer und widerspenstiger, je roher und dümmer

sie sind, weil sie nicht wissen, was zu ihrem Frieden dient. Auch

gehen ei:te Menge von Verbrechen bloß aus Roheit und Dumm

heit hervor. Es ist daher Pflicht des Staats, auch sog. Volks

schulen zu errichten und tüchtige Lehrer an denselben anzustellen,

damit auch die untern Stände der Gesellschaft ihren verhaltnissmZ-

ßigen Antheil an Erziehung und Unterricht, Aufklarung und Bil»

dung empfangen, und damit sie vorzüglich in sittlicher Hinsicht ge

bildeler werden, also auch über Recht, Pflicht und Religion immer

klarer und richtiger denken lernen. Gott hat ja alle Menschen ohne

Ausnahme beruftn, daß sie ihm ähnlich, folglich immer «vllkommner

werden sollen. Wie können sie aber das werden, wenn man den

bei weitem größesten Theil des Menschengeschlechts immerfort in

Roheit und Dummheit zu erhalten suchen wollte? Man sehe nur

hin auf Italien, Spanirn und Portugal, wo die Pfaffen wirklich

diesen Zweck erreicht haben! Was ist aus diesen herrlichen Ländern

geworden? — Darf man sich aber darüber wundem, wenn man

in dem Leben und den Memoiren des Scipio von Ricci, Bi

schofs von Pistoja (Stuttg. 182«. 4 Bde. 8.) B. 2. S. 159.

liest, daß ein Minister Leopold's, des vormaligen Großherzog«

von ToScana, nachherigen deutschen Kaisers, gegen dessen Be

mühungen, daS Volk durch einen bessern Unterricht zu bilden, sich

so erklärte: „Das Volk ist um so besser, je unwissender und je

„weniger es im Stande ist, Religionssachen zu beurtheilen. Ein

„einziger Bischof oder Priester, der von einem Thurme herab eine

„ganze Nation segnet, genügt allen Bedürfnissen der Menge" — ? >

Merkwürdig ist, daß Russland der einzige Staat in der Welt

istl, der einen sog. Minister der Volksaufklärung hat.

Und doch ist gerade hier die VolkSausklärung noch sehr weit zurück!

Vergl. auch Volkstäuschung.

Volkssreiheit findet nur da statt, wo die Rechte des

Volkes gegen Misbrauch der höchsten Gemalt (Despotismus und

Tyrannei) gehörig gesichert sind, wo also ein Volk als Staat be

trachtet eine durchaus rechtliche Verfassung hat. S. Staats

verfassung. Dieß setzt aber wieder voraus, daß das Volk schon

einen höhern Grad von Bildung erlangt habe, daß es über feine

Rechte und Pflichten gehörig unterrichtet, also aufgeklärt im besten

Sinne des Wortes sei. Man spricht aber auch zuweilen in der

Mehrzahl von Volksfreiheiten und versteht dann darunter ge

wiss« Bewilligungen von Seiten d«S Herrfchers, die demselben auch

wohl zuerst abgedrungen sein können, nach und nach aber herkömm
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lich oder gesetzlich geworden, so daß er sie nicht füglich mehr zurück'

ilehmen kann. Das Ist jedoch nur der Keim, au« welchem sich

späterhin eine ordentliche Verfassung entwickeln muß. Denn eS

wäre wohl möglich, daß ein Volk viel Freiheiten und doch

wenig Freiheit hätte. Ja es könnte ein Theil des Volks zu

viel und ein andrer zu wenig Freihelten haben; wie es sonst

in Polen der Fall war — ein Umstand, der gewiß zum Unter

gange dieses Staats viel beigetragen hat, weil er bei solcher Ver-

fassung nur eine ohnmächtige Regierung haben konnte. Man kann

daher in der Regel annehmen, daß dikjenigen, welche viel von

Freiheiten sprechen, aber nichts von Freiheit hören wollen,

es nicht gut mit ihrem Volke und der Menschheit überhaupt mei

nen, sondern nur ihren eignen Vortheil suchen.

Bolkspoesie ist eine Dichtkunst, deren Erzeugnisse ganz

das Gepräge desjenigen Volkes tragen, aus dessen Schooße die

Urheber derselben hervorgegangen. Ursprünglich war alle Dichtkunst

Volkspoesie. Denn die ersten Dichter eines Volkes kennen gewöhn

lich keine fremden Muster, nach denen sie sich bilden und aus

denen sie eine andre Anschauung« - und Empsindungsweise, als die

ihrem Volke eigenthümliche, sich aneignen könnten. Wenn aber

ein Volk in der Bildung fortschreitet und mit andern schon gebil

deten Völkern in nähere Berührung kommt: so nehmen auch leicht

die Dichter desselben etwas Fremdartiges in die Erzeugnisse ihres

Geistes auf, sei es dem Stoffe oder der Form nach, oder in bei

derlei Hinsicht. So machten es die römischen Dicht« in Ansehung

der griechischen; und so haben es wieder die Dichter der neueuro

päischen Völker in Ansehung der griechischen und römischen gemacht.

Manche haben sich sogar deren Sprache statt der vaterländischen zu

ihren Dichtungen bedient. Dadurch geht dann freilich die ursprüng

liche Volkspoesie nach und nach in eine Poesie für gebildete Stände

über, an der das Volk wenig Antheil nimmt, die aber doch nicht

gegm jene zu verachten, wenn sie nur sonst wahre Poesie d. h.

aus echter Begeisterung hervorgegangen ist. Vergl. Dichtkunst

und Natur poesie. Denn die erste Volkspoesie ist allemal Na-

turxcesie in der zweiten (subjektiven) Bedeutung deS Worts. Sie

kann es aber auch in der ersten (objektiven) sein.

Volksrechte sind diejenigen Befugnisse, welche dem Volke

seiner Regierung gegenüber zukommen. Daß einem Volke gar

keine solche Rechte zukommen, ist eine ungereimte Behauptung, da

weder ein einzeler Mensch noch eine Mehrheit von Menschen ganz

rechtlos sein kann. S. Recht und Rechtsgesetz, auch Staats

verfassung. — Zuweilen nennt man die Volksrechte auch

Volks fr eiheiten, welcher Ausdruck aber doch eigentlich eine

andre Bedeutung hat. S. Volksfreiheit.
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Volksreligion ist der religiöse Glaube, welchem ein Volk

im Ganzen oder wenigstens der großen Mehrheit nach, besonders

in den untern Classen der Gesellschaft, ergeben ist. Daß diesem

Glauben viel Aberglaube beigemischt, liegt so sehr in der Natur

der Sache, daß man sich wundern müsste, wenn es anders wäre.

Darum hat es auch zu allen Zeiten Gottbegeisterte gegeben, welche

als Umbildner oder Läutercr (Reformator?») der Volksreligion auf

traten: Mose« und die Propheten, Jesus und'die Apostel,

Luther und Zwingli, u. A. Man sollte daher keinen Volks«

religionslehrer oder, wie man gewöhnlich kürzer sagt, Volks-

lehrer an eine so strenge Glaubensnorm binden, daß er kein

Haar breit davon abweichen dürfte. Denn das führt nur zum

blinden Glanben. S. blind und Glaube, auch Religion.

Man sollte sich aber auch wohl hüten, von oben herab das böse

Beispiel der Jmmoralität zu geben. Denn das führt, trotz aller

äußern Schelnheiligkeit, am Ende nur zum Unglauben, der dann

auch ohne Scheu die Volksreligion verspottet; wie die Geschichte

Frankreichs im vorigen Jahrhunderte ganz offenbar beweist.

Volksrepräsentanten s. Volksvertreter.

Volksschulen s. Volksaufklärung.

Volkssprache s. Sprache.

Volks stamm ist ein kleineres Volk als Glied eines größem

gedacht. Gewöhnlich sind die zu einem Volksstamme gehörigen

Menschen durch Abstammung näher mit einander verwandt, alS

mit denen, welche zu andern Stämmen gehören. So bestand daS

hebräische Volk aus zwölf Stämmen, deren jeder von einem Sohne

Jakob's, alle aber von Abraham abstammten. Sie hatten

daher sowohl einen gemeinsamen als ihren besondern Stammvater.

Auch bei den Deutschen sind die Sachsen, die Franken, die Baiern,

die Schwaben, die Hessen ic. als solche Volksstämme zu betrach

ten, wiewohl dieselben ihre Stammväter nicht mehr kennen, sich

auch mit einander so vermischt haben, daß man sie kaum' noch

durch gemisse Eigenthümlichkeiten in Sprache und Sitte unterschei

den kann; was denn auch eben nicht zu beklagen ist. Es ist sogar

vorauSzusehn , daß künftig die Vermischung noch weiter gehn und

endlich alle Spuren der Sonderstammigkeit vertilgen wird. Ob

alsdann das deutsche Volk auch zur politischen Einheit gelangen

werde, der es bisher eben um jener Sonderstämmigkeit willen so

hartnäckig widerstrebt hat, ist eine Frage, die uns hier nichts

angeht,

Volkstau schung ist die absichtliche Erhaltung und Ver

breitung des Jrrthums im nieder« Volke von Seiten der höher»

Stände «der der sogenannten Gebildeten — ein Verbrechen an der

Menschheit, das noch lange nicht genug erkannt ist und sich doch
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oft so hart bestraft. Da jedoch im Art. Volksaufklärung

schon das Nöthige hierüber gesagt worden, so verweisen wir hier

bloß darauf, mit einem literarischen Zusätze. Die Akademie der

Wissenschaften in Berlin gab einst die anziehende Preisfrage auf:

„Kann irgend eine Art Täuschung dem Wolke zuträglich sein, sie

„bestehe nun darin, daß man es zu neuen Jrrlhümern «erleitet,

„oder die alten eingewurzelten fortdauern lässt?" — Untrr den

eingelaufenen Preisschristen ertheilte die Akademie der von Becker

(Rud. Zach.) den Preis und gab sie unter dem Titel

teraus: Dissertation »ur I» question extr»«rckin»ir« vre. Werl.

1780. 4. Später erschien dieselbe Schrift auch deutsch unter dem

Titel: Beaiitwortung der Frage ?c. Lp;. 1781. 8. Wir empfeh

len diese fast vergessene Schrift allen Freunden der Volkstäuschung

zum Nachlesen, damit sie sich endlich einmal von dem eben so ge-

meinen als gefährlichen Vorurtheile losmachen, als sei die Volks-

täuschung nicht nur erlaubt, sondern sogar heilsam und nothwen-

dig. Haben etwa Jesus und die Apostel, haben Luther und

ömingli auch so gedacht? Und wie würd' <S wohl jetzt in der

Welt auSsehn, wenn sie so gedacht hätten?

Wolksthum ist der Inbegriff dessen, was einem ganzen

Wolke in Hinsicht auf Denkart, Sitte und Sprache eigenthümlich

ist. ES können also in dieser Beziehung sehr große Verschieden

heiten unter den Völkern stattfinden; und ebendarum kann das

eine VolkSthum besser oder schlechter sein, als da« andre, wenn

man Vergleichungen unter den Völkern der Erde anstellt. Indessen

ist eS allemal löblich, das Volkslhum zu bewahren, sobald nur

dieses Streben nicht in eine Art von Starrsucht übergeht, welche

sich aller Bildung von außenher verschließt, wie bei den Sinesen,

Japanern, Türken und andern orientalischen Völkern. Denn die

Völker sind eben so, wie die Einzelen, dazu berufen, einander neue

Bildungsstosse und BildungsmiNel zuzuführen. Diese sich auf eine

seinem Volksthum angemessene Weise anzueignen, wird gewiß kei

nem Volke schaden und ihm seine Selbständigkeit rauben, wie un

verständige VolkSthümler befürchtet haben. Bloß die Gräko-

manie, Gallomanie, Anglomanie, und wie diese Manien weiter

heißen, sind zu vermeiden, weil sie aus einer ungereimten und daher

ms Lächerliche fallenden Nachäfferei hervorgehen, mithin selbst den

Charakter verderben. So sind manche Deutsche aus Gallomanie

ausgelassene, oder aus Anglomanie aufgeblasene Narren gewordcn.

— Wegen der Bewahrung de«, sprachlichen Volksthums vergleiche

Purismus.

Volksunterrichr s. Volksaufklärung

Volksvertreter oder Wolksreprasentcinten heißen

diejenigen Staatsbürger, welche in <inem synkratischen Bürgerthum«
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anstatt der übrigm Bürger an der Berathung öffentlicher Angelegen»

Heiken theilnehmen, also die Stelle derselben vertreten oder der Re

gierung gegenüber da« gesammte Volk darstellen (rexräsentiren).

Sollen sie aber das wirklich, so müssen sie auch vom Volke selbst

erwählt sein und bei der Berathung der öffentlichen Angelegenheiten

(vornehmlich der Gesetzgebung und der Besteuerung) eine mitent»

scheidende Stimme haben. S. Staatsverfassung.

Volkswirthschast s. StaatSwirthschast.

Volkszahl s. Bevölkerung.

Wollendung ist die Durchführung einer Sache bis zu dem

Puncte, wo sie ist, was sie sein soll (wo sie gleichsam voll bis

ans Ende ist). Im strengen Sinne aber wird vom Menschen

nichts vollendet, weil immer noch etwas an dem, was Menschen-

geist und Menschenhände schaffen, fehlt oder zu wünschen übrig bleibt.

Ja selbst in der Natur wird eigentlich nichts vollendet, sondern alleS

ist nur in fortwährender Entwickelung begriffen. Durch den Tod

wird zwar das sinnliche Sein des Menschen vollendet, aber nicht das

übersinnliche, indem mit dem Tode eine neue Entwickelungsperiode

beginnt, von der wir freilich nichts wissen, weil sie nur ein Gegen«

stand des Glaubens und Hoffens ist. S. Unsterblichkeit.

Auch die Wissenschaften können nicht vollendet werden, am

wenigsten die Philosophie. S. beide Ausdrücke. Auch vergl.

Vollkommenheit.

Volljährig (wofür man auch großjährig sagt) s. ma

jorenn und mündig.

Vollkommen, Vollkommenheit hat mit Vollen

dung (s. d. W.) fast einerlei Bedeutung. Denn ein Ding heißt

wörtlich vollkommen, wenn eS zu seiner Fülle gekommen

ist, wenn also alles das in und an ihm angetroffen wird, was eS

sein oder was eS haben soll. Nun lassen sich aber verschiedne Ar

ten der Vollkommenheit unterscheiden — eine Material«

in Bezug auf den Stoff eines Dinges oder sein Mannigfaltiges,

und eine formale in Bezug auf dessen Gestalt oder die Verbin

dungsweise seines Mannigfaltigen. Jene könnte man auch di«

quantitative, diese die qualitative Vollkommenheit nennen,

weil, wenn beide zusammen stattfinden, ein Ding nicht nur alleS

hat, waS es seinem Wesen nach haben soll, sondern es auch so

(d. h. in der Art und dem Grade) hat, wie es dasselbe haben soll.

Sodann lässt sich auch die natürliche und die erworbne Voll

kommenheit unterscheiden. Jene hat ein Ding schon von Natur,

diese muß es erst durch eigne Thätigkeit erlangen, wenn eS über«

Haupt einer solchen fähig ist. Wieferne nun diese Thätigkeit in

das Gebiet der Freiheit, mithin der Sittlichkeit fällt, heißt die er

worbne Vollkommenheit auch die sittliche, moralische oder
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ethisch«, jene unerworbne aber die physische. Doch ist die er-

»orbne Vollkommenheit nicht bloß sittlicher Art. Sie kann auch

intellectual oder logisch sein, wie alle wissenschaftliche,

desgleichen artistisch oder technisch, wie alle künstlerische,

welche auch ästhetisch heißt, wieferne sie insonderheit schönkünst-

lerisch ist. Indessen kann auch jede erworbne Vollkommenheit

dadurch ein sittliches Gepräge annehmen, daß der Mensch bei sei»

nem Streben nach Vollkommenheit immer aus Achtung gegen seine

vernünftige Natur und das in derselben begründete Pflichtgebot

handelt. Daher kann man auch wohl mit einigen Moralisten die»

ses Gebot selbst in der Formel aussprechen: Strebe nach Voll»

kommenheit! Diese Formel, welche man ebendarum das Voll»

kommenhcitsprincip genannt hat, ist aber doch unbestimmt,

weil man dadurch noch nicht erkennt, warum, und wie man nach

Vollkommenheit streben solle. Denn es ist klar, daß nicht alle

Menschen nach derselben Art von Vollkommenheit und in demselben

Grade streben können. Man denke nur an den Gelehrten, den

Künstler, den Staatsmann, den Krieger, den Kaufmann, den

Handwerker und den Bauer. Sagt man aber, eS solle doch jeder

nach sittlicher Vollkommenheit streben, so ist das freilich wahr.

Aber dann muß man auch ein höheres Princip haben, nach wel»

chem eben zu beurtheilen, was die Vernunft in sittlicher Hinsicht

fodert. S. Tugendgefetz. Auch kommt dabei noch eine besondre

Frage in Anregung. Soll man bloß nach eigner oder auch nach

fremder Vollkommenheit streben? Denn einige Moralisten, wo

hin auch Kant in seiner Tugendlehre (S. 13.) gehört, meinten,

man könne fremde Vollkommenheit gar nicht erstreben; folglich fei

nicht sie, sondem bloß die eigne, ein sittlich gebotner Zweck. Dieß

scheint aber doch unrichtig. Denn wenn man gleich Andre nicht

unmittelbar vollkommen machen kann, weil dieß großentheils von

ihrer eignen Thätigkeit abhangt: so kann man ihnen doch die Mit»

tel dazu darbieten, ihnen hülfreiche Hand leisten. Es verhält sich

also damit gerade so, wie mit der fremden Glückseligkeit, deren

Beförderung doch jene Moralisten als eine Pflicht gegen Andre an»

sehn. Andre werden nimmer durch uns glückselig werden, wenn sie

entweder gar keinen oder wenigstens keinen zweckmäßigen Gebrauch

»on den dargebotnen Mitteln machen. Ueberhaupt lässt sich wohl

im Begriffe (in »Kirraet«) Vollkommenheit und Glückseligkeit, so»

wohl eigne als fremde, unterscheiden; aber in der Wirklichkeit (in

«oncr«to) laufen sie meist zusammen. Das Gefühl unfrer Voll«

kommenheit kann uns schon sehr beglücken, selbst wenn eS uns

täuschte, geschweige der wirklich« Besitz der Vollkommenheit. Und

fremde Vollkommenheit und Glückseligkeit hat auch gewaltigen Ein»

fluß auf uns« eigne. Die Vernunft gebietet daher eigentlich, nach
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allgemeiner Vollkommenheit und Glückseligkeit, so viel man

kann, zu streben, und zwar eben aus Achtung gegm die vernünf-

tige Natur in uns und Andern. Denn eS kann vernünftiger Weise

niemand wollen, daß er selbst oder Andre unvollkommen und

unglückselig seien. Folglich kann er auch vernünftiger Weise

nicht wollen, daß er allein vollkommen und glückselig sei; denn daS>

wäre der gröbste Egoismus, mithin selbst etwa« Unsittliche«. Eine

durchgängige Einstimmung menschlicher Bestrebungen und Hand

lungen, wie die Vernunft fodert, ist also nicht anders möglich, als

wenn jedermann in der eignen Glückseligkeit und Vollkommenheit

die fremde und in der fremden die eigne sucht und findet. —

Wegen der Eintheilung der Pflichten selbst In vollkommne und

unvollkommne s. Pflicht, auch Recht; denn dieß wird eben

so eingetheilt. — Noch ist aber zu bemerken, daß alle mensch

liche Vollkommenheit nur beschränkt, also komparativ,

und daß ebendaher der Mensch einer fortschreitenden Vervollkom»

mung fähig (perfectibel) ist. Nur die göttliche Vollkommenheit

ist unbefchränkt, also absolut. Darum heißt Gott der Aller-

vollkommenst«; und darum soll der Mensch auch nach Ähn

lichkeit mit Gott streben d. h. immer vollkommner zu werden su

chen. S. Gott und Perfectibilismu«, auch Achnlichkeit.

Vollkommenheitsprincip f. den vor. Art.

Vollmacht f. Bevollmächtigung. In höchster Be

ziehung bedeutet dieses Wort auch soviel als Allmacht, weil nur

Gott alle Fülle der Macht, und zwar durch sich selbst, hat. S.

Allmacht und Gott.

Vollständigkeit steht oft für Vollkommenheit. S.

d. W, In der Logik nennt man insonderheit Begriffe voll

ständig, wenn sie durchgängig (nach allen ihren Merkmalen) er

klärt, also bis in ihre einfachsten Elemente zergliedert sind. Da

gegen nennt man Urtheile oder Sätze, Schlüsse oder Be

weise vollständig, wenn in denselben nichts weggelassen, son

dern alle? gehörig ausgedrückt ist. Doch versteht man unter voll

ständigen Beweisen zuweilen auch zureichende. WaS un

vollständig in jeder dieser Beziehungen sei, und daß es in der

letzten auch für unzureichend stehe, erhellet hieraus von selbst.

Vollziehungsgewalt s. Staatsgewalt Nr. 4.

Voltaire (t'rsn^ois Uari« fronet ck« V.) geb. 1694 zu

Ehatenay bei Paris mit einein so schwächlichen Körper, daß er erst

neun Monate nach seiner Geburt getauft werden konnte. ES

wohnte aber in diesem Körper ein Geist, der auf seine Zeitgenos

sen, Gelehrte und Ungelehrte, Hohe und Niedere, so mächtig ein-

gewirkt hat, daß er hierin wohl von keinem Schriftsteller seines

Volks und seiner Zeit, selbst von Rousseau nicht, überttossen
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worden. Da sein Vater (kr»n«ol, Proust — Notar des Chate-

ltts und später Schatzmeister dcr Rechnungskammer) ein beträcht»

liches Vermögen besaß: so fehlt' es ihm nicht an Gelegenheit und

Mitteln, seinen Geist mannigfaltig auszubilden. Die erste gelehrte

Bildung empfing er im Jesuitencollegium Ludwigs XIV. Allein

die heiligen Vater waren nicht im Stande, seinen aufstrebenden

Geist in die gewöhnlichen Fesseln zu schlagen, sondern erzogen sich

an ihm einen ihrer furchtbarsten Gegner. Denn der elende Re

ligionsunterricht und die geisttödtenden Neligionsübungen der Jesu!»

ten waren gewiß am meisten Schuld, daß V. nicht nur ein Feind

des geistlichen Despotismus und deS denselben befördernden Kaiho-

licismus, sondern auch ein Verachter aller positiven Religion wurde.

— Wiewohl er nach dem Wunsche seines Vaters sich anfangs

dem Studium der Rechtswissenschaft ergab, um als Sachwalter

und Richter dem Staate zu dienen: so gab er doch diese Beschäf

tigung bald auf und widmete sich lieber dem Umgange mit den

Musen, so wie den freiem Studien dcr Geschichte und Philosophie.

Die ersten Früchte davon waren die Uenriaile und das 8i«ele ll«

!,«»!» XlV. Aber seine Neigung zur Satyre brachte ihn auch

bald in die Bastille, weil man ihn beschuldigte, ein bitteres Spott«

gedicht auf die Regierung gemacht zu haben. Nach seiner Ent«

iassung ward er aus Paris verwiesen, kehrte aber bald dahin zurück,

indem sein erstes Trauerspiel, Oedipns, olS er es im I. 1718

auf die Bühne brachte, mit solchem Beifall aufgenommen ward,

daß der damalige Regent, Herzog von Orleans, ihm seine

Gnade zuwandte und V.'s Vater sich auch gänzlich mit dem

Sohne aussöhnte. Auf einer Reise nach Brüssel im I. 1722

macht' er Bekanntschaft mit Rousseau, zerfiel aber nachher mit

demselben auf immer, weil beide Männer zu verschieden in ihren

Lebensansichten und Charakteren waren. Im I. 1726 brachten

ihn satvrische Aeußerungen und ein daraus entstandner thätlicher

Zwist mit einem OKevslier <!e KvKan wieder in die Bastille; und

als man ihn nach sechs Monaten daraus entließ, ward ihm doch

die Weisung gegeben, Frankreich ganz zu verlassen. Er ging also

nach England und ließ hier seine Henriade mit bedeutendem Ge

winne drucken. Als er 1728 nach Frankreich zurückzukehren die Er-

laubniß erhalten hatte, benutzt' er jenen Gewinn so glücklich zu

allerhand Spekulationen, daß er in kurzem ein ansehnliches Ver

mögen erwarb, welches ihm (mit Einschluß einer reichen Erbschaft

von seinem Vater und seinem äitern Bruder) gegen 130,000 LivreS

Einkünfte und ebendadurch die Mittel gewahrte, nicht nur selbst ganz

unabhängig von fremder Unterstützung zu leben, sondern auch manches

aufleimende, aber nicht mit zeitlichen Gütern gesegnete, Talent zu un

terstützen. Bei einem so großen Vermögen und bei einem so großmü
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thigen Gebrauche desselben erscheint es freilich als eine moralische Selb

samkeit, daß er oft auch Beweise eines kleinlichen Spargeistes gab. —

Es standen ihm jedoch noch harte Prüfungen bevor. Nicht zufrieden

mit seinem dichterischen Ruhme, wollt' er auch als Philosoph glän

zen. Er gab daher lettre» pkilosonkiyue» heraus, die, weil sie

viel Ausfälle auf Hierarchie und KatholicismuS enthielten, vom

Parlemente zu Paris den Flammen überliefert wurden. Diez

würde freilich ihm selbst nichts geschadet haben. Allein er sollte

auch ins Gefangniß gesetzt werden. Deshalb verließ er eilig Pari!

und lebte einige Jahre im Verborgnen bei der IVlsryui»« cka

LK»t«>et zu Circo in der Champagne. Hier setzt' er auch seine

philosophischen Studien fort; und als Früchte derselben erschienen

nach und nach mehre philosophische Werke, welche nachher beson»

ders aufgeführt werden sollen. Um diese Zeit ward er auch mit

Friedrich dem Großen näher bekannt, der bereits als Kronprinz

einen Briefwechsel mit ihm angeknüpft hatte. Als daher derselbe

1740 den Thron bestieg, suchte man durch B.'s Bermittelung

Preußens jungen König, der schon eine große Vorliebe zur fran

zösischen Literatur hatte, auch in politischer Hinsicht für Frankreich

zu gewinnen. V. ward daher nach Berlin gesandt und bewirkte in

der That eine, wenn auch nur vorübergehende, Allianz zwischen

Frankreich und Preußen. Dieß und die Abfassung eines dem Hose

schmeichelhaften Gelegenheitsgedichts (>» prinoesse 6e Ksvsrr« —

aufgeführt bei der Vermählung des Dauphin's) söhnte V. mit dem

Hofe aus. Er ward daher nicht nur zum <Z«ntiIKon»ne orckmair«

bei Hofe, sondern auch zum Geschichtschreiber deS Reiche« ernannt,

endlich sogar (1746) in die Akademie aufgenommen, um welche

Edre er sich lange vergeblich bemüht hatte. Seine Feinde machten

nun ihrem Aerger durch Spottschriften Luft. Er verließ daher

wieder Paris und begab sich eine Zeit lang mit seiner vorerwähn

ten Freundin (IU. äu LK.) an den Hof deS vormaligen Königs

von Polen, Stanislaus Lescinzky, zu Luneville. Nach dem

Tode seiner Freundin (1749) ging er wieder nach Paris, «hielt

aber bald darauf eine eben so dringende als ehrenvolle Einladung

an den Hof deS Königs von Preußen, und begab sich daher (1750)

nach Potsdam, wo er mit der größten Auszeichnung empfangen

wurde, freie Wohnung und Tafel beim Könige, 22,000 Livres

Pension, den Kammerhennschlüssel, einen Orden, nebst andern

Vortheilen erhielt, und dafür nichts welter zu thun hatte, als dem

Könige bei seinen dichterischen, geschichtlichen und philosophischen

Arbeiten behülftich zu sein oder, wie V. selbst sagte, deS Königs

literarische Wäsche zu besorgen. DaS gute Vernehmen hatte aber

keinen Bestand, woran theilS die Stellung beider Männer gegen

einander, die zu groß waren, um lange in solcher Nähe und Ver
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tcaulichkeit zusammen leben zu können, thellS B.'S auffallendes

Benehmen und literarische Streitigkeiten mit Maupertuis und

andern Gelehrten seiner Zeit Schuld waren. B, ging also nach

Frankreich zurück, konnte aber nicht die Erlaubniß erhalten, in

Paris zu wohnen, weil seine ?»ve>Ie .ck'Orlvan» wieder großen Un

willen gegen ihn erregt hatte. Er verweilte daher eine Zeit lang

in Colmar, dann in einem Landhause bei Genf, und kaufte sich

endlich das durch ihn weltberühmt gewordne Landgut Ferne« im

cke lZ», wo er lange Zeit sehr glücklich lebte, seine Unter»

thanen und viele Unglückliche (unter andern die Familie des aus

Fanatismus unschuldig Hingerichteten und von B. so beredt ver-

lheidigten Jean Calas) unterstützte, und noch eine Menge von

schriftlichen Werken ausarbeitete. Hier veranstaltete er auch (17ö7)

die erste Ausgabe seiner Werke, söhnte sich wieder mit Friedrich II.

aus, empfing von diesem großen Könige, so wie von dessen eben

so großer Zeitgenossin, der Kaiserin Katharina II., kostbare Ge»

schenke und schmeichelhafte Briefe, desgleichen Besuche und Hul

digungen von vielen ausgezeichneten Fremden, welche Europa durch»

reisttn, nur nicht vom Kaiser Joseph II.; was ihn sehr schmerzte,

da dieser Kaiser doch den berühmten Haller besucht hatte. End»

lich aber, des ländlichen Aufenthalts überdrüssig, kehrt' er (1778)

nach Paris zurück, ungeachtet der Parlementsschluß gegen ihn noch

nicht aufgehoben war. Darum sagt' er auch den Zollbedienten im

Thore, die nach Contrebande bei ihm suchten, daß er, außer sei»

ner eignen Person, keine bei sich habe. Indessen hatte jener

Beschluß weiter keine Kraft gegen ihn. Besuche und Ehrenbezeu

gungen erdrückten ihn fast. Seine Freunde vergötterten ihn gleich

sam, während seine Feinde noch immer ihm zu schaden suchten.

Alle diese Umstände und die neue Lebensart in Paris, der er längst

entwöhnt war und die seinem alten Körper nicht mehr zusagte,

schwächten seine Gesundheit dermaßen, daß er in Schlaflosigkeit siel

und voll Schwermuth ausrief, er sei bloß nach Paris gekommen,

um Ehre und Grab zu finden. Er starb noch in demselben Jahr,,

dem 85. feines Alters. Da er aber nicht al< ein echt katholischer

öhrist gestorben war — denn es ist falsch, daß der Pfarrer von

St. Sulpice ihn noch bekehrt und zur Annahme der Sterbesakra

mente bestimmt habe — so verweigerte ihm der Erzbischos von

Paris ein ehrliches Begräbniß. Sein Leichnam ward daher im

Stillen zu Scellieres, einer Abtei zwischen Troycs und Nogent,

begraben, nachher aber (1791) kraft eines Beschlusses der National

versammlung wieder ausgegraben und in der alten Genovevenkirche

(dem damal sog. Pantheon) neben der Asche vieler großer Männer

Frankreichs, auch Rousseau's, beigesetzt. — WaS nun dieser

mit außerordentlichen Talenten von der Natur ausgestattete Geist
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als Dramatiker, Satyriker und Historiker geleistet, ist nicht dieses

Ort« zu bestimmen. Wir haben ihn bloß als Philosophen vo»

Ferney (wie man ihn genannt hat) zu betrachten. Und da muß

denn freilich eingestanden werden, daß seine Art zu philosoxhiren

etwas flüchtig und oberflächlich war, indem er nicht Ausdauer

genug hatte, längere und tiefere Untersuchungen über die Gegen

stände anzustellen, mit welchen sich die Philosophie als Wissenschaft

vorzugsweise beschäftigt. Seine Philosophie war daher mehr popu»

lar, als scientisisch, aber doch im edlern Style gehalten. V, hat

also eigentlich um die Philosophie sich nur dadurch ein Verdienst

erworben, daß er eine Menge philosophischer Ideen in weiteren

Kreisen, und auch in den höhern Gesellschaftskreisen,- mehr als

irgend ein andrer Schriftsteller verbreitete. Wäre er weniger frivol

gewesen und hätte er Religion und Superstition besser zu unter»

scheiden gewusst, so würde allerdings sein großer Einfluß auf Bil

dung der Mit» und Nachwelt heilsamer gewesen fein. Der Grund

satz: O«mKstton8 I« niomtre! den er (wie einst Cato sein cke-

lenck» c»,-tK»j;«) oft im Munde führte, war gut, indem V. dabei

nur an Fanatismus und Bigottismus dachte. Aber die Anwen

dung, die er davon machte, war nicht immer gut. — V,'< philo

sophische Schriften sind (außer den schon angeführten Lettre») fol

gende: Lleruen» cke I» pkilxsorikie cke 5ie«^on, ini» « I» portee

cke tout !e moncke. Amsterd. 1738. 8. N. A. Lausanne,

1773. 8. Eine populäre Darstellung der newtonschen Naturphilo

sophie. — I,» inetuplivsiy»« cke >v«r«ii, ou psrsllele cke» »ev-

timeo» cke Kevto» et cke Leibnit«. Amsterd. 1740. 8. Da die

Vergleichung, welche B. hier zwischen N, und L. anstellte, zum

Nachtheile des Letztern ausfiel, obgleich V. sonst mit vieler Achtung

von L. sprach, so erschien dagegen folgende Schrift: Vergleichung

der leibnitzischen und newtonischen Metaphysik, wie auch vcrschiedner

andrer philosophischer und mathematischer Lehren beider Weltweisen,

angestellt und dem Hrn. v. V. entgegengesetzt von Ludw. Mart.

Kahle. Gott. 1741. 8. Französ. Haag, 1744. 8. Wiewohl

nun hierin manche richtige Bemerkung gegen V. enthalten war, so

suchte dieser doch sich möglichst zu vertheidlgen, oder vielmehr seinen

Gegner durch Witz zu widerlegen; wodurch er denn freilich nicht

eigentlich widerlegt war. Außerdem enthalten V 's Lsnckicko «u »»r

l'nntiiuisme, (zuerst 1757 gedruckt und bestimmt, die leibnitzische

Lehre von der besten Welt lächerlich zu machen) — ljuestion» »ur

lene^eiopeckie (in welcher besonders der Art. Die» von ihm her»

rührt) — Lettre, cke !ttemmiu» a Liveron — Ls loi naturelle

(ein philos. Lehrgedicht) — Dietiorimure pkilo,«s>ki^u« portstik —

Lvsngilo cku ^'«ur — Kej>«n»o »u »)»teme cke I» nsture (zuerst

Gens, 1772) und andre Schriften manche philosophische Bemer-
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kungen, die nicht ohne Scharfsinn, meistens aber mit einer zu star

ken Gabe satyrisches Witzes versetzt sind, Seine Werke sind oft

zusammen herausgegeben worden, unter andern: Genf, 1757—76.

40 Bde. 8. 1768—74. 24 Bde. 4. — Von Beaumar.

chais. Kehl, 1784—9«. 70 Bde. 4. und 8. 92 Bde. 12.—

Auch B.'S Leben und Charakter ist oft dargestellt worden, z. B. Vi«

cke V. Genf, 1786. 8. — Vis cke V. psr Lonckoreet,

«uivie cke» memoire» 6« V. verit» p»r lui meine. Par. 1790. 8.

Deutsch: Bert. 1791. 8. — I^ueKet, Kist. liter. cke V. Cassel,

1780. 6 Bde. 8. Vergl. auch I,iuSuet, exsmenckes «uvrsFc»

cke I^lr. cke V. Brüssel, 1788. 8. — >iem«ire» »Ur V. et »ur

»e» ouvrsA«», psr Wa^niere» et 1>«ngvK»mp», «es Leere»

tsir«, »uivi» cke ckiver» eerit» iovckit» cke U»ck. cku OKstelet,

>iu pre»icke»t llensulck, cke ?ir«n, ck'^rn su ck-L«euI»rck,

IKiriot ete. tou» relstik ä Volt. Par. 1826. 2 Bde. 8.

Ein Recensent dieser lesenswerthen Memoiren sagt am Ende seiner

Anzeige: „Wir füge» noch hinzu, daß die nähern Auskünfte, die

„uns beide Diener, wovon der Eine (W.) 26, der Andre (L.) aber

„etwa 7 Jahre um seine (V.'s) Person waren, über sein Privat'

„leben mittheilen, zu der Schlussziehung berechtigen, daß der Cha

rakter dieses vielbesprochnen Manne« zwar aufbrausend, allein des

„Hasses unfähig, reizbar, aber nicht rachsüchtig war, daß er sich

„unschwer versöhnen ließ und keinen heimlichen Groll nährte, und

„daß er endlich niemal unaufgcsodert zu schaden suchte, sondern

„nur, um sich zu vertheidigen, Andem UebleS zufügte. Der un-

„zähligm Neckereien ungeachtet, deren Zielscheibe V. war, verließen

„ihn sein Frohsinn und seine Phüosophie nicht einen Augenblick.

„Als Denker mocht' er sich wohl selber irren; aber nimmer hart'

„er die Absicht, Andre hinters Licht zu führen. Er hatte starke,

«selbst heftige Leidenschaften; allein niedrige und eigennützige Be

rechnungen waren ihm fremd. Die Eingebungen, unter denen er

„schrieb, sind nicht immer zu billigen; allein stets schrieb er, wie

„er dachte." (S. Leipz. lit. Zeit. 1827. Nr. 126. Die hier be-

fmdliche Recension, aus welcher dieses Bruchstück entlehnt worden,

ist nicht von mir selbst, wie Manche von denen, welche nicht genug

BöseS von V. glauben sagen zu können, vielleicht vorgeben möchten).

Volum oder Volumen (von volvere, umwenden) ist der

Umfang eines Körpers oder seine räumliche Extension, welche mit

seiner intensiven Raumerfüllung oder seinem materialen Gehalte

nicht immer in gleichem Verhältnisse steht. S. Dichtigkeit.

Von Gottes Gnaden s. vei gratis und Staats

ursprung.

Von hinten und von vorn s. a vo»teriori hinter

Vorausgeschickt s. Prämissen.
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Voraussetzung s. Hypothese und Präsumtion.

Voraussicht oder Vorhersehung (prsoviSemi,) ist

ein Schauen in die Zukunft, das aber bei unS Menschen Immer

nur mehr oder weniger wahrscheinlich, mithin ungewiß ist. Denn

wir combiniren dabei die Zukunft mit der Vergangenheit und Ge

genwart. Weil wir aber diese beiden, welche jene gleichsam i«

ihrem Schooße tragen, nur dem kleinsten Theile nach übersehn: so

irren wir unS häufig bei unsern Urtheilen über das Künstige, die

man auch Voraus- oder Vorhersagungen (xr»eäi«ti«ne»)

nennt. Daß dazu ein besondres Ahnungs- oder Divina tions»

vermögen gehöre, ist eine unstatthafte Voraussetzung. S. Ah

nung. Nur bei Gott, der vermöge seiner Allwissenheit alles mit

einmal überschaut, lässt sich ein durchaus gewisses Vorhersehen, also

ein eigentliches Vorherwissen (vrsescientia) annehme». Darum

hat man auch immer geglaubt, daß diejenigen Menschen, welche

die Zukunft mit Sicherheit vorhersagten, unter göttlicher Eingebung

sprächen; was sich aber freilich auch nicht erweisen lässt. S. Ein

gebung, auch Allwissenheit.

Vorbehalt s. Reservation, auch Mentalreservation.

Vorbereitung s. Präparation.

Vordehnung s. Protension.

Vorderglied und Vordersatz s. Urtheil und Schluß.

Vorherbestimmung s. Prädestinatianer und Prä

stabilismus.

Vorhersagung, Vorhersehung und Vorhermis

sen s. Voraussicht.

Vorläufig wird sowohl von Erklärungen als von Ver

handlungen gebraucht, wicferne sie andern Vorausgehn und dieselben

einleiten. S. Erklärung und Präliminarien.

Vorlesen, als schöne Kunst betrachtet, gehört zur schönen

Sprechkunst. S. d. W. Wissenschaftliche Vorlesungen stehen

unter logischen Regeln, weil es dabei nicht auf bloße Unterhaltung,

sondem einzig auf Belehrung abgesehen ist. Vergl. Collegia

und Vortrag.

Vormund ist der mündige Stellvertreter und also auch der

rechtliche Beschützer (tutor) eines Unmündigen. S. Mündigkeit.

Vorpahl (Karl Ludw.) geb. 1772 auf der Gcninschen Hol-

länderei bei Landsberg an der Warthe, seit 1799 Rector der

Schule zu Soldin, seit 18O2 Lehrer an der Oberschule zu Frank

furt a. d. O., seit 1804 Pfarrer zu Tjschetzschnow bei F. a. d. O.,

und seit 1812 Diakonus an der Oberkirche zu F. o. d. O. Er

hat folgende (manches Eigenthümliche enthaltende, aber vom Pu

blicum zu wenig beachtete) philosophische Schriften herausgegeben:

Versuche über die Vervollkommnung der Philosophie. Drei Verss.
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die Metaphysik, Poesie und Mathematik betreffend. Werl. 1811.

8. (Bewegung ist dem Verf. das Erste, woraus er alles Andre ab-

zul.itcn sucht). — Philosophie und heilige Schrift zum Einklänge

beider. Zw« Theile, welche auch folgende besondre Titel führen:

Philosophie, oder Grundriß eines dynamischen Lehrgebäudes dersel-

den. Verl. 1818. 8. — Die heil. Schr. «der philos. Erklärung

der Hauptstücke derselben. Verl. 1818. 3. — Was Ist eigentlich

Metaphysik? und wie ist sie nützlich? beantwortet von einem Schul

meister und seinen beiden Gesellen. Franks, a. d. O. 1823. 8.

Vorrechte sind Befugnisse, wodurch jemand ein größere«

FreiheitSgebiel erhält, als das gemeine Recht den Uebrigen zuerkennt,

wodurch er also einen rechtlichen Vorzug vor Andern behauptet.

Darum heißt ein solches RechtSsubject auch ein Bevorrechteter

oder, wieferne man dergleichen Vorrechte auch Privilegien nennt,

ein Prlvilegirter. S. Recht und Privileg. Im natürli

chen Rechtsverhältnisse der Menschen, wie es durch das Rechtsgesetz

der Vemunft allein bestimmt ist — im sog. Naturstande — kön

nen dergleichen Vorrechte nicht stattfinden. Denn da sind all« m

rechtlicher Hinsicht einander gleich, wenn auch der Eine mancherlei

anderweite Vorzüge vor dem Andern hätte, z. B. Talente, Kennt

nisse, Fertigkeiten ic. Aber im bürgerlichen Zustande findet man

solche Vorrechte fast überall, theils durch Herkommen, theilS sogar

durch besondre Gesetze eingeführt. Wird nun gefragt, ob Vorrechte

auch wirkliche Rechte seien, so kann diese Frage offenbar nicht

nach dem positiven Rechte beantwortet werden. Denn da ist sie

schon entschieden, sobald auch, nur ein einziges Vorrecht vom Staate

anerkannt ist. Man muß also die Frage vor einer hohem Instanz

anbringen, nämlich vor dem Gerichtshöfe der Vemunft, die nach

dem ewigen, zuletzt von Gott selbst ausgehenden Rechtsgesetze spricht.

Und da muß man vor allen Dingen zwei Arten von Vorrechten

unterscheiden, erwerbliche und nicht erwerbliche. Jene kann

jedermann erlangen, sobald er nur die Bedingung erfüllt, von

welcher die Erlangung eines Vorrechtes abhängt. Daher kann auch

die Vernunft solche Vorrechte nicht für unstatthaft erklären. Wenn

z, B. ein Staat denen, welche nützliche Erfindungen machten, das

Privilegium ertheilr, eine Zeit lang ausschließlichen Gebrauch davon

zu machen: so ist nicht das Mindeste dagegen einzuwenden. Denn

jedermann kann durch Nachdenken oder Glück auf solche Erfindun

gen geführt werden. Auch würde vielleicht Mancher seine Erfin

dung ganz und gar für sich behalten, also mit sich aussterben las

sen, wenn ihm nicht eine Zeit lang die ausschließliche Benutzung

derselben verwilligt würde. Der Staat erlheilt also hier ein Vor

recht theils zur Belohnung, theils zur Aufmunterung, theils auch

wohl zur Entschädigung für gemachten Aufwand. Wer möchte so etwas

Krug 's encyklopüdisch -philos. Wörterb. B. IV. 25
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für Unrecht erklären ? Eben so wenig kann eS dafür erklärt «erden, wenn

der Staat denen, welche öffentliche Aemter verwalten, gewisse Vorrechte

(einen höhern Rang in der Gesellschaft, auszeichnende Kleidung,

Befreiung von gewissen Lasten ,c.) «rtheilt, sobald nur die Aemter

selbst jedem, der sich dazu tüchtig gemacht hat, zugänglich sind.

Denn alsdann kann auch jedermann dieselben Vorrechte erwerben.

— Anders aber verhält es sich mit solchen Vorrechten, die nicht

erwerblich sind, weil sie von einer ganz willkürlichen und zufälligen

Bedingung abhangen. Wenn z, B. in einem Staate, der eine

theils schwarze theils weiße Bevölkerung hätte, den Schwarzen das

Vorrecht ertheilt wäre, daß nur sie auf Pferden reiten und in Kut-

schen fahren dürften, während die Uebrigen, wenn sie nicht zu Fuße

zehn wollten, auf Eseln reiten oder in Schubkarren fahren müssten:

so wäre dieß offenbar ein ungerechtes Privilegium. Denn die schwarze

Hautfarbe hangt von der Geburt ab, also vom bloßen Zufalle; da«

Gesetz wäre hier ganz willkürlich und beruhte auf einer bloßen An»

maßung der Schwarzen gegen die Weißen. Dieser Fall tritt nun

aber eigentlich bei allen Vorrechten ein, die von der bloßen Geburt

abhängen', weil niemand in dieser Beziehung die geringste Gewalt

über seinen Zustand und sein Verhältnis; zu Andern hat. Darum

sind es auch allein diese nicht erwerblichen Vorrechte, über welche

man Beschwerde führt, indem sie eine Kränkung für alle enthalten,

welche nicht so bevorrechtet sind, während über die erwerblichen Vor

rechte kein vernünftiger Mensch sich beklagt. Dergleichen Vorrechte

können überdieß noch einen sehr nachtheiligen Einfluß auf da« öf

fentliche Wohl haben, wenn sie eine Menge tüchtiger Männer von

einflussreichen Aemtern ausschließen und diese Aemter in ungeschickte

Hände bringen, oder wenn sie Monopole begründen, welche den

Handel und den Gewerbfleiß auf ungebürliche Weise beschränken.

Sie müssen also nach und nach wegfallen, wenn sie auch nicht au

genblicklich aufgehoben werden könnten, weil dieß vielleicht in einem

gegebnen Falle noch ein größeres Unheil herbeiführen würde. Hier

muß also die Staatsklugheit mit derselben Vorsicht zu Werke zehn,

mit welcher sie andre Misbräuche abschafft, welche lange Zeit be

standen haben und dadurch in das öffentliche Leben so verwachsen

sind, daß sie nicht sogleich ohne lebensgefährliche Operationen ent

fernt werden können.

Vorsatz ist etwa« andres al« Vordersatz, ob man gleich

diesen auch so nennen könnte. Der letzte Ausdruck bezeichnet näm

lich einen Satz, der einem andern vorausgeht, welcher daher der

Nachsatz oder in besondrer Beziehung auf das Schließen der

Schlussatz heißt; in welcher Beziehung eS auch mehre Border

sätze geben kann. S. Prämissen und Schluß. Der erste Aus

druck aber bedeutet «inen Entschluß des Willens, vermöge dessen
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man seinen Handlungen irgend einen Zweck bestimmt, sich etwas

vornimmt oder vorsetzt, nämlich als Zielpunct einer Handlung. Ein

solcher Vorsatz kann daher sowohl gut als bös sein. Was dann

aus einem solchen Vorsatze hervorgeht, die ihm folgende Handlung

selbst, heißt vorsätzlich, z.B. eine vorsätzlicheBeleidigung,

welche auch dolos (s. d. W.) heißt, oder eine vorsätzliche

Sünde, welche auch eine BosheitSsünde heißt. S. Bosheit

und Sünde. Auch vergl. Wille. ,

Borschlag ist eine Veranlassung zum Handeln von Seiten

Andrer, indem sie uns ein Anerbieten machen oder einen Entwurf

vorlegen. Daher gehen Vorschläge auch oft den Verträgen voraus,

besonders den Kaufverträgen, indem die Foderung des Verkäufers

ein Vorschlag zum Kaufen und das Angebot des Käufers ein Vor»

schlag zum Verkaufen ist. Daher sagt man auch vom Verkäufer,

daß er viel vorschlage, wenn seine Foderung zu hoch scheint.

Daß der Verkäufer gar nichts vorschlagen, sondern gleich den mög

lichst niedrigen Preis angeben solle, ist selbst eine zu hohe Anfode-

rung an denselben. Denn welcher Preis ist der möglichst niedrige?

Die Preise sinken ja oft so, daß kaum die Kosten wieder gewon»

nen werden, daß sogar mit baarem Verluste verkauft werden muß.

Man lasse also jedem hierin seine Freiheit! — Die Vorschläge

in der Musik als Verzierungen der Töne beim Vortrage dersel»

den gehen uns hier so wenig an als die Triller, die nur verlängerte

oder vervielfachte Vorschläge sind.

Vorschluß s. Schluß und EvisyllogismuS.

Vorsehung heißt bald soviel als prsevickenti» , Vorher»

sehung oder Voraussicht (s. d. W.) bald soviel als vrovi-

ckeoti», Fürsehung (s. d. W.). Vorsicht hingegen bedeutet ein

kluges Berücksichtigen der Umstände und besonders der möglichen

Folgen einer Handlung, soweit man dieselben voraussehen kann.

Man soll daher allerdings mit Vorsicht handeln, sich aber doch

durch eine allzuängstliche, alle Möglichkeiten (selbst die entferntesten

und unwahrscheinlichsten) berechnen wollende Vorsicht nicht muthlos

machen lassen. Sonst kommt es vor lauter Vorsicht am Ende gar

nicht zum Handeln, ^uckenckuiy est etism »U^uick; »am »uckuoo»

lortun» juvst.

Vorstellung (reor»e,enr»tio) ist eigentlich eine äußere Thä»

tigkeit, wodurch wir etwas vor uns selbst oder auch vor Andern

hinstellen — weshalb dieses Wort auch gebraucht wird, wenn je»

mand bei Hofe oder in einer Gesellschaft sich Andern zur persön

lichen Bekanntschaft darstellen lässt. Weil aber mit jener äußern

ThZligkeit immer auch eine innere verknüpft ist, wodurch etwas un-

srem Bewusstsein vergegenwärtigt wird, so heißt eben dieses Verge»

genwärtigen auch «in Vorstellen, und daö. innere Erzeugniß die»
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s«r Tätigkeit eine Vorstellung. Jede Vorstellung ist also ein

mehr oder weniger klares und treffendes Abbild von Irgend EtwaS,

welches der Gegenstand oder das Objekt der Borstellung heißt,

wie das Ich selbst das Subjekt derselben. Unter dem Titel der

Vorstellung lässt sich ebendarum alles befassen, was mir Anschauung,

Empfindung, Begriff, Gedanke und Idee nennen. S.

diese Ausdrücke. Folglich beruht auch alle uns« Erkennt« iß auf

Vorstellungen. Denn was man nie vorgestellt hat, davon kann

man auch nicht sagen, daß man eS erkannt habe. Die subjektive

Bedingung der Vorstellungen, das Erzeugende derselben, heißt das

Vorstellungsvermögen, welches auch Erkenntnissvermö-

gen heißt, wieferne wir eben die Dinge durch Vorstellungen von

ihnen erkennen, obgleich nicht jede Vorstellung schon eine wirkliche

Erkenntniß ist. Denn wir können auch Dinge vorstellen, die nicht

in unserm Erkenntnisskreise liegen, entweder weil sie rein erdichtet

oder weil sie bloße GlaubenSsachen sind. S. Erkenntniß. Der

Ursprung unsrer Vorstellungen verliert sich in die dunkle

Region deS Richtbewusstftins. Denn wir sind uns wohl unsrer

Vorstellungen bemusst, aber nicht der Art und Weise, wie sie ent

stehen. Die Erklärung jenes Ursprungs aus Bewegungen der Ner-

ven oder der Gehirnsibern lässt die Hauptsache unerklärt, nämlich

wie sich Bewegungen gewisser Aörpertheile in Borstellungen ver

wandeln. — Wiewohl nun das Vorstellen an sich eine bloß innere

(immanente oder ideale) Thätigkeit, und folglich auch das Borstel»

lungsvermögen ein bloß theoretisches ist: so haben doch unsre Vor

stellungen einen sehr starken Einfluß auf uns« äußere (tranSeunke

oder reale) Thätigkeit, indem sie unS bald zum Handeln anreizen

bald davon abhalten. Sie wirken also wie Kräfte bald fördernd

bald hemmend auf die Thätigkeit des Menschen in der Außenwelt

ein. Uebrigcns können die Vorstellungen entweder s-innliche oder

verständige oder vernünftige heißen, je nachdem man das

Vorstellungsvermögen auf seiner untersten Stufe (als Sinn) oder

auf seiner mittlem (als Verstand) oder auf seiner höchsten (als

Vernunft) betrachtet. S, diese Ausdrücke. Auch kann man sie in

reine und empirische Vorstellungen eintheilen, je nachdem sie

sich auf daS beziehn, was in uns selbst aller Erfahrung zum Grunde

liegt, das a priori Bestimmte, Ursprüngliche oder Transcendmiale

— weshalb man solche Vorstellungen auch selbst ursprüngliche

oder tranScendentale nennt <— oder auf das, was uns die

Wahrnehmung darbietet und was den Gegenstand aller Erfahrung

ausmacht, das » posteriori Gegebne. S. Empirie und Empi

rismus. Daher lässt sich auch in Ansehung unsrer Vorstellun

gen Materie und Form oder Vorstellungsstoff und Vorstellungs

weise unterscheiden; wiewohl die Vorstellung sclbst erst aus der un
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zertrennlichen Vereinigung beider entsteht. Darum lassen sich beide

nicht abgesondert von einander nachweisen. In logischer Hinsicht

können die Borstellungen abstract oder concret, weit oder eng,

klar oder dunkel, deutlich oder undeutlich, geordnet «der

ungeordnet sei». S. diese Ausdrücke. Durch Verdeutlichung

und gehörige Anordnung der Vorstellungen wird man ihrer erst

mächtig. Mau erlangt dadurch eine solche Herrschast über sie, daß

auch die praktische Thätigkeit, wieferne sie durch Vorstellungen ge

leitet wird, glücklicher von statten geht. Die Gesetze deS Vorstel

lens werde» vorzugsweise in der theoretischen Philosophie entwickelt,

indem diese im Grunde nichts anders als eine möglichst vollstän

dige und allseitige T h c o r i e des Vorstelluugsvermögens ist.

Das berühmte Werk von Rein hold unter diesem Titel war we

der vollständig noch allseitig, und überdieß auf ein unstatthaftes Pri»-

cip erbaut, nämlich den Bewusstseinssatz (f. d. W )> wes

halb sie der Urheber selbst späterhin als unhaltbar aufgab. Vergl.

auch Reinhold. In der dramatischen Kunstsprache nennt

man auch die Aufführung eines Schauspiels eine Vorstellung,

»eil dadurch den Zuschauern etwas zur Vorstellung dargeboten wird.

— Eine Borste Uung machen heißt auch zuweilen soviel als

über und wider etwas sich erklären, damit ein Andrer dadurch be«

stimmt werde, sich anders zu entschließen oder anders zu handeln;

weshalb dergleichen Vorstellungen, die gewöhnlich nichts anders als

Beschwerden, und Bitten enthalten, auch wohl Gegenvorstellun

gen genannt werden, wenn nicht etwa dieser Ausdruck im engern

Si»ne von einer gegur eine andre gerichtete Borstellung gebraucht

wird. DaS Recht dazu hat jedermann, weil es eben nur Vorstel

lungen sind, durch welche man auf ein fremdes G«müth einzuwir

ken, sucht, und hierin keine Beleidigung liegt.

Vorstellungölehre s. den vor. Art., auch philosophische

Wissenschaften und Praxis.

Vorth eil bedeutet ursprünglich einen Theil oder Antheil an

Gütern und Genüssen, den man vor Andern voraus hat — daher

bev ort heile» — betrüge» dann soviel als Nutzen daher

Nachtheil,— Schaden. Auf Vortheil und Nachtheil Rücksicht

nehmen ist also wohl der Klugheit gemäß; aber diese Rücksicht soll

nicht oberster Bestimmungsgrund des Handelns sük ein sittliche«

Wesen sein. S. Triebfeder.

Wortrag, wiefern er bloß wissenschaftlich sein, also belehren

soll, hangt von logischen Regeln ab. Es kommt also dabei vor

züglich aus die Lehrarr a». G. d. W. Daher theilt man auch

den Vortrag eben so wie die Lehrart ein. Wiefern aber der Vor

trag ästhetisch sein, also angenehm unterhalten soll, hangt er inner
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llch von rhetorischen Regeln ab, und fällt äußerlich der schönen

Sprechkunst zu. S. d. W. und Redekunst.

Vorübergehend s. translrorisch.

Vorurtheil sprktHuckicium, besser vraHi»?i«t» «oini«) im

»eitern Sinne heißt ein Urtheil (s. d. W.) wiefern ,S für

wahr gehalten «Kd, bevor man es geprüft hat. Hieraus folgt so

gleich, daß, menn man da« W. Borurtheil in diesem «eitern

Sinne nimmt, nicht alle Borurtheile falsch oder Jrrthümer genannt

werden dürfen; es können sich vielmehr auch wahre Urtheile dar-

unter befinden. Nur kann man von der Wahrheit eines Ur-

' theilS nicht gehörig überzeugt sein, so lange dasselbe ein bloße«

Vorurtheil ist. Man ist nur davon überredet, aber nicht eigentlich

überzeugt, also freilich in großer Gefahr zu irren. Daher kommt

denn die zweite Bedeutung de« W. Vorurtheil. Man versteht

nämlich unter Vorurtheilen im engern Sinne Jrrthümer,

welche dadurch in uns entstanden sind, daß wir vor und also auch

ohne Prüfung urtheilten. Dazu werden wir oft durch äußere Um

stände bestimmt, vornehmlich in der Jugend, wo man nicht nur

überhaupt zum voreiligen Urtheilen geneigt ist, weil man noch nicht

Kraft und Lust zum Prüfen hat, sondern wo uns auch von Er

wachsenen (Eltern, Verwandten, Erziehem, Lehrem ic.) eine Menge

von Urtheilen als ausgemachte Wahrheiten mitgetheilt werden, un

geachtet sie es keineswegs sind. Daher ist es allerdings eine Ma>

xime der Weisheit, gegen solche Urtheile miStrauisch zu sein und sie

bei reiferem Verstände um so strenger zu prüfen. Und daher kommt

auch der ewige Kamps der Philosophie mit den Vorurtheilen. Denn

die Philosophie kann durchaus kein Urtheil in Ihr System aufneh

men, so lang' eS bloßeS Vorurtheil ist, michr' eS scheinbar auch

noch so allgemeingeltend und ehrwürdig sein. Daß man aber bei

Bekämpfung der Borurtheile mit einer gewissen Vorsicht und Scho

nung zu Werke gehen solle, ist allerdings gegründet. Denn es

könnten sich wohl an gewisse Borurtheile praktische Interessen ge

knüpft haben, die man nicht verletzen darf, denen man also erst eine

sichrere Grundlage geben muß, bevor man jene Borurtheile angreift.

Es wird aber auch der Philosophie nie gelingen, alle Borurtheile

auszurotten, theilS well viele derselben zu tief eingewurzelt sind,

theilS weil die Philosophen als Menschen, welche irren können, auch

nicht über alle Borurtheile erhaben sind. Daher begegnet es ihnen

nicht selten, daß sie dem einen Borurtheile nur ein andres unter

schieben. — Man hat übrigens die Borurtheile auf zwei Haupt-

classen zurückgeführt: Borurtheile des Ansehens (praejua'i-

eia »uetoritktti») und Borurtheile der Zeit (pr^ezuckiei» tem-

pori,). Zu jenen bestimmt uns das Ansehen entweder einer ein-

zelen Person (orsezuckiois perionse) oder einer Menge von



" Vorwelt Voß 391

Personen, z. B. der Kirche (prse^uckivla multitucklni,). Der sog.

Kohlerg laude (s. d. W.) ist also ein solche« Vorurlheil. Die

Vorurtheile der Zeit sind aber auch im Grunde nichts anders als

Worurthelle des Ansehens. Denn es mag unS nun die alte Zeit

(prseju6ieis »ntiizuitsti8) oder die neue Zeit (prsejuckieia no»

vilsti« ) zum Urtheilen ohne vorhergegangene ^Prüfung bestimmen :

so destimmt uns doch eigentlich nur das Ansehen der Personen,

welche der alten oder neuen Zeit angehören, zum Fürwahrhalten.

Dabei ist es freilich von selbst klar, daß ein Urtheil darum, weil

es alt oder neu, von Welen sonst oder jetzt für wahr gehalten ist,

nicht auch an sich selbst wahr sein müsse. — Endlich könnte man

die Vorurtheile in theoretische und in praktische eintheilen, je

nachdem sie bloß Gegenstände der Erkenntnis) oder auch Gegenstände

des Handelns betreffen. Indessen können auch jene durch Anmen»

dung aufs Leben praktisch und dadurch sehr schädlich werden. Die

moralisch »religiösen Vorurtheile sind schon ihrem Ursprünge

und Wesen nach praktisch und können, wenn sich der Fanatismus

zu ihnen gesellt, den Menschen zu den gräulichsten Unthaten verlei

ten, wie alle Ketzergerichte und Religionskriege beweisen. Und doch

finden gerade diese Vorurtheile die meisten Liebhaber und Verthei-

diger, bald aus Ueberredung, bald aber auch aus bloßer Politik.

Vorwelt bedeutet bald die Urwelt (s. d. W.) bald die vor

unS lebende Menschenwelt als Gegensatz von der Mitwelt (un»

hm Zeitgenossen) und der Nachwclt (unfern Nachkömmlingen).

So kann also auch der Ausdruck: Geschichte der Vorwelt,

doppelt verstanden werden.

Vorwitz ist eine Art von Keckheit, die sich bald durch ab>

sprechendes Urtheilen ^ bald durch neugieriges Forschen und Fragen,

bald auch wohl durch witzige Anspielungen, Spöttereien und Erwie

derungen ankündigt. Nur im letzten Falle steht der Vorwitz mit

dem, was man sonst Witz nennt, in genauerer Verbindung. S.

Witz.

Voß (Joh. Heinr.) geb. 1751 zu Sommersdorf im Metten-

burgfchen, siudirte zu Göttlngen unter Heyne, dessen Gegner

er späterhin wurde, privatisirte seit 1775 zu Wandsbeck, ward 1778

Rector der Schule zu Otterndorf im Lande Hadeln, 1782 Rector

der Schule zu Eutin, auch 1786 fürstbifch. lübcckischer Hofrath,

legte aber 1802 wegen Kränklichkeit sein Lehramt nieder, und pri

vatisirte dann wieder erst zu Jena , nachher zu Heidelberg , wo er

auch 1826 starb. Er hat nicht bloß als Sprach - und Alterthums'

forscher, als Dichter und Uebersetzer, sondern auch als wackerer (wenn

auch zuweilen etwas zu leidenschaftlicher) Kämpfer für Licht und

Recht der Menschheit genützt, und in der letzten Hinsicht selbst der

Philosophie wesentliche Dienste geleistet, ob er gleich kein eigentlich
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und ausschließlich philosophisches Werk geschrieben hak. Doch ent

halten seine mythologischen Briefe (Königsb. 1794. 2 Thle. «.)

und seine (gegen Ereuzer'S Symbolik gerichtete) Antisymbolik!

(Stuttg. 1824 — 6. 2 Thle. 8.) manche treffende theilS philoso»

phische theils in die Geschichte der Philosophie einschlagende Bemer

kung. Vergl. die Schrift von Paulus: Lebens- und Todes

kunden über I. H. 1ö. (Heidelb. 1826. 8.) worin auch eine kurze

Autobiographie desselben, so wie eine kurze Würdigung seiner Ver

dienste um Wissenschaft und Kunst enthalten ist. — Es ist jedoch

dieser Mann nicht mit einem andern Joh. Heinr. Boß zu ver

wechseln, dessen Persönlichkeit mir übrigens unbekannt ist, der aber

«in naturphilosophisches Werk über den thierischen Magnetismus als

Wirkung der höchsten Naturkraft (mit einer Borr, von Karl Re

nard. Köln, 1819. 12.) herausgegeben hat, In welchem er zu be

weisen sucht, daß Geist und Materie eigentlich keinen Gegensatz bil

den, sondern In ihrem Grundwesen (das leider niemand kennt) ver

wandt seien und die Einheit des Ganzen in myriadenfachen Offen

barungen und Gradationen der wirkenden Geisteskräfte bilden, deren

Erscheinungen sich nur in den niedrigsten Potenzen als Maren?,

welche den Gesetzen der Notwendigkeit unterworfen sei, ankündigen.

Eine Bestätigung dieser Ansichten enthalt auch die von D e m s. und

Rud. Voß herausgegebne Schrift: Der Magnetismus und seine

Fortdauer, nebst Angabe der Dispositionen, welche vorzüglich zum

physischen (psychischen?) Magnetismus führen. Aus eignen Erfah

rungen geschöpft und geschrieben für Gläubige und Ungläubige, be

sonders aber zur Bekehrung der letztern, mit Berücksichtigung für

Nichtärzte. Elberf. 1819. «.

Vossius (Gerh. Joh.) geb. 1577 zu Heidelberg und gest.

1649, ein Mann von ausgebreiteten Kenntnissen in der Philologie,

Geschichte, Philosophie und Theologie, auch von freimülhiger, ob

wohl gemäßigter Denkart, dessen Schriften zwar nicht vorzugsweise

der Philofophie gewidmet waren, aber doch manches auf Philosophie

und Geschichte derselben Bezügliche enthalten, wie sein ^ri»r»rclius

». ck« »rte Arammstio» liKK. VII —- cks nrti» pootioae n»tuv»

et «onsritutiou« — ck« riivtenese v»tur» et ««»»titutione —

tKeologiA gentili Iil>b. lV. — >Ie »evtl» pi>i>as«j>I>«rum et«. Man

findet sie zusammen in Dess. «i>«ra «mnis. Amsterd. 1695 —

1701. 6 Bde. Fol.

Vox popnli v«x <iei — BolkeS Stimme Gottes

Stimme — ist nur insofern ein wahrhafter Ausspruch, als man

unter dem Volke nicht das gemeine Volk oder den rohen Haufen

— denn dessen Stimme könnte oft wohl eher des Satans Stimme

heißen — sondern vielmehr das Volk im Ganzen versteht, mithin

bei der Stimme des Volks an dasjenige denkt, was mau sonst
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such die iffentlicheMeinung nennt. Denn wiewohl diese auch

nicht untrüglich, so trifft sie doch meist das Recht«. So ist gewiß

an einem Menschen, dm diese Stimme für schlecht erklart, nicht

viel Gutes. Man soll also diese Stimme nicht verachten, obwohl

auch nicht derselben sich sklavisch unterwerfen. Denn Gott selbst

verlangt vom Menschen keinen blinden Glauben, sondern sodert ihn

durch Vernunft und Schrift zur Prüfung, auf. Wie könnte also

irgend eine Menschenmenge, bestände sie auch aus Millionen Köpfen,

solchen Glauben heischen? — Bergl. Vorurtheil.

Bries (Gerard de) ein niederländischer Philosoph des 17. Jh,,

der die cartesianische Philosophie besonders auf die natürliche Theo»

logie anwandte. S. dessen Lxeroitstt. rationale» 6« cke« <>ivi-

oisqiie pertevtioniliu» nev nun pkilosopkenista iniseellanea.

Utrecht, 1685. 4. nov», ack yuam praeter »Ii» »vee>Iit

«listr. »in^ulari» geinina, alter» <Ze evffitatione ipsa inente, »I-

tera cke ickei» rer»« ionati». Ebcnd. 1695. 4. — Auch schrieb

er eine Di«». Kiütorie« » pkilo». ck« Ken. Larte»!i meckitatlonibus

» Las,e„ck« impugnati» (ebend. 1691. 8.) welche für die Ge

schichte des Streits zwischen Ca r res und Gassen vi nicht un

wichtig ist.

Vulcanisten s. Neptunisten.

Vulgär (von vulzz,,», das gemeine Volk) bedeutet gemein

ls. v. W.) im schlechtem Sinne. Wegen der Vulgär spräche

s. Sprache.

W.

cüz a ch e n sieht dem Schlafen und also auch dem Träumen entgegen.

S. Schlaf und Traum. Der Mensch heißt daher wach oder

machend im vollen Sinne des Wortes, wenn er sich seiner selbst

mit Klarheit so bewusst ist, daß er seinen Vorstellungen und Be

strebungen eine beliebige Richtung geben kann. Doch giebt es auch

hier mannigfaltige Abstufungen und Mittelzustände, wie vor dem

völligen Einschlafen und dem völligen Erwachen. Im Zustande

des Wachens hat der Mensch, wie schon Heraklit bemerkte,

mit Andern eine gemeinsame Welt, im Zustande des Schlafens

aber seine eigne, indem ihm bei der Verschlossenheit des äußern

Sinnes der innere oder die Phantasie allerhand vorgaukelt, was

er ausschließlich anschauet und empfindet. Nur wachend kann

der Mensch freie Thatigkeit beweisen; schlafend lg er gleichsam
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gefesselt. Daher soll der erwachsen? Mensch, so lang' er gesund Ist,

mehr wachen al« schlafen, damit er seine Zeit nicht verschlafe, son»

dem zu freier Thätigkeit benutzen könne. Di« Wachsamkeit,

wieferne sie nicht aus Schlaflosigkeit als Folge eines krankhaften

ZustandeS entspringt, ist also eine Tugend, welcher die Wersch la»

fenh eit als Laster entgegensteht. Man braucht jedoch jenes Wort

noch in einem besondcrn moralischen Sinne. Man nennt nämlich

einen Menschen auch wachsam, wenn er aufmerksam aus seinen

sittlichen Zustand ist, und legt ihm dann auch ein waches oderuv ei

chendes Gewissen bei, Im Gegenfalle aber ein schlafendes

oder schlummerndes. S. Gewissen. — So heißen auch

Kräfte überhaupt wach oder wachend (auch lebmdig) wenn sie

in Wirksamkeit sind, im Gegenfalle aber schlafend oder schlum

mernd (auch todt). S. Kraft.

Wachsbildnerei ist ein Zweig der Bildnerei überhaupt,

der zu einer Ausartung, der schönen Kunst oder einer Kunstspielerei

Anlaß gegeben hat, über deren ästhetischen Gehalt hier nur zwei

Worte zu sagen sind. Wir meinen die Hervorbringung sog. Wachs

figuren, welche als bloße oder tobte Abbilder von Personen gleich

sam die Stelle der lebendigen Urbilder vertreten sollen. Daher be

kommen sie nicht nur daS Colorit des Lebens, sondern auch die

ganze übrige Ausstattung eines lebendigen MenschenkörperS von

Kopf bis Fuß, und werden dann wohl gar auf Stühle, an Tafeln,

auf Pferde «. gesetzt, als wenn sie wirklich leibten und lebten.

Das ist aber durchaus unästhetisch, weil eS auf eine grobsinnliche

Täuschung ausgeht und am Ende doch nur ein ganz starreS, also

todtes Leben, also einen Widerspruch in der Anschauung bewirkt,

der auch den Beschauer durch eine Art von Schreck oder Schauer

zurückstößt, wenn er sich noch nicht an den Anblick solcher Figuren

gewöhnt hat. Die eigentliche Plastik slS wahrhast schöne Kunst

verschmäht daher solche Spielerei und begnügt sich mit der ideali

schen Darstellung der menschlichen Gestalt in einer festen Masse,

selbst dann, wenn sie Porträtbildnerei ist. S. Bildnerei und

Ideal.

Wachsthum ist die fortschreitende Zunahme eineS Natur

produktes durch Entwicklung von innen heraus und Aneignung des

sen, was ihm von außen her zu seiner Erhaltung dargeboten wird.

Das Wachsthum ist daher durch die Ernährung bedingt. Bei dem

Menschen, auf dessen WachSthnm wir hier allein Rücksicht neh

men, findet sowohl ein extensives als ein intensives Wachs

thum statt. Denn er nimmt nicht bloß an Ausdehnung, sondern

auch an Kraft zu; und wieserne diese Kraft theils körperlich theilS

geistig ist, so ist auch Unser Wachsthum sowohl körperlich

aiS geistig. Doch hallen beide Arten deS Wachsthums nicht im
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mer gleichen Schritt. Ein Mensch kann extensiv und körperlich

sehr wachsen, ohne deshalb auch intensiv und geistig ebenso zu wach'

sen, und umgekehrt. Es kann sogar das «ine Wachsthum dem

andern Abbruch thun. Die Gründe dieser Erscheinung aufzusuchen,

gehört in die Physiologie. Wir bemerken also hier nur noch in

Ansehung des geistigen Wachsthums, daß es zwar auch, wie das

körperliche, in der Jugend stärker ist, aber doch länger dauert, als

dieses. Denn der Geist des Menschen kann immerfort wachsen,

selbst bis ins höhere Alter, wiewohl bei sehr hohem Alter auch wie»

der Stillstand des geistigen Wachslhums und sogar Abnahme statt-

finden kann. DaS geistige Wachschum ist aber ebenfalls durch die

Ernährung bedingt, nicht bloß durch die körperliche, wieferne der Geist

mit dem Körper wächst, sondern auch durch eine dem Geiste eigen«

thi'imliche Ernährung. Denn was ist Unterricht und Lectüre an

ders als geistige Nahrung, die wir uns als ein von außenher Dar-

gebotneS aneignen, um es gleichsam in unsre geistige Substanz zu

verwandeln (zu assimiliren) und dadurch geistig zu wachsen? Daher

wird ein Mensch, der von Jugend auf in der Wildniß lebte,

zwar körperlich extensiv und intensiv wachsen oder groß und stark

werde» können; aber sein geistige? WachSthum wird höchst be

schränkt bleiben; es wird sich meist nur darauf beschränken, daß

seine Sinnlichkeit erstarkt. Sein Verstand aber und noch mehr seine

Vernunft werden in der Entwicklung zurückbleiben, weil dem Men

schen nur unter Menschen ein gedeihliches Wachsthum in jeder Hin

sicht zu Theil werden kann. UebrigenS vergl. Bildung und Bil

dungskraft.

Wächter (Joh. Geo.) ein Spinozist de« 17. Jh., dessen

Persönlichkeit mir nicht näher bekannt ist. Zur Vertheidigung des

SpinoziSmus schrieb er eine Lonvoräi» rstiov« et tiäei. Amsterd.

(Verl ) 1692. 8.

Waffen sind Werkzeuge zur Vertheidigung oder zum An

griffe. Jene heißen Schutzwaffen, diese, Trutzwafsen. Die

meisten dienen zu beiden Zwecken. — Ob der Mensch von Na

tur Waffen habe, wie andre Thiere, oder waffenlos (iner-

mis) sei, ist eine Frage, die man verschieden beantworten kann.

Freilich hat der Mensch keine Hörner, wie der Stier, keinen Rüs

sel, wie der Elephant, kein Gebiß und Geklau, wie der Löwe oder

Tiger. Aber darum ist er doch nicht durchaus oder ganz ohne

Waffen zu seiner Vertheidigung und selbst zum Angriffe. Er hat

ja eine Faust, mit der er seinen Gegner erfassen und niederwerfen,

auch um sich schlagen kann, wenn er sie geballt hat, so daß sie einer

Keule ähnlich wird. Eben so kann er mit den Füßen um sich sto

ßen und den niedergeworfnen Feind zertreten. Selbst Nägel und

Zähne kann er als Waffen brauchen; wie denn selbst die Weiber
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zuweilen von diesen Waffen Gebrauch machen sollen, um sich gegen

die Männer zu mehren oder diese anzugreifen. Indessen sind alle

diese natürlichen Waffen des Menschen sehr unbedeutend ge

gen die künstlichen, welche der menschliche Geist »ach und nach

erfunden hat: Mit diesen Schutz - und Trutzwaffen kann er

alles, selbst die stärksten Thiere bewältigen. Durch sie allein ist der

Mensch Herr der ganzen irdischen Natur geworden. —

Ob der Gebrauch der Waffen erlaubt sei, ist eine Frage,

die unbedenklich zu bejahen. Aber freilich giebt es auch einen un

erlaubten Waffengebrauch, nämlich einen solchen, welcher

auf Verletzung fremder Rechte abzweckt. S. Recht und Rechls-

gesetz. — Wegen des Waffenkampfes zwischen Einzelen

s. Zweikampf, wegen des Waffenkampfes zwischen Völ

kern s. Krieg.

Waffenspiele können theils zur Uebung im Gebrauche der

Waffen theils zur Belustigung angestellt werden. In der letzten

Hinsicht fallen sie unter den Begriff dcS Schauspiels im weitem

Sinne. S. Schauspiel. Auch vergl. Fechtkunst.

Waffenstillstand (inckuviu« — nicht srnn«titium) ist

eine Unterbrechung des Kriegs durch eine jeweilige Waffenruhe.

Diese kann auch ohne Verabredung eintreten. Dann steht es aber

jedem kriegführenden Theile frei, in jedem Augenblicke wieder zu

den Waffen zu greifen, also auch den andern Theil unversehens zu

überfallen. Ist aber der Waffenstillstand verabredet, so beruht er

auf einem förmlichen Vertrage und darf nicht beliebig gebrochen

werden, selbst wenn die Zeit der Dauer unbestimmt gelassen wäre.

Der Waffenstillstand muß dann erst aufgekündigt werden, bevor man

wieder zu den Waffen greift. S. Kriegs recht. Daß es besser

wäre, wenn die Völker keinen Frieden schlössen, sondern bloße Waf

fenstillstände, die man dann beliebig verlängerte, wen» sich bis zum

Ablaufe der gesetzten Frist kein neuer Anlaß zum Kriege gefunden

hätte — wie es sonst die Türke» mit den Christen zu halten pfleg

ten — kässt sich nickt behaupten. Denn nach dieser Ansicht wäre

der Krieg gleichsam Zweck an sich, während doch der Friede allein

der von der Vernunft gefoderte Zustand der Völker ist. Darum

heißt es mit Recht: ?ux paritur Kc»«, nicht: Lvlluin p»ritur

p»ee, wenn es gleich aus Vorsicht heißt: Li. vi» paeorn, p«r»

bellum! S. ewiger Friede.

Wagen heißt etwas auf die Gefahr des Millingen« unter

nehmen. Ein solches Unternehmen heißt daher selbst ein Wagniß

oder Wag stück. Daß man gar nichts wagen solle, ist zu viel

gefodert. Denn da würde man im Leben, wo sich der Erfolg eines

Unternehmens nie mit Sicherheit bestimmen lässt, fast ganz unthätig

bleiben müssen. Man soll also nur nicht mir Unbesonnenheit und
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Tollkühnheit wagen ; denn da würde man etwaS unternehmen,

ungeachtet das Mislingen wahrscheinlicher als das Gelingen wäre.

— Eine besondre Art des Wagens ist das Wetten; denn eine

Wette ist eine Art von Glücksspiel, wo man ebensowohl verlieren

als gewinnen kann. Was daher vom Glücksspiele überhaupt gilt,

das gilt auch von der Wette. S. Glücksspiel.

Wagen oder abwägen in logischer Hinsicht s. Abwä

gung. Auch vergl. unwägbar. »

Wagner (Joh. Jak.) geb. zu Ulm 177S, siudirte zu Jena

und Wiltingen, lehrte an beiden Orten und zu Heidelberg eine Zeit

lang als Privatdocent, privatisirte auch einige Zeit zu Nürnberg

und Salzburg, und ist jetzt (seit 1815 zum zweiten Male) ord.

Prof. der Philos. zu Würzburg. Er philosophirte anfangs ganz

im Geiste Schelling's, seines Lehrers, entfernte sich aber nach

und nach von demselben in mehren Puncten, und suchte auch die

Mathematik mit der Philosophie in eine innigere Verbindung zu

bringen, hat aber bei diesem Streben wenig Beachtung gefunden.

Seine philosophischen Schriften sind folgende: Lexioi plstoni«!

«pecimen. Gott. 1797. 8. Weiter ausgeführt in: Wörterbuch der

platonischen Philosophie. Gott. 1799. 8. — Ankündigung Philosoph!'

scher Vorlesungen. Gött. 1797. 8.— Ueber Fichte 's Nicolai «der

Grundsätze des Schriftstellerrechls. Nürnb. 1801. 8. — Theorie

der Wärme und des Lichts. Lpz. 1802. 8. — Ueber da« Lebens-

xrincip und P. I. A. Lorenz's (eines sranzös. Arztes) Versuch

über da« Leben. Aus dem Franzis. Lpz. 1803. 8. — Philoso

phie der Erziehunqskunst. Lpz. 1803. 8. — Von der Natur der

Dinge, in drei Büchern. Lpz. 1803. 8. — Ueber da« Wesen der

Philosophie. Bamb. 1804. 8. — Ucber die Trennung der legis

lativen und ereculiven Staatsgewalt. München, 1804. 8. — Sy

stem der Jdealphilosophie. Lpz. 1804. 8. — - Von der Philoso

phie und der Medicin. Ein Prodromus für beide Studien. Bamb.

u. Würzb. 1805. 8. — Grundriß der Staatswissenschaft und

Politik. Lpz. 180S. 8. — Ideen zu einer allgemeinen Mytholo

gie der alten Welt. Frkf. a. M. 1808 (1807). 8. — TheodKäe.

Bamb. 1809. 8. — Mathematische Philosophie. Erlang. 1811.

8. — Der Staat. Würzb. 181S. 8. — Religion, Wissenschaft,

Kunst und Staat, in ihren gegenseitigen Verhältnissen betrachtet.

Erlang. 1819. 8. — System des Unterrichts ic. nebst einer Abh.

über die äußere Organisation der Hochschulen. Aarau, 1821. 8. —

Auch fing er an, ein Journal für Wissenschaft und Kunst (Lpz.

180S. 8. H. 1.) herauszugeben, das aber keinen Bestand hatte. —

— In Oken's Isis flehen mehre Aufsätze von ihm, z. B. Phi

los. oder Mathemat. (1817. S. 1084 ff,). — Das Schauen oder

Verklärung der Wissenschaft (1820. S. 809 ff.). — Die Lehre vom
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Velde, mathematisch » philosophisch bearbeitet <1821. S. 90 ff)

— Ideen zu einer Weltgeschichte lS. 517 ss.) ic. — Dieser Philo

soph ist übrigens nicht zu verwechseln mit dem Philologen und

Theologen Joh. Jak. Wagner, welcher Direct. des Lyceums zu

Bamberg ist, aber, soviel mir bekannt, nicht« Philosophisches ge

schrieben hat.

Wagniß oder Wagstück s. wagen.

. Wahl und wählen sind Ausdrücke, welche mit Wohl und

«ollen verwandt sind. Wer eine Wahl trifft oder etwas wählt

(z. B. eine Wohnung, eine Lebensart, eine Gattin ic.) der hZlt et

wa« für gut, denkt sein Wohl davon in irgend einer Hinsicht ab

hängig, und will es daher auch. Es würde aber gar keine Wahl

stattfinden können, wenn nicht eine Mehrheit von wählbaren Din

gen gegeben wäre. Diese wählbaren Dinge brauchen indeß nicht

einander entgegengesetzt zu sein d. h. zu verschicdnen, einander aus

schließenden, Arten von Dingen zu gehören. Sie können auch nur

dem Grade nach verschieden sein, so daß man, indem man eins von

ihnen wählt,, bloß daS Bessere (oder wenigstens so scheinende) dem

Schlechteren vorzieht. Wo keins von ihnen vorzüglicher scheint,

wird die Wahl schwer. Man greift dann entweder blindlings

oder lässt daS Loos entscheiden. Man wählt also dann eigentlich

nicht, sondern überlässt sich dem Zufalle. — Wenn unter Perso

nen gewählt wird, besonders in Bezug, auf Aemter und Würden

oder Volksvertretung, so heißt derjenige, welcher die Befugniß

zu wählen hat, der Wähler, Wahlmann oder Wahlherr,

derjenige aber, welcher die Fähigkeit gewählt"* zu werden bat, der

Wählbare. In der Regel giebt es mehr Wahler als Wählbare

(plure» sunt «leetore» quam elijzibile»). Doch kann in einzelen

Fällen auch das umgekehrte Verhältniß stattfinden. — Wegen der

Gnadenwahl f. d. W. selbst.

Wahlmonarchie f. Erbmonarchie.

Wahlrecht überhaupt (die Befugniß zu wählen — f.

Wahl) hat jeder freie Mensch. In Bezug auf Volksvertreter fin

det eS nur in repräsentativen Staaten statt und kommt Kier eigene

lich jedem activen Staatsbürger zu, ob es gleich die positiven Ge

setze oft nach den Vermögensumständen der Bürger mehr oder we

niger beschränken, weil man voraussetzt, daß Unvermögende sich leich

ter bestechen lassen, als Vermögende, und also dann nicht nach ih

rer Ueberzeugung , sondern nach dem Willen eines Andern stimmen

werden. AuS demselben Grunde beschränkt man die Zahl der Wähl

baren, und zwar diese gewöhnlich noch mehr als jene. So ist in

Frankreich jeder Bürger, welcher 300 Franken Steuern zahlt, Wäh

ler bei der Deputirtenwahl, wählbar aber nur derjenige, welcher

wenigstens 1000 Franken zahlt. Dadurch wird jedoch die Wähl
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barkeit zu sehr beschränkt. S. Staatsbürger und Staats

verfassung.

Wahlreich s. Erbreich.

Wahn, Wähnen ist wahrscheinlich mit dem lat. v»m„,

eitel, leer, stammverwandt. Der Wahn ist nämlich eine eitle oder

leere Meinung (vsn» opinis) d. h. eine solche, die entweder aus

gar keinen oder doch nur auf eingebildeten Gründen beruht, das

Wähnen also auch ein eitles Meinen (v»ne «»!„«>), Ihm ent

spricht die Ueberredung (vsns, versus»,«,) wieferne dieselbe der

wirklichen oder wahrhaften Ueberzevgung (oer»u»»i„ ver» », A«-

nuin») entgegensteht. Nun kommt zwar der Wahn im menschlichen

Leben häufig vor; er kann auch zuweilen etwa« Gutes bewirken,

wie wenn jemand wähnt, die Hand werde ihm verdorren, wenn er

sie nach fremden Gütern ausstreck,, und es darum unterlässt. Aber

dieses Unterlassen hat doch dann keinen echt sittlichen Werth.

Folglich ist eS ein ganz ungereimter Satz — ein Wahnsatz,

könnte man sagen — wenn es in den gesammelten Blättern aus

Wilhelm'« Papieren (einem sonst guten Buche) S. 52. heißt:

„Wehe dem, der den Wahn flieht oder den der Wahn flieht! Auf

„den Wahn ist das menschliche Geschlecht angewiesen." Es muß

vielmehr heißen: „Wehe dem, der sich dem Wahne hingiebt!"

Besonders ist der Wahn in religiöser Hinsicht furchtbar, weil er

den Menschen bis zur fanatischen Wuth entflammen kann. Daher

sagt Schiller nicht mit Unrecht: „Das Schrecklichste der Schrek-

„ken, das ist der Mensch in seinem Wahn." — Die Philosophie

soll daher allen Wahn zerstören, wiewohl sie eS nicht durchaus ver

mag, auch mancher Philosoph selbst im Wahne befangen ist.

Wahnglaube ist soviel als falscher, auf Einbildung beru

hender Glaube. S. Glaube und den vor. Art.

Wahnsinn s. Seelenkrankheiten.

Wahnwitz. Dieser sonderbare Ausdruck lässt ' sich vielleicht

am besten durch die Worte eines Dichters erklären. Als nämlich

in Müllner'S Albaneserin Leonlio sich über Enrico'S Gemüthö-

justand so ausspricht:

Es ist, als ob die Tollheit selbst sein Leiden

Nicht ander« mildern kdnitt' als durch die List,

Die Liebe, die de« Leidens Ursach' ist,

In die Gestalt des Hasses zu verkleiden —

so erwiedcrt hierauf Benvolio:

Seltsamer Zustand! Wahnwitz wohl zu nennen,

Wenn so der Witz dem Wahne sich vermählt.

Die Vermählung beruht nämlich auf einer solchen Verkehrtheit deS

GemüthS, daß der Mensch seiner Einbildungskrast nicht mehr Herr
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ist und sich daher von leeren Einbildungen beherrschen lasse, dabei

aber doch noch soviel Verstand hat, um mit sich selbst zu sophisti»

siren oder sein eigner Sophist zu sein, indem er allerhand Schein-

gründe für sein Benehmen aufsucht. — Vielleicht könnte man

aber auch sagen, daß Wahnwitz ursprünglich nichts ander« als

Wahnsinn bedeutet habe, da Witz, Sinn und Verstand der Be

deutung nach verwandte Ausdrücke sind. S. Witz.

Wahr, Wahrheit — wie viel ist schon über diese Ausdrücke

gesagt worden! Und doch ist eigentlich die berühmte Frage, welche

ein römischer Gewalthaber dem Stifter des Christenthums vorlegte:

„Was ist Wahrheit?" noch bis auf den heutigen Tag als un

beantwortet anzusehn, wenn nämlich von einer echt wissenschaftli

chen, also philosophischen Beantwortung derselben die Rede ist. Es

giebt freilich Leute, welche bald damit fertig sind, wenn man ihnen

diese Frage zur Beantwortung vorlegt. Sie verweisen uns auf ein

Buch und sagen: „Siehe, was darin geschrieben steht, das ist

„wahr und zugleich der Maßstab oder das Kriterium der Wahrheit

„für alle«, was in andern Büchern geschrieben steht." Allein mit

einer solchen Antwort kann sich die Wissenschaft nicht begnügen.

Denn sie fragt sogleich welter: „Woher weißt du das?" Und wenn

sich dann etwa gar fände, daß über den Ursprung, Sinn und Zweck

des fraglichen Buches vielfaltig gestritten worden, daß weder die

einzelen Leser noch ganze Gesellschaften über dessen Auslegung einig

seien, daß der Eine dieß der Andre jenes herausgelesen und manche

sonst verständige und wohlgesinnte Leser auch manches offenbar

Falsche darin gefunden haben, daß es endlich mehre Bücher der Art

gebe, welche alle gleichen Anspruch machen und doch einander wi

dersprechen: so wird die Verlegenheit noch größer, und man könnte

sich wohl versucht fühlen, zu erwiedern, ein Buch als solches sei

doch immer nur ein Inbegriff von Buchstaben, also von todttn

Zeichen, mithin etwas Unlebendiges, das zu seiner Belebung erst

eines Lebendigen, eines Geistes bedürfe, der wiederum den im Buche

verborgnen Geist hervorrufe und befrage über das, was das Buch

eigentlich lehre, und der dann auch diese Lehre prüfe, um zu sehen,

ob sie, wie man sagt, wirklich von Gott komme und folglich auch

wahr sei. Darum haben denn auch Manche kurzweg geantwortet:

„Wahrheit ist Leben und Leben ist Wahrheit." Allein mit

einem solchen Spruche, der zwar genial klingt, aber im Grunde

doch nichts weiter als ein leeres Spiel mit Worten ist, können wir

uns auch nicht abfertigen lassen; und zwar um so weriiger, da

der Begriff deS Lebens eben so schwierig ist, als der Begriff der

Wahrheit. S. Leben. — Bei so b.wandten Umständen müssen

wir nun anders ausholen, nämlich so: Darin stimmen wohl alle

überein, daß die Wahrheit 1. eine gewisse Uebereinstimmung
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sei, und 2. unfern Erkenntnissen, folglich auch unsern Vor»

stell« ngen zukommen solle. Denn jene Erkennknisse sind eben

nichts anders als Vorstellungen von gewissen Gegenstanden, welche

Vorstellungen unser Geist auf gewisse Weise zu verbinden pflegt,

besonders in der Form von Urth eilen, die sich auch mündlich

und schriftlich in Sätzen darstellen lassen. Darum werden auch

diese Urrheile und Satze selbst wahr genannt, wenn und wieferne

wahre Vorstellungen und Erkenntnisse in ihnen angetroffen werden.

So auch Behauptungen, Lehren, Erzählungen, Zeug

nisse :c., wenn sie aus solchen Urtheilen oder Sätzen bestehen.

Ja man nennt in diesem Falle auch wohl ganze Inbegriffe von

Urtheilen oder Sätzen, wissenschaftliche Systeme oder Lehrge

bäude, wahr. Im Gegenfalle aber heißen alle diese Dinge (Vor

stellungen, Erkenntnisse, Urtheile, Sätze u. s. w.) unwahr oder

falsch, auch irrig oder Jrrthümer. Fassen wir dieß alles in

unsrem Bewusstsein zusammen, so entsteht vor allen Dingen die

Frage: Womit sollen denn unsre Erkenntnisse und also auch uns«

Vorstellungen übereinstimmen, wenn sie wahr sein sollen? Hierauf

antworten nun Einiße:

1. Mit den göttlichen Ideen. Sonach wäre die Wahr

heit nichts anders als die Uebereinstimmung unsrer Vor

stellungen mit den göttlichen Ideen. Das ließe sich wohl

hören. Denn wer möchte zweifeln, daß, wenn unsre Vorstellun

gen mit den Ideen Gottes (den wir selbst als den Urquell aller

Wahrheit, gleichsam als das Urwahre in der höchsten Potenz,

verehren) übereinstimmen, sie auch wahr sein werden ? Aber jenes

Wenn ist ein gar bedenkliches Wörtchen. Wie wollen wir unS

denn einer solchen Einstimmung versichern? Da müssten wir ja

vorerst die göttlichen Ideen selbst erkannt haben, um nachher unsre

Vorstellungen mit denselben vergleichen zu können, weil wir unS

sonst der Einstimmung beider gar nicht bewusst zu werden vermöch

ten. Eine angebliche Erkenntniß der göttlichen Ideen aber — sie

möchte uns nun auf dem natürlichen oder auf einem übernatürli

chen Wege zugekommen sein — würde immer wieder die Frage

veranlassen, ob diese Erkenntniß auch wahr sei. Und wenn wir

nun diese Frage beantworten wollten, so würden wir uns am Ende

doch wieder an unsre eignen Vorstellungen halten, also vielmehr

diese als einen Prüfstein der Wahrheit für dasjenige brauchen

müssen, was uns unter dem Titel göttlicher Ideen dargeboten

würde. — Dieß wohl einsehend antworteten Andre auf jene erste

Frage:

2. Mit den Gegenständen unsrer Vorstellungen.

Sonach wäre die Wahrheit nichts anders als die Ueberein

stimmung unsrer Vorstellungen mit ihren Gegenstän-

K r u g ' S encyklopSdisch - philos. Wörter». B. IV. 26
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den. Auch das ließe sich hören. Denn allerdings würde man

keinen Grund haben, an der Wahrheit seiner Borstellungen zu

zweifeln, wenn man sich dessen vergewissert hätte, daß sie den

dadurch vorgestellten Dingen (den sogenannten Objekten) vollkommen

entsprächen oder ganz treue Abbilder derselben wären. , Allein das

leidige Wenn muß uns hier eben so stutzig machen. Denn es

fehlt uns wieder an einem Mittel, uns jener Einstimmung zu ver

sichern, da wir die Gegenstände eben nur durch uns« Vorstellungen

erkennen, oder mit andern Worten, da die Dinge nur insofern

Gegenstände für uns sind, als sie von unS vorgestellt werden.

Denn auch dann, wann wir sie nach unfern Zwecken auf gewisse

Weife behandeln, sind und bleiben diese Gegenstände unsrcr Hand

lungen auch Gegenstände unsrer Vorstellungen, und wir haben im

mer nur mit ihnen als solchen zu thun. Wir müssten also belie

big aus unsrer Vorstellungsweise Herausgehn und in eine andre

(Gott weiß welche) uns versetzen können, wenn wir uns« nach

jener Weise gebildeten Vorstellungen mit den von jener Weise un

abhängigen Gegenständen (den sogenannten Dingen an sich) ver

gleichen sollten, um uns der Einstimmung zwischen beiden bewusst

zu werden. Da dieß nicht möglich, so bleibt unsreS Dafürhaltens

nichts andre? übrig, als

3. die Wahrheit für eine durchgängige Uebereinstim»

mung unsrer Vorstellungen mit einander nach den

Gesetzen unsres eignen Geistes zu erklären. Will jemand

diese Erklärung zu subjectiv nennen, so mag er das immerhin.

Er wolle aber nur bedenken, daß wir hier nicht von einer theil»

weisen, sondern von einer durchgängigen Einstimmung spre

chen, und auch nicht an diesen oder jenen individualen Geist,

sondern an den Mensch enge ist überhaupt denken. Es können

nämlich wohl einige Vorstellungen mit einander einstimmen; darum

sind sie aber noch nicht wahr. Es fragt sich erst, ob sie auch mit

allen übrigen stimmen. Die Vorstellungen der Erde und einer

Kugel passen wohl zufammen. Sie stimmen auch mit der Vor

stellung des Erdschattens im Monde; denn diefer Schatten erscheint

uns immer als völlig rund. Aber sie stimmen nicht mit der Vor

stellung der ungleichen Durchmesser der Erde zwischen den Polen

und dem Aequator. Wir werden also die Erde nicht als eine

Kugel, sondern nur als einen kugelförmigen Körper, als ein Sphä»

roid, welches von zwei Seiten eingedrückt und nach der Mitte zu

angefchwollen ist, vorstellen dürfen, wenn uns« Vorstellungen in

Bezug aus die Erde und die Urtheile, die wir in dieser Beziehung

fällen, wahr sein sollen. Es wird auch kein menschlicher Geist,

wenn er alle Wahrnehmungen, so wie alle Messungen und Rech

nungen, in Bezug auf die Erde, also alle Vorstellungen der Men
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schen, die bisher auf der Erde gelebt und sie genauer betrachtet

haben, mit einander yergleicht, anders über die Erde urtheilen

können. Man mird daher auch wohl von einer objektiven

Wahrheit sprechen dürfen, indem man sagt, daß die Vorstellung

der Erde als eines solchen Körpers mit ihrem Gegenstande ein

stimme, sobald man nur bedenkt, daß dann nicht von der Erde

als einem von unsrer Vorstellungsweise unabhängigen Dinge, son

dern von der Erde als einem unsrer Vorstellungsweise unterworfnm

Dinge die Rede sei. Denn wollte man von jenem Dinge reden,

so wär' es eben so gut, als wenn man vom Manne im Monde

redete, der für uns gar kein Gegenstand ist. — Vielleicht wird

man aber noch einwenden, daß man doch von jeher die logische,

formale oder ideale Wahrheit von der metaphysischen,

materialen oder realen unterschieden habe, und daß nach jener

Erklärung dieser ganze Unterschied als nichtig erscheine. Dieß ist

aber keineswegs der Fall. Denn die Gesetze unsres Geistes, von

welchen in jener Erklärung die Rede ist, sind selbst von verschiedner

Art. Sie sind theils logische d. h. Gesetze des bloßen oder ana

lytischen Denkens, theils metaphysische d. h. Gesetze des syn

thetischen Denkens oder deS Erkennens. Wären also unsre Vor

stellungen bloß jenen angemessen, so hätten sie freilich nur logische

Wahrheit; wären sie aber auch diesen angemessen, so hätten sie

dann auch metaphysische Wahrheit, und wären nun erst durch

gängig einstimmig. Um auch dieß klarer zu machen, bleiben

wir beim vorigen Beispiele stehen. Gesetzt, es stellte sich jemand

die Erde zwar alS eingedrückt an den Polen vor, er nähme aber

zugleich an, daß dieß etwas rein Zufälliges wäre, also gar keine

Ursache hätte: so wäre seine Vorstellung in dieser Hinsicht dennoch

falsch. Denn es widerstreitet einem bekannten Erkenntnissgesetze

unsreS Geistes, daß irgend etwas in der Welt durch bloßen Zufall

oder ganz von ungefähr sei oder geschehe. Er wird also auch noch

eine Ursache der Abplattung der Erde hinzudenken müssen, .ent«

weder überhaupt, wenn er noch keine bestimmte kennt, oder irgend

eine bestimmte, nur keine übernatürliche, weil jenes Erkenntnissge

setz für jede natürliche Erscheinung auch eine natürliche Ursache

fodert. — Hieraus lässt sich nun auch begreifen, warum unser

Geist nicht im Besitze der reinen, lautern, vollen Wahrheit, warum

unsre Erkenntniß immer mit etwas (hier mehr dort weniger) Irr-

thum vermischt ist. Unsre geistige Kraft ist immer beschränkt.

Einer durchgängigen Uebereinstimmung oder absoluten Harmonie

aller menschlichen Vorstellungen sind wir uns daher nie bewiissr,

sondern nur einer theilweisen. Darum sind wir auch so oft genö-

thigt, frühere Vorstellungen als falsch aufzugeben, wenn die später»

uns auf einen Widerstreit im Systeme unsrer Vorstellungen führen.
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Dazu kommt dann noch, daß unser Geist sich der Gesetze seiner

Thätigkeit nicht immer klar und deutlich bewusst ist und daher auch

leicht, in der Anwendung derselben auf einzele Falle fehlt. —

Uebrigens ist noch zu bemerken, daß, wenn von einer ästheti

schen Wahrheit die Rede, darunter nichts anders zu verstehen ist,

als die Angemessenheit eines Kunstwerkes zu den Geschmacksregeln,

welche die Aesthetik aufstellt, besonders zu denjenigen, welche den

richtigen Ausdruck dessen betreffen, was in einem solchen Werke

dargestellt werden soll, gesetzt auch, daß es seinem Inhalte nach

ganz erdichtet, also in höherer Beziehung nicht wahr wäre. —

Wird da« W. Wahrheit in der Mehrzahl gebraucht, so versteht

man unter Wahrheiten nicht« anders, als wahre Erkenntnisse,

Urtheile, Sätze oder Lehren, z. B. wenn von moralischen oder

Neliglonswahrheiten die Rede ist. — Den Satz: Verum in>>«

»ui et ta!»i s. an seinem Orte. — Von Schriften, welche diesen

wichtigen und schwierigen Gegenstand besonders behandeln, bemerken

wir hier nur folgende: Beattie's Versuch über die Natur und

UnVeränderlichkeit der Wahrheit. Aus dem Engl, von Gerstem-

berg: A. 5. Lpz. 1777. S. — Weishaupt über Wahrheit

und sittliche Vollkommenheit. RegenSb. 1793—97. 3 Thle. 8. -

Böhme'S Beleuchtung und Beantwortung der Frage: Was ist

Wahrheit? Altenb. 1804. 8. — Rein hold, die alte Frage:

Was ist Wahrheit? Bei den erneuerten Streitigkeiten über die

göttliche Offenbarung und die menschliche Vernunft in nähere Er

wägung gezogen. Altona, 1820. 8. — Was ist Wahrheit?

Eine Abhandlung, veranlasst durch die Frage Reinhold'S ic. Vom

Graf. v. Kalkreuth. Bresl. 1821. 8. — Heinroth über

die Wahrheit. Lpz. 1824. 8. — Richter'« (I. P. F.) Schrift:

Der Traum und die Wahrheit (Baireuth, 1797. 8.) ist mehr

ästhetisirend als philosophirend. — Linkmeier's (Frdr.) Lehr

gebäude der allgemeinen Wahrheit nach der gesunden Vernunft

(Vieles, u. Lpz. 3 Thle. 8.) ist eine Art von Popularphilosophie ;

so wie Basedow's Philalethie (Altona, 1764. 2 Thle. 8.) auf

welche sich die Schrift von Lossius: Physische Ursachen des Wah

ren (Gotha, 1774. 8.) bezieht. — Vergl. auch den Artikel:

Wilhelm von Auvergne.

Wahrhaft, Wahrhaftigkeit sind von den beiden vor

hergehenden Ausdrücken so unterschieden, daß man dabei nur an

dasjenige, was ein gewisses Subject für wahr hält, und a» die

Art und Weise denkt, wie eS sich darüber gegen Andre erklärt.

Eine solche Erklärung (Aussage, Bericht, Zeugniß ic.) heißt näm

lich wahrhaft, wenn sie dem Innern des Menschen entspricht,

wenn dieser sich so erklärt, wie er wirklich empfindet und denkt,

oder wie es seiner Ueberzeugung gemäß ist; in welchem Falle man
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die Erklärung auch aufrichtig nennt, weil sie unser Gemüth

gleichsam ausschließt oder so richtet, daß es für Andre offen wird.

Ebendarum nennt man diese Aufrichtigkeit auch Offenheit.

Ob aber eine gegebne Erklärung oder Aussage auch in allgemeiner
Beziehungen! a h r sei, ist eine andre Frage; denn sie könnte in

dieser Beziehung auch wohl unwahr oder falsch, sein, wie wenn

jemand aus Jrrchum ein falsches Aeugniß ablegt. Doch wird zu

weilen auch wahrhaft für wahr oder wirklich gebraucht. Wenn

nun von der Wahrhaftigkeit die. Rede ist, so versteht man

darunter theils eine Pflicht, theils eine Tugend. Die Pflicht

der Wahrhaftigkeit besteht nämlich darin, daß man verbun

den ist, sich gegen Andre so zu erklären, wie es unsrem Innern

gemäß ist, und die Tugend der Wahrhaftigkeit darin, daß

man dieser Verbindlichkeit aus Achtung gegen das Vernunftgeselz

auch wirklich nachkommt. Nun entsieht aber die Frage: Ist dies!

Verbindlichkeit eine unbedingte oder eine bedingte? Hierauf

antworten wir: Beides, obwohl in verschiedner Beziehung. Unbe

dingt ist sie erstlich, wenn man sich gegen Andre freiwillig erklärt.

Denn wenn man es nicht für rathsam hält, sich wahrhast zu er

klären, so darf man ja nur schweigen. Sie ist eS aber auch zwei

tens, wenn Andre ein Recht haben, von uns eine wahrhafte Er

klärung zu fodern und wenn sie vernünftiger Weise eine solche Er»

klärung vo» uns erwarten müssen. So ist es, wen» jemand

Andre belehren oder vor Gericht ein Zeugniß ablegen soll, oder

wenn er von einem Reisenden wegen des rechten Wegs befragt

wird. Hier sich wissentlich falsch erklären , wäre gewissenlos und

nichts anders als bösliche Täuschung oder Lüge. Bedingt aber ist

jene Verbindlichkeit, wenn Andre ohue irgend eine rechtliche Be-

fugniß uns zu Erklärungen auffodern, welche von der Vernunft

selbst gemisbilligt werden müssten, folglich auch vernünftiger Weise

weder gefedert noch erwartet werden könnten. So ist es, wen»

ein Mörder oder Räuber uns befragt, wo der Gegenstand seiner

mörderischen oder räuberischen Absicht sich befinde. Wir wurden

uns ja hier durch eine wahrhafte Erklärung zu Theilnehmern an

einer böse» Handlung machen; und das kann die Vernunft nicht

fodern; sie kann das bloße Wort nicht höher stellen als das Recht,

kann nicht gebieten, daß man sein Wort zu einem Mittel des Un

rechts misbrauchen lasse, also sich selbst gewissermaßen zu einem

Werkzeuge des Bösen hingebe. Zwar sagen die moralischen Rigor!»

sten in dieser Beziehung, man solle dann entweder schweigen oder

dem Andern widerstehen. Wenn das möglich ist, gut. Wen»

aber unser Schweigen selbst zum Verralher würde, wenn unsre

Widerstandskraft zu schwach wäre: sollen wir auch dann dem Mör

der oder Räuber durch unser Wort zu einem Werkzeuge seiner
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Bosheit dienen? Das wäre doch eine sonderbare Gesetzgebung, die

so etwas verlangte. Und eben so wenig kann die Vernunft sodern,

daß man sich gegen einen Kranken, der ängstlich nach seiimn Zu

stande fragt, über die Gefahr, in welcher er sich befindet, wahr

haft erkläre, und ebendadurch diese Gefahr vermehre, wofern nicht

andre Rücksichten eintreten, die eine solche Erklärung nothwendig

machen. Man muß eS also in solchen Fällen dem Gewissen eines

Jeden überlassen, nach den vorliegenden Umständen zu ermessen,

wie er sich eben jetzt zu erklären habe. — Hienach beantwortet

sich von selbst die Frage, ob es auch Noth- oder Scherzlügen

gebe und ob diese der Wahrhaftigkeit widerstreiten. Sie würden

derselben allerdings widerstreiten, wenn sie wirkliche Lügen (men-

wärm d. h. falsche Aussagen, die mit Bewusstsein der

Falschheit und in böser Absicht geschähen. Ist aber dieß nicht der

Fall, so sollte man auch nicht von Lügen sprechen, weil dadurch

nur Misverstand bewirkt wird. Man nennt ja auch nicht jede

Tödtung einen Mord, jede Entziehung einer fremden Sache einen

Raub oder Diebstahl, selbst wenn jene Handlungen absichtlich

geschehen, wie wenn jemand einen mörderischen Angriff dadurch

abwehrt, daß er dem Angreifer sein Leben oder seine Waffen

nimmt. Warum sollte denn jede unwahre Aussage eine Lügt

heißen, sobald man ein Bewusstsein von deren Unwahrheit hat? —

Wetzl, jedoch Böhme über die Moralität der Nothlüge. Neust,

a. d. Orla, 1828. S. Hr. B. gehört nämlich ebenfalls zu jenen

moralischen Rigoristen, welche jede unwahre Aussage, die nicht aus

bloßem Jrrlhum hervorgeht, für eine Lüge und darum für uner

laubt erklären. Sein Hauptgrund Ist, weil man dadurch ein

Menschheitsrecht verletzen würde, indem man dem Menschen

durch eine unwahre Aussage die Möglichkeit benähme, nach der

Wahrheit zu handeln. Allein der Mensch soll nicht bloß nach

der Wahrheit, sondern auch nach dem Rechte handeln.

Wenn nun jemand die Wahrheit selbst, die er von uns begehrt,

zur Verletzung des Rechts, also zum Unrechte misbrauchen will:

so kann er weder ein Menschheitsrecht haben, sie von uns zu fo-

dern, noch können wir eine Menschheitspfiicht haben, sie ihm zu

geben. Denn die Vernunft würde sich durch Anerkennung eines

solchen Rechts und einer solchen Pflicht selbst widersprechen. Sie

verbietet, daß wir das Unrechtthun in irgend einem Falle beför

dern sollen; wie könnte sie denn zugleich gebieten, daß wir eS

dennoch befördern sollen, wenn uns jemand auffodert, ihm die

Wahrheit zu sagen, damit er seine verbrecherischen Absichten voll

ziehen könne? Er hat kein Recht, dieß von uns zu verlangen,

und wir keine Pflicht, ihm dieß zu gewähren. — Hr. B.

geht aber noch weiter. Er beschuldigt den Verf. dieses W. B.
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(der sich in seiner Tugendlehre ß. 50. bereits auf dieselbe Weise

über die Glänzen der Pflicht der Wahrhaftigkeit erklärt hatte)

daß er sich selbst belogen, und zwar darum, weil er sich

geirrt habe; denn sich irren und sich selbst belügen sei im

Grunde einerlei. Das ist aber offenbar falsch. Den» zum Be

lügen gehört nothwendiq Wissentlichkeit und Absichtlichkeit, zum

Irren aber nicht. Der Reisende, der sich in Ansehung des Weges

irrt und in Folge dieses Jrrthums sich auch verirrt d. h. einen

falschen Weg statt des rechten einschlagt, kann gewiß nicht beschul

digt werden, daß er sich selbst belogen habe. Und eben so wenig

kann dessen irgend ein Andrer beschuldigt werden, der sich in An

sehung irgend eines Objectes oder Problems irrt und dem zufolge

etwas Falsches behauptet. Er müsste ja dann ein Bewusstsein

(wenigstens ein dunkles — eine Ahnung) von der Falschheit seiner

Behauptung haben und doch dieselbe für wahr halten, um sich

selbst zu täuschen. Wenn nun dieß auch möglich, so ist es doch

nicht zu präsumiren, nach dem Grundsatze: Hui»zue vrae»ui»it»r

bonu» etv. Wir behaupten daher zwar, daß Hr. B. sich geirrt

habe, sind aber weit von der anmaßenden und (wenn man es so

streng wie er selbst nehmen wollte) beleidigenden Behauptung ent»

fernt, daß er sich selbst belogen habe. Das Wörtchen sich,

auf welches er sich in der Formel sich irren beruft, beweist hier

gar nichts. Denn jenes Wörtchen wird oft gebraucht, ohne dabei

an Geflissentlichkeit oder Absichtlichkeit zu denken , z. B. sich etwas

vorstellen, sich etwas denken. Wen» der gemeine Mann sich Gott

alS einen alten Herrn vorstellt oder denkt, der auf einem Throne

im Himmel sitzt und von dort aus seine Boten sendet: so rhut er

dieß nur, weil er sich noch nicht zur reinem Idee von der Gott

heit erhoben hat. Er irrt sich also freilich. Wer wollte ihn aber

darum für einen Lügner oder gar für einen Belüger seiner

selbst erklären? — Es ist auch ein Jrrthum, wenn man glaubt,

der Jrrthum komme stets aus bösem Herzen, oder wenn man

Andern Böses zutraut, sobald sie andrer Meinung sind, als wir

selbst. Sollte aber diesem Jrrthume nicht vielleicht ein kleiner

Egoismus, eine Art von intellectualem Dünkel zum Grunde liegen ?

Wer die Beschränktheit deS menschlichen Geistes kennt, wer da

weiß, wie leicht man auch beim besten Willen irren kann, wird

sich eines so harten Urtheils gewiß enthalten, wenn er nicht bessere

Gründe dafür hat, als eine bloße Vermuthung. Solches Urtheil

hat auch die Ketzergerichte veranlasst. Denn man setzte voraus,

der (angebliche oder wirkliche) Jrrthum der Ketzer komme aus bö>

fem Herzen und fei ebendeshalb strafbar. — Ganz neuerlich er

schien auch über diesen streitigen Gegenstand: ?r!6. ^«Z.

biaebe, 61»». cum ü« men<t»«l« in gener« tum cke e«, Hu«!
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per neeessitätvm extortum nommstur; ack<Ilts est brevi» Kuju»

«iootrinse Iiistnria. Lpj. 1829. 4.

Wahrheitsfeind, Wahrheitsfreund und Wahr

heitsfurcht s. Wahrheitsliebe. . -

Wahrheits forscher sind eigentlich alle Gelehrte; vorzugs

weise aber sollen es die Philosophen (s. d. W.) sein; weshalb

mich Aristoteles ' die Philosophie eine Wahrheitswissen

schaft (k7l/?rM^ «).,zAkia?) nennt.' Die Skeptiker nann

ten sich zwar auch so ( ). Da sie aber an der Wahrheit

verzweifelten, so konnten sie dieselbe auch nicht suchen oder erfor

schen wollen. S. Skepticismus, skeptische Argumente

und skeptische Formeln.

Wahrheitsgefuhl ist das dunkle Bewusstsein der Gründe,

von welchen die Gültigkeit eines Urtheils abhangt. Es findet bei

allen Menschen statt, weil man nicht immer ein klares, vielroeniger

ein deutliches Bewusstsein von jenen Gründen haben kann, sondern

dieses erst durch Nachdenken (oft ein langes und angestrengtes)

erwerben muß. Wir ahnen daher früher das Wahre, als wir es

einsehen oder bestimmt und deutlich erkennen. Man soll aber nicht

bei jenem Gefühle stehen bleibe» und ihm unbedingt vertrauen.

Denn es ist trüglich, wie alle Gefühle, und könnte uns daher

auch durch einen bloßen Schein der Wahrheit blenden. S. Ge

fühl und Wahrheitsschein.

Wahrheitshaß s. den folg. Art.

Wahrheitsliebe ist das Streben nach Erkenntniß der

Wahrheit, ohne Rückficht auf Vortheil oder Nachtheil, der etwa

zufällig damit verknüpft sein könnte. Sie ist der Grundzug eines

wohlgearteten Gemüths und mit der Liebe zur Tugend genau verbun

den. Wer von dieser Liebe beseelt ist — der Wahrheitsfreund

(pnil»l«rke» , aletkopkilu») dessen Wahlspruch ist: ^micu» PIstv,

»luieu» 8oor»t<?8, »eä m.iizi» »mir» verits», weil er bei der

Frage, was wahr fei, auf keine Persönlichkeit, also auch auf keine

Autorität Rücksicht nimmt — sucht die Erkenntniß der Wahrheit

auch außer sich zu verbreiten, und ist bereit, wenn es sein muß,

selbst das Leben der Wahrheit zum Opfer zu bringen. Es giebt

aber leider auch Wahrheits fein de, d. h. Menschen, welche

nicht nur gleichgültig gegen die Wahrheit sind, sondern ihr sog«

entgegenstreben und lieber den Jrrthum begünstigen, wenn er ihnen

Bortheil bringt. Sie leiden daher an Wahrheitsfurcht oder

Wahrheitsscheu, weil sie eben durch Verbreitung der Wahrheit

jenen Vortheil einzubüßen meinen; und diese Furcht oder Scheu

kann sogar bis zum Wahrheitshasse steigen, wenn es ein star

kes Interesse ist, welches sie durch die Wahrheit gefährdet glauben,

besonders das der Herrschsucht und Habsucht. Da indessen nie
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mand gern für einen Wahrheitsseind gelten will, so suchen der

gleichen Menschen durch Sophistereien dem Jrrthume die Maske

der Wahrheit vorzuhalten und täuschen sich am Ende selbst durch

einen erkünstelten Schein der Wahrheit. S. Sophistik und

Wahrheitsschein. Die Philosophie deutet schon vermöge ihres

NamenS aus Liebe zur Wahrheit — denn ohne Wahrheit giebt es

auch keine Weisheit — und gewiß haben viele Jrrthümer in den

philosophischen Systemen ihren Grund hauptsächlich darin, daß

deren Urheber nicht von Wahrheitsliebe ganz durchdrungen waren.

S. Philosophie.

Wahr Heils schein ist ein Blendwerk, durch welches unsrem

Geiste der Jrrthum als Wahrheit vorgespiegelt wird. Dergleichen

Blendwerk kann ebensowohl willkürlich als unwillkürlich entstehen.

Denn wenn böse Neigungen in uns herrschen, machen wir unS

oft ein solches Blendwerk vor, um nur das Gewissen zu beschwich

tigen. S. den vor. Art. Am häufigsten aber entspringt solch

Blendwerk aus einer ungezügelten Phantasie, welche den Verstand

gleichsam damit umnebelt oder verstrickt. Daher kommt es wohl

auch, daß Redner und Dichter, bei welchen die Einbildungskrast

meist vorherrschend ist, den Wahrheitsschein vst mehr noch als die

Wahrheit selbst lieben. Und ebendaher kommt es, daß selbst manche

Philosophen der einfachen Darstellung der Wahrheit eine üppige

und blumenreiche (eine pierische oder rhetorische) vorziehen. Sie

wollen nämlich dadurch ihre Leser oder Hörer gleichsam bestechen,

damit diese das Blendwerk, welches ihnen vorgemacht wird, nicht

durchschauen. Und doch sagte schon Euripides (Oliven, v. 472):

Einfach ist von Natur die Rede der Wahrheit (unk«,)? ö /ui)9o5

«qc«). S. einfach. — Wegen der Wahrschein-

Wahrheitsscheu s. Wahrheitsliebe.

Wahrheitswissenschaft s. Wahrheitsforscher.

Wahrheitszwang ist das Unsinnigste, was man ver

suchen kann. Denn die Wahrheit als solche ist über allen Zwang

erhaben, weil sie nur Sache der eignen Ueberzeugung ist. Gesetzt

also auch, daß man selbst im Besitze der vollen oder lautern Wahr

heit wäre — was kein vernünftiger Mensch von sich behaupten

wird — so kann man sie doch niemanden aufzwingen, und- soll eS

nicht einmal versuchen, weil es der unleidlichste Eingriff in die

menschliche Denkfreiheit ist. S. d. W. auch Gewissens-

und Glaubensfreiheit. Bedenkt man aber, daß der Mensch

oft den Jrrthum für Wahrheit hält, und daß gerade diejenigen,

welche ihre sogenannte Wahrheit Andern aufzwingen wollen, am

meisten im Jrrthume befangen sind , so erscheint ein solcher Zwang

noch unsinniger. — Beabsichtigt man durch den Zwang bloß, daß
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die Wahrheit nlcht an den Tag komme, mlll man sie also gleich»

sam ersticken oder unterdrücken, so ist auch daS eben so unrecht

alS vergeblich. Denn die Wahrheit ist wie da« Licht; sie dringt durch

die kleinsten Oeffnungen. Und was heute nicht bekannt wird, wird

es morgen. — Doch hat auch jener Zwang, wie alles Bise in

der Welt, etwas Gute« in seinem Gefolge. Er macht den Men

schen die Wahrheit theurer, so daß sie um so fester an ihr halten,

je mehr sie fürchten, daß ihnen dieses Gut entrissen werden möchte.

Daher befördert jener Zwang oft gerade da«, was man durch ihn

Verhüten wollte — die Erkenntniß und Verbreitung der Wahrheit.

Wahrnehmung (nereeptio) ist die unmittelbare Auffas

sung emeS Gegebnen im Bewusstsein, sei es nun, daß uns etwas

von außen gegeben sei, wo die Wahrnehmung durch den äußern

Sinn bewirkt wird und daher selbst eine äußere Wahr

nehmung heißt, oder daß unS etwas von Innen gegeben sei, wo

die Wahrnehmung durch den innern Sinn geschieht und daher selbst

eine innere Wahrnehmung genannt wird. S. Sinn. Der

Sinn ist also das eigentliche Wahrnehmungsvermögen (ts-

eult«, pervipiencki) wiefern er anschaut und empfindet; Verstand

und Vernunft aber nehmen nicht wahr, weil sie weder anschauen

noch empfinden, sondern nur denkend vorstellen, jener durch bloße

Begriffe, diese durch Ideen. S. Verstand und Vernunft.

Man muß sich bei dem W. wahrnehmen nur nicht durch die

erste Sylbe täuschen lassen. Denn diese ist nicht das Beiwort

wahr (welches mit dem lot. voru» stammverwandt ist) sondern sie

kommt her vom altdeutschen Zeltworte wahren (welches soviel als

blicken, sehen oder merken, bedeutet und mit dem englischen ^u»r^,

dem französischen Zsrcker und dem italienischen Fuarilsre stammver

wandt ist), wofür wir jetzt gewahren oder gewahr werden

sagen und wovon auch wahrsagen und Wahrzeichen abgelei

tet sind. S. diese Ausdrücke, mit welchen auch bewahren und

verwahren in etymologischer Verbindung stehn. — Wahr

nehmung ist also einerlei mit Gewahrnehmung, welches man

auch hin und wieder, besonder« in ältern Schriften, findet. Wer

demnach sagt, Verstand und Vernunft seien auch Wahrnehmungs

vermögen, weil wir durch sie das Wahre zu erkennen vermögen,

täuscht sich durch eine falsche Etymologie. — Ein Wahr-

nehmungSurtheil ist folglich ein Urtheil, welches bloß aussagt,

was man eben wahrgenommen (angeschaut oder empfunden) hat,

z. B. daß es in diesem Zimmer sehr heiß sei oder daß es geblitzt

und gedonnert habe. Solche Urtheile lassen sich daher auch nicht

beweisen. Sie sind indemonstrabel. Man muß entweder eben

dasselbe selbst wahrgenommen haben oder Andern auf ihr Wort

glauben, waö sie von ihren Wahrnehmungen berichten, wenn man
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von dem Wahrgenommenen .Kenntniß erhalten will. Die Erfah

rung geht aus lauter Wahrnehmungen hervor. Was daher nicht

wahrnehmbar ist, das ist auch kein Gegenstand der Erfah

rung, z. B. ein rein geistiges Wesen. Die Erfahrungsur-

theile gehen indeß weiter als die bloßen Wahrnehmungs-

urtheile, weil jene aus der Verknüpfung und Vergleichung die

ser Hervorgehn. Ein Erfahrungsurtheil kann daher daS Ergebniß

sehr vieler Wihrnehmungsurtheile sein, z. B. das Urtheil, daß die

Zugvögel im Frühlinge ankommen und im Herbste wieder sortgehn.

Denn eine einzige Wahrnehmung der Art würde unS noch nicht

zu einem so umfassenden Urtheile berechtigen. S. Empirie, auch

Analogie und Jnduction. Eine Theorie der Wahrnehmung,

verbunden mit einer Anweisung, recht wahrzunehmen und daraus

richtige Folgerungen abzuleiten, könnte eine Wahrnehmungs

lehre heißen und würde sich auch mit auf die Anstellung von

Beobachtungen und Versuchen (s. beides) erstrecken müssen,

«eil durch diese eben recht genaue und fruchtbare Wahrnehmungen

herbeigeführt werden follen. > ,

Wahrsagen heißt nicht das Wahre sagen, sondern sagen,

was man angeblich voraus gewahrt oder in der Zukunft geschaut

hat. S. den vor. Art. Da man sich nun hiebe! leicht irren kann,

so ist die Wahrsagerei oft nur Falschsagerei, wo nicht gar

offenbare Betrügerei. Doch kann auch dabei etwas Wahres zum

Grunde liegen. S. Ahnung.

Wahrscheinlichkeit (veri«imilitu<Zk, 8. prob»bilit»8 ) ist

mehr als Wahrh ei lösche in. S. d. W. Bei diesem denkt

man an ein Blendmerk, das uns Falsches für Wahres nehmen

lässt, bei jener aber kann auch Wahrheit stattfinden, nur daß wir

uns derselben nicht mit Notwendigkeit bewusst sind, mithin zu

geben, daß auch wohl das Gegentheil wahr sein könnte. Daher

verbinden wir oft die Ausdrücke wahr und gewiß, wahrschein

lich und ungewiß. S. gewiß. Unter Wahrscheinlichkeit

überhaupt oder im weitern Sinne ist nämlich derjenige Ueberzeu-

gu^.gsgrad zu verstehn, welcher mit dem Meinen alS einer eigenthüm-

lichen Art des FürwahrhaltenS verknüpft ist. S. Fürwahrhal

ten und Meinung. Jenes Wort hat aber auch noch eine engere

Bedeutung, wo es der Unwahrscheinlichkeit entgegensteht.

Denn die Wahrscheinlichkeit lässt selbst wieder eine Menge von

Abstufungen zu, je nachdem mehr oder weniger an der zureichen

den Begründung eines Urtheils (das daher eine bloße Meinung

heißt) fehlt. Fehlt sehr viel oder lässt sich mehr gegen «IS für

eine Meinung anführen, so wird sie ebendadurch unwahr schein»

lich, während sie wahrscheinlich ist, wenn nur wenig fehlt

oder sich mehr für olS gegen sie anführen lässt. Wenn aber auch
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ktwas noch so wahrscheinlich ist, so darf «S darum doch nicht ge

wiß heißen, weil, wenn etwas gewiß sein sollte, gar nichts an der

zureichenden Begründung fehlen dürfte. Im gemeinen Leden nimmt

man eS freilich mit den Ausdrücken nicht so genau und giebt daher

oft auch das Wahrscheinliche für gewiß aus; ja man sagt wohl

gar, «s scheine etwas gewiß oder wahrscheinlich zu sein, obgleich

jenes eigentlich eine o«ntr»ck!oti« in »ckjeeto, dieses ein pieonsümu«

ist. — Die Wahrscheinlichkeit kann übrigens sowohl einfach als

zusammengesetzt sein, jenes, wenn die Gründe, obwohl nicht

zureichend, doch an und für sich selbst gewiß sind, dieses, wenn

auch sie nur wahrscheinlich sind; z. B. wenn der Kritiker über die

Beschaffenheit des Textes einer alten Schrift nach Lesarten urtheilt,

die er selbst in den Handschriften gefunden hat, oder nach solchen,

die ihm aus bloßen Variantensammlungen bekannt sind. Denn im

letzten Falle weiß er nicht, ob die Handschriften so lesen, sondern

er setzt es nur voraus im Vertrauen auf die Variantensammler.

Eben so ist es, wenn man über geschichtliche Thatsachen nach Zeug»

Nissen urtheilt, die entweder von umnittelbaren (sog. Augen-) oder

von mittelbaren (sog. Ohren-) Zeugen herrühren, weil man im

letzten Falle wieder nicht weiß, ob diese Zeugen von jenen wahr

berichtet worden. Die zusammengesetzte Wahrscheinlichkeit ist daher

allemal schwächer, als die einfache. Und ebendarum kann man

sich auf das, was auf bloßem Hören-Sagen oder auf Ueberlieferung

beruht, so wenig verlassen. — Außerdem kann man auch noch die

mathematische und die dynamische Wahrscheinlichkeit unter

scheiden. Bei jener werden die Entscheidungsgründe bloß gezählt,

bei dieser aber auch nach ihrer Kraft gewogen. Da nun Letzteres

in den meisten Angelegenheiten des menschlichen Lebens, wo über

den Erfolg menschlicher Unternehmungen (z. B. eines Feldzugs

oder einer Staatsverandrung) mit Wahrscheinlichkeit geurtheilt wer

den soll, der Fall ist: so ist auch die Berechnung deS Wahr

scheinlichen (vnleulu, probskilium ) in dieser Beziehung ent

weder gar nicht oder nur mit großer Einschränkung anzuwenden.

Sie gilt also eigentlich nur für die mathematische Wahrscheinlich

keit, z. B. bei Glücksspielen, wenn diese, frei von menschlicher

Einmisckung, den bloßen Wechselfallen des Zufalls überlassen wer

den. Setzt man dann die Gewisskeit als das Ganze 1, so

kann die Wahrscheinlichkeit als ein Bruch ^ dargestellt wer

den, dessen Zahler und Nenner ein sehr verschiednes Vechältniß zu

einander haben können. Nach diesem Verhältnisse würde z. B. in

einem gegebnen Falle ^ die geringste, ^ die höchste, und ? eine

mittlere Wahrscheinlichkeit ausdrücken. So würde in einer Lotterie

von 400 Loosen mit 100 Gewinnen die Wahrscheinlichkeit des Ge
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Winnens kleiner sn'n, als in einer Lotterie von 400 Loosen mit

200 oder gar mit 300 Gewinnen. Denn es verhielten sich hier

die Wahrscheinlichkeiten in der That zu einander wie die Brüche

4, »der, da die Nenner hier gleich sind, wie die ganzen

Zahlen 1, 2, 3, so daß im letzten Falle die Wahrscheinlichkeit des

Gewinnens dreimal größer wäre, als im ersten. Vergl. Fröm-

wichen über die Lehre des Wahrscheinlichen. Braunschw. u. Hil-

desh. 1771. 4. — Bicquilly'S Rechnung des Wahrschein

lichen. Aus dem Französ. mit Anmerkk. von Rüdiger. Lpz.

1788. 8. — 1r»it« ilu vsleul evnHectiirsI ou I'srt cke rsi-

»onver 8vr leg «Kose» future» et ineonnue». ?»r ?»ri»«t.

Par. 1810. 4. — Laplace's philosophischer Versuch über

Wahrscheinlichkeiten. Aus dem Französ. übers, von Frdr. Wilh.

Tön nies und mit erläuternden Anmerkk. herausgeg. von Karl

Chsti. Langsdorf. Heidelb. 1819. 8. — I. Vaisz, Be

rechnung des Möglichen und Wahrscheinlichen. Kaschau, 1820.

8. — Auch sind hier die Artikel: Korneades und Probabi-

lismus zu vergleichen.

Wahrscheinlichkeitseid s. Eid.

Wahrzeichen ist nicht ein wahres Zeichen oder ein Zeichen

der Wahrheit, sondern ein Zeichen, das man gewahren oder wahr

nehmen soll, um etwas daran zu erkennen. Es ist also ursprüng

lich ebensoviel als Kennzeichen oder Merkmal. S. beides,

auch wegen der Ableitung wahrnehmen. Die topographischen

und die astrologischen oder überhaupt mantischen Wahrzeichen gehen

uns hier nichts an.

Waise (vrbus zisrentil»,» , o^^«v«5, orvnelirl) ist ein

elternloses Kind, welches noch unmündig ist. Denn nach erlangter

Mündigkeit pflegt man einen Menschen nicht mehr eine Waise zu

nennen, weil sonst alle Menschen, die ihre Eltern überleben, so

genannt werden müssten. Als Unmündige aber fallen die Waisen

in Ansehung ihrer Erhaltung und Erziehung dem Staate als

Obervormunde zu, wenn sich sonst niemand ihrer annehmen will.

Ob der Staat zu diesem BeHufe Waisenhäuser ( «i-pKanotr«-

pKea) stiften oder ob er die Waisen lieber einzelen Familien zur

Pflege und Zucht gegen eine gewisse Vergeltung übergeben ssll^ ist

eine pädagogisch-politische Frage, deren Beantwortung wohl für den

zweiten Theil bejahend ausfallen dürfte. Auf jeden Fall aber soll

ten die Waisenhauser, wenn man dergleichen auch hätte, besser ein

gerichtet und von den sogenannten Zuchthäusern, wieferne man

unter diesen bloße Strafanstalten versteht, durchaus getrennt wer

den. Denn bei solcher Verbindung kann es nicht fehlen, daß nicht

die Waisen viel Böses sehen und hören sollten. ES ist aber ein

Hauxtgrundsatz der Erziehungskunst, den schon Aristoteles in
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seiner Politik aufgestellt hat, daß man von jungen Leuten alles

Schlechte möglichst fern halten müsse r«^ noe? 7r«i ru

A?« x« Lieber also gar keine Waisenhäuser, als Wai

sen- und Zuchthäuser in Verbindung!

Walch (Joh. Geo.) geb. zu Meiningen 1695, ward 17ZZ

Prof. der Theol. zu Jena, und starb 1775 als Herzog!, sächsischer

Kirchonrcith und onolzbachischer Consistorialrath. Er nahm lebhaf

ten Anlheil an den philosophischen, zum Theil aber auch unphilor

sophischen, Streitigkeiten zwischen Wolf, Lange und Budde,

indem er als Schwiegersohn des Letztern denselben gegen den El

fteren zu vertheidigen suchte und dadurch ju einiger Celebrität iu

der philosophischen Welt gelangte. S. jene Namen, besonder«

Wolf. Außerdem hat man von ihm folgende philosophische Schrif

ten: Einleitung in die Philosophie. Lpz. 1727. 8. Auch Latei

nisch: Ebend. 1730. 8. — Philosophisches Lexikon. Lpz. 1726.

8. oft wiederholt. A. 4. oder 5. sehr vermehrt von Hennings.

Ebenh. 1775. 2 Bde. 8. — Ui«t«ria l«Kio»e, in seinen ?»r-

erza »vsäemios (Lpz. 1721. 8.) S. 453 ff. — 0i»tribe cke

prseinü» veteruin »«plii»t«riil» ete. Ebend. S. 129 ss. —

Öo entku«»»in« veterum s»j,I>i»t»ruln «t«. Ebend. S. 367 ff.

— Auch findet sich darin eine nichtsbeweisende Abhandlung über

den angeblichen Atheismus des Aristoteles. Die Lom-

inentstio «le stNiIo80pKii» veteruiu erisrici» (Jena, 1755. 4.)

ist von Joh. Ernst Jmm. Walch; und die tüommentati« cke

PkilvsoriKi» orientsli (hinter Michälis's »^ntsgma vominen»

tarionuni »««. ivientt. öottin?. «blatsrum. Gött. 1767. 4.)

so wie die Grundsätze der natürlichen Gottesgelahrtheit (Gött. 1760.

8.) von Christi. Wilh. Franz Walch, die sich beide mehr

als Philologen und Theologen, denn als Philosophen ausgezeich

net haben.

Walther, Abt zu St. Victor in Paris («uslreru, » 8.

Viorvre) wird unter den Scholastikern des 12. Jahrh. genannt alS

ein Eiferer gegen die aristotelische Dialektik, besonders in einer

Schrift: Lontr» qustuor Isb^rintlio» (>alli»o. Sein Eifer scheint

aber bloß theologisch verketzernd gewesen zu sein. S. Lulsei

Küt. univer». ?»ri«ien». V. It. p. 64tz. — Auch wird unter

den Scholastikern deö Mittelalters ein Walther von Mortagne

genannt; ich weiß aber nicht, ob dieß derselbe oder ein andrer W.

ist. — Ein neuerer Walt her (Philipp Franz — geb. 1760 zu

Burweiler in der ehemaligen Rheinpfalz) seit 1808 Prof. der

Med. in Landshut, seit 1818 dasselbe zu Bonn, hat einige nstur-

philosophische Schriften »ach Schilling'« Ansichten geschrieben:

Ueber Geburt, Dasein und Tod. Nürnb. 1807. S. — Uebcr

den Egoismus in der Natur. Ebend. 1807. 8. — Physiologie
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des Menschen. Landsh. 1807—8. 2 Bde. 8. — Auch hat er

eine Rede über den Geist des Universitätsstudiums (Landsh. 1811.

8.) in Druck gegeben.

Walther lBurleigh) s. Burleigh.

Walther von Tschirnhausen s. Tschirnhausen.

Wasser ist dasjenige Element (s. d. W.) welches nicht

nur von alten Dichtern, sondern auch von alten Naturphilosophen

für das ursprüngliche gehalten worden, aus welchem sich die an

dern Elemente und dann auch die übrigen Dinge theils durch Wer-

dichtung und Verdünnung theils durch Verwandlung entwickelt

haben sollten. Auch manche Neuere haben sich dieses Gedankens

bemächtigt und daher gemeint, die großen Weltkörper möchten wohl

ursprünglich nichts anders als große Wassertropfen gewesen

sein, die nach und nach durch Abkühlung und Niederschlag fest ge

worden, und daher auch noch einen Dunstkreis (Atmosphäre) um

sich hätten. S. Primordialfluidum und Thales, auch

Neptunisten.

Watts (Isaak) ein brittischer Philosoph des vorigen Jahr

hunderts, der folgende logische und psychologische Schriften heraus

gegeben hat: I^ogieK or tke riglit U8« «f resson in tN« enzuir^

»kter trutk, vitk s varier/ «k rule8 to Auurii »A»io8t error

in tke agitirk, «f reliZion anck Kumsn Iiis voll s» in tks

»eienve«. A. 6. Lond. 1736. 8. — Supplement t« Ki» treu-

tise of l,o«i«K, eontaining » vsriet^ ok remarK» »nck rul«8 tor

tke uttsiiiittent »nck eomniunicstion os U8etul Iin««Ie>lge et«.

Lond. 1741. 8. — Lehre von den Gemüthsbewegungen. AuS

dem Englischen. Braunschw. 1750. 8. — Verwahrung gegen

die Versuchung zum Selbmordc. AuS dem Englischen. Halle,

1740. 8.

Webb (Daniel) ein brittischer Philosoph deS vorigen Jahr

hunderts, Verfasser folgender ästhetischer Schriften: Lnquir? int«

tke Ke»utie» «f psintinß. Lond. 1761. 8. Deutsch: Zürich,

1766. 8. — Kem»rli8 «n tke I,e»utie8 «k poetr^. Lond. 1762.

8. — OI>8ervstion3 vn tke v«rre»p«n<l»Qoe detveen poeti/

»vck mu8ieK. Lond. 1769. 8. Deutsch von Eschen bürg. Lpz.

1771. 8.

Weber (Joseph) geb. 1753 zu Rain in Baiern, Dort, der

Philos. , hat nach und nach mehre Lehr- und Pfarrämter zu Dil

lingen, Pfaffenhausen, Demingen, Ingolstadt, Landshut und an

derwärts verwaltet, ist seit 180» Direktor des Lyceums zu Dillin

gen und seit 1811 zugleich Pfarrer zu Wiltislingen bei DiUingen.

Außer einigen physikalischen, pädagogischen und theologischen Schrif

ten hat er auch folgende philosophische, in denen (besonders den

späteren) er meist nach Schelling's Art philosophirt, heraus
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gegeben: Sätze aus der theoretischen Philosophie. Dillingcn, 1785.

8. — Charakter des Philosophen und NichtPhilosophen. Ebend.

1786. 4. — Vernunftlehre für Menschen, wie sie sind. Ebend.

1786. 8. — Leitfaden zu Vorlesungen über die Vernunftlehre.

Ebend. 1788. 8. — In8titutione« logies«. Ebend. 1790. 8.

Später auch eine I^ogio» in usum corum, yu, eiilein »tuckent

(Landsh. 1794. 8.) Desgl. eine !U«t»pKv»io» in u»um eorum,

yul ei,Ivm »tu^ent (Ebend. 1795. 8.) mit welcher die gleich

zeitige Vishnisitio «ritic«: Lstne mvtspkviiea nossibilis? zu ver-

binden. — Versuch die harten Urtheile über die kantische Philo

sophie zu mildern, durch Darstellung des Grundrisses derselben mit

kantischer Terminologie, ihrer Geschichte, der vorzüglichsten Ein

würfe dagegen sammt ihren Auflösungen, und der vornehmsten

Lehrsätze derselben ohne Kant's Schulsprache. Würzb. 1793. S.

(Um diese Zeit war der Verf. noch ein eifriger Kantianer, wandte

sich aber nachher zur schellingschen Schule). — Metaphysik des

Sinnlichen und Uebersinnlichen, mit Hinsicht auf die neue (Kant s)

und neueste (Schelling'S) Philosophie. Landshut, 1801. 8. —

Lehrbuch der Naturwissenschaft. In mehren Heften, von wel

chen eigentlich nur Heft 1. Hieher gehört: Vom Wissen und dem

obersten Principe des Wissens. Landsh. 1805. 8. — Die einzig

wahre Philosophie, nachgewiesen in den Werken des L. A. Se

rie«. München, 1807. 8. — Ueber das Beste und Höchste;

Vorlesungen gehalten von ic. Ebend. 1807. 8. — Philosophie,

Religion und Ehristenthum im Bunde zu/ Veredlung und Bese-

ligung des Menschen. Münch. 1808—11. 7 Hefte. 8. (Das

7. H. auch als Nachtrag zu den 6 ersten unter dem besondern

Titel: Freit Darstellung der Philosophie). — Physik als Wissen

schaft, oder die Dynamik der gestimmten Natur. Th. 1. Allge

meine Dynamik der Natur. Landsh. 1819. 8. Als 2. Th. folgte:

Wissenschaft der malerialen Natur, oder Dynamik der Materie.

Münch. 1821. 8. — Auch enthalten seine Schriften über Gal-

vanismus (der Galvanismus und Theorie desselben. Münch.

1816. 8.) ElektriSmuS (vom dynamischen Leben der Natur

überhaupt und von dem elektrischen Leben insbesondre. Landsh.

1816. 8. — Die Elektricität in ihrem Sinn und Wesen. Landsh.

1817. 8. wlederh. 1819.) animalischen Magnetismus (der

thierische Magnetismus, oder das Geheimniß des menschlichen Le

bens aus dynamisch-physische» Kräften verstandlich gemacht. Landsh.

1816. 8. — Ueber Narurerklarung überhaupt und über die Er

klärung der thierisch-magnetischen Erscheinungen insbesondre. Landsh.

1817. 8.) Licht und Wärme (dynamische Licht- Farben- und

WZrmetheorie. Landsh. 1819. 8,) viele naturphilosophische Unter

suchungen. — Von einem andern Weber (H. B.) der mir aber
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nicht näher bekannt ist, rührt dke Schrift her: Die Philosophie in

ihrer Größe und (ihren) Gränzpuncten. Dehlingen und Heidelb.

1809. 8.

Wechsel ist eigentlich eben so viel als Verändrung, weil

durch das Anderswerden eine Bestimmimg oder ein Sustand mit

dem andern wechselt, das Eine vergeht und das Andre an dessen

Stelle entsteht. Daher steht auch w echseln für umtauschen, z.B.

Kleider wechseln, Geld wechseln. Vom Letztern hat wohl auch der

kaufmännische Wechsel seinen Neimen, weil durch eine solche

Verschreibung eine Geldsumme ihren Besitzer verändert, also in die»

ser Hinsicht umgetauscht wird. Das hierauf bezügliche Wechsel»

recht als ein positives geht uns hier weiter nichts an. Das

natürliche Wechselrecht aber ist die allgemeine Befugniß der

Menschen, ihr äußeres Eigenthum umzutauschen, weil es dadurch

erst für die Zwecke der Menschheit recht brauchbar wird. Die Be»

schränkungen dieses natürlichen Wechftlrechts, vermöge deren gewisse

Dinge (z. B. Lehngüter, Majorate :c.) nicht beliebig veräußert wer

den dürfen, sind ebenfalls positiver Art, aber oft dem Lebcnsver-

kehre nachlheilig , weil dieser möglichste Freiheit im Umtausche der

Lebensgüter foderr. Solche Beschränkungen sollten daher nach und

nack) aufgehoben werden.

Wechselbegriffe suotlone» roolpr««»«) und Wechsel»

sätze oder Wechselurtheile (propositicme» 8. juckivm reoiproc»)

s. reciprok.

Wechfelrecht s. Wechsel.

Wechselsatze s. Wechselbegriffe und reciprok.

Wechselseitig f. reciprok, und wegen des wechselsei»

tigen Einflusses s. Einfluß und Gemeinschaft der Seele

und des Leibes.

Wechselurtheile s. Wechselbegriffe und reciprok.

Wechselwirkung ist Wirkung und Gegenwirkung.

S. beides, auch Gemeinschaft, besonders Gemeinschaft der

Seele und des LeibeS.

Wedekind s Georg Christian Gottlieb — auch, seitdem er

nobilitirt, Georg Frhr. v. W.) geb 1761 zu Göttingen, Doct. der

Med., früher Prof. der Klinik zu Mainz, dann Oberarzt der fran

zösischen Reserve-Armee und des Militär-Spitals, jetzt großher«

jogl. hessischer Geh. Rath und Leibarzt zu Darmstadt, auch Ritter

verschiedner Orden und Mitglied mehrer gelehrter Gesellschaften, hat

außer vielen medicinischen auch folgende philosophische Schriften

herausgegeben: Ueber den Werth des Adels und über die An

sprüche de« Zeitgeistes aus Verbesserung des Adelsinstituts. Mainz,

1816. 2 Thle. 8. wohlf. Ausg. 1817. — Bruchstück« über Re»

ligion. Bei der Aufnahme dreier Geistlichen verschiedner Confes-

«rüg 'S encyttopSdisch-philos. Worterb. B. IV. 27
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sionen in den Freimaurerorden. Mainz, 4817. 8. Auch in sei

nen Bruchstücken (einer Sammlung, welche mehre Reden und Auf

sätze in Bezug auf Maurerei enthält) Samml. 1. und 2. Gießen,

1820 — 1. 8. — Der pvthagorifche Orden, die Obscurantenver-

eine in der Christenheit, und hie Freimaurerei in ihren gegenwär

tigen Verhältnissen. Lpz. 1820. 8. — Ueber die Bestimmung deS

Menschen und die Erziehung der Menschheit, oder: Wer, wo,

wozu bin ich, war ich und werd' ich sein? Gießen, 1828. 12. —

Auch sein jüngerer Bruder, Joh. Ehst!. Gli. Wedekind (oder

Joh. Frhr. v. W.) geb. 1762 zu Gittingen, Dort, der Med., frü

her zu Mainz Prof. derselben, auch kurmainzischer Hoft. und

Leibarzt, nachher ausübender Arzt zu Straßburg, hat einiges Philo

sophische (meist politische Reden und Abhandlungen, welche ihr Da

sein der französischen Revolution verdanken) bekannt gemacht, als:

Ueber Aufklärung. Mainz, 1792. 8. — Ueber Freiheit und

Gleichheit. DeSgl. — Ueber die Regenten. Desgl. — Ueber die

Regierungsverfassungen. Desgl. — Ueber die gemischten Regie

rungsverfassungen. Des^l. — Die Rechte des Menschen und des

Bürgers. Mainz, 1793. 8. — Volksglückseligkeit bei einer ver-

nünstigen Staatseinrichtung. Desgl. Endlich hat ein noch

andrer Wedekind (Karl Jgnaz) geb. 1766 zu Heidelberg, Doct.

der Rechte, ord. Prof. de« Natur - und Völkerrecht« daselbst, auch

kurpfälzischer Regierungsrath und später badischer Oberhofgerichts-

rath zu Mannheim, ebenfalls einige philosophische Schriften herausge

geben, nämlich : Von dem besonder« Interesse des Natur - und all»

gemeinen Staatsrechts durch die Vorfälle der neuern Zeiten. Nebst

einem Anhange über das Recht zu begnadigen, vom Hofr. Feder

in Göttingen. Heidelb. 1793. 8. Da diese Schrift anstößig befun

den ward, so erschien als Nachtrag: Ein paar Worte über die

jüngsthin erschienene Schrift ic. Frkf. u. Lp;. 1793. 8. — Kurze

systematische Darstellung deS allgemeinen Staatsrechts. Ebend. 1794.

8. — Auch eine falsche Quelle der Revolutionen; eine Ehrenret

tung deS allgemeinen Staatsrechts. Ebend. 179S. 8. — Geist der

Zeit: Freib. u. Eonstanz. 1310 — 14. 4 Stücke oder Jahr»

gange. 8.

Weib s. Frau und Geschlecht. UebrigenS ist Weib viel

allgemeiner als Frau. Denn jenes wird auch von Thieren ge»

braucht (wo man oft Weibchen ohne alle Rücksicht auf Verklei

nerung sagt) dieses aber nicht.

Weibergemeinschaft («ommunio uxorum) findet zwar im

Leben oder praktisch häufig statt, aber gegen das Gesetz. Theore«

tisch haben sie nur Wenige in Schutz genommen, wie Diogenes

der Cvniker und Plato. Letzter wollte sie sogar gesetzlich in sei

nem idealischen Staate einführen, damit Allen Alle« gemei» wäre,
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auch d!e Kinder, und damit die Bürger dieses Staats sich durch

aus als Glieder einer und derselben Familie betrachten und lieben

sollten. Allein das Familienband knüpft die Menschen nur durch

das eheliche und häusliche Leben enger zusammen. Je mehr eS

sich erweitert, desto loser wird es. Auch würde aus jener Gemein

schaft unausbleiblich Vielmännerei und Vielweiberei (also doppelte

Polygamie) und Zügellosigkeit des Geschlechtstriebes hervorgehen, so

sehr sich auch jener Philosoph bemühte, durch gesetzliche Anordnun

gen diesen verderblichen Folgen der Weibergemeinschaft vorzubeugen.

Die Vernunft kann nur die Ehe als ausschließliche Gattungsver

bindung zweier Personen «erschiednes Geschlechts (Monogamie) zu

lassen. S. Ehe und die mit diesem Worte zusammengesetzten

Ausdrücke.

Weiberphilosophie s. Rockenphilosophie.

Weiberraub s. Menschenraub.

Weiberregiment s. Frauenherrschaft.

Weiblich s.Weib, auch Frau undGefchlecht. Zuweilen

steht es für schwach oder gebrechlich, weil man den Weibern

mehr Schwäche oder Gebrechlichkeit, sowohl physisch als mora

lisch, zuschreibt, als den Männern; weshalb der ungalante

Shakespeare feinen Hamlet ausrufen läfst: „Gebrechlichkeit,

dein Name ist Weib!" Daher wird auch oft über die weib

liche Treue und Unschuld als über sehr problematische Tu

genden gespöttelt. Indessen sind die Männer in diesem Puncte

wohl zu ungerecht gegen die Frauen. Sie fodern viel von densel

ben, ohne selbst mehr zu leisten; was sie doch vermöge ihrer ver

meintlichen Superiorität sollten. — Weibisch wird nur von

Männern gesagt, wenn sie sich wie Weiber benehmen, weichlich und

feig sind ; wie man auch zuweilen m ä n n i sch von Weibern sagt.

Weib-Mann s. Mann.

Weigel (Valentin) geb. 1533 zu Hayn im Meißnischen,

Prediger zu Tschopau im Meißnischen, und gest. 1588, ein Mysti

ker und Theosoph, der sich an Tauler und Paracels, auch Jak.

Böhm anschloß. S. diese Namen. Seine Schriften sind: 1'ra-

ctatu» 6« vperv wirabili ; »rvunum vmnium sreanoruni ; güldner

Griff d. i. Anleitung alle Dinge ohne Jrrthum zu erkennen >c. 1573.

4. auch 1616. — Bericht und Anleitung zur deutschen Thcolo»

gey; pkilosopliia mvsrica etv. 1571. — 8tuckiiim universale;

»ose« te io»um «. tKeoloAia sitrolo^iist». 1618. — Genauere

Nachrichten über ihn und seine Schriften findet man in: Iii Iii-

Aer 6e vir», tsti» et »viipti» V»l. Vei^elü, und kürtuvk ck«

^iVeiAelio, in den Hlisoell. 1>ip,s. 5. X. p. 171 «.

Weihen ist soviel als widmen, heiligen. Daher sagt man

sowohl von Personen als von Sachen, daß sie eine Weihe emofan»

27'
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gen, geweiht oder eingeweiht worden, wenn sie zu einem hi-

Heren Berufe oder Gebrauche bestimmt werden. Jemanden in die

Philosophie einweihen heißt nichts anders alS ihn in das

Innere der Wissenschaft einführen. Vom Weihen haben auch die My-

stagogen, die Mysterien und die Mystik selbst ihren Namen.

S. diese Ausdrücke. — Das Entweihen ist eigentlich ein Auf

heben der Weihe, wird aber auch vom Misbrauche geweihter oder

heiliger Dinge zu unheiligen oder unwürdigen Zwecken gesagt. Da

her steht Entweihung auch für Profanation. S. profan.

Weiller (Kajetan — später von W.) geb. 1762 zu Mün»

chen, wo sein Bater Täschner war Und wo er auch, nachdem er

eine Zeit lang das väterliche Handwerk getrieben hatte, durch Unter

stützung vermöglicher Freunde seine Schulstudien machte. Im 17.

Jahre trat er in das Kloster Benediktbeuern als Noviz, verließ es

aber bald wieder, setzte dann seine Studien, die vorzüglich auf Philo

sophie, Theologie und Pädagogik gerichtet waren, in München fort,

und wurde 1799 Prof. der Philof. am Lyceum daselbst, späterhin

auch Director desselben und des Gymnasiums. Nachdem er diese

Zlemter 41 Jahre lang mit eben so viel Eiftr als Geschicklichkeit

verwaltet hatte, ward er durch Einwirkung der römischen Partei alS

ein zu aufgeklärter Katholik von denselben entfernt; was ihm seine

letzten Lebensjahre sehr verbitterte. Seine spätere Wirksamkeit be»

schränkte sich daher auf Schriftstellerei und Theilnahme an den Ar

beiten der Akad. d. Wiss. zu München, deren Mitglied und bestän

diger Secretar er war. Seit 1808 war er auch Ritter des baicr-

schen Verdienstordens (daher sein Adel) und seit 182Z Titulac-Ge-

Heimerrath. Er starb 1826 zu München, von Vielen verehrt und

geliebt wegen »seines trefflichen Charakters und seiner freisinnigen

Denkart, von Andern aber ebendeswegen verachtet und gehasst. AlS

Philosoph schloß er sich zum Theil an Ja codi an und erklärte

sich daher ziemlich stark gegen Schellinq und dessen Schule, be

sonders in der Schrift: Geist der allerneuesten Philosophie der

Herren Schilling, Hegel und Eompagnie, eine Uebersetzung aus der

Schulsprache in die Sprache der Welt, Münch. 1799. 8. N. A.

1803. (Salat hat keinen Theil an dieser Schrift; auch nicht

Bened. Schneider; wenigstens keinen direkten; sondem W.

gab sie allein heraus). Doch war er auch mit Jenem (Jac.) nicht

ganz einverstanden, indem er mit Recht urtheilte, daß die Philo

sophie nicht, auf bloßem Gefühle beruhen könne, sondern nach einer

höhern Erkenntniß streben und daher auf festere, mit möglichster

Klarheit und Deutlichkeit gedachte, Principien begründet werden

müsse. In diesem Sinne sind auch seine übrigen Schriften abge-

fasst, als: Ueber den Zweck der Erziehung ,c. München, 1794.8.—

Grundlinien eine« aus die Natur deö jungen Menschen berechneten
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Schulplans. Münch. 1799. 8. ^- Ueber die gegenwärtige und

künftige Menschheit; eine Skizze zur Berichtigung unsrer Urtheile

über die Gegenwart und unsre Hoffnungen für die Zukunft.

Münch. 1799. 8. — Versuch einer Jugendkunde. Münch. 1800.

8. — Versuch eine« Lehrgebäudes der EczieKungskunde. Münch.

1802— S. 2 Bde. 8. — Anleitung zur freien Anficht der Phj.

losophi'e. Münch. 1804. 8. — Verstand und Vernunft. Münch.

180«. 8. — Ueber das Verhältnis) der philosophischen Versuch«

zur Philosophie. Münch. 1312. <8. — Grundriß der Geschichte

der Philosophie. Münch. 1813. 8. — Grundlegung der Psycho»

lcgie. Münch. 1818. 8. — , Das Christenthum in seinem Ver

hältnisse zur Wissenschaft. Münch. 1821. 8. — Geist de« alte»

sten Katholicismus als Grundlage für jeden spätem, ein Beilrag

zur Religionsphilos. Sulzb. 1824. 8. — Kleine Schriften. Münch.

«. Passau. 1822—8. 3 Bdchn. 8. (Hierin sind viele AbHand'

lungen und Reden über pädagogische, religiöse und andre Gegen»

stände enthalten. Früher waren sie auch zum Theile besonders oder

in Zeitschriften abgedruckt, können aber hier nicht einzeln aufge»

führt werden). — Charakterschilderungen seelengroßer Männer;

nebst einer Biographie des verstorb. Verf. von einem seiner Schü°

Kr, größtentheils mit W.'s eignen Worten bearbeitet. Münch.

1827. 8. — Auch hat er Ideen zur Geschichte der Entwicklung de«

religiösen Glaubens (Münch. 1808— 13. 3 Bde. 8.) herausgegeben,

die viel Gutes, auch in historisch - philosophischer Hinsicht, enthalten.

Wein (stammverwandt mit dem griech. und dem lar.

vinuw) ist zwar kein unmittelbarer Gegenstand der Philosophie.

Da eS aber Moralisten, Gesetzgeber und Religionsstifter gegeben

hat, welche den Genuß des WeinS schlechthin verboten, so entsteht

allerdings die philosophische Frage, was von einem solchen Verbote

zu halten. Und darauf ist dann die natürliche Antwort, daß eS

als absolutes oder kategorisches Verbot verwerflich, als relatives oder

hypothetisches aber wohl zulässig sei. Die Moral kann nämlich

nur sagen: Wenn und wie ferne der Genuß des Weins dir

physisch oder moralisch schadet (deine Gesundheit stört oder dich zum

Bise» reizt), dann und sofern e sollst du keinen Wein trinken.

Daraus folgt dann von selbst, daß es wohl einzele Menschen geben

könne, die gar keinen Wein genießen sollen; daß aber diese? Ver»

bot nicht alle treffen könne. Der Genuß des Weins als einer Gabe

Gottes muß also überhaupt als erlaubt angeseken werden. Das

Gebot aber ist allgemeingültig: Sei mäßig im Genüsse de« Weins,

wie überhaupt in jedem Genüsse. Dieß gilt also auch von allen

übrigen Getränken, die man, wie den Wein, geistig ne»nt, und die

durch ihren Geist den unsrigen leicht berauschen und verfüh»

ren können. Die Moral kann keins derselben (setbst den Bramn>
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wein nicht) schlechthin verbieten, wenn sie nicht in den Bericht

einer überspannten Strenge fallen will, der das Ansehn ihrer Vor»

schristen nicht erhöht, sondern vermindert. S. Rigorismus. 'Ja

sie fällt sogar ins Ungereimte, wenn sie, wie die muselmännische

Moral, in Ansehung des WeingenusseS sehr streng, in Ansehung

des Geschlechtsgenusses aber sehr lax ist. Daher mag eS denn auch

wohl kommen, daß die Muselmänner sich in jener Hinsicht durch

den Genuß des weit gefährlicher» OpiumS zu entschädigen suchen,

oder — trotz dem Verbote — dennoch insgeheim Wein trinken.

Weinen, das, wird gewöhnlich dem Lachen (s. d. W.)

entgegengesetzt. Man kann aber auch zugleich lachen und weinen,

indem das Lachen selbst, wenn es lang anhält und zu heftig wird,

Thränen hervorruft. Das Weinen ist nämlich gleichsam ei» psv»

chisch - somatischer Regen, ein Erguß, wodurch unsre innere Natur

sich ebenso ins Gleichgewicht zu setzen sucht, wie durch den gewöhn«

liehen Regen die äußere Natur. Wir weinen daher ebensowohl vor

Freude als vor Traurigkeit oder Schmerz. Denn wenn die Freude

groß ist oder auch unerwartet kommt, so rührt sie uns dermaßen,

daß wir weinen, um dem Eindrucke nicht zu erliegm, indem uns

die Freude wohl gar tödten könnte, wenn die Natur sich nicht da»

durch zu helfen suchte, daß sie die starke Anspannung der Nerven

und die damit verknüpfte heftige Gemüthsbewegung in einen sanft

ten Strom von Thränen auflöste. Bei der Traurigkeit oder dem

Schmerze findet aber dasselbe statt, wenn auch die Ursache verschie»

den ist und ein entgegengesetztes Gefühl hervorbringt. Daher sagt

man mit Recht, daß Thränen den Schmerz lindern und daß es

gut sei, wenn ein Mensch, der, von einem tiefen Schmerz ergriffen,

lange Zeit thränenlos und stumm da saß, endlich anfängt zu wei

nen, und nun auch über den Gegenstand seines Schmerzes zu spre»

chen. — Daß Kinder und Weiber leichter weinen, als Erwachsen«

und Männer, ist natürlich, da jene lebhafter empfinden und eben»

darum auch leichter zu rühren sind. Ihre Empfindsamkeit und

Rührbarkeit, besonders die der Weiber, artet aber auch leichter in

eine sentimentale Weinerlichkeit aus. Vergl. empfindsam

und rührend. Daher giebt es auch ein affectirtes Weinen,

indem man sich künstlich dazu erregt, um sich interessant zu machen,

oder auch um den Zorn des Andern durch Mitleid zu besänftigen.

In dieser Hinsicht machen die Weiber gleichfalls gern von den Thrä-

nen Gebrauch. Es sind ihre Waffen, um den Mann zu entwaff

nen. Denn welcher nicht ganz harte Mann würde nicht durch die

Thränen eines Weibes, besonders wenn sie aus schönen Augen flie»

ßen und über schöne Wangen herabperlen, gerührt! — Daß man

sich der Thränen schämen und sie daher gewaltsam unterdrück»

ollte (vornehmlich im Schauspielhause) ist eine ungereimte Behaup
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tviig. Wenn sie natürlicher Erguß des Herzens sind, lasse man sie

in Gottes Namen laufen. — DieThrancn der dramatischen Künstler

selbst sind freilich bloß mimisch und werden daher auch nur durch

das Scknupftuch angedeutet, können aber doch bei den Zuschauern

echte Thranen hervorlockxn.

Weise und Weisheit h,wen ihren Namen allerdings vom

Wissen, bedeuten aber doch mehr als bloßes Wissen. Wer näm

lich den Namen eines Weisen oder das Prädicat der Weisheit

mit Recht führen soll, der muß nicht bloß eine richtige Erkenntviß

von den Dingen, insonderheit von feinen Rechten und Pflichten

haben, sondern auch nach demselben handeln. Thäte er das Letzte

nicht, wäre also feine Erkenntniß nicht praktisch , sondern bloß theo»

retisch: so bewiese djeß eine solche Verkehrtheit des Gemülhs, daß

man dieselbe wohl Thorhcit nennen könnte. Darum nahmen auch

die Alten die Weisheit meist im praktischen Sinne und zählten sie

zu den Cardinaltug ende«. S. d. W. Auch vergl. die Arti»

kel: Sieben Weise Griechenlands, Sophist und Sopbi-

stik, desgleichen Philosophie und Weltweisheit. — Die

Weisheitskramerei ist die Behandlung der Weisheit als einer

Waare, mit der man kramen kann, wodurch aber die Weisheit ent

würdigt oder in Afterweishcit verwandelt wird. Sie ist Geschwi

sterkind mit der Geheimniffkrämerei. S. geheime Künste

und Wissenschaften, auch Stein der Weisen.

Weise (Ferdinand Christoph) geb. 17L5, Doct. der Philos.

und der Jurisprud. , früher Hofgerichtsadvocat zu Tübingen,

nachher Professor zu Heidelberg, seit 18i^2 auch vom vormaligen

Großherzog von Frankfurt (Fmh. von Dalberg) zum Hofrath er

nannt. Er hat thcils die Rechtsphilosophie theils die Philosophie

überhaupt in mehren Schriften zu reformiren versucht, mit diesen

Versuchen aber wenig Beifall gefunden. Jene Schriften sind fol

gende: Die Grundwissenschaft des Rechts; nebst einer Darstel

lung und Prüfung aller durch die kritische Philosophie veranlassten

Philosopheme über den Ursprung und das Wesen des Rechts. Tü

bingen, 1797. 8. — Systematischer Entwurf der ganzen prakti

schen Gesetzgebung; mit tabellarischer Uebersicht einer Architektonik

aller menschlichen Erkenntnisse. Mannt). 1804. 8. — Letztere wei

ter ausgeführt in: Architektonik aller menschlichen Erkenntnisse und

Gesetze des Handelns. Nach dem materialen und formalen Stand-

puncte tabellarisch dargestellt. Mannh. 1813. Groß Fol. Ausg. 2.

mit einer Einleitung (welche allein neu ist und den befondcrn Ti

tel führt: Ueber das Fundament aller menschlichen Erkenntnisse)

1814. Ausg. 3. mit dem Beisatze: Vollendete, und mit dem ver

änderten Titel : Die Archit. aller menschlichen Erkenntnisse nach

ihren neuen Fundamenten zu Gewinnung deö Friedens in der Phi
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losophie untersucht und tabellarisch dargestellt. Heidelb. 131S. (Die

Erläuterungen über daS Fundament aller menschlichen Erkenntnisse

ic. sind daraus für die Besitzer der ersten beiden Ausgaben beson

ders abgedruckt, mithin kein eignes Werk). — Eine Abhandlung

über den Grund des Strafrechts, nebst philosophischen und mora

lischen Reflexionen über die Räuber, findet sich bei De ff. actenmä-

ßiger Geschichte des Raubes zwischen Lautenbach und Hemsbach an

der Bergstraße. Heidelb. 1812. 8. — Philosophisch« Religion«»

lehre, ein Versuch, die edlen Kampfer Deutschlands um das höchste

Gut der Menschheit zu versöhnen. Heidelb. 1821. 8. (Auch unter

dem Titel: Erste« dogmatische« System der Philos. B. 1. Die

Grundwissenschaft in der Religionslehrc). — Philosophische Ent-

«ickelung de« Begriffs vom Besrtzrechte. N. A. Heidelb. 1821. 8.

— Vergleichende Darstellung der reinen Verstandes - und Vernunft-

begrisse, als Organon eines ausführlich dogmatischen Systems der

Transcendentalphilosophie. Heidelb. 1821. 4. — Dogmatisches

System der Psychologie. Rationaler Theil. Heidelb. 1822. 8. —

Allgemeine Theorie des Genies. Heidelb. 1822. 8.

Weis Haupt (Adam) geb. 1748 zu Ingolstadt, studirte auch

daselbst unter Anleitung der Jesuiten, ward 1768 Doct. der Rechte,

und erhielt zuerst die Stelle eines juristischen Repetenten. Im I.

5772 ward er äußernd. Prof. der Rechte und 1775 ocd. Prof.

des Naturrechts und des kanonischen Rechts, so wie er auch den

Titel eines kurpfalzbaierschen Hosrath« erhielt. Da W. der erste

weltliche Lehrer des kanonischen Rechte« zu Ingolstadt war, indem

früher diese Lehrstelle immer mit Ordensgeistlichen besetzt wurde;

da er sehr freimüthig lehrte und mit seinen Vorlesungen viel Bei»

fall bei den Studirenden aus allen FacultZten fand; und da er

sich auch stark gegen die Jesuiten nach Aufhebung ihre« Ordens

erklärte und diese Aufhebung rechtfertigte: so könnt' e« ihm nicht

an Widersachern aller Art fehlen, besonders unter der katholischen

Geistlichkeit, welche unter der Regierung Karl Theodor's in

Baiern sehr mächtig war. Als er daher mit mehren Männern

gleicher Denkart in eine engere Verbindung getreten war, um seine

philanthropischen und kosmopolitischen Ideen ins Leben einzuführen

— aus welcher Verbindung der sog. Illuminatenorden her»

vorging — so benutzte man diesen Umstand, um ihn als Stifter

dieses Ordens sowohl in religiöser als in politischer Hinsicht zu

verketzern und zu verfolgen. Er gab daher 1785 seine Lehrstelle

auf, ging nach Gotha, indem ibn der damalige Herzog von Gotha

zu seinem Legationsrath ernannte, und privatisirte hier seit 1786

ohne weitere Anfechtungen, meist mit Schriftstellerei beschäftigt.

Unter seinen Schriften befinden sich auch folgende (zum Theil an»

tikantische) philosophische: Ueber Materialismus und Idealismus;
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ein philos. Fragment. Nürnb. 1786. 6. A. 2. 178S. — Apolo

gie de« Misvergnügens und Uebels. Frkf. 1787. 8. A. 2. Frkf. u.

Lpz. 1790. 2 Thle. — Zweifel über die kantischen Begriffe von

Zeit und Raum. Nürnb. 1787. 8. — Ueber die Gründe und

Gewissheit der menschlichen Erkenntniß. Zur Prüfung der kanti»

schen Krit, der rein. Bern. Nürn. 1783. 8. — Ueber die kanti'

schen Anschauungen und Erscheinungen. Nürnb. 1788. 8. — Py-

thagoras, oder Betrachtungen über die geheime Welt- und Regie-

rungskunft. Frkf. a.M. 1790—95. 2 Thle. 8. — Ueber Wahr,

heit und sittliche Vollkommenheit. Regensb. 1793—97. 3 Thle. 8.

(Th. 2. mit dem besondern Titel: Ueber die Lehre von den Grün»

den und Ursachen aller Dinge. Tb. 3. aber: Ueber die Zwecke oder

Finalursachen). — Ueber die Selbkenntniß, ihre Hindernisse und

Bortheile. Regensb. 1794. 8. — Die Leuchte des Diogenes, oder

Prüfung unsrer heutigen Moralität und Aufklarung. Regensb. 1804.

8. — Materialien zur Beförderung der Welt - und Menschenkunde.

Gotha, 1810 (1809). 3 Hefte. 8. — Ueber Staatsausgaben

und Auflagen, mit Gegenbemerkungen von I). Karl. Frohn.

Landsh. 18Z0. 8.— Ueber das Bcsteuerungssystem ; ein Nach

trag zur Abb. über Staatsausgaben :c. mit Gcgenbemerkk. von

De ms. Landsh, 18Z0. 8.— W.s Schriften über den Illumina

tenorden, welcher theils mit dem Jesuitenorden — nur auf bessere

Zwecke gerichtet — theils mit dem Freimaurerorden einige Aehn»

lichkeit hatte, gehen uns hier nichts an. Bergl. indeß Jlluminat.

Weisheit, Weisheitsdünkel und Weisheitskra

merei s. weise, auch Doxosophie und Sophistik.

Weiß (Christian) ältester Sohn des vormaligen Archidiako»

uns, I). Chr. Samuel Weiß in Leipzig, geb. in Taucha bei

Leipzig, wo dessen Vater damal als Pastor angestellt war, im I.

1774. Er wurde in Leipzig vom I. 1776 an erzogen, genoß an

fangs Privatunterricht, besuchte dann die Nikolaischule unter Mar

tini und For biger (damal Conreclor) und studirte von Ostern

1791 an in Leipzig, Philologie, Philosophie, Naturwissenschaften

nud Theologie. Unter seinen akademischen Lehrern nennt er vor

zugsweise Beck, Forbiger, Heydenreich, Hindenburg,

Keil, Morus, Platner, Rosenmüller. Seit dem Herbste

1794, und nach einer viermonatlichen Fußreise in Schlesien ic.

wandte er sich von den theologischen Studien mehr zur Philolo

gie und Philosophie, ward Dort, der Philos. im I. 1795, habi-

litirte sich zur philosophischen Fakultät im I. 1796, und sing an

philosophische und philologische Borlesungen zu halten. Diese un

terbrach er vom Herbste 1797 an, wo er Veranlassung fand nach

Holland (Utrecht) als Erzieher eines hoffnungsvollen Jünglings zu

gehen, mit der Aussicht, gröe.-'-e Reisen in Europa zu machen. Die
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damaligen politischen Verhältnisse Hollands vereitelten diese Aussicht,

und er kehrte, indem «r jene Verbindung aufgab, im Herbste 1799,

nach einem vierteljährigen Aufenthalte in Dresden, nach Leipzig in

seine frühern Verhältnisse zurück. Hier setzte er seine Vorlesungen

ununterbrochen fort, ward zum außerord. Prof. d. Philos. ernannt im

I. 1801, und trat diese Lehrstelle in demselben Jahre auf die ge

wöhnliche Weife an. Im I. 1805 erhielt er unerwartet de» Ruf,

nach Fulda (damal dem Prinzen von Oranien gehörig) an das von

demselben an der Stelle der aufgehobenen Universität neuerrichtete

Lyceum als Professor der Philosophie zu gehen und nahm den Ruf

an, da feine Aussichten bei der Universität Leipzig damal sehr ent

fernt zu seyn schienen. Nach drei Jahren machte die Besitz

nahme des Landes durch die Franzosen ihm die Rückkehr nach Sach

sen wünschenswert!); er folgte daher (mit Ablehnung eines Rufes

nach Dessau an des verstorbnen Prof. Ernst Tillich's Stelle)

der Veranlassung, in Naumburg an der Saale die Direktion der

neu errichteten Bürgerschule zu übernehmen, im I. 1808. Dort

lebte und wirkte er bis in den Herbst des I. 1816, zu welcher

Zeit er als Regierungs- und Schul-Roth zu der königl. preußischen

Regiermig in Merseburg versetzt wurde. Seine philosophischen

Schriften sind der Zeitfolge nach folgende: v« «ultu ckivino, in-

«ern« et extern«, reet« iulttvsnöo. Lpz. 1796. 4. (Habilitativns'

ftKrift). — Fragmente über Sein, Werden und Handeln. Lpz.

1796. 8. — Resultate der kritischen Philosophie, vornehmlich in

Hinsicht auf Religion und Offenbarung. Lpz. 1799. 8. (anonym;

veranlasst durch den Streit über Fichte's Atheismus). — ' Ueber

die Behandlungsart der Geschichte der Philosophie auf Universitäten.

Einladungsschrift zu Vorlesungen darüber. Lpz. 1800. 8. —> 0«

»ee^iticisnii e»u«i» stque natura eommentstio pliilvsopliioa. Lpz.

1801. 4. — Lehrbuch der Logik, nebst einer Einleitung zur Phi

losophie, überhaupt, und besonders zu der bisherigen Metaphysik.

Lpz. 1801. S. — Winke über eine durchaus praktische Philo

soph«. Lpz. 1801. 8. (Bezieht sich auf eine zu derselben Zeit er»

schienene Schrift von Rücker t. S. d. Nam.) — Lehrbuch der

Philofophie des Rechts. Zu Vorlefungen und zum Privatgebrauche.

Lpz. 1804. 8. — Beiträge zur Erziehungskunsi, zur Vervoll

kommnung sowohl ihrer Grundsätze als ihrer Methode (zugleich mit

E. Tillich herausgegeben). Lpz. 4 Hefte in 2 Bänden, 1803

— 6. 8. — Untersuchungen über das Wesen und Wirken der

menschlichen Seele. Als Grundlegung zu einer wissenschaftlichen

Naturlehrc derselben. Lpz. 1311. 8. (Enthält viel EigenthümlicheS).

Von dem lebendigen Gott, und wie der Mensch zu ihm gelange.

Nebst Beilagen (hauptsächlich die Lehre Fr. H. Jacobi's und

dessen Streit mit Schilling betreff). Lpj. 1812. 8. — Gegen
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die Angriffe des H. Prof. Steffens auf die Freimaurerei (4 Ab-

handll. von 4 genannten Verfassern) Lpz. 1821. 8. — Ueber

Beurtheilung und Behandlung verwahrloset« Kinder. Halle, 1827.

8. — (Vorlesungen über Religionsphilosophie, sollen 1829 erschei»

nen Lpz. bei A. Cnobloch). — Außerdem hat er mehre philoso

phische und pädagogische Abhandlungen in der Eunomia, in Guts-

Muths pZdagog. Bibliothek, in Buhle's und Bouterwek's

philos. Museum, in Nasse 's Zeitschrift für Anthropologie, und» an»

derwarts drucken lassen, die aber hier nicht alle namhaft gemacht

werden können, s.Dieser Artikel ist größtentheils nach des Hrn. W.

eignen Angaben verfasse.

Weiß (Franz Rudolph von W.) geb. 1751, zu Yverdon,

zuerst Lieutenant im Vertier Sckweizerregimente von Erlach in

Frankreich, seit 1785 Mitglied des großen Raths zu Bern und Kä

siger Stavtmajor, seit 1793 Oberst und Landvoigt zu Milden oder

Moudon in der Landschaft Waadt, nachher General der dasigen

Schweizertruppen, ging 1798 nach Deutschland, wo er sich an ver-

schiednen Orten, größtentheils in Wien, aufhielt, kehrte 1803 nach

Bern zurück, privatisirte seitdem hier und anderwärts in der Schweiz,

und entleibte sich 1818 zu Eopet bei Genf. Er ist vorzüglich be

rühmt geworden durch seine ?rineipe» pl>ilo»«j>l>i^ue», politiyue«

et inorsux, welche zuerst en Kjui8»o, 1785. 2 Voll. 8. erschienen

und nachher mehre Auflagen erlebt haben. Die 10. A. erschien in

Paris, 1828 gleichfalls in 2 Octavbönden. Außerdem hat er mehre

politische und militärische Schriften und Abhandlungen herausgege

ben, auch ein Klemoirs » Lonaparte. Bern, 1801. 4. — Daß

«r eine sehr trübe Weltansicht hatte, beweist nicht nur seine Todes

art, sondern auch seine Schrift: I>»r tour U x « maux, nsr

t»ut cke i'opvression et «ie I'esvIavaFe; iu»is rml part plus

<j«e 6sn« le» p»^» rev«Iuti«nn«s. Frkf. n. M. 1801. 8. Darum

führt' er auch ein so unstetes Leben, ohne an irgend einem Orte

Ruhe zu finden.

Weißagen kann ursprünglich ebensowohl bedeuten etwas

Weises sagen, als was man weiß sagen. Beides ist nichts

Außerordentliches oder Wunderbares. Allein der Sprachgebrauch

nimmt das Wort in einem weit engern Sinne, indem er es auf

das Vorherwissen und Vorhersagen des Zukünftigen bezieht.

Da nun der Mensch das Zukünftige — wenn es nicht etwa von

so nothwendigen Gesetzen abhangt, daß man es vorher berechnen

kann, wie eine Sonnen - oder Mondsinsterniß — zwar ahnen, ver-

muthen oder errathen, aber nicht bestimmt vorherwissen kann: so kann

er es auch nicht bestimmt vorhersagen, wofern es ihm nicht aus über

natürlichem Wege geossenbart worden. Daher fallen Weißagun,

g e n im eigentlichen Sinne (vatieinia 8er»u proprio) — d. h. be
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stimmte und deutliche Borausverkündlgungen solcher Dinge, welche

von keinem Menschen roeder voraus durch Schlüsse erkannt noch

nachher durch absichtliche Veranstalrungen hervorgebracht werden

konnten, und doch gerade so erfolgten, wie sie angekündigt waren

unter den Begriff der Wunder und sehen eine Offenbarung

voraus, beide Ausdrückt gleichfalls in dem engern Sinne genom-

men, in welchem man sie gewöhnlich nimmt, wenn davon ohne rrei-

kern Beisatz die Rede Ist. In der Thar haben Manche die Wei»

ßagungen auch Wunder der Kenntniß (mirscula »cientis«)

genannt und ihnen die eigentlichen Wunder der Macht (mir»-

euls votentiae) entgegengesetzt. S. Offenbarung und Wun

der. LZsst sich also die Realität oder objektive Gültigkeit dieser

beiden Begriffe nicht hinreichend für die philosophirende Vernunft

darthun: so muß dieß auch in Ansehung jenes Begriffs eingestan

den werden. Der Philosoph mag also wohl WeiseS oder waS er

weiß sagen, aber weißagen in dem angezeigten Sinne kann er nicht,

und soll es auch nicht. Er würde sonst seine Weisheit oder sein

Wiss.n in einem zweideutigen Lichte darstellen. Wenn man aber

alten Sophen oder Philosophen solche Weißagungen in den Mund

gelegt hat: so muß man bedenken, daß die alte Welt geneigt war,

jede über das Gemeine hinausreichende Kenntniß, Wissenschaft od«

Kunst aus einer höhern oder übernatürlichen Quelle abzuleiten. —

Wieferne da« Weißagen ein Wahrsagen heißt, s. d.W. selbst. Auch

vergl, Ahnung, Divination, Mantik und Propheten.

Weiße (Chsti. Herm.) geb. 1801, zu Leipzig. Doct. derPhi-

los. und Baccal. der Rechte, habilitirte sich 1823 als KKß. leg-

und ward 1827 außerord. Prof. der Philof. — Er philosophirt

in Hegel's Geiste und hat bisher folgende Schriften herausgege

ben: Divers» naturse et rationi» in ciritatibu» vonstituenck»

iniiole» e Lrsevorur» Iiistoris illu«tr»ta. Lpz. 1823. 8. —

I>I»to»!s et .^ristotel!» in eonstituenäi» »umm!» pkil«»«vl>is«

ririnvipiis ckinerenti». Lpz. 1828. 8. — Ueber daS Studium deö

Homer und seine Bedeutung für unser Zeitalter. Lpz. 1826. 8.—

Darstellung der griechischen Mythologie. Th. 1. Auch unter dem

Titel: Ueber den Begriff, die Behandlung und die Quellen der

Mythologie, als Einleitung in die Darstellung :c. Lpz. 1827. 8.

— Auch hat er eine mit Anmerkk. begleitete Übersetzung der ari

stotelischen Physik und Psychologie herausgegeben: Lpz. 1829. 8.

Weit f. eng. Zuweilen steht es auch für fern, ws ihm

nahe (s, d, W.) entgegensteht.

Wellenlinie s. Schönheitslinie.

Wellensystem s. Undulation.

Welt (von walten, wovon verwalten) bedeutet ursprünglich eben

so, wie daö griech. xc<x,io?, und das lat. mun>Iu8, etwas Geordnetes oder
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Geschmücktes, waS ein Verstand zweckmäßig eingerichtet zu haben, worin

also ein« Intelligenz zu walten scheint. Das Wort hat aber nach und

nach mehre Bedeutungen angenommen. Die gewöhnlichste ist, daß

wir darunter den gesetzmäßigen Inbegriff aller in Raum und Zeit

befindlichen (aller endlichen oder sinnlichen) Dinge versteh«. Darum

heißt auch dieser Inbegriff bestimmter die sinnliche oder Sin

nenwelt (muncku» sensibU«, xoex/u«? a«7A?/roc) welcher man

dann die übersinnliche Welt (inunckus intelli<zil,ili», ««^o?

voifr«5) entgegensetzt als eine höhere Ordnung der Dirge, die wir

bloß denken, aber nicht anschauen. Letztere heißt auch Verstan»

des- Vernunft» oder Ideenwelt, indem bei diesem Gegensatze

und dessen Bezeichnung die Ausdrücke Verstand und Vernunft im

«eitern Sinne alZ gleichgeltend genommen werden. Denn nähme

man sie im engern Sinne, so würde auch die Sinnenmelt eine

Verstandeswelt genannt werden können, wieferne sie als die natür

liche Ordnung der Dinge (das Reich der Natur) ein erkennba

rer Gegenstand für den Verstand ist oder dieser mit seinen Begrif

fen darin waltet; die Vernunftwelt aber wäre dann die eigentliche

Ideenwelt oder die sittliche Ordnung der Dinge, welche nur nach

Ideen der praktischen Vernunft gedacht werden kann (das Reich

der Gnade oder das moralische Gottesreich). — DasW.

Welt bedeutet aber auch oft einen Welrkörper, besonders wenn

von mehren Welten die Rede ist, und daher seldst die Erde, weil

diese gleichfalls ein solcher Körper Ist. Die Welt umschiffen

heißt dann nichts anders als die Erde umschiffen, und die so

genannten Welttheile (Europa, Asien ic) sind dann bloße Erd-

theile oder eigentlich nur Theile der Erdoberfläche; wo man nun

auch die alte Welt (d.h. die den Alten bekannten Erdthcile) von

der neuen Welt (d, h. den von den Neuern entdeckten Erdlhcilen)

untersckeidet. Ein Weltbürger in dieser Bedeutung ist daher ein

Erdbürger oder Erdbewohner, welchem der Bürger dieses oder

jenes Landes entgegensteht. Der Inbegriff jener vernünftigen Erd

bewohner heißt gleichfalls oft schlechtweg die Welt, bestimmter

aber die Menschenwelt. Die Weltkenntnis) in dieser Be

deutung ist daher soviel als M en sch enkenntniß. Der Ausdruck:

In der großen oder feinen Welt leben bezieht sich ebenfalls

hierauf; denn man versteht unter dieser Welt nichts ander« als

die höhere Mcnschenwelt oder die vornehmeren Gesellschaftskreise, in

welchen man auf einem größern Fuße lebt und das Benehmen

der Menschen gegen einander feiner oder abgeschliffener ist. Welt

haben heißt dann soviel als sich dieses Benehmen angeeignet ha

ben; in welcher Beziehung auch vom Welttone oder von der

Weltsitte (d. h. von der in jenen Gesellschaftskreisen angenom

menen Art zu sprechen oder zu handeln) die Rede ist. Da jedoch
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dieser Ton oder diese Sitte mit der von der Vernunft gefoderkm

sittlichen Denkart und Handlungsmeise selten übereinstimmt, viel»

mehr größtentheils im Sinnlichen befangen ist: so nennt man eine

sinnliche Denkart und Handlungsweise auch Weltsinn und dieje

nigen, welche ihr ergeben sind, Weltmenschen, Weltkinder

oder Weltlinge. Darauf beruhet auch der Gegensatz zwischen

dem Weltlichen (orotsnum) und dem Geistlichen (»aorum);

wiewohl die Menschen, welche Geistliche (vlerioi) genannt werden,

oft noch weltlicher denken und handeln, als diejenigen, welche man

Weltliche (I»!ci) nennt. Ganz anders ist aber der Gegensatz zu

verstehen, wenn vom Weltlichen «der Jnnerweltlichen (in-

tr»mu»kl«nuin) und Außerweltlichen (extr.imuncksnum) die

Liebe ist. Denn alsdann denkt man an die Welt in der erftm

Bedeutung, und versteht unter jenem, was zu dieser Welt selbst ge>

hört oder einen Theil derselben ausmacht, unter diesem aber, was

nicht dazu gehört, oder über dieselbe erhaben ist. — Wir bleiben

nun jetzt bei dieser Bedeutung des W. Welt als der gewöhnlichen

stehen; und da lassen sich denn allerlei Fragen auswerfen, die man

auch koSmologische Probleme nennt. Betrachtet man näm<

lich die Welt ebenso, wie jedes Ding innerhalb derselben, als einen

Gegenstand der Erkenntniß: so kann man auch nach ihrer Quan

tität, Qualität, Relation und Modalität fragen. Am

möglichst kurzen Beantwortung dieser Fragen nach dem Zwecke die

ses W. B. werden uns aber die folgenden (auf die mit Welt zu»

sammengesetzten Wörter bezüglichen) Artikel den besten Anlaß geben.

(Wegen des Unterschieds der großen und der kleinen Welt

vergl. Makrokosmos).

Weltall (Universum »lumlamim) oder Weltganzes (to-

tuin inungkmum) sind Ausdrücke, welche die Welt nicht so, wie

wir sie wahrnehmen, in ihrer Verhältnissmäßigkeit zu unS, mithin

als etwas Relatives, sondern so, wie wir sie denken, in ihrer selb»

ständigen Vollendung, mithin als etwas Absolutes bezeichnen. Nun

ist aber offenbar, daß wir die Welt in dieser Absoluthcit (Allheit

und Ganzheit) gar nicht erkennen. Denn was wir von der Welt

erkennen, ist immer nur ein Theil derselben, der eben in unsern

Wahrnehmungskreis fällt. Und was wir von diesem Theile genauer

erkennen, ist bloß unsre Erde, also wieder ein sehr kleiner Theil.

Ja selbst was wir von der Erde genauer erkennen, ist eigentlich

nur deren Oberfläche, also wieder nur ein sehr kleiner Theil jenes sehr

kleinen Theils — gleichsam ein Minimum von einem IMnimum.

Wollte man nun von dem Theile, den wir kennen, auf das Ganze,

das wir nicht kennen, schließen, weil man oft bei elnzelen Ersah»

rungsgegenftänden vom Theile aufs Ganze schließt : so» wäre dieß

hier ein höchst unsicherer Schluß, weil wir eben so seht wenig vo»
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der Welt genauer kennen. Ei wäre nur Vermuthung nach ei

ner sehr entfernten Analogie. Dieß haben aber die physischen

und metaphysischen Kosmologen immer vergessen und daher eine

Menge von grundlosen Behauptungen in Bezug aus das Welt

all oder Weltganze ausgestellt, das doch für uns gar kein Er

kenntnissgegenstand ist. Nur wieferne wir die Welt als Na»

tur (s. d. W.) betrachten, ist sie für uns ein solches Object.

— Wir bitten diese Bemerkung auch bei den folgenden Arti

keln nicht zu vergessen, müssen jedoch hier noch eine andermeite Be

merkung hinzufügen. Es haben nämlich Manche noch einen Unter

schied zwischen dem Weltall und dem Weltgan zen gemacht.

So verstanden die Stoiker unter dem All (?« ««v) die Welt mit-

sammt dem leeren Räume außerhalb derselben, und hielten dieses

All für unendlich. Unter dem Ganzen (ro aber verstan

den sie die Welt allein ohne jenen Raum, und hielten dieses Ganze

für endlich. Die Epikureer hingegen verwarfen diesen Unterschied,

und mit Recht; denn er ist willkürlich, da sich nicht erweisen lässt,

daß die Welt eine bestimmte Glänze habe. S. Weltgränze.

Auch vergl. 8«xr. Lmv. »ckv. mstk. IX, 332. klut. cke pl.

xk. II, 1. vi«s. l.»«rt. Vlk, 143.

Weltalter kann entweder das Alter der Welt überhaupt be

deuten, das aber ganz unbestimmbar ist — s. den folg. Art. —

oder ein gewisses Zeitalter in der Welt, d. h. einen gewissen Zeit

raum, innerhalb dessen sich große Veränderungen sowohl in der

Welt überhaupt als besonders in der Menschenwclt zugetragen ha

ben. Solcher Weltalter kann es also schon mehr als eins gegeben

haben. Auch hangt damit die Unterscheidung eines goldnen und

eines eisernen Zeitalters zusammcn. S. eisern und Gold.

Weltan fang und Weltende sind überschwengliche (trans-

cendente) Begriffe, wenn sie auf die Welt überhaupt bezogen wer

den. Sie setzen nämlich die Frage, ob die Welt der Zeit nach

endlich oder unendlich sei, als entschieden voraus, und zwar

so entschieden, daß die Welt sowohl a parte «nt« als « varte n«s«

endlich sei, mithin einen bestimmten Anfang habe und auch ein

bestimmtes Ende haben werde. Das ist aber eine ganz willkür

liche Voraussetzung, weil die Welt in ihrer Absolulheit gar kein Er

kenntnissgegenstand für uns- ist. S. Weltall. Aus demselben

Grunde kann man aber auch nicht behaupten, daß die Welt der

Zeit nach unendlich sei. Wir können bloß sagen, daß die Welt sich

für uns der Zeit nach in unbestimmbare Weite hinau«

siu incketioituni) protendire, dasi also die Geschichte von keiner

Begebenheit wisse, mit welcher die Welt selbst zu sein angefangen

habe, und »och viel weniger (als prophetische Geschichte) von einer

solchen, mit welcher die Welt zu sein aufhören werde. Und ebenso
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verhält eS sich in Ansehung des Raums. S. Weltgränze.

Nähme man aber das W. Welt in einem beschränkteren Sinm,

so daß man darunter bloß die Erde und die auf derselben befind

liche Menschenwelt verstände: so ließe sich wohl in dieser Bezie

hung Anfang und Ende denken, aber doch auch nicht historisch nach

weisen. Bergl. Weltbildung, auch Men'schengattung.

' Weltbau s. Weltbildung und Weltorganismus,

auch Weltgränze.

Weltbegebenheit kann jede bedeutende VerZndrunq so

wohl in der Natur (z. B. eine große Wasserfluth) als in der Men«

schenwelt (z. B. eine große Staatsumwälzung ) heißen. Gewöhn

lich denkt man aber beim Gebrauche jenes Ausdrucks an Ereignisse

der zweiten Art, wie wenn man sagt, die lutherische Reformaticn

und die französische Revolution seien Weltbegebcnheiten. Doch ha

ben auch die Ereignisse der ersten Art meist einen mehr oder wen!»

ger merklichen Einfluß auf die Menschenwelt.

Weltbegriff («oneevt,i8 evsmieu») ist jeder Begriff, der

sich auf die Welt im Ganzen bezieht, z. B. der Begriff eines

Weltanfangs, einer Weltgränze ic. S. diese Ausdrücke und

Welt. >

Weltbetrachtung ist ebensoviel als Narurbetrack,»

tung, da die Welt nur als Natur für uns erkennbar ist. S.

diese Ausdrücke und Weltall.

Weltbewusstsein ist nicht unser Bewusstsein von der

Welt, sondern das Bewusstsein, welches die Welt selbst als «in gro»

ßes Thier von sich haben soll. S. WeltorganismuS.

Weltbildung (lormario inunili) ist ein Begriff, der sich

auf den Unterschied zwischen Stoff (muceri») und Gestalt

(forma) der Dinge bezieht, welchen Unterschied man auch auf das

All der Dinge übergetragen, und daher einen Weltstoff oder eine

Weltmaterie und eine Weltgestalt oder eine Weltform

«inander entgegengesetzt hat, so daß man annahm, der anfänglich

ganz rohe Weltstoff (s. Chaos) habe nachher entweder durch eigne

Bewegkraft oder durch Einwirkung eines vernünftigen WesenS (s.

Gott) eine zweckmäßige Gestalt angenommen. Offenbar wird hin

«ine bloße Abstraktion unsers Verstandes auf etwas übergetragen,

von dem wir keine Erkenntniß haben. S. Weltall. Betrachten

wir Gott und die Welt auf dem religiösen Standpunkte: so ist

Gott als Urgrund alles Daseins nicht ein Weltbildner, sondern

der Weltschöpf, r. S. Schöpfung d«r Welt. Betrachten

wir aber die Welt so, wie sie uns zur Erkenntniß gegeben ist, als

Natur: so ist sie in fortschreitender Bildung oder Entwickelung

begriffen. Denn die Beobachtungen, welche Herschel und nach
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Hm auch andre Astronomen angestellt haben, belehren uns, daß kn

unermesslicher Ferne von der Erde, in der tiefsten Tiefe des Him

melsraumes, wenn man so sagen darf, sich nicht bloß neue Welt

körper, sondern ganze Systeme von Wcltkörpern bilden, die uns

noch als bloße Nebelflecke, als Lichtmassen von ungeheurer Ausdeh-

nung und mehr oder weniger geregelter Gestalt erscheinen. Daß

Such hier anziehende und abstoßende Kräfte als allgemeine Welt»

kräfte wirken, lässt sich wohl annehmen; wie sie jedoch in so

großen Massen wirken und wie sich dadurch etwas Regelmäßiges

und Geordnetes bilde oder gestalte, wissen wir nicht. Auf jeden

Fall aber ist eS sehr unstatthaft, die Weltbildung nach Art Epi-

kur'S und aller Materialisten aus bloß mechanischen Kräften

ableiten und erklären zu wollen, da in der Welt auch chemische,

organische und geistige Kräfte wirksam sind. Bergl. Kosmoge-

ni e. Darum kann auch die Frage nach dem Urstoffe der Welt

oder nach dem ursprünglichen Zustande der Weltmate

rie nur mit n««e»6« beantwortet werden. Bergl. Materie

und Urmaterie, desgl. Weltgestalt.

Weltbürgerrecht (z'u» ««»movolltivuin) ist die Befugniß

jedeS Menschen, die ganze Erde (welche eben hier die Welt heißt)

zu bereisen und sich andern Menschen zum Lebensverkehre in irgend

einer (wissenschaftlichen, künstlerischen, kaufmännischen ic,) Beziehung

darzustellen; weshalb eS auch das allgemeine Gastrecht oder

das Recht der allgemeinen Wirthbarkeit (zu, Kospita-

litsti« universal!») heißt. S. Gastrecht. Wegen des Welt»

bürgersinns und Weltbürgerthums s. Kosmopoli

tismus.

Weltcentrum oder Mittelpunkt der Welt ist nur

«ingebildet. Jeder setzt sich nämlich selbst durch seine Anschauung

des Himmels als einer Hohlkugel in den Mittelpunkt derselben.

Daß aber die Welt selbst eine Kugel sei und als solche auch einen

Mittelpunkt haben müsse, so wie die Behauptung, daß daselbst Gott

oder ein gewisses Feuer (das sog. Centralfeuer) seinen Sitz habe,

sind ganz willkürliche und zum Theil ungereimte Behauptungen.

S. Weltgränze, auch central.

Weltdame s. Weltmann.

Weltei ist eigentlich ein Ding der Phantasie, das man in

manchen'altcn (indischen, ägyptischen ic.) Kosmogonien findet, das aber,

wie vieles Andre, von einigen neuern Naturphilosophcn wieder auf

genommen worden, um ihm nach ihrer Art zu speculiren eine hö

here Bedeutung zu geben. Wie nämlich alle größere Wcltkörper

ursprünglich auS einem großen Weltei hervorgegangen seien, so sei

dieß auch noch jetzt der Fall in Ansehung der kleinern Körper, der

Thiers und gewissermaßen selbst der Pflanzen, deren Tamm man

Krug 'S encyklepSdisch-philos. Wörterb. B. IV. 28
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auch als Ein betrachten könne. Dle elliptische od« Eiform sei

daher der GrundtypuS aller Bildung, so «ie auch der Bewegung

der größern Weltkörper. — ES zeigen sich jedoch in der gesamm»

ten Natur, der organischen sowohl als der unorganischen, soviel Ab»

weichungen von jener Regel, daß die Folgerung eben so unstatthaft

ist, al« die Prämisse.

Welten sind Weltkörper oder auch Weltkörpersysteme («ie

unser Sonnensystem) die aber doch alle nur eine Welt ausmachen.

Denn daß eS entweder zugleich oder nach einander mehre von ein»

ander gänzlich geschiedne oder in gar keinem Zusammenhange stehende

Welten gegeben habe oder noch gebe, wäre eine ganz beliebig« Bor»

auSsetzung. S. Welt und Weltall, auch Pluralismus.

Weltende s.Weltanfang, auch Weltgericht undSk»

poröse.

Welterhaltung s. Erhaltung der Welt.

Welterlösung s. Erlösung, auch Weltheilanb.

. Welterscheinungen sind alle Naturerscheinunge»

(s. d. W.) da die Welt selbst für uns nur als eine solche Erschei»

nung erkennbar ist. Vergl. Weltall, auch Erscheinung.

Weltform s. Welbildung und Weltgestalt.

Weltfreuden s. Weltfriede a. E.

Weltfreunde nennt man die Kosmopoliten. S.Kos»

Mopolitismus. Bergl. auch Allerweltfreund.

Weltfriede ist der Friede in der Menschenwelt, der aber

nie stattgefunden. Denn eS hat wohl keinen Zeitpunkt gegeben,

wo nicht auf irgend einem Puncte der Erde wäre Krieg geführt

worden. Selbst die Mittel, die man zur Erhaltung bei Weltfrie»

denS angewandt hat, dienten oft nur dazu, den Krieg herbeizufüh»

nn. Wollte man den Weltfrieden auf eine dauerhafte Weise de»

gründen, so müssten die Staaten vor' allen Dingen auf jede Ee»

bietSvergrößerung verzichten. Da sie daS aber nicht wollen, sonder»

jeder die geheime Absicht hat, sich gelegentlich auf Unkosten des

andern zu vergrößern: so bricht auch der Krieg immer wieder von

neuem unter ihnen aus. S. ewiger Friede. Wenn der Welt»

friede dem Gottes frieden entgegengesetzt und dann geleugnet

wird, daß die Welt uns den Frieden geben könne, so heißt dieß

nichts anders, als daß der Mensch in der Sinnlichkeit und deren

Genüssen keine wahrhafte Befriedigung finden könne, sondern dies«

nur auf moralisch - religiösem Wege zu erlangen sei, nämlich durch

Pflichterfüllung und Gottergebenheit. So setzt man auch die Welt»

freuden der Freude in Gott entgegen.

Weltfürst ist eigentlich Gott. S. Weltherrschaft.

Seltsamer Weis« aber versteht man gewöhnlich unter dem Für»

fien dieser Welt (der Erde und der sie bewohnende» Menschen)
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den Teufel, gleichsam als wenn dieser die Welt vorzugsweise regierte.

Und wenn man das Thun und Treiben der Menschen betrachtet,

so darf man sich in der That nicht wundern, daß die Menschen

auf diesen Gedanken «/kommen. Denn es hat fast jeder einen

größern oder kleinern Teufel im Leibe. S. Teufel.

Weltgebäude s. Weltorganismus.

Weltgeist steht bald für Gott bald für Weltseele. S.

beides. Zuweilen steht es auch für Weltsinn. S. Welt. We

gen der Weltgeistlichkeit s. Weltleben. Wegen der Gel«

sterwelt aber s. Geisterlehre.

Weltgericht ist ein Bild, welches die zuletzt alles ausglei»

chende Gerechtigkeit GotteS symbolisch darstellt, in welcher Bezie

hung Gott auch der Weltrichter heißt. Das Weltgericht wird zu

gleich als das höchste und letzte Gericht (tam^usm Huäieiui»

»upreinuin et ultimum) gedacht, an welches alle appelliren, die hier

auf der Erde kein Recht finden können. Ebendeswegen versetzt

es die menschliche Einbildungskraft an's Ende der Welt, wo

die Sterne des Himmels wie Lichter verlöschen und wie Schnup»

ven auf die Erde fallen werden u. s. w. Bergl. Weltanfang,

wo auch vom Weltende die Rede, desgl. Gericht, Gottesge

richt, Letztes und jüngster Tag. — Wenn ein bekannter Dich

ter sagt: „die Weltgeschichte ist das Weltgericht," so meint

er das Gericht der Nachwelt in Bezug auf die Vorwelt, indem

diese von jener durch die Geschichte gerichtet oder beurtheilt wird.

S. den folg. Art.

Weltgeschichte im eigentlichen Sinne, als Geschichte des

Himmels und der Erde (Kiswria totiu» munäi) giebt es nicht.

Man denkt aber dabei gewöhnlich bloß an die Geschichte der Erde

und der auf ihr befindlichen Menschenwelt (Kiswris terrae et ge-

ueris numsni) ob man gleich dieselbe, besonders die Menschenge

schichte mit dem stolzen Titel einer allgemeinen Weltgeschichte

oder Universalhistorie belegt; gleichsam als wäre der Mensch

das einzige oder doch d«S vornehmste Weltwesen. Uebrigcns vergl.

Geschichte, die als Erzählerin und Beurtheilerin der guten und

bösen Thaten der Menschen gleichsam Gericht über dieselben hält.

S. d. vor. Art.

Weltgesetze sind theils Naturgesetze theils Sitten»

gesetze. S. beide Ausdrücke und Gesetz. ,

Weltgestalt oder Weltform ist unbestimmbar, weil sich

keine Weltgränze (s. d. W.) bestimmen lässt, Gestaltung . eine«

materialen Dinges aber nur durch Begränzung seiner Ausdehnung

im Räume denkbar ist. Die meisten der alten Philosophen, welche

die Welt für endlich oder begränzt hielten, gaben ihr die Kugelge

stalt, weil sie diese Gestalt für die vollkommenste hielten (z.B. Py
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thagoraö, Plato, Aristoteles u. A.). Sie ließm sich aber

dabei vom sinnlichen Scheine leiten, indem uns der Himmel über

uns als eine etwas platt gedrückte Halbkugel erscheint; weshalb

man auch vom Himmelsgewölbe spricht. Den Grund dieser Er

scheinung, die nichts weiter als optische Tauschung ist, hat die Op

tik anzugeben. Denn er liegt im Bau unsers Auges und der da

durch bedingten Art zu sehen. Wollte man dennoch die Welt für

eine Kugel erklären, so müsstc man sagen, daß der Mittelpunkt der

selben überall sei und die Radien ins Unendliche hinaus gehen.

Daher ist auch die Frage, ob der Raum noch über die Welt hin

aus reiche, ob also außer der Welt ein leerer Raum sei, völlig

transcendent. S. Raum.

Weltgott und Weltgötterei s. Fetischismus und

Pantheismus. Wenn man von manchen Menschen sagt, daß

die Welt ihr Gott sei: so will man dadurch nur andeuten,

daß ihr Herz am Sinnlichen und Zeitlichen hange, und daß sie

darüber das Uebersinnliche und Ewige vergessen. Solche Menschen

nennt man daher Weltkinder, Weltmenschen oder schlecht

weg Weltlinge. S. Welt.

Weltgränze ist ein eben so überschwenglicher Weltbcgriff,

als die Begriffe de« Weltanfangs und des Weltendes. S.

Weltall und Weltanfang. Man setzt dabei voraus, daß die

Welt dem Räume nach endlich sei; was sich doch nicht bewei

sen Ijsst, da wir die Welt im Ganzen nicht kennen. Ebensowenig

lässt sich aber auch beweisen, daß sie dem Räume nach unend

lich sei; und zwar aus demselben Grunde. Man kann also bloß

sagen, daß die Welt sich für uns dem Räume nach in unbe

stimmbare Weite hinaus (in inäetinltuui) ertendire, so

daß die Astronomie weder einen letzten Weltkörper noch ein letztes

Weltkörpersystem nachweisen kann. Vergl. Weltbildung. Ist

uns doch nicht einmal die Erdgränze bekannt; denn wir wissen

nicht, wie weit die atmosphärische Luft, die unstreitig mit zu un»

srer Erde gehört, sich erstrecke. Ebenso ist unS die Gränze un«

serS Sonnensystems unbekannt. Denn es kann über den Ura

nus hinaus wohl noch Planeten geben; und die Kometen gehen

gewiß mit ihren langgedehnten Bahnen zum Theile weit über die

Bahn des Uranus hinaus. Wie weit? lZsst sich aber um so we

niger bestimmen, da Lambert in seinen kosmologischen Briefen

über die Einrichtung des Weltbaues ,c. (Augsb. 1761. 8.) die gar

nicht unwahrscheinliche Bermuthung geäußert hat, daß manche Ko

meten von einer Sonne zur andern ziehen und sonach ein Son

nensystem mit dem andern verbinden.

Weltharmonte s. Harmonie und PvthagoraS.

Welthaß s. Weltliebe.
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We.ltheiland ist ein christlich- theologischer Begriff, in wel

chem das W. Welt nur auf die Menschenwelt bezogen wird.

Denn daß dieselbe Person, welche durch ihr Leben und ihren Tod

auf der Erde das Heil des Menschengeschlechts beförderte, auch

das Heil der übrigen vernünftigen Weltwesen auf dieselbe oder eine

and« Art befördert habe, wäre doch wohl eine gar zu gewagte

Hypothese. Uebrigens vergl. Jesus und Erlösung.

Weltherrschaft im eigentlichen Sinne kann nur Gott

beigelegt werden. S. Gott und Regierung der Welt. Wenn

dem menschlichen Geschlechte eine Weltherrschaft beigelegt wird, so

versieht man darunter bloß eine Herrschaft über die Erde,

die aber der Mensch nicht von Natur hat, sondern erst durch An

strengung erringen muß. S. Mensch und Erde. In einem

»och beschränktem Sinne wird jener Ausdruck genommen, wenn

in der Geschichte einem sog. Universalmonarchen (z. B. Napo

leon) eine Weltherrschaft zugeschrieben wird. S. Universal«

Monarchie.

Weltjahr (platonisches) s. platonisch. Auch vergl. t^lv.

cke n«t. ckck. ll, 20.

Weltkenntnis, s. Welt und Menschenkenntnis,.

Weltkind s. Welt und Weltgott.

Weltkörper im weitem Sinne ist jeder elnzele zur Welt

gehörige Körper, also auch unser eigner. S. Körper. Im en

gem nennt man so bloß die größern Körper (Sonne, Mond, Ge

stirne ic.) wo dann uns« Erde gleichfalls dazu gehört. S. Erde.

Im engsten Sinne heißt die ganze Welt so, wieferne sie Material

ist und dann als der organische Leib eines WeltgeisteS oder

einer Weltseele betrachtet wird. S. Weltorganismus.—

Wegen des umgekehrten Ausdrucks s. Körperwelt.

Weltkräfte s. Weltbildung, auch Kraft.

Weltlauf im Großen ist soviel als Naturlauf (s. d.W.)

im Kleinen der Gang der Dinge in der Menschenwelt, welcher

zwar oft ein Krebsgang ist, im Ganzen aber doch zum Bessern

führt. S. Fortgang.

Weltleben ist nicht das Leben in der Welt überhaupt (s.

Leben) sondern das Leben in der Mcnschenwelt, besonders in der

höhern, wo die Weltliebe oder der Weltsinn vorherrschend ist. S.

Welt. In Bezug auf dieses Leben sagt Arndt (der Verfasser

des ascetischen Werks: Das wahre Christenthum) ganz richtig:

„Die Welt ist in deinem Herzen; übenvinde dich selbst, so

„hast du die Welt überwunden." — In der Kirchensprache setzt

man auch das Weltleben dem Klosterleben, so wie die

Weltgeistlichkeit der Klostergeistlichkeit entgegen, ungeach

tet in den Klöstern, trotz allen sogenannten frommen Uebungen und
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Büßungen, oft ein sehr weltliches b. h. sinnliches und unsittliche«

Leben herrscht; wie denn überhaupt die Geistlichkeit (besonders die

römische) dem Weltlichen immer sehr zugethan war, wenn nicht

die weltliche Macht sie nöthigte, mehr in sich alS außer sich zu

schauen.

Weltlehre s. Kosmologie, wo auch die darauf bezüg

liche Literatur schon angeführt ist.

Weltleib s. Weltorganismus.

Weltlich s. Welt.

' Weltliebe wird meist im bösen Sinne genommen und

daher denen beigelegt, welchen die Welt ihr Gott ist. S. Welt-

gott. Dagegen könnte man denen Welthaß beilegen, welch«

das Sinnliche und Zeitliche dergestalt verabscheuen, daß sie gar

nichts mit demselben zu thun haben wollen und sich deshalb in

die Einsamkeit zurückziehen, um sich einzig und allein ^mit dem

Uebersinnlichen und Ewigen zu beschäftigen. Einsiedler und Mönche

haben sich einem solchen Welthaß ergeben, wenigstens scheinbar, in»

dem sie im Verborgnen i>as Weltliche oft nur allzusehr liebten.

So lange jedoch der Mensch in der Sinnen» und Menschenwelt

lebt, soll er auch für dieselbe leben durch sittliche Tätigkeit, braucht

aber deshalb nicht sein Herz so daran zu. hängen, daß er seine

höhere Bestimmung darüber vergäße.

Weltling s. Welt und Weltgott.

Weltmann und Weltmensch sind zwar einander seh,

verwandt, so daß der Weltmann oft ein Weltmensch und dieser oft

auch jener ist. Aber eine villige Einerleiheit findet doch nicht statt.

Weltmann heißt nämlich derjenige, welcher sich den feinem Welt

ton und die feinere Weltsitte (Ton und Sitte der höheren Men-

schengesellschaft) angeeignet hat. Weltmensch aber heißt der

jenige, in welchem der Weltsinn (eine dem Irdischen und Zeitli

chen zugewandte Gesinnung) herrschend ist. Dieser steht also in

sittlicher Hinsicht tiefer als jener; denn jener kann sich doch noch

über den gemeinen Weltsinn erheben. — Wie geht es aber zu,

daß man nicht auch Weltfrau und Weltweib sagt, ungeachtet

es doch im schönen Geschlechte genug Individuen giebt, die sowohl

den Wrltton und die Weltsitte sich angeeignet haben als auch dem

Wkltsinne ganz ergeben sind? Sollte man vielleicht an der Zwei

deutigkeit Anstoß genommen haben, die in jenen Benennungen lie

gen würde, indem man dabei auch an eine Frau oder ein Weib

^ für die ganze Männerwelt l^ener!» oommuni») denken könnte? —

D?ch sagt man auch zuweilen Weltdame, um dasjenige im weib

lichen Geschlechte zu bezeichnen, was man im männlichen «inen

Weltmann nennt. Dagegen sagt man, obgleich sonst Herren

. und Damm einander entgegengesetzt werden, doch in dieser Be«
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ziehung nicht Weltherr, weil dieser Ausdruck schon ,twaS andres

bezeichnet. S. Weltherrschaft.

Weltmaschine s. Weltuhr.

Weltmaterie f. Materie, Welt und Weltbildung,

auch Elemente. Der metaphysische Lehrsatz, daß die Welkmaterie

nicht vermehrdar und verminderbar sei (muteri» muu<U ne« su^eri

nev minui potest) ^st eine Folgerung aus dem Principe der Sub»

stanzialität. S. Substanz. Denn die Materie ist eben da«

Beharrliche (»ubstuntisie) in der Körperwelt.

Weltmensch s. Weltmann.

Weltmonarchie s. Universalmonarchle.

Weltmusik s. Harmonie und Pythagoras.

Weltordnung ist theils physisch, theils ethisch, se nach« ,

dem man sie von Naturgesetzen oder von Sittengesetzen abhängig

denkt. S. Gesetz, Naturgesetz und Sittengesetz. Die

höchste ONelle derselben ist die Urvernunft Gott. S. bei«

veS. Denn wie ließe sich Einheit, Zusammenhang, Harmonie in

dem Weltganzen denken, wenn nicht am Ende jene beiden Orb«

nungen, die wir doch nur in der Idee trennen d. h. unterscheiden,

aus einem und demselben Urgründe hervorgingen ? — Darum ist es

«der doch nicht schicklich, Gott selbst die sittliche Weltordnung zu nennen;

man müsste denn wieder einen or6« oräiosn« und einen «räo oräirmtu»

unterscheiden, wie man auch eine natura nstursn» und eine natu»

n»tur»ta unterschieden hat. S. Fichte, Natur und Ordnung.

—- Wenn in der Welt auch viel Unordnung in physischer und

ethischer Hinsicht angetroffen zu werden scheint: so muß man be»

denken, daß mir die Welt im Ganzen nicht übersehn und daß die

Welt in fortwährender Entwickelung begriffen ist. Es kann ,unS

daher auf unsrem besondern Standpuncte und nach unsrer be«

schränkten Ansicht von der Welt gar vieles als Unordnung erschei

nen, was doch am Ende selbst nothwendig mit zur Weltordnung

gehört. S. bös und übel. Es kann folglich auch aus dieser

scheinbaren Unordnung im Einzelen kein bündiger Schluß gegen die

Ordnung in der Welt überhaupt gezogen werden. Vielweniger

kann man berechtigt sein, etwas daraus gegen das Dasein oder

die Fürsehung Gottes zu folgern. Vergl. Theodlcve.

Weltorganismus ist ein Ausdruck, den man von ein

zelen Dingen in der Welt (den organischen Wesen — s. Organ)

auf das Weltganze übergetragen hat. Darum hat man auch die

Welt ein Thier (?w«v, «mim»!) genannt und gesagt, die Glieder

oder Organe dieses großen Weltthieres seien die größeren

Weltkörper (die Gestirne) welche selbst im Verhältnisse zu jenen als

kleinere Weltthiere von verschiednem Geschlechte (die Sonnen

«der Selbleuchtenden olS männliche, die Planeten oder Licht und
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Wärm« Empfangenden als weibliche — die Kometen also vielleicht

«lS Zwitterthiere) zu betrachten und mit einander zu einem Hanno»

Nischen Ganzen verbunden seien. Ja man hat sogar nach der

Analogie unsrer selbst von einem Weltleibe (dem Körper der

Welt) und einer Weltseele (dem Geiste der Welt) gesprochen

und nun die übrigen Leiber und Seelen in der Welt als kleinere

Theile (tumyuain purtloul»») von jenem großen Leibe und jener

großen Seele betrachtet. Der Phantasie giebt eine solche Bor-

stellungsweise allerdings viel Nahrung. Allein wissenschaftlich ist

damit nichts anzufangen, weil wir das Ganze der Welt nicht ken

nen und der analogische Schluß von einzelen kleinen Theilen auf

ein unbekanntes großes Ganze immer höchst unsicher bleibt. S.

Weltall.

Weltplan ist ein anthropomorphisti scher Ausdruck, indem

man sich Gott als Weltschöpfer wie einen menschlichen Künstler

vorstellt, der vor Hervorbringung seines Werkes erst einen Entwurf

oder Plan macht, nach welchem er hinterher arbeitet. Daß diese

Bergleichung nicht auf Gott passt, versteht sich von selbst. Es

lässt sich also auch nichts über jenen angeblichen Wcltplan sagen.

. S. Anthropomorphismus, Gott und Schöpfung der

Welt.

Welträthsel Ist die Welt selbst, wieferne sie nicht nur

im Einzelen für unS viel Räthsclhaftev oder Unbegreifliches enthält,

fondern «ttch als Ganzes für uns gar nicht erkennbar ist. S.

Weltall. Die Philosophen haben sich freilich bemüht, das Rüth«

sel der Welt zu lösen; allein bis jetzt wenigstens hat es noch nie

mand gelöst.

Weltraum heißt der Raum, den die Welt im Ganzen

einnimmt und erfüllt, wie jeder einzele Körper in der Welt einen

gewissen Theil des Raums einnimmt und erfüllt. Ob jener Raum

kleiner fei als der Raum überhaupt, ist eine unnütze Frage, da

wir nichts von einer Welt glänze wissen. S. d. W. und

Raum. Wie kommt es aber, daß man nicht auch von einer

Weltzeit spricht, da man doch von Anfang und End« der Welt

so viel geredet hat? —? Berql. Weltanfang.

Weltregierung f. Regierung der Welt.

Weltrichter s, Weltgericht.

Weltschöpfung s. Schöpfung der Welt.

Weltseele (^«^? «os/«o«, »vim» muväi) s. Weltor-

ganiSmus. Wieferne man Gott darunter versteht, s. Pan

theismus.

Weltsinn und Weltsitte f. Welt.

Weltstaat und Weltstatistik s. Universalmonar

chie und Statistik.
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Weltstoff f. die unter Welrmarerie angeführten Artikel.

Weltftürmer f. Weltverbesserer.

Welttheater (tKestrum munäi) ist ein großsprecherischer

Ausdruck, zur Bezeichnung einer bildlichen Darstellung von gewis

sen Gegenständen der Natur und der Menschenmelt, meist in be

weglichen Figuren. Das eigentliche oder große Theater der Welt

kann nicht abgebildet «erden, sondern will unmittelbar ge

schauet sei».

Weltthier s. Weltorganismus.

Weltton s. Welt.

Weltuhr ist ein bildlicher Ausdruck, der auf der Berglei«

chung der Welt mit einer künstlichen Maschine, besonders

mit einer Uhr, welche die Zeit nüsst, beruht; weshalb man auch

Wohl vom Räderwerke der Welt und vom Zeiger an der

Weltuhr spricht. Die ganze Vergleichung ist aber hinkend, da

in der Welt nicht bloß mechanische, sondem auch chemische, orga

nische und selbst geistige Kräfte auf eine für uns völlig unbegreif

liche Weise zusammenwirken. Vergl. Weltbildung.

Weltuntergang s. Weltanfang. '

Weltursachen sind alle Naturursachen. S. d. W.

Wiefeme Gott als Urgrund alles Seins gedacht wird, kann er

auch schlechthin oder im höchsten Sinne die Weltursache genannt

wnden. S. Gott, auch Ursache.

Weltursprung s. Weltanfang und Weltbildung.

Weltverbesserer nennt man spöttisch diejenigen, welche

«ach bloßen Ideen, mithin ohne Rücksicht auf die empirischen Be

dingungen, von welchen die Verwirklichung derselben abhangt, Ent

würfe zur Verbesserung der Menschenwelt machen, die aber dann

freilich nicht ausführbar sind. Zu einem solchen Weltverbesserer

(Diderot) sagte Katharina ll., als er ihr während seine?

Aufenthalts in Petersburg seine Ideen zur Verbesserung des mo

ralischen und politischen Zustandes ihres großen Reiches mitgetheilt

hatte: „Ich habe mit dem größten Vergnügen alles angehört, waS

„Ihr glänzender Geist Ihnen eingegeben; aber mit allen Ihren

„großen Principien, die ich vollkommen begreife, giebt es nur schöne

„Bücher, und eine schlechte Wirtschaft. Sie vergessen in alle»

„Ihren Verbesserungsentwürfen den Unterschied zwischen Ihrer und

„meiner Stellung; Sie arbeiten auf dem Papiere, das alles mit

„sich machen lässt; es Ist glatt, biegsam, und setzt weder Ihrer

„Einbildungskraft noch Ihrer Feder das geringste Hinderniß ent

gegen; während ich arme Regentin eS mit Menschen zu thun

„habe, die empfindlich, launisch und voll seltsamer Einfälle und

„Leidenschaften sind." — So spricht sich jedoch nur der prak

tische Realismus auö, der nichts vom praktischen Jdealiö



442 Weltverbrennung Weltweftn ^

MUS wissen will. Die wahre Weisheit aber besteht im prak

tischen Synthetlsmus, der zwar auf das empirisch Ausfuhr»

bare überall Rücksicht nimmt, aber darum nicht die Ideen verack-

tet, von welchen doch zuletzt alle Berbesserungsversuche ausgeh»

müssen, wenn sie heilsam sein sollen. Darin zeigt sich ja eben

die Meisterschaft im Handeln, daß man auch große Hindernisse

nach und nach besiegen lernt. Die unbesonnenen Weltverbesserer

aber, die alles Bestehende niederreißen und auf einmal eine ganz

neue Ordnung der Dinge schaffen wollen, welche ihttrn ihre Ein

bildungskraft als die möglich beste vorspiegelt, heißen auch Welt«

stürm er. Bon diesen gilt Insonderheit daS Sprüchwort: Das

Beste ist ein Feind des Bessern.

Weltverbrennung s. Ekvvrose.

Weltweisheit ist bekanntlich soviel als Philosophie.

S. d. W. Jener Name ist aber nickt etwa daher entstanden, daß

man die Philosophie alS eine Wissenschaft von der Welt

(als Kosmologie) betrachtete; denn diese macht nur einen Theil der

Philosophie aus; sondern vielmehr -daher, daß man im Mittelalt«

die Philosophie als eine weltliche Weisheit (sspieut!» protim»

», «eouwris) der Theologie als einer heiligen Weisheit

pieotia »»er») entgegensetzte, um jene dieser unterzuordnen.

Diese sollte die Herrin, jene die Dienerin oder Magd sein. kKi»

Io8«pn!ä unoilla rKeologi»«. Die Benennung ist also insofern

eben nicht ehrenvoll, aber auch nicht passend. Denn die Äheolo»

gie steht als Wissenschaft, wie jede andre, unter der Herrschast der

Philosophie. Der Name ist übrigens sehr alt. Denn schon der

im 11. Jahrh. lebende Mönch Willeram nennt in seinem alt»

fränkischen Deutsch einen Philosophen Werltwiso, und das in

I'enii tkessurus gedruckte tZIossarium Ktonseense übersetzt pni»

losopKsnäo durch after weralt sprach! sprechento. DaS

W. Werlt oder Weralt ist aber die altdeutsche Form des W.

Welt. Eine andre Ableitung, nach welcher Welt weisheil so

viel alS Waldweisheit (»spient» sylvestris) sein und dieser

Name von den in Wäldern lebenden und lehrenden Druide» d»

alten Galen oder Kelten herkommen soll, ist minder wahrscheinlich.

Vergl. Druiden »Weisheit.

Weltwesen heißen alle Dinge in der Welt, wieferne sie

ein gewisses Wesen haben. S. d. W. Darum heißen auch die

Menschen vernünftige und freie Weltwesen, ob sie gleich nicht die

einzigen Wesen dieser Art sein mögen. Denn wahrscheinlich sind,

wenn auch nicht alle, doch die meisten größern Weltkörper von

solchen Wesen bewchnt. Ebendarum kann auch die Erde nicht als

Mittelpunkt deS Weltalls und der Mensch als höchstes oder voll

kommenstes Naturprodukt bettachtet werden. Vielmehr mag eS
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deren in der Stufenleiter der Weltwesen noch «elt voll«

kommnere geben. Vergl. Erde und Mensch.

Weltmissenschast f. Kosmologie, auch Welt-

roeisbeit.

Weltwunder (mirseuls munäi) hat man gewisse Erzeug»

nisse der Natur oder der Kunst genannt, welche Bewundrung oder

Staunen in altern oder neuern Zeiten erregten, wie große Wasser

fälle, feuerspeiende Berge, ungeheure oder prachtvolle Gebäude

n. d. gl. Das größte aller Wunder ist aber die Welt selbst; wes»

halb sie auch ein Räthsel heißt. S. Welträthsel. Auch vergl.

Wunder.

Weltzusammenhang („«xus «osmieu») ist durch die

Weltgesetze bestimmt. S. d. W. auch Weltorganismus.

Wiefern er von gewissen Ursachen abhangt, s. Ursache und ur>

sachlich.

Weltzweck (Km, mur>6i) ist ein wunderlicher Begriff.

Denn die Welt ist eben, weil sie ist, so daß nach einem Wozu

eigentlich nicht gefragt werden kann. Jndeß vergl. Schöpfung

der Welt.

Wendel (Joh. Andreas) geb. 178* zu Eisfeld, Dort, der

Philos,, privatisirte eine Zeit lang zu Nürnberg, wo er die Zeit»

schrift: Verkündig«, besorgte, ward 1809 Prof. am Gymnasium

in Coburg, 1819 Direct. desselben und Schulinspect. in Coburg.

Außer einigen pädagogischen und philologischen Schriften. hat er

auch folgende philosophische herausgegeben: Von der Errichtung

des Reichs der Schönheit; eine vollständige Theorie der schönen

Künste :c. A. 2. Nürnb. 1807. 8. — Grundzüge und Kritik!

der Philosophie Kant's, Fichte'« und Schclling's. Coburg, 1810.

8. A. 2. 1824. — Anfangsgründe her Logik. Coburg, 181S

s!8l4). 8. zu vergleichen mit Dess. skeptischer Logik, oder Dar»

stellung der vermeintlichen Wissenschaft der Logiker von ihrer schwa»

chen Seite, vornehmlich in Hinsicht auf Begriff, Satz und Schluß.

Cob. u. Lpz. 1819. 8. — Moralische Vorlesungen nach Gellert'S

Idee. Ein Lehrbuch der Moral. Cob. 1817. 3. — Einige

fragmentarische Ideen über sogenannte allgemeine Grammatik.

Cob. 1824. 4.

Wendrock s. Nicole und Pascal.

Wendt (Amadeus) geb. 1783 zu Leipzig, besuchte als Ex»

traneer die Thomasschule daselbst unter Rector Rost und Conr.

Reichenbach. Durch Letztern wurde er dem damaligen Musik»

director des GewandhausvereinS Schicht, welcher später Cantor

der Thomasschule wurde, empfohlen, welcher ihn in da« Innere

der Tonkunst einführte. Auf der Universität, die er 1801 bezog,

sollte er sich der Theolog« widmen; aber die Philosophie und Phi«
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lologie in Verbindung mit dem Studium der poetischen Literatur

fesselte ihn bald ganz. Am Schlüsse de« I. 1804, in welchem er

auch Doct. der Philos. wurde, ging er als Jnstructor in eine

adelige Familie in der Nähe von Großenhayn. Der Winter wurde

in Dresden verlebt, das seiner Liebe für Poesie und Tonkunst för

derlich entgegenkam. Im I. 1805 kam er mit seinem Zöglinge

nach Leipzig zurück und machte, zunächst der Rcpetition wegen, den

Cursus der Rechtswissenschaften mit. Von 1807 konnte er sich

ruhig auf die akademische Laufbahn als philos. Docent vorbereiten,

die er zu betreten sich längst entschlossen hatte. Im I. 180S ha-

bilitirt' er sich und schrieb die Dissertation 6e tundanicnto et ori-

gm« ckominü. Im I. 1810 erhielt er eine außerordentliche Pro

fessur der Philosophie, welche er 1811 durch daS Programm <!«

««nüui« poeseo» epic»« ntzu« Kistoriue aNtrat. Zum Präses der

psychologisch » philosophischen Gesellschaft gewählt, welche zum Kreise

der lausitzer Predigergesellschaft gehört, schrieb er 1816 die Abhand

lung über den Gebrauch der Psychologie bei der Bibelerklärung.

In demselben Jahre wurde er zum ordentlichen Professor der Phi

losophie neuer Stiftung ernannt, zu deren Antritt er 1827 die

Schrift 6« rorum principii» »eeunlluin I^rl>aß>ir^«s schrieb. An

das Studium des RechtS schloß sich zuerst die Bearbeitung der

Rechtsphilosophie an; daher seine Grundzüge der philos.

Rechtslehre. Lxz. 1811. 8. Dann beschäftigten ihn unter den

philosophischen Wissenschaften vornehmlich die Psychologie, die Phi

losophie dcr Religion — daher seine Reden über Religion

oder die Religion an sich und in ihrem Verhältnisse zur Wissen

schaft, Kunst ic. dargestellt. Sulzbach, 1813. 8. — und die Phi«

losophie der Kunst. Der letzter» widmete er besonders das 1817—

1818 herausgegebne Leipziger Kunstblatt. Seine in vielen

Zeitschristen (besonders in den Literaturzeitungen, in den Berichten

des Morgenblatts, und Abhandlungen in der Zeitung für die «leg.

W., in der Leipziger und später in der Berliner musikal. Zeitung)

zerstreuten ästhetischen und kritischen Abhandlungen, welche nach

Erscheinung seines Systems der Aesthctik zum Theil gesammelt

herausgegeben werden sollen, haben das Bestreben, die ästhetische

Kritik auf philosophische Weise zu begründen, oder Epoche machende

Erscheinungen im Gebiete der Kunst, welche er in seiner Vaterstadt

oder auf Reisen näher kennen zu lernen Gelegenheit hatte, zu be

suchten. Den letztern Zweck hatte auch die Schrift: Rossini'«

Leben und Treiben «. Lpz. 1824. 8. DaS neue brockhausische

Eonvnsationslericon, an dessen Bearbeitung er vielen Antheil gehabt,

enthält eine Menge philosophischer, ästhetischer und historischer Auf

sätze von seiner Hand; das von ihm von 1821 bis 1825 redigirte

und bei Gteditsch erschienene Taschenbuch zum gesell. Vergu. auch
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poetische Versuche. Seine maurerischen Ansichten hat er in einer

Sammlung von Vorträgen, betitelt: Ueber Zweck, Mittel,

Gegenwart und Zukunft der Freimaurerei. Lpz. 1823.

8. niedergelegt. Nachdem er sich im fortgesetzten Studium der

alten und neuen Systeme seine eigenthümliche Ansicht in der Phi

losophie gebildet, widmete er seine Tätigkeit vorzüglich der Ge

schichte der Philosophie. Die Früchte dieses Studium« in

literarischer Hinsicht sind vornehmlich die von ihm gelieferte Umar

beitung des Tennemann'schen Grundrisses der Gesch. der Philos.

(die dritte Bearbeitung ist jetzt unter der Presse); und die Heraus

gabe der ausführlichen Geschichte der Philosophie von Tennemann

mit berichtigenden und ergänzenden Anmerkungen (1 Bd. Lpz.

1328). — Mieser Artikel ist größtentheils nach Hrn. W.'S, wel

cher seit 1825 auch das Prädicat eines großherz. Hessen -darmst.

Hofraths führt, eignen Angaben verfasst.)

Wenig steht dem viel entgegen. S. d. W. Giebt eS

aber auch weniger als nichts? Manche Mathematiker bestim

men so den Begriff der negativen Größe, indem -j- ^ (die posi

tive Größe) mehr als 0 und — ^ (die negative Größe) weniger

alS 0 sei. Allein die letztere ist in der That etwas, nur etwas

einem Andern Entgegengesetztes. S. Negation. Sagt man

daher von einem Verschuldeten, daß er weniger als nichts habe, so

ist dieß nicht absolut, sondern nur relativ zu verstehen. Er hat

nämlich weniger als der, welcher zwar kein Vermögen, aber auch

keine Schulden hat. Schulden sind jedoch ebenfalls etwas, und

oft etwas sehr drückendes, ob sie gleich, mit dem Vermögen combinirt,

dasselbe zum Theil oder ganz aufheben können.

Wening-Jngcnheim (Joh. Nepom. von) geb. 179*

zu Hohentschau im bainischen Salzachkreise , Doct. der Rechte, seit

1813 Privatdocent in Göttingen, seit 1814 Stadtgerichtsassessor

in München, seit 1818 ord. Prof. der Rechte zu Landshut, jetzt

zu München, auch baierischer Hofrath, hat außer mehren juristi

schen Schriften auch folgende philosophische herausgegeben: Ueber

das Verhältniß des Wesens jur Form in der Philosophie. Landsh.

1812 (1811). 3. Eine gekrönte Preisschrift. — Ueber den Geist

des Studiums der Jurisprudenz. Landsh. 1814. 3.

Werdermann (Joh. Günth. Karl) seit 1788 Prof. der

Philos. an der Ritterakademie zu Liegnitz und seit 1789 auch

Rector der daselbst vereinigten Stadtschulen, hat folgende philoso

phische Schriften herausgegeben: Neuer Versuch einer Theodicee,

oder über Freiheit, Schicksal, Gut, Uebel und Moralitjt mensch

licher Handlungen. Dess. und Lpz. 1784—95. 3 Thle. 8. Der

3. Th. auch unter dem besondern Titel: Versuch einer Geschichte

der Meinungen über Schicksal und menschliche Freiheit, von den
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älteste» Zeiten an bis auf die neuesten Denker. — Kurze Dar»

stellung der Philosophie in ihrer neuesten Gestalt. Lpz. 1793 8,

— prinvipi» zurispruäentise naturalis. Lp;. 1793. 8. — Feder

und Kant; Versuch zur Aufhellung einiger streitigen Puncte in dm

Gründen der Moralphilosophie. In: Berl. Monatsschr. 1794.

St. 4. S. 309—39.

Werk (von wirken) ist eigentlich jede« Gewirkte. Daher

spricht man von Werken Gottes, der Natur und des Menschen.

Nach religiöser Ansicht aber sind die Natur und der Mensch selbst

Werke GotteS. Doch sagt man in dieser Beziehung lieber Ge

schöpfe Gottes (eresturas 6iv!r,se) und versteht dagegen unter

Werken Gottes («per» ciivin») die göttlichen Tätigkeiten

(onerstivnes) der Schöpfung, Erhaltung und Regierung

der Welt. S. diese Ausdrücke. — Die Werke der Natur

nennt man lieber Naturerzeugnisse und setzt ihnen die Kunst

erzeugnisse entgegen (prockuet» nstur»« et »rti,). S. Kunst

und Natur. — Die Menschenwerke aber heißen nur dann

Kunstwerke im hihcrn Sinne des Worts, wenn sie ein ästheti

sches Gepräge haben oder Werke de« Genies sind und den Ge

schmack befriedigen — also Werke det schönen Kunst. S.

schöne Kunst, auch Genialitat und Geschmack. Ebendie

selben heißen Geisteswerke, obwohl zu diesen auch wissen

schaftliche, schriftliche oder literarische Werke gehören,

wenn sie gleich kein so offenbares ästhetisches Gepräge haben, wie

die Werke der Dichtkunst und Redekunst. Philosophische

Werke gehören also zu den wissenschaftlichen. Doch können diese

gleichfalls in Ansehung der Darstellung jenes Gepräge haben; wie

dieß z. B. bei P lato 's Werken der Fall ist. Verzeichnisse sol

cher Werke heißen Falzer auch Literaturwerke, welche theils

bloß historisch theilS zugleich kritisch sein können. Bergl. Litera

tur »nd Lit. der Philosophie.

Werkheiligkeit ist eine Frömmelei, die sich durch sog.

gute Werke (Kons «per») d. h. Handlungen, welche nur äußer

lich gut sind, aber nicht aus einer sittlich guten Gesinnung ent

springen, hervorzuthun sucht. Zu jenen Werken gehören auch die

sog. «per» «perut». Eine solche Werkheiligkeit ist also bloße

Scheinheiligkeit. S. Frömmigkeit, Heilige und «pu»

oper»tuin.

Werkmeister s. Demiurg.

Werkzeug < in,trumeotum ) ist jedes Ding, welches zur

Hervorbringung einer gewissen Wirkung dient (z. B. Handwert»

zeug, Tonwerkzeug, welches oft auch schlechtweg Instrument heißt).

AlS Ursache gedacht heißt eS daher eine werkzeugliche Ursache

(e»u«s iu»truiuent»ll> ). S. Ursache,. Di« «erkzeugliche
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Philosophie aber (vkilo». iosrrumentaüs) ist die Logik oder

Denklehre. S. d. W. und Organon.

Werth und Unwerth können theils im absoluten theils

im relativen Sinne genommen werden. Absoluten Werth und

Unwerth haben nur Personen und deren Handlungen In sittlicher

Beziehung, wieferne sie nämlich schlechthin gut oder bis sind.

Darum heißt derselbe auch der sittliche Werth und Unwerth.

Einen relativen Werth und Unwerth können aber auch Sa«

chen haben, wieferne sie nämlich mehr oder weniger nützlich, brauci)»

bar, genießbar sind. Wird derselbe nach Geld, als dem allgemei»

nen Werthmesser der Dinge in relativer Hinsicht, für den Lebens»

vnkehr geschätzt, so heißt er auch der Preis, welcher daher stei

gend und fallend sein kann, je nachdem die Umstände (Ueberfluß

«der Mangel, Angebot und Nachfrage) beschaffen sind. Ein Ding

kann also in dieser Beziehung nach Verschiedenheit der Zeit und

des Orts viel oder wenig Werth, preiswürdig oder unpreiswürdig

sein. Vergl. die Artikel: Geld, Preis, Verdienst und

Schuld.

Wesel s. Wessel.

Wesen hangt mit sein (esse) zusammen, wie das rmrr.

perk. von sein (gewesen) beweist. Darum heißt das Wesen auch

im Lateinischen essenti» — ein Wort, das nicht erst von den

Scholastikern gebildet worden, sondern schon bei den Alten vor«

kommt, z. B. bei Seneca (ep. öS.), der sich wieder aus Cicero

und Fabian beruft, jedoch so, daß man wohl die Ungewöhnlich«

keit des Worts daraus ersieht. Und zwar übersetzt Seneca damit

das griechische Wort ovm«, welches mit esse und Wesen stamm«

verwandt ist und jetzt gewöhnlich durch »ubstantia übersetzt wird.

Wergl. Substanz. Wenn nun von dem Wesen eines Din»

geS die Rede ist, so verstehen wir darunter die Grundbestim«

mungen desselben, oder den Inbegriff dessen, wodurch eS eben

das ist, was eS ist. Daher drückt auch der Begriff eines

Dinges sein Wesen aus, vorausgesetzt, daß der Begriff richtig

gebildet worden. Ebendarum fodert die Logik, daß man in der

Erklärung oder Definition eines Begriffs nur die wesentlichen

Merkmale eines Dinges angeben solle. Denn wesentlich (es-

«evtisle) heißt alles dasjenige, waS einem Dinge schon seinem

Begriffe nach, also nothwcndiger, nicht bloß zufälliger Weise zu«

kommt. Es steht daher auch selbst dem Zufälligen (»eoickea»

t»Ie) entgegen, welches ebendeswegen auch außerwesentlich

(e«r»e»»euti»Ie) beißt. Es darf aber doch ein wesentliches Merk»

mal oder Stück (eine Wescntlichkeit) nicht mit dem Wesen

elneS DingeS (der Wesenheit) verwechselt werden. Denn dieses

könnt« noch mehr umfassen. So gehört zum ganze» Wesen des
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Menschen nkcht bloß dke Bernünftigkeit , sondem auch die Thinheit.

Der Anthropolog und der Moralist (besonders in der angewandten

Moral, welche auch eine moralische Anthropologie heißt) müssen

daher auf beide Wesentlichkeiten des Menschen Rücksicht neh»

men, wenn sie dessen Wesenheit darstellen und dem Menschen

durchaus anwendbare Borschriften geben wollen. Man nennt auch

wohl den Menschen selbst ein Wesen (z. B. ein vernünftiges

Wesen). Dann steht Wesen für Ding (essentla pro «nte).

In dieser Hinsicht ist auch von mehren Wesen die Rede (z. B.

vernünftigen und unvernünftigen). Und darum heißt die Onto»

logie (f. d. W.) auch eine Wefenlehre. — Die wesentlichen

Stücke werden auch noch eingetheilt in grundwesentliche (es-

»«litiali» vavstitutiv») und folgwesentliche («»»entisli» e«n»v»

«utiv») nämlich insofern, als eins durch, das andere begründet ist

oder von dem andern abgeleitet werden kann. So ist die Sprach»

fahigkeit des Menschen auch ein wesentliche« Stück desselben; eS

folgt aber doch erst aus dessen Bernünftigkeit und Thierheit. Man

kann daher auch die Eigenschaften eines Dinges ,so eintheile». —

Manche machen noch einen Unterschied zwischen dem Wesen und

der Natur eines Dinges, indem sie unter jenem das verstehen,

was zur bloßen Möglichkeit, unter dieser aber das, was zur

Wirklichkeit eines Dinges gehört. So könnte man sagen, daß

zur Natur des Menschen auch sein Erzeugtsein von andern Men

schen gehöre, zum Wesen des Menschen aber nicht, weil sich gar

wohl ein Mensch denken lasse, der nicht von andern Menschen er»

zeugt sei ; wie denn auch das erste Menschenpaar nicht auf diese

Art entstanden sein konnte. — Der metaphysische Lehrsatz, daß

die Wesen der Dinge unveränderlich seien (e8»er>ti»e roruin

sunt immutsblle») will sagen, daß ein Ding aufhören würde, eben

diese« Ding zu sein, sobald siin Wesen verändert würde. Soll eS

also dieses Ding bleiben, so kann auch seine Wesenheit nicht ver

ändert werden, sondern nur das, was ihm als außcrwesentlich zu

kommt und ebendarum, weil es zufallen und wegfallen kann, eine

bloße Zufälligkeit heißt. Es kann aber freilich zuweilen zweifelhaft

sein, ob eine gegebne Bestimmung mit zum Wesen eines DingeS

gehöre oder nicht. Gehört es z. B. zum Wesen des Menschen,

daß «r auf der Erde lebe, oder würde er aufhören, Mensch zu

' sein, wenn er auf den Mond oder aus die Sonne versetzt würde?

— Gehört es ferner zum Wesen einer Kirche, daß sie ein sicht

bares Oberhaupt habe oder nicht? Die Katholiken behaupten, die

Protestanten leugnen es. Darum wollen auch jene gar nicht zu

geben, daß man von einer protestantischen Kirche spreche. Und

ebenso wollen manche Protestanten nicht zugeben, daß man von

einer jüdischen oder muselmännischen oder heidnischen Kirche spreche,
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weil es zum Wesen einer Kirche gehöre, daß sie christlich od« von

Christus gestiftet sei; während es doch noch zweifelhaft ist, ob

Christus auch wirklich eine besondre, von der jüdischen getrennte,

Religionsgesellschaft stiften wollte. — Nun giebt man zwar in

Bezug auf solche Streitigkeiten die Regel, daß man, um das We»

sen eines Dinges zu erkennen, von allem Zufalligen wegsehn (ab-

strahiren) und bloß auf das Nothwendige hinsehn (reflectiren) müsse.

Da aber dieses Notwendige eben das Wesentliche ist, so ist die

Regel unbestimmt. Und wenn nun etwa gar von' Erkenntniß de<

göttlichen Wesens die Rede wäre, so hat die Regel gar keine An«

wendbarkeit, da Gott nicht« Zufälliges an sich haben kann. —

Ebenso unbestimmt ist aber auch die anderweite Regel, daß man,

vm das Wesen eines Dinges zu erkennen, den reinen Begriff oder

die reine Idee desselben ins Auge fasse» müsse. Denn das heißt »

ja eben nichts anders, als das Wesen eineö Dinges seinem Be-

wusstsein vergegenwärtigen. — Wenn nun ftrr,er die Philo sc«

phie als eine Wissenschaft vom Wesen aller Dinge ers

klärt wird, so müsste man doch vor allem ander» erst nachweisen,

daß und wie der menschliche Geist zu einer solchen Wissenschaft

gelangen könne. So, lange also dieß nicht nachgewiesen — und

ich gestehe, daß ich noch in keinem einzigen philosophischen Werke

eine befriedigende Nachweisung der Art gefunden habe — so lange

darf auch kein Philosoph ohne Anmaßung behaupten, daß er sich

im Besitze einer solchen Wissenschaft befinde. S. Philosoph.

Wesen der Wesen (e«s entium) ist Gott. Darum heißt

auch das göttliche Wesen das höchste Wesen (er,» summum).

S. Gott und den vor. Art.

Wesenheit, Wesenlehre und Wesentlichkeit s.

Wesen.

Wessel (Joh.) geb. 1419 zu Gröningen und gest. 1489,

ein scholastischer Philosoph, der sich früher zum Nominaliömus,

später zum Mysticismus hinneigte, und den Dogmatismus der

Scholastiker lebhaft bekämpfte. Cr bekam daher den Beinamen

KIsgister «ontrailivtionuiu , auch I>ux muncki. Desgleichen findet

man ihn mit dem Beinamen Gansfort oder Gösevüt (Gänse

fuß) bezeichnet. Seine 0p«ra (ed. I^äiu») erschienen zu Am-

sterd. 1617. 4. Bergl. Karl Heinr. Götze'« comment.' d«

FoK. VVesgel«. Kut. 1719. 4. — Verschieden von ihm ist Joh.

Burchard Wesel oder von Wesel, der auch ein Nominalist

und ein Zeitgenosse von jenem war, aber minderen Nuhm er

langt hat. . >, .

Wette (Wilh. Mart. Leber, de) geb. 1730 zu Ulla unweit

Weimar, Doct. der Philos. und Theo!., früher Privatdocent zu

Jena, seit 1807 außerord. seit 1309 ord. Prof. der Theol. zu

Krug'« encyklopädisch- philos. Worterb. B. IV. 29
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Heidelberg, seit 1310 in derselben Eigenschaft zu Berlin, wo er

aber 1819 seines Amteö entlassen wurde, weil man in einem an

die Mutter des schroärmerischen Sand gerichteten, obwohl nicht

für die Oeffentlichkelt bestimmten und daher keiner Ahndung mite,»

liegenden, Trostschreiben bedenklich scheinende Grundsätze gefunden

hatte. Nachher privatisirt' er «ine Zeit lang In Weimar und n-

hielt dann einen Ruf als Prof. der Theol. an die Universität zu

Basel, wo er noch mit vielem Beifallt lehrt. Außer mehren theo

logischen Schriften hat er auch folgende philosophische heraus

gegeben: Ueber Religion und Theologie. Bcrl. 1315. 8. A. 2.

1821. — Theodor s de« Zweiflers Weihe. Verl. 1822. 2 Thle.

8. Eine Art von psychologisch-theologischem Romane. — Vor

lesungen über die Sittenlehre. Th. 1. die allgemeine, Th. 2. die

besondre Sittenlehre. Verl. 1823 — 4. 8. — Auch findet sich

in der wissenschaftlichen Zeitschrift, herausgcg. von den Lehrern der

baseler Hochschule (Bas. 182Z. B. 1. H. 1. S. 1 ff.) eine Vor

lesung von ihm über den Begriff und Umfang der Sittenlehre. —

Vorlesungen über die Religion, ihr Wcfen, ihre Erscheinungsfor

men und ihren Einfluß auf das Leben. Berl. 1827. 8. — We

gen seiner Schicksale in Berlin gab er eine Actensammlung (Lpz.

1820. 8.) heraus, wogegen aber eine andre Actensammlung (Berl.

1820. 8.) erschien. — Er philosophirt meist nach Fries.

Wetten s. wagen und Glücksspiel. Die Ausdrücke

Wetteifer und Wettstreit werden jedoch auch ohne Bezug

auf eine eigentliche Wette gebraucht, nämlich wenn Personen in

irgend einer Hinsicht es einander zuvor zu thun suchen, besonders

in Sachen der Ehre. S. d. W., auch Eifer und Streit.

Weyer f. Wier.

Whiggismus f. TorvSmu«.

Wideburg s. Wiedeburg.

Widerlegung s. Eonfutation.

Widerlich heißt, was uns sehr unangenehm (zuwider) ist;

im höhern Grade heißt eS auch ekelhaft. S. d. W.

Widernatürlich s. Natur.

Widerruf ist Zurücknahme dessen, was man gesagt oder

behauptet hat. In Sachen der Eh«, wenn man jemanden durch

eine Aussage beleidigt bat, kann der Widerruf wohl erzwungen

werden; in Sachen der Meinung, des Glauben« oder des Wissen«

aber ist es eben so unvernünftig als widerrechtlich, jemanden zum

Widerrufe zwingen zu wollen. Da kann vernünftiger und recht

licher Weise nur Widerlegung stattfinden. Ein so erzwungener

Widerruf ist auch ganz überflüssig; denn er beweist nicht die

Falschheit der Aussage oder Behauptung. Er bestätigt sie vielmehr,

weil man dadurch eingesteht, daß man sie nicht widerlegen könne.
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Lder ist etwa die Lehre von der Bewegung der Erde durch G a»

lilei's erzwungenen Widerruf widerlegt worden? Sein berühmtes:

15 pur »i move!. bleibt ewig wahr. — Ein freiwilliger Wi

derruf findet statt, wenn man sich selbst von der Falschheit einer

Aussage oder Behauptung überzeugt hat und sie deshalb zurück

nimmt. Dieß zu thun, ist wohl Pflicht. AbÜr auch ein solcher

Widerruf ist noch kein Beweis des Gegentheils. Denn man könnte

sich doch geirrt haben, indem man widerrief. Es muß also auch

hier der Widerruf, wenn er nicht eine bloße Thatsache betrifft,

durch Angabe der Gründe, um welcher willen man jetzt anders ur-

theilt, unterstützt werden.

Widersinnig heißt nicht, was dem Sinne, sondern was

dem Verstände so zuwider ist, daß er es nicht als wahr denken

kann. Es ist also hier an die Bedeutung Her Ausdrücke sinnig

und sinnen zu denken. S. d. W. Daher steht widersinnig auch

für ungereimt oder widersprechend. S. den folg. Art.

Widerspruch und Widerstreit («ontr»ckl«rio et re-

zniFnnnti») werden bald im weitern Sinne als gleichgeltend, bald

im engern als verschieden gebraucht. Im weitem Sinne versteht

man darunter den aufhebenden Gegensatz überhaupt. S. Ent

gegensetzung. Auf diese Art ist auch der Satz des Wider

spruchs oder Widerstreits ( prinvipium ««Mrsckivti«»!» ».

rezmZnimti»«) zu verstehen — ein Denkgesetz, das man sonst in

der Form?! aufstellte: Ein Ding kann nicht zugleich fein

und nicht sein. Da aber die bloße Denklehre (s. d. W.)

sich um das Sein der Dinge nicht bekümmert, und da einem

Dinge, wenn man es in verschiednen Beziehungen (z. B. auf die

sinnliche und die übersinnliche Welt) denkt, gar wohl das Sein

und das Nichtsein zugleich beigelegt werden kann, so ist es besser,

jenes Denkgesetz in der Formel auszusprechen: Keinem Dinge

kommen sich selbst aufhebende Merkmale zu, oder noch

besser: Setze in Gedanken nichts sich selbst Ausheben

des (Widersprechendes oder Widerstreitendes). Man

kann daher jenes Gesetz auch den Grundsatz der Setzung

(l>i-ine. poüitioms ». tl>««eo«) nennen. (Beide Formeln kommen

schon bei Aristoteles vor, die eine «»t. o. 6. «riZkx u^u« r«

^«vr«« e?rtök)<kr«k, die andre met. IV, 3. 4. «vr« «/<«

«?r«AZ5«i' x«e ^ v««^/k<r «ckvittrov. Die erste Formel ist also

nicht erst von Kant erfunden, wie man gewöhnlich glaubt). Wer

den aber jene beiden Ausdrücke im engern Sinne genommen, so

bedeutet Widerspruch den unmittelbaren oder directen Gegensatz,

welcher durch die bloße Verneinung gemacht wird, wie rund,

nicht rund — Widerstreit aber (der alsdann insonderheit ««n-

trsrieti« heißt) den mittelbaren oder indirecten, der durch Setzung

2!) *
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«ine« Andem gemacht wird, wie roth, grün, blau zc. ES erhellet

Hiera«« von selbst, daß es dort nur ein zwiefaches, hier ein mehr»

faches Entgegengesetzte geben kann. Daher ist auch bei den Ent-

gegensetzungSschlüssen, die eine besondre ^lrt der Enthv-

memen bilden, wohl darauf zu achten, ob man dabei contradicto-

risch oder bloß contrar entgegensetzt. S. Enthymem. Wenn in

einer unmittelbaren Begrisssverbindung ein Widerspruch enthalten

ist, so heißt derselbe Widerspruch im Beisatze (ovnrr»»

ckivtio in sa^eoto) wie wenn jemand von einem eckigen

Kreise spricht. Eigentlich sind dieß nur leere Wortformeln; denn

wenn der Verstand die entsprechenden Begriffe zusammendenken will,

so sieht er sogleich ein, daß Eins das Andre aufhebt, mithin keine

wirkliche Begrisssverknüpfung auf diese Art zu Stande kommen

kann. Solche Formeln sind gleichsam falsche Wechsel, von der

Sprache auf den Verstand gezogen, aber von diesem mit Protest

zurückgewiesen.

Widerspruchlosigkeit als Kriterium der Wahrheit s.

Kriterium, auch Wahrheit.

Widerstand leistet ein Körper dem andem, wenn einer in

den Raum des andern eindringen will. Dieser Widerstand ist eine

Folge der Ab- oder Zurückstoßungskraft, die man daher auch eine

Widerstandskraft ( vi» ^«»istenria« ) nennen kann. Ohne sie

würde kein Körper den andern bewegen können. S. Materie,

auch Durchdringung. Denn es beruht auf diesem Widerstande

die Undurchdringlichkeit der Materie. — Aber auch die Geister

leisten einander Widerstand, indem einer den andern logisch be

kämpft oder bestreitet. S. Streit. — 'Wenn vom Wider»

stände gegen Gewalt im geselligen Lcbensverkehre der Men

schen die Rede ist, so versteht man darunter die Abwehrung eines

Unrechts, daS uns von Andern zugefügt wird. Die Befugniß dazu

heißt das Widerstandsrecht lzu» resistent!»«). Im außerbür»

gerlichen Zustande (dem sog. Naturstande) hat dieses Recht jeder

Beleidigte gegen seinen Beleidiger, weil beide keinen höhern Rich

ter über sich haben, mithin jeder zum Schutze seines Rechtes

Zwang ausüben darf. S. Recht und Zwang. Ebenso haben

die Völker und Staaten gegen einander dasselbe Recht, so lange

sie in einem, dem Naturstande der Einzclen ähnliche», Verhält

nisse zu einander stehn; worauf auch das Kriegsrecht beruht.

S. d. W. desgleichen Völkerrecht und Völkerverein. Im

Staate selbst aber oder im Bürgerstande ist die unmittelbare Aus

übung deS Widerstandsrechtes auf den Fall der Nothwehr de»

schränkt. S. Noth und nothgedrungen. Dieser Fall kann

auch eintreten, wenn durch einen ungerechten Herrscher da« ganze

rechtlich« Dasein eine« Volkes bedrohet würde, z. B. wenn ei»
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heidnischer oder muselmännischer Regent eines christlichen Volkes

dasselbe bei Todesstrafe zwingen wollte, seinen Glauben anzuneh

men. Die Eigenschaft der Unwiderstehlichkeit, welche dem

Regenten im Staatsrechte beigelegt wird, kann daher nicht so weit

gehen, daß das Volk «erpflichtet wäre, sich von einem so unge

rechten Regenten geduldig ermorden zu lassen. Es tritt vielmehr

auch dann der Fall der Nothwehr ein. Wie weit nun in einem

so bedenklichen Falle der Widerstand gehen dürfe, ob er nur nega

tiv sein d. h. in der bloßen Verweigerung des Gehorsams bestehen

solle, oder ob er auch positiv werden d. h. in eine wirkliche Er

hebung des Volks gegen die ungerechte Gewalt (Insurrektion) über

gehen könne — das ist eine Frage, die sich im Allgemeinen oder

» priori gar nicht beantworten lässt, weil hier alleS auf die Dring

lichkeit der Umstände ankommt. Daher sagt Hr. von Pradt in

seinen Betrachtungen über die spanische Revolution (S. 42) mjt

Recht: 0«8t une «lelieste izuestion yue «eile o,ui toueke »l'iu»

«°iestion 6u voint uuyuvl tinit le ckevoir cke I'oi>«i«»»n«e et com»

nievee eelui <>e Is re»i»t»nve. Ii» tkevrie ck« I'oppressio» »'est

p»s eneore tixce; «n neut ^lisser tscilement 6»»» eette rout«

ineortsin« et insl tr»e«e. Es würde aber gar nichts helfen,

wenn man eine solckc Theorie aufstellen und in derselben allgemein«

Berhaltungsregeln für den Gebrauch des Widerstandsrechtes geben

wollte. Die Völker folgen in solchen Fällen dem Jnstincte der

Selberhallung und fragen daher nicht nach jenen Regeln der

Theorie. Am besten ist es also, wenn man durch eine gute Ver

fassung und Verwaltung deS Staats verhütet, daß es zu solchen

Extremen komme. Denn sie sind allemal gefahrlich, welches auch

der Ausgang sei. Vergl. Revolution (wo auch einige Schriften

über diesen kitzlichen Gegenstand angeführt sind) und Staats

verfassung.

Widerstreit s. Widerspruch.

Wiedeburg (Fror. Aug.) — nicht Wideburg, «b n

sich gleich lateinisch ^Vickeliurgu» schrieb — geb. 1751 zu Querune

im Braunschweigschen , früher Klsg. leg. und Adjunct der philos.

Fac. zu Jena, seit 1773 außerord. (späterhin auch ord.) Prof. der

Philos. und Rect. der lat. Schule zu Helmstadt, seit 1794 ord.

Prof. der Beredts. ebendaselbst und seit 1800 auch braunschw.

Hofrath, gest. 1815. Außer mehren pädagogischen und philologi

schen Schriften hat er auch folgende philosophische herausgegeben:

Do primsrio »tyue ultimo, yuem ckev8 »ibi in elneieväo muncko

«t,t!ncn,Ium proposuit, Kne. Helmst. 1777. 4. — Ueber den

Einfluß des Herzens auf die schönen Künste, insbesondre die reden

den. Helmst. 1777. 4. — Ueber praktische Logik und die Ver

bindung der Logik und Rhetorik. Helmst. 1789. 8. — Von
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den Vorwürftn, welche Plato den Dichtem macht. Helmst. 1789.

4. — Nicht Er, sondern sein Sohn, Justus Theodor, der

bald nach ihm (1822) starb, Dort, der Philos. und Direct. des

Gymnas. zu Helmstädt war, ist Verf. der vis«, ll« l>I>ilo8«pKi»

Luripi^i, mor^Ii. Helmst. 1804. 4.

Wiedergeburt f. Palingenesie.

Wiederherstellungskraft oder Wiederhervor-

bringungskraft s. Reproduction.

Wiederherstellungsrecht s. Herstellungsrecht.

Wiederholung lreperirio) ist logisch die Durcklausunq der

selben Gedankenreihe, welche vorher durch Anhörung cincS Vortrags oder

Lesung einer Schrift in unser Bcwusstsein getreten war. Dadurch

wird das Gehörte und Gelesene dem Gemüthe tiefer eingeprägt,

gleichsam in Saft und Blut verwandelt. Auch wird dadurch das

Gedächtniß gestärkt. S. Gedächtniß. Ueberhaupt bringen wir

es nur durch öftere Wiederholung derselben Tätigkeit oder durch

Uebung zur Fertigkeit. S. d. W. Wegen der wiederho

lenden Einbildungskraft f. das letztere Wort. In dieser

Beziehung heißt die Wiederholung auch Reproduction. Wegen

der Wiederholungssätze aber s. reduplicativ, weil in die

ser Beziehung die Wiederholung Reduplication heißt. — Wie

fern« die Wiederholung derselben Handlungen Einfluß auf da«

Leben und das Rechtsverhältniß haben könne, s. Gewohnheit

und Verjährung.

Wiederruf ist ein zweiter Ruf, wie beim Echo, oder eine

Wiederholung dessen, was zuerst gesagt worden. Ist aber da«

Zweite dem zuerst Gesagten entgegen, um dieses aufzuheben oder

zurückzunehmen, so schreibt man lieber Widerruf (f. d. W.)

obgleich wieder und wider ursprünglich nicht verschieden sind.

Wiedersehn wird vorzugsweise in Bezug auf das künftige

Leben gebraucht. Man setzt nämlich voraus, daß Menschen, die

im gegenwärtigen Leben sich kannten und mit einander umgingen,

durch den Tod aber getrennt wurden, künftig einander wieder be

gegnen, sich also wiedersehen und wieder erkennen werden, um auch

dort mit einander umgchn zu können. Das schmeichelt nun freilich

der Einbildungskrast und auch den Wünschen unsers Herzens, be

ruht aber doch auf zu sinnlichen Vorstellungen vom ewigen Leben,

als daß man ein wirkliches Dogma daraus machen dürfte. Es ist

am besten, über solche Dinge nicht zu grübeln, da man doch nichts

ergrübelt, und mit ruhigem Vertrauen dem entgegen zu zehn, waS

eine höhere Hand über uns verfügen wird. Vergl. Auserstehung

der Tobten und Unsterblichkeit. Die im letzteren Art. an

geführten Schriften handeln auch größtcntheils vom Wiedcrsehn.

Außerdem vergl. Aug. Ferd. Holst's Beleuchtung der Haupt
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gründe für dm Glauben an Erinnerung und Wiederseht! nach dem

Tode. Eisenberg, 1828. 8.

Wiedervergeltung (tslio) ist jurid. diejenige Handlung,

wodurch der Beleidigte seinem Beleidiger etwas Gleiches oder Aehn-

liches zufügt. Das Gewissen und das positive Gesetz können diese

Handlung allerdings in den meisten Fällen verbieten, aber doch

nicht die Befugniß dazu schlechthin aufheben. Denn sonst müsste

man in dem Falle, wo das durch den Beleidiger gestörte Gleich

gewicht des Rechtsverhältnisses zwischen ihm und dem Beleidigten

nicht anders als durch Wiedervergeltung hergestellt werden kann,

von dem Beleidigten sodern, daß er die empfangene Beleidigung

mit völliger Passivität ertragen solle. Dieß kann man aber keinem

Menschen vernünftiger Weise ansinnen, weil er dann den gröbsten

Insulten von Seiten Andrer preisgegeben sein würde. DaS Na

turrecht muß also ein Wiedervergeltungsrecht Hu» tulioni»)

anerkennen als eine besondre Art des Herstellungsrechtes.

S. d. W. Es kommt daher unter Völkern oder Staaten, vi«

keinen höhern Richter anerkennen, sowohl im Frieden als im Krieg

in Anwendung, und heißt dann auch Repressalien» oder Re-

torsionsrecht. Nur muß man eS nicht ein Recht zur Rache

(jus ultioni«) nennen. Denn ein solches giebt es freilich nicht,

weil die Rache als ein blinder Affect kein Maß und Ziel hält und

daher die Glänze der gerechten Wiedervergeltung meistens sehr weit

überschreitet. S. Rache. Darum fodert die Menschlichkeit über»

Haupt, daß man sich in der Ausübung jenes Rechtes möglichst be,

schränke, um nicht unmenschlich, grausam, barbarisch oder brutal,

zu werden. Ebendeswegen kann auch der Staat die Wiedervergel

tung weder einzelen Bürgern gegen einander gestatten, noch als

Princip der Strafgesetzgebung brauchen. S. Strafe und Stras-

r e ch t.

Wiederverbeirathung d. h. Eingehung einer zweiten

Ehe, nachdem die erste durch den Tod oder die Scheidung auf

gelöst worden, ist sowohl rechtlich als sittlich erlaubt, wenn nicht

ganz besondre Rücksichten, welche jedes Individuum auf seine eigen-

thümlichen Lebensverhältnisse zu nehmen hat, sie unzulässig machen.

S. Ehe und Ehescheidung, auch Polygamie.

Wiederzueignung (respprovrikttio s. vioäivsti« r«i

propriso «tlieustse) kann sich theils auf verlorne rheils auf ent

wendete Sachen beziehn. ES muß aber freilich, wenn solche Sa

chen sich in fremden Händen befinden, erst von Seiten dessen, der

sie sich wiederzueignen will, bewiesen werden, daß er rechtmäßiger

Eigenthümer derselben war. Befinden sich die Sachen noch in den

Händen dessen, der sie gefunden oder entwendet hat, so erfolgt die

Wiederzueignung schlechthin, wenn jener Beweis geführt worden.
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Befinden sie sich aber in den Händen eines Dritten, der sie ehr

licher und beschwerlicher Weise (liona tick« «t titul« «»oro««) er

worben hat, so kann dieser allerdings eine billige Entschädigung ver

langen. Denn warum sollte dieser den Schaden allein tragen, da

eS doch immer möglich ist, daß der Eigenthümer selbst durch seine

Fahrlässigkeit am Verlust der Sache Schuld war? Uebrigens ist

daß Wiederzueignungsrecht nichts anders als eine besondre

Art des Herstellungsrechtes. S. d. W.

Wiederzwang ist ein Zwang, der in Folge eines andern

«dir frühern Zwange« stattfindet. Er fällt also unter den Begriff

der Wiedervergeltung. S. d. W.

Wieland (Chsto. Mart.) geb. 1733 zu Oberholzheim bei

Biberach (nicht zu Biberach selbst) studirte zu Klosterbngen, Erfurt

und Tübingen, erst Theologie, dann Rechtswissenschaft, fühlte sich

aber noch mchr durch humanistische Studien in Verbindung mit

poetischen Versuchen in lateinischer und deutscher Sprache angezo

gen. Nach vollendeten Studien lebte er von 1752 —60 in der

Schweiz (Heils zu Zürich theils zu Bern) wo er viel mit Bov

iner, Breitin ger, Gessner und andern ausgezeichneten Män

nern umging, seit 176V zu Biberach, in welcher ehemaligen Reichs

stadt er auch das Amt eines Kanzleidirectors verwaltete, seit 1796

zu Erfurt als erster ord. Prof. der Philos., seit 1772 zu Weimar,

wo er als Erzieher zweier Prinzen ldcs nachmaligen Herzogs und

Grosiherzogs und seines Bruders) 1000 Th. Gehalt und den Titel

eines herzoglichen Hofraths (neben dem eines kurmainzifchen Re

gierungsraths) erhielt, nach vollendetem Erziehungsgeschäfte aber fein

Leben im Umgange mit den Musen und Grazien ruhig und heiter

beschloß. Er starb 1813, nachdem ihm seine hohe Gönnerin (die

Herzogin Amalia) seine Gattin (die ihm in 20 Jahren nicht

weniger als 14 Kinder geboren hatte) und seine Freunde Herder

und Schiller vorausgegangen waren. Daß diesen Deutschen auch

das Ausland zu schätzen wusste, beweist der St. Annenorden, den

er von Alexander, und der Orden der Ehrenlegion, den er von

Napoleon empfing, so wie seine Mitgliedschaft im französischen

Nationalinstitute. — Was nun dieser ausgezeichnete Genius als

Dichter, Erzähler und Uebersctzer leistete, gehört nicht Hieher. Als

Philosoph ergab er sich keiner Schule, sondern huldigte vorzugs

weise einer populären Lebensweisheit; weshalb er auch den So-

krates und die Sokratiker am meisten bewunderte und nach

ahmte. Ebendeswegen behandelte er am liebsten praktische Gegen

stände. Doch inleressirten ihn auch psychologische Forschungen, bei

welchen er nicht selten einen tiefern Blick zeigte. Mit der kanti

schen Philosophie könnt' er sich wegen ihrer allzuscholastischen Form

nicht befreunden, obgleich sein Schwiegersohn Reinhold sie der
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Welt mit großem Enthusiasmus (selbst in dem von W. heraus-

gegebnen beut. Merkur) verkündigte. Vielmehr gab er Herder's

Angrissen auf dieselbe seinen ganzen Beifall. — Merkwürdig ist

dabei, daß W. früh,r einen Hang zu religiöser Schwärmerei zeigte,

späterhin aber sich zur Frcidenkerei und Spötterei hinneigte und da

her in seinen Darstellungen etwas von der Manier Lucian'S (den

er auch trefflich übersetzte) Shastesbury's und Voltaire'«

annahm, ohne jedoch die moralisch-religiösen Ideen selbst anzuta

sten. — Sein erster philosophischer Versuch waren zwölf mora

lische Briefe in Versen, die er im 1. 1751 an seine Geliebte (So

phie von Guttermann, nachher Sophie von la Roche)

schrieb und die zu jener Zeit viel Beifall fanden. Späterhin gab

er noch folgende heraus: Schreiben von der Würde und Bestim

mung eines schönen Geistes, Zürich, 1753. 8. — Betrachtungen

über dcn Menschen, nebst einer allegorischen Geschichte der mensch

lichen Seele. Verl. 1755. 4. (nach Plato). — ^c«xj>ur^?

vo,«5.vo?, oder die Dialogen des Diogenes von Sinvpe. Lpz.

1770. 8. — Beiträge zur geheimen Geschichte des menschlichen

Verstandes und Herzens, aus den Archiven der Natur gezogen. Lpz.

1770. 2 Thle. 8. — Gedanken von der Freiheit, über Gegen

stände des Glaubens zu Philosophiren. Weim. 1789. 8. — Eu-

thanasia; drei Gespräche über das Leben nach dem Tode. Lpz.

1805. 8. — Außerdem , sind auch in folgenden theils poetischen

theils prosaischen Werken, die man ln den nachher anzuführenden

Sammlungen zugleich mit den vorhin angezeigten findet, mancherlei

philosophische Reflexionen nebst historisch-philosophischen Bemerkun

gen enthalten: Araspes und Panthea, eine moralische Geschichte —

der Sieg der Natur über die Schwärmerei, oder Abenteuer des

Don Sylvio von Rosalva — Geschichte des Agathon (wo W. sich

gewissermaßen selbst in der Person des A. schllderi) — Musarion,

oder die Philosophie der Grazien (eins seiner besten Werke) —

Der goldne Spiegel oder die Könige von Scheschian (eine Art von

moralisch-politischem Handbuche für Fürsten) — Geschichte deS

Danischmend — Geschichte der Abderiten (worin Demokrit eine

bedeutende Nolle spielt) — Neue Göttergespräche (Nachahmung

der lucianischen) — Geheime Geschichte deS Philosophen Pere-

grinus Proteus — Agathodämon — Aristipp und einige seiner

Zeitgenossen — Krates (der Cyniker) und (seine Gattin) Hipp ar»

chia — Deutscher Merkur und Neuer d.M., — Attisches Museum

u. Neues A. M., welches W. in Verbindung mit H o t t i n g er und I a-

kobs herausgab. — Seine sämmtlichen Werke erschienen zuerst unter

seiner eignen Aussicht bei Göschen zu Leipzig, 1794— 7. 32 Bde.

Supplemente. 1797 — 9. 6 Bde. 4. gr. u. kl. 8. Spater besorgte eine

andre Ausgabe mit beigefügter Lebensbeschreibung J^G. Gruber. Lpz.
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1818 — 28. 53 Bde. in Taschenform. SZon Dems. erschien

nuch eine Schilderung Eh. M. Wieland's. Lpj.u.Altenb. 1815—6.

2 Thle. 8. Ist zu vergleichen mit: l.auä»ti« Wielsnäii » O.

kK, <^o»Z!io. Tübing. 1818. 8. — Die bekannte Satyre von

Göthe unter dem Titel: „Götter, Helden und Wieland",

beweist nur, daß auch große Männer ihre Schwache», Einseitigkeit

ten und Eifersüchteleien haben, und hinderte nicht, daß beide Man

ner nachher in Weimar auf einem freundlichen Fuße zusammen

lebten. — Eine Auswahl von W.'s Briefen gab sein Sohn

(Ludwig, der auch einiges Politische geschrieben hat, aber frühzeitig

starb) heraus zu Wien, 1815. 2 Bde. 8., so wie Dess. Briese an

Sophie von La Roche, Franz Horn zu Berlin, 1820. 8.

Wieland (Ernst Karl) geb. 1755 zu Breslau, Dort, der

Philos. und seit 1780 außcrord. Prof. derselben zu Leipzig, seit

1809 aber (nachdem er eine Zeit lang beim Cadettencorps in Ber

lin a!s Lehrer angestellt war, auch den Titel eines preußischen Hof

raths erlangt hatte) ord. Prof. der historischen Hülfswissenschaften

wieder zu Leipzig, seit 1811 ord. Prof. der Geschichte und seit

1319 (nachdem er diese Lehrstelle ausgegeben hatte) ord. Honorar-

prof. der Philos. ebendaselbst. Außer mehren historischen Schriften

hat er auch folgende philosophische herausgegeben: Versuch über

das Genie. Lpz. 1779. 8. — Einleitung in die Moral. Lpz.

1780. 8. Th. 1. Der 2. Th. unter dem Titel: Handbuch der

philosophischen Moral. Lpz. 1781. 8. — Versuch über die na

türliche Gleichheit des Menschen, nebst einem Anhange über das

Recht der Wiedervergeltung. Lpz. 1732. 8. — Geist der pein

lichen Gesetze. Lpz. 1783—4. 2 Thle. 8. — Der Wettstreit der

Jahrhunderte. Lpz. 1820. 8. — Seine 0l„,8v„I» »v»,i«,uiv»

(Lpz. 1794. 3. k«v. l.) enthalten gleichfalls manche philosophische

Abhandlung. — Auch hat man von ihm eine gute Charakteristik

Luther 's. Chemnitz, 18U1. 8. A. 2. 1816.

Wier oder Weyer (auch ?i«oio»riu» genannt) geb. 1515

zu Grave in Brabant und gest. 1558. Er war eigentlich ein Arzt,

beschäftigte sich aber auch mit der Philosophie, und machte von sei

nen medicinisch - philosophischen Kenntnissen vornehmlich Gebrauch, um

den zu seiner Zeit herrschenden Aberglauben in Bezug auf Hexerei,

Zauberei und Geisterseherei zu bekämpfen, war also insofern ein

Vorläufer von Thomasius. Seme Schriften («le pr»«tißii»

ilaemoiium — <I« Ismii» — >Io p»ou6om«n»rck>ia ckasinonuZu)

sind jetzt selten. Die erste, welche er dem Herzoge W i l h e l m von

Eleve, dessen Leibarzt er war, widmete, erschien zuerst 1556. Fol.

nachher öfter, z. B. Basel, 1568, 3. — W. war auch ein vertrau

ter Schüler und Freund von Agrippa von Nettesheim. S.

d. Nam.
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Wiggers (Gusi. Frdr.) geb. 1777 zu Biestow bei Rostock,

Doct. der Philos. und Theo!., früher Privatdocent zu Rostock, seit

1810 ord. Prof. der Theol. und Direct. deS pädagog. Seminars

daselbst, seit 1813 auch Consistorialrath, hat außer mehren theolo

gischen Schriften auch folgende philosophische herausgegeben: I5x».

nion arAuinentorui» klatoni» pro imniortälitst« animi Kumsni.

Rost. 1803. 4. — commentati« in ?lat«ni» Lut^iKr. Rost.

1804. 8. — Sokrates als Mensch, als Bürger und als Philo

soph, oder Versuch einer Charakteristik des Sokrates. Rost. 1807.

8. A. 2. Neustrel. 1811.

Wild (torus) heißen ursprünglich die Thlere und die Pflan

zen, wikferne sie unabhängig vom Menschen aufwachsen und leben,

also nicht vom Menschen gezähmt, gezogen und gebildet sind. Al

lein auch Menschen können wild oder Wilde heißen, wenn sie ent

weder von Jugend auf getrennt von aller Menschengesellschaft (in

der Wildniß) lebten — wo sie ganz wild sind, wie die Thier«

— oder wenn sie nur unter rohen, noch nicht civilisirten, Menschen

aufwuchsen — wo sie halb wild sind, gleich vielen Völkern in

Asien, Africa, Amerika und Australien. Daß noch so viele Völker

m dieser halben Wildheit, die natürlich auch Abstufungen zulässt,

leben, Ist ein offenbarer Beweis von der Kindheit unsers Geschlechts.

Es ist aber Pflicht der gebildeten Völker, auch diese Wilden nach,

und nach zu bilden, obgleich jene kein Recht haben, diese zu un

terjochen.

Wilhelm Durand s. Durand.

Wilhelm Occam oder von Occam f. Occam.

Wilhelm von Auvergne ( Luilielinu» ^rvvrnu») —

auch W ilh. von Paris ( I'ari»ien«i») genannt, weil er Bischof

von Paris war — gehört zu den besseren Scholastikern des 13.

Jh. (starb 1249) indem er nicht nur viel Scharfsinn, sondern arlch

für seine Zeit viel Gelehrsamkeit besaß. Auch war er mit der ara

bischen Philosophie bekannt, da er die Schriften von Averrhoes,

Avicenna, Alfarabi und Algazali benutzt hatte. Selbst

seine Latinität ist besser, als die von andern Scholastikern, und

seine Darstellung nicht in svllogistischer Form, sondern in zusammen

hangender Schreibart. In seinen Werken, unter welchen vornehm

lich die Schrift äv universo zu bemerken ist, erwähnt er auch die

Schriften des Hermes Trismegist (f. d. Nam.) unter andern

das jetzt verlorne Buch vom Gott der Götter oder vom höchsten

Gotte (liiivr ^lerourii <I« >1«o 6e«ruin). S. Lruilielinl ?sri-

»ien»is «pora omni». Venet. 1591. k«I. ^urel. et pari». 1674.

2 Voll. f«I.. — Am merkwürdigsten ist seine Untersuchung über

die Wahrheit (V«I. II. p. 749 »»^). Er bestimmt nämlich den

Begriff derselben aus sechsfache Weise. Wahrheit bedeute 1. die
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Sache selbst, 2. das Gegentheil des Scheins, 3. die Unver-

mischtheit oder Unverfälschtheit einer Sache, 4. das Wesen eines

Dinges, welches man in einer Definition bezeichne, 5. das Wesen

Gottes, in Vergleichung mit welchem alles Uebrige bloßer Schein

sei, und 6. die Widerspruchlosigkeit in den Begriffen und Urthet-

lcn; wobei ihm offenbar der Unterschied zwischen der logischen,

formalen oder idealen, und der metaphysischen, materialen oder rea

len Wahrheit vorschwebte. Auch unterschied er die Ewigkeit,

welche ganz aus einmal, ohne alle Theile und ohne alle Aufeinan

derfolge (ohne prlu» et p«8teriu») sei, von der Zeit, welche bestän

dige Veränderung, ein unaufhörliches Entstehen und Vergehen sei

(Vol. il. p. 645 »«.). Darum leugnete er die Ewigkeit der Welt,

behauptete aber die Einzigkeit derselben (p. 615 «t 657) bekämpfte

den Fatalismus und die Emanationslehre, indem er zu beweisen

suchte, Gott habe die Welt geschassen, aber bloß durch sein Denken,

und sei selbst einfach und untheilbar, obwohl allgegenwärtig durch

eine Art von geistiger Ausdehnung, desgleichen allmachtig, allwis»

send ic. lp. 71t. 733. 867.)- so wie er auch in einer besonder»

Schrift (<Ie immortalitate sniinse — 0op. Vol. I. p. 315 »».)

die Verschiedenheit der menschlichen Seele vom Leibe sammt deren

Einfachheit und Unsterblichkeit darzuthnn suchte. Vergl. T ie be

mann' s Geist der specul. Philos. B. 4. S. 344 ff.

Wilhelm von Champeaux (Lniiielmu» Osmpeilensi»)

ein Scholastiker des 11. und 12. Jahrh,, der eine Zeit lang zu Paris im

Kloster von St. Victor nicht ohne Ruhm lehrte und im I. 1120 als

Bischof von Chalons starb. Er ist aber mehr durch seinen Schü

ler Abälard, als durch sich selbst berühmt geworden. S. jenen

Namen und die im Art. Universität angeführten Werke über

die Univ. Paris, wo er oft erwähnt wird. Schriften von ihm

selbst sind mir nicht bekannt.

Wilhelm von Conches (0uil,elmu8 «I« OonoK«) ein

Scholastiker des 12. Jh. (starb 1150) der in Abälard 's Fuß.

tapfen trat, sonst aber wenig bekannt ist. Johann von Sali S-

bury rühmt ihn unter seinen Lehrern. Manche legen ihm eine

Schrift über die Anfangsgründe der Philosophie (?rk(>t öickaA«?)

bei, die aber von Andern dem Beda (dessen Werken sie auch bei

gedruckt ist) und von noch Andern unter dem Titel: v« pkila»«»

nki» muncki, einem gewissen Honorius, Presbyter von Autun,

zugeschrieben wird. Die Meinungen über die Seele (daß sie theilS

vernünftig theils sinnlich, dieser Theil aber aus Feuer und Luft ge

mischt sei und seinen Hauptsitz im Herzen habe, von hier jedoch auch

nach dem Gehirn aufsteige zc ) welche in dieser Schrift vorkommen,

finden sich auch in einer aus vier Büchern bestehenden Schrift über

di« Seele, deren Verfasser zweifelhaft ist. Einige nennen als sol
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chen Hugo von St. Victor. S. d. Namen und Richard von

St. Bkctor.

Wilhelm von Paris s. Wilh. von Auvergne.

Wilhelm von Soissons wird auch unter den Schola

stikern des Mittelalters erwähnt, ist aber nicht genauer bekannt.

Auch kenn' ich keine Schrift von ihm.

Wille und wollen ist stammverwandt mit Wahl und

Wohl, so wie mit den lateinischen Wörtern volo^ vell« und vo-

lunt»«, und den griechischen und /Z«^k<iSnt (deren Stamm

wort /S«^,« — v«Io ich wole oder wohle, wähle, will — doch

könnte Wohl auch mit ö^,«?, ganz, verwandt sein). Wollen heißt

' nämlich, nach etwas streben, weil man es als gut (gleichsam als ein

Wohl) denkt. Es ist daher wesentlich vom Begehren unterschie

den, welches auch ein Streben nach etwas ist, das aber als ange

nehm die Sinne reizt. Wie nun dieses Begehren samntt dem

ihm entgegenstehenden Verabscheuen dem Triebe zufällt, so

fällt dem Willen diejenige Thätigkeit als eigenthümlich zu, welche

wir nach ihm selbst ein Wollen oder Nichtwollen nennen. ES

kann nun aber der Wille erstlich unter der Herrschaft des Triebes

thZtig sein. Dann wollen wir das Angenehme, weil wir eS auch

als gut denken, und ebenso das Nützliche, weil wir es als ein

Mittel des Angenehmen und insofern auch als gut denken. Das

Gute ist dann aber nur ein relatives und darum auch sehr verän

derliches. Denn was uns heute angenehm oder nützlich ist, kann

uns morgen, ja schon in der nächsten Stunde und noch eher, un

angenehm oder schädlich werden. Dann werden wir es also auch

nicht wollen; und so geräth dann der Wille des Menschen mit

sich selbst in Widerstreit, wenn er unter der Herrschaft des Triebes

bloß aus das Angenehme und Nützliche als ein relativ Gutes ge

richtet ist. — Allein der Wille kann sich auch zweitens über diese

Herrschast erheben; denn er kann wollen, was der Trieb verab

scheut (z. B. den Tod fürs Baterland) und nicht wollen, was der

Trieb begehrt (z.B. fremdes Gut). Insofern heißt der Wille frei.

S. d. W. Diese Freiheit ist aber keine Gesetzlosigkeit; sondcm

der Wille beurkundet ebendadurch seine Freiheit am stärksten, daß er

sich den Gesetzen der praktischen Vernunft (den Rechts - und Tu-

gendgesehen) unterwirst, und daher nur das schlechthin (absolut)

oder sittlich Gute will, das Böse aber nicht will. JeneS Gute ist

daher ebenso für den Willen ein Gegenstand des reinen Wollens,

wie für die Vernunft ein Gegenstand des reinen Denkens. In

diefer Beziehung heißt auch der Wille selbst rein; hingegen pa

thologisch, wiefern er nach der Erfahrung auch durch die Regun

gen des Triebes, durch Begierden, Affecten und Leidenschaften be

stimmbar ist. '— Wegen des Verhältnisse« deö Willens zu den
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übrigen Vermögen des menschlichen Geistes s. Seelen kr aste.

Wenn aber der menschliche Wille dem göttlichen entgegenge

setzt wird, so ist dieser Gegensatz eben so zu versteh«, daß der Wille

Gottes ein allmächtiger und durchaus remcr oder heiliger ist, der

Wille des Menschen aber nicht, weil er sowohl physischen als mo

ralischen Schranken unterliegt. Denn wenn man zuwcilen sagt,

der Mensch könne alles, was er wolle: so ist dieß nicht streng

zu nehmen und bezieht sich eigentlich nur auf das, was cr soll.

Dem Wollen entspricht nämlich moralisch das Sollen; und wenn

der Mensch nur will, was er soll, so kann er es auch, weil über

das physische Vermögen hinaus keine Verpflichtung gehen kann

(ultra p«»»» nemo olili^anir). Der Wille Gottes kann auch als

die Quelle aller sittlichen Gesetzgebung und als Norm für den

menschlichen Willen betrachtet werden, weilGott die Urv ernunft.

S. beide Ausdrücke. — Wenn der Wille gut oder bös genannt

wird, so sieht man aus die Handlungen, die von ihm ausgehn und

die man daher sowohl gutwillige als böswillige nennen kann.

Dock, haben diese Ausdrücke noch eine andre Bedeutung. S. willig.

— AlS Monographien über den Willen, die aber zum Theile die ganze

sittliche Gesetzgebung umfassen, sind noch folgende Schriften zu bemer

ken: Feder's Untersuchungen über den menschlichen Willen, Lemgo.

1779— 93. 4 Thle. 8. A. 2. 1785 ff. zu verbinden mit Dess.

Grundlehren zur Kenntmß des menschlichen Willens :c. Gitt. 1783.

8. A. 2. 1789. — Zlbicht's Versuch einer kritischen Untersu

chung über das Willensgescl, ist. Frkf. a. M. 1788. 8. zu veibin-

den mit Dess. Naturlehre der Erkcnntniß- Gefühls - und Willens

kraft. Erlang. 179S. 8. — Rätze (über die Frage): Was der

Wille des Menschen in moralischen und göttlichen Dingen aus eig»

ner Kraft vermag und was er nicht vermag. Lpz. 1820. 8. Be

zieht sich auf die Behauptung mancher Theologen, daß durch den

Sündcnfall der ersten Menschen und die daraus cntstcindne Erb

sünde auch der menschliche Wille völlig verdorben oder zum Guten

ganz unfähig geworden sei. Dann könnte aber der Mensch gar

nicht mehr als ein sittliches, vernünftiges und freies Wesen betrach

tet werden; er hätte alfo aufgehört ein Mensch zu sein, wäre

ganz in die Thierheit versunken. Wie möchte ibm dann noch ge

holfen werden? Vergl. Erbsünde und Sündcnfall, auch

Erlösung.

Willenlosigkeit kommt eigentlich keinem Menschen zu, wie

ferne der Wille als bloße Anlage betrachtet wird. Betracktet man

ihn aber als wirkende Kraft, so können allerdings manche Menschen

willenlos genannt werden. Und zwar gilt dieß nicht bloß von

kleinen Kindern, sondern auch von manchen Erwachsenen, welche

so geisteskrank sind, daß ihr ganzes höheres Vermögen sich in einer
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Art von Erschlaffung oder Gedrücktheit (Depression) befindet, z. B.

bei einem hohen Grade von Trübsinn oder Melancholie. S. See»

lenkrankheiten.

Willensact (von «zere, thun) ist soviel alS Willens-

thätigkeit, mithin jedes einzele Wollen oder Nichtwollen. S.

Wille.

Willensbestimmung in acliver Bedeutung ist die von

dem Willen selbst ausgehende Bestimmung des Menschen zum Han

deln, in passiver Bedeutung aber das Bestimmtwcrden des Willens

zur Thatigkeit, welches aber als ein Sich - bestimmen - lassen zu

denken ist und entweder vom Triebe oder von der Vernunft aus

gehen kann. S. Will,.

Willenseinigung soll bei jedem Bertrage stattfinden.

S. d. W.

Willens form ist die Art und Weise, wie der Wille thälig

sein soll, Wiltensmaterie oder Willensstoff da«, was er

eben will oder worauf er in seiner Thatigkeit gerichtet ist. Jene

ist durch die gesetzgebende Vernunft bestimmt, diese wird von dm

im Leben gegebnen Gegenständen unsrer Handlungen dargeboten,

die daher auch Willensobjecte heißen. Das Willenssub-

ject aber ist der Wollende selbst.

Willensfreiheit s. frei und Wille.

Willensgeschäft überhaupt ist die Verwirklichung der sitt-

lichen Ideen (deS RechtS und der Pflicht) in der Außenwelt nach

den Gesetzen der praktischen Vernunft. S. den gleich folg. Art.

Willensgesetze sind alle Gesetze der praktischen Vernunft,

sowohl Rechtsgesetze als Tugendgesetze. S. beide Ausdrücke.

Denn der Wille soll sie eben vollziehen. Er ist daher die executive

Macht im Menschen, während die Vernunft die legislative ist. Auch

die bürgerlichen Gesetze, als positive gedacht, können so genannt wer

de«. Denn der Wille führt sie doch immer aus, und die Vernunft

federt auch von uns als Bürgern Gehorsam gegen diese Gesetze,

wenn sie gleich nicht unmittelbar von ihr aufgestellt sind. S. Ge

setz und Gesetzgebung.

Willenskraft ist ein Ausdruck, der den Willen nicht als

bloße Anlage, sondern als wirkende Kraft bezeichnet. Daher nennt

man auch den Willen selbst kräftig, wenn er sich mit großer

Stärke äußert; im Gegenfalle schwach oder gar ohnmächtig.

Hierauf beziehen sich auch die Bezeichnungen des Willens als eines

beharrlichen, festen (auch wohl eisernen — dieß jedoch mit

böser Nebenbedeutung) oder veränderlichen, schwankenden ic.

S. Kraft und Willenlosigkeit.

Willensmaterie f. Willensform.
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Willensnorm ist jedes Willensgesetz (s. d. W.) als

Regel oder Richtschnur (norm») für den Willen gedacht.

Willensobject ) >

Willensstoff 5 s- Willensform.

Willenssubject )

Willensthätigkeit s. Wille rmd Willensact.

Willenszwang findet eigentlich nicht statt, weil man wohl

allenfalls zum äußern Handeln, nicht aber zum innern Wollen ge

zwungen werden kann. Den Willen muß man daher zu gewinnen

suchen, sei es durch sittliche oder auch durch sinnliche Motive. Daß

jene besser und allein des Menschen würdig, versteht sich von selbst.

Darauf bezieht sich auch der Grundsatz: Hui notesr muri, uo»

potest oogi. S. d. Formel.

Will ich, ein brittischer Philosoph neuerer Zeit, von dem mir

aber nichts weiter bekannt ist, als daß er versucht hat, die kantische

Philosophie in seinem Vaterlande zu verbreiten, obwohl ohne son

derlichen Erfolg. S. Dess. elcmcnts «L tke eriticsl riKUosopK^.

Lond. 1798. 8.

Willig heißt der Mensch, wiefern er etwas gern thut, be

sonders gern einwilligt oder seinen Willen einem fremden leicht un»

terordnet, in welchem Falle man auch gutwillig sagt — eigen»

willig aber, wenn er dieß nicht «Hut, sondern lieber auf seinem

Willen beharrt; in welchem Falle man auch böswillig sagt.

Freiwillig heißen die Handlungen als Erzeugnisse eine« freien

Willens. Diese können dann auch in einem andern Sinne gut

willig oder böswillig sein. S. frei und Wille.

Willkür sarbitrium) beißt der Wille, wiefern er kürt d. h.

zwischen entgegengesetzten Bestimmungen wählt. Da dieß sowohl

nach sittlichen, also vernünftigen, alö auch nach bloß sinnlichen, also

vernunftlosen, Bestimmungsgründen geschehen kann: so theilt man

die Willkür selbst in die vernünftige und vernunftlese, und

legt jene dem Menschen allein, diese auch den übrigen Thieren bei.

Diese thierifche Willkür (srditrium brurnni) ist also nicht

frei (»rl>. liberum) und eigentlich nur Zleußerung des Triebes, der

scheinbar auch wählt, aber doch unter dem Gesetze der Naturnoth»

wendigkeit steht. Darum heißen die Bewegungen der Thiere zwar

willkürlich, indem wir sie so wenig als die Bewegungen d«S

Menschen voraus berechnen können, wie man etwa die Bewegung

eines Planeten berechnet, die man ebendarum als unwillkürlich

betrachtet; aber frei Im höhern Sinne des Worts können sie

darum doch nicht genannt werden. Sonst müsste man den Thie

ren eS auch zurechnen, wenn sie durch ihre Bewegungen einen Merl«

schen verletzen oder gar tödten. — Wird das Willkürliche dem

Natürlichen entgegengesetzt, so versteht man unter jenem das
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Positive, waS durch Uebereinkunft oder äußere Gesetzgebung be»

stimmt ist, wie gewisse Rechte oder Zeichen. S. beide Ausdrücke.

Darum heißen auch manche positive Rechtsbücher Willküren, s»

wie das positive Recht auch Handlungen der willkürliche» (d.h.

nicht processualischen) Gerich tbarkeit kennt, die uns hier «ich»

weiter anqehn. — Wrnn die Theologen die freie und die skla»

«ische Willkür (»rb. liberum et »ervu»,) einander entgegensetzen:

so denken sie an das sittliche Verderben des Menschen und meinen,

hieß sei daher entstanden, daß der Mensch durch den Sündenfall

seine Freiheit verloren habe und ein Sklav der Sünde geworden

sei. Wie könnte man aber dann dem Menschen seine Sünde« zu»

rechnen? — Wergl. den Art. Wille a. E.

Winckler (Joh. Heinr.) geb. 1703 zu Winzeldorf in der

Niederlausitz und gest. 1770, studirte zu Jena unter Rüdiger,

ward zu Leipzig erst Lehrer an der Thomasschule, dann Professor

an der Universität, und hat sich bloß als Anhänger der leibnitz»w«l»

fischen Schule, gegen welche ihn sein Lehrer vergeblich einzunehmen

suchte, durch Institution«» pnilosvvliiss voinavse usibu» »««<!«-

wie!» »evununoustae (Lpz. 1735. 8.) bekannt gemacht. — Wink«

ler (Bened.) s. Grotius. *

Windheim (Chr. Ernst von) Prof. der Philos. zu Göttin,

gen im vor. Jh., hat sich bloß um die Literatur und Geschichte der

Philosophie durch folgende Schriften verdient gemacht : Göttin»

gische philosophische Bibliothek. Hannov. 1749 — 53. 8 Bde. 8.

Bd. 9. Nürnb. 1757. 8. — Bemühungen der Weltweisen von

1700 - 50. Nürnb. 1751—4. 6 Bde. 8. — rrsginenta Ki-

«toriae vKilosopKioae. Erlang. 1753. 8. (worin auch AbHand»

lungen von Andern vorkommen). — Lxamen argumentorum

kistoni» pro immortslitste »nimae numsnse. Gött. 174A 8.

Windisch-Gra'tz (Joseph Nikol. Graf von) geb. 1744,

gest. 180', früher Reichshofrath zu Wien, dann Obrist-Erblandmei»

ster in Steiermark, auch K. K. Kämmerer, lebte in späteren Iah»

ren meist auf seinen Gütern in Böhmen (besonders zu Tachau)

mit wissenschaftlichen Studien beschäftigt. Eine Frucht dieser Stu

dien waren folgende Schriften: Betrachtungen über verschiedne

Gegenstande, worüber man heute sehr viel schreibt Amoralische, Poll»

tische und religiöse). Nürnb. 1787. 8. — Objeetivv» »ux soeie-

t« »eorete». Lond. 1788. 8. — Liseour» ckan» lequel on ex»-

mine le» ileux ouestiori» »uivsnte»: 1. IIn monuruue t-i!

le ckroit 6e eKanKer 6e »on envf une eonstitution evi6emiue»t

vieieu»« ? 2. L»t » il vruckent ^ lui , est - il »on ioteret 6«

I'entrevrenilre? Lond. 1788. 8. — Solution proviioire ck'ua

proKieme, «u Kistoir« n>et»v»/»i^ue 6e l'or^»ni««tion snimsl«,

j»our »ervir ck'introckuvtion u un e,»«i »ur I» »«»»idiiit« ö'un»

«rug'S encyklopädisch'pbilos. Wirterb. ». IV. 30
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metliocke generale ck« ckeivontrer et cks ckeoouvnr I» verit« ck»n»

toute» le» »oienee». Nürnb. 1789. 8. — De I'sme, tie Ii«,

«elligvnoe et cke I«. liberte cke l» volonte. Strasb. 1790. 6. —

Auch gab er heraus: Programme p»r le^uel «n propose auzc

»»v»n» cke toute» le» Nation» cke resouckre I« oi-obl,me »uivsnt:

Vrouver pour toute» le» espeee» vo»»ii»le» ck'rcrit», p»r le» quel,

«i> peut trsnskerer » teile« «onckition» ^ui oeuvent os«»er vsr

1'e»prit Kunisin, ck«» formulsire», ckont le» »pre»»i«n» t»nt v»»

nable» yu'invarisble», e'e»t-»-ckire tout lenoue« »oit »u»»i

»eu »u»veotible ck« ckoute» et ck'internretation» >zue Is F^oine»

tri«. I/»«uck«iui« cke» »vienoe» 6« ?ari«, Is »oeicte rv> »Ie ck'L»

ckiinbonrA et unv av»ck«mie ou »oeivtv »av»»>e ck'^»er»a<zne,

yue l'suteur »e r«»erve 6« nommer, zuzoront le» eerit» qui

«oneourront pour le nrix. l,v prix prinvipsl est cke mille ckuvst«

Zoipvrisux, le »eeonck prix cke vin«z eent». 1785. 4. Ob Preisschrif»

ten eingegangen und jemand den Prns gewonnen, weiß ich nicht.

Die vorerwähnte Solution provisoire ck'un orvlileme ete, bezieht

sich aber zugleich mit aus eben diese in ihrer Art vielleicht einzige

Prelsaufgabe, wahrscheinlich weil sich niemand an die Lösung dersel»

ben gewagt hatte.

W indischmann (Karl Joseph) Doct. der Philos. u. Med.,

war früher fürstlich primatischer Hofarzt und Prof. zu Aschaffen»

bürg, ist aber seit 1813 ord. Prof. der Physiologie zu Bonn. Au»

ßer mehren medicinischen hat er auch einige philosophische Schrif-

ten ^besonders naturphilosophische im Geiste Schelling'S) her»

ausgegeben, als: Verfug) über die Med!cin, nebst einer Abhand

lung über die Heilkraft der Natur. Ulm, 1797. 8. (Ist zu verbin»

den mit der nachher angeführten Schrift: Ueber etwas ic.). —

Platon's Timäus, eine echte Urkunde wahrer Physik, aus dem

Griech. übers, und erläut, Hadamar, 1804. 8. — Ideen zur Phy»

sck. Würzb. u. Bomb. 1805. 8. (Th. 1.). — Von der Selb»

Vernichtung der Zeit und der Hoffnung auf Wiedergeburt. Philoso

phische Gespräche. Heidelb. 1807. 8. — Untersuchungen über

Astrologie, Alchemie und Magie, nebst einem Anhange über das

Verhältnis des Staat? zu den geheimen Künsten. Frkf. a. M.

1813. 2 Bde. 8. — Da« Gericht de« Herrn über Europa;

Blicke in die Vergangenheit, Gegenwatt und Zukunft, in 3 Abtei

lungen. Frkf. a. M. 1814. 8. — Ueber Etwas, daS der Heil-

kunst Noth thut. Ein Versuch zur Vereinigung dieser Kunst mit

der christlich« Philosophie. Lpz. 1824. g. (In der Einl. S. 3.

«klärt sich der Verf. über seinen Begriff von der Philosophie so:

„Die Philosophie ist wesentlich nichts ander«, olS daS streng in

„Einem Zusammenhange fortschreitende Zusichselbstkommen, so

„wie nicht minder da« auf «den dies« Weise verfahrende Zu sich-
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„selbstbringen, und dann das Beisichselbstbeharren der

„im bloß sinnlichen und fleischlichen Leben außer sichseienden

„und — wie ts sich am Ziele findet — Sußersichgekomme«

„nen und zu jenem Abgrunde des Lebens herabgesunkenen

„Vernunft, und zwar ein Zu sich selbstkommen von ihren

„ersten dunkeln Anfängen im Gefühle und im eingebornen Triebe

„nach der Wahrheit bis zum Lichte des reincn Gedankens, bis zur

„klaren und vollständigen Sicherstellung der Erkenntniß und deS

„Willens^" — ?r«jieit »mpull»» et «esqnirieilslis verbs). —

Kritische Bemerkungen über die Schicksale der Philosophie in der

neuern Zeit und den Eintritt einer neuern Epoche in dersel

ben. Frkf. a. M. 1825. 3. (Auf dem Titel dieser Schrift bezeich,

net der Verf. seinen Vornamen durch C. I. H. und sich selbst als

Medicinairath, wie auch als Pros, der Philos. und Medicin; in

den Vorbemerkungen aber gesteht er, daß sein Standpunct der ka

tholische sei und er von diesem aus allein gerechter Weise beur«

theilt werden könne. Die neuere Epoche, von welcher dort die

Rede ist, soll mit der hegelschen Philosophie eingetreten sein;

die schellingsche PH. scheint er also nun aufgegeben zu haben).

— Die Philosophie im Fortgange der Weltgeschichte. Bonn, 1827

ff. 8. (Dieses Werk soll aus 3 Bänden oder Adtheilungen besteh»

und 1. die Grundlagen der Philos, im Morgenlande, 2. die Lehr»

gebäude der Philos. im klassischen Alterthume, 3. den vollen Inhalt,

die Kritik und wissenschaftliche Ausbildung der Philos. im christ

lichen Zeitalter darstellen, ist aber meines Wissens noch nicht

vollendet).

Winkler (Bened,) s. GrotiuS. — Ein andrer Wink«

ler (Joh. Heinr) ist schon oben nach der gewöhnlichem Schreibart

(Winckler) aufgeführt worden.

Wirken und Wirksamkeit s. die beiden folgenden Arti

kel, auch Werk.

Wirklich, Wirklichkeit ist benannt vom Wirken, wel«

ches überhaupt jede Art der Tätigkeit bezeichnet, die man daher

auch Wirksamkeit nennt. Darum halten wir nur dag für

wirklich, was irgend etwas wirkt oder thut. Wirklichkeit ist also

Dasein, wiefern es sich durch irgend eine Art von Wirksamkeit oder

Thätigkeit offenbart. Ebendarum sind Raum und Zeit keine wirk«

lichen Dinge, wohl aber die Dinge in Raum und Zeit, indem diese

gegenseitig auf einander wirken, etwas thun und leiden, jene aber

nicht. S. Raum und Zeit. Sonach wäre das Nichtwirk»

liche und das Nichwirksame einerlei. Doch ist damit nicht

das Unwirksame zu verwechseln. Denn so benenne« wir das»

jenige, was nicht kräftig genug wirkt, oder dessen Wirksamkeit durch

gewisse Hindemisse eine Zeit lang gehemmt ist. — Daß alles

30*
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Wirkliche auch möglich sei, versteht sich von selbst; «eöhalb schon die

Logik sagt: eise »ck vosse valet ««nso^uentia , aber nicht

umgekehrt » posse sä esse. Ob dagegen auch alles Wirkliche

nothwendig sei, ist eine andre Frage, die wir kurzweg so beantwor-

ten würden: Für den höchsten Verstand ja, für den unsrigen

nein. Denn jener müsste alles nach seinem innern Zusammenhange

überschauen, was wir nicht vermögen, da wir nur wenig erkenmn

und auch dieses Wenige höchst unvollkommen. Darum erscheint

uns vieles Wirkliche als zufällig. Uebrigens vergl. den folg. Art.

so wie die Artikel: Kategorem, Modalitat, möglich, noth

wendig.

Wirkung ist eigentlich die Wirksamkeit selbst, steht aber

meist für das Gewirkte. (Im Lateinischen sagt man gewöhnlich

ekeetus, besser eikeotum; denn jenes ist soviel als etkotio). Die

ser Wirkung gegenüber steht die Ursache (es«»»). Das allge«

meinste Wirkungsgesetz ist daher ebendasjenige, welches im

Grundsatze derllrsachlichkeitsprinvipium eau«»Iit»ti») ausge

drückt ist, S. Ursache. Die besondern Wirkungsgesetze der

Dinge aber kann nur eine genauere (theils philosophische theils mathe

matisch-physikalische) Erforschung der Natur der Dinge ausmitteln.

Durch diese Gesetze ist dann auch der Wirkungskreis eine«

jeden Dinges bestimmt d. h. der Umfang seiner gesetzmäßigen Wirk

samkeit. — Wenn der Wirksamkeit des Einen die Wirksamkeit

des Andern entgegentritt, so heißt die letztere die Gegenwirkung.

S. d. W. auch Antagonismus. Die innere Quelle derWirk»

samkeit eines DingeS heißt dessen Kraft, die wir aber immer nur

an ihren Wirkungen erkennen und deshalb auch danach zu benen

nen pflegen. S. Kraft. Die Wirkungen heißen unmittelbar,

wenn eine Kraft sie durch sich selbst hervorbringt, mittelbar, wenn

die Wirksamkeit einer andern Kraft dazwischen tritt; wie wenn

ein Mensch den andern beauftragt, etwas für ihn zu thun. Daß

die Wirkungen in die Ferne nicht immer mittelbar seien, son

dern auch unmittelbar sein können, leidet keinen Zweifel. Giebt e«

z. B. anziehende Kräfte, so müssen diese auch unmittelbar in die

Ferne wirken können, da sie ja erst eine Annäherung bewirken sol

len. Zieht also die Sonne die Planeten an, so braucht diese An

ziehung nicht erst durch die zwischen diesen Weltkörpern befindliche

Moterie (mag man sie Licht oder Feuer, Aether oder Luft, oder wie

sonst nennen) vermittelt zu werden, sondem sie müsste auch selbst

dann stattfinden, wenn der Zwischenraum zwischen jenen Körpern

völlig leer wäre; was sich aber freilich nicht erweisen lässt. S.

Materie, auch leer.

Wirmars (Heinrich) wird genannt als Verf. eineS philoso

phischen Werks unter dem Titel: OK»o» imsginsrium , «o ort»
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munäl geeunckum vetere« et reoentiores pkil«»«pko», welche? ge-

gen Spinoza und zugleich gegen alle natürliche Religion gerich«

tet sein soll. Es ist mir aber weder der Verf. noch sein Werk ge

nauer bekannt. Er scheint gegen das Ende des 17. Jahrh. gelebt

zu haben.

Wirthbarkeit s. Gastrecht.

Wissbegier s. Wissenstrieb.

Wissen (»vir«) ist Fürwahrhalten aus völlig (sub» und ob

jektiv) zureichenden Gründen oder allgemeingültige Erkenntniß. Ob

eine solche möglich sei, ist unter Dogmatikern und Skeptikern von

jeher gestritten worden. Der Streit kann auch eigentlich nicht an»

derS geschlichtet werden, als durch Aufweisung einer solchen Erkennt'

niß. Denn wenn man über die Möglichkeit derselben ffreiter, muß

man entweder zugeben, daß man noch keine Erkenntniß der Art

habe, oder man muß irgend eine aufweisen, aus deren Wirklichkeit

bann die Möglichkeit von selbst erhellet. Dazu reicht dann aber

schon ein einziger Satz hin, wie der, daß die Peripherie eines Krei»

ses größer ist als sein Diameter. Wollte dieß jemand leugnen, so

würde der Streit augenblicklich aufhören müssen , weil er nicht ge

schlichtet werden könnte. Auch müsste man dann folgerecht sein

eignes Bewusstsein verleugnen, weil ohne alleSWissen auch kein

solches Bewusstsein stattfinden würde. S. d. W. und Wis»

senstrieb. Giebtman aber einmal irgend ein Wissen zu, so muß ,

matt auch zugeben, daß dasselbe logisch genommen höher stehe, alS

daS nur auf subjektiven Gründen beruhende Glauben, wenn auch

dieses in andrer Hinsicht ein höheres Interesse befriedigen möchte.

Wer daher daS Wissen auf das Glauben bauen will, beginnt et»

was Verkehrtes. Ucbrigens aber kann und muß man wohl zuge»

den, daß unser Wissen nur Stückmerk sei, und daß daher das Meiste

von dem, was die Menschen zu wissen vorgeben, eigentlich nur ge»

glaubt, oder nur gemeint, oder gar nur gewöhnt werde.

Vergl. diese Ausdrücke. Daß nicht alles Wissen mittelbar oder

demonstrabel (gleichsam aus der zweiten Hand) sein könne, son«

dem daß es auch ei» unmittelbares oder indemonstrableS

Wissen (aus der ersten Hand) geben müsse, versteht sich von selbst,

weil man sonst auch nichts beweisen könnte. S. d. W. und

gewiß.

Wissenschaft sseientis) in materialer Bedeutung ist da«

Wissen oder die allgemeingültige Erkenntniß selbst (s. d. vor. Art.),

in formaler ein nach logischen Regeln geordneter Inbegriff von Lehr»

sähen, die mehr oder wmiger Anspruch darauf machen, eine solche

Erkenntniß auszudrücken. Ja es kann in dieser Bedeutung Wissen

schaften geben, die eigentlich gar nichts Gewusstes, sondern bloße

Glaubenswahrheiten enthalten, wie die Religionslehre. Indessen
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muß man doch wenigstens zeigen, warum in diesem Gebiete mensch

licher Vorstellungen kein eigentliches Wissen stattfinde. Etwa« rois-

senschaftlich behandeln heißt daher soviel als es gründlich, zu»

sammenhangend , wohlgeordnet, überhaupt so behandeln, daß man

eine möglichst klare, deutliche und bestimmte Erkenntnis) davon er»

hält. Das Streben danach heißt daher auch der Geist der Wis>

senschaftlichkeit. Wenn man nun das gesammte Gebiet mensch

licher Vorstellungen und Erkenntnisse zur bequemern Uebersicht und

Bearbeitung desselben in eine Mehrheit von Wissenschaften zer

legt, wobei man die gleichartigen Erkenntnisse von den ungleicharti

gen sondert: so kann man dieselben auch nach gewissen allgemei

nen Gesichtspunkten eintheilen, ,'z. B. in Sprach- oder Nomi

na lwissenschaften, die sich bloß mit dem sprachlichen Ausdrucke

unsrer Vorstellungen und Erkenntnisse beschäftigen, und S ach - oder

Realwisscnschaften, welche die Vorstellungen und Erkenntnisse

des menschlichen Geistes selbst, wieferne sie sich auf gewisse Gegen»

stände beziehn, behandeln. Diese kann man dann wieder in em

pirische und rationale eintheilen, je nachdem ihr Grundstoff

durch bloße Erfahrung oder durch höhere geistige Tätigkeiten be

stimmt ist. Auch kann man die Wissenschaften in freie oder na

türliche und gebundne oder positive eintheilen, je nachdem

ihr Inhalt von der freien Thätigkeit des menschlichen Geistes allein

abhangt oder durch eine äußere Autorität (wie in der positiven

Theologie und Jurisprudenz) bestimmt ist. Indessen giebt es in

allen diesen Hinsichten auch gewisse Mischlinge von Wissen

schaften, indem sich dieselben theils mit dem Sprachlichen theilS

mit dem Sachlichen, oder theils mit dem Empirischen theils mit

dem Rationalen , oder theils mit dem Natürlichen theils mit dem

Positiven beschäftigen können. Denn das Trennen und Verbinde»

geht hier gleichsam ins Unendliche, je nachdem es die Bedürfnisse

derer heischen, welche die Wissenschaften bearbeiten, oder derer, für

welche sie bearbeitet werden. Daher giebt es auch keine völlig aus

reichende oder alle Ansprüche befriedigende Classification der

Wissenschaften. Selbst die Philosophie, ob sie gleich gewöhn

lich als reine Vernunftwissenschaft betrachtet wird, hat doch Ihren

angewandten Theil, wo das Empirische mit dem Rationalen in Ver-,

bindung tritt. Ueberhaupt stehen alle Wissenschaften, wie weit auch

manche in Ansehung ihres eigenthümlichen Stoffes aus einander

zu liegen scheinen, doch im genauen Zusammenhange mit einander,

da sie alle zuletzt aus derselben Quelle fließen oder Erzeugnisse eines

und desselben Geistes sind. Auch strhn sie alle in einer gewissen

bald nähern bald entfemtern Beziehung auf die höchsten Zwecke der

Vernunft, indem sie den Geist aufhellen und bilden, dadurch aber

auch geschickter zum Handeln machen. Ein wissenschaftlich gebil
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heter Geist «Kd daher unter sonst gleichen Umständen immer mehr

leisten, als derjenige, der nur eine gemeine Bildung empfangen hak

Die Verächter der Wissenschaften verachten also nur, was sie nicht

kennen und haben. Auch ist es eine einseitige und beschränkte An»

ficht von den Wissenschaften, menn man diejenigen, welche in einer

nähern Beziehung auf das äußere Leben und dessen mannigfaltig«

Geschäfte steh«, die sog. praktischen oder pragmatischen,. wie

sie lieber heißen sollten, den sog. theoretischen oder spekula

tiven, die dem innern Leben des Geistes, der Gedankenwelt, mehr

zugewandt sind, vorjieht und daher auch jene vorzugsweise zur Be

arbeitung empfiehlt. In diesen Fehler fiel selbst der weise Sokra»

teS, so wie die cyrenaische und die cvnische Philosophenschule. Jene

Wissenschaften würden ohne diese entweder gar nickt Vorhandensein

oder sich in einem sehr unvollkomnmen Zustande befinden. Auch

kann man voraus gar nicht absehn, welchen Nutzen für das Leben

oder die Praxis im Leben eine Untersuchung gewähren werde, die

anfangs bloß ein spekulatives Interesse zu befriedigen scheint. S.

deS Verf. Vorlesung über den Zusammenhang der Wissenschaften

unter sich und mit den höchsten Zwecken der Vernunft. Jena u.

Leivz. 1795. 8. und Dess. Versuch einer neuen Eintheilung der

Wissenschaften zur Begründung einer bessern Organisation für die

höhern Bildungsanstalten. Züllichau, 1805. S. Hier hat der Vers,

folgende Classification der Wiss. aufgestellt: . ,

l. freie Wissenschaften. '

1. Wiss. deren Grundstoff empirisch ist.

». philologische. .. . .

r>. historische.

. . 2. Wiss. deren Grundstoff rational ist.

». mathematische.

K. philosophische.

3. Wiss. deren Grundstoff empirisch - rational ist.

». anthropologische.

K. physikalische.

U. Gebundne Wissenschaften,

t. positiv - theologische.

2. positiv-juristische. >

lll. Gemischte (d. h. theoretisch freie, aber praktisch oder in

der Ausübung gebundne) Wissenschaften.

1. cameralistische.

2. medicinische. '

Andre, von dieser mehr oder weniger abweichende, Eintheilungen fin

det man in folgenden Schriften ! L»««ni» ck« Verulomio üb.

IX 6« ^iznitsto et sugmeiiti» »«ivntisrum Leiden, 1645. Am

sterdam, 1662. 12. Auch in Dess. Werken. Deutsch mit An
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merkk. von Pfingsten. Pest, 1783. 8. — v'^lemdert, «7-

»teme L^ure cke» oonn»i»»»noe» Kumaine», vergl. mit Defs. cki»-

eour» r,relimi«»ire cks l'eno^elopeäie. Vor der großen franz.

Encykl. und in Defs. mel»i>ge8 üe litersture, ck'Kistoire et ck«

xkilo8°pkie. V. l. Beide übers, von Wegelin. Zürich, 1762.

8. — ' Schmid'« (Chsti. Heinr.) Abh. über Classification und

Rangordnung der Wissenschaften; im Goch. Magaz. B. 2. S.

231 ff. vergl. mit Dess. Abriß der Gelehrsamkeit. Berlin, 1783.

8. — Klügel's encyclop. Uebersicht der Kenntnisse und Wissen

schaften; herausg. von Velt Husen. Neubrandenb. 1790. 8. —

Zöllner'« allg. Uebersicht des menschlichen Wissens. Berlin, 1790.

8. — Bon Berg, Vers, über den Zusammenhang aller Theile

der Gelehrsamkeit. Franks, a. M. 1794. 8. — Roth 's Vers,

einer Klsppeiuonck« Iirer»!re. Erfurt, 1785. Fol. vergl. mit Dess.

System menschlicher Kenntnisse. Weimar, 1790. Fol. — Hef«

ter'S philos. Darstellung eines Systems aller Wissenschaften. Leip»

zig, 1806. 8. Töpfer'« encyklop. Generalcharte aller Wis

senschaften ic. gestochen von W. v. Sch lieben. Leipz. u. Grimma,

1806. Fol. nebst dem Commentare dazu. Leipz. 1808. 8. —

Ortloff's systemat. Eintheilung der Wissenschaften ?c. in Dess.

Schrift über die Gesch. der Wiss. und Künste. Koburg, 1807. 8. —

Burdach's Organismus menschlicher Wissenschaft und Kunst.

Leipzig, 1809. 8. — Simon 's tabellarische Uebersicht ,c. der

Wissenschaften. Bremen und Aurich, 1810. 4. — JZsche'S

Einleit. zu einer Architektonik der Wissenschaften. Dorpat, 18l6.

4. vergl. mit Dess. Idee zu einer neuen syst. Encykl. aller Wis

senschaften; In Niethhammer's philos. Journale. B. 1. H. 4.

5. 327 ff. — Außerdem enthalten fast alle Encyklop ä dien

der Wissenschaften solche Darstellungen in der Einleitung.

Auch vergl. Lehmus über den Rang und Werth der Wissenschaf

ten. Rothenb. 0. d. T. 1785. 8. und Habel'« Kritik der Wis

senschaften. Göttingen, 1793. 8. Desgleichen Herd er' s von der

Akad. der Wiss. zu Berlin gekrönte Preisschrift vom Einflüsse der

Regierung auf die Wissenschaften und der Wiss. auf die Reg. —

in Dess. Werken. Abth. zur Philos. und Gesch. TH.7. S. 279 ff.

Wissenschaft der Wissenschaften— Philosophie.

S. d. W.

Wissenschaftenkuride (wofür Manche auch Wissen

schaftskunde sagen) ist nichts anders als eine Encyklopädie

der Wissenschaften überhaupt, dergleichen in neuern Zeiten

sehr viele geschrieben worden. Da sie nicht eigentlich hieher gehö

ren, so verweist der Vers, bloß auf seinen Versuch einer syste

mat. Encyklop. der Wissenschaften, dessen 3. Th. unter

dem besondern Titel eines encyklop. Handbuchs der missen
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schaftl. Literatur, aus 10 von verschlednen Gelehrten (Meyer,

Pölitz, Simon, Weber, Wrede, Zachariä und dem Verf.

selbst) ausgearbeiteten Heften bestehend, im 1. und 10. (Supple

ment-) Hefte die darauf sich beziehenden Schriften möglichst voll

ständig anzeigt.

Wissenschaftlich und Wissenschaftlichkeit s.Wis-

senschast.

Wissenschaftsle'hre ist der Name, welchen Fichte der

Philosophie gab, indem er sie (mit zu großer Beschränkung, da

sie auch die Gesetze des Handelns erforscht) als eine wissenschaft

liche Lehre vom Wissen selbst bettachtete. S. Fichte.

Wissens trieb ist das natürliche Streben des Menschen

nach dem Wissen als einer allgemeingültigen Erkenntniß. Beim

rohen Menschen zeigt er sich als bloße Neugier, beim gebildetem

aber als Wissbegier. Doch sind die Ausdrücke Trieb und Gier

in dieser Beziehung nicht streng zu nehmen. Denn es ist kein sinn

liches, fondern ein verständiges und vernünftiges Streben, welches

sich in Bezug auf das Wissen regsam zeigt. Daher findet es sich

auch nur beim Menschen, nicht bei den übrigen Thieren. Die Be

hauptung aber, daß gar nichts gewusst werden könne, widerstreitet

jenem natürlichen Streben, welches immerfort Befriedigung heischt,

so oft auch der Versuch einer solchen Befriedigung mislungen sein

mag. Darum ist jene Behauptung auch nie so recht ernstlich ge

meint. Vielmehr strebt selbst der Skeptiker nach dem Wissen, ob

er gleich stets versichert, weder er selbst noch ein Andrer Hab' eS

bis jetzt dazu gebracht. Ebendeswegen fügten die alten Skeptiker

ihrem ?iikil »eiri potent, wohlweislich ne iil >«»um ynickeiu bei,

damit es nicht schiene, als wenn sie dogmatisch behaupteten, daß

schlechterdings nichts gewusst werden könne. S. Skepticismus

und skeptische Formeln, auch Nichtswifsen und Nicht

wissen.

Wittich (Chsto.) ein holländischer Philosoph und Theolog

des 17. Jahrh. (geb. 1625, gest. 1687) welcher der cartesianischen

Philosophie sehr ergeben war, die spinozistische .hingegen bekämpfte,

wie folgende Schriften desselben beweisen: Oon»en8«s »avr»e »vri-

vturs« «um veritste pkiloüopkiss o»rte»i»n»e. Nimwegen, 1659.

8. — IKoolvFia psoinosts. Leiden, 1675. 4. — ^nnotsti«»

nes, in Hindu» mvtiiocki veleberrimi nkiilosoplii »uvvinet» notiti»

re^iiitur. Dordr. 1688. 4. — ^nti»pin««a ». examen erkive» Le».

6« 8p. et evinmentariu» >Ze ckeo «t ejus »ttributi». Amsterd.

1690. 4. — Doch scheint er es mit der Bestreitung Sp.'s

nicht so recht ernstlich gemeint zu haben; wenigstens fand man

sie nickt befriedigend.

Witz kommt her von wisse» und bedeutet daher Ursprung«
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lich soviel als Verstand, wie der Ausdruck Mutter roll; beweist.

S, d. W. Ebendarum nennt man auch denjenigen gewitzigt,

welcher durch Erfahrung klug geworden. Anders nimmt man eS

hingegen, wenn man jemanden witzig, einen witzigenKopf oder

Witzkopf nennt. Man versteht nämlich dann unter dem Witze

das Vermögen, Aehnlichkeiten, auch entfernte, leicht und schnell auf»

zufassen» und sie auf eine belustigende, auch wohl ins Lächerliche fal

lende, Weise darzustellen. Ein Witzwokt ist daher ein Ausspruch

dieser Art. Doch unterscheidet man noch den Wortwitz, der bloß

mit Wörtern spielt, durch Anspielungen und Verdrehungen belustigt,

vom Sachwitze, der einen gediegner« Gehalt hat, indem er die

Aehnlichkeiten der Dinge selbst zu ergötzlichen (Kombinationen benutzt.

So ist eS ein bloßer Wortwitz, wenn die Franzosen, (die dergleichen

Wortspiele, auch LuKrudour« genannt, lieben und dazu gewisser»

maßen durch ihre an vieldeutigen und ähnlich klingenden Wörtern

reiche Sprache aufgefodert werden) einen aus der neuern Kriegsge

schichte bekannten General Tetenborn in eine tete dorn«« ver

wandeln oder aus dem vin inousüoux einen vin monsieur machen.

Dagegen ist es ein Snchwitz, wenn Jean Paul irgendwo den hinter

einem Berggipfel aufgehenden Mond mit einer Nachtmütze vergleicht,

die der Berg eben aufgesetzt habe, um einzuschlafen. Dieser Witz ist in

dessen, gleich vielen andern desselben Humoristen, etwas weit hergeholt.

Man' nennt daher solchen Witz auch gesucht. — Wer überall nach

Witzworten hascht, heißt witzelnd oder ein Witzlina,, auch wohl ein

Witzbold oder Witzkrämer. Der Ausdruck Witz machen oder

Wi tzm acher wird gewöhnlich in dieser schlechtem Bedeutung genom

men, wobei das W. Wik selbst für Witzwort stehtund in diesem Falle

auch in der Mehrzahl (Witze) gebraucht wird. — Hieraus erhellet auch

der Unterschied zwischen feinem und plumpem Witze. Grob

heißt der Witz, wenn er beleidigend ist; was er von Rechts wegen

nicht sein soll, denn er darf wohl obenhin stechen, aber nicht tief

v-rn'unden, weil er dann nicht ins Lächerliche, sondern ins Boshafte

fällt. Der Witz ist daher zwar an sich nicht tadelnswerth — ohne

ihn würd' eS gar keine komische und humoristische Darstellungen

geben — in den Hände» der Bosheit aber kann er leicht zu einer

gefährlichen Waffe werden, welche nicht nur die Ehre, sondern selbst

das Heilige antastet. So hat Voltaire, einer der witzigsten

Schriftsteller, die es je gegeben, in dieser Beziehung allerdings sein

Talent oft gemisbraucht. Ucbrigens vergl. lachen, Humor und

komisch, auch Wahnwitz.

Wohl (verwandt mit n/.o?, ganz — vielleicht auch entfernt

mit Wahl und Wille oder wählen und wollen) ist ein Ausdruck,

der alles umfasst, was in irgend einer Hinsicht (relativ oder abso

lut) gut ist. Daher giebt eS thcilS ein körperliches, sinnli»
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che« oder physische«, thells ein geistiges, sittliches oder

moralisches Wohl. Ebenso werden auch die zusammengesetzten

Ausdrücke Wohlsein, Wohlfahrt, Wohlbefi-nden gebraucht.

Doch denkt man beim letztern Ausdrucke, wie bei Wohlbehagen,

mehr ans Physische, wakrend man beim Wohlverhalten mehr

ans Moralische denkt. Beim Priyatwohle denkt man an das

Wohl des Einzelen, beim öffentlichen Wohle an 'das Wohl

der ganzen Gesellschaft. Ob und wieserne dieß der Zweck des Staats

sei, s. Staat. Wegen anderweiter Zusammensetzungen vergl. die

folgenden Artikel. (Den Unterschied, weichen Manche zwischen wol

und wohl machen, erkennen wir nicht an, da er bloß auf der ver-

schiednen Schreibung beruht. Auch das Adverb w,ol,l hat mit

dem Substantive Wohl einerlei Abstammung und Grundbedeu

tung. Daher steht es auch oft für gut, bene).

Wohlbefinden, Wohlbehagen und Wohlfahrt f.

den vor. Art.

Wohlgefallen s. Gefallen. Wegendes interessirteq

und uninteressirten Wohlgefallens aber vergl. Interesse

und interessirt.

Wohlgefühl s. den folg. Art.

Wohlgeruch, Wohlgeschmack, Wohlklang und

Wohllaut bezeichnen lauter sinnlich angenehme Empfindungen

in Bezug auf die drei äußern Sinne des Geruchs, des Ge

schmacks und des Gehörs. S. diese drei Ausdrücke. Wie

kommt eS aber, daß man nicht auch Wohlgesicht und Wohl-

getast sagt, ungeachtet Gesicht und Getast uns auch solch«

Empfindungen zuführen? S. diese beiden Ausdrücke. Zwar sagt

man auch Wohlgefühl, braucht aber dann das W. Gefühl

nicht für Getast, sondern denkt dabei an das allgemeine Lebcns-

gesühl, wieferne dieses angenehm ist. S. Gefühl.

Wohlhabenheit bezeichnet das Mittlere zwischen Neichthum

und Armuth, weil man dann gerade so viel hat, als zum Wohle

eben nöthig ist. Dieser Zustand wird daher auch recht passend,

Wohlstand genannt. Denn es sieht wohl mit uns, wenn wir

soviel besitzen, als wir zur Befriedigung der Lebensbedürfnisse be

dürfen. Daß es auch in di.ser Beziehung noch unzahlige Abstu

fungen geben könne, versteht sich von selbst.

Wohlredenheit istwenigerals Beredtsamkeit. Jeneist

(außer dem, was die Natur thut) Frucht der Redekunst, diese aber

Frucht der R ed n erkun st. S. den hierauf sich beziehenden Artikel.

Wohlsein f. Wohl, auch Eudamonie und Glück.

Wohlstand s. Wohlhabenheit.

Wohlthatigkeit (benenei«ntiit) könnte zwar die Tugend

überhaupt bezeichnen. Den« wer tugendhast ist, handelt auch gut



476 Wohlwollen Wolf

und thut insofern« wohl. Allein das Wohlthun wird in einem

beschränkteren Sinne genommen, wenn von Wohlthaten und

Wohlthätigkeit die Rede ist. Man verstebt nämlich unter die

ser eine besondre Tugend, welche sich durch Unterstützung Andrer

äußert, die unsrer Hülfe in irgend einer Hinsicht bedürfm. Sie

kann sich daher auch auf verschiedne Art äußern, bald durch Almo»

sen oder milde Gaben (also als Mildthätigkeit) bald durch Dienst

leistungen (also als Dienstfertigkeit) u. s. w. Daß das Wohl

thun Pflicht sei, leidet keinen Zweifei; und zwar gehört es zu den

sog. unvollkommenen Pflichten. S. Pflicht. Denn das

Pflichtgebot lässt uns hier für die Anwendung aufs Leben einen

weiten Spielraum übrig, da wir weder Allen überhaupt, noch auch

Allen auf gleiche Weise und in gleichem Grade wohllhun können

und sollen. Es kommt also bei jener Anwendung sowohl auf unser

Vermögen wohlzuthun, als auf das Bedürfniß und die Würdigkeit

derer an, die auf unsre Wohlthätigkeit Anspruch machen. Eben»

darum kommen wir so oft in Verlegenheit, wenn unbekannte Per

sonen oder auch mehre bekannte zugleich, deren Bedürfniß und Wür»

digkeit doch selten genau bestimmbar ist, dergleichen Ansprüche ma

chen. Und ebendaraus entsteht wieder der Nachtheil, daß tausend

Wohlthaten schlecht angewendet und dadurch zu mittelbaren Uebel»

thatert werden. Also ist hier viel Besonnenheit und Vorsicht nöthig ;

und doch reicht auch diese nicht immer auZ, uns vor Fehlgriffen zu

sichern. Wo schnelle Hülfe nöthig ist, soll man sich auch nicht

lange, besinnen, weil die Wohlchat, dadurch viel von ihrem, Werths

verlieren, v'der vielleicht ganz unnütz werden würde. Daher der

Spruch : Doppelt giebt, wer schnell giebt (Iii» dar, yui «ito ckst).

Man soll sich also Wohlthaten nicht abdringen lassen, so wie sie

auch weder aufgedrungen noch ungestüm gefedert werden sollen.

Denn sie bleiben immer Handlungen der Gütigkeit. Ebendamm

entspricht der Wohlthätigkeit aus der einen Seite die Dank

barkeit auf der andern. S. d W. und Undank. Eine gute,

obwohl etwas zu ausführliche, Monographie über die Wohlthätigkeit

ist Seneca's Schrift äe benetteii, in 7 Büchern.

Wohlwollen s. wollen.

Wolf oder Wolff (Christian — später Frhr. v. W.) geb.

1679 zu Breslau, wo sein Vater Bäcker war, der ihm aber doch

eine gelehrte Erziehung geben ließ. Schon als Knabe zeichnete sich

W. durch seine Neigung zu philosophischen und mathematischen

Studien aus. Da im Marien - Magdalencn > Gymnasium seiner

Vaterstadt, auf welchem er studirte, noch die aristotelisch-schola

stische Philosophie gelehrt wurden so brachte W. es bald zu einer

solchen dialektischen Fertigkeit, daß er selbst mit seinen Lehrern diS-

puliren konnte. Aber auch von der cartesianischcn Philosophie be»
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kam er hier bereits einige Kenntniß und fühlte sich stark von dersel-

den angezogen. Seit 1699 studirt' er in Jena, angeblich Theolo

gie, aber doch mehr Philosophie und Mathematik. Hier schrieb er

auch bereits als sein erstes literarisches Erjeugniß Erläuterungen zu

Tschirnhause n's Logik oder meäivin» menti», welche Erläute

rungen Tsch. so gefielen, daß er den jungen M^nn sehr begünstigte

und auch an Leibnitz empfahl. Durch die Schriften dieses Phi-,

losophen und den Briefwechsel mit ihm in dessen Philosophie ein

geweiht, gab er zwar die cartesianische, die er in Jena genauer hatte,

kennen . lernen , auf, behielt aber die mathematische Methode bei,

welche Cari es befolgt und auch Tschirnhausen sehr empfohlen

hatte, indem er fortan im leibnitzischen Geiste philosoohirte. Im

I. 1701 habilitirr' er sich zu Leipzig durch Vertheidigung der

Schrift: ?Kilo»opKia prsetie» universsli» metlioil« instlieinätio»

«unsvripts, und erlangte hier sowohl durch diese Behandlungsart

der Philosophie als durch seine Vorlesungen bald viel Beifall und,

Ansehn. Auch gab er hier schon mehre mathematische Schriften

heraus. Er bekam daher verschiedne Anträge, nach Danzig, Gießen,

und Wismar, schlug sie aber aus, da er von Leibnitz nach Halle

empfohlen war, und erhielt daselbst 1707 die erste mathematische,

Professur bei der noch jungen Universität, nachdem er schon 1706

wegen des Einfalls der Schweden in Sachsen Leipzig verlassen hatte.

Als er nun in Halle seine mathematischen Schriften vollendet,hatte,

gab er auch seine philosophischen Werke heraus, und zwar zuerst die

kleineren deutschen, späterhin (theils in Halle theils in Marburg und

theils wieder in Halle) die größeren lateinischen. Diese Werke, so

wie seine Vorlesungen, ausgezeichnet durch systematische Ordnung,

Bündigkeit und Deutlichkeit, fanden so viel Beifall, daß W. einen

Ruf nach dem andern erhielt, nach Wittenberg, Leipzig und Peters

burg. Er lehnte sie aber ab, und erhielt daher von feinem Könige,

Friedrich Wilhelm l., nicht nur den Hofrathstitel, sondern

auch eine bedeutende Gchaltsvermehrung. Dieß erregte den Neid

der Herren Collegen und war daher der erste Grund der bald nach

her gegen ihn ausbrechenden Verfolgung. Hiezu kam, daß zu jener

Zeit in Halle der Pietismus und Mysticismus herrschte, der sich

nie und nirgend mit der Philosophie hat vertragen können, am wenig

sten mit einer solchen, welche den Geist zu einem besonnenen und

regelmäßigen Denken auffodert. Lange, Prof. der Theol., und

seine ihm meist gleichgesinnten theologischen Collegen suchten zuerst

die Philosophie W.'s den Studirenden verdächtig zu machen. Da

dieß aber nichts half, die Studirenden vielmehr W.'s Vorlesungen '

weit lieber und zahlreicher besuchten, als die seiner Gegner: so

machten diese es, wie alle Verketzerer, indem sie jene Philosophie

bei der weltlichen Obrigkeit, die doch über solche Dinge kein Urthell
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hat, als fatalistisch und atheistisch, mitbin als staats- und kirchen-

gkfjhrlich denuncirten. Sie reichten deshalb eine förmliche Klage

gegen W. beim. Staatsministerium in Berlin ein. Und da man

auch den König durch die Vorspiegelung, daß W. 's Philosophie

sogar die langen (mit großen Kosten und vielen Gewaltthätigkeiten

zusammengerafften) Gardisten des Königs zur Desertion verleiten,

wenigstens diese Handlung als pradeterminirt entschuldigen könnte,

gegen W. einzunehmen gemufft hatte: so ward derselbe 1723 durch

einen königlichen Cabinetsbesehl Plötzlich seines Amte« entsetzt und

aus den preußischen Staaten als ein Verbrecher verwiesen. Man

verfuhr dabei mit solcher Strenge, daß man W. mit dem Strange

bcdrohete, wenn er nicht in 24 Stunden Halle, und in zweimal

24 Stunden die preußischen Staaten verließe, und gab seine Pro»

fessur einem dieser Stelle ganz unwürdigen Sohne Lange's. (S.

d. N. auch Strckhler und Thümmig). Bei dieser Gele

genheit zeigte auch Franke, der berühmte Stifter des hallischen

Waisenhauses, einen so gehässigen Eifer, daß er in der Kirche Gott

auf dett Knieen für W.'s Entfernung dankte, so wie Lange und

ein andrer Prof. der Theol., Namens Breithaupt, in der Kirche

gegen W. und dessen Philosophie predigten. Alles dicß vermehrte

aber imr W.'s Ruhm. Er ging nach Cassel und wurde vom da»

siqen Landgrafen, mit dem er schon früher in Verbindung gestan-

den, auf der Universität zu Marburg als erster Professor der phi

losophischen Facultat mit dem Hofrathstitel und einem ansehn

lichen Gehalte angestellt. Jetzt ward der Streit mit großer Leb

haftigkeit von beiden Seiten schriftlich fortgeführt, indem auch An

dre (z.B. Budde in Jena — f. d. N.) daran theilnahmen.

Die Theologen in Tübingen suchten sogar ein förmliche« Ver

bot der wölfischen Philosophie auszuwirken, brachten se> aber da

durch nur noch mehr in Schwung. Von allen Seiten ward da

her W. mit Ehrenbezeigungen überhäuft. Die Akademien der Wissen

schafren zu London, Paris und Stockholm ernannten ihn zu ihrem

Mitglied?, und Peter der Große zum Vicepräsiidenten der von

Ihm in Petersburg errichteten Akademie. Auch erhielt W. 1723

einen neuen Ruf nach Petersburg und nach Ablehnung desselben

einen Ehrengehalt. Jetzt "erkannte man in Berlin den Fehler, den

man begangen h-irtt. Man wollte nun den so schmählich vertrieb-

nen Philosophen nach Halle zurückberufen; dieser aber, seine Geg

ner ans langer Erfahrung kennend und wohl vorausgehend, daß

man ihn bei dem von Vorurrbeilen eingenommenen Könige von

neuem verketzern würde, kam nicht. Endlich setzte man in Berlin

eine aus fünf Gliedern (den lutherischen Geistlichen, Reinbeck und

Carsted, den reformirten Geistlichen, Nolle und Jablonskv,

und dem Minister von Cocceji als Präsidenten) bestehende Com«
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Mission nieder, welche gründlich und unparteiisch untersuchen sollte,

was denn eigentlich an den gegen W. vorgebrachten Beschuldiaun«

gen sei. Ein wunderliches Verfahren, da die Untersuchung erst nach

der Verurteilung des Beschuldigten angestellt ivurde! Die Com»

Mission hatte jedoch den Muth, W. von allen für Staat und

Kirche gefahrlichen Jrrthümern frei zu sprechen. Ja man ging

noch weiter und ward dadurch auf der andern Seite wieder un-

gerecht. Man legte nun L. Stillschweigen auf, der aber doch, we

nigstens insgeheim, fortfuhr, gegen W. zu wirken. Die glän

zendste Genugthuung stand indeß W. noch bevor. Denn als Fried

rich der Große, der schon als Kronprinz auf W. aufmerksam

geworden war und dessen Philosophie schätzen gelernt halte, im I.

1740 zur "Regierung gelangte, rief er sogleich unter den ehrenvoll»

sten und vortheilhastesten Bedingungen W. (als Prof, des Natur - und

Völkerrechts, Geh. Rath und Vicekanzler der Universität) noch Halle

zurück; und dieser kam jetzt um so lieber, da sein erbitterter Geg

ner L. bereits gestorben war. Dieser Rückruf war gleichsam W.'s

höchster Triumph und daher auch der Culminationspunct seines

Ruhms. (Drei Jahre nachher ward er an Ludwig'« Stelle noch

Kanzler der Universität, und 1745 erhob ihn der Churfücst von

Baiern als Relchsvicarius in den Freiherrnstand), Allein W. hatte

sich während seiner höhern Lebensjahre eine unselige Breite so

wohl in seinen Schriften (besonders in den größern lateinischen,

meist In Marburg ausgearbeiteten Werken über einzele philosophische

Wissenschaften) als auch in seinen mündlichen Vorträgen angewöhnt.

Um so mehr traf ähn das gewöhnliche Schicksal alter akademischer

Lehrer; sein Hörsaal ward immer weniger besucht und endlich ganz

Kn. W. starb 1754 im 76. I. seines Alters. — Was nun

W.'s Verdienste um die Philosophie und die Wissenschaften über

haupt, mit Einschluß der Mathematik, anlangt: so sind dieselben

keineswegs so gering, als man in neuern Zeiten vorgegeben hat.

Zwar kann man sein philosophisches System nicht als ein Origi

nalwerk seines Geistes betrachten, da er zum Theile die cartesianische,

noch mehr aber die leibnitzifche Philosophie benutzte. Weil jedoch

Leibnitz (s. d. N.) eigentlich gar kein philosophisches System auf

gestellt, sondern bloß über einzele Hauptgegenstande der Philosophie,

besonders der theoretischen, philosophirt, hin und wieder auch nur

sinnreiche Hypothesen statt wirklicher Philosopheme gegeben hatte: so

suchte W. die Mängel zu ergänzen und die Fehler zu verbessern,

die er an der leibnitzischen Philosophie bemerkt zu haben glaubt,,

und daher auch ein möglichst vollständiges System aufzustellen. In

dem er nun die Philosophie für eine Wissenschaft deS Möglichen

und Wirklichen, wiefern es möglich und wirklich ist (d. h. für eine

Wissenschaft von dem Wesen und den Gründen der Dinge) er
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klärte: so orgonisirt' er diese Wissenschaft dergestalt, daß n ihr

zwei Haupttheile gab, einen theoretischen und einen praktischen.

Zur theoretischen Philosophie rechnete W. dieLogik — die er zugleich

(freilich mit Unrecht) als die Grundlehre der Philosophie betrachtete,

weshalb er auch den Satz des Widerspruchs für das höchste Er-

kenntnissprincip hielt — und die Metaphysik, die er in Onkologie, me

taphysische Somatologie, Psychologie, Kosmologie und Theologie zer-

sällte., Der praktischen Philosophie aber, an deren Spitze er das

Vollkommenheitsprincip (perKv« t« ipsum) stellte, gab er zuvörderst

einen allgemeinen und einen besondern Thell, und zerlegte dann die»

sen wieder in Naturrecht, Moral, Politik und Oekonomik. Von ei»

ner Aesthetik war bei ihm noch nicht die Rede, indem erst Baum»

garten (s. d. N.) daran dachte, daß die Theorie de« Geschmacks

und der schönen Künste wohl auch verdiente, als eine besondre Do»

ctrin in den Kreis der philosophischen Wissenschaften aufgenommen

zu werden. W.'s Organismus der Philosophie war also «ohl

unvollkommen ; allein bis dahin hatte noch niemand einen des»

sern aufgestellt. — Daß er nun ferner die mathematische Me»

thode auf eine ungehörige Weise und in dem falschen Vertrauen,

mittels derselben die Philosophie zur mathematischen Evidenz erhe-

den zu können, auf diese Wissenschaft anwandte, mag allerdings

ebenso getadelt werden, wie die geschmacklose Weitschweifigkeit, zu

welcher er sich durch den Gebrauch jener Methode verleiten ließ.

Indessen muß auch anerkannt werden, daß er ebendadurch ein gründ«

licheres Studium beider Wissenschaften, der Mathematik und der

Philosophie, beförderte. Und wenn seine Schüler die mathema»

tische Demonstrirsucht in der Philosophie und andern Wissenschaf

ten noch weiter trieben und dadurch ganz ins Abgeschmackte und

Lächerliche sielen: so darf dieß doch nicht dem Lehrer selbst zur Last

gelegt werden. — Ein besonderes Verdienst aber erwarb sich W.

auch durch seine deutschen philosophischen Schriften, die im Gan»

zen weit besser als die lateinischen geschrieben sind. Sein große«

Vorgänger hatte nur in lateinischer und französischer Sprache phi»

losophirt, weil die deutsche noch zu unbeholfen in dieser Beziehung

war. W. aber philosophirte, wie Thomasius (s. d,N.) und noch

glücklicher als dieser, auch in deutscher Sprache, so daß erst seit die

ser Zeit die Philosophie recht, einheimisch in Deutschland wurde und

das alte aristotelisch - scholastische Gewand immer mehr abstreifte.

Freilich konnte sich auch die leibnitz - wolfische Philosophie, trotz ih

rer großen Verbreitung in und zum Theil auch außer Deutschland,

nicht auf dje Dauer behaupten, da es ihr an einer sichern Grund

lage fehlte. — Die Hauptschriften W.'s (mit Ausnahme der nicht

Hieher gehörigen mathematischen) sind folgende: 1., in lateini

scher Sprache: riiilosopkiä r»ti«n»ll» «. logioä metkock« »«ivu»
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t!n» pertraetst» et ack u»um »eientiarum atqu« vitae aptat».

Frkf. u. Lpj. 1728. 4. A. 2. 1732. — ?Kll«sopKia prima 8.

ontologia metk. »eientik. pertrsvtst», o,ua omni» eognitioni»

Iiumanse prineipia eontiventur. Frkf. u. Lpj. 1730. 4. —

Lo»mololzia generali» nietk. »eientik. pertrscrata, yua sä »oli»

6»m inprimi» <iei atc^uo natura« eognitionem vis sternitur.

Frkf. U. Lpj. 1731. 4. — psvelwlogia empiries rnvtk. »eientik.

pertraetat», «zu» es, ^uae <ie »nima Kumana inckuliia expe-

rientiae tiäo e«n»tant, evntinentur et sck »vlickam universa«

pliilosopiiiae praetieae a« tkeologiae naturalis traetationem vi»

sternitur. Frkf. U. Lpj. 1732. 4. — psvekologia rational!»

mein, »eientik. pertraetat», yua ea, tzuae cke anim« Kuman»

inckubia experientiae Kcke lnnoteseunt, per essentism et natu»

ram animse vxplieantur et ack intimiorem natura« ejusizus

auetoris eogniti»neii> prokutura proponuntur. Frkf. U. Lp. 1734.

4. (Obgleich W. bereits empirische und rationale oder metaxhy»

fische Psychol. unterschied, auch beide, role man sieht, in verschied»

nen Werken abhandelte, so beobachtete er doch die Glänzen der

selben nicht genau, sondern schweifte zuweilen aus der einen in

die andre über). — 1'Keologia natural^ meto, »vientik. per-

trsetsta. I'ar» prior, integrum »v»tema eompleeten», o^ua

existevtia et attributa <iei a posteriori ckemonstrantur. ?ars

posterior, «uu existentia et attributa äei ex notione enti»

perfevtissimi et natura snimae ckemonstrsntur, et atiieismi,

ckeiimii, katalismi, naturalismi, 8pin08i»mi, aliorumoue 6« cke«

errorum kuntlsmenta »ubvertuntur. Frkf. u. Lpj. 1736—7.

2 Bde. 4. — kkilosopkia practica universalis metk. seien-

tik. pertraetat». ?. prior tkeorism eompleeten», izua omni»

aetiooum Kumsnarum 6ilkerentia, omnisizue ^uri» ae obligatio-

num omnium prineipia a priori llemonstrantur. «?. p«»teri«r

praxi» eompleetens, o^ua omni» prsxeo8 morali» prineipia in-

eoncu»»» ex ipsa animae numanae natura a priori ilemonstran-

tur. Frst. u. Lpj. 173«— 9. 2 Bde. 4. — Zu» natura«

Nietn, »eientik. pertravtatum. Frkf. U. Lpj. 1740 ff. 8 Bde. 4.

(Unstreitig das ausführlichste, aber auch weitschweifigste Werk über

das Naturrecht. Friedrich II. ließ daher dem Verf. sagen, er

möge doch machen, daß er damit zu Ende komme; und Voltaire

nahm davon Gelegenheit, sich über die Schwerfälligkeit der deut

schen Philosophen nach seiner Manier lustig zu machen). — lu»

gentiuiu metk. »eientik. pertraetatum. Halle, 1750. ? — Aus

zug aus den beiden vorhergehenden Werken: In»titutione, Zur,'»

natura« et gentium, in guiliu» » ipsa nomini» natura eonti-

nn« nexu omnes obligutione« et Hura omni» «ieckueuntur. »Halle,

1754. 8. Deutsch: Halle, 1754. 8. Franz. mit Luzac's An-

«rug'i encyklopädisch -philos. Wörter». B. IV. 31
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merkk. Leiden, 1772. 2 Bde. 4. — ?KiI«»«pIi,'a mor»l>» ».

etkie» metk. ««lontik. pertraetsta. Halle, 1750. 4 Bde. 4. —

veeonomicä. Halle, 1750. 4. — Auch kann Hieher noch als Er»

gZnzung deS Systems gerechnet werden: PKilosopI,«« vivili» ».

politivn« parte» IV, tamizuam emitinuatio «^»temsti» pkilo««-

«Kiel LKr. li. U. cke >V , kuvtoro KlieK. LKri»t. Uanovi«.

Halle, 1746. 4 Bde. 4. — Einer besondern Erwähnung

verdient noch die kleinere Schrift: Vrstio 6s Siosruin pkilo»«-

pkia prsctio». Frkf. 1726. 4. (Diese Rede gab nämlich zu

einem lächerlichen Streite Anlaß. W, hielt sie, als er das Pro-

«ctorat an seinen feindseligen College« Lange abgab. Er rühmte

barin, nach den Berichten der jesuitischen Missionacien, welche da»

mal viel Aufsehn machten, die Weisheit der Sinesen, besonders

Ihre Moral, welche mit der seinigen völlig einstimme. L. folgerte

daraus, W. habe die sinesische Moral der christlichen gleich stellen

wollen — weil nämlich «in christlicher Philosoph doch keine andre

Moral als eine christliche haben könne — und fand das höchst an

stößig. Er veranlasste also die theologische Facultät, W. da« Ma»

nuscript abzufodern, um es vor dem Drucke, den man gewünscht

hatte, ihrer Censur zu unterwerfen. W. weigerte sich aber und

schrieb deshalb an den Minister Cocceji, er sei anfangs Willens

gewesen, die Rede in Rom mit Erlaubniß des Jnquisitionstribu»

nals drucken zu lassen, wolle sie aber nun gar nicht herausgeben.

Dennoch erschien sie, und zwar angeblich oum spprobatione «sneti

«Meli. W. versicherte zwar, dieß sei ohne sein Zuthun geschehen.

Allein L. und Consorten erhoben über den Druck dieser gottlosen

Rede ein furchtbares Geschrei, gleichsam als wenn das ganze Ehrl»

ftenthum dadurch bedroht wäre!). — 2. in deutscher Sprache,

welche Schriften weit kürzer und lesbarer als jene (auS 23 ziemlich ,

dicken Quartbänden bestehende) sind: Vernünftige Gedanke» von

den Kräften des menschlichen Verstandes und ihrem richtigen Ge»

brauche in der Erkenntniß der Wahrheit. Halle, 1712. 8. und

öfter. — Vernünftige Gedanken von Gott, der Welt, und der

Seele deS Menschen, auch allen Dingen überhaupt. Frkf. u. Lpz.

1719. 8. — Anmerkungen über d« vernünftigen Gedanken von

Gott u. s. w. zu besserem Verstände und bequemerem Gebrauche

derselben. Frkf. und Lpz. 1724. 8. — Vernünftige Gedanken

von den Wirkungen der Natur. Halle, 1723. 8. — Vemünf»

tlge Gedanken von den Absichten der natürlichen Dinge. Frkf.

1723. 8. — Vernünftige Gedanken von der Menschen Thun

und Lassen zur Beförderung ihrer Glückseligkeit. Halle, 1720. 8.

— Vernünftige Gedanken von dem gesellschaftlichen Leben der

Menschen und insonderheit dem gemeinen Wesen zur Beförderung

1>n Glückseligkeit deS menschlichen Geschlechts. Halle, 1721. 3.
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(Ist als Fortsetzung oder 2. Th. des vorigen zu betrachten, lnbem

hier W. die Politik und Oekonomik, wie dort die Ethik, abhan

delt). — Die vorhin angeführte deutsche Uebersetzung der lniti»

tutione» juris natura« et gentium et«, gehört auch noch Hither.

— Vergl. W.'s Nachricht von seinen eignen Schriften, die er in

deutscher Sprache in verschirdnen Theilen der Weltweisheit heraus»

gegeben. Frkf. 1726. 8. — Dazu kamen noch späterhin: W.'S

gesammelte kleine philosophische Schriften. Halle, 1740. 3. — —

Uebrigens sind in Bezug auf das Leben, die Schriften und die

Philosophie W.'s, sowie in Bezug auf die darüber entstandenen

Streitigkeiten, auch noch folgende Schriften zu bemerken: Vita,

tata et «vrivta LKr. VVoltii pkilosovki. Lpz. u. Bresl. 1739.

8.— Joh. Chr. Gottsched'« historische Lobschrift auf Chr.

Frhrn. v. W. Halle, 17S5. 4. — Kurzgeftsste Nachricht von

W.'S Leben und Ende, vollständiger als in den gewöhnlichen An

zeigen ausgeführt von Höh. Frdr. Stiebritz. Halle, 1754. 4.

— W.'S Leben, in Büsching'S Beiträgen zur Lebensgeschichte

berühmter Männer. B. 1. S. 3 ff. — Karl Günth. Ludo-

vici'S ausführlicher Entwurf einer vollständigen Historie der wöl

fischen Philosophie. Lpz. 1737— 8. 3 Thle. 8. zu verbinden mit

Dess. «usf. Entw. e. vollst. Hist. der leibnitzischen Philos. Lpz.

1737. 8. — Dess. Sammlung und Auszüge der sämmtlichen

Streitschriften wegen der wölfischen Philosophie zur Erläuterung der

bestrittenen leibnitzischen und wölfischen Lehrsätze verfertigt und mit

kurzen Anmerkk. versehen. Lpz. 1737. 2 Thle. 3. —. Dess.

neueste Merkwürdigkeiten der leibnitz-wolsischen Weltweiöheit gesam»

melt und mit unparteiischer Feder aufgesetzt. Frfk. u. Lpz. 1733.

8. — Geo. Bolkm. Hartmann's Anleitung zur Historie der

leibnitz-wolsischen Philosophie und der darin vom Prof. Lange er

regte» Controvers; nebst einer historischen Nachricht vom Streit

und Uebereinstimmung der Vernunft mit dem Glauben, oder

Nutze» der Philos. in der Theol. ,c. Frkf. u. Lpz. 1737. 8. —

A. Meißner'S philof. Lexikon durch Erklärung des hochberühmten

Weltweisen Ch. W.'s sämmtlicher deutscher Schriften seines philos.

Systems zusammengetragen. Bair. u. Hof, 1737. 8. — Die

zwischen W. und seinen Gegnern gewechselten Streitschriften selbst

können hier nicht angeführt werden, haben auch jetzt größtentheilS

ihr Interesse verloren. — Unter den Anhängern W.'s und seiner

Philosophie (den Wolfianern) sind vorzüglich bemerkenswerth :

Baumeister, Baumgarten, Bilfinger, Canz, Cramer,

Ernesti, Gottsched. Reinbeck, Riebov. Reusch u. A. — ,

unter den Gegnern aber Budde, Crousaz, CrusiuS, DarieS,

Lange, Rüdiger, Walch u. A.

Wollaston (William) ein brittischer Moralphilosoph des

31'
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17. und 18. Jahrh. (geb. 1659 und gest. 1724) hat sich vorzüg

lich dadurch ausgezeichnet, daß er die praktische Philosophie mit der

theoretischen in eine eigenthümliche Verbindung zu bringen suchte,

indem er die Vernunft nicht bloß als ein Erkenntnissvermögen, son

dern auch als ein Handlungsvermögen betrachtete, wieferne nämlich

der Mensck das Wahre und das Falsche in der Erkenntniß auch in

seinen Handlungen ausdrücken könne. Wahrheit sei daher das

höchste Gut des Menschen und die Quelle aller echten Sittlich

keit; denn die Wahrheit solle nicht bloß erkannt, sondern auch m

allen Handlungen des Menschen lebendig dargestellt werden. Der

Mensch heiße ebendarum ein vemünstiges Wesen, daß er der Er

kenntniß der Wahrheit fähig sei, und ein sittliches, daß er vermöge

seiner Freiheit dieser Erkenntniß gemäß oder auch nicht gemäß han

deln könne. Das oberste Princip der Sittlichkeit sei dem

nach der Satz: Jede Handlung ist gut, die einen wahren Satz,

und jede bös, die einen falschen ausdrückt. Oder mit andern

Worten: Der Mensch ist verbunden, dasjenige zu thun, dessen Un

terlassen, und dasjenige zu lassen, dessen Thun die Verleugnung

irgend einer Wahrheit sein würde, was auch übrigens diese für

einen Gegenstand haben möge. — W. suchte diese Ansicht von

der Sittlichkeit, nicht ohne Scharfsinn , in folgender Schrift geltend

zu machen: VK« religio« ok nsture 6eline»teck. Lond. 1724. 4.

mich 1726 und 1733. Französisch: Lbemono äe I» religio» »»-

turelle. Im Haag, 1726. 4. — Allein er fand doch Kine«

Beifall, da die sittliche Gesetzgebung auf einem andern, ihr ganz

eigenthümlichen, Grunde beruhen muß, weil sie sonst von der sehr

streitigen Frage, was wahr und falsch sei, gar zu sehr abhangen,

und am Ende alle Sünden und Laster auf einen bloßen Jrrthum

hinauslaufen würden. Besonders erklärte sich gegen W.'s moralische

Ansicht John Clarke, der Bruder von Samuel Clarke. S.

Clarke a. E.

Wollen (velle) wofür man auch im Einzelen Wollung

svoUtio) sagt, s. Wille. In den zusammengesetzten Ausdrücken

Wohlwollen (denevolevti») und Uebelwollen (m»Iev«Ientia)

denkt man bloß an die gütige oder ungütige, freundliche oder feind»

selige Gesinnung, welche der Eine gegen den Andern hat, die aber

auch die Quelle von wirklichen Willenshandlungen in Bezug aus

Andre, von Wohlthaten oder Uebelthaten, werden kann.

Wollust wird gewöhnlich als durch gusammenziehung au«

Wohllust (da wohl von Manchen auch wol geschrieben

wird) entstanden betrachtet — gleichsam «ine Lust, wo einem

recht wohl ist (kannibalisch wohl, wie ein berühm

ter Dichter mit einem noch kräftigem Beisatze sagt). Könnt'

eS aber nicht auch von wollen und Lust — gleichsam eine Lust,
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, die man vor allen andern will — abgeleitet werden? Und

stehen nicht auch im Lateinischen volupi», e, volup« und volu»

ptn8 mit volo und volunta» in Stammverwandtschaft, wenn man

gleich nicht mit Scaliger voluvtus von vol« und vot« ableiten

möchte, da hier das t gewiß nicht ursprünglich ist, wie die ersten

beiden Wörter beweisen? — Wie dem auch sei, so muß man

bei diesem übel berüchtigten Worte unstreitig zwei Bedeutungen un

terscheiden, die allgemeine oder weitere und die besondre oder engere.

In jener bedeutet Wollust nur überhaupt eine hohe oder starke

Lust, ein sehr angenehmes Gefühl, daS wir auch Wonne nennen;

wobei denn einem recht kühnen Etymologen wohl gar einfallen

könnte, Wollust durch Zusammenzichung aus Wonnelust oder

Wonnlust (weil n vor l bei Zusammensetzungen leicht in l über

geht) entstehen zu lassen. Wenn daher manche alte Philosophen

die Wollust (volupt»») für das letzte Ziel des menschlichen Stre

bens Luis ». ultimum bonorum) erklärten: so verstanden

sie gewiß nicht« anders darunter als daS höchste Vergnügen oder

die höchste Glückseligkeit. S. Hedonismus, auch Eudämo-

»ie. In der engem Bedeutung aber bezieht sich Wollust vorzugs

weise auf den grobsinnlichen, besonders den geschlechtlichen Genuß.

Wer daher diesem sich hingiebt, heißt wollüstig oder ein Wol

lüstling. Und in dieser Beziehung haben auch die Moralisten

von jeher mit Recht gegen die Wollustsünden geeifert; denn

diese sind es vornehmlich, welche die Menschheit am meisten ent

ehren und selbst bis zur THIerheit erniedrigen. Was soll man

nun aber davon denken, daß der Staat dennoch Wollusthäuser

nicht nur duldet, sondern sogar privilegirt? S. Bördel.

Wonne bezeichnet einen hohem Grad von Lust «der Ver

gnügen. S. beides. Daher wonnig, wonnereich, wonne

voll, wonnetrunken; auch Wonnegefühl für höchstes Lust

gefühl. Der Wonnemond aber ist der Maimonat, der doch

bei uns oft nichts weniger als wonnig ist, weil nicht sonnig.

Wort ist ein gegliederter oder articulirter Ton zur Bezeich

nung irgend einer innern Tätigkeit, die sich dadurch verlautbart,

S. Tonkunst. Die ersten oder ursprünglichen Wörter waren

rohe Naturlaute, wodurch sich irgend eine Anschauung, Empfindung

oder Gemütsbewegung offenbarte. Insofern« können sie natür

liche Zeichen deS Innern heißen. (Die ursprüngliche Ver

wandtschaft deS LaüteS und des Sinnes durch Vergleichung der

einfachen Wörter verfchiedner Sprachen darzuthun, ist vornehmlich

Zweck des sehr gelehrten Werkes: Vrivsrtitui» ». <le sn»I«^i»

livßnsrum Melius. Wien, 1820. Fol. nebst 3 Fortsetzungen.

Ebend. 1821 — 3 ). Nach und nach aber bildete» sie sich mehr

auö, wurden künstlichere Laute, geschickt zur Bezeichnung der ab
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gezogensten Begriffe des Verstandes und der erhabensten Ideen der

Bernunft. Insofern« können sie auch willkürliche Zeichen

heißen. Daher finden sich in den verschiednen Sprachen die ver

schiedensten Wörter zur Bezeichnung desselben Begriffs, wie

Trox, Kom«, Mensch, ^"H?, «mim», Seele. UebrigenS s.

Sprache und wegen der verschiednen Arten von Wörtern (Haupt

wörter, Beiwörter zc.) s. Redetheile. — Wegen einer

angeblich neu erfundnen Tonsprache s. d. W. selbst. — (Der

Unterschied in der Mehrzahl zwischen Wörtern als unverbundnen,

und Worten als verbundnen Gedankenzeichen ist im Grunde auch

nur willkürlich, aber doch beizubehalten, da er einmal angenommen ist).

Wörterbuch in philosophischer Hinsicht s. philos. Wör«

terbüch er.

Worterklärung ist soviel als NamenerklZrung und steht

der Sacherklärung entgegen. S. Erklärung. Ebenso ver»

hält es sich mit der Worteintheilung. S. Eintheilung.

Zuweilen steht Worterklärung auch für Auslegung einer Rede oder

Schrift. S. Auslegung.

Wortgeza'nk oder Wortkampf f. Logomachi,.

Wortklauberei nennt man eine kleinliche und ebendarum

unfruchtbare Behandlung der Wörter einer Sprache beim Etymo-

logisiren, Kritisiren und Jnterpretircn. Es fallen jedoch in diesen

Fehler, den man auch wohl Wortkrämerei oder Svlben»

stecherei nennt, nicht bloß Philologen, sondern auch Philosophen,

besonders die sogenannten Wortphilosophen. S. d. W.

Wortkritik s. Kriticismus.

Wortkunde steht zuweilen für Philologie, die aber doch

weit mehr ist. S. Philologie.

Wortkünste sind die redenden, wie Beredtsamkeit unh

Dichtkunst. S. diese Ausdrücke, auch schöne Kunst.

Wortmengerei kann sowohl eine ordnungslose Ver

knüpfung oder Durcheinanderwerfung der Wörter einer und dersel

ben Sprache, als auch eine Vermischung der Wörter «erschiedn«

Sprachen in einer und derselben Rede bezeichnen. Beides ist feh

lerhaft, obwohl jenes mehr als dieses. Denn durch die erste Art

der Wortmengerei wird die Rede gewöhnlich sinnlos, wenigstens

sehr dunkel oder unverständlich, während bei der zweiten Art nur

die Reinheit und Schönheit der Darstellung leidet. Jene ist daher

ganz verwerflich, diese aber kann in gewissen Fällen wohl entschul

digt werden. Vergl. Purismus.

Wortphilosoph heißt derjenige, der bloß an philosophi

schen Kunstwörtern und Formeln hangt und sich daher einbildet,

in denselben auch die, Wissenschaft selbst zu besitzen. Vergl.

Tschirnhausen.
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Worträthsel sind meist nur solche Spielereien mit Wör»

tern, dergleichen in Gesellschaften, Zeitschriften, Taschenbüchern «c.

unter den Namen der Charaden und Logogryphen aufgegeben

«erden, indem man dort ein Wort in seine Sölden zerlegt und

deren Bedeutung sammt der des Ganzen angiebt, um eben dieses

Ganze daraus errathen zu lassen, hier zu demselben Zwecke Buch»

staben zusetzt und wegnimmt und dann die dadurch veränderten

Bedeutungen bemerkt. Außer der Unterhaltung können jedoch solche

Räthsel auch wohl zur Uebung des Witzes und des Scharfsinns

gebraucht werden. Die ihnen entgegenstehenden Sachräthsel

sind aber freilich in dieser Beziehung noch vorzüglicher. S.

Räthsel.

Wortschwall ist der Fehler im Reden und Schreiben,

wenn man zu viel Worte macht, wo dann besonders viel Pleo»

naSmen vorkommen. S. d. W. Wvrtschwulst aber findet,

statt, wenn man hochtrabend, also gleichsam aufgeblasen, spricht

oder schreibt. S. Bombast und ParenthyrsuS.

Wortspiel s. Witz.

Wortsprache s. Wort und Sprache.

Wortstreit s. Logomachie.

Wortverbindung s. Syntax«.

Wortwitz s. Witz.

Wortzergliederung s. Sölden, auch Etymologie.

Wray s. Ray.

Wucher ist ein schwer zu bestimmender Begriff. Ja er

lässt sich überhaupt nicht genau bestimmen, weil er durchaus relativ

ist. Denn eö kommt immer auf gewisse Lebensverhältnisse an,

lvenn die Frage beantwortet werden soll, ob hier oder da Wucher

stattfinde, ob dieser oder jener Wucher getrieben, ob er wu«

cherisch oder wucherlich gehandelt habe. Der positive Gesetz»

geber kann sich freilich leicht aus dieser logischen Verlegenheit ziehn,

indem er willkürlich eine Gränze festsetzt. Er kann z. B. sagen:

Wer fünf Procent jährlich für ein ausgeliehenes Capital nimmt,

treibt noch keinen Wucher, wohl aber, wer mehr nimmt. Sobald

man jedoch nach dem Warum fragt, hebt die Verlegenheit von

neuem an; und für den Lebensverkehr, der sich durch so starre Be»

stimmungen oft gehemmt sieht und sie daher auch gern und leicht

eludirt, entstehen daraus oft noch größere Verlegenheiten. Auch

zeigt sich ja der Wucher nicht bloß in Ansehung deS Geldzinses

von Eapitalien. Wer sich für eine Wohnung doppelt soviel Mieth»

zins geben lässt, als sie an einem gewissen Orte Werth ist, handelt

gewiß auch wucherisch, und ebenso derjenige, der für eine Dienst

leistung daS Doppelte von dem nimmt, was gewöhnlich dafür be

zahlt wird. Sonach würden wir im Allgemeinen sagen, Wucher
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sei die Uebertrelbung der von Andern gefoderten Ent» oder Ver

geltungen. Im Besondern muß es dann den Umständen oder

Verhältnissen des wirklichen Lebensverkehrs überlassen bleiben, zu

bestimmen, was in jener Beziehung übertrieben, also in der That

Wucher fei. Daher sind auch die Wuchergesetze in verschiednen

Ländern, ja oft in verschiednen Provinzen desselben Landes, sehr

verschieden. So erlauben z. B. die brittischen Gesetze, in Ostindien

und den tZolonien überhaupt mehr Zins zu nehmen, als daheim,

erklären also hier für Wucher, was sie dort nicht dafür erklären

und also auch nicht verbieten. — Der Wuchergeist überhaupt

ist ein Kind deS Geizes und der Habsucht. S. beides. —

Das Zeitwort wuchern wird übrigens auch zuweilen in einem

guten Sinne genommen, z. B. wenn eS heißt, der Mensch solle

mit den ihm von Gott anvertrauten Schätzen oder Talenten wu»

chern; was ebensoviel heißt, als er solle sie gut anwenden, so daß

sie gleichsam reichliche Zinsen nicht bloß für ihn, sondem auch für

Andre tragen. Unter dem Wuchern des Unkrauts aber versteht

man ein üppige« Wachsthum und Vervielfältigtwerden desselben.

Das Böse kann wohl auch In diesem Sinne wuchern, doch nicht

so, daß es selbst die Anlage zum Guten und die darin begründet«

Möglichkeit des Besserwerdcns vernichten könnte. Denn der Mensch

bleibt doch immer frei, wenn auch daS Böse noch so sehr in ihm

gewuchert hätte. S. bis und frei.

Wunder (wirseuimn) hat eine dreifache Bedeutung, die

man sorgfältig unterscheiden muß. In der ersten, welche die wei

teste, versteht man darunter alles Ungewöhnliche oder Außerordent

liche, weil man sich eben darüber wundert oder verwundert,

wenn man, eS auch nicht gerade bewundert, weil es vielleicht

keine anderweiten Vorzüge hat, die ein Gegenstand unsrer Be-

wundrung werden könnten. S. Bewundrung. In der zwei

ten, etwa« engern, Bedeutung versteht man darunter alles Un«

erklärbare oder Unbegreiflich», indem, wo nicht alles, so doch viele«

Ungewöhnliche oder Außerordentliche von der Art ist, daß es nicht

erklärt oder begriffen werden kann; weshalb wir uns dann um so

mehr darüber verwundern. S. begreifen. In der dritten Be«

deutung endlich, welche die engste, versteht man darunter etwa«

Uebernatürliches d. h. etwas durch eine über die erkennbare Natur

hinausgehende Ursache Bewirktes. Darum nennt man dieß auch

ein strenges Wunder (mirseulum rizorosum). Daß es nun

Wunder in der ersten und zweiten Bedeutung nicht nur sonst

gegeben habe, sondern auch noch bis auf den heutigen Tag gebe,

leidet keinen Zweifel. Wir sind ja überall von Wundern dieser

Art umgeben. Ob es aber auch Wunder In der dritten Bedeutung

gegeben habe und noch gebe, daS ist die große Streitfrage. Die,
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welche sie bejahen, berufen sich auf gewisse Thatsachen, welche da«

Gepräge des Uebernatürlichen so sichtbar an sich tragen sollen, daß

kein vernünftiger Mensch daran zweifeln könne, sie seien wirklich

von einer über die Natur erhabnen Ursache hervorgebracht. Allein

hier macht man offenbar einen gewaltigen Sprung im Schließen,

der für die Vernunft ein wahrer »alt« mortale ist. Man schließt

nämlich, daß dasjenige, was ein Wunder in der ersten und zweiten

Bedeutung ist, auch ein Wunder in der dritten sei. Das folgt

aber gar nicht.. Denn es mag etwas noch so ungewöhnlich oder

außerordentlich, noch so unerklZrbar oder unbegreiflich sein: so ist

das immer nur ein Beweis unsrer tiefen Unwissenheit, unsrer Un-

bekanntschaft mit den Naturkrästcn und Naturgesetzen, aber nicht

ein Beweis, daß ein Wunder im strengen Sinne wirklich geschehen

sei. Es kann dieß auch gar nicht bezeugt werden. Denn das

Zeugniß kann nur auf die wahrnehmbare Thatsache, nicht aber

auf deren übernatürliche und darum bloß hinzugedachte oder voraus

gesetzte Ursache zehn. Diese Voraussetzung ist aber schon darum

unstatthaft, weil nur das Natürliche die Präsumtion für sich hat

(natursliu prsesuinuntur , non pr»«terv>itur»Iia ». supernsturs»

«»). Hiezu kommt, daß oft selbst die Thatsachen nicht sattsam

beglaubigt sind und daß viele ganz natürliche Thatsachen, sei es durch

Jrrthum oder durch Täuschung, indem sie von Mund zu Munde

gingen und jeder Erzähler etwas zur Ausschmückung zusetzte, erst

den Schein des Uebernatürlichen annahmen. Daher ist die Vor

welt und die Ueberlieferung so reich an Wundern. Und ebendarum

nimmt sowohl die Menge der Wunder als der Glaube daran

immer mehr ab, je mehr die beglaubigte Geschichte und die Natur-

kenntniß zunimmt. Folglich ist es auch Thorheit, über die Ab

nahme des Wunderglaubens im Menschengeschlecht« zu kla

gen. Er muß abnehmen mit den Fortschritten der Bildung; und

es ist gut, daß er abnimmt. Denn der Wunderglaube kann

nicht zur wahren Ueberzeugung , sondern nur zum blinden Auto

ritätsglauben führen, ja selbst zu den gröbsten Verirrungen

und Ausschweifungen. Darum verbot schon das mosaische

Gesetz, einem Propheten, wenn er auch Zeichen und Wunder thue,

zu glauben, sobald er Abgötterei predige; ein solcher Wunderthäter

sollte sogar gelödtet werden (Deuter. 13, 1—ö). Und ebendarum

tadelt' es auch der Stifter des Christenthums, daß seine Zeitgenos

sen ihm nicht glauben wollten, wenn sie nicht Zeichen und Wun

der sahen (Joh. 4, 48). Er legte also ganz offenbar auf solche

Dinge keinen Werth. — Hiemit wollen wir nun nicht die Mög

lichkeit der Wunder im strengen Sinne leugnen — denn das wäre

wieder eine unstatthafte Anmaßung — sondern wir behaupten nur,

daß deren Wirklichkeit nie dargechan werden könne, und daß man
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es daher jedem überlassen müsse, ob er daran glauben wolle oder

nicht. Denn sobald jemand seinen eignen Wunderglauben nur

nicht Andern aufdringen will, so hat man auch kein Recht, ihn

deshalb anzufeinden. — Nach dieser Ansicht von der Sache müs

sen wir es nun auch für eine Anmaßung erklären, wenn manche

Theologen die Wunder sogar in gewisse Arten oder Classen einge»

theilt haben, nämlich in göttliche, engelische und teuflisch«

(llivina, angelies «t äiabulle» ). Denn da es überhaupt sehr

problematisch ist, ob eine übernatürliche Ursache hier oder dort ge»

wirkt habe: so ist es ja noch viel problematischer, von welcher Art

diese Ursache gewesen sein möge. Wer also z. B. sagt, die Wun

der, welche Moses in Aegypten gethan, seien göttliche, die densel

ben nachgemachten Wunder der ägyptischen Priester aber teuf

lische gewesen, muß sich selbst eine übernatürliche Erkenntniß zu

trauen. Auch wird durch die A^iahme teuflischer Wunder der an

gebliche Zweck der Wunder, eine Lehre zu bestätigen oder eine»

Abgesandten zu beglaubigen, wieder aufgehoben, weil ei nun mög

lich bleibt, daß der Teufel Wunder thue, um die Menschen in

Jrrthum zu stürzen oder zum Bösen zu verführen. — Wenn

Einige (z. B. Leß in seiner Schrift: Ueber dje Wahrheit der christ

lichen Religion, tz. 36. S. 396.) die Wunder in Wunder der

Macht (mir»eul» potent!»«) und Wunder der Kenntniß

oder Borkenn tn iß (niiraeuis ««lentis« s. prseseientis«) ein-

getheilt haben: so verstehen sie unter jenen die eigentlichen Wunder

werke als wundervolle Thaten («ver» miruoulo»») unter die

sen aber die Weißagungen als wundervolle Aussprüche

(etfut» mirsvulo»»). Dann setzt man aber In der letzten Bezie»

Kunz wieder etwas voraus, was nicht erwiesen werden kann. S.

weißagen. Auch könnte man, wenn man sonst wollte, die

Wunder der Macht wieder für Wunder der Kenntniß ausgeben.

Denn wenn jene nicht eigentlich vom Menschen selbst verrichtet,

sondem nur angekündigt werden als außerordentliche Thaten GotteS

oder eines andern übermenschlichen Wesens : so muß derjenige, der

sie ankündigen soll, wenigstens vorherwissen, was Gott oder ein

solches Wesen eben thun will. Er. verhielte sich dann nur schein

bar als ein Wunderthäter oder als ein Werkzeug, durch welches

Gott oder ein solches Wesen wirkte. — Nimmt man übrigens

einmal an, daß sonst Wunder im eigentlichen oder strengen Sinne

geschehen seien: so ist kein vernünftiger Grund einzusehn, warum

nicht noch jetzt alle Augenblicke Wunder geschehen sollten. Denn

daß der Unglaube der Menschen am Aufhören der Wunder Schuld

sei, ist nur eine leere Ausrede. Es giebt ja noch Millionen Men

schen, welche sich nach Wundem sehnen und auch gleich viel Auf

hebens davon machen, wenn irgendwo ei» Wunder geschehen.sei»
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soll. Freilich würde man, wenn jeden Augenblick Wunder geschähen,

auf die natürliche Ordnung der Dinge gar nicht mehr rechnen

können. Es würde vielmehr eben so sein, als wenn man stets in

einer bezauberten oder Feen-Welt lebte. — Der Schriften über

die Wunder giebt es sehr viele. Man findet aber darin, wenn sie

für die Wunder streiten, weiter nichts als entweder Verwechselungen

der verschiednen Bedeutungen des W. Wunder — denn die Wirk«

lichkeit der Wunder in der ersten und zweiten Bedeutung ist leicht

zu erweisen — oder Betrachtungen über die Möglichkeit der Wun

der — die in allen Bedeutungen des Wortes zuzugeben ist — mit

Beifügung der allgemeinen Bemerkung, Gott könne ja wohl den

Weltplan gleich ursprünglich darauf angelegt haben, daß er hier

oder dort unmittelbar eingreifen, also von Zeit zu Zeit Wunder

thun wolle — waS auf einen groben AnthrogomorphismuS hinaus

läuft, indem man Gott als Weltregenten mit einem menschlichen

Regenten vergleicht, der sich auch manches zur unmittelbaren Ein

wirkung vorbehält, weil er entweder Andern nicht traut, oder über

haupt nicht alles voraus weiß, also such nicht alles voraus bestim

men kann. S. on Nr. Uum«', e»»»^ «n mir»ole8. L/

>Vill. äääM8. Lond. 1752. 8. (Die Abhandlung von Hume,

gegen welche diese und die folgende Schrift gerichtet find, findet sich

in Dess. e»»a^8 anck treutiseg vn »«vors! suHeets). .— <Ze«.

<?anip b ei I's ckissertstion «n mirsvies, vontsinwK »n exami-

»atio» ok tk« prineipie» »livsnoeck v»v. lluni«. Lond. 1762.

8. Franz. ave« ä«8 rsrusr^ue» par )e»n Ls8tillon. Utrecht,

1765. 8. — Uvllruknui ooinin. pkilos. ä« mirsculis et

Dermin« eoruväem eriterÜ8. Frkf. u. Lpj. 1727. 4. — klouo

Hueti >Ii88. cko miruvulorum inckol«, eriterio «t tine. Tübing.

1755. 4. — Ammon, <!e notion« mirsvuli ??. II. Gittingen,

1795—7. 4. — (LöKmii) «le mirseulls envkirickion 1805.

8. — Gräffe'S philosophische Vertheidigung der Wunder. Gött.

1812. 8. — Auch vergl. außer den nächstfolgenden Artikeln die

Artikel: Offenbarung, Rationalismus und Superna-

turalismuS, nebst den darin ««geführten Schriften, welche fast

alle diesen streitigen Gegenstand bald kürzer bald ausführlicher be

handeln.

Wunderarten s. den vor. Art.

« Wunderbar wird in allen den Bedeutungen gesagt, in

welchen man das W. Wunder selbst braucht. S. d. W. Hier

ist nur noch zu bemerken, daß die schöne Kunst gern vom Wun

derbaren Gebrauch macht; was im Allgemeinen auch gar nicht zu

tadeln ist, weil das Wunderbare die Einbildungskraft ungemein

beschäftigt und daher einen großen Reiz im Gebiete der Dichtung

hat. Wahrscheinlich ist dieß auch der natürliche Grund des Wun
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derglaubenS. Denn wo das menschliche Wissen aufHirt —

und wie beschrankt ist dasselbe! — da mischt sich gem die Sauber

göttin Phantasie ins Spiel. Darum nennt man das Wunderbare

in.Bezug auf die schöne Kunst das ästhetische, zum Unterschiede

von dem physischen oder metaphysischen, welches weit höhere

Ansprüche macht. — Für wunderbar sagt man auch wunder

voll, wenn man etwas recht bewundern will.

Wunderbeweis für die Offenbarung s. d. W.

Wunder der Welt s. Weltwundtr.

Wundererklarungen sind überall erlaubt, wenn sie auch

nur hypothetisch sind. Denn alleS, was das Nachdenken über räth-

selhafte Erscheinungen fördert, ist heilsam. Freilich ist die Erklä»

rung nur dann gut, wenn sie nicht gezwungen, nicht unnatürlich

ist. Denn sonst überbietet sie gleichsam das Wunder, das erklärt

werden soll. Am besten ist es, wenn man nachweisen kann, wie

die ursprüngliche Thaisache nach und nach ein wunderbares Gepräge

bekommen. So erklärt man die Wunder genetisch oder formal.

S. des Verf. Versuch über die genetische oder formale Erklärung«»

art der Wunder; in Henke's Museum für Religionswissenschaft

B. t. St. 3. S. 395 ss.

Wundererzählungen, wenn sie als wahrhafte Geschichte

gelten sollen, müssen um so schärfer geprüft werden in Ansehung

ihrer Quellen. Und dazu dient eben die im vor. Art. a. E.

erwähnte Erklärungsart der Wunder.

Wundergeschichten — Wundercrzahlungen. S.

den vor, Art.

Wunderglaube s. Wunder, wunderbar und Wun

dersucht.

Wunderkinder nennt man Kinder, welche dadurch Stau

nen und Bewunderung erregen, daß sie entweder in körperlicher

Hinsicht (durch ungemeine Größe oder Stärke) oder In geistiger

Hinsicht (durch außerordentliche Talente, Kenntnisse oder Fertigkei

ten) ihren Jahren vorauseilen. Die letzteren nennt man auch

frühreife Genies (inzzenia nrseeooia). Sie leisten aber selten

viel und zeigen auch wenig Dauer, weil die Natur zur gehörigen

Entwickelung und Ausbildung des menschlichen Geistes und Kör«

pers immer eine gewisse Zeit fodert. Wenn man aber mit solchen

Wunderkindern noch herumreist, um sie der Welt als Paradepferde

vorzuführen: so werden sie noch überdieß leicht sittlich verdorben.

Denn wie sehr muß eS der jugendlichen Eitelkeit schmeicheln, sich

überall bewundern zu lassen!

Wunderkraft, wieferne sie den Menschen beiwohnen und

Wunder im strengen Sinne bewirken soll, wird als eine überna

türliche, von Gott oder andern höhern Wesen den Menschen mit
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getheilte angesehn. S. Wunder und Wunderthäter. We

gen der Wunderkraft des Gebets s. d. W.

Wunderlich heißt der Mensch, nicht wiefern er Wunder

thut oder an Wunder glaubt, sondern sich so seltsam oder eigen

sinnig benimmt, daß man sich über ihn wundert, er also gleichsam

selbst zu einem Wunder für Andre wird. Unter den Philosophen

hat es zwar auch genug wunderliche, aber, soviel mir bekannt,

weder einen Wunder noch einen Wunderlich gegeben.

Wundersucht ist der Hang, das Natürliche in ein Ueber-

natürliches zu verwandeln, sobald jenes vom gewöhnlichen Laufe

der Dinge abweicht und daher nicht sogleich begriffen werden kann,

also eine Geneigtheit, die Wunder in der ersten und zweiten Be

deutung zu Wundern in der dritten zu erheben. S. Wunder.

Dieser Hang ist um so größer, je weniger der Mensch noch mit

der Natur bekannt und je ungeübter er noch in der Aufsuchung

des ursachlichen Zusammenhangs der Dinge ist. Er urtheilt also

zwar dann nach dem Grundsatze der Ursächlichkeit, weil dieß selbst

ein natürliches und nothwendiges Gesetz unsers Verstandes ist.

S. Ursache. Er macht aber eine falsche Anwendung davon, in

dem er die Reihe der natürlichen Ursachen verlässt und zu einer

übernatürlichen überspringt, von deren Wirksamkeit er doch keine

destimmte Erkenntniß hat, so daß er eigentlich gar nichts begreift,

wenn er sagt: „Das hat Gott, das hat ein guter oder ein böser

„Dämon gethan", statt das einfache Bekenntniß abzulegen: „Ich

„weiß nicht, wie es zugegangen." Dieses Bekenntniß entehrt zwar

den Menschen nicht, weil man nicht wie Gott alles wissen kann.

Aber es demüthigt doch den menschlichen Dünkel. Und darum wird

es den meisten Menschen so schwer, ein solches Bekenntniß abzu

legen. Die Wundersucht ist also t. in theoretischer Hinsicht schäd

lich. Denn sie hemmt das Streben nach Erforschung der natür

lichen Ursachen der Dinge und ihrer gesetzmäßigen Wirksamkeit, in

dem sie durch Berufung auf eine übernatürliche Ursache dem Geiste

eine falsche Befriedigung darbietet. Sie ist aber auch 2. in prak

tischer Hinsicht schädlich. Denn zu geschweigen, daß sie eine

Menge von groben Betrügereien veranlasst, weil nichts leichter ist,

als die Wundersuchl des großen Haufens zum eignen Boriheile zu

benutzen — wie die neuerlichen Wunder der jesuitischen Missionare

in Frankreich beweisen — so wird dadurch auch die moralisch-reli

giöse Gesinnung überhaupt verdorben, indem der Wundersüchtige,

je mehr man seiner Sucht Nahrung darbietet, desto mehr zu phan

tastischen und fanatischen Excessen geneigt wird.

Wunderthäter (Thaumaturgen) hat es zu allen Zeiten,

in allen Ländern und in allen Ständen der menschlichen Gesell

schaft, unter Bauern und unter Fürsten gegeben. Man denke nur
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an den Bauer Martin und an den Fürsten Hohenlohe. Auch

die Könige von Frankreich galten sonst für WunderthZter,

indem sie bei ihrer Krönung durch bloßes Handauflegen Kröpfe

heilten. Doch muß d!e angebliche Wunderkraft dieser Personen

aufgehört haben. Denn man hat lange nichts mehr von ihren

Wunderthaten gehört; und der zuletzt gekrönte König von

Frankreich war gar so bescheiden, den ihm vorgeführten Kranken

bloß im Namen Gottes gute Besserung zu wünschen. — Auch

unter den Philosophen hat es Wundertäter gegeben. So erzählen

die alten Schriftsteller viele Wunder, welche Pythagoras, Plo»

tin, Proklus u. A. verrichtet haben sollen. — Die meisten

Wunder aber werden von alten Religionsstiftern erzählt, indem die

Anhänger und Verehrer solcher Personen glaubten, daß ebendodurch

die Lehre derselben bestätigt worden. Wenn jedoch diese Lehre in

sich selbst falsch wäre, so könnte sie auch durch kein Wunder, wie

groß es immerhin sein möchte, bestätigt werden. Man muffte

dann vielmehr annehmen, »daß der Teufel den Menschen irgend ein

Blendwerk vorgemacht habe. S. Wunder.

Wundervoll s. wunderbar.

Wunderzeichen sind eigentlich wundervolle Andeutungen

der Zukunft, die der Mensch nach gewissen vorgefassten Grund

sätzen auslegt. Oft steht aber jenes zusammengesetzte Wort statt

des einfachen: Wunder, wie denn auch im Griechischen die AuS»

drücke er^/kk,« und re^aru in demselben Sinne genommen werden.

Zuweilen werden auch beide Ausdrücke durch und mit einander

verbunden, wie in der bekannten Rede Jesu: „Wenn ihr nicht

„Zeichen und Wunder (<7Mk<a x«« seht, so glaubet

„ihr nicht." Joh. IV, 48. — Uebrigens s. Wunder. Auch

vergl. Teratographie.

Wunsch ist der Ausdruck einer Hoffnung, deren Erfüllung

die Zukunft herbeiführen soll. In der Regel bezieht sich der Wunsch

auf etwas Gutes, wär' es auch nur ein vermeintliches. Doch

kann man Andern auch BöseS anwünschen, wiewohl man es nicht

soll. Darum sagt man zwar Glückwunsch, aber nicht Unglück-

Wunsch, sondern lieber Verwünschung. Daß eS eine Menge

von leeren, selbst unsinnigen, Wünschen glebt, ist gewiß. Indessen

ist das Wünschen dem menscklichen Herzen eben so natürlich, wie

das Hoffen, beides aber mit Furcht verbunden. S. d. W. Aus

unsre Ueberzeugung sollen unsre Wünsche eigentlich keinen Einfluß

haben, obgleich viele Menschen darum etwas für wahr halten, weil

sie wünschen, daß es wahr sein möchte. Solches Fürwahrhalten

ist aber nur ein Wähnen. S. Wahn.

Wünsch (Christian Ernst) geb. 1744 zu Hohenstein km

Schönburgischen, studirte zu Leipzig, nachdem er bis in sein Jüng»
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lingSalter Handwerker (Leineweber) gewesen, und bracht' cS, trotz

seiner Armuth, durch seinen Fleiß dahin, daß er sich nicht nur da»

selbst als Doct. der Philos. habilitiren konnte, sondern späterhin

auch noch Doct. der Med. wurde, und 1784 einen Ruf als ord.

Prof. der Math, und Phys. nach Frankfurt an der Oder erhielt,

wo er auch starb, bald nachdem er 1825 sein Magister-Jubiläum

gefeiert hatte. Außer mehren mathematischen und physikalischen

Schriften hat er auch folgende (in die Rcligionsphilosophie und

Anthropologie einschlagende) philosophische herausgegeben: Kosmo»

logische Unterhaltungen. Lp. 1778— 80. 3 Thle. 8. A. 2.

1791 — 94. (Der 3. Th. ist anthropologisch). — Gedanken

über den Ursprung der Sprachen, bürgerlichen Verfassungen, Künste,

Religionen und Wissenschaften. Lpz. 1782. 8. — Unterhaltungen

über den Menschen. Lpz. 1796— 98. 2 Thle. 8. — Auch

ward ihm die anonyme, viel Heterodoxes und Paradoxes enthal

tende Schrift: HoruS (oder Astrognostisches Endurtheil über die

Offenbarung Johannis und über die Weißagungen auf den Mes»

siaS, wie auch über Jesum und seine Jünger; mit einem Anhange

von Europenö neuer Aufklärung und von der Bestimmung des

Menschen ,c. Ebenezer, 1783. 8.) beigelegt, wiewohl er selbst

dagegen protestirte, weil man ihn deshalb in Anspruch nahm.

Doch ist sie wahrscheinlich von ihm, so wie er auch derselben sei»

nen Ruf nach Frankfurt a. d. O. verdankte. In Verbindung da

mit steht wieder folgende Schrift von Ihm: Hsoterio«, oder An

sichten der Verhältnisse des Menschen zu Gott. Nebst neuen Er

örterungen unsrer heiligen Urkunde der Geschichte der Menschheit.

Nur für die heiligen Statthalter Gottes auf Erden und human

denkende Gelehrte, keineswegs aber für das Volk. Zerbst, 1817.

2 Thle. 8. — Ferner gab er heraus: Philosophische Beleuchtung

einiger in der heutigen Naturlehre gebrauchlichen Stoffe, und Po-

larisirung derselben. Frkf. a. d. O. 1824. 8. — Biographie

meiner Jugend, oder der durch den Kometen «on 1769 in einen

Professor verwandelte Webermeister. Auch eine Bestätigung des

Glaubens, daß Gottes Vorsehung über den Menschen walket. Lpz.

1817. 8. Eine lesenswerthe Autobiographie. Der Verf. war so

wohl ein denkender Kopf als ein Mann von vieler Gutmüthigkeit.

Nur fehlt' es ihm an gründlicher Schulbildung, weil er so spät

angefangen hatte, sich mit den Wissenschaften zu beschäftigen.

Wünschelruthe f. Rhabdomantik.

Würde ist eigentlich ein absoluter persönlicher Werth. S.

d. W. In der Mehrzahl aber versteht man unter Würden auch

Aemter und selbst bloße Titel, weil sie dem Menschen wenigstens

einen äußern Werth in der Gesellschaft geben, der jedoch immer

nur relativ ist. — Würdigkeit wird ebenso in doppelter Be
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ziehung gebraucht, ja sogar in Bezug auf Schuld und Unwerth.

Daher sagt man ebensowohl belohnenSwürdig und preis«

würdig, als strafwürdig und tadelnswürdig.

Wurzelübel (malum raäieale) s. radikal, auch Erb»

sünde und Hang. Denn der Hang zum Bösen wird ebm da

durch bezeichnet.

Wüste mann (Justin Elias) — ein crusianischer Philosoph de«

vorigen Jh., der zu Wittenberg lehrte und einer der vorzüglichsten

Schüler von Erusius war. Man hat auch von ihm eine sehr

gute (nicht bloß treue, sondern auch deutliche und zusammenhan

gende) Darstellung der etwas verworrenen und dunkeln Philosophie

seines Lehrers unter dem Titel: Einleitung in das philos. Lehrge

bäude des Hrn. v. ErusiuS. Wittenb. 17S1. 8. Da er früh

zeitig starb, so hat er für die Wissenschaft nichts weiter geleistet.

'Wyß oder Wnss (Job. Rudolph) geb. 178t zu Bern,

Dort, der Philos. und seit 1805 Prof. derselben an der Akademie

daselbst, hat außer mehren poetischen und prosaischen Aufsätzen

(worunter sich auch ein ästhetisches Lehrgedicht über Schönheit und

Kunst, Zürich, 1810. 8. befindet) folgende praktisch-philosophische

Schrift, die manches Eigenthümliche enthält, herausgegeben: Vor

lesungen über das höchste Gut. Tübingen, 1811. 2 Thle. 3. —

Er ist übrigens weder mit seinem Vater Joh. Da». W. zu ver

wechseln, der 1818 als Pfarrer in Bern starb und dessen schwei

zerischen Robinson (Zür. 1812—3. 2 Bdchen. 8. A. 2. 1821.)

jener herausgegeben, noch mit seinem Oheim Joh. Rudolph

W., der bloß Gedichte herausgegeben hat und seit 1823 in Bern

vrivatisirt. Dieser heißt daher I. R. W. der Aeltere, jener I.

R. W. der Jüngere.

Wittenbach (Daniel) geb. 1746 zu Bern, seit 177t

Prof. der Philos. am Remonstranten - Gymnasium zu Amsterdam,

feit 1799 Prof. der Beredts. und verschiedner Wissenschaft« (K!>

»torise cum universsli» tum litorsrme ae okilo8«pki»e, »uti^ul-

tstunl, literaruin Kumunioruin et Arseesruin et Istinarum) an

der Universität zu Leiden, seit 1818 in Ruhestand versetzt, und

gest. 1820 zu Oegsgeest, nachdem er 1815 auch Ritter des bel

gischen Löwenordens geworden war und 1816 eine Zeit lang in

Heidelberg privatisirt hatte. Außer mehren philologischen und lite

rarischen Schriften hat er auch folgende philosophische und philo

sophisch-historische herausgegeben: Oratio 6e r>Iiil«»«i>!,ia , auetor«

Lieerone, lauckstsrum artium omnium proerestrice et yiiüsi vs-

rente. Amsterd. 1779. 4. — Dis». quil ilisquiritur: 5«»m »o-

liu» rstioni» vi et yuibu» »rgumenti» deiuoiwtrsri p«««it, non

esse vlure» un« 6e«? kuerintne unHusru novuli ««t »spiente»,

qui eju» veritati» rationein »in« reveistioni» ckivln»« ack i«80«
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pr«N»AUt»o »udsickio Kaluierint? qua« ^. 1779 IvAnti »tolnisni

praewium report»vit. Leiden, 1760. 4. — ?r»ecept» pkilo»

»«pliiae loZivse. Amsterd. 1782. 8. N. A. von Eberhard

veranstaltet. Halle, 1794. 8. und wieder von Maaß. Ebcnd.

1821. " Di»r>. izuse prnenüum reportsvit 1783 cko quse»

»tione pulilivv vrvnosita: (jus« kuerit veterum pkilosopkorum

incke » I'lislete et ^tku^or» u»izue »il 8eneest» «ententi» 6«

vit» et »tstu «nimorum post mortem corporis. Amsterd. 1786.

4. (Diese und die vorher angeführte Preisschrift nebst andern Ab«

Handlungen, z, B. De vovjunetiov« pmloiopkiss «nm ele^avtio-

riliu8 litteri« — De pkiloji0pki»e cieoroniuiise loeo, «zui est cks

cke« — De pkilosovlii» Kantion» etv. finden sich auch in W.'s

Upuscul» >!>rii »rzumenti. Leid. U. Amsterd. 1821. 2 Bde. 8.

Auch erschienen nach seinem Tode noch Opuseul» »olectu, herausgeg.

von Friedemann. Braunschw. 1825. 8. Bd. 1.). — Die

unter W.'s Präsidium vertheidigte Diso. Kistvrieo - vrltie» cke ?»-

nsetio Klwckio, vkilosooko »toieo (Leid. 18l)2. 8 ) ist nicht von

ihm selbst, sondern vom Respondenten F. G. van Lyndenz so

wie die frühere: De Klusoni« Kuko vKilosvnKo »toioo (Amst.

1783. 4.) vom Resp. Niewland. Doch mag er an beiden

einigen Antheil haben. — In seiner Schrift: G^o^«Ak/a? r«

«7»«^>«ö^^ ». misvelwness ckootrin»« lik. l. et II. (Amst. 1809—

11. 8.) kommen auch philosophische Aussätze vor, die besonders

gegen P. v. Herne rt gerichtet sind. — Vergl. Vit» I). Witten-

I.nemi. Lck. «uil. I.«on. «»Kne, Gent u. Leid. 1823. 8.

Denn« eck. et I). W) ttenkaeüii epistol»» »liqus, ineckits^ »ckj.

rrckr. I'rnuK. ^rieckemsun. Braunschw. 1825. 8. (Auch

unter dem Titel: Vit»e Kuminum quoeuvyue iitersrum genere

«ruckitissimorum sv eloquentissimi» viri» »vriptse et«. Vol. I.).

— Auch die Nichte und (seit 1817) Gattin dieses W., eine ge-

dorne Gallien (Johanna) aus Hanau, hat sich durch einige

ästhetische und popularphilosophische Schriften bekannt gemacht, als:

l'Kösgcne. Par. 1815. 8. Deutsch: Lpz. 181«. 8. — Gast

mahl des Leontis, ein Gespräch über Schönheit, Liebe und Freund

schaft. Aus dem Franz. Ulm, 1821. 8. — 8^mp«si»quo» «u

xropo» cke tsvle. Par. 1823. 8. (Ob dieß vom vorigen verschie

den oder vielleicht nur «ine neue französische Bearbeitung desselben,

weiß ich nicht). — Auch hat sie noch einen Roman unter dem

Titel Alexis (Par. 1823. 12.) geschrieben. — Im I. 1827,

«IS die Universität Marburg ihr drittes Säcularfest feierte, ward

diese Frau von der philosophischen Facultät daselbst zum Doct.

der Philos. und Mag. der freien Künste ernannt. Seit

dem Tode ihre« Gatten lebt sie in Paris.

Wyttenbach (Joh. Hugo) Prof. und Bibliothekar zu Trier

Krug'i encyklopühisch' Mos. Wbrtcrb. B. IV. 32
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und Direkt, der dasigen Secondarschule, auch (seit 1818) Ritter

deS rothen Adlerordens dritter Classe, hat. einige (größtentheils durch

Sammlung entstandene) popularphilosophische Schriften heraus

gegeben, als: Tod und Zukunft, in einer Anthologie von Aussprü-

chen älterer und neuerer Dichter und Philosophen. Lpz. 1806. 8.

— Der Geist der Religion, eine philosophische Anthologie. Frkf.

a. M. 1806. 8. — Urania oder die Natur in ihrer höhern Be

deutung, ein Seitenstück zur Anthologie: Tod und Zukunft. Lpz.

1323. 8. — Auch hat er in Verbindung mit I. A. Nevrohr

herausgegeben: Aussprüche der philosophirenden Vernunft und deS

reinen HerzenS über die der Menschheit wichtigsten Gegenstände,

mit besondrer Rücksicht aus die kritische Philosophie, zusammen

getragen auS den Schriften älterer und neuerer Denker. Zena,

1797—9. 5 Bde. 8. A. 2. Lpz. 1801.

X.

X, so wie auch V und 2, wird nicht bloß von den Mathema»

tikern, sondem auch von den Philosophen als Zeichen des Unbe

kannten gebraucht. Wenn es z. B. heißt, das Ding an sich sei

r-: X, so will dieß sagen, daß jene« Ding für unS kein wirklicher

Erkennlnissgegenstand sei. S. Ding an sich.

Zanthippe, Gattin deS SokrateS. Wenn sie gleich auf

dessen Philosophie keinen (directen) Einfluß hatte, so hatte sie doch

gewiß Einfluß auf dessen Charakter, insofern (also indirect) aber

auch auf jene. Denn bei S. war die Philosophie mehr noch als

bei jedem andern Philosophen Sache deS Kopfes und des Herzens

zugleich. S. SokrateS. Vergl. auch XenopK. memor. ll,

2. Schon aus dieser einzigen Stelle geht hervor, wie ungerecht

ein bekannter Fibelspruch jene Frau für eine arge H... erklärt

Hut, Ob ihr Gatte zu ihrem etwas mürrischen und zänkischen

Wesen Anlaß gegeben, würde man nur dann beurtheilen können,

wenn man von dem häuslichen Leben des S. genauere Kunde

hätte. Vergl. indeß die Abhandlung von Sommer im Artikel:

Sokratische Tugend.

Tenarch von Seleucia (XensreKu, 8e>euoier»i«) ein perl-

xatetischer Philosoph des 1. Jahrh. vor und nach Chr., lehrte an

fangs in seiner Vaterstadt, dann in Alexandrien und Athen, end

lich in Rom, wo er sich die Gunst deS K. AugustuS erwarb.

Unter seinen Schülern befand sich auch Strabo, welcher desselben
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mit Lobe gedenkt, ^trsd. ss«ogr. XlV. p. 640. Auch erwähnt

ihn Julian in seiner Oratio 6« inutr« ckeum. Simplicius

in seinem Commentare zu ^r!«tot. l. <Z« ooelo bezeichnet ihn als

einen Peripatetiker , der zwar in einigen, aber nicht bedeutenden,

Punkten von Aristoteles abwich. Schriften desselben sind nicht

vorhanden. Vergl ?striv. ckisou«. periostt. I. 1. X.

p. 136. und <?»«>I«nt. >je vkilo». r«m. «. 69. p. 209. ,

He N lad es von Korinlh <Xeni»äes LorintKiseu») wird zwar

von Sextus Emp. l>äv. insrk. Vll, 48. 53. voll. VIU, 5.)

zur Secte oder Partei (<xr«<7<?) des Zccnophanes (s. d. N.)

also zur eleatischen Schule gerechnet. Allein was S. von de» Phi-

losophemen desselben berichtet, stimmt eben nicht mit dem eleatischen

Systeme. X. soll nämlich 1. gelehrt haben, daß nichts wiche, son

dern alles falsch oder trüglich sei s/u^o^x «^5kL — ?r«xr« ^«vl^)

was sehr skeptisch klingt. 2. soll er behauptet haben, alle« Ent

stehende entstehe aus dem Nichtseienden (ex rov o?r«5) und

alles Vorhergehende vergehe in das Nichtseiende (^i? /u^ ov).

Wenn man nun auch nach der Bemerkung des Herausgebers der

Werke von S. (ksbrivii not» L »<I 8 ext. »a>. instk. VU,

53) das Nichtseiende nicht im strengen Sinne (als absolutes Nichts)

sondern im weitern (als ein relatives Nichts, das nicht einerlei

mit dem Entstehenden oder Vorhergehenden ist) versteht: so bleibt

die Behauptung doch auffallend, da die eleatische Schule kein Ent

steh» und Vergeh« zuließ. Man müsste also voraussetzen, daß k.

diese Behauptung nur auf das, was nach dem Sinnenscheine ist,

entsteht und vergeht, bezogen habe. Indessen bleibt die Sache im

mer ungewiß, da keine Schrift von k. vorhanden ist. UcbrigenS

muß er kurz vor oder mit Demokrit gelebt haben, da ihn dieser

bereits kannte, wie Sextus gleichfalls bezeugt. Ein Philosoph

von Bedeutung ist er auf keinen Fall gewesen, da so wenig von

seiner Persönlichkeit alS von seiner Lehre bekannt ist.

Zenokrates von Chalkedon in Bithynien (Xenoerste»

6K»Ic«ckoniu») ein berühmter Philosoph der alten Akademie, der er

auch eine Zeit lang vorstand, nachdem Speusipp das Lehramt

in derselben aufgegeben hatte. Da dleß im I. 339. vor Chr.

geschähe und da X. bis an seinen Tod im I. 314 lehrte, so hat

er 25 Jahre lang der Akademie vorgestanden. Da er aber im

8?. I. seines Leben« gestorben sein soll, so müsst' er um 395 oder

396 vor Chr. geboren sein. Dio^, l.»ert. IV, 14. Schon

von den frühesten Jahren an befand er sich unter den Schülern

Plato's, an dem er mit großer Liebe und Verehrung hing. Er

begleitete daher auch seinen Lehrer nach Sicilien ; und als hier einst

Dionys zu Plato sagte, er möge sich in Acht nehmen, daß er

nicht einmal seinen Kopf verliere, zeigte L. auf seinen eignen und

32*
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sagte keck zu jenem Tyrannen: „Nicht eher als bis man diesen

„Aopf genommen." Deshalb schätzte ihn auch Plato sehr und

hatte ihn in der Akademie fast immer um sich. Nach Pl.'S Tode

verließ er ein? Zeit lang Athen und ging in Gesellschaft des Ari«

st vieles nach Kleinasicn, kehrte aber bald dorthin zurück. Von

ausgezeichneten Talenten scheint er nicht gewesen zu sein, wenn -es

wahr ist, daß sein Lehrer ihn mit einem Esel, den Aristoteles

aber mir einem Pferde verglich, und daher sagte, jener bedürfe der

Sporen, dieser des Zügels. Sein beharrliches Studium ersetzte

jedoch, was ihm an Genie fehlte. viog. l^err. IV, 6. Auch

erzählt derselbe Schriftsteller, Plato habe den T. wegen seine?

rauhen und mürrischen Wesen« oft erinnert, er möge doch nicht

vergessen, den Grazien zu opfern. Desto unerschütterlicher hing er

an den Grundsätzen einer strengen Sittlichkeit, so daß er nicht nur,

als die Athenienser ihn nebst einigen Andern als Gesandten an den

König Philipp von Makedonien abgeschickt hatten, dem Golde

desselben widerstand, während sich die Andern insgesammt bestechen

ließen, sondem auch den Schlingen einer Phryne oder Lais ent»

ging, welche, nachdem sie abgeredtermaßen ein Nachtlager von ihm

erbetm, um einen sichern Zufluchtsort vor ihren angeblichen Wer»

folgern bei ihm zu finden, am andern Morgen gestehen musste,

sie komme nicht von einem Manne, sondern von einer Bildsäule.

Darum ward er auch vom atheniensischen Volke so hoch geachtet,

daß, als er einst vor Gericht einen Zeugeneid ablegen sollte, die

Anwesenden riefen, er solle nicht schwören, well sein Wort so gut

als ein Schwur sei. Gleichwohl sollen ihn die Athenienser, weil

er als Fremdling das gewöhnliche Schutzgeld (^«ro,««,?) wegen

seiner Armuth nicht bezahlen konnte, verkauft, der Käufer aber,

Demetrius Phalereus, auf der Stelle wieder frei gelassen

haben, viog, I^sert. IV, 14. Wenn dieß wahr wäre, so

müsste man nur bedauern, daß weder dieser noch, so viel mir be»

bekannt, ein andrer Schriftsteller den Kaufpreis angegeben haben.

Denn man hätte bei dieser Gelegenheit doch erfahren können, wie

hoch die Athenienser damal einen Philosophen taxirten. Plato

wurde einst mit etwa ö(X1 Thalern losgekauft. S. d. Nam.

Schwerlich aber hat sein Schüler so viel gegolten. — Ze. wais

auch ein fleißiger Schriftsteller, nicht nur in Prosa, sondern auch

in Versen. Die prosaischen Schriften waren meist philosophisches,

zum Theil auch mathematisches Inhalts. I,»ert. IV,

51—^4. wo sie alle den Titeln nach angeführt sind. Es hat

sich aber leider keine derselben erhalten. Aus den Nachrichten cm»

vrer Schriftsteller geht indeß hervor, was sich auch schon nach dein

Bisherigen erwarten lässt, daß X. der Lehre seines Meisters Im

Ganzen treu blieb. Wie dieser verlangte er von seinen Zuhörern
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mathematische Borkenntnisse, »eil es khnen sonst an den Handha»

den der Philosophie fehlen würde. Darum sagt' er auch scherzhaft,

daß bei^ihm die Wolle nicht die erste Zubereitung empfange (««^

Trox«? «« xvuTrrtr««). Dio«. I^sert. IV, 10. Ferner

berichtet Sextus Emp. (uckv. mstK. VII, 16.) von Z., er habe

zuerst die von seinem Lehrer nur angedeutete oder vorbereitete Ein»

theilung der Philosophie in Logik, Physik und Ethik ausdrücklich

oder bestimmt (^rorara) aufgestellt und gerechtfertigt. Wahr»

scheinlich that er dikß in der Schrift ?rep« ^iX«?«^«?, welche ihm

Diogenes Laert. (IV, 13.) ebenfalls beilegt. — Daß X. pvtha»

gbrische Ausdrücke auf die platonische Philosophie anwandte, wie

aus einer Stelle bei Stob aus (eol. 1. v. 62. Heer.) hervorgeht,

war nichts Neues, da Plato selbst und auch Speusipp eben»

dieß gethan hatten. Wenn er also z. B. die Ausdrück« Monas

und Dvas brauchte, um durch jenen das männliche oder thätige,

durch diesen das weibliche oder leidende Princip der Dinge zu be«

zeichnen, od« wenn er die Seele eine sich selbst bewegende Zahl

nannte, um ihre selblhätige, sich ins Unendliche entwickelnde und

gleichsam vervielfältigende Kraft anzudeuten: so waren dieß nur

Einkleidungen platonischer Ideen in pythagorische Formeln. Daß

aber T. die Jmmaterialitat der Seele noch deutlicher alS

Plato gelehrt habe, wie Tennemann in feiner Geschichte der ^

Philosophie B. 3. S. 12. behauptet, folgt weder aus der von Ihm

angeführten noch aus einer andern Stelle Cicero'?/ (^«»ck. II,

39. voll. I, 11. In dieser Stelle heißt es, X. habe gelehrt,

«uenteni esse expertem corporis, und in jener, er habe gelehrt,

»nimum esse inuueruru, oder wie Andre auch hier lesen, o>eu-

tein null« vorpore. C. führt aber keine weitern Gründe an; man

kann also nicht wissen, ob Z. dieß in der That noch deutlicher alS

Pl. gelehrt habe, und muß das um so mehr bezweifeln, da C.

selbst über Unverstandlichkeit klagt, indem er hinzufügt : Hu«ck quäl«

»it, iotellißi vix porest. Auch bezeichnen die Ausdrücke exper»

corporis und null« vorpore keine Jmmaterialität im strengen

Sinne der Neuern, nach Corres, sondern bloße Abwesenheit kör»

xerlicher Zusammensetzung. X. konnte also immer die Seele für

ein sehr feines materiales Ding, für ein feuriges, luftiges oder

ätherisches Wesen halten). Und so crgiebt sich auch auS ander»

Stellen der Alten (?iutar«K. äs virt. mor. Oop. VII. p.

75S. KeisK. — Sext. Lmp. »ckv. instk. VII, 147 — 9. XI,

4. 14. LS. — Simpl. in xk/s. ^rist. x. 30 »vt. et post.

— «tob. eel. I. p. 250. 294. 3S0. 368. 79«. 794. 862. —

cie. cke nnt. «Ick. I, 13. ete.) keine «igentbümliche Lehre deS Z.

oder wesentliche Verschiedenheit von der platonischen. Bergl. vio-

n?»i» VSQ ck« ^v^vperis« ckiiitrik« cke Xenoerste OKaloeck.



S02 TenophaneS

pkiloioplm »osäsmic«. Leiden, 1822. 4. — Nachfolger des

Z. im akademischen Lehramte war der von ihm aus einem Wüst»

ling in einen würdigen Philosophen umgewandelte Polemo.

S. d. Nam.

Tenophanes von Kolophon in Jonien (XenopKsne«

pkoniu«) ein Zeitgenosse von Anarlmander und PythagoraS,

die er aber beide überlebte, da er ein hohes Alter erreichte. Sein

Geburt« - und Todesjahr Ist nicht bekannt; sein Zeitalter überhaupt

aber fällt ins 6. Jahrh. vor Chr. Cr verließ sein Baterland

(wahrscheinlich wegen der durch die persischen Kriege veranlasste»

Unruhen — nach Alvern, weil er erilirt wurde) und begab sich

(wie Einige behaupten, über Aegypten) nach Unteriralien, wo er sich

(um 01. 61) auf der westlichen Küste desselbm in der Stadt Elea

niederließ und hier eine der berühmtesten Philosophenschulen stiftete,

nämlich die elektische, die aber doch nicht so viel Anhänger zählte,

wie die andre italische Schule, welche Pythagoras fast um die»

selbe Zeit (kurz vor «I. 60) zu Kroton gestiftet hatte. S. Elea-

tiker nebst den daselbst angeführten Schriften von Walther

und Brandis, deSgl. Pythagoreer und pythogorischer

Bund. In Elea lebte und lehrte k. ungestört bis an seinen Tod»

obgleich seine Lehre dem Volksglauben sehr stark widerstrebte und er

dieselbe Nicht so, wie andre Philosophen, geheim zu halten suchte.

Saß Ihm die Philosophen!« der ionischen und der pythagorischen

Schule bekannt geworden, leidet keinen Zweifel, da sein früherer

und späterer Aufenthaltsort ihn in die Nähe jener beiden Schulen

brachte, und da er als ein denkender Kopf gewiß auch auf die

Forschungen andrer Denker seiner Zelt und seiner Umgegend auf

merksam war. Allein die Philosopheme jener beiden Schulen be

friedigte« ihn nicht; weshalb auch Diog. Laert. (IX, 18.) sagt,

k. hübe dem ThaleS und dem PythagoraS widersprochen oder

entgegengelehrr («vriäs^a,?«« X«)'kr«t). Er ging daher im Philo

sophiren seirlen eignen Weg, der ihn zu einem Pantheismus führte,

welcher, obwohl noch ziemlich roh, doch schon die Keime des weit

spätem SpinozlsrnuS und der noch jüngern Alleinslehre in sich

trägt; soweit man jetzt noch darüber urtheilen kann. Denn eS

ist leider kein schriftliches Denkmal seiner philosophischen Forschun

gen Mehr verhanden. Daß er aber dergleichen hinterlassen, leidet

keinen Zweifel, da die alten Schriftsteller einige Bruchstücke davon

aufbewahrt haben. Er schrieb jedoch nicht in Prosa, sondem in

Versen, und zwar theilS im epischen, theils im elegischen, theilS im

jambischen Versmaße (/^«^k «a, k^k<«5 ««« ««/«»

— Di OS. ii«ort. I. !.). Auch waren seine Gedichte

nicht rein didaktisch, sondem wenigstens theilroeise polemisch - sary»

risch, indem er die von Hesiod und Homer aufgestellte Götter
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lehre verspottet« (««A' /Knoöov x«, 'O,t^^,«« «»«««/kr^^ ««r«>>

?u 7rkj>t AkK» k«^>^/uk>« — ibiä.) Da er nun seine Gedichte

nach Art der alten Rhapsoden öffentlich declamirte («vr«? ej>^«>

^,K)<1k« r« eavro« — ibick.) : so muß man sich in der That wun»

dem, daß er nicht gleich andern griechischen Philosophen wegen sei

ner Lehre in Anspruch genommen wurde. Vielleicht waren aber die

Griechen in den PflanzstZdten Italiens — denn auch Elea war

eine solche Colonie, gestiftet von denselben Phocäern, welche Mass!»

lia in Gallien angelegt Haben — duldsamer als die Griechen

der ursprünglichen Heimath, weil jene Pflanzstätte zu ihrem Gedei>

hen einer solchen Duldsamkeit gegen die Meinungen ankommender

Fremdlinge bedurften. Ist man doch auch in Amerika duldsamer

als in Europa! — Die Bruchstücke jener philosophischen Gedichte

sind gesammelt theils in 8tepl>»ni poesie. pkilosopkies vel ,»!>

tein reliyuiss poes. pkilo». (Par. 157Z. 8.) theils und noch voll-

ständiger, auch übersetzt und erläutert, in Fülleborn's Beiträgen

zur Geschichte der Philos. (St. 7. Nr. 1. zu verbinden mit einem

frühem Aussatze über X. in denselben Beitragen St. 1. Nr. 3.)

— Außerdem sind in Bezug auf diesen Philosophen noch folgende

Schriften zu benutzen: Hristotel!» Ub. cke XenopKsue, 2«-

none «e «orgi». vxp. I. v. 1241 «s. V»ll. (Ist ein bloßes,

auch in Ansehung seiner Echtheit zweifelhaftes, Bruchstück einer grö»

ßern Schrift, welches eigentlich <Ie Klelisgo, XenovKsrie et L!«r»

Ai» überschrieben sein sollte, weil erst in der Mitte von k. die Rede

ist). Hierauf bezieht sich wieder Fülleborn's 6i»8. yu«, Illuntra-

tur IIb. cke Xe». 2en. et Lkorg. ^ristotoli vul^o tributui. Halle,

1789. 4. und Spalding's, ««ininentsr. In priinsm psrtein Ii»

belli ^e Xev. 2en. et «o^. Halle, 1792. 8. — ?od. K«»«K.

»nsnni iliss. Kiitorieo - ^Kil«s. (pr»«8. ^»«. <?uil. keuerlin)

6e XenopKsne. Altdorf, 1729. 4. — Oiet. I'leckemonn,

Xen«pK»uI, ckeeret»; in: ^«v» biblivtk. pkilol. et orit. Vol.

I. l»«o. 2. — Zok. LIi. LuKIo, eommentat. cke ort» et

propre»»»« psntkeismi In<I« » XenopKave Lolopn. priino e^u»

»uetore us^ue 8pin««sm. Gött. 179l). 4. (Der Pantheismus

ist eigentlich älter als Z. und kommt schon bei den ersten Philo»

sophen der ionischen Schule vor, ja selbst bei noch frühem Dich»

rem, obwohl in einer weit rohem Gestalt. S. Pantheismus).

— Da die Megarlker mit den Eleatikern in einer gewissen Wer»

bindugg standen, weshalb auch Cicero »o»6. II, 42. den 5. U«-

Asrieorum ciiseiplinas prinvipein nennt: so sind die Artikel: Ell»

klideS und Megariker nebst den daselbst angeführten Schris»

ten ebenfalls zu vergleichen; desgl. Buhle's Abh. 6« veterum

viiil«8«pkorui» graeeorui» »vte ^ristotelei» e«a«ainiku» in arte

logioa inveniencks et perneiencks, in den Lommentatt. ,«v. i«i«»tt.
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Lott. 1. X. wo auch die so eben erwähnte Abh. von B. cke ort«

e-to. abgedruckt ist. — WaS nun die Philosophie deS k. betrifft,

so ist vor allen Dingen zu bemerken, daß dieselbe nicht skeptisch

ist, wie Manche gemeint haben, sondern vielmehr dogmatisch, obgleich

ein so bescheidner Dogmatiker war, daß er seinen Philoso:

phemen nur den Werth wahrscheinlicher Meinungen beilegte. Dieß

erhellet aus den Wersen, mit welchen er sein Lehrgedicht über die

Natur (nkpt ^>«rktts) schloß und welche sich glücklicher Weise so

erhalten haben, daß sich daraus ein ziemlich sichrer Schluß auf die

philosophische Denkart des Zc. machen lässt. Sextus Emp. führt

sie mehr als einmal an (aär. m»tK. Vll, 49. et 110. VIU, 326)

und erläutert sie auch auf genügende Weise. Sie lauten näm»

lich nach dem Grundtexte so:

^kat ?o /tk>> o>>v oa^kS o«re? a?>7p eS«', ovrr ?tk cor«»

a/t^t ^k»»' «a» «o?a Ti^tpt iT'airl«,'.

Od« nach der, zwar etwas breiten, aber doch richtigen Uebersetzung

Fülleborn's in Jamben:

Das weiß kcln Sterblicher gewiß, und keiner

Wird's je ergründen, was ich «on den Göttern

Und von dem Ganzen sage. Wer das Richtigste

Darüber träft, Hütte doch für sich

Noch immer nicht Gewissheit. Ueberall

. , Herrscht nichts als Meinung.

Nach der Erklärung des Sertns ist F«««? im letzten Berse soviel

als Fo^m? oder öo^u , Meinung ; und mit Recht sagt er , daß

X. durch diese Verse nicht alle Erkenntniß aufheben «olle , fondem

bloß die wissenschaftliche und unzweifelhafte oder unfehlbare (r^v

kTNffr^ovtx^v ««, u^ttnrkiro?) wogegen er die wahrscheinliche

oder Meinungscrkenntnig s?^ ö«T«<?r^v) übrig lasse — eine Er

klärung,' die auch durch ein andres, obwohl kleineres Fragment bei

Plurarch (amntor. p. 746. S.) bestätigt wird. Daß aber X.

bei diesen Versen bloß an die sinnliche Erkenntniß gedacht, dieVer-

nunftetkenntniß hingegen für gewiß und untrüglich gehalten Habe,

ist eine leere Ausflucht. Denn er spricht ja darin vom Ganzen

oder vom All der Dinge (zrep« 7r«?rwv). Mag also immerhin

eine solche Aeußerung in dem Munde eines so transcendent specu»

iirendcn Philosophen, wie Z. war, auffallend klingen. Wir sind

darum nicht berechtigt, sie durch willkürliche Beschränkung wcgzu»

deuteln; besonders da sich mehr Auffallendes und selbst Jnconse«

quenteS kn den Philosophemen dieses Mannes findet. Er bebaup»

tete nämlich nicht nur gleich andern alten Philosophen, daß Nicht«

aus Nichts entstehe, sondern er leugnete auch, daß irgend etwas
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ans einem Andern entstehe, und hob daher den Begriff des Ent»

stehens, so wie den des Vergehens gänzlich auf. ^rigtor. <Ie

XenopK. ete. v. 3. eo». o. 1. Hieraus schloß er dann weiter,

daß alles Seiende ewig und unveränderlich sei, weil eben nichts

entstehen und vergehen könne, jede Vcrändrung aber ein Bergehen

des Einen und ein Entstehen des Andern an dessen Stelle sein

würde — ^ristot l. I. Stob. sei, I. p. 416. Ueer. Li«, »osck.

II, 37 — daß es keine solche Vielheit von einzelen und veränder

lichen Pingen gebe, wie unsem Sinnen erscheinen, sondern nur

Eines und dieses Eine das All (ev r« x«< ?r«v) sei — II. II.

8ext. Linp. Kz^v. p^rrk. I, 225. 8implio. in pk^s. ^ristot.

I>, 5. v«st. et 6. »nt. — daß dieses All eins das Allcrvoll-

kommenste und Beste (ro «««rttirov «ui «^«x?«v)

sei und daher mit Recht Gott heiße — II. II. Aristo t. ine-

tspK. l, 5. verglichen mit den Bruchstücken 3>— S. bei Fülle»

dorn — daß es ebendarum auch keine Vielheit von Göttern gebe,

sondern daß Gott einzig, weder endlich noch unendlich, weder be»

weglich noch unbeweglich, alles vorstellend und alles vermögend, sich

selbst durchaus gleich und ähnlich sei — II. II. 8ext. Lmp. Kxp.

x^rrk.lll, 218. »ioz. I.aert. IX, 19. vergl. mit den Bruchstüc

ken 6. und 7. bei Fülleborn. Damit stimmen denn freilich die zwei

folgenden Bruchstücke, in welchen gesagt wird, daß alles aus Eide (oder

aus Erde und Wasser) entstanden sei und auch wieder in Erde

aufgelöst werde, nicht überein. Es fragt sich aber, ob dieselben echt

seien, und wenn sie es sind, ob nicht darin bloß vom sinnlich schein

baren Entstehen und Vergehen der Dinge gesprochen werde. Auch

die Behauptung, daß Gott kugelartig sei (<7P«<z>««öiz5, eonAlo-

listk tiizur» — Lext.Livp. K^p. pz^rrk. 1,225. Di» 8 liiert.

IX, 19. Li«. »v»ck. U, 37.) scheint mit jener Lehre in Wider»

spruch zu stehn, wenn man nicht annehmen will, daß dieser Aus

druck entweder nur bildlich von der durchgängigen Gleichheit und

Ähnlichkeit des göttlichen Wesens zu verstehen sei, oder sich eben

falls aus den bloßen Sinnenschein beziehe, nach welchem wir das

Weltall über uns oder den sogenannten Himmel als ein großes

Gewölbe anschauen. — Der Satz aber, daß das Viele geringer

sei als der Verstand oder daß es demselben unterworfen sei (r«

?!«/.).« Hxr« vo« — DioA. l^aert. I. I.) bezieht sich

vielleicht darauf, daß das Viele, welches wir wahrzunehmen meinen

(die Mannigfaltigkeit der sinnlichen Einzeldinge) verschwinde, sobald

man es mittels des Verstandes oder der Vernunft als Eines denke.

Jener Satz wäre dann nur ein veränderter Ausdruck des eleatischen

^ x«t ?r«v. S. auch Parmenides, indem dieser Schüler und

Nachfolger von X. dessen System weiter entwickelt und dabei auch

das Spcculative vom Empirischen genauer unterschieden zu haben
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scheint. Noch ist zu bemerken, daß Z. nach einem von Sto-

b ä u S (eel, I. p, 224. Ueer.) aufbewahrten Bruchstücke (dem 10. und

letzten bei Fülleborn) die supernaturalistische Behauptung, die

Manschen hätten anfangs alles von den Göttern erlernt, verwarf,

und dagegen annahm, die Menschen hätten alle« selbst durch langes

Forschen gefunden und allmählich verbessert O^opKi Aror'"«? tz>e«^

' Zenophilos von Chalkls In Thraclen (Xenovdilus cksl-

«iilensi») wird von Diogenes Laert. (Vitt, 46) als einer der

letzten PythSgoreer genannt, welche AristoxenuS (der von ihm

auch in der Musik unterrichtet wurde) noch gesehen habe und welche

zugleich Schüler von Philolaus und Eurytus waren. Sonst

ist aber nichts von ihm bekannt; auch eristirt nichts Schriftliches

von seiner Hand.

Xenophon geb. um die 82. oder (nach Co r si n i) 84. Olymp,

(gegen 450 vor Chr.) in Athen oder einem Flecken von Attika

(XenopKon Htl,enien8i») — einer der Neuesten Schüler und

Darsteller des Sokrates, der ihm zufällig in einer engen Gasse

von Athen begegnete und, durch dessen vorlheilhafte Gesichtsbildung

aufmerksam gemacht, ihn mit vorgehaltenem Stabe zuerst fragte,

wo Lebensmittel zu kaufen wären, hernach auf erhaltene Antwort,

wo gesittete und gute («uX«, xn/«A««) Menschen gebildet würden.

Als aber der junge Mann diese Frage nicht sogleich beantworten

konnte, sagte S. zu ihm: „Folge mir und lern' es!" Hiog.

I^sert. Il, 43. Seit der Zeit wurde k. ein sehr eifriger Anhän»

ger des S,, wiewohl eS nicht seine Absicht war, sich bloß den Stu

dien zu widmen, da sein praktischer Sinn mehr den Geschäften deS

LebenS zugewandt war. Durch einen Freund macht' er die Be«

kanntschaft des jüngern Cvrus, der sich zu Sarves in Kleinasien

aufhielt. Und als sich dieser C. gegen seinen Bruder, den Perser«

könig Artare rreS ll. oder Mnemon, auflehnte, die Griechen

aber es ihrer Politik gemäß fanden, ihn bei diesem gewagten Unterneh»

men durch ein Hülfsheer zu unterstützen: so übernahm k. eine An»

führerstelle in diesem Heere, da er früher schon rühmlich für sein

Vaterland gefochten hatte. Wiewohl nun jene Unternehmung mit»

lang, so erndtete doch Z. bei dieser Gelegenheit viel Ruhm, indem

er den Rückzug der 10,000 Griechen auf eine so geschickt« Weise

leitete, daß dieser Rückzug noch immer in der Kriegsgeschichte als

musterhaft betrachtet wird. Zwar war k. nicht der einzige An»

führer. Da er aber der Einzige war, der den Rückzug in einer

besondern Schrift (X«^«v avaMm? 6« L/ri juaiori« »pecki-

rion« lidb. Vll) für die Nachwelt beschrieben hat: so hat natür»

lich die Nachwelt dabei auch vorzugsweise an ihn gedacht. Bei

seiner Rückkunft erfuhr er die ungerechte Vemrtheilung seines ge
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liebten Lehrers. Dieß erbitterte ihn gegen dl« Achenienser, deren

demokratische Verfassung ihm überhaupt nicht gefiel, weil sie zu vie»

len Unruhen und Unbillen Anlaß gab. Er zog daher die sparta

nische vor. Und da er diese Vorliebe so stark zu erkennen gab, daß

er Athen verließ und sich zu dem in Kleinasien Krieg führenden

(späterhin von Zc. in einer eignen kleinen Schrift verherrlichten)

Könige von Sparta, Agesilaus, verfügte: so nahmen dieß die auf

die Spartaner immer eifersüchtigen Athenienser so übel, daß sie ihn

von ihrem Bürgerthume ausschlössen. Die Spartaner aber nah»

men ihn gastfreundlich auf und beschenkten ihn sogar mit HauS

und Acker in Skillus, einem Städtchen in der Landschaft Elis, wo

er sich mit Landwirthfchaft, Jagd und gelehrten Studien beschäf

tigte, auch den größten Theil seiner Werke verfasste. Diese Werke

sind in einem so einfach schönen und dennoch oder vielmehr eben-

dadurch anziehenden Style geschrieben, daß sie von allen Kennem

einer klassischen Darstellung bewundert worden. So sagt Cicero

(orst. «. 19) : XenvpKonti» vov« !Uu»»» yu»»i lovuta» teruur.

Und Quinctilian (in»titt. X, 1): Huiä ez« eommemvrei»

XenopKonti» juvunckitarei» illsm muile«t»tsm, »eck Husi» null»

possir »tteotsti« oortsequi? ut ipsss Knxi»«« »ermvovm Lrs-

ti»« vickeantur. Ja Diogenes Laert. (II, S7) berichtet, Z.

sei wegen der Süßigkeit seiner Rede sogar schlechtweg die attische

Muse genannt worden. Er starb zu Korinth im I. 360 vor

Ehr. — Als Philosoph hat er sich nun freilich keine großen Ver

dienste um die Wissenschast selbst erworben. Denn er philosophirte

ganz im sokratischen Geiste, mehr das Praktische als das Theore

tische im Auge habend. Gleichwohl sind seine philosophischen Schrif

ten von hohem Werthe, indem man aus ihnen den SokrateS

selbst und dessen Art zu philosophiren am besten kennen lernt. Zu

diesen Schriften gehören vorzüglich die Denkwürdigkeiten deS

Sokrates (a?ro/ui'«/u«»'kV/U«r« ^»«««rov? ». meniorakilium

8««r»ti» ckivtoruin «t tsvtoruln libli. IV) — eine möglichst treue

Darstellung der Denkart und Handlungsweise des S. meist in Ge

sprächen, welche dieser theils mit den Sophisten seiner Zeit theilS

mit seinen Schülern und Freunden gehalten hat. Der Zweck die

ser Schrift ist nun zwar auch apologetisch, indem k. darin seinen

Lehrer gegen die bekannte Anklage, daß er ein Verächter der Göt

ter und ihres öffentlichen Eultus, so wie ein Verderber der Jugend

gewesen, zu vertheidigen suchte. Indessen schrieb Ze. noch eine be

sondre Apologie des SokrateS, die jedoch Manche für unecht,

Andre bloß für ein von den Memorabilien losgerissenes, obwohl

sehr vcrdorbnes, Bruchstück halten. Das Symposium, ein Gast

gespräch des S. über verschied»? Gegenstände, besonders die Liebe

-— der Hiero, ein Gespräch, welches SimonideS mit dem öl
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tem Hicro, Tyrannen von Syrakus, über die Bottheile und Nach

theile des Lebens auf dem Throne und die Mittel, wodurch ein

Herrscher bei seinem Volke sich beliebt machen und dessen Wohl

befördern könne, gehalten haben soll (daher die zweite Überschrift:

— der Oekonomikos, eine Art von Philosophie

des Hauswesens, auch in die Form eines Gesprächs zwischen Sa

krales und einem gewissen Kritobul eingekleidet — und endlich

die Schrift von der Erziehung und dem Benehmen des ältern Ey»

rus (/5vL0« ?ra<ök«« «. cke ir»tirnti«nv O)ri lilili. VIll) kein Ge

schichtswerk, sondern ein historischer oder vielmehr ein philosophisch-

politischer Roman, um darin das Ideal eines guten Regenten und

einer guten Regierung mittels einer berühmten historischen, aber sehr

verschönerten, Persönlichkeit zu zeichnen — diese Schriften sind ins«

gesammt nach somatischen, durch eignes Nachdenken und vielfältige

Erfahrungen befruchteten, und dann aufs Leben weiter angewand

ten Ideen abgefasst. Sie sind nebst andern kleinern Werken (Age»

silauS, den aber Einige dem X. abgesprochen haben, cke repuKI.

I^soeckaeinoinoruin, cke re e^uvstri, cke reckitibus, etc.) oft von

Zeune, Schneider u. A. herausgegeben worden. Opersoram,

eck. Lcku. ^VvII«. Oxf. 1703. 5 Bde. 8. C«rreetiu8 et su-

etiu» eck. 0»r. ^«A. 1 Iiiem«. Lpz. 1763 — 4. tviederh.

1801— 4. 4 Bde. 8. Auch von Benj. Weiske. Lpz. 179S

— 1804. 6 Bde. 8. Deutsch von Aug. Ehr ist. und Konr.

Bor Heck. Lemgo, 1778—94. ö Bde. 8. Zur Benutzung dient

auch : I^rckr. Luil. L>tur»ii lexieon xenopliouteum. Lpz.

1801—4. 4 Bde. 8. — Daß X. und Plato nicht di, besten

Freunde waren, ist wohl nicht zu bezweifeln, auch aus den verschied-

nen Anlagen und Richtungen ihres Geistes leicht zu erklären. Wie»

wohl sie daher in manchen ihrer Schriften offenbar mit einander

wetteifern, so erwähnt doch dieser jenen nicht ein einziges Mal, je»

ner aber diesen nur einmal ganz flüchtig im Vorbeigehn (meow-

r»b. Hl, 6). Doch darf man sie deshalb nicht für wirkliche Feinde

von einander halten. Vergl. Xug. LoeeKKii eoolmevtst. ck«

»iiuultkte, yuss klstoni eum XevopKonte ivteree»»i»»v tertur.

Verl. 1811. 4. — Uebrigens ist dieser Zc. nicht zu verwechseln

mit dem weit später lebenden Erotiker gleiches Namens (Xeno-

pl, on LpKesiu», auctor l^Kesisooruiu ». cks ^broooiui« et

^utküre »moribu» llbb. V.).
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^ bedeutet mit X zugleich ein zwiefaches Unbekanntes, das noch

gesucht wird. Wenn z. B. in einer Begriffserklärung noch zwei

Merkmale fehlten, so würde man das eine mit X und daS andre

mit V bezeichnen können. S. X.

Yelin (Jul. Konr. — später von Y.) geb. 1771 zu Was-

sertrüdingen , Docr. der Philos., seit 1797 Kammerassessor zu An°

spach, seit 1810 FinanzdlrectionSrath daselbst/ seit 1811 Schulden«

Liquidations - Eommifsar in Augsburg, seit 1813 Obersinanzrath

zu München, seit 1815 Ritter des baierschen Civilverdienstordens,

auch Mitglied der Münchner Akad.d er Wiss, gest. 1826 zu Edimburg

Außer mehren mathematischen und physikalischen Schriften hat er

auch folgende ins Gebiet der Philosophie einschlagende geschrieben :

Ueber Magnetismus und Elektricität als identische Urkräste. Mün»

chen, 1818. 4. (Nach naturphilosophischen Ansichten). — Die

Akademie der Wissenschaften und ihre Gegner. München, 1822.

8. (Bezieht sich auf einen unphilofophischen Ausfall, welchen «in Ab»

geordneter der baierschen Ständeversammlung gegen die Akad. der

Wiss. zu München gemacht hatte, indem derselbe die Philosophie,

gleich allen andern mehr spekulativen al« praktischen Wissenschaften,

zu sehr aus dem sinanzialen , Gesichtspunkte betrachtete. Es macht

daher diesem V. um so mehr Ehre, jenen Ausfall zurückgewiesen zu

haben, da er selbst ein angesehener Geschäftsmann, und zwar gerade

im Finanzfache war. Ebendarum hielten wir es für Pflicht, seiner

hier zu gedenken).

Voya-Sastra, Name der höhern indischen Weisheit.

S. d. V.

ein dreifaches Unbekanntes gesucht wird.

Zabarella (Jakob) geb. 1532 oder 1533 zu Padua und

 

 

*) Was man nicht unter diesem Buchstaben findet, suche man unter C

oder auch unter 5.
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gest. 1589, studirte unter Anleitung von FranciScus Robor»

tellus klassische Literatur und unter Anleitung von Vernarb!»

nus Tomitanus Philosophie, ward auch im I. 1564 Nachfol»

ger des Letztern als Professor der Logik zu Padua. Er gehört zu

den bessern Auslegern des Aristoteles und wird daher auch zu

den reinen Peripatetikern gerechnet, ob er gleich sich nicht sklavisch

an den Stagiriten hielt. Da er der Astrologie sehr ergeben war,

so erzählte man von ihm, daß er einst seinen Zuhörern einen für

ihn verhangnissvollen Stern gezeigt habe, und bald darauf krank

geworden und gestorben sei. Auch gerieth er in den Verdacht der

Ketzerei, wurde jedoch deshalb nicht weiter verfolgt. Seine Oper»

j>Kil«»«pKios gab heraus I. I. Havenreuter. Frkf. a. M. 1623.

4. Darunter befinden sich: De invention« prinn morori» (auch

besonders gedruckt zu Frkf. a. M. 1618. 4.), cke yusrt» »^ll«^.

niorilln L^ur» et«.

Zachariä (Karl Salome <— nicht Samuel) geb. 1769 zu

Meißen, Doct. der Philos. und der Rechte, seit 1798 ord. Prof.

des LehnrechtS in Wittenberg, seit 1807 ord. Prof. der Rechte in

Heidelberg und Hofrath, feit 1818 geh. Hofrath, seit 1823 Ritter

des badischen oder zZhringer Löwenordens, seit 1825 Geh. Rath

zweiter Gasse, hat außer mehren juristischen Schriften auch folgende

philosophische (meist in das Praktische und Politische einschlagende)

herausgegeben: Die Einheit des Staats und der Kirche. Lpz.

1797. 8. (Anonym, so wie auch die damit in Verbindung stehend«

Schrift: Ueber die evangel. Brüdergemeine. Lpz. 1798. 8.). —

Ueber den moralischen Glauben an Tugend; in Schmid's und

SneU's philos. Journ. für Moralität ic. B. 4. St. 1. — Ja»

nus. Lpz. 180A 8. (Bezieht sich auf den ewigen Frieden). —

Ueber die Erziehung des Menschengeschlechts durch den Staat. Lpz.

1302. 8. ^- Anfangsgründe des philosophischen Privatrechts.

Nebst einer Einleitung in die philos. Rechtswissenschaft überhaupt.

Lpz. 1804. 8. — Anfangsgründe des philosophischen Criminsl«

rechts. Mit einem Anhange über die juristische VertheidigungS»

kunst. Lpz. 1805. 8. — Zur politischen Teleologie; in Wolt»

mann's Gesch. und Polit. 1804. B. 2. S. 248 ff. — Die

Wissenschaft der Gesetzgebung, als Einleitung zu einem allgemeinen

Gesetzbuche. Lpz. 1806. 8. — Vierzig Bücher vom Staate.

Stuttg. 18?0. 2 Bde. 8. — Staatswissenschaftliche Betrachtun'

gen über Cicero'S wiedergefundenes Werk vom Staate. Heidelb.

1820. 8. — Auch gab er mit G roh mann ein Journal für

Philosophie (Lpz. 1796. 8.) heraus, das aber keinen langen Be«

stand hatte und unter dem Titel: Abhandll. über philoss. Gegen»

stände (Lpz. 1797. 8.) fortgesetzt wurde. In allem 3 Hefte.

Zacharias mit den, Beinamen der Scholastiker (2»-
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«Kar,'»8 »«Kolastieu») ein christlicher Philosoph, dessen GeburtS - und

Todesjahr unbekannl ist. Gewöhnlich setzt man seine Blüche^elt

in die erste Hälfte des 6. Jahrh. Er studirte zu Alexandrien P hi»

losophie und zu Bervtus RechtSgelehrsamkeit, übte auch die letzt,?«

«ine Zeit lang vor Gericht aus, ward aber zuletzt Bischof zu Ml»

rvlene auf der Insel LeSboS. Unter den Philosophen, welche er

zu Alexandrien gehört hatte, befand sich auch der Neuplatoniker

Ammonius Hermiä, welcher gleich andern Philosophen seiner

Schule die Ewigkeit der Welt behauptete. An dieser Behauptun g

nahm Z. Anstoß, indem er sie mit dem Dogma der Weltschöpfung

(diese als zeitliches Hervorbringen gedacht) für unvereinbar hielt.

Daher schrieb er ein Gespräch unter dem Titel: Ammonius,

«eil er darin eben diesen Philosophen zu widerlegen suchte. Dieses

Gespräch, welches auch zugleich von der Unsterblichkeit der Seele

handelt, hat soviel Ähnlichkeit in Stoff und Form mit dem Ge»

spräche des Aeneas GazäuS, betitelt Theophrast, daß Manche

vermuthet haben, Z. möchte Verfasser beider Gespräche sein. Allein

der Ausdruck im Gespräche Ammonius ist blühender und redneri-

scher, alS im Gespräche Theophrast. Es Ist daher wahrscheinlicher,

daß diese beiden Gespräche verschiedne Verfasser haben. Uebciczens

ist ihr Gehalt von keiner sonderlichen Bedeutung. S. 2« «Ks-

ri»e 8«KoI»»t. Ammonius ». cke muncki opikeio eontr» z>In-

losopko». (,r. et Ist. una «um Ori^eni« pkiloeslia eck. kok.

'r«rinu8. Par. 1618. und 1624. 4. Auch ist dieser Dialog in

der Ausgabe des Dial. Theophrast von Barth zu finden. S.

AeneaS von Gaza. — Ein andres mehr theologisch-polemi

sches als philosophisches Werk von Z. über die beiden Grund-

xrincipie» der Manichäer sinket man tat. übers, in OsnZsii

leett. »ntiq. I. p. 425 »». '

Zadok oder Zadokki, ein jüdischer Weiser (Schüler von

Antigonus Sochäus) der drei Jahrhunderte vor Chr. gelebt

haben, die schon damal gangbaren Lehren der Pharisäer veinvor»

sen und dadurch die Secte der Sadducäer begründet haben soll.

So berichten wenigstens die Talmud ist en. Es ist aber sonst nichts

weiter von ihm bekannt, S. hebräische Philosophie.

Zahl ist das allgemeine Bild der Größe in der Zeit, mit

hin auch Zählbarkeit ein nothwendiges Merkmal alles dessen,

waS sich als eine solche Größe vorstellen lässt. Darum führen wir

auch alle messbaren Größen oder alles Räumliche und Zeitliche, wie

fern es messbar ist, auf Zahlen zurück, oder wir bestimmen es mit

tels derselben. Wir zählen, indem wir messen, z. B. wenn wir

sagen, es sei etwas 6 Fuß hoch, oder es habe etwas 6 Stunden

gedauert. Es entsteht aber die Zahl überhaupt, indem wir nach

und nach, also in der Zeit, Eines zu Einem hinzufügen (was an
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sich in« Unendliche d. h. so lang e« uns beliebt, fortgesetzt werden

könnte) diese« Geschäft aber irgendwo abbrechen und die gesetzten

Einheiten als eine VielKeit zusammenfassen in ein Ganzes, so daß

di,,>se Vielheit wieder durch Einheit bestimmt, mithin als Allheit ge»

dacht wird, z. B. 1 1 -j- 1 — 3 oder 3 -j- 1 4 oder

3 4 — 7. Denn die aus der ursprünglichen Verknüpfung

der Einheiten schon entstandnen Zahlen können immer wieder mit

einander combinirt werden; worauf auch das dekadische Zahlen»

syst ein beruht. Denn 10, 100, 1000 u. s. f. können immer wie»

der, ob sie gleich Vielheiten sind, als Einheiten betrachtet werden,

um größere Zahlen im regelmäßigen Fortschritte zu bilden. Darum sagt

der Mathematiker Euklid in seinen Elementen (B. 7. Des. S.)

mit Recht, die Zahl sei eine auS Einheiten zusammengesetzte Vielheit

(«^/A/tk>5 kcxrt r« ex /l«x«^>,>v k7D/xkk/«k»'«>> 71X^05). Hieraus folgt

1. daß die EinS selbst l>«><«5) noch keine Zahl sei, son»

dem nur der Anfang aller Zahlen (prilioipium „umerorum,

a^i? rciiv «piS/««?). Sobald man aber Eins zu sich selbst hin»

zuseht und beides Gesetzte als ein Ganzes zusammenfasst, so hat

mar, schon eine Zahl, nämlich die Zwei (<)««?). Diese ist also

eigentlich die erste wirkliche Zahl, aus deren Verbindung mit der

Eins wieder die Drei (??««?) hervorgeht. Weil wir aber mit

jener zu zählen anfangen, so nennt man sie auch selbst mit eine

Zahl, indem man gleichsam die daraus möglicher Weise erwachsen»

den Zahlen schon im Prospecte hat. ES folgt daraus

2. daß bloße Vielheit auch noch keine Zahl sei; denn da»

bei denken wir nur an eine unbestimmte Menge. Es muß

erst die Vielheit selbst wieder durch Einheit bestimmt d. h. als ein

Ganzes zusammengefasst werden, ehe man eine wirkljche Zahl vor»

stellen kann. Die Zahl ist also eine sinnlich vorgestellte (zunächst

innerlich angeschaute, dann aber auch äußerlich oder an Figuren und

andern Dingen anschauliche) Allheit und ebendarum das allgemeine

Bild der Größe (»vliem» <zu»mitsti«). Denn jede Größe (qu»n-

tum) wird durch sie als etwas in der Form des Mannigfaltigen

nach einander (In der Zeit) Bestimmtes oder doch Bestimmbares

gedacht. — Von der Zahl selbst aber muß

3. die Ziffer sorgfältig unterschieden werden; denn diese ist

nur ein Zeichen der Zahl (»ignum numeri). Solcher Zahl»

zeichen kann es also sehr verschiedene geben. Griechen und Rö

mer bedienten sich dazu der Buchstaben ihres Alphabets, jedoch so

daß ein Buchstab auch eine bestimmte Zahl bezeichnete (l — 1,

V — S , X — 10 u. s. f. ). In der Buchstabenrechenkunst

aber bedient man sich der Buchstaben als unbestimmter Zeichen, so

daß jeder beliebige Buchstab jede beliebige Zahl andeuten kann.

Kommen dann zu diesen Zeichen noch gewisse Verhältnisszeichen wie
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und — hinzu: so kann man auch hier wieder mancher!« Com»

binationen machen, wie » -s- b oder » — K. Unsre Ziffern abcr

(welche man mich arabische, nennt, weil sie von den Arabern, wo

nicht erfunden, doch verbreitet Wörden, indem Manche sie für

eine ägyptische Erfindung halten) bezeichnen ganz bestimmte Zahlen,

und sind eine so glückliche Erfindung, daß dadurch die Operation

des Zählens und Rechnens ungemein vereinfacht und erleichtert wor

den, und daß man nun mit Hülfe weniger Zeichen die größten Zah

len eben so geschwind andeuten als übersehen kann. Natürlich muffte

hier auch die Eins als Princip der Zahlen ein bestimmtes Zeichen

erhalten. Ja es muffte sogar ein Zeichen hinzukommen, welches

an und für sich oder isolirt Nichts bezeichnete, die sog. Null (oder

arabisch Zero) aber in Verbindung mit den übrigen Zeichen

doch eine gewisse Bedeutung bekam, indem es durch, seine Stellung

die Geltung oder Ven numerischen Werih der übrigen «höhere. Da

jedoch dieß aus der Arithmetik hinlänglich bekannt ist, so wollen

wir uns dabei nicht weiter aufhalten, und nur noch.,

4. eine allgemeine Bemerkung, die zugleich zur Warnung

dienen soll, hinzufügen. Man hat nämlich schon seit Pythago«

ras und dessen Schule (s. jenen Namen, nebst Moderat undNl-

komach) in den Zahlen und deren Systeme (sogar in der NullZ

allerlei Geheimnisse finden wollen, auch wohl die Philosophie selbst

in eine philosophische Zahlenlehre zu verwandeln gesucht.

Das ist aber alles leere Grübejei. Denn es wiederholt sich in den

Zahlen immer nur dieselbe Operation des Setzens, Entgegensetzen?

und Verknüpfen«. Unter den unendlich mannigfaltigen Combina«

tionen, die auf diefe Art möglich sind, kommen nun freilich auch

solche vor, welche zu überraschenden, fast ans Wunderbare glänzen

den Ergebnissen führen. Wer sich aber mit solchen Dingen viel

beschäftigt und darüber grübelt, der lernt am Ende doch nichts wei

ter kennen, als Zahlenverhältnisse, die bloß darum neu und

wunderbar sind, weil man sie nicht voraus absehn und also auch

nicht erwarten konnte. So verhalt es sich z. B. mit den soge

nannten magischen oder mystischen Quadraten, in deren

Felder die Zahlen nach einer gewissen Regel verlheilt und dann nach

gewissen Richtungen combinirt werden; wie in dem Quadrate, , ,

1,2

1 , 3

3,1 4,s 2

4 j 3
2 , 1

wo die vier ersten Ziffern so gestellt, sind, daß^ deren Summ!-

rung nach jeder Richtung (horizontal, vertikal und diagonal)'

« r u g 's «ncyklopädisch - philos. Wörterb. S. IV. 33
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die pythagorlsche TetraktvS (s. d. W.) glebtz oder in dem

Quadrat,

1 I 15 > 14 > 4

12 « 7

8 10 11 ö

13 3 2 16

»o die Ziffern von 1 bis 16 so vertheilt sind, daß denn Addition

nach jeder Richtung die Zahl 34 giebt. S. Uollveicke ck« qu>»

Sr»ti, m»givi». Lpz. 1806. 4. und noch vollständiger in Helle«

rung'S mathematischen Abhandlungen (Rost. u. Schwer. 1823. 4.)

Samml. 1. Abth. 2. S. 44 ff. Durch solche arithmetische Com«

btnationen, mit mystisch oder mysteriös sie auch scheinen mögen,

wird unS jedoch die Natur der Dinge nimmer aufgeschlossen. Denn

wenn gleich alle Dinge zählbar und ihre räumlichen und zeitlichen

Verhältnisse in Zahlen ausdrückbar sind : so weiß man doch immer

nur blutwenig von dm Dingen, wenn man weiter nichts von ih

nen weiß, als eben diese Verhältnisse. Alles z. B. was uns der

Astronom von der Größe, der Entfernung und der Bewegung

der Sonne sagt, würde man gern ignoriren, wenn man sich in dl«

Sonne versetzen und nun erforschen könnte, was sie eigentlich für

«in Körper sei, was für Geschöpfe daselbst leben, und wie eS zu«

gehe, daß von der Sonne aus Licht und Wärme über alle zu ih>

rem Systeme gehörigen Körper wenigstens scheinbar verbreitet wer»

den. Die Philosophie kann daher nicht genug vor unnützen Grü«

beleien über di« sog. Zahlengeheimnisse (wie in Goldbeck's

Bedeutung der Null, oder erste Flamme der Mörgenröthe der Wahr»

heit — wo die Zahl sogar eine förmliche Rede an ihre Gegner

hält und diese Rede mit den Worten schließt: Ich die Zahl)

warnen und muß bei aller Achtung gegen die Mathematik doch in

dieser Beziehung zu ihr sagen, was Archimed zu jenem römischen

Soldaten gesagt haben soll, der nach der Eroberung von Syrakus

in sein Studirzlmmer drang : Xoli turdsr« «iremlo, mev, ! oder

auch: Behalte deine arithmetischen Mysterien für dich; denn ich

kann nichts damit anfangen!

Zählbar und zählen s. den vor. Art. und unzählbar.

Warum sagt man aber nicht auch zählig, da man doch unzäh»

lig sagt?

Zahlengeheimnisse, Zahlensystem, Zahlenver

hältnisse und Zahlzeichen s. Zahl.

Zahllos heißt, waS entweder gar keine Zahl hat, oder dessen

Zahl doch nicht bestimmt werden kann, wie der Sand am Meere

»der die Sterne am Himmel. LZergl. unzählbar.
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Zahlung ist etwa« anders als Zählung. Dieses bedeutet

die Operation des Zählens (s. Zahl) jenes aber die Operation

des Zahlens oder Bezahlen« d.h. die Erfüllung derjenigen Ver

bindlichkeit, welche der Schuldner gegen seinen Gläubiger hat. Wer

' diese Verbindlichkeit erfüllen kann, heißt zahlungsfähig (solvent)

wer nicht, zahlungsunfähig (insolvent). Die Zahlungsun

fähigkeit (lnivotentia solvent!!) ist also ein Unvermögen, welches

nach dem Grundsatze: ^ck impo»«ibili» nemo «bligatur, die Ver?

Kindlichkeit aufhebt; weshalb auch das Sprüchwort sagt: Wo

nichts ist, hat der Kaiser sein Recht verloren. Indessen wird ei»

gentlich die Verbindlichkeit dadurch nur theilweise aufgehoben und

zeitlich suspendirt. Denn man ist doch verbunden, zu zahlen so viel

man kann (gewisse Procente) und selbst das Uebrige nachzuzahlen,

wenn man wieder zu Vermögen kommt. Die letztere Verbindlich»

keit kann zwar als Rechtspflicht durch den Accord des Schuldners

milden Gläubigern aufgehoben fein; aber als sittliche Verbindlichkeit

im engern Sinne oder als Tugendpflicht bleibt sie doch. Ein honne»

ter Schuldner zahlt alfo späterhin, sobald er kann, wenn er auch

früherhin unter unglücklichen Umständen accordiren musste. Daß man

die Erfüllung einer solchen Verbindlichkeit ein Zahlen genannt hat,

kommt mohl daher, daß dabei auch ein Zählen stattfindet, wenn

Man nämlich Geld aufzählt. Die Verbindlichkeit kann aber auch ohne

«in s«lä>es Zählen erfüllt werden, wie wenn der Schuldner dem

Gläubiger sein Haus an Zahlungsstatt überlässt oder auch seine

Schuld durch Dienstleistungen tilgt. — Dagegen würde ZählungS»

Unfähigkeit (impotent!» numerancki) etwa? ganz anders bedeu»

ten, nämlich einen hohen Grad von Dummheit oder Ungeschicklich»

keit. Daher sagt man auch sprüchwirtlich von Menschen solcher

Art, sie können nicht oder kaum drei zählen.

Zahm (o!«ur) heißt, was durch den Menschen gezogen und

gebändigt (entwildert oder gezähmt) ist. Das Zahme steht hoher

dem Wilden entgegen. S. wild. Wegen der sittlichen Bezäh»

mung der menschlichen Natur s. Hemerose.

Zaleucus s. Eharondas.

Zamolxis, ein geborner Gete, der durch Zufall mit Pv«

thagoras in Verbindung gekommen und durch denselben zu einem

Philosophen gebildet worden sein soll. Er soll nämlich erst Skia»,

dann Schüler von P. gewesen sein. S. Uerock. K»t. IV, 94.

96. (wo jedoch Zamolxis für älter als PvthagoraS erklärt

Wird) StrsK. geogr. VII. x. S97. c»,suk Zuiisn. es«»», p. 23.

Leus. Von Schriften oder Philosophen«», dieses Z, ist nichts bekannt.

Zanardo oder Zanardus (Michael) ei» italienischer Scho»

Kstiker, der zum Dominicanerorden gehörte und gleich andern Scholasti»

Km dieses Ordens ein eifriger Verlheidiger der Lehre drS Thomas

33'
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vonAquino mar, mithinrealistisch philosophirte; wie seine Schriften:

Do triplivi univer»« — D« pk)»i«s «t mets^K^siva — <jua»

»tione» vt ckudi» in VllI Ubb. ^««totells cke r,K^»i«» »useult»»

tione et«, beweisen. S. Morhof'S I'oI)I,i»r. 1?. ll. l>. l. e.

14. p. 95.

Zauberei s. geheime Künste und Wissenschaften,

auch Magie.

Zeichen (»^mbol», «ig«») sind Dinge, die ein solches Ver

hältnis) zu andern Dingen haben, daß diese dadurch angedeutet oder

dem Bemusstsein vergegenwärtigt werden. Mit einem Zeichen

steht also allemal ein Bezeichnetes in Verbindung; und s«

mannigfaltig die Arten deS Letztem sind, so mannigfaltig können

auch die Arten de« Erstem sein. Ja es kann überhaupt jedes Ding

«in Zeichen für das andre werden. So kann die Ursache ein Zei

chen der Wirkung, die Substanz ein Zeichen des Accidens, und Bei

des auch umgekehrt, werden. Bilder sind Zeichen deS Abgebildete«!

Wörter sind Zeichen der Begriffe; Ziffern sind Zeichen der Zahlen

u. d. g. Die Mathematiker haben eine Menge von Zeichen, um

nicht bloß die Größen selbst, die sie gewöhnlich mit Buchstaben

(und zwar die bekannten Größen mit den ersten, die unbekannten

mit den letzten Buchstaben deS Alphabets) bezeichnen, sondern auch

die Verhältnisse der Größen (Mehrheit durch -s-, Minderheit durch

— , Gleichheit durch — u. s. w.) anzudeuten. Auch die Logiker

haben diese Bezeichnungsart angenommen, indem sie z. B. die

Gleichheit zweier Begriffe in Ansehung ihres UmfangS durch ^—ö

bezeichnen. Der menschliche Geist kann aber in der Bezeichnung

noch weiter zehn; «r kann Zeichen von den Zeichen erfinden, also

die Zeichen gleichsam potenziren. So sind die gesprochnen Wörter

Zeichen der Begriffe in der ersten Potenz, die geschriebnen aber Zei

chen derselben in der zweiten Potenz, weil sie zunächst oder in der

ersten nur die gesprochnen bezeichnen. Sprache und Schrift, als

die gewöhnlichsten und umfassendsten Mittel der Mittheilung unsrer

Gedanken, beruhen daher ganz und gar auf diesem Bezeich nungs»

vermögen des menschlichen Geistes, welches nichts anders ist, als

die Fähigkeit, das Eine mit dem Andern dergestalt zu combiniren,

daß wir uns de« Einen mittels des Ander» bewusst werden. Die

Bezeichnungskunst überhaupt wäre demnach die Kunst, welche

sich im Gebrauche jenes Vermögens und der Anwendung der da»

durch bestimmten Zeichen offenbart. — Es lassen sich aber im All»

gemeinen die Zeichen, so groß auch die Menge derselben sein möge,

auf zwei Classen zurückführen, natürliche und künstliche oder

willkürliche. Jene giebt uns die Natur selbst ä» die Hand;

diese bildet erst der Mensch, obwohl unter Leitung der Natur, So

sind Geberden und unarticulitte Töne oder bloße Laute natürliche
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Zeichen unsreS Innern. Daher Zußem sich Freud« und Schmerz,

Liebe und Haß, Furcht und Hoffnung überall durch dieselben Ge

berden und Laute als natürliche und ebendarum auch allgemeinver

ständliche Zeichen des Innern. Articulirte Töne hingegen oder Wör

ter sind schon künstliche oder willkürliche Zeichen, ob sie gleich eine

natürliche Grundlage in unsem Sprachwerkzeugen haben und manche

Wörter (wie die sog. 0o«m»t«p««ti«a — als zischen, rauschen,

Blitz, Donner) durch die Aehnlichkeit des Lauts das Bezeichnete auf

eine naturgemäße Weise nachahmen. Doch zeigt sich selbst in die

sen Wörtern, noch mehr aber in den übrigen, so viel Abweichendes

in verschiednen Sprachen, daß der Antheil, welchen menschliche Kunst

und Willkür nebst vielen andern zufälligen Umständen an der Bil

dung der Sprachzeichen haben, nicht zu verkennen ist. Vergl. Wort,

auch Sprache und Schrift. Die Zeichen der zweiten Art hei

ßen auch positive, wieferne sie auf einer herkömmlichen oder auch

gesetzlichen Uebereinkunft beruhen; desgleichen symbolische, w«S

eigentlich ein Pleonasmus ist, da das griechische W. o«/u/S«^«-> eben

auch ei» Zeichen bedeutet. Vergl. Symbolik. Wegen der Zei

chen in Bezug auf das äußere Eigenthum s. Eigenthumszei-

chen. Wegen der Zeichen in Bezug auf die Erzeugnisse der Kunst

aber s. schöne Kunst. — Wenn man Zeichen und Wunder

verbindet, so bedeutet jenes Wort auch etwas Außerordentliches, das

auf etwas Höheres hindeutet, mithin als ein Seichen von den Men

schen aufgefasst wird. Eine ähnliche Bedeutung findet in dem Aus

drucke Zeichen der Zeit statt. S. Zeitzeichen.

Zeichenkunst ist ein vieldeutiger Ausdruck. Er kann 1. die

Bezeichnungskunst überhaupt bedeuten, von welcher eben im vor.

Art. die Rede war. Er kann 2. die Kunst bedeuten, durch Zeichen

in die Ferne zu sprechen oder Befehle zu ertheilen, wie der Admi-

ral seiner Flotte seinen Willen kundgiebt. Da man dergleichen Zei

chen auch Signale nennt, so heißt diese Kunst ebenfalls Signal

kunst. Er kann aber auch 3. die Kunst bedeuten, körperliche Ge

stalten durch bloße Umrisse, mittels Linien und Puncte, folglich ohne

Farben, obwohl mit Andeutung von Licht und Schatten, darzustel«

len («« «lelmesncki). Diese Zeichenkunst gehört mit zur Maler-

kunst als ein wesentliches Element, ja als die eigentliche Basis de»

selben. Denn Farben ohne Zeichnung würden gar kein Gemälde

geben, sondern bloß eine gefärbte Flache, wie sie jeder Färber und

Maueranstreicher hervorbringen kann. Eine Zeichnung hingegen,

mit Andeutung von Licht und Schatten, wie in einem farblosen

Kupferstiche, ist schon «in wirkliches Gemälde, nach allen seinen

Gcundzügen, «in wahres Kunstwerk, das sich ohne Talent und

Uebung nicht hervorbringen lässt. Diese Zeichenkunst kann ab«

auch andern Künsten, wie der eigentlichen Bildncrkunst, der Garten
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kunst, der Baukunst, der Münzkunst ,c. hülfreiche Hand bieten;

weshalb alle diese Künste auch zeichnendeKünste heißen. Uebri»

gens nennen Einige diese Kunst auch Zeichnerkunst statt Zei»

che n kunst. Der letzte Ausdruck ist aber nicht unrichtig gebildet.

Den» wie man bei diesen Zusammensetzungen oft die Endung en

wegwirft (Tanzkunst, Sprechkunst, Schreihkunst) so auch hier, da

das ursprüngliche Zeitwort zeichenen ist, welches durch Zusam»

menziehung in zeichnen verwandelt worden (wie rechenen in

rechnen; daher Rechenkunst statt Rechner? unst). .

Zeichnende Künste und Zeichnung s. den vor Art.

Zeit s. Raum.

Zeitabschnitt s. Perio.de.

Zeitalter heißen gewisse Theile der Zeit in Bezug auf die

Menschen, die darin gut oder schlecht gelebt oder auch geredet und

geschrieben haben. Daher die Unterscheidung von vier Zeitaltern,

sowohl in sittlicher als in sprachlicher Hinsicht, dem goldnen, sil»

Kernen, kupfernen und eisernen. Diese Zeitalter aber ge»

schichtlich nachzuweisen, besonders in sittlicher Hinsicht, ist eine sehr

schwierige Aufgabe. Das goldne Zeitalter wird da gewöhnlich als

da« ursprüngliche, aber längst verschwundne, betrachtet, ohne daß

jemand im Stande wäre, dessen Wirklichkeit dcirzuthun; wäh

rend man zu .allen Zeilen die Klage wiederholt hat, daß die Mensch»

heit sich im eisernen Zeitalter befinde. Darum haben diejenigen

wohl nicht Unrecht, welche meinen, das goldne Zeitalter sei nicht

in der Vergangenheit, sondern in der Zukunft zu suchen, indem es

erst von den Menschen selbst herbeigeführt werden müsse. — Ob

die Philosophie schon ein goldnes Zeitalter gehabt habe, ist gleich»

fall« zweifelhaft. Daß sie aber zu der Zeit, als Plato und

Aristoteles in Alhen philosophirren, ihre höchste Blüthezeit un»

ter den Griechen hatte, leidet wohl keinen Zweifel. S. griechische

Philosophie. — Die deutsche Philosophie (s. d. A.)

scheint ihr goldnes Zeitalter noch zu erwarten. Oder wäre dasselbe

schon mit Leibnitz oder Kant dagewesen?

Zeiteinschnitt s. Epoche.

Zeitgeist ist die zu einer gewissen Zeit herrschende Denkart

und Handlungsweise der Menschen. Jener Geist kann also eben»

sowohl gut als bös sein. Die l^uckstoro, tempori» »vri verschreien

den Geist ihrer Zeit gewöhnlich als durchaus bös oder grundschlecht.

DaS ist aber eben so übertrieben, als wenn die I»uck«t«re» rempo»

ri» vi-aeüenti« den Geist ihrer Zeit als ganz vortrefflich rühmen.

Gewöhnlich ist der jedesmalige Zeitgeist eine Mischung von gut und

schlecht, wobei da« Uebergervicht bald hier bald dort hin fällt. Der

heutige Zeitgeist scheint sich in der That mehr zum Bessern zu nei»

gen, trotz manchen Verirrungen. UebrigenS s. Fortgang.
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Seitkreis s. Periode. .

Zeitlichkeit s. Räumlichkeit. Zuweilen steht die Zeit-

lichkeit auch der Ewigkeit oder da« Zeitliche dem Ewigen d. h. da«

Sinnliche und Vergängliche dem Übersinnlichen und Unvergängli»

che« entgegen. S. ewig. >

Zeitraum s. Periode.

Zeitrechnung s. Aere.

Zeitscheide s. Epoche.

Zeittheile s. Raumtheile, auch Epocheund Periode.

Zeitzeichen oder Zeichen der Zeit sind Aeußerungen

des Zeitgeistes oder Erscheinungen, an welchen man als Merkmale»

den Geist der Zeit erkennt. Auf sie zu merken ist besonder« Pflicht

derer, welche Staaten und Völker regieren wollen. Sie werden ab«

leider von denselben entweder gar nicht beachtet oder falsch gedeutet.

Damm ergreist man aber auch oft ganz falsche Maßregeln, durch

welche man eben das befördert, was man verhindem wollte. So

war es der Fall mit der lutherischen Reformation und der franzö«

fischen Revolution, die sich beide lange vor ihrem Eintritte durch

solche Zeichen angekündigt hatten. Bergl. Zeitgeist.

Zelot s. Eifer. Daher Zelotvxie, Eisersucht, auch Nach«

eiferung.

Zendavesta f. persische Weisheit.

Zenodot s. Himer Zeno von Tarsus, indem hier bei der

alphabetischen Anordnung bloß die Namen berücksichtigt worden.

Zeno von Cittium oder Kittion in Cypern (2«uo

Littieu,) der berühmte Stifter der stoischen Philosophenschule

(daher auch 2eno8toi«u» genannt, ob es gleich mehre Stoiker die,

ses Namens gab) lebte und lehrte zu Athen um dieselbe Zeit (300

vor Chr.), wo Epikur eine durchaus entgegengesetzte Schule be,

gründete. Weder sein Geburt« - noch sein Todesjahr ist bekannt.

Man weiß nur soviel, daß er in hohem Alter starb und sich nach

den Grundsätzen seiner Philosophie selbst das Leben nahm, weil er

so hinfällig geworden war, daß er dieß für einen Wink der Gott

heit hielt, nunmehr eine Welt zu verlassen, der er nicht mehr die,

nen zu können glaubte. (Einige lassen ihn 98, Andre nur 72 I.

alt werden, viog. I.»ert. VII, 28. 29). Da sein Vater

ein reicher und gebildeter Kaufmann war, der oft Handelsreisen nach

Athen machte und von dort auch neue Schriften, besonders sokra»

tisch - philosophische, mit nach Hause brachte: so scheint das Lesen

derselben Z.'S philosophischen Forschungsgeist zuerst geweckt zu haben.

Als er daher selbst ein« Handelsreise nach Athen gemacht, nicht

weit vom Hafen aber Schiffbruch gelitten und alles, was er mit

sich führte, verloren hatte: sasst' er dm Entschluß, sich den Stu>

die» zu widme», um in de» Schulen der Philosophen dauerhaftere



S20 Zeno von Cittium ' ..

Schätze der Weisheit zu erwerben. Zuerst schloß n sich cm den

(Zyniker KrateS an, wiewohl ein bloßer Zufall diese Wahl, die doch

großen Einfluß auf seine Denkart hatte, bestimmt zu haben' scheint.

Nach der Erzählung deS Diogenes Laert. (Vll, 3) ging nam»

lich Z. in einen Buchlaben und fand den Besitzer eben lesend in

Zenophon'S somatischen Denkwürdigkeiten. Nachdem er eine

Weile an dieser Lectüre teilgenommen, fragt' er den Buchhändler,

wo in Athen die Männer sich aufhielten, von welchen man über

solche Gegenstände mehr Unterricht empfangen könnte; und weil

jener Cyniker in diesem Augenblicke vorüber ging, so verwies ihn

der Buchhändler sogleich an denselben. Da der persönliche Cha-

rakter jenes CynikerS sehr anziehend war, so wurde Z. in den er-

sien Jahren ein so eifriger Anhänger des Cynismus, daß er den

selben auch schriftlich zu empfehlen suchte. Er schrieb daher ein

Werk über den Staat (zroXtni«) in welchem so viele cynischeAeu-

ßenmgen vorkamen, daß man spottweise von demselben sagte, es sei

auf dem Hundefchwanze geschrieben, v i o A. a e r r. VII, 4. Auch

vergl. Cyniker. Allein die rauh« Außenseite des Cvnismus gefiel

dem Z. doch nicht auf die Dauer. Er verließ daher die Schule

des K rares und wandte sich zunächst an den Megariker Stilpo,

welcher damal zu Athen mit Beifall lehrte. Außerdem soll er ab«

auch den Megariker Diodor und die Akademiker Zenokrates

und Polemo gehört haben. Die Vorträge der beiden Letztem schei

nen auf Z.'s philosophische Bildung ebenfalls viel Einfluß gehabt

zu haben. Als er daher .später ein eigne« philosophisches System

aufstellte, welches das Wahre und Gute 'der andern in sich verei

nigen sollte, bezeichnete man dasselbe als einen durch die Akade

mie veredelten Cvnismus. Doch währt' eS lange, bevor Z.

mit demselben öffentlich hervortrat. Denn erst nach zwanzigjähriger

Borbereitung (folglich im 42. 1. seines Alters, da er als ein Jüng

ling von 22 Jahren nach Athen gekommen war) trat er um die

420. Ol. als Lehrer der Wissenschaft in der Stoa zu Athen auf,

von welcher eben seine Schule und Philosophie den Namen der

stoischen erhielt. S. Stoa. Z.'s Borträge fanden auch vielBeifall,

ungeachtet zu jener Zeit schon mehre Philosophenschulen zu Athen blü»

hettn; und die von ihm gestiftete Schule erhielt sich nicht nur lange

Zeit daselbst, sondern verbreitete sich auch außer Athen, besonders

in Rom, wo ihr selbst Staatsmänner und Rechtsgelehrte huldig

ten. S. römische Philosophie. So unvortheilhast übrigens

auch die Schilderung ist, welche Diogenes Laert. (Vll, t.) von

dem Aeußeren dieses Philosophen macht, so ehrenvoll ist das ein

stimmige Zeugniß der Alten für Ihn in Bezug auf sein Inneres,

besonders seinen sittlichen Charakter. Strenge Rechtschoffenheit,

Mäßigkeit im Genüsse und Milde im Umgange zeichneten ihn der«
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gestalt auS, baß selbst das Volk von Athen ihm Beweise der höch

sten Achtung gab. Man deponirte bei ihm, obwohl einem Aus

länder, die Schlüssel der Stadt, weil man sie in keinen andern

Händen sichrer hielt. Man setzte ihm zu Ehren, wie in Evpern,

so auch zu Athen eine metallene Bildsäule. Ferner ward ihm durch

einen förmlichen Volksbeschluß, welchen Diogenes Laert. (Vll,

IS— IL) wirtlich aufbewahrt hat, nicht nur eine goldne Krone,

sondern auch ein öffentliches Begräbniß im Ceramicus zuerkannt,

und zugleich verordnet, daß dieser Beschluß auf zwei Säulen ge

schrieben und die eine derselben in der Akademie, die andre im L»-.

ceum aufgestellt werden sollte, damit Alle wissen möchten, daß daS'

Volk der Athener die Guten sowohl lebend als verstorben ehre.

Als Grund dieser außeroedentlichen Ehrenbezeigung aber wird an«

gegeben, daß Z. nicht nur viele Jahre in Athen Philosophie gelehrt

und die Jugend, die seinen Unterricht benutzte, zur Tugend und

Mäßigkeit ermahnt, fondern auch sein eignes Leben Allen als daS

beste Muster dargestellt habe. (Was sind wohl die Ehrenbe

zeigungen, mit welchen heutzutage die Gelehrten hin und wieder

von einzelen Fürsten belohnt werden — Titel und Orden — gegen

solche Beweise der öffentlichen Achtung eines ganzen Volkes!) —

Z. lehrte aber nicht bloß mündlich, sondern er war auch ein fleißi

ger Schriftsteller. Außer, dem schon erwähnten Werke über den

Staat, schrieb er auch über das Leben nach der Natur, über die

Natur deS Menschen, über die Affecten, über die Pflicht, über

das Gesetz, über das Ganze (die Welt) und andre Gegenstände

der Wissenschaft und selbst der Kunst. vivA. I.»ert. Vll, 4.

Leider aber sind alle diese Schriften verloren gegangen; was um so

mehr zu beklagen ist, da die folgenden Stoiker der Lehre Z.'s nicht

so treu blieben, wie die Epikureer der Lehre ihres Meisters, und

dem von jenem aufgestellten Systeme in manchen Puncten nachzu

helfen suchten. Denn es scheint allerdings dem Z. an dem zur

genauen und selbständigen Organisation eines wissenschaftlichen

Ganzen «rfoderllchen systematischen Geiste gefehlt zu haben. Da

nun aber die Schriften der älteren Stoiker (Kleanth's, Aristo'«,

Herill's, Chrysipp'S u. A.) auch größtentheils verloren gegan

gen; da die späteren Stoiker (Antipater, Panäz, Posidon,

Seneca u. A.) sich noch mehr Abweichungen als jene erlaubten;

und da die übrigen alten Schriftsteller, welche Nachrichten von

den Lehren der Stoiker geben und sie auch zum Theile bestreiten,

selten den Urheber eines jeden Dogma's nennen, welches sie anfüh

ren od« bekämpfen (Cicero, Plutarch u. A): so ist dasjenige,

was man gewöhnlich stoische Philosophie nennt, ein sehr un

bestimmter, zum Thell auch unzusammenhängend«, Inbegriff von

Lehrsatz«» verschiedner Stoiker. Ebendarum ist e« auch unmöglich,
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jetzt noch mit Sicherheit zu bestimmen, maS Z. selbst lehrte und

»as seine Nachfolger hinzufügten oder abänderten, wie sich also

nach und nach daS stoische System aus» und umbildete. Indessen

ist hier der schicklichste Ort, diejenigen älteren und neuern Schrif

ten anzuzeigen, welche zur nähern Kenntniß dieser Schule und ih»

rer Philosophie benutzt werden können. Auf den Stifter derselbe»

allein oder doch vorzugsweise beziehen sich: viog. I.»ert. VII,

1— 160. 8uick. 8. v. ^iz?«? Atrtt«5. Ueiuingii korelli

2en« pkilo8«pkli» breviter »clumbratu». Upsal, 1800. 8. (Die

Schriften, welche sich auf andre einzele Stoiker beziehn, müssen

unter deren Namen aufgesucht werden). — Auf die Stoiker und

deren Lehre überhaupt beziehen sich: ?Iut»roKi «ommeott. 6s

8toio«rurn repugnäntii» (Opp. 1'. X. v. 275 88. K«i»Ic.) ^u«d

lZtoiei »bsurckiora «zusm poetse äieunt sibick. p. 366 88.) «l«

«cilninunibu» notitiis »ckver«u» Ltoiv«» (ibiil. v. 371 «.). —

Lieeroni» 6« nst. ckck. lib. II. et III. eoll. libb. 6« ckiv!-

nstione et cks f»t«. — Lj usck. il« tin. lib. III. et IV. eoll.

liKK. 6s «ff. — Lzuscl. logivs «tyie» «»Ileet» »b ^«I»m«

Lursi». Zamosk. 1604. 4. (Eine Sammlung der Stellen in

C.'S Schriften, welche sich auf die stoische Dialektik beziehn). —

5u»ti liivsii iu»nu<liieti« »kl stoiesin pI>il«8«i,Ki»m. Ankw,

1604. 8. Auch zu Par. u. Leid, und in Upp. 1'. 4. p. 421 «.

— Ljusck. pK^sioloFi» 8toio«rum. Antw. 1610. 4. Auch zu

P«. u. Leid, und in «pii. V. 4. x. 529 «. — VKo».

tukeri <Ii88. cke ilisviplin» 8t«ie^ eum »evtis »Iii» ««llst». Bor

Dess. Ausgabe An ton ir.'S. Canterb. 1652. 4. — 1'r»uo.

cke «Zueveä« ckootrin» 8t«io». Hinter Dess. span. Ueders.

Epiktet's, im 3. Th. seiner Werke. Brüss. 1671. 4. — Diet.

Tiedemann's System der stoischen Philosophie. Lpz. 1776.

3Thle. 8. vergl. mit Dess. Geist der speculat. Philos. Th. 2. S.

427 ff., wo der theoretische Theil jener Philosophie noch besser dar»

gestellt ist. — Herm. Heimart CluoiuS, Darstellung der

wichtigsten Lehrsätze der stoischen Philosophie. Vor Dess. Ausg.

und beut. Uebers. von Kleanth'S Hymnus. Gött. 1786. 8. —

Aus die späteren Stoiker insonderheit und deren von der ältern ab«

weichende Lehre beziehen sich: ^»«. LruoKeri ckis». ck« 8t«iei»,

»ubäoli» LKriitisnorum imitstoribu». In ?emj>« Uvlvet. III.

p. 260 8». (Solche betrügerische Nachahmer sollen vornehmlich

Seneca, Epiktet und Antonin gewesen sein, die doch gewiß

in dieser Beziehung weder an Nachahmung noch «n Betrug dach»

ten. Man hat oft den seltsamen Gedanken gehabt, daß die Heid»

nischen Philosophen das Wahre und Gute, was ihre Schriften ent»

halten, auö dem A. oder N. T. gestohlen haben müssten, «eil sie

uatmüch« und ehrlicher Weise nicht hätte» daraus komme» tön»
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nen). — Karl Philipp Conz, Abhandlungen für die Ge

schichte und das Eigentümliche der spatern stoischen Philosophie,

nebst einem Versuche über christliche, kantische und stoische Moral.

Tübing. 1794. 8. — ^. ^. 5,. ^V«A» «Keiner, «tkioe» 8toi-

«orul» re«entiorui» tuncksment» ex ivsoruin svri^>ti, erut» »t^us

«uin prineipii» etkive», ^uss eririeu rstioni« prsvtivs« »eouu-

öum Ksntiui» exkiket, oompsrat». Halle, 1797. 8. (Ein

Hauptunterschied zwischen den frühern und spätem Stoikern besteht

darin, daß diese milder und nachgiebiger, auch in ihren Darstellun-

gen gefälliger wurden, als jene, welche meist eine gewisse Strenge,

Härte und Rauheit an sich hatten. Der polemische Eifer der

Schule gkgen andre Schulen erkaltete nach und nach, und der

Eklekticismus schlich sich auch in diese Schule wie in andre ein).

— Die Schriften, welche sich auf einzele Lehren und Streitpunkte

beziehen, f. am Ende dieses Artikels. — Wenn wir nun hier

selbst eine kurze Darstellung der stoischen Philosophie versuchen,

so nehmen wir besonders auf die früheren Stoiker Rücksicht, ge»

stehen aber gern, daß wegen der vorhin angeführten Ursachen jede

Darstellung dieser Art nur approximativ sein könne. ES betrachte«

tey nämlich Zeno und seine Nachfolger zuvörderst die Philosophie

überhaupt vornehmlich aus einem praktischen Gesichtspunkte, indem

sie dieselbe für den Weg zur Weisheit, die Weisheit selbst

aber für die höchste Vollkommenheit des menschlichen Geistes oder

auch für eine Wissenschaft göttlicher und menschlicher Dinge er

klärten, zu welchen die Philosophie durch Uebung der Tugend als

der nothwendigsten und nützlichsten aller Künste führe. Da sie

jedoch hiezu Vollkommenheit des Denkens, des Erkennen« und deS

Handelns foderten, und da sie ebendeshalb eine logische, phy»

fische und ethische Tugend unterschieden: so gaben sie auch

der Philosophie, wie die Akademiker, drei Haupttheile, Logik,

Physik und Ethik, welche, fest mit einander verbunden, ein

den Angrissen 'andrer Schulen, besonders der Skeptiker, kräftig wi»

verstehendes Ganze ausmachen sollten. Dioz. I^err. VII, 39.

4O. klut. cke plsv. plnl. I. prooem. Oi«. »os.il. I, 10. 11.

Sev. «x. 69. Doch scheint Z. selbst weder jene Theile so aus

führlich, noch dieses Ganze so systematisch bearbeitet zu haben, alS

«s von seinen Nachfolgern geschähe, weil diese durch fortwährenden

Kampf mit andern Schulen (vornehmlich der seit Arcesilas fkep»

tisch gesinnten Akademie) zur immer weitern Entwickelung und Aus»

bildung ihres Systems genöthigt wurden. Wenigstens versichert

Diogenes Laert. (Vll, 84.) ausdrücklich, daß Z. und die älte

ren Stoiker manche philosophische Materien einfacher oder sparsamer

(«z>eXkcr«^>ov) behandelt hätten; was auch Cicero (<!« tm. IV,

4. «t 6« »2t. äck. II. 7.) bestätigt. Jener berichtet zugleich (§. 40.
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41.) daß, während Z. Logik, Physik und Ethik !n dieser natürli-

chen Ordnung auf einander folgen ließ, andre Stoiker mit der

Physik und noch andre mit der Ethik begannen, einige auch mehr

Theile annahmen, wie bereit« S.'s unmittelbarer Nachfolger rhat.

S. Klcanth, auch Chrysipp (den man wegen seiner Bemü-

Hungen um die Vervollkommnung des stoischen Systems als den

zweiten Begründer dieser Schule betrachtete) und Posidon. —

Weil nun der Weise, nach Z 's und seiner Anhänger Behauptung,

der Meinung und dem Jrrthume durchaus nicht unterivorfen sein

soll, indem er ja sonst auch der Leidenschaft und dem Laster unter

worfen sein würde : fo war in der Logik das Bemühen dieser

Philosophen hauptsächlich darauf gerichtet, untrügliche Kriterien des

Wahren und deS Falschen auszumitteln. Dabei setzten sie voraus,

daß die Erfahrung die eigentliche Basis aller Erkenntniß sei,

indem zunächst durch Einwirkung der Gegenstände auf die Sinne

gewisse Vorstellungen oder Bilder (^«vr««««,, vi»») in der

Seele entstehen, aus welchen die Vernunft (Ko/o?) als das

thätige oder herrschende Vermögen derselben alle übrigen Vor

stellungen, Begriffe und Erkenntnisse bilde. Jede Vorstellung sei

also wahr, welche von einem wirklichen Dinge Herrühe und eS

nach seiner Beschaffenheit so darstelle, daß sie alle eigenthümlichen

Merkmale desselben enthalte, folglich auf gleiche Weise nicht von

einem andern Dinge herrühren könne; IM Gegenfalle aber sei sie

falsch. 8«xt. Lmp. »äv. mstl.. Vll, 227 — 60. vioz;.

1>»ert. Vll, 49— S3. l?Iut. 6e pls«. pl.il. IV, 9. 11. 21.

e?io. «o»a. I. 11. II, s. 24. Eine Vorstellung der ersten Art

sei daher gleichsam ein den Gegenstand erfassendes Bild (^«rrum«

x«r«7,^?rx,x^, visum o«mpr«k«n<lilnl<:) eine begreifende Vorstellung

oder Erkenntniß (x«ra^^<5, vomvrokensio) welcher man Beifall

schuldig sei und aus welcher auch nach und nach eine durch nichts

zu erschütternde Wissenschaft entstehe. Man könne daher auch

sagen, das allgemeine Kriterium der Wahrheit sei die rechte oder

gesunde Vernunft («^>öu^ ^»/a?, reot» ratio) indem dieselbe

nach den angegebnen Unkerscheidungsgründen das Wahre vom Fal

schen in der Erkenntniß sondere. Wer also ohne Gründe urtheile,

meine, und wer gegen Gründe, irre, handle also in beiden Fällen

vcmunftwidrig. Iil,. U. «oU. 8ext. Lmp. »ckv. m»tn. VII,

401 — 2. DioK. I.»«rt. VII, 54. «eil. 5l. 4. XlX, 1^

cz«. »vag. I, 12. II, 47. 6e im. IV, 4. (Nach der letzten

Stelle hat Zeno selbst die Logik mit viel weniger Fleiß bearbeitet,

als die frühern Philosophen, weshalb auch Ehrysipp durch eine

ausführlichere Behandlung diese« Theils der stoischen Philosophie

sich um dieselbe verdient zu machen suchte). — Im physischen

Theile der Philosophie ging Z. mit seinen Anhängern vornehmlich
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darauf aus, ln der Natur selbst den höchsten Grund mensch«

licher Pflichten zu finden oder die sittlichen Gebote alS

Gesetze Gottes und der Welt (beide als wesentlich verbunden

gedacht) darzustellen; wobei auch einige heraklitische Ideen

benutzt wurden. S. Heraklit. Insofern? war also die stoische

Physik die speculatlve Grundlage der stoischen Ethik. Die Haupt

sätze jener aber sind folgende:

1. Die ursprünglichen Principien aller Dinge (a^«e)

sind die Gottheit und die Materie. Diese, ohne bestimmte

Qualitäten gedacht, ist das leidende, jene, als die in der Ma

terie wohnende und wirksame Vernunftkraft gedacht, ist das

thuende Princip. Beide sind ewig, unentstanden und unvergäng

lich, körperlich zwar, aber gestaltlos, und daher von den vier

Elementen (exr«,/««) verschieden, welche in der Urmaterie, durch

das Feuer aufgelöst und vermischt, enthalten waren, sich also erst

aus derselben als körperliche Wesen von bestimmter Beschaffenheit

und Gestalt entwickeln mufften, und daher als solche auch wieder

vergehen können, viog. l.sert. VII, 134— 7. 150. 8 tob.

e«I. I. ?. 312—6. 322—4. Heer. ?Iut. 6s plus. pKU. l, 3.

Civ. »vsck. I, 11. 6s n»t. 66. I, 14. UI, 14.

2. Die Welt ist also entstanden durch Absonderung der

Elemente aus der ursprünglichen Materie, durch Bildung verschied-

ner organischer und unorganischer Körper aus derselben, und durch

zweckmäßige Verknüpfung aller dieser Dinge zu einem möglichst

vollkommnen Ganzen. Dikß geschähe durch Gott, ein Wesen, wel

ches selbst ätherisch-feuriger Natur, zugleich aber lebendig, ver

nünftig, vollkommen, selig und unsterblich ist, und nach ewigen

Gesetzen die von ihm gebildete Welt als seinen Wohnplatz durch

dringt und regiert, wie die Seele Ihren Leib. Daher giebt eS

zwar eine Fürsehung (Tr^«?«««, pr«vi>Ientis) aber unter der

Herrschaft des Schicksals tstum) oder des Ge

setzes natürlicher Nothwendigkeit, nach welchem auch die Welt ver

brennen oder durch das Feuer in die Urmaterie wieder aufgelöst

werden muß (kXTw^Kttxt^ ro« xoo/«o«, «umbusti« ». eovHagrstio

inuncki) worauf aber von Gott eine neue, obwohl demselben Schick

sale unterworfne, Welt gebildet werden wird (TruXt/^kkna

xo<x/t«v, regvnersrio munili). Es schwebt aber die eine, endliche

und runde, Welt im leeren Räume, welcher unendlich und un

körperlich ist, wie die Zeit, das Maß der Weltbewegung. Daher

ist das All (ro ?r«v — welches auch das Leere befassr) verschieden

vom Ganzen (ro «Xox — welches nur die gebildete Welt befasst).

Iii,. II. 8sxt. Lmp. s6v. mstk. IX, 332. Oiog. Iikert.

VII, 138—43. 147 — 9. Stob. eel. I. x. 414. 533. ?Iut.

6s ?Ia«. pdil. I, 7. II, 1. 20. 46. 0io. 6« nst. 66. II, 1.



626 Zeno von Cittium

20. 22. cke ^!^n. I, S5. ne s»t« v. 15. 8en. eon». »ck ?«-

I)d, e. 2V. (1.) e«n». »>! I>l»r«. « 26. (Wegen des in einigen

dieser Stellen vorkommenden Ausdrucks X«)«? ffTr«^««?/««?,

f^k^>/i«r/xo« s. spermatisch. Auch ist zu bemerken, daß daS

Dogma von der Verbrennung und Herstellung der Welt von eini

gen Stoikern bezweifelt oder ganz verworfen wurde. S. Zeno von

Tarsus und PanZz. Diejenigen, welche sie annahmen, nann-

ten die Zeit von der Bildung bis zur Verbrennung der Welt da«

große Jabr oder das Weltiohr, welches nach Einigen Z5,M0, nach

Andern 12,854 gemeine Jahre befassen sollte. Noch Andre ließen

es unbestimmt. Vergl. platonisch).

3. Da jenes ätherisch-feurige, lebendige und vernünftige We

sen, welches die Welt bildete, dieselbe in allen ihren Theilen durch

dringt: so ist daS Weltganze auch selbst lebendig und vernünftig.

Wäre dieß nicht der Fall, so könnten auch nicht einzcle mit Leben

und Vernunft begabte Wefen, wie die Menschen, in der Welt ent

stehen. Auch folgt jener Satz schon daraus, daß Lebendiges und

Vernünftiges besser ist, al« Leblose« und Vernunftloses, die Welt

aber da« Beste ist. (Stoischer Optimismus). Was nun

aber vom Ganzen gilt, das gilt auch von den Theilen, nämlich

von jenen großen Wcltkörxern, welche als Gestirne am Himmel

glänzen und sich so regelmäßig bewegen, daß sie ebenso, wie die

Welt selbst, für Wesen göttlicher Natur zu halten sind.

Daher giebt eS allerdings mehre Götter, deren Verehrung auch

der menschlichen Vernunft so angemessen Ist, daß man ebendarum

an ihr Dasein glauben muß. Und da ebendiese Götter durch An

deutung der Zukunft mittels gewisser Zeichen (/<«»-

«e«, /uavrt«^ ^ivinsri«) mit den Menschen in genauer und wohl»

thätiger Verbindung steh«: so kann man auch sagen, die Welt sei

ein System von Göttern und Menschen und andern Dingen, die

«m beider willen dasind. (Stoische Teleologie). 8 ext.

Lmp. msrk. IX, 101—22. 131—6. vio^. I,»«rt.

Vll, 137— 9. 143. 149. ?lur. vl»°. xnil. I, 7. «tob.

«ei. l. p. 533. «i«. Se n»t. 6ck. 1, 14. II, 8. 6e ckivin. I,

3. 33. 52. Il, 63. (Es erhellet hieraus, daß die Stoiker ungeach

tet ihres Pantheismus — «.«!<! enim »li»,I est nstnr», qu«a

>?eu» «l ilivin» rsri«, toti mun6« et vsrtiku« eju» in«ert»?

8en lienek. IV, 7. — sich doch dem polytheistischen Volk«,

glauben und Religionscultus zu accommvdiren wussten. Doch ver

warfen Einige die Mantik oder Divination. S. Panäz. We

gen der anderweiten theils physikalischen theils mythologischen Er»

klärungen und Deutungen der Stoiker, wobei sie aber oft WS

Willkürliche, Abenteuerliche und Ungereimte sielen, vergl. noch

l>lut. äe I». « «,. vv?. VII. v. 448 «. KeüK. vi« F.
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l,«ert. VII, 147. 151—9. 0!«. S« r»t. «ck. l, 14 15. II,

23— 28).

4. WaS endlich die menschliche Seele betrifft, so entsteht

dieselbe dadurch, daß sich das schöpferische Feuer mit der Luft zu

einem «armen Hauche (?rvk«^« kvAkz>/<oi', »piritu» «sli6u«) ver«

bindet. Sie ist folglich auch ein Theil der Gottheit als allgemei

ner Weltseele, jedoch nicht ewig, sondern vergänglich, gleich andern

aus den Elementen gebildeten Wesen, wiewohl sie länger als ihr

Leib, nämlich bis zur Weltverbrennung, dauert. Sie ist das de«

lebende Princip des Körpers und besteht aus acht Theilen oder

Vermögen, den fünf Sinnen, der Zeugungskraft, dem

Sprachvermögen und der Vernunft. Diese letzte beherrsch«

alle übrigen als das in ihnen wirksame Princip (?« Xo^o?««^,

vo H/k/uov<x«v). Darum ist alles Empfinden, Denken, Erkennen,

Begehren, Verabscheuen, Wollen und Handeln zuletzt von der Ver»

«unft abhängig, »log. I>»«rt. VII, 15t. 156 — 9. riut.

6« »KU. IV. 3—5. 7"- 11. 21. 8 tob. «ol. I. p.

790— 2. 796. 837. 847—3. «io. tu»e. I, 9. «e n»r. ckck.

III, 14. Vertu II. ne »nim» «. 14. (In dieser letzten Stelle

findet sich die eigenthümliche Nachricht, daß Z. selbst nur drei,

andre Stoiker aber fünf, sechs, sieben, acht, neun, zehn

und sogar zwölf Theile der Seele angenommen hätten. Es kann

auch wohl sein, daß die Stoiker über diesen Punct so wenig, als

über andre, einig waren. Indessen ist Tertullian, der dieß

allein berichtet, kein zuverlässiger Zeuge in solchen Dingen, da er

ein Feind der Philosophie war und den Philosophen gern Vor«

würfe wegen ihrer widerstreitenden und ungereimten Lehren machte).

— Während sich nun auf solche Weise die Stoiker nach ihrer im

Empirismus befangenen Logik in der Spekulation gar sehr zu

einem materialistischen und fatalistischen Realismus hinneigten,

ließen sie sich doch in Bezug auf das Praktische von ihrem bessern

moralischen Bewusstsein leiten, wie aus folgenden Hauptsätzen ihrer

Ethik erhellet:

1. Die göttliche Vernunftkraft, welche die Welt durch«

dringt und regiert, mithin die Quelle der Naturgesetze ist,

muß zugleich als Quelle der Sittengesetze bettachtet werden.

Der Wille Gottes als des vollkommensten Wesen« ist demnach

das Princip desjenigen höchsten oder allgemeinen Gesetzes, wel«

ches uns gebietet, was gethan, und verbietet, was gelassen

werden soll, Indem der Mensch ebendadurch verpflichtet wird, nach

gleicher Vollkommenheit zu streben. Oiog. lauert. VII, 88.

Stob. eil. II. p. 190—2. 216—8. U«er. Li«, cke rmt. ckck.

!, 14. (In der ersten Stelle wird daS Sittengesetz nach den

Stoikern bezeichnet als ö vo/^o? « xoi^vL, «s«? kcr«v « o^S«?
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roiir« r^? r«v F<««x^k7ke>)5 «vr«. Nach der letz-

ten Stelle aber behauptete der Stifter dieser Schule, natural«,»

Ir^vin ckivinsln esse, eaniaue viin «Ktinere reot» imoersvtem

»r«Kibeutem«.ue eontrsri». Vergleicht man nun damit den vor

hin unter Nr. 3. angeführten Ausspruch Seneca's, so springt

der Zusammenhang zwischen der stoischen Physik und Ethik von

selbst in di« Augen. >

2. Ein mit sich selbst durchaus einstimmiges Leben,

welches also auch mit der höchsten Vernunft, mit dem Wil»

<en GotteS oder mit der Natur einstimmt, ist allein ein

tugendhaftes, folglich auch ein glückfeligeS Leben, indem

Z>er Weis« nichts als jenes innere Gut, welches ebendarum auch

das höchste, ja das einzige Gut, mithin auch der Endzweck (ra

des menschlichen Strcbens ist, zu seiner Glückseligkeit bedarf,

viog. lisert. Vll, 87 — 9. «tob. eol. II. p. 132 — 4.

139—40. Li«, cke An. M, 6. 7. se-.ck. I, 10. II, 45. vari.ck.

2. L«n. en. 20. 31. (Die ursprüngliche Formel Z's war nicht/

wie Diogenes L. berichtet: TtX«; ^err^ r« ö/<o?.«/«v/<k>»s

^l<7kt nsturs« eonvenienter vivere, sondern, wie man

aus St ob aus sieht, das einfachere «^«^««/«evkis — xaö?

«v« x«t cxv/lt^K)vo^ ^>>. Das Einschiebsel rzz P«»« rührte

vm Kleanth her, veranlasste aber auch Streit unter den Stoikern,

was für eine Natur gemeint sei, ob die allgemeine oder die dem

Menschen eigenthümliche. Wahrscheinlich meinte Kl. jene, die, nach

der stoischen Lehre, von der Gottheit nicht wesentlich verschied« ist.

Darum konnte auch Seneca sagen, die Weisheit sei nichts anders,

alS »einher ickei» velle »tizue i,Iem Nolle, und die vollkommne

Tugend sei aeyuslita» »e tenor vitse per omni» eonsonnns «ibi.

Wenn nun auch die Stoiker zuweilen sagten, die Glückseligkeit sei

der Endzweck, so war dieß in ihrem Sinne ganz richtig, weil si«

den Ausdrücken kv<)ai/<«p«v, Azv, x«X«5 x«r a^kv^»

Av, x«r« cvvcr«i> üzv, «^«^«^ov/ttv«? Hz?, dieselbe Bedeutung

zum Grunde legten.' Einige unterschieden aber auch noch Ziel

(0x07105) und Zweck («7,«?) oder die Glückseligkeit (,/ t«<5«^o-

ve«) und deren Besitz (ro rv^ekv kvF«i/lt«v««?) — eine Unter«

scheidung, die freilich von keiner Bedeutung ist und zu den viele»

leeren Spitzfindigkeiten diefer Schule gehört. Vergl. auch den Ar

tikel: Homologie).

3. Ist die Tugend das einzige (wahre) Gut, so lst das

Laster das einzige (wahre) Nebel, und alle übrige Dinge sind

in Vergleichung mit ihnen gleichgültig («F,««^«^«). Doch kön

nen sie, selbst für den Weisen, einen gewissen Werth oder Un-

werth («Alt iz «?r«5t«) haben und in Beziehung darauf kann such
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eine gewisse Wahl («j^i-m? xn« 7>v7?) unter ihnen stattfinden.

Denn einige sind der menschlichen Natur angemessen und insofern

annehmlich (^nra) andre unangemessen und insofern unan

nehmlich (a/^nr«); auch können unter jenen selbst wieder einige

««gen ihres größer« Werths vorzüglicher (Tr?«^^?«) andre

wegen ihres g«ringern Werths minder vorzüglich und nach

Umständen verwerflich («n«^«^/«?«) fein. DaS (absolut)

Gute aber ist über alle diese Dinge und deren Unterschiede so erha

ben, daß die im Besitze desselben bestehende Glückseligkeit durch

jene weder vermehrt noch vermindert werden kann. 8 ext. Lrup.

»atk. IX, öö—67. 73. 77. viog. l.»ert.VIl, 101—7.

127. »tob. evl. II. v. 142—56. «ie. parsck. 1. ck« «n. Ill,

3. 15. 16. «vuck. l, 10. (Bei der , letzten Stelle ist insonderheit

der dazu gehörige Kx«ur»u» I. in der Ausgabe der ^eackil. von

Görenz zu bemerken. Denn die alten Schriftsteller sind in An

sehung der hier erwähnten stoischen Eintheilungen nicht einig, ver»

muthlich weil die Stoiker selbst in diesem Puncte nicht ganz einig

waren, da die von ihnen gebrauchten Ausdrücke «<Z,«^o^>« und

^kki« in verschied««, bald weiterer bald engerer, Bedeutung genom

men werden können. Auch waren die spätem Stoiker in der Be

hauptung des Satzes, daß es außer der Tugend gar kein Gut gebe,

und daß sie allein zur Glückseligkeit hinreiche, nicht so streng als

die frühem, viog. I^svrt. Vll, 128. Vergl. auch Panäz

und Posidon).

4. Die menschlichen Handlungen sind schicklich l>«S^xovr«)

. wenn sich von ihnen ein vernünftiger Grund angeben lässt, ver

möge dessen sie als der Natur des Handelnden gemäß erscheinen;

im Gegenfalle unschicklich (nuLi« xaS,/x«>>). Die schicklichen

Handlungen aber sind entweder vvllkommne (x«S^x«vr« «X««)

wenn sie schlechthin gut sind und aus der innern Ueberzeugung

von dem, was recht ist, Hervorgehn; oder mittlere (xuSizxovr«

^«<7«) wenn sie an und für sich betrachtet weder gut noch bös und

daher jedem freigestellt sind. Die schicklichen Handlungen der ersten

Arr sind also vom Gesetze geboten (vo/iov np«ffr«z^«ru) und

daher, wenn sie auf die rechte Art geschehen, rechte oder tugend

hafte Handlungen ( x«r«^K>/i<«ra , x«?' upkr7/i' «k^/iz-

die unschicklichen bingcgen verboten (vo^ov «««zp^k«-

/t«r«) und Sünden («/lupr^/,«r«). Oivß. lauert. VII,

107—10. 8t«K. eol. II. x. 158 — 60. (Das hier vorkom

mende und so verschieden übersetzte stoische Kunstwort x«s^x«? bil

dete Z. zuerst und zwar r«v x«r« ,)xk,^, von dem

sich Schicken oder Geziemen für Einige, kann also am besten durch

schicklich oder auch geziemend übersetzt werden. Uebersetzt man

<S durch vernünftig, so widerstreitet man dem Sinne der

«rüg 'S encyklopädisch-philos. Wbrterb. B. IV. 34



S30 Zeno von Cittium

Stoiker, welche den Begriff des »«A^xov auch auf die Thätigkel-

ten der vernunftlosen Thiere und Pflanzen bezogen, weil darin

ebenfalls etwas für sie Schickliche« oder Unschickliches liegen könne.

Uebersetzt man eS nach Cicero durch «kkvium, Pflicht, so passt

das wieder nicht, weil eine Pflicht allemal geboten ist, dasjenige

x«Aiz«ov aber, welches die Stoiker ,tkix«x nannten, und jener

Römer durch ofKviui» mvcklum übersetzt, nicht geboten, sondern

bloß erlaubt ist. Vergl. l)i«. cke off. l, 3. et cke «n. III, 17.

Hier ist x«Aiz«ov überhaupt vom xuö^xo,' /i«<xov besser unter»

schieden als dort. klut. cke Stoiv. rep. p. 292—4. Kei»K. und

Garve'S Anmerkk. und Abhandll. zu seiner Uebers. von Eicero'S

Pflichten. B. 1. S. 13 ff. Ausg. 4.).

5. Die Tugend ist demnach ein solcher Zustand der Seele,

vermöge dessen der Mensch sein ganzes Leben hindurch mit sich

selbst einstimmig ist (FtaS^em? ö/toXo^ov^kviz l7^^^«v«5 «vrzz

»e^t ö>,ov ro? Sie ist um ihrer selbst willen, ohne Rück

sicht auf Furcht und Hoffnung, zu erwählen, erstreckt sich auf

Denken und Handeln al« Bernunftthätigkeiten zugleich, und kann

daher auch selbst scklechtweg die rechte Vernunft (oyS^o? ^o)>«5)

genannt werden. Insofern ist sie nur eine einzige, kann aber doch

in vier Haupttugenden zerfällt werden, nämlich: Klugheit

v-/?«S) Mäßigung («xm^o?«^) Tapferkeit («?^««) und

Gerechtigkeit (cs««««««'^). Sie sind einander völlig gleich;

und daS Recht (ro Fix«««?) worauf sich die letzte insonderheit be

zieht, ist nicht bloß etwas Willkürliches (Positives) sondern etwas

Natürliches (Vernünftiges). Der Tugend aber steht, ohne irgend

ein Mittleres, das Laster entgegen, welches im Grunde auch nur

eines ist, sich jedoch ebenfalls in mehre, einander völlig gleiche,

Laster Zerfällen lässt. ?lut. <ie virt. mor. (0pp. 5. Vit, p.

735— 6. Kei»K.) vi «5. l.»ert. Vll, 89—102. 125— 9.

8t«K. e°>. ll. p. 90— 122. 184. 2l8. Li«, »esck. I, 10.

tu»«. lV, 13. 15. cke «ff. I, 5. rrnraä. 3. Auch vergl. Car-

dinaltugenden. (Doch nahmen die Stoiker außer den vier

Haupttugenden, welche sie auch die ersten (Tr^wrae) nannten, und

den diesen unkergeordneten (r«,? »pK)ra«5 v»orkr«)/l«kv«k) die aber

jenen nur logisch, nicht moralisch, untergeordnet wurden, noch drei

sittliche Anlagen oder Dispositionen (ckdx«^k«5) an, nämlich: Ge

sundheit oder Integrität, Stärke und Schönheit der

Seele. 8tob. p. 110. Die Tugenden selbst aber nannten sie

auch Wissenschaften und Künste, weil ihre Ausübung ein

Wissen und Können voraussetzt, ja sogar Körper und Thiere,

weil die Stoiker die Seele selbst für etwaS Körperliche« und Thie

rische« d. h. Lebendige« (5k)ov) hielten. Stob. x. 102 — 16.

Ein Wachse» der Tugend und de« Laster« selbst wollten sie nicht
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zugeben, mohl aber eine Verbreitung derselben (tun6i et qus»i

<lil»tsri nach^io. tle Kn. III, 15). Ueber die Frage, ob die

Tugend verlierbar sei, waren die Stoiker nicht einig, für lehr«

und lernbar aber hielten sie die meisten. I^sert. VIl,

LI. 127. Auch unterschieden nickt alle Stoiker logische, pH««

fische und ethische Tugend, sondern einige unterschieden bloß

theoretische und praktische, oder gaben diese Untersche!dung

ganz auf. viox. Iisert. VIl, 92. Wie aber Z. selbst hierüber

dachte, lässt sich nicht bestimmen).

6. Da alle Gemütsbewegungen vom Denken und Urtheilen

abhangen, so ist die erste Bedingung der Tugend ein richtiges Ur-

theil über da«, was gut und böS, weil alsdann die Begierde

(ö?^) und das Streben (oy^t?) nach dem Guten, so wie der

Abscheu («qw^k^) und das Zurückweichen (kxx).<^<?) vor

dem Bösen von selbst in der Seele entstehen. Die zweite mit

jener verknüpfte Bedingung aber ist die Herrschaft oder Erhabenheit

der Seele über alle unregelmäßige und vernunftwidrige Regungen,

Affecten und Leidenschaften (?r«Ai?) welche aus falschen

und verkehrten Vorstellungen vom Guten und Bösen, mithin auS

einer verdocbnen Vernunft entspringen und ebendeswegen als Krank

heiten der Seele (i«kx^<«r« i//v/i?5) zu betrachten sind.

Der Weise (ao^o?) kann daher solchen Regungen nicht unterwor»

fen sein (»?r«Ai?s — stoische Apathie) so wie er überhaupt

einzig und allein frei, edel, reich, ein König, ein echter Freund,

Bürger ic. auch beliebiger Herr über sein Leben ist. Die Selb»

tödtung (««rn/k,(>i«) ist daher dem Weisen erlaubt. Di «F.

l.aert. Vll, 110—25. 8t«b. eel. II. p. 160—82. 198—

242. Li«. tu,v. IV, 6 »8. »os,1. I, 10. Il, 47. 6e Kn. III,

7. 10. parsck. 4—6. «rst. vro lUiir. o. 28 — 31. (Nach der

ersten Stelle theilte Z. in seiner Schrift Trezil n«Sk),> die ?r«Ai/

in vier Hauptarten, )>«?r^, k?r«Sv,tt«, Hc!«,'i? — ae^ri-

t«6«, nietu», libiiio, laotiti», wie Cicero in der von ihm zuerst

angeführten Stelle überseht. Doch sollte für laetiti», welches dem

griech. /«^>« entspricht, vol«>,ta» stehn. Denn die Stoiker nah»

men auch drei an, k^),«/?kk« und /?ariX«zcr<5,

als Gegentheil von /,^o, ^, <x»/>'n? und kTktö^i/«. Die Apathie

des Weisen schloß also nicht die Eupathie aus und sollte daher,

wenigstens nach dem Sinne der bessern Stoiker, keine völlige Ge>

fühllosigkeit sein. Die Lehre vom Erl,iubtsc!n der Selbtödtung ist

aber nicht erst von Chrysipp aufgestellt oder vertheidigt worden,

wie Manche aus ?Iut. <le Sroie. rep. p. 310— 12. geschlossen

haben; denn schon Zeno und Kleanth handelttn nach dieser

Lehre, und ihre Praxis richtete sich hier offenbar nach ibrcr Theo»

r». S. vi««. I.»ert. VII, 29. 130. 176. »tob. «I. ll.

34'
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p. 226. c iv. äe Kn. III, 18.). — D!e stoische Moral hatte also frei,

lich manche Paradorien, indem sie ein im Bilde, des Weisen bis

zur höchsten Idealität gesteigerter moralischer Rigorismus war. In»

dessen enthielt sie auch viel Gutes und hat viel tüchtige Männer,

selbst einen der besten Herrscher gebildet, welcher aus dem größten

Throne der alten Welt in der Einfachheit und Würde eines echten

Philosophen saß (Antonin oder Markaurel). Welche andre

Schule hat wohl einen solchen Zögling aufzuweisen? — Wer nun

über manche, vornehmlich streitige, Puncte der stoischen Philosophie

überhaupt noch genauere Auskunft haben will, als bei der hier

vorgeschriebnen Kürze gegeben werden konnte, vergl. außer den

schon oben erwähnten allgemeineren Schriften noch folgende be

sondre: 5oK, 5»v. Hertmann! ckisp. (vraeü. Leo. ?»ulo

Koetenbeeeio) cks intemper»ntia nkilosopkiae »toivso. Altd.

1691. 4. — 5oK. ^IK. ?»bri«ii ckigp. 6s eavillntionibu»

8toiv«rum. Lpz. 1692. 4) — KlieK. Üenr. KeinKarcki

pro^r. cke Ltoieorum äe«. Torg. 1737. 4. eoll. L^u»<I.

«oniment. ckv munilo optima nrllesortim ex 8toi«orum »entontia.

Ebend. 1733. 4. — ^«K, >siok. Kernii 8t«ieor»m

elo^msta «I« cke«. Gött. 1764. 4. — ^»o. LruoKer 6e

Providentia »toie». In Dess. Wseell. ni8torioo - pliilo«». p.

147 88. — Llo. Lrn. 8«KuI«ii eomment. cke eoliaerentia

munäi partium earumque «um <Ieo eon^unotione 8»mma »eeun»

6um 8toicorum cki8ciplinsm. Wittenb. 178ö. 4. —

LKriit. Lur^manni cii»8. cke 8toa a »pinosiismo et stkeismo

exeulp»n,la. Wittenb. 1721. 4. — Zae. 1 K « in » s i i exeroit.

cke »toio» munili vxustiune, eui acee8»erunt ar^umenti varii,

8«<I inprimi» »il kiistorism 8toieae pliilosopkiae taviente» ck>8-

»ertatione», Lpz. 1672. 4. — I^lioK. Lonntazii 6e pa-

Iivjzene8i» 8toieorum. Jena, 1700. 4. — OKito. N einer» ii

eommentsr. <zuo 8toicorum »ententise >Ie snimarum po8t mor-

tem »tstu et k»ti8 i>lu8trsntur. In Dess. vermischten xhiloss.

Schriften. Th. 2. S. 26S ff. — vu Vair, la pkilo»«pki«

morale cke» 8toieien8. Englisch: I^I«ral pliil«8opk/ «5 tke 8toilc»

out «s ^renok I'. Z. Lond. 1598. 8. — Ö»»p. äoioppii

elementa 8t«i«ae pkiloiopkiae morali». Mainz, l606. 8. —

Lrn. Lockokr. Iiilie evmmentatt. <Ie 8toie«rum pKU«8opKia

morsli. Komment. I. Altona, 1800. 8. — ^«d. 5a e. vorn»

kelckii ckis8. «I« Kne Komin»8 8toioo. Lpz. 1720. 4. — ^nt.

<?re88ii »ommentat. cke 8toie«rum »uprem« etkiee8 prinelpio.

Würzb. 1797. 4. — 5oK. Colmar, ck«8. (pra«8. Qeo.

kaulo Koetenbeeei«) cke 8toieorum et ^ri8t«telio«rum

eire» grackum nee«88itati8 bonorum externorum aä »ummsm

beatitatem äisveptatione., Nürnb. 1709. 4. — I^e «ag« »toizue.
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rar äiit. I« «ranck. Haag, 1662. 12. - LrK> K«u,«KZi

«Zis». (prae». KI»eno Os». Oiuvi»i«)t Vir pru«I«Q8 aristote-

Uvu» «um »»pient« «t«i«o «ullatu». Ältd. 1704. 4. — lok.

<ü»»p. XuKnii «Iis». (r«8o. Zok. Loevlcler«) ck« »ocietste

u««un<Iuni 8toi««ruin cki8«i^>lin»m exprr«»». Straßb. 1700. 4.

— ZdK. trsnv. öuckckei exereitstt. Ii!iit«ri««-^liilo8». IV de

erroribu8 8t«ivorum in pKiloso^Kia mvruli. Halle, 1695—6.

Auch in Defs. ^vall. Iiistorivo-pKilo»». ^. 97 »». — Zok.

LK»t«. 8turmli ckisp. 6« ruiserivordi» » ««ntemtu 8t»!v«rum

vindivata. Altd. 1702. 4. — Joh. Neeb'S Verhältniß der

stoischen Moral zur Religion. Mainz, 1791. 8. — KIsgni

Dan. dlueisii <Ii58. ^u» 8toic»rum pliiloso^Kisni luorslem

»obriain «vrumyu« plavits «um vkri8ti»»is»>o eonvenient» «8t«n-

«Sit. Altd. 1699. 4. — ?auli laenivke» cki8p. (pravs.

Zok. Le«. X«um»QN«) 6« «Kri»tisni»ino stoioo. Wittens

1706. 4. '— Lrv. ^ug. OsnKeK. Uovpii cki«8. Ki»toii«o»

pl,il«8vplii«a: ?rine!vi» <I««trin»« 6s m«ribu8 8t»ie»e et «Kri-

»tis»»v. Wittenb. 1799. 4. — Joh. Fr. Heinr. Schwabe'S

Verhältniß der stoischen Moral zum Christenthume. Jena, 1820.

8. Auch in Böhme' s und Mülle r'S Zeitschr. für Moral.

B. 1. H. 3. — Außerdem vergl. die Artikel: Apathie. Au»

tarkie, Autochirie und Eupathie, nebst den in den drei

ersten angeführten Schriften.

Zeno von Elea (2e»o Ll«»t«») ist viel älter als der vor»

hergehende. Denn wiewohl man ebenfalls weder sein Gcburts»

noch sein Todesjahr kennt, so weiß man doch, daß er um die 80.

Ol. oder gegen 460 vor Chr. blühete. Um diese Zeit, wo er

gegen 40 I. alt war, macht' er mit seinem Lehrer und Freunde

ParmenideS, der gegen 65 I. alt war, eine Reis« nach Athen,

«o er auch den noch jungen SokrateS kennen lernte. S. Par-

menides und die daselbst aus drei Dialegen P lato 'S angeführ

ten Stellen. Bon seinen übrigen Lebensumständen ist wenig be

kannt. Sein Lebensende war sehr tragisch. Als nämlich ein ge»

tvisser Nearch sich zum Alleinherrscher oder Tyrannen von Elea

aufgeworfen hatte, wollte Z. in Verbindung mit einigen seiner

Mitbürger die Freiheit seiner Vaterstadt wieder herstellen. Der

Versuch mislang aber; und da Z. die mit ihm verbundenen

Freunde nicht verraihen wollte, ließ ihn der Tyrann in einem Mör

ser zerstampfen. Doch erzählen Andre die Sache anders, nenne»

auch den Tyrannen Diomedon. S. ?Iut. »äv. Lolot. x. 630.

(ttl>p. Vol. X. KeKK.) viog. lauert. IX, 26—28. Oi«.

«u«e. ll, 22. cke n»t. <Ick. III, 33. V»I. Kl»x. III, 3. ext. 2.

Won seinen philosophischen Schriften, welche nicht wie vi« seiner

Borgänger in der «leatischm Schule, TenophaneS und Parme
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nides, in Versen, sondern in Prose abgefasst waren, hat sich nur

wenig erhalten. S. l^sort. IX, 25— 29. und ^ri,t.

«lo Xono^iKsne, 2«non« et lZor^i». Doch handelt A. hier nur

beiläufig von Z. (Vergl. die im Art. Xenophanes angeführten

Schriften von Fülleborn und Spalding über jene Schrift des

A.). Mehr sagt A. von ihm in der Schrift ck« inseosbilibu,

linels, zu welcher Geo. Pachymerius einen Commentar geschrie

ben hat. ^ri,t. ovp. V. I. p. 1221—4«. VsII. Auch vergl.

ck. I.. Crelli pr. ,1« Xenons. Lpz. 1724. 4. Es liebte aber

dieser Z. sowohl im mündlichen als im schriftlichen Vortrage die

dialogische oder Disputirmelhode. Nach Diogenes. L. (III, 47.

48,) soll er sogar zuerst in dialogischer Form geschrieben haben.

Doch gesteht dieser Schriftsteller selbst, daß dieß nicht ausgemacht

sei. Auch bebaupten Einige, Z, habe nicht, wie es in einem wirk«

lichm Gespräche der Fall ist, verschiedne Personen redend eingeführt,

sondern bloß in Frag' und Antwort, also gleichsam mit sich selbst

sprechend, geschrieben, weil er von Aristoteles (cke »««Ii. elenek.

«. 10.) der Fragende und Antwortende genannt wird. S. auch

?Iut. rerivl. «pp. Vol. I p. 383. Hütt. Wahrscheinlich hat

dieß auch Anlaß gegeben, daß ebendieser Z. für den Urheber oder

Erfinder der Dialektik (ö««Xkxr,x^s «^i^o? oder ti^r«??)

gehalten wurden 8 ext, Lmp. »ilv. mstk. VIl, 7. öioA.

lauert. IX, 25. Er kann aber doch wohl nur insofern auf diese

Art bezeichnet werden, als « die Regeln des Schließens und Dis-

putirens genauer, als es bis dahin geschehen sein mochte, bestimmte

und auch zuerst manche verfängliche Schlussarten brauchte, die zu

jener Zeit viel AufseKn machten, weil man den darin verborgnen

betrüglichen Schein nicht sogleich zu entdecken vermochte. AuS dem

Gebrauche nun, den Z. von seiner dialektischen Kunst machte, aus

seinem Streiten für und wider manche problematische Sätze, zum

Theil auch aus dem Umstände, daß er zuerst für ein bestimmtes

Honorar (<sk<Z««rp«v) öffentlich gelehrt haben soll, mag eS wohl

zu erklaren sein, dast Z. von manchen ältern und neuern Schrift

stellern bald zu den Sophisten, bald zu den Skeptikern ge

rechnet wird, ohne doch eines von beiden in dem Sinne zu fem,

welchen man in einer spätern Zeit gewöhnlich mit diesen Aus

drücken verband. Er war vielmehr ein dogmatischer Philosoph der

eleatifchen Schule, der aber die Gegner derselben mit dialektischen

Waffen bekämpfte und sie dadurch in solche Verlegenheit setzt,, daß

man ihn wohl zuweilen für einen Sophisten oder Skeptiker halten

konnte, oder wenigstens dafür ausgab, um ihn verdächtig zu ma

chen — ein Fall, der in der Geschichte der Philosophie so häusig

vorkommt. Vom sophistischen Truge ist Z. auf jeden Fall frei zu

sprechen, da sein Charakter einstimmig von den Alten gerühmt
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wird. Vergl. Meiner«'« Geschichte der Miss, in Griechenland

und Rom. B. 1. S. 710 ff. Stäudlin'S Geschichte und

Geist des Skepticismus. B. 1. S. «04 ff. und Tiedemann's

Abhandlung: Iltrum »eeotior« tuerit »n ckoLmstieu» Lleoo LI«»»

te»? In der k^. bidUotK. xkiloi. et «rit. Vol. I. k»»«. 2. —,

Soweit man nun aus den wenigen Bruchstücken von Z.'S Schris»

ten (besonders seiner Schrift ^v««?) und aus den unzu«

länglichen Berichten andrer alten Schriftsteller über die Philo»

sopheme dieses Eleaten urtheilen kann, suchte er die vom empiri«

schen Realismus hergenommenen Gründe gegen da« eleatische Sy»

ftem, (besonders wie es Parmenides ausgebildet hatte) durch

avagogische Beweise (als auf widersprechende, also ungereimte Fol»

gerungen führend) zu entkräften und so auf indirekte Art darzu»

thun, daß eö 1. keine Mehrheit von Einzeldingen gebe,

weil diese zugleich einander ahnlich und unähnlich, groß und klein,

endlich und unendlich sein mufften (?I»t. ?»rmer,. p. 73—75.

Opp. Vol. X. Li», öimpliv. in ok?». ^ri»t. v. 30. qnt. et

p««t.) — daß e« 2. keinen Raum gebe, weil dieser entweder

nirgend od« in einem andern Räume, und dieser wieder in einem

dritten, und so fort inö Unendliche, eristiren müsste (^ri»t. vi,?».

IV, 3 — ö.) — und daß eS 3. auch unter Voraussetzung de«

Raums keine Bewegung gebe, weil daS Bewegt« in einer end«

lichen Zeit einen unendlichen Raum durchlaufen, oder in Bewegung

und Ruhe zugleich sein müsste, was doch nicht möglich sei (äri»t,

vi,?». VI, 14. Zwar werden in dieser Stelle vier Beweise Z,'«

gegen die Wirklichkeit der Bewegung angeführt — unter andern

auch der, welcher Achilles genannt und bald dem 3. bald seinem

Lehrer beigelegt wird; s. Achilles — sie beruhen aber wesentlich

auf den hier so eben angeführten Hauptmomenten, und sind freilich,

wenn man sie genauer prüft, mehr sophistisch, als logisch »meta»

physisch, da Z. nicht bedachte, daß der Begriff der Bewegung —

s. d. W. — durchaus relativ d. h. aus den Verhältnissen de«

Raums und der Zeit zu einander construirt ist, und daß dabei

Raum und Zeit entweder beide als endlich oder, wenn man aus

ttre mathematische Theilbarkeit inS Unendliche reflectirt, beide al«

uiendlich gesetzt werden müssen, nicht aber nach Belieben der Raum

alt unendlich und die Zeit als endlich. Vergl. Karl Heinr.

Erdm. Lohsx's Vi8». (prse». Uokkbsuer) 6s »rzuruent!,,

quiku» «Zeno Lieste» nuilura e«e motum ckeinonstruvit , et ck«

«nie, Koru» retutktnckorum rationo. Halle, 1794. 8.) — Da»

gegen ist es unrichtig, wenn man gemeint hat, Z. möchte wohl

selbst 5a« von seinen Vorgängern behauptete Sein der Einen

Substanz aufgehoben und sog« Sein und Nichtsein auf

gleiche Weis« geleugnet habe». Vies« Meinung gründet sich Haupt»
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sachlich darauf, daß (nach Simpr. I» vliv». ^rkt. p. 3l). snt.)

Eudem In seiner Physik berichtete, 3. solle l//?«k7t) erklart haben,

wenn ihm jemand sage, was da« Eine sei, so wolle er auch sagen,

was die Dinge seien. (Dieß scheint wenigstens der Sinn der dun

keln Worte zu sein: A «5 «vili, r« t>> «?i«<I«i^, « no« kcrrev,

?>ttz«v r« v^r«). Aus dieser schr zweidculigen Erklärung folgerte

man nun, K. habe behauptet, das Eine sei kein Seiendes oder ge»

höre nicht zu dm wirklichen Dinge» («r« ,<iz^f> rcuv «vrkix enr«

?« «>). Allein die Thalsache ist hier eben so unsicher, als die

daraus gezogne Folgerung. Denn Z. konnte auch bloß andeuten

wollen, daß das Eine nicht zu jenen vielen Einzeldingen gehöre,

welche wir in der Erfahrung wahrzunehmen glauben. — DaS

gegentheilige Zeugniß Seneca's (ep. 88.) beweist hier nichts.

Dieser in historisch - philosophischen Dingen sehr unzuverlässige

Schriftsteller sagt nämlich: ?armenicke8 »ir, ex Kl8 <zu»e vi-

ckentur, nikil eise in jal. vüiH univvr8um. 25««on Lieste»

omni» ne^oti» j^ovra^ cke nv^otio ckozeeit ^s»8tulit^z »it »iKU

esse. Und bald nachher: 8i ?ari»eiiicki sereck«^ nikil est

praeter unum, »I ^snoni, ve unum quickem. Diesem Zeug»

nisse widerspricht aber das viel gewichtigere Plato'S, welcher in dem

vorhin angeführten Gespräche den Sokrares zum Parmenide«

sagen lässt, daß er (P.) und sein Freund Zeno in der > Hauptsache

völlig einstimmen, indem jener behaupte, Eines sei Alles (e? «,««

?« ?r«v) dieser aber, es sei nicht Vieles (vv ?ro?.7,« k«r«e) — waS

auch Z, nicht ableugnet, und waS doch offenbar eine ganz andre

Behauptung ist, als die, welche ihm Seneca in den Mund legt,

daß gar nichts sei, nicht einmal das Eine. — Auch in ä,ri,r.

inetsol,. III, 4. wird nur aus einem andern Satze Z.'s, daß näm

lich das Eine unrheilbar sei («F«««^kr«v e?) die unstatthafte

Folgerung gezogen, daß nichts sei; so wie nach ä,ri8t. ckeX«n«oI>.

etv. v. s. der Sophist Gorgias (s. d. Nam.) zum Theil aus

Sätzen Z.'s die Folgerung zog, daß weder das Sein noch das

Nichtsein sei («n o^x kirr««' «vre «vre ^ kiiae). Bergl.

Stob, eol I. p. 60—62. Ueer. Doch lasst auch diese Stelle der

Z. manches behaupten, woran er schwerlich gedacht hat; so wie e5

nicht minder ungewiß ist, ob Z. alle die Satze behauptet habe,

welche ihm Diogenes L. (IX, 29.) zuschreibt, z. B. daß es v«le

Welten gebe, daß alles aus dem Warmen und dem Kalten, rem

Trocknen und dem Feuchten hervorgegangen ,c. Daß aber Z. wie

sein Lehrer neben dem speculativen Vernunftsysteme noch «in mpi»

risches Meinungssystem gehabt und in demselben eine Vielher von

Welten, ein Entstehn und Vergehn der Dinge u. d. g. an;enom»

men habe, ist zwar möglich, jedoch nicht erweislich, auch kaum

glaublich, da er mit der Empirie gleichsam einen Krieg auf Tod
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u,,d Leben geführt zu haben scheint. — Uebrigens sind hier noch

die Schriften zu vergleichen, welche bereits im Art. Eleatiker

angezeigt sind. ....

Zeno von Sidon <?«no Siäoruu«) ein Stoiker, Schü

ler desjenigen Zeno, welcher die stoische Schule stiftete. Auch gab

es noch einen Epikureer dieses Namens und dieser Abstammung.

Sie haben sich aber beide nicht weiter ausgezeichnet. I) i « F.

I.aert. Vll, 35—38.

Zeno von Tarsus s25en« 1'»«««»!») gleichfalls ein

Stoiker, aber etwas jünger, als der vorige, indem er ein Schü

ler von Ehrysipp war und auch dessen Nachfolger in der stoi»

sche» Schule wurde. Nach dem Zeugnisse des Diogenes Laerf.

(Vll, 35.) hat er wenig geschrieben, aber viel Schüler gehabt.

Er scheint daher als mündlicher Lehrer der Philosophie berühmte?

gewesen zu sein, denn als philosophischer Schriftsteller. Auch ist

keine Schrift mehr von ihm übrig. Nach dem Zeugnisse des Nu?

meniuS (Kusel,, prsev. evang. XV, 18.) war er der erste

Stoiker, welcher das von seinen Borgängern einstimmig ange

nommene Dogma von der Weltverbrennung als eine zweifelhafte

Hypothese betrachtete. S. Zeno von Cittium. Sonst weiß

i»qn nichts von ihm.

Zenodot (Aovoa'ot,,»). Unter diesem Namen gab eS zwei

Philosophen des Altetthums, die aber beide VM keiner Bedeutung

sind. Der altere mar ein Stoiker und Schüler des Diogenes

von Seleucia, der jüngere aber war ein Neuplatoniker und

Schüler von Isidor, dessen Nachfolger er auch ward, als I. sich

von Athen nach Alexandrien begab. Oiog. lauert. Vll, 29.

Ilunap. vir. »opli. p. 94 »».

Zenon s. Zeno. ES werden übrigens von den alten.

Schriftstellern noch mehr Zenonen erwähnt, als die vorhin an-

gefühtten, aber nicht als Philosophen, sondern als Grammatiker,

Historiker, Aerzte, auch Regenten. Folglich gehören sie nicht in

dieses W. B. . !

Zenoneer oder Zenonier sind die Schüler oder An

hänger des Zeno von Cittium (f. H. Nam.) die nachher Stoi

ker genannt wurden. S. Stoa. '

Zentgrav (Joachim) s. Selben.

Zerduscht oder Zerethoschthro s. Zoroaster.

Zerfahren heißt bildlich eine Gedankenreihe, Rebe oder

Schrift, in welcher kein logischer Zusammenhang ist, deren Ele

mente also eben so lose und verworren unter oder neben einander

liegen, wie die Bestandtheile einer sog. zerfahrenen Suppe. Daß

diese Zerfahrenheit ein großer Fehler sei, besonders in philo

sophischen Werken, bedarf wohl keines Beweises.
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Zerfallung, Zergliederung oder Zerlegung wird

in der Logik von der Auflösung (»nsl^si») zusammengesetzter Bor»

stellungen in ihre einfacheren Bestandtheile gebraucht; wie wenn

mittels einer Erklärung die Merkmale dargestellt werden, au« wel»

chen ein Begriff besteht. S. Erklärung. Der Logiker verfährt

dann innerlich oder geistig ebenso, wie derjenige, welcher ein Stück

Holz zerfällt oder vielmehr «inen organischen Körper zergliedert oder

zerlegt. Man nennt daher jen« geistige Operation auch wohl ein«

Zerspaltung, jedoch mehr tadelnd, besonder« wenn jemand darin

zu weit geht, die Begriffe gleichsam haarfein zerspaltet. In»

dessen muß doch, wenn man sich des Inhalts eines Begriffes voll»

ständig oder durchaus deutlich bewusst werden will, die Analyse so

lange fortgesetzt werden, bis man die letzten Elemente desselben ge»

funden hat. S. Deutlichkeit. Die Ausdrücke Zerfällung «.

werden zuweilen auch von Eintheilungen (f. d. W.) gebraucht,

weil durch diese der Begriff in Ansehung seines Umfangs verbeut»

licht wird. Unter zerlegbaren Urtheilen oder Sätzen ver»

steht man ebendieselben, welche auch erponibel heißen. S. Ex»

Position.

Zerknirschung (««nrritlo «vil. »nimi) ist ein ascetischer

oder moralisch-religiöser Ausdruck, durch welchen man ein tiefeS

Gefühl der sittlichen Verschuldung und die damit verbundne Reue

bezeichnet, indem dadurch das Gemüth gleichsam zerrieben, zermalmt

oder zerknirscht wird (oonteritur). Daß alle Menschen dieses Ge»

fühl haben müssten, wenn sie Vergebung ihrer Sündenschuld er»

langen wollten, ist eine übertriebne Behauptung. Es kann viel»

mehr nur stattfinden, wenn ein Mensch in sittlicher Hinsicht sehr

tief gefallen ist, sich also grober Verletzungen des SittengesetzeS

schuldig gemacht hat; was doch nicht bei allen Menschen der Fall

sein kann. Auch soll die Zerknirschung nicht immer fortdauern.

Der Mensch soll sich vielmehr von seinem Falle erheben, und kann

eS auch, wie tief er immerhin gefallen sein möchte. Er muß sich

also nach und nach ermannen, muß wieder Muth fassen, um besser

zu werden und sich seines Fortschritts im Guten erfreuen zu kön»

«en. Die Bußprediger, welche immer nur auf jene Zerknirschung

hinarbeiten und zu dem Ende auch Hölle und Teufel als Hülfs

truppen brauchen, verfehlen daher leicht ihreS Zwecks. Sie mögen

höchsten« Furcht und Schrecken erregen, aber nicht sittliche Bes»

serung bewirken. Vergl. Bekehrung, Buße, Reu« und

Sündenvergebung.

Zero — Null. S. Zahl.

Zerschneidung steht, jedoch seltner und meist tadelnd wie

Zerspaltung, für Zerfällung, Zergliederung oder Zerle»

gung. S. den ersten dieser Ausdrücke. Wenn von der Z«r»
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schneidung eine« Thema'S die Rede ist, so versteht man

darunter eine ungeschickte, mehr mechanische, als logische BeHand»

lung desselben; wie wenn derjenige, welcher von der Gottes- und

Menschen-Furcht handeln wollte, 1. von Gott, 2. vom Menschen,

und 3. von der Furcht handelte. Das wäre eben so, als wenn

man in einer Abhandlung vom goldnen Zeitalter 1. vom Golde,

2. von der Zeit, und 3. vom Alter handelte. Doch wäre die letzte

Zerschneidung noch fehlerhafter als die erste, weil man beim gold

nen Zeitalter gar nicht an das Gold im eigentlichen Sinne denkt,

derjenige aber, welcher vom Golde handeln will, vom Metalle die»

ses Namens handeln muß, oder wenigstens die Erwartung erregt,

daß er es thun werde.

Zerspaltung s. ZerfZllung.

Zerstörung wird wie Vernichtung (s. d. W.) sowohl

relativ als absolut genommen. — Die Zerstörungslust oder

der Zerstörungstrieb ist eine Ausartung des natürlichen Stre

ben? nach Thatigkeit oder Krafcäußerung , wenn dieses Streben

nicht von der Vernunft geregelt ist, wie bei Kindern und rohen

Menschen. Jene Lust kann dann sogar in eine Zerstörung^»

tvuth übergchn, wie bei manchen nordischen Helden der Vorzeit,

welche Berserker hießen. Daher Berserkerwuth, ein blindes

oder tolles Wüthen gegen sich selbst und andre Menschen oder

Dinge. — Die Natur zerstört zwar auch immerfort; aber ihr

Zerstönn ist stets mit dem Hervorbringen oder Schaffen so innig

«erknüpft, daß man nicht sagen kann, wo daS Eine oder das

Andre beginnt oder aufhört. S. Natur. - >

Zerstreuung s. Sammlung.

Zertheilung (psrrltio) kann sowohl physisch als logisch

genommen werden. Im ersten Falle wird ein reales Ganze wirklich

in seine Theile zerlegt; wie wenn der Anatom einen Leichnam

secirt. Im zweiten Falle wird ein ideales Ganze nur in Gedanken

so zerlegt, daß man sich gewisse Theile desselben vorstellt; wie wenn

ein Redner die Theile seiner Rede voraus bestimmt. Die logische

Zertheilung kann jedoch ebenfalls bei realen Ganzen stattfinden,

wenn man sie nicht in der Wirklichkeit, sondern bloß in Gedanken

zerlegt, mithin als ideale Ganze betrachtet. So ist es eine bloß

logische Zertheilung, wenn man sagt, der Mensch besteht aus Leib

und Seele ; denn niemand kann den Menschen auf diese Art wirk

lich zertheilen. Eine solche Zertheilung lasst sich auch weiter fort

setzen. Der Partition folgt alsdann eine oder mehre Subpar»

titionen; wie wenn die Anatomen den menschlichen Leib wieder

in feste und flüssige Theile, in Extremitäten und Cavitäten, in

Knochen, Adem, Bänder :c. zettheilen. So baben auch die Psy

chologen die menschliche Seele auf verschied«« Weise in «in« Menge
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von Thellen oder Vermögen zerlegt. S. Scelenkräfte. Auch

vergl. die verwandten Ausdrücke: Zerfällung und Zerschnei-

dung, desgl. Eintheilung.

Zeruane Akerene s. persisch« Weisheit.

Zetetiker (von suchen, forschen) sind Forscher, mit

hin alle Philosophen. Daher betrachtete Amnionitis, der Lehrer

^)lutarch's, nach dem Berichte seines Schülers (Opp. 1'. tl.

?. 386. X^I.) daS Suchen oder Forschen als die erste Bedingung

des Philosophirens (rrw y?tX«<7«^-ti' r« ^rkev, r« ö«v-

,<a^'up x«t «?ro^k^). Die alten Skeptiker aber nannten sich vor

zugsweise so, um sich von den Dogmatikern zu unterscheiden,

welche die Wahrheit schon gefunden zu haben meinten, während sie

selbst die Wahrheit nur immerfort suchten. Wer jedoch bloß sucht

und nie findet, auch Alle, welche gefunden zu haben behaupten,

mit Gründen bestreitet, welche, wenn sie gültig, die Unmöglichkeit

des Findens beweisen würden, der kann sich auch nicht mit vol»

lem Rechte einen Zetetiker nennen. S. Dgmatismus und

Skepticismus. Wegen der sophistischen Zetetiker oder Ze

esen s. Heterozetes« und Polyzetcse, auch Sophistik,

Nr. 6. »nd 7.

Zeugen hat zwei Bedeutimgen, die bestimmter in bezeu

gen (testari) und erzeugen (geiserare ». provreare) hervortre

ten. Wahrscheinlich stammt eS von ziehen ab, so daß es ur

sprünglich so viel als hervorziehen, dann ans Licht bringen, ins

Dasein rufen, hervorbringen bedeutet; woraus sich eben jene beiden

Bedeutungen ergeben. Das darüber in philosophischer Hinsicht zu

Bemerkende ist in den beiden Artikeln Zeugniß und Zeugung

enthalten.

Zeugeneid s. Eid. - ^

Zeugniß (testimonluin) ist eine Aussage over ein Bericht,

welchen Andre von dem abstatten, was sie entweder selbst wahr

genommen oder dock, als von Jemanden wahrgenommen gehört

haben. Im ersten Falle ist derjenige, welcher das Zeugniß ablegt,

ein unmittelbarer oder Augenzeuge (testl» imme-

ckistu» ». oculstu,) im zweiten ein mittelbarer oder Oh»

renzeuge (te8tis invckiatu» ». suritus). Doch ist derjenige,

welcher bezeugt , was er gehört hat ( z. B. daß es gedonnert)

ebensowohl ein unmittelbarer Zeuge, als derjenige, welcher be

zeugt, was er gesehen hat (z. B. daß es geblitzt). Der sog.

Lhrenzeuge heißt nur darum so, weil er nicht selbst wahrge

nommen, sondern bloß gehört hat, was ein Andrer wahrgenom

men. Er erzählt also nur einem Andern nach; sein Bericht ist

abhangig von einem fremden Berichte, so daß vielleicht eine ganze

Reihe von mittelbaren Zeugen durchlausen «erden muß, ehe man
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auf den ersten oder ursprünglichen als einen unmittelbaren kommt,

oder daß auch dieser gar nicht bekannt ist, sondern sich ins Dunkle

verliert. In der Regel ist also der unmittelbare Zeuge besser als

der mittelbare, obwohl dieser in Ermangelung jenes auch nicht ganz

verwerflich ist. Der Ausspruch des Plautus: ?!uri» est testis

«eulstus unus, <zu»m auriti «leoem, behalt daher in den meisten

Fällen seine Richtigkeit, wenn er gleich, wie alle empirische Regeln,

Ausnahmen zulässt. Denn es bleibt doch immer möglich, daß die

Aussage des Ohrenzeugen richtiger sei, als die des Augenzeugen,

wenn dieser etwa ein besondres Interesse hätte, die Wahrheit zu ver

schweigen oder gar zu verdrehen. Daher sagt Q u i n c t i l i a n ganz rich

tig: Loienti» in testibu« et religio qusesita. Denn ohne die

erste (Kenntniß der Sache) kann, und ohne die zweite (Gewissen

haftigkeit) will der Zcuge die Wahrheit nicht sagen, wenigstens nicht

rein und ganz. Davon hangt also die Tüchtigkeit (ckexteri-

tss) sowohl als die Aufrichtigkeit (»inoerita») des Zeugen ab.

— Die Geschichte oder die ganze Erfahrung, wieferne sie nicht

eigne, sondern fremde ist, beruht also auf Zeugnissen. Alle Zeug

nisse können sich auch nurauf Thatsachen (res in t»et« positae)

beziehen d. h. auf Dinge, welche in Raum und Zeit waren und

noch sind, geschahen oder eben geschehen. VernunftWahr

heiten hingegen (mathematische, philosophische, moralische, re

ligiöse Lehrsätze) können eigentlich nicht bezeugt werden und be

dürfen keines Zeugnisses, weil man sich auch ohne dasselbe von ihrer

Gültigkeit überzeugen kann, und weil selbst Millionen von Zeug

nissen diese Gültigkeit nicht beweisen könnten. Man würde also

nur blind an dieselben glauben, wenn man sie um eines bloßen

Zeugnisses willen gelten ließe. S. blind. Ist nun ein thatsachli-

ches Zeugniß so beschaffen, daß ihm jeder Besonnen« und Unpar

teiische vertrauen kann, so heißt es und der Zeuge selbst glaub

würdig (testig ticke ckignu», testimonium k. ckignuw.) od« beide

haben Glaubwürdigkeit. S. d. W. Indessen geben doch

auch glaubwürdige Zeugnisse, streng genommen, noch keine volle

Gewissheit, sondern bloße Wahrscheinlichkeit, die aber, wenn

viele verständige und ehrliche Männer dasselbe bezeugen, der Ge-

wissheit beinahe gleichkommt, weil man vernünftiger Weise nicht

voraussetzen kann, daß sie sich alle auf dieselbe Weise getäuscht oder

gar mit einander beredet haben sollten, in diesem gegebnen Falle

ein falsche« Zeugniß abzulegen. Daß ein solches Zeugniß, wis

sentlich abgelegt, um Andre zu betrügen, eine Schändlichkeit sei,

mag eS übrigens ein gerichtliches oder ein außergerichtli

ches sein, «ersteht sich von selbst. S. Wahrhaftigkeit. —

Erzählungen, die auf gar keinem bestimmten Zeugnisse beruhen, die

immer nur Ein« dem Andern nacherzählt hat, ohne daß . man tveiß,
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von wem sie ausgegangen, heißen Sagen oder Gerüchte, au«

welchen sich nach und nach wohl auch eine Art von Geschichte bil

den kann, die aber dann auf bloßer Überlieferung beruht und daher

ein mythisches Gepräge hat. S. Empirie, Geschichte, Mytho

logie und Ueberlieferung. — Uebrigens hat freilich die Ueber«

zeugung auch von dieser Art des Zeugens oder vom Bezeugen

ihren Namen, so daß man ursprünglich unter Ueberzeugung nicht?

anders verstand, als Ueberführung durch Zeugen, mithin nur eine

gewisse Art der Ueberzeugung, nämlich die, welche auf Zeugnissen

beruht. Es hat sich jedoch die Bedeutung bei diesem Worte, wie

bei so vielen andern, nach und nach erweitert, so daß es die be«

sondre Bedeutung abgelegt und eine allgemeine angenommen hat.

S. Ueberzeugung. Dächte man aber beim W. zeugen an die

zweite Bedeutung (s. d. W. und den folg. Art.): so würde Ueber«

zeugung soviel sein als Superfö tation. S. d. W. Dann

müsste jedoch der Hauptton auf die erste, nicht auf die dritte Sylbe

gelegt werden, wie bei Uebersetzung, welches auch nach der Be«

tonung seine Bedeutung verändert.

Zeugung (generstio, prooresti«) im weitern Sinne ist Her«

vorbringung (pruckuotio). S. zeugen. Im engern Sinne aber

versteht man darunter die Hervorbringung seines Gleichen d. h.

eines Einzelroesens, welches mit dem oder den Zeugenden zu einer

und derselben Art und Gattung von Wesen gehört; wie wenn ein

Thier das andre oder eine Pflanze die andre erzeugt. Man nennt

diese Zeugung auch Fortpflanzung ( propsAstio ) indem man

diesen vom Pflanzenreiche entlehnten Ausdruck auf die Thierwelt

und also auch auf die Menschenwelt ausdehnte. Darum heißt die

Zeugungskraft und der Zeugungstrieb auch Fortpflan«

zungskraft und Fortpflanzungstrieb. Es ist aber diese

Kraft und dieser Trieb nichts anders, als eine Folge oder Modifi

kation der allgemeinen BildungSkraft oder des in der gesamrn«

ten Natur (die selbst vom Zeugen und Gezeugtwerden ihren Na

men hat, nämlich nstur» von o»»«i, wie von

herrschenden, am bestimmtesten aber in der organischen Natur her»

vortretenden Bildungstriebes. S. Bildungskraft und Or»

ganc, auch Trieb. Denn diese Kraft ist ebensowohl aus die Er

haltung des individualen Organismus gerichtet, als auf die Erhal

tung des specisischen und generischen. Wieferne die Arten und G«t»

tungen Geschlechter heißen, nennt man jenen Trieb auch G e»

schlechts trieb. Doch kann man diese Benennung auch darauf

beziehen, daß das W. Geschlecht nicht bloß dem lat. ^enu», sondern

auch dem lat. ,exu» entspricht, sich also auf das Serualverhältniß

bezieht. S. Geschlecht und die zunächst darauf folgenden Artikel.

Wo nämlich die Natur eine Art organischer Wesen in zwei ge»
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Kennten Geschlechtem, einem männlichen und einem weiblichen,

dargestellt hat, da ist jener Trieb auf die Vereinigung der Geschlech-

ter als Bedingung der Zeugung gerichtet, so daß das Weib vom

Manne befruchtet «erden muß, wenn sie mit einander zeugen wol

len. Dieses Geschlechtsverhältniß findet aber nicht überall in der

organischen Natur statt. Folglich kann auch der Zeugungstrieb

nicht überall sich als Geschlechtstrieb in dieser zweiten Bedeutung

äußern. Die Zeugung selbst ist übrigens für uns in ein geheim«

nissvolleS Dunkel gehüllt, so daß der eigentliche Ursprung eines je»

dm individualen Organismus unbekannt ist. Zwar hat man dar»

über allerlei Hypothesen aufgestellt. Allein diese Hypothesen erklä»

ren nicht nur nichts, sondern sind noch überdieß ganz willkürliche

Annahmen. Von dieser Art ist z. B. die Hypothese des Occa«

sionalismus, vermöge welcher man annimmt, Gott schasse jedes»

mal gelegentlich ( ooessionsliter ) ein neues organisches Wesen,

wenn sich gewisse organisirbare Stoffe mechanisch berühren und che

misch mischen; denn diese Berührung und Mischung, welche man

auch Begattung nenne, sei eben die veranlassende Ursache

(esus» ««e»»i«n»Il») von der schassenden Thätigkeit Gottes. Diese

Hypothese hat aber nicht nur den Fehler, daß sie eine natürliche

Erscheinung mittels einer übernatürlichen Ursache, also hyperphysisch,

als« gar nicht erklärt, indem Gottes Wirksamkeit für uns noch un

begreiflicher ist, als die jeder natürlichen Ursache; sondern sie ver

wickelt sich auch selbst in unauflösliche Schwierigkeiten. Warum

soll denn Gott — der Allmächtige, der mit einem Worte ganze

Welten schaffen kann — erst warten, bis gewisse Stoffe sich be

rühren und chemisch verbinden, um einen Erdenwurm hervorzubrin

gen? Die Begattung wäre ja dann eine ganz überflüssige Ceri»

monie. Und wie soll man nach dieser Hypothese die Entstehung

der MiSgeburten, der Monstrositäten erklären? Hat sich etwa Gott

bei Gelegenheit auch versehen? Oder könnt' er die widerspenstigen

Stoffe bei ihrer Berührung und Mischung nicht bändigen, wie es

nach Plate der Gottheit auch bei der Weltbildung ging? — Et

was erträglicher ist die Hypothese des Prästabilismus, vermöge

welcher man annimmt, daß Gott gleich anfangs die Keime aller

künftigen organifchen Wesen geschassen oder präformirt, sie aber

so in einander eingewickelt habe, daß sie sich im Laufe der Zei»

ten erst allmählich aus einander auswickeln und zu einer selb

ständigen Form gelangen können. Man nennt daher diese Hypo

these auch die Jnvolutionstheorie (Kant spöttjsch daS Ein-

schachtelungssystem) oder die Evolutionstheorie. Allein

die Annahme solcher präformirten Keime ist doch ebenfalls willkür

lich, und selbst die mächtigste Einbildungskraft erliegt, wenn sie sich

eine so ungeheure Menge von eingewickelten Keimen, deren einer
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immer kleiner als der andre sein muffte, vorstellen soll. Auch wird

dadurch nichts erklärt. Denn es ist im Grunde einerlei, ob man

sagt: Gott schafft jedesmal gelegentlich ein organisches Wesen,

oder: Gott hat sie dem Keime nach geschaffen. Und wie will

man nach dieser Hypothese die halbschlechtigen oder Bastard-Zeugun«

gen erklären? Die Keime solcher Mischlinge (wie z.B. die Maul«

, «sel sind) konnten doch nicht auch von Gott präformirr sein, da «S

unumgänglich nothwendige Bedingung des Entstehens solcher Misch«

linge ist, daß zwei der Art nach vcrschiedne Individuen (;. B. Pferd

und Esel) sich geschlechtlich mit einander vermischen, also ihre ZeugungS«

kräfte mit einander vereinigen, um eine gemischte Form hcrvorzu»

bringen. Man kann also wohl zugeben, daß die neuen organischen

Individuen auS gewissen Keimen hervorgehen. Aber diese Keime

waren nicht schon ursprünglich vorhanden und in einander eingewik»

kelt, sondern sie wurden erst nach und nach In den organischen We»

sen selbst durch die in ihnen waltende Bildungskraft der Natur her»

vorgebracht. Sie sind daher jener organisirbare Zeugungsstoff,

der sich allmählich entwickelt und ausbildet, und die Zeugung

selbst ist derjenige Act, mit welchem diese Entwicklung und Aug«

bildung beginnt. Nach dieser Ansicht von der Zeugung (der sog.

Epigenese — s. d. W.) sind also die organischen Wesen wirk«

liche Erzeugnisse der Zeugenden (Produkte, nicht Educte von

einander) indem eines das andre durch seine Zeugungskrast hervor

bringt. Die Präformation der Produkte aber, wenn man eine solche

annehmen will, Ist keine indi vi duale, sondern eine speci fische

und generische, so daß nicht die Einzelwesen selbst in Uranfang«

lichen Keimen präformirr sind , sondern bloß die Arten und die

Gattungen, und zwar dadurch, daß die Kraft der Zeugenden bei

der Hervorbringung eines neuen Einzelwesens an die Form der Art

und der Gattung gebunden ist, zu welcher die Zeugenden selbst ge»

hören. Darum wird das Erzeugt« den Erzeugern ähnlich; und

ebendarum erhält bei halbschlechtigen Zeugungen das Erzeugte eine

gemischte Form, indem es beiden Erzeugern, welche epigenetisch zu»

sammenwirkten, theilweise ähnlich wird. Diese specisische und gene»

rische Präformation könnte man auch die virtuale oder bona»

mische nennen, weil die Kraft der Erzeuger an ihre eigne Form

gebunden und ebendadurch die Form des Erzeugten schon voraus

bestimmt ist. Indessen wird auch so das Geheimniß dn Zeugung

nicht enthüllt. Es bleibt die Sache selbst eben so räthselhaft,

als der erste Ursprung derjenigen Naturprodukte, welche sich

nachher so fortpflanzten, daß immer eines das andre erzeugt und

jedes sich in seiner Art und Gattung erhält. Denn wenn man

auch annimmt, daß Flüssigkeit und Wärme dabei hauptsächlich im

Spiele waren, daß also bei einem höheren Grade der Temperatur
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von Wasser und Luft der Bildungstrieb der Natur sich ursprüng»

lich ebenso wirksam im Großen zeigte, wie er sich noch jetzt im Klei

nen bei Hervorbringung der sog. Infusorien zeigt: so ist das doch

immer nur eine auf Analogie gegründete, mithin sehr unsichere Hy

pothese. — Die Eintheilung der Zeugung in die einnamige

(univoe») und die gleichnamige (seyuivovs) beruht darauf, daß

man das Organische entweder aus dem Organischen oder auch aus

dem Unorganischen hervorgehend denkt. Da sich aber die GrZnze

zwischen dem Organischen und dem Unorganischen nicht bestimme«

lässt: so bleibt auch diese Eintheilung schwankend, und es wäre

offenbare Anmaßung, wenn man die letzte Art der Zeugung leug

nen oder gar für unmöglich erklären wollte. Eben so verhält eS

sich mit der Eintheilung der Zeugung in di« gleichartige (Ko-

mogene») und die ungleichartige ( Kvterogene» ). Wir finden

freilich jetzt in der Natur, soweit wir sie genauer kennen, lauter

gleichartige Zeugungen; denn selbst die halbschlechtigen gehören

dahin, weil die gemischte Form des Erzeugten beiden Erzeugern zu

gleich entspricht. Daß aber jene allein immerfort und überall be

standen habe und noch bestehe, kann niemand beweisen. Die Ab-

und Ausartungen, so wie die Entstehung der Infusorien, scheinen

sogar das Gegentheil darzuthun. Und wenn sich die Beobachtungen

der brittischen Naturforscher, Milne Edwards und Brown,

von welchen unlängst die öffentlichen Blätter Nachricht gaben, be

stätigen sollten, daß nämlich alle Thiere und Pflanzen, ja selbst viele

Mineralien, aus kleinen Thierchen bestehen, welche im Durchschnitte

nicht größer alS der achttausendste Theil eines Zolles seien: so

möchte wohl die Theorie der Zeugung, so wie des Lebens und de«

Organismus überhaupt, noch gar mancherlei Modifikationen er

leiden.

Zeugungskraft i

Zeugungsstoff > s. den vor. Art.

Zeugungstrieb )

Z euripp mit dem Beinamen V?«X<r^5, der Bürger oder

Staatsmann (Teuxippug Politess ein Skeptiker, welcher auf Ae-

nesidem folgte, sonst aber nicht bekannt ist. vi«ß. l.»err.

IX, tt6.

Z e u x i s mit dem Beinamen /'co«««««? , der Krumm - oder

Winkelfüßige (Teux,8 8o»mbu, «. ksleineo'iu» ) auch ein Skepti

ker, der wieder auf den eben genannten Zeuxipp folgte, sonst aber

eben so wenig bekannt ist. vio^. l.»ert. I. !.

Ziehen bedeutet bald soviel als erziehen (besonders wenn

von der Kinderzucht oder Schulzucht die Rede ist — s. Er

ziehung und Zucht) bald soviel als anziehen (besonders wenn

von der Ziehkraft die Rede ist — f. Anziehungskraft und

Krug'« encyklopödisch - pbilos. Wörterb. B. lV. 35
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Materie) bald auch soviel alS wegziehen, wandern oder aus»

wandern (s. Auswanderung), weshalb man die Wandervögel

und bildlich auch viel wandernde oder da und dorthin ziehende

Menschen Zugvögel nennt. Auf solche Zugvögel bezieht sich

auch das Sprüchwort: I^i>i Ken«, ibi patri». S. Vaterland.

Zier, Zierde oder Zierrath, Ziererei und Zierlich

keit s. Decorationen, geziert und Verzierung.

Ziffer s. Zahl.

Zimara (Marc. Anton.) geb. zu Santo Pietro Im Neapo

litanischen, ein Scholastiker des 15. und 16. Jahrh. (st. 1532)

von dem weiter nichts bekannt ist, als daß er zu denjenigen Ari-

stotelikern gehörte, welche man Averrhoisten nannte. S.

Averrhses.

Zimmer (PatritiuS Benedict — auch bloß Bened.) geb.

1752 zu Abbtsgemund Im Ellwangischen, siudirte zu Ellwangen

und Dillingen Philosophie und Theologie, erhielt 1775 die katho»

lische Priesterweihe, wurde zuerst im Studienconvicte zu Dillingen

Repetitor deS Kirchenrechts, nachher aber (1783) Professor der Dog

matil! an der dasigen Universität. Allein im I. 1795 ward er

plötzlich ohne angegebne Ursache (vermuthlich wegen Verdachts der

Ketzerei) entlassen, wie sein College Sailer, der «ine Biographie

desselben herausgegeben ^hat. Nachher lebt' er als Pfarrer zu Stein

heim. Unter der Regierung des letztverstorbenen Königs von Baiern,

Maximilian Joseph, ward er jedoch im I. 1799 wieder als

Professor der Dogmatik in Ingolstadt angestellt und im folgenden

Jahre zugleich mit der Universität nach Landshut versetzt. Allein

auch hier ward er wegen seiner Lchre verdächtigt und verketzert.

Man nahm ihm 1806 jenes Lehramt wieder ab, versetzte ihn auf

ein halhrS Jahr in den Ruhestand und stellte ihn dann von neuem

alS Lehrer der Theologie und Eregese an. Endlich ward er noch

im I. 1819 als Rector der Universität zum Abgeordneten in der

zweiten Kammer der baierischen Ständeversammlung (wo er im Ge

setzgebungsausschusse alS ältestes Mitglied den Vorsitz führte) erwählt,

und starb gegen das Ende des I. 1820. Außer mehren theologi-

schen Schriften hat er auch folgende in die Rechts - und Religions»

philofophie einschlagende Schriften herausgegeben : De vers et com-

vlets votegtst« eeeleisissties illiusljue »ud^evto. Dillingen, 1784.

4. — kille« eiistenti» <iei, 8>re <Ie «rißine kHu» iiitei, un«l«

es Perivar! poisit et «lebest, exsmen vritieuru. Ebend. 1791. 8.

— Philosophische Religionslehre. Th. 1. Lehre von der Idee deS

Absoluten. Landsh. 1805. 8. (Nach Schölling 's Ansichten). —

Philosophische Untersuchung über den allgemeinen Verfall des mensch«

lichen Geschlechts. In 3 Thlen. Landsh. 1809. S. — Untersu

chung über den Begriff und die Gesetze der Geschichte !c. Mün»
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chm, 1817. 8. (Enthält auch Untersuchungen über Offenbarung,

Mythologie und Heidenlhum, und soll einer Geschichte der Mensch»

heit zur Einleitung dienen).

Zimmermann (Franz Anton) geb. 1749 zu Germersheim,

Prof. der Philos. zu Heidelberg, später (seit 1785) Pfarrer zu WiS-

loch bei Heidelberg, gest. (wenn und wo?) schrieb: krineipiijin

rstioni» «utlicienti» pkilosopliiee exsininstum. Heidelb. 178Ö. 3.

— De perteetiono muncki. Ebend. 1780. 8. — De pkil«,«-

pkise prsotivse mvtkock«. Ebend. 1781. 4. — I^oziea. Ebend.

1782. 8. — Di»», ex »vtologi», eosmolvgis , ps^ekolo^is et

tkeologi» nstursli. Ebend. 1783. 4. — 8/n«p«i» pkilosopkis«

morsli». Ebend. 1784. 8. — Vit» et ckoetrin» Lpieuri. Ebend.

1785. 4. — De »ensu moruli. Ebend. 1785. 4. — De pki-

I«8«plii» lingus v«r»»«ul» «xplsnsnil«. .Ebend. 1785. 4. —

Ueber die Brauchbarkeit der philosophischen Geschichte. Ebend.

1785. 4.

Zimmermann (Joh. Geo. — spater Ritter von Z ) geb.

1728 zu Brugg im Canton Bern, studirte zu Güttingen die Hell«

künde, ward auch Doctor derselben, und prakticirte zuerst als Arzt

und Sladtphvsiker in seiner Heimath, ging aber 1763 nach Han-

nover als großbritannischer Hofrath und Leibarzt, und starb 1795,

nachdem er den größten Theil seines Lebens theilS mit körperlichen

Leiden (besonders mit der Hypochondrie, die ihn oft zu trüben Le«

bensansichten verleitete) theils mit schriftstellerischen Gegnern ge

kämpft hatte. Einen Ruf nach Petersburg lehnt' er ab, erhielt

aber dafür von der Kaiserin Katharina II. den Wladimir-Orden.

Seinen Ruhm verdankt er nicht bloß seiner glücklichen Praxis,

sondern auch seinen Schriften, unter welchen sich folgende philoso-

phische befinden: Ueber die Einsamkeit. Lpz. 1784— 5. 4 Thle.

S. — Ueber den Nationalstolz. Zürich, 1789. 8. — Beide wur

den nicht allein wegen ihres lehrreichen Inhalts, sondern auch we-

gen der gefälligen Darstellung fast in alle lebende Sprachen über

setzt, zogen ihm aber auch Gegner zu, z. B. O bereit. S. d. Nam.

— Ein philofophisches Gepräge hat auch seine Schrift von der

Erfahrung in der Arzneiwissenschaft. Mindern Werth aber

haben seine Schriften über Friedrich den Großen, zu welchem

n in dessen letzter Krankheit als Rathgeber berufen wurde. — Er

ist übrigens nicht zu verweckseln mit Eberh. Aug. Wilh. von

Zimmermann (geb. 1743 zu Uelzen im Eellischen, seit 1766

Prof. der Math, und Phys. am Earolinnm in Braunschweig, spä

te, auch Mitdirector desselben und Hofrath, gest. 1815) der sich

alS geographisch-politischer Schriftsteller (besonders durch sein Werk:

Die Erde und ihre Bewohner, in 5 Theilen, und sein Taschenbuch

der Reisen, in 12 Jahrgängen — welche Schriften auch in an
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thropologischer Hinsicht beachtenswerth sind) ausgezeichnet, hat. —

Auch ist von beiden verschieden Ernst Zimmermann (geb. 1786

zu Darmstadt, seit 1816 Hofprediger daselbst, seit 1822 auch

Doct. der Theol.) welcher sich als Phllolog und Theolog (vornehm

lich durch Herausgabt einer Allg. Kirchenzeitung seit 1322, und

einer Schulzeitung, «elche auch mehre philosophische Aussätze enthal

ten) verdient gemacht hat. Auch seine neueste Schrift: Ueber daS

Protestantische Princip in der christlichen Kirche (Darmstadt, 1829.

8.) bekundet ihn alS einen philosophischen Denker.

Zimmerverzierungskunst ist einTheil der Putz« oder

Schmuckkunst (Kosmetik). Denn sie beschäftigt sich bloß mit

der Ausschmückung der Zimmer und überlässt die Erbauung dersel

ben einer andern Kunst, nämlich der Baukunst. S. d. W. Hier

entsteht aber die ästhetische Frage, ob jene Kunst wirklich zu den

schönen gehöre, wohin sie manche Aesthetiker gezählt haben. Da

nun die Zimmer, die eigentlich zu ganz andern Zwecken bestimmt

sind, nur nebenher auch verschönert werden, um zugleich eine»

wohlgefälligen Anblick zu gewähren: so kann die Zimmerverzie

rungskunst selbst auch bloß zu den verschönernden Künsten

gerechnet werden. Ueberdieß kommt dabei sehr viel auf daS Klima,

die Sitte und die eben herrschende Mode an, besonders was die

Geräthschaften betrifft, mit welchen die Zimmer ausgefüllt werden.

Bildwerke und Gemälde aber, die ebenfalls häusig zur Zimmervn-

zierung dienen, sind Erzeugnisse ganz andrer Künste, nämlich der

Bildnerkunst und Malerkunst. S. beide Ausdrücke. Eine

geschmackvolle Berkheilung und Anordnung derselben, so wie aller in

einem Zimmer befindlichen Geräthschaften, ist also die Hauptsache

bei Ausübung dieser Kunst. — Zur Zimmerverzierungskunst könnte

man allenfalls auch die Kunst, ein Theater zu verzieren, rechnen

und dann beides unter dem Titel der Decorationskunst befas

sen. S. Decorationen.

Zins (stammverwandt mit ««usus, von eensere, schätzen)

bedeutet überhaupt eine Abgabe oder einen Tribut, besonders aber

eine Abgabe, welche man für die Benutzung eines fremden Eigen

thums (Hauses, Grundstücks ic.) zahlt, und im engsten Sinne eine

solche, welche der Schuldner dem Gläubiger für ein von diesem

empfangene« Darlehn entrichtet. Es wird nämlich dabei vorausge

setzt, daß der Gebrauch des Darlehns dem Schuldner Vortheil

bringe und daß der Schuldner an diesem Vortheil auch den Gläu

biger theilnehmen lasse, weil er ohne dessen Mitwirkung einen sol

chen Bortheil nicht gehabt haben würde. Das Zinsnehmen

kann also an sich weder als ungerecht noch als unbillig angesehn

werden. Wieferne die Zinsen aber wucherisch genannt werden, s.

Wucher. ,
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Zögling heißt der Unmündige, wiefern n zur Mündigkeit .

erzogen wird. Er ist also verschieden vom Züchtlinge, wieferne

man darunter einen Sträfling versteht. S. Erziehung und

Zuchthaus.

Zographie (von ^««v, lebendiges Wesen, Thier, und

zeichnen, malen) bedeutet eigentlich die malerische Darstellung

lebendiger Wesen, Menschen und Thiere, steht aber auch oft für

Malerei überhaupt, weil diese Kunst durch den Gebrauch der Far»

den die gezeichneten Gegenstände gleichsam lebendig macht. S. Co-

lorit. Wollte man bloße Thiermalerei darunter versteh«, als

Gegensatz der Menschenmalerei (Anthropographie): so würde

inan besser sagen Zoographie, wie in Zoogonie und den dar»

auf folgenden Artikeln. Doch könnte Zoographie auch Thierbe»

schreibung bedeuten. S. Zoologie. Uebrigens s. Malerkunst.

Zoilus, ein griechischer Rhetor aus AmphipoliS in Thracien

gebürtig und im 3. Jh. vor Ehr. lebend, als hämischer Kritiker der

homerischen Gedichte (weshalb er den Beinamen Homeromastir.

die Geißel Homer's, erhielt) und der platonischen Dialogen mehr

berüchtigt als berühmt. Da er nach cvnischer Art schmuzig einher»

zog, alles bitter tadelte und jedem ins Angesicht widersprach: s«

hat man ihn auch zuweilen zu den cynischen Philosophen gezählt,

«b er sich gleich keineswegs in philosophischer Hinsicht auf irgend

eine Weife ausgezeichnet hat. Auch war die Antwort, die er auf

die Frage, warum er den Leuten so viel BöseS nachsage, gegeben

haben soll: «Ich thu' es darum, weil ich selbst nicht so viel Bö»

,,ses thun kann, als ich möchte" — nichts weniger als philoso

phisch. Daß man jeden hämischen Tadler noch jetzt einen Zoilus

nennt, ist eben kein ehrenvolles Eedächtniß seines Namens.

Zölle (veetizslia) sind Abgaben, welche insonderheit von

«in - auS- und durchgehenden Waaren entrichtet werden; weshalb

inan sie auch in Eingangs- Ausgangs- und Durchgangs

zölle eintheilt. Der Leibzoll, welchen sonst fast in allen christ

lichen Staaten die Juden entrichten mufften, wenn sie die Glän

zen eines fremden Gebiets betraten, war eine aus Religionshaß ent-

standne Barbarei, die man neuerlich mit Recht fast überall abges

schafft hat. Denn jener Leibzoll wurde weder als Kopfsteuer noch

als Gewerbsteuer anqesehn, sondern vielmehr als eine Abgabe von

einer ein - oder durchgehenden Waare, indem man den Leib des

Juden als eine fremde Sache betrachtete, die der Eigenthümer

verzollen müsse, wen» er sie über die Gränze bringe. Eine unge

reimte Ansicht, welche dem Rechte der Menschheit geradezu wider

streitet und sich bloß auf einen unvernünftigen Judenhaß gründet.

— Uebrigens kann das Zoll recht (jus. v«etig»Iium) d.h. die Be-

sugniß deS Staats, von «in- auS - und durchgehenden Was«» eine
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Abgabe zu «heben, wohl nicht bezweifelt werden, da der Staat auf

seinem Gebiete den Waarenzug und den Handel überhaupt, so wie

die damit beschäftigten Personen schützt, auch ihr Geschäft durch

Anlegung von Straßen, Eanälen, Häsen :c. befördert. Es ge

hört vielmehr diese Befugnis mir zu den Majestätsrechten. S.

d. W. Die Ausübung dieses Rechtes aber, damit sie nicht drük-

kend und für Handel und Gewerbe überhaupt hemmend werde, un

terliegt den Regeln der Staatskunst, wieferne sich dieselbe auf dm

Staatshaushalt bezieht. S. Finanzwissenschaft undStaats-

wirthschast. Ein gutes Zollsystem ist daher eine der «ich»

tigsten, aber auch der schwierigsten Aufgaben, welche die Staatskunst

zu lösen hat. — Wenn die heilige Schrift die Zöllner mit den

Sündern In eine Classe stellt, so nimmt sie auf das in den rö

mischen Provinzen eingeführte Zollverpachtungssystem Rück»

ficht, welches allerdings der Raubgier der Zöllner einen weiten

Spielraum gab und daher auch verwerflich ist. WaS von jenen

Zöllnern als Zollpächtern galt, kann also nicht von allen Zill»

nern als bloßen Zolleinnehmern gesagt werden, wiewohl sich

unter diesen auch mancher arge Sünder (Bedrücker und Betrüger)

findet.

Zöllich (Christian Ferdinand) seit 1808 Pfarrer zu Wen«

nungen bei Freiburg an der Unstrut, seit 1818 Oberpfarrer, fSu»

perintend und Eonsistorialassessor zu Rossla im Schwarzburgischen,

hat außer einigen theologischen Schriften auch folgende philosophische

geschrieben: Briefe über den SupernaturalismuS, ein Gegenstück

zu den Briefen über den Rationalismus. Sondershausen, 1821. 8.

— Ueber Prädeterminismus und Willensfreiheit, ein Versuch, de«

ren logische Vereinbarkeit ins Licht zu stellen. Nordhausen, 18?5. 8.

3 ö ll n e r (Joh. Frdr.) geb. 1753 zu Neudamm in der Neumark

und gest. 18" zu Berlin, wo er Pastor an der Nicolai- und Marien»

kirche, Propst und Oberconsistorialrath, auch Mitglied der Akademie

der Wissenschaften war, hat außer mehren pädagogischen, histori

schen und theologischen Schriften auch folgende philosophische hin

terlassen : prsvoipua pro unioitste <Iei srFUment» mucke»

»t« »»mini »ubjiei«,,». Frkf. a. d. O. 1776. 4. — Ueber Mo-

« se« Mendelssohn'« Jerusalem. Verl. 1784. 8. (Betrifft da« all

gemeine Kirchenrecht). — Ueber spekulative Philosophie. Berl.

1789. 8. (Ist aus Dess. wöchentlichen Unterhaltungen über die

Erde und ihre Bewohner — worin sich auch »och andre, meist

popularphilosophische Aufsätze finden — besonders abgedruckt).

Allgemeine Uebersicht des menschlichen Wissens. Berl. 1790. S.

(Ist gleichfalls daraus entlehnt). — Ueber die Theodicöe. In dm

deutschen Abhandlungen der Akademie der Wissenschaften in Ber

lin vom I. 1795. Auch enthält die von Biester herauSa».
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gebne Verl. Monatsschr. mehre in das Gebiet der Philosophie ein»

-schlagende Abhandlungen von ihm, die aber hier nicht alle namhaft

gemacht werden können. — Wegen der Zöllner als Sünder

s. Söll«.

Zone Gurt, Gürtel — Leibgurte!, Erdgürtel, Erd»

oder Himmelsstrich) gehört nur insofern Hieher, als es auch eine phi»

losophlsche Zone giebt. Dieß ist nämlich die gemäßigte

nördliche Zone (zwischen den nördlichen Polar« und Wendeklei»

sen) indem allein unter den Völkern, welche diesen Theil der Erl»

oberfläche bewohnt haben und noch bewohnen, die Entwicklung und

Ausbildung des menschlichen Geistes einen solchen Grad erreicht hat,

daß daselbst wissenschaftlich und selbständig (unabhängig von Poe»

sie und Religion als positiver Lehre) philosophirt worden. Unstrei

tig liegt der Grund davon in den natürlichen Bedingungen des

Bodens und des Klimas. S. Himmelsstrich. Denn wie Kör

per und Geist durch zu große Hitze erschlaffen, so erstarren sie durch

zu große Kalte. Daß aber die gemäßigte südliche Zone in

jener Hinsicht mit der nördlichen nicht gleichen Schritt gehalten,

hat seinen natürlichen Grund in der Beschaffenheit der südlichen

Erdkugel überhaupt, welche größtentheils mit Wasser bedeckt ist. Die

gemäßigte südliche Zone bietet daher nicht wie die nördliche ein gro-

ßeS zusammenhangendes Festland dem Menschengeschlecht« zur Ve

rsöhnung dar, sondern besteht meist aus Meeren, Inseln und Halb

inseln. Dadurch blieb einerseit die Wolksmenge und anderseit die

Mittheilung der Gedanken beschränkt. Ohne reiche Bevölkerung und

lebhaften Jdeentcmsch aber ist keine philosophische Bildung möglich.

Zoogonie (von lebendiges Wesen, Thier, und )o,i,a

oder zo>^, Zeugung) ist die Erzeugung lebendiger Wesen, besonders

solcher Thiere, die gleich lebendig auf die Welt kommen, nicht erst

aus Eiern ausgebrütet werden. S. Zeugung.

Zoographie s. Zographie und Zoologie. > .

Zoolatrie (von (lo«v, das Thier, und ö«r^«a, die Bekeh

rung) ist Verehrung des Göttlichen unter thierischer Gestalt. S.

Thierdienst.

Zoologie (von demselben und Xo^«?, die Lehre) im weitern

Sinne ist die wissenschaftliche Darstellung aller uns bekannten Thiere

der Erde, mit Einschluß des Menschen, als des ersten Säugthieres.

Dann steht sie der Phyto logie oder Pflanzenkunde gegenüber.

Im engem Sinne aber bezieht sie sich bloß auf die vernunftlo-

sen Thiere und steht dann der Anthropologie gegenüber. S.

Mensch und Thier, auch Animalität. Wenn Zoologie

und Zoographie unterschieden werden, so versteht man unter die»

ser die bloße Beschreibung des Thierreichs nach gewissen blassen,
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unter jener aber die höhere Theorie in Bezug auf diesen Theil der

Naturprodukte. Bergt. Naturbeschreibung.

Zooplastik (von demselben und n^««««?, bilden) ist T hie r-

bildnerei. Vergl. Zoographie und bildendeKunst nebst dem

darauf folgenden Artikel.

Zorn ist einer von den rüstigen Affccten, eine Aufregung des

Gemüths zum Widerstande gegen e,ine (wirkliche oder auch nur ein

gebildete) Beleidigung, wobei es uns aber zugleich an der nöthigen

Besonnenheit fehlt, um auf eine zweckmäßige Weise entgegen zu

wirken. Der Zornige kann daher leicht, wenn er sich nicht zu

mäßigen weiß, in eine Art von Wuth gerathen, die zerstörend auf

ihn selbst und seine Umgebungen einwirkt, wie die sog. Berser-

kerwuth. Daher ist es Pflicht, gegen den Zorn auf seiner Hut

zu sein und ihn gleich beim ersten Aufsteigen möglichst zu unter

drücken. Denn wenn man ihm nachgiebt, so wird man am Ende

zornmüthig (leidenschaftlich zornig) und dann auch wohl zorn-

wüthig. Bis zur völligen Zornlosigkeir bringt es aber der

Mensch selten, wenn er nicht etwa von Natur ein solches Tempe

rament empfangen hat, welches minder reizbar ist. S. Tempe

rament. Wieferne der Zorn in einem Menschen leicht und schnell

aufzusteigen pflegt, heißt er Jähzorn, und der Mensch selbst jäh«

zornig (von jach, jagen). Eine gute Monographie über diesen

Astert ist Seneca'S Schrift cke ir» in 3 Büchern. Auch kom

men darin merkwürdige Beispiele vor, wie weit man es in der Bän

digung dieses gefährlichen Affectes bringen kann. S. B. 3. K. 38.

Wenn die Pcripateliker den Zorn für einen nicht durchaus verwerf

lichen Astert erklärten, so dachten sie dabei an einen sehr gemäßig

ten Zorn, der also mehr Unwille als Zorn ist. S. Gemüths-

bewegung.

Zoroaster (Zerduscht oder Zerethoschthro) ein orientalischer

Weiser, von dem es ungewiß ist, ob er von Geburt ein Meder,

Perser, Baktrer oder Chaldäer war — doch halten ihn die Meisten

für einen altpersischen Priester oder Magier, wiewohl es möglich ist,

daß mehre Männer dieses Namens unter verschiednen asiatischen

Völkern zu verschiednen Zeilen gelebt haben. Nach Einigen soll

Z. 6000 I. vor Plato, nach Andern 5000 I. vor dem tro

janischen Kriege gelebt haben. Doch sind diese Angaben eben

so fabelhaft, alS die Erzählung, daß er bei seiner Geburt nicht wie

andre Kinder geweint, sondern gelacht, und daß dabei auch andre

Anzeichen seiner künftigen Große sich ereignet haben sollen. Die

meisten Chronologen setzen seine Blüthezeit zwischen 600 und 500

vor Chr., indem sie annehmen, daß der König von Medien, Na

mens Gustasp, unter welchem Z. gelebt und gelehrt haben soll,

entweder Cv arares l., der um 600 vor Chr. über Medien al
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lein, «der Darius Hystaspis, der um 500 vor Chr. über Per

sien und Medien zugleich herrschte, gewesen sei. Sonach hätte Z.

um dieselbe Zeit gelebt, «o auch Confuz und die sieben Wei

sen Griechenlands gelebt haben sollen. Mit diesen hat auch

Z. mehr Ähnlichkeit alS mit den Philosophen der spätern Zeit, in

dem er als Religionsstifter und Gesetzgeber aus sein Volk wirkte.

Ueber seine angeblichen Lehren und Schriften (im sog. Zend-

Avesta) s. den Artikel: Persische Weish«it, wo auch an»

dermeite Schriften darüber angeführt sind. — Daß die fog. zo-

roastrische Philosophie sich späterhin mit der griechischen ver

mählt habe, ist wohl nicht zu leugnen. S. Alexandriner und

orientalische Philosophie, auch Manes.

Zorzi (Franz Georg) ist derselbe mystisch » kabbalistische Phi

losoph, der bereits im 2. B. dieses W. B. unter dem Namen

Georg von Venedig aufgeführt worden.

Zotenreißerei s. obscön.

Zschocke (Johann Heinrich — auch bloß Heinrich) geb.

1771 zu Magdeburg, zog erst mit einer wandernden Schauspieler

gesellschaft als Theaterdichter umher und studirte dann zu Frank

furt an der Oder, wo er auch 1794 Doct. der Philosophie und

Privatdocent Im Fache der Exegese, Kirchengeschichte, Moral und

Aesthetik wurde. Da er aber gegen das preußische (unter Fried

rich Wilhelm II. und dessen Minister Mölln er erlassene) Re-

ligionsedict schrieb, so sah' er sich genöthigt, sein Baterland zu ver

lassen; worauf er sich seit 1795 in der Schweiz als seinem zwei

ten Vaterlande nirderließ. Hier erhielt er 1797 von der Landes

regierung In Graubünden das Staatsbürgerrecht, ward 1798 vom

helvttischen Minister der Wissenschaften, Stapfer, zum Mitarbei

ter gewählt, 1799 vom helvetischen Vollziehungsdirectorium zum

Regierungscommissar in Unterwaiden, etwas später auch in Uri,

Schwytz, Zug und der italienischen Schweiz, und 1800 zum Re»

gierungsstatthalter im Canton Basel ernannt. Diese Stelle legt'

er aber schon 1801 wieder nieder und privatisirte nachher in Bi

berstein bei Arau. Seit 1804 war er Mitglied des Oberforst- und

Bergamts zu Arau und seit 1815 Mitglied des «großen Raths im Aargau,

privatisirt aber jetzt wieder. Außer vielen historischen, politischen und bel

letristischen Schriften (s. Dess. ausgewählte Schriften. Aarau, 1825—

28. 39 Bde. 12.) hat er auch einige philosophische herausgegeben, näm

lich: U^potKesium 6iIuvi<Z»tio «ritiva. Frkf. a. d. O. 1792. 4.

— Ideen zur psychologischen Aesthetik. Ebend. 1793. 8. — Lite-

rarisches Pantheon. Ebend. 1794. 12 Stcke. 8. (Eine Monatsschr.

die auch einiges Philosophische enthält). — Metaxolitische Ideen;

in der Zeitschrift: Humaniora. St. 1. S. 1 ff. und St. 3. S.

369 ff. — Auch kommen in den von ihm herausgegebnen MiS
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cellen der neuesten Weltbund, — Erheiterungen — und Ueberlie»

serungen manche philosophische Aufsatze vor, die hier nicht alle

namhaft gemacht werden können.

Zucht ist stammverwandt mit ziehen, und also auch mit

zeugen. S. d. W. Daher braucht man jenes Wort sowohl von

Menschen, alS auch von Thieren und Pflanzen, welche erzeugt und

erzogen werden (Kinderzucht, Schulzucht, Pferdezucht, Baumzucht).

Doch denkt man, wenn das Wort Zucht in Bezug auf Menschen

gebraucht wird, mehr an das Ziehen als an das Zeugen. Die Zucht

und also auch das Züchtigen macht daher «inen wesentlichen Be-

standlheil der Erziehung aus, obgleich die Frage, wie weit man

dabei gehen, wie streng die Zucht sein dürfe, und ob man sogar

auch körperliche Züchtigungen anzuwenden habe, sich nicht

im Allgemeinen, sondern nur mit Hinsicht auf die Individuen be

antworten lässt. Denn man kann nicht alle auf gleiche Weise be

handeln, weil das Naturell gar zu verschieden, und weil es auch

ein großer Unterschied ist, ob man einen Menschen gleich von

Jugend an oder erst späterhin, wo er vielleicht schon sehr ver

dorben ist, in die Zucht bekommt. Doch werden mäßige Züch

tigungen immer den härteren vorzuziehen sein, weil letztere leicht

das Gemüth verharten. Uebrigens vergl. Erziehung, auch

Disciplin. — Daß auch das Genie, sowohl das wissenschaftliche

«lS das künstlerische, der Zucht bedürfe, wenn es Tressliches leisten

soll,, s. Genialität.

Zuchthaus ist eigentlich jedes Hans, in welchem Menschen

erzogen werden. S. Erziehung und Zucht. Insofern? könnte

auch jede Familie und jede Schule ein Zuchthaus genannt werden.

Man nimmt aber gewöhnlich das Wort im engecn Sinne, indem

man vermöge eines gewissen Euphemismus die Strafhäuser

auch Zuchthäuser und ebendeswegen die darin befindlichen

Sträflinge auch Züchtling« (gleichsam Zöglinge) genannt

hat. Man wollte nämlich dadurch andeuten, daß die in solchen

Häusern von der übrigen Menschengesellschaft abgesonderten Verbre

cher so gezogen oder einer solchen Zucht unterworfen werden sollten,

daß sie als gebesserte Menschen wieder in die Gesellschaft zurück

kehren könnten. Aber leider geschieht in den meisten Zuchthäusern das

gerade Gegentheil. Statt gebesserter Menschen kommen daher nur

noch verdorbnere heraus, weil in so schlechter Gesellschaft — denn

gewöhnlich lasst man die Verbrecher zusammen arbeiten, essen und

schlafen, auch pro form» mit einander bete» und singen — Einer

den Andern verdirbt, und weil auch die Behandlung zu hart ist,

alö daß dadurch ein meist schon verhärtetes Gemüth erweicht und

mit Liebe zum Guten erfüllt werden sollte. Hier laden unsre Staa

ten ein, solche Masse von Sündenschuld auf sich, daß man sich
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nicht wundern darf, wenn Gott sie selbst zuweilen harten Züchti

gungen unterwirft. — ' Es ist übrigens nicht gar lange her, daß

diese Art von Zuchthausern aufgekommen. So viel man weiß,

wurde zu Amsterdam das erste Zuchthaus für Männer im 1. 1595

und für Weiber im I. 1596 errichtet. Diesem Beispiele folgten

Hamburg (1609) Bremen (1617) Lübeck, Frankfurt, Nürnberg,

Wachsenburg (zwischen Gotha und Arnstadt, 1666) Wien (1670)

Lüneburg (1676) München (1687) dann Spandau, Magdeburg ,c.

so daß man jetzt in Deutschland mehr als 60 Zuchthäuser zählt.

Was für ein schreckliches Bild müsst' es geben, wenn man die in

diesen Häusern zusammengehäufte Masse von Unsittlichkeit und Ruch

losigkeit mit einem Blicke überschauen könnte! In Nordamerica

hat man es auch in dieser Beziehung vernünftiger angefangen.

Man isolirt dort die Verbrecher und sperrt sie zuerst in dunkle

Kammern, damit sie bei einsamer Stille in sich zehn lernen, und

giebt ihnen nur allmählich zur Aufmunterung und Belohnung Licht

und Arbeit, damit sie die Arbeit lieb gewinnen lernen, statt daß

unsre Zuchthäuser auch zugleich Zwangsarbeitshäuser sind, da

mit die Verbrecher mit ihrer Hände Arbeit dem Staate auch etwas

einbringen! — Da könnte man also wohl versucht werden, zu

glauben, daß unsre Staaten am Ende nichts anders als große

Zuchthäuser und deren Bürger lauter Züchtlinge in verschied«

nen Abstufungen seien. Vergl. Staat. Neuerlich aber hat man

doch schon hin und wieder angefangen, die Zuchthäuser in soge

nannte Pönitenz- (Büß - und BesserungS-) Häuser umzu

wandeln; wobei nur zu wünschen, daß sich nicht die neumodische

mystische Frömmelei inS Spiel mische und wieder andres Unheil

gebäre.

Züchtig und Züchtigkeit stammt zwar von Zucht ab

und hangt also auch mit dem Züchtigen zusammen. S. den

vor. Art. Es kommt aber hier doch noch ein Nebenbegriff hinzu,

welcher Anlaß gegeben, daß man züchtig und keusch mit einan

der zu verbinden pflegt. Wo nämlich eine gute Zucht stattgefun»

den, da lässt sich auch voraussetzen, daß der rohe Naturtrieb ge

bändigt und die sittliche Schaam bewahrt'worden. Die Züchtig

keit wird also dann freilich in ihrem Gefolge auch die Keusch

heit haben. S. d. W.

Züchtling s. Zögling, Zucht und Zuchthaus.

Zueignung (spproprisrio) ist die Aufnahme einer Sache

in den Kreis unsres EigenthumS, damit es uns als Mittel für

unsre Zwecke diene. Sie kann stattfinden vermöge der Besitz

nahme oder des Vertrags. S. beide Ausdrücke; auch vergl.

Eigenthum. Wiefeme sie beim Zuwachfe stattfinde, f. Acces

sio«. Die Zueignungen von Geisteswerken an Andre (äecki«»ti«ue,)
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find nur literarische Höflichkeiten, mit welchen die religiösen Zueig

nungen von Altären, Kapellen, Tempeln zc. an Heilige oder ver

götterte Menschen viel Aehnlichkeit haben. Denn man will durch

beide sich selbst etwas, nämlich fremde Gunstbezeigungen und

Wohlthaten, zueignen.

Zuerkennung ist auch eine Art von Zueignung (f. d.

vor. Art.) aber bloß eine ideale d. h. eine solche, wo wir entweder

UNS selbst oder auch Andern etwas durch unser Urtheil zueignen.

Daher findet sie vorzüglich statt, wenn der Nichter durch sein Ur-

theil (seinen Spruch) jemanden etwas zuerkennt oder zuspricht, nach

dem ein Streit darüber entstanden war, wem eS eigentlich zugehöre

oder wessen Eigenthum es sei. Darum heißt ein solcher Spruch

auch ein Zuerkenntniß. ,

Zufall (ensu») ist ein Erfolg oder eine Begebenheit, deren

Entstehungsgmnd wir nicht sogleich einsehn, vielleicht auch nie nach»

weisen können. Damm heißt eine solche Begebenheit selbst zufäl

lig (»v«i>>en8 ». «ontingen») wie wenn der Blitz in ein HauS

einschlägt und hier einen Menschen tobtet. Wir setzen freilich

voraus, daß dieses Haus und dieser Mensch eine besondre An

ziehungskraft für den Blitz gehabt haben müssen. Aber wir sind

selten im Stande, diese Boraussetzung durch eine genauere Nach

weisung zu rechtfertigen. Das Zufällige steht daher auch dem

Notwendigen und dem Wesentlichen, welches eben als

nothwendig gedacht wird, desgleichen dem Absichtlichen entgegen,

weil, wenn wir etwas mit Absicht thun, wir dessen EntstehungS-

grund kennen. Und so wird auch die Zufälligkeit bald der

Nothwendigkeit, bald der Wesentlichkeit, bald der Ab

sichtlich keit entgegengesetzt. Das Zufällige kann aber auch selbst

als ein Nothwendiges vorgestellt werden, nämlich bedingter Weise,

nur daß uns die Bedingung desselben nicht immer gegeben oder

bekannt ist. Deshalb kann man auch sagen: Zufällig ist, was

unter gewissen Bedingungen sein oder nicht sein, so oder anders

sein könnte. Wenn wir uns daher auf den Zufall als etwas

die Dinge Beherrschendes, Gestaltendes, Veränderndes, Zerstören

des berufen, indem wir z. B. vom Spiele des Zufalls in de»

Weltbegebenheiten und unfern eignen Angelegenheiten reden: so ge

steh» wir eigentlich dadurch nur ein, daß wir nicht wissen, warum

oder wodurch etwas geschehen sei. Wer aber einen bloßen od«

blinden Zufall (v»«u, vuru« vutu») annimmt und daraus et

was erklären will —- wie Epikur in seiner Atomistik die Ver

bindung der Atomen zu größeren Körpern aus dem bloßen Zufalle

ableitete — der behauptet, daß etwas ohne irgend einen Grund

oder völlig ursachlos geschehen könne; was die Vernunft nicht zu

geben kann, da ein solcher Zufall dem absolute» Nichts, als Er-
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klärungSprincipe der Dinge, gleichsein würde. Darum heißt eS

Mit Recht: In inuncko non ckatur cssu» (puru» putu») — iki

der Welt giebt eS keinen (bloßen oder blinden) Zufall. Ebendes

wegen ist auch der CasualiSmus verwerflich. (S. d. W.)

Glücklich oder unglücklich heißt der Zufall, je nachdem er

unfern Wünschen und Hoffnungen entspricht oder widerspricht. S.

Glück und Unglück. — Wenn die Moralisten und die RechtS-

lehrcr vom Zufalle sprechen, so nehmen sie e« mit dem Worte

nicht so genau; wie wir überhaupt im Leben oft auch da vom Zu»

falle reden, wo uns die Ursachen der Erscheinungen roohl bekannt

sind. S. Casuistik und die Formel: Laguin »entit ck««,i>

n»s, wo auch die: l^asu» non est imputabili», erklärt ist.

Zufälligkeit s. den vor. Art. Auch nennen die Metaphy-

siker alles, was einem Dinge alS veränderliche Bestimmung zu

kommt (bald zufallt, bald wegfällt) Zufälligkeiten (»ceickentia,

Wvcki).

Zufriedenheit ist nicht« anders als Gemüthsruhe. Dmn

wenn das Gemüth unruhig ist, so fühlt es sich in irgend einer Hin

sicht nicht befriedigt, ist also unzufrieden. Es kann sich aber

diese Unzufriedenheit sowohl auf uns selbst als auf Andre

beziehn. Wer mit sich selbst unzufrieden ist, wird durch daS

drückende Gefühl seiner Unvollkommenheit beunruhigt. Er kann

also nur dadurch zufrieden werden, daß er diese Unvollkommenheit

zu entfernen sucht. Da aber der Mensch immer nur eine be

schränkte Vollkommenheit erreichen kam,, so bleibt er stets in ge

wisser Hinsicht unvollkommen, und folglich auch in dieser Hinsicht

unzufrieden mit sich selbst. Die Selbzufriedenheit des Men

schen ist daher bloß relativ zu nehmen. Absolut würde sie nur in

Gott gedacht werden können. — Wer mit Andern oder, wie man

auch sagt, mit der Welt (vornehmlich mit der Menschenwelt) unzu

frieden ist, reflectirt gewöhnlich nicht auf die Unvollkommenheit, die

er außer sich antrifft, sondern meist nur darauf, daß Andre sich

«kcht so, wie er wünscht, gegen ihn benehmen, daß sie z. B. ihm

nicht Beifall geben, ihn nicht genug ehren, ihm nicht genug

Dienste leisten oder Gefälligkeiten erweisen zc. Dieser Unzufrieden

heit ist nicht anders abzuhelfen, als durch Beschränkung unsrer

Ansprüche an Andre. Mit dieser Beschränkung muß aber noch

eine zweite verbunden werden, nämlich die möglichste Beschränkung

unsrer eignen Bedürfnisse, besonder« der bloß sinnlichen. Denn

dadurch wird man unabhängiger sowohl vom guten Willen andrer

Menschen, al« von den Launen de« Schicksals, so daß unsre Zu

friedenheit auch weniger von außen gestört werden kann. Statt

dessen suchen die meisten Menschen ihre Zufriedenheit in der mög

lichsten Befriedigung ihrer sinnliche» Bedürfnisse, selbst solcher, die
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bloß erkünstelt oder eingebildet sind. Dadurch verfehlen sie ab«

eben das Ziel, welches sie vor Augen haben. Denn diese Bedürf-

nisse vermekren sich und werden immer dringlicher, je mehr man

sie zu befriedigen sucht, weil die Begierde unersättlich ist. Wer

daher zufrieden sein will, wird vielmehr die Zahl seiner Bedürfnisse

zu vermindern und sich vorzüglich auf diejenigen zu beschranken

haben, welche am leichtesten zu befriedigen sind. Daher saqke schon

Sokrates: „Nichts zu bedürfen ist göttlich; des Wenigsten zu

„bedürfen dem Göttlichen am nächsten." XenopK. ineinor. I,

6. tz. 10. — Da die Lebensphilosophie besonders darauf

ausgebt, den Menschen weise und also auch zufrieden mit sich und

der Welt zu machen: so sind die unter jenem Worte angeführten

Schriften auch hier zu bemerken. Außerdem vergl. Rüdiger't

Anweisung zur Zufriedenheit des Gemüths. Lpz. 1721. 8. Ei»

zwar altes , aber noch immer brauchbares Buch.

Zug (von ziehen) oder mehrfach Züge, in anthropologischer

Hinsicht, sind gewisse Bestimmungen deö Aeußern oder des Innern,

wodurch sich ein Mensch von dem andern unterscheidet. In Be

zug auf das Aeußere heißen sie Gesichtszüge, in Bezug auf

das Innere . Charakterz üge. Beide entsprechen allerdings oft

«inander, aber doch nicht immer. Daher muß der Phvsiognom auf

seiner Hut sein, daß er nicht aus jedem einzelen Gesichtszuge einen

gewissen Eharakterzug herauslesen wolle. Er muß vielmehr die Ge-

sammtheit (das Ensemble) der Gesichtszüge unter verschiednen Um

ständen und Verhältnissen lz. B. bei ruhigem und bei bewegtem

Gemüthe, bei Aeußerungen der Liebe und des Hasses, der Hoff

nung und der Furcht, der Freude und der Traurigkeit, der Nüch

ternheit und deö Rausches ic.) beobachten, wenn er in dieser Hin

sicht mit Sicherheit Folgerungen ziehen will. Schriftzüge kön»

nen wohl auch dazu dienen, aber nur entfernter Weise und in

Verbindung mit den übrigen Zügen. — Da ziehen auch wandern

(fort- oder wegziehen) bedeutet: fo giebt es eben so Zug men

schen, wie es Zugvögel und andre Zugthiere giebt. Zu je

nen gehören alle Wandervölker oder Nomaden. S. den letzten

Ausdruck. Doch ist da« Ziehen bei den Menschen nicht so instinct»

artig und nothwendig, wie bei jenen Thieren, und dürft' es auch

nicht fein. Sonst hätten die Menschen sich nicht über die ganze

Erde verbreiten und überall feste Wohnsitze nehmen, also auch kein«

Staaten bilden können. Denn ohne solche Stze giebt es kein

Staatsgebiet, folglich auch keinen Staat. S. d. W. Zug

stücke aber heißen dramatische Werke, welche da« Publicum stark

anziehen und daher auch die Theaterkasse gut füllen. Das sind

aber nicht immer die besten, sondern meist solche, welche nur Au

gen und Ohren ergötzen, also hie Schau - und Hörlust des Publi»
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rums befriedigen, Geist, Gemüth und Geschmack hingegen u»bes

friedigt lassen. — Wegen der Zugreden s. Tirade.

Zugeben (eonveckore) d. h. eingestehen, daß der Andre

Recht und wir selbst Unrecht haben, soll man allerdings, wenn

man überwiesen ist; sonst würde der Streit auf bloße Recht

haberei hinauslaufen. S. d. W. Man soll aber auch nicht

voreilig oder unbesonnen zugeben; sonst benutzt dieß der Gi'gner,

indem er das Zugegebne als Princip braucht, um daraus weitere

Folgerungen zu ziehn, die leicht falsch sein und unS in Jrrthum

verstricken könnten. Das heißt dann ex ««nv«»,i» argumen-

tiren oder disputiren, ist aber bei einem ehrlichen Streite

nicht erlaubt, wenn das Zugegebne nicht gegründet ist. — DaS

W. zugeben hat im gemeinen Lebensverkehre auch noch die Be

deutung, daß es soviel heißt, als in den Kauf obendrein geben.

Das Zugegebne selbst nennt man dann auch die Zugabe oder die

Zulage. Diese Bedeutung geht uns aber hier nichts an.

Zügellosigkeit ist eine Ausartung des StrebenS nach

Freiheit, indem der Mensch, wenn er äußerlich nach unbeschränkter

Freiheit strebt, kein Gesetz mehr achtet, weil es ihm eben einen

Zügel anlegen d. h. seine Freiheit in die gehörigen Schranken wei

sen will. Jene Zügellosigkeit ist daher soviel al« Gesetzlosigkeit.

S. Freiheit und Gesetz. Wenn vom Genie gesagt wird, daß

es zügellos sei, so heißt dieß soviel als, es wolle sich an keine

Regel der Wissenschaft oder Kunst binden, sondern bloß seiner

Laune folgen; woraus dann nichts als wissenschaftliche oder künst

lerische Monstrositäten hervorgehn. S. Genialität. Diese«

wäre also eine logische und ästhetische, jeneS eine moralische

Zügellosigkeit. Vergl. auch Licenz.

Zugeständniß in logischer Hinsicht, bedeutet ein Urtheil

oder einen Satz, den man einem Andern zugiebt, womit dann

auch das Bekenntniß verknüpft sein kann, daß man sich geirrt

habe. S. zugeben. Es giebt aber auch juridische und po

litische Zugeständnisse, vermöge deren man Andern Rechte bewil

ligt, die sie bisher noch nicht hatten; weshalb dieselben auch Be

willigungen genannt werden, desgleichen Concessionen. So

können Regenten ihren Unterlhanen und umgekehrt auch die Unter-

thanen ihren Regenten Zugeständnisse machen oder Rechte bewilli

gen, welche ihnen bisher nicht zukamen, wenigstens nach den p osi

tiven Staatsgesetzen. Denn es könnte wohl der Fall sein, daß

nach den Gesetzen der Vernunft das Zugestandene dem Ant'ern

schon von Gottes und Rechts wegen zukäme. Wenn z. B. in

einem katholischen Staate den Protestanten und in einem protestan

tischen Staate den Katholiken das volle Bürgerrecht zugestan den

würde, dessen sie bis dahin beraubt waren: so wäre dieß nur ein
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Zugeständnis,, wodurch ein früheres Unrecht aufgehoben würde.

Denn rnan soll keinen Menschen um der Religion willen an seinem

Rechte verkürzen, wenn er als ein rechtlicher Mensch im Staate

lebt und also auch seine Bürgerpflichten erfüllt, weil die Religion

bloße Gewissenssache ist. — Manche Zugeständnisse sind ganz frei

willig, manche halb oder wohl gar ganz erzwungen. Letzteres war

z. B. der Fall in Ansehung der Rechte oder Freiheiten, welche der

König von England, Johann ohne Land, im I. 1215 seinen

Unterthanen durch die Nu^na (!K»rts zugestand. Die Zeit hat

aber einen Schleier darüber geworfen. Jene Rechte oder Freiheiten

gelten daher jetzt für eben so wohl erworben, als wenn sie der

König ganz aus freiem Antriebe seines Herzens bewilligt hätte.

Zugleichsein s. gleichzeitig. Wegen des Grundsatze«

aber, daß ein Ding nicht zugleich sein und nicht sein könne, s.

Widerspruch.

Zugmenschen, Zugreden und Zugstücke s. ziehe»

und Zug, auch Tirade.

Zukunft ist die vor uns liegende Zeit mit allem, waS sie

in ihrem Schooße trägt. Sie ist die Tochter der Vergangen»

heit und der Gegenwart. Wer diese ganz durchschauete und

zugleich den allgemeinen Zusammenhang der Dinge in der Welt

übersähe, vor dessen Augen würde auch die Zukunft gleichsam

ausgebreitet daliegen. Da unS aber in jener Hinsicht soviel oder

vielmehr das Meiste unbekannt ist: so ist auch die Zukunft größten

teils vor unfern Augen verborgen oder in einen geheimnissvollen

Schleier gehüllt, welchen hier und da zu lüften nur wenigen

Sehern vergönnt ist. Weil aber die Menschen gern mehr vom

Zukünftigen wissen möchten, als was sie durch Ahnung oder wahr

scheinliche Schlüsse aus dem Vergangenen und Gegenwärtigen erra

ngen oder gleichsam antioiciren: so ist man auf allerlei seltsame

Mittel verfallen, jenen Schleier wo möglich ganz zu heben. Die

Stellungen und Bewegungen der Gestirne, die Eingeweide der

Opftrthiere, der Gesong und Flug der Vögel, selbst ihr Fressen

oder Nichtfressen, die Lineamente unsers Körpers, die Träume, die

Würfel, die Spielkarten, sogar der Kaffeesatz, sollten aushelfen,

um die Zukunft zu durchschauen. Daraus sind denn allerlei Arten

der Mantik oder Divination von der Astrologie der Magier bis zur

Wahrsagerei der Zigeunerinnen und andrer alten Weiber Kerab ent

standen, und haben sowohl dem Aberglauben als der Betrügerei

mannigfaltige Nahrung geboten. Am sichersten und also auch am

bestl'N ist es aber, sich an die Gegenwart zu halten und in dersel

ben seine jedesmalige Pflicht zu thun. Alsdann kann man auch

der Zukunft mit getrostem Muthe entgegengehn. — Wegen der

ZuEunft »ach dem Tode s. Unsterblichkeit.
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Zulänglich s. zureichend.

Zulassig wird sowohl in theoretischer als in praktischer Be»

Ziehung gebraucht. Dort bedeutet es das, was man als gültig an»

nehmen oder zugeben kann, hier das, waS man als erlaubt betrach

ten, was man gestatten oder zugestehen kann. Im Gegenfalle

heißt etwas unzulässig. — Zuverlässig aber heißt der

Mensch, wenn man auf sein Wort oder seine Handlungsweise mit

Sicherheit rechnen, sich also auf ihn verlassen kann. Im Gegen«

falle beißt er unzuverlässig.

Zulassung des Bosen von Seiten GotteS ist eigentlich

«In anthropomorphistischer Ausdruck. Wie nämlich der Mensch,

auch der mächtigste und beste, gar Manches geschehen lassen muß,

weil er es nicht hindern kann, ob er es gleich nicht billigt: so,

meinte man, lasse auch Gott das Böse bloß zu, ungeachtet er eS

nicht wolle, vielmehr verboten habe. Als Grund aber, warum

Gott das seinem Willen widerstreitende Böse zulasse, wiewohl er

es vermöge seiner Allmacht hindern könnte, wenn er wollte, führte

man an, daß Gott die menschliche Freiheit schonen wollte. Denn

wenn er das Böse durch seine Allmacht hinderte, so würde der

Mensch das Böse lassen und das Gute thun müssen, folglich

nicht frei handeln. Es zeigt sich aber hier recht offenbar unste

tiefe Unwissenh.it in Hinsicht auf den Ursprung des Bösen.

D^nn nur wenn uns dieser bekannt märe, ließe sich auch die Frage

genügend beantworten, wie eS zugeht, daß so viel Böses w der

Welt geschieht, ungeachtet es Gott nicht will. Bei jener Unwissen

heit aber ist auf diese Frage nur mit einem 5>ou liquet zu ant

worten. S, bös.

Zunahme s. Abnahme.

Zuneigung ist das Gegentheil der Abneigung, und

heißt auch oft schlechtweg Neigung. S. d. W. und Trieb.

Zunft (von sammen oder zusammen) heißt ursprünglich so»

viel als Zusammenkunft überhaupt, dann aber insonderheit eine ge

werbliche Körperschaft, die man auch Innung oder Gilde nennt.

Zünftig heißt daher, was den Regeln einer solchen Körperschaft

gemäß ist; im Geqenfalle heißt eS un zünftig. Es sind aber

nicht bloß die gewöhnlichen Lebensgewerbe (Handwerke oder mecha

nische Künste) sondern auch die höheren (schönen und freien) Künste

und selbst die Wissenschaften zünftig gemacht oder dem Zunft

geist? und Zunftzwange unterworfen worden. Wenn indessen

die Heilsamkeit dieser Einrichtung schon bei jenen Gewerben sehr

zweifelhaft ist (s. Gewerbfreiheit): so ist da« noch mehr bei

diesen Künsten und Wissenschaften der Fall. Denn der Geist wird

dadurch zu sehr beengt, folglich in seinem Aufschwünge zu den

höheren Gebieten der Einbildungskraft und Vernunft gehemmt,

Krug 's «nn'klpxöd'sch'philos. Wörterb. B. I V- 36



56S Zunge Zurechnung

Am wenigsten ab« kann die Philosophie den Zunftzwang ver»

tragen, da sie recht eigentlich in der Ideenwelt zu Hause ist, wo

kein positives Gesetz, also auch keine Zunftregel gelten kann.

Wenn sich dabcr die Philosophen irgend einer Schule als wirklicke

Zunft genossen betrachten, deren Einer eben so lehrt wie der

Andre: so kann man mit voller Zuversicht annehmen, daß sie nur

Afterweise oder Philosophaster sind. S. Philosoph.

Zunge ist das Hauptorgan der menschlichen Sprache, wie-

ferne sie Tonsprache ist. S. Sprache. Darum' steht auch jener

Ausdruck oft für die,',,,, besonders in der MebrM. Mit Zun

gen reden beißt daher soviel als verschied«« Sprachen

reden. Wenn also einige Buchstaben (wie d, t, l, n, z) Zun»

genbuch staben heißen, so ist das nur vorzugsweise zu versteh«.

Denn die Zunge wirkt auch bei den Kehl» Gaumen- Lippen- und

Zahnbuchstaben mit. — Unter Zungengeschmätz ist ein leeres

oder meist gedankenloses Gerede zu versteht!, wie es auch bei söge»

nannten Philosophen nicht selten vorgekommen. Unter Zungen»

drescherei aber versteht man gewöhnlich böse Nachreden, durch

welche jemand gleichsam abgedroschen wird.

Zurechnung (imputsti«) ist die Beziehung einer Handlung

auf deren Urheber a's etwa« aus seiner Freiheit Hervorgegangenes.

Sieht man dabei bloß auf das Rechtsgesetz (s. d. W.) und das

Verhältnis; der Handlung zu demselben: so heißt jene Beziehung

rechtliche Zurechnung (imput.it!« juriäiv»). Siebt man hingegen

auf das Sittengesetz (im engern Sinne) oder auf das T uzend-

gesetz (s d. W.) und das Verhältnis, der Handlung zu demselben:

so heißt jene Beziehung sittliche Zurechnung (in,put»li« m».

»Ii« ». «tkio»). Die letztere kann sein sowohl Zurechnung

zum Verdienste (imput»tio nioritum) als Zurechnung

jur Schuld (iinpututi« »<l oulpa»,). S. Schuld und Vrr»

dienst. Die erstcre aber kann nur Zurechnung zur Schuld sein,

indem sie bloß 'dann stattfindet, wenn jemand ein Recht verletzt

hat. Denn das bloße Nichtverletzen des Rechts kann nach dm»

Rechtsgesetze nicht zum Verdienste gerechnet werden, weil man bloß

auf die That Rücksicht nimmt, jenes NichKerletzen aber noch keine

eigentliche That ist. Wollte man jedoch dabei von einem Hökern

Gesichtspuncte ansgehn und auch auf die Triebfeder des Willens

oder die Gesinnung Rücksicht nehmen, indem man die Unterlassung

der Rechtsverletzung aus der Achtung gegen das Gesetz ableitete, sie

mithin als eine aus Abscheu gegen das Böse hervorgegangene nega»

tive That betrachtete, die man nun auch zum Verdienste zurechnete:

so märe das keine bloß rechtliche, sondern eine sittliche Zurechnung.

— Der Zurechnung folgt die Vergeltung, welche theils Be

lohnung «Heils Bestrafung sein kann. S. diese Ausdrücke
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und Strafe. Bevor man aber zurechnen und also auch «ergelten '

kann, muß erst die Zurechnungsfähigkeit (imputsliilit»» ».

im>,ut»tivits,) der Handlung untersucht werden. Hiebe! wird dem»

nach gefragt, ob die Handlung auch als eine freie betrachtet, werden

könne. Denn wenn sie etzwimgen oder ganz zufällig, mithin un

willkürlich, wäre, so könnte sie auch nicht zugerechnet werden, nach

den Grundsähen: ^«svt!« noo «8t imputsbilig — kasu« non

est imputuliilis. S. Zufall und Zwang. Auch vergl. culpoS

und dolos. — Fremdes Verdienst und fremde Schuld ist eben

so wenig zurechnungsfähig, als ein angebornes sittliches Verderben,

wenn eS auch dergleichen gäbe. S. Erbsünde, auch die schon

erwähnten Artikel: Schuld und Verdienst.

Zureichend oder auch zulänglich («utn«ien») heißt in

der Logik ein Grund, wenn er seine Folge vollständig und mit

Notwendigkeit bestimmt; im Gegenfalle unzureichend oder auch

unzulänglich (insuttioiens). Nun soll man zwar im Denken

immer nach zureichenden Gründen dessen, was man für wahr hält,

streben ; und darum nennen auch die Logiker dieseS Denkgesetz ge

wöhnlich den Satz de« zureichenden Grundes (prinvipium

»rio»i8 »ufn'eienti» ). S. Grund. Daraus folgt aber keines

wegs, daß man gar nichts aus unzureichenden Gründen für wahr

halten dürfe. Denn so würde man in vielen Fällen auch nicht

einmal handeln können. Man muß aber dann doch da« Bewusst-

sein in sich zu erhalten suchen, daß die Gründe deS Fürwahrhal«

tenS nur unzureichend seien; und darum heißt in solchen Fällen

das für wahr Gehaltene bloß wahrscheinlich. S, d. W. Wie

die logischen Gründe, so können auch die realen oder die Ursa

chen in zureichende und unzureichende eingetheilt werden, und folg

lich auch die Kräfte als Ursachen betrachtet. S. Kraft und

Ursache, Wenn aber Kräfte als Ursachen zu einer gegebnen

Wirkung unzureichend sind, st wird auch die Wirkung nicht zum

Vorschein kommen; wofern nicht etwa noch andre Kräfte hinzutre

ten, die sich mit jenen zur Hervorblingung einer und derselben

Wirkung vereinigen. So ist es, wenn mehre Menschen oder

Thiere eine Last bewegen, die von Einem allein nicht hätte von

der Stelle geschafft werden können. Nur müssen dann die ver-

schiednen Kräfte gehörig zusammenwirken, weil sie sonst leicht ihre

Wirksamkeit gegenseitig aufheben könnten; wie wenn ein Pferd in

dieser, das andre in entgegengesetzter Richtung anzöge. Sollte dieser

Fall nicht auch oft bei sehr zusammengesetzten Arzneimitteln in dy

namisch-chemischer Hinsicht eintreten?

Zurückführung f. Reductil,«.

Zurückhaltung in Bezug auf den Beifall f. d. W.

auch Epoche und SkepticisnrüS'. Wenn aber von Personen
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im Leben gesagt wird, daß sie zurückhaltend seien: so wird

diese Zurückhaltung auf ihre Aeußerungen gegen Andre bezogen

und der Offenheit in der Mittheilung gegen Andre entgegen»

gesetzt. Ein zurückhaltender oder, wie die Franzosen sagen,

zugeknöpfter Mensch (Komme bouronne) verhehlt also siine

Meinungen und Gesinnungen so viel als möglich gegen Andre,

entweder aus Mißtrauen gegen dieselben, oder auch vielleicht, weil

er daö niederschlagende Bewusstsein hat, daß sein Inneres nicht

viel werth sei, daß er also alle Ursache habe, eS möglichst zu ver

bergen. Darum haben zurückhaltende Menschen auch etwas

Zurückstoßendes an sich. Sie flößen kein Vertrauen ein, «eil

sie selbst keins haben, und sind daher zum geselligen und freund

schaftlichen Umgänge wenig geschickt. UebrigenS versteht es sich

von selbst, daß in einzelen Fällen eine gewisse Zurückhaltung nicht

bloß der Klugheit, sondern selbst der Pflicht gemäß sein könne.

Zu große Offtsherzigkeit ist daher eben so fehlerhaft, als zu große

Zurückhaltung.

Zurückkehrung kann entweder zum Guten oder zum Bö-

sen stattfinden. S. Bekehrung und Recidiv.

Zurückstoßungskraft s. Abstoßungskraft.

Zusammendruckung der Materie kann sowohl eine

Folge der Ab- oder Zurückstoßung sein, wenn ein derselben unter»

worfner Körper nicht ausweichen kann, als auch der Anziehung,

in welchem Falle man auch Zusammenziehung sagt. Wie

weit die Zusammendrückbarkeit gehe, lässt sich nicht positiv

bestimmen, sondern nur negativ, nämlich nicht so weit, daß end»

llch alle Materie in einen Punct zusammensiele, weil dieß einer

Vernichtung derselben gleich wäre. S. Materie.

Zusammenfassung f. Auffassung.

Zusammengesetzt s. Zusammensetzung.

Zusammenhang (n»u« ». evnn»io) findet überall statt,

wo ein Mannigfaltiges auf gewisse Weise zur Einheit verknüpft

ist. Sind es Gedanken und Worte als Zeichen derselben (Begriffe,

Urtheilc, Sätze ,c.) so giebt dieß einen idealen, theils logischen

theils grammatisch-rhetorische« Zusammenhang. Sind es

wirkliche Dinge, so giebt dieß den realen Zusammenhang, der

auch ein ur sachlich er heißt, wiefeme jene Dinge als Ursachen

und Wirkungen mit einander verknüpft sind. Dadurch tritt das

Verknüpfte mit einander in Gemeinschaft. S. d. W. auch

Grund und Folge, Ursache und Wirkung. Wegen des

systematischen Zusammenhangs, der bald ideal sei» kann,

wie ln einem Gedankensysteme, bald real, wie im Sonnen» oder

Knochen- «der Nervensysteme, f. System.

Zusammensetzung (eoiuooiiti«) ist eine solche Setzung
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des Einfachen ls. d. W.) daß <« dadurch nicht bloß ein Mehr»

faches, sondern auch ein Verbundnes wird, mithin in einen gewis»

srn Zusammenhang (s, d. W.) tritt, der dann bald loser bald

inniger sein kann, je nachdem die Zusammensetzung beschaffen ist.

Daher steht das Zusammengesetzte dem Einfachen entgegen,

obwohl dieses, genauer betrachtet, auch schon ein Zusammengesetztes

fein kann. So sind die sogenannten einfachen Arzneimittel Immer

etwas Zusammengesetztes, also nur im relativen, nicht im ab»

soluten Sinne einfach. S. d. W. Die Zusammensetz»

barkeit aber geht ebenso der Idee nach inS Unendliche, wie die

Theilbarkeit ls- d. W.) ungeachtet wir in der Wirklichkeit ins

Unendliche ebensowenig zusammensetzen als theilcn können. Bergl.

auch Ganzes und Theil.

Zusammenstimmung s. Einstimmung.

Susammenziehung f. Lnsammendrückung. Doch

wird jener Ausdruck auch gebraucht, wenn mehre Worte in eins

verschmolzen werden, wie wenn man aus schauen, spielen und

Kunst das W. Schauspielkunst bildet. — Wegen der Zusammen»

jiehunq der Schlüsse s. Enthymem und Sorit.

Zustand (»t»t«8) ist der Inbegriff der Bestimmungen, die

einem Dinge in einem gegebnen Zeitpunkte seines Daseins zukom»

wen oder mit welchen es so eben besteht. So gehören zum Zu»

stände eines Menschen seine geistige und körperliche Beschaffenheit,

seine Lebensart, sein Vermögen, sein Alter ic. In rechtlicher Hin«

sicht unterscheidet man zwei Hauptzustände des Menschen, den

Naturstand und den Bürgerstand. S. beide Ausdrücke.

In sittlicher Hinsicht lassen sich gleichfalls zwei Hauptzustände un»

terscheiden, der Stand der Unschuld und der Stand der

Schuld. S. Schuld und Unschuld. In Bezug auf den

Stand der Schuld lassen sich dann wieder unterscheiden der Stand

des gebesserten und der Stand des ungcbesserten Men»

schen, oder, wie die Theologen lieber sagen, der Stand der

Tnade und der Stand der Ungnade. S. Gnade und Un»

gnade. Manche Moralisten unterscheiden auch in empirischer Hin»

sicht sechs moralische Zustände, nämlich die Zustände der Roheit,

der Schwäche, der. Unlauterkeit, der Bosheit oder Ver»

stocktheit, der angehenden und der festen Tugend. In»

dessen giebt eS in dieser Beziehung so mancherlei Mischungen und

Abstufungen, daß man noch weit mehr Zustände unterscheiden

könnte, z. B. die der Frömmelei, der Heuchelei :c. S. dies«

Ausdrücke.

Zutrauen ist im Grunde eben so viel als Vertrauen

(s. d. W > nur mit dem kleinen Unterschiede, daß jener Ausdruck

bloß in Bezug aus Personen gebraucht wird (Zutrauen zu sich selbst



S66 Zutritt Zuvorkommung

«der Andern haben) dieser aber auch in Bezug auf Unpersönliches

gebraucht wird (Vertrauen auf die Witterung, auf das Geld, aus

das Glück setzen). Vergl. auch Credit.

Autritt s. Accession.

Zuverlässig s. zulässig.

Zuversicht (tnluoia) ist die subjectwe Gewissheit, welch«

dem Glauben («<!«») «igen ist, also verschieden von der Einsicht

oder Evidenz, welche als objective Gewissheic dem Wissen zukom-

men soll. S. Fürwahrbaltcn, glauben und wissen, auch

Gewissheit. Zuweilen steht Zuversicht auch für Zutrauen.

S. d. W.

Zuvorkommung kann in doppelter Hinsicht stattfinden.

Man kann nämlich 1. den Wünschen, Bitten oder Befehlen An

drer zuvorkommen, indem man sie erfüllt, bevor sie noch aus

gesprochen werden; wofür man auch entgegenkommen sagt.

Diese Zuvorkommung ist sehr angenehm, besonders wenn man sie

gar nicht erwartet hat, man also durch die Zuvorkommenheit Ar»

drer überrascht wird. . Man kann aber auch ?. den bösen Absich

ten, Beleidigungen oder Rechtsverletzungen Andrer zuvorkommen,

indem man sie vereitelt oder doch zu vereiteln sucht, bevor sie voll

zogen werden. Diese Zuvorkommung, welche auch Prävention

heißt, ist sehr unangenehm, besonder« wenn der Andre stark darauf

rechnete, uns so zu überraschen oder so unvorbereitet zu finden, daß

wir ihm gar nicht würden entgegenwirken können. Sie ist aber

doch nicht unrecht. Denn es giebt auch ein Zuvorkommungs»

recht (jus nraevenivnili) d. h. eine Befugniß, sein Recht dadurch

zu verwahre», daß man den Andern von der beabsickteten Rechts

verletzung abhält. Sollte man erst warten, bis die Verletzung voll

zogen wäre, so würde in vielen Fällen kein Widerstand und keine

Entschädigung mehr möglich sein. DaKer giebt es auch einen ge

rechten Zuvorkommungskrieg (bellum praeventivuin). Nur

muß freilich dem Andern keine böse Absicht angedichtet werden,

weil man alsdann den eignen Angriff durch den Vorwand des Zu-

vorkommms nur zu beschönigen suchte. Die Rechtsverletzung muß

also thätlich beabsichtet oder factisch intendirt sein; wie

wenn ein Nachbarstaat Truppen an der Granze zusammenzieht c>der

sich schon mit einem Dritten zum Angriffe verbündet hat. In der

Praxis kann aber freilich Streit darüber entstehen, ob auch der

Fall der Anwendung oder Ausübung jenes Rechtes gegeben war;

wie z. B, beim Ausbruche des siebenjährigen Kriegs, wo Fried

rich ll. seinen Feinden nur zuvorkommen wollte, diese aber leug

neten, daß sie ihn hatten angreifen wollen, obgleich jener schriftliche

Beweise in Händen hatte. — Wieferne der Staat den Verbre

chen zuvorkommt, s. Polizei, auch Censur.
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Zuwachs s. Accession. ,'

Zwang (eoseti«) ist Nöthigung zu einem Thun oder keiden,

welches der eignen Neigung entgegen ist. DaS Erzwungene

steht daher dem Freiwilligen entgegen. Wer in einem Ge»

fängnisse eingeschlossen ist, unkerliegt ebensowohl einem Zwange,

als wer genöthigt wird, sich von einem Orte zum andern hin zu

begeben. Dort ist das Bleiben (als ein Leiden) hier das Gehn

(«IS ein Thun) erzwungen. Es giebt aber verschiedne Ar'en des

Zwanges. Er ist bloß psychologisch, wenn jemand nur durch

Drohungen, mechanisch aber, wenn jemand durck äußere Gewalt

genöthigt wird. Dieser Zwang ist in der Regel stärker als jener.

Doch lässt sich auch ein solcher Grad des psychologischen Zwanges

denken, daß er auf furchtsame GemütKer noch stärker wirkt, alt

eine nicht sehr große äußere Gewalt. Daher wird auch mit Reckt

zwischen dem widerstehlichen oder überwindlichen und dem

unwiderstehlichen oder unüberwindlichen Zwange (oo,.

etio vir>«ibil>8 et inriooibili«) unterschieden. Streng ge»

ncmmen, ist der psychologische Zwang stets widerstehlicn nach dem

Grundsätze: tjui potent mori, nun not^t oozzi. S. Eoaction,

wo auch der anderweite Grundsatz: Oouvtio uon est ii„i>udsbin,,

bereits erläutert ist. Es ist aber hier noch ein sehr wichtiger Un«

terschied in Ansehung des Zwanges zu bemerken, nämlich der zwi,

schen dem rechtlichen oder rechtmäßigen und dem wider«

rechtlichen oder unrechtmäßigen Zwange (eosoti« Husta et

iojuüta). Jener dient zum Schutze des Rechtes selbst. Denn

wem die Vernunft ein Recht ertheilt, dem ertheilt sie natürlich

die Befugniß, dieses Recht in seinem ganzen Umfange auszuüben,

folglich auch jedes Hinderniß dieser Ausübung zu entfernen. Rührt

nun dieses Hinderniß von der willkürlichen Gewalt eines Andern

her, so verletzt dieser jenes Recht; die Gewalt, mit welcher er den

Berechtigten an der Ausübung seines Rechtes hindern, ihn zu,

irgend einem Thun oder Lassan gegen seine Neigung nöthigcn oder

überhaupt in dessen Freiheitskreis oder Rechtsgebiet eingreifen will,

ist demnach ein widerrechtlicher Zwang, Die Gewalt aber,

welche dieser entgegengssetzt wird, um das Hinderniß zu entfernen

oder das Recht zu schützen, ist ein rechtlicher Zwang. Die

Befugniß zu demselben liegt daher schon in dem Ncchle selbst, wie«

fern es ein strenges oder eigentliches (äußerlich vollkommnes) Recht

ist, das daher auch selbst ein Zwangsrecht heißt. Denn die

Vernunft würde sich in ihrer RechrSgesctzgebrmg selbst widersprechen,

wenn sie einem vernünftigen Wesen Rechte geben und ihm doch

zugleich die Befugniß entzieh« das zu thun, was zur voll»

ständigen Ausübung des Rechtes geHort, also der willkürlichen Ge

walt zu widerstehn, die uns daran hindern oder unser Recht vn>
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letzen will. Darum heißen auch die auS solchen Rechten hervor»

gehenden Pflichten Zwangspflichten, weil man deren Erfüllung

nicht bloß auf den guten Willen Andrer ankommen zu lassen

braucht, sondern im Weigerungsfälle sie erzwingen darf. So darf

die Herausgabe eines anvertrauten Guts erzwungen werden, wenn

der Depositar es nicht freiwillig herausgiebt. Deshalb kann man

auch mit »Thomafius die Rcchtslehre als eine Wissenschast vom

Erzwingbaren (d. h. von dem, was sich nach Rechtsgesetzen erzwin

gen lässr) betrachten. S. Zwangsgesetze.

Zwangsanleihen s. Anleihen.

Zwangsanstalten sind die Zuchthauser, wiefeme sie

Strafhäuser sind. S. Zuchthaus. Ob auch der Staat über»

Haupt eine solche Anstalt sei, oder gar die Kirche, s. Kirche und

Staat.

Zwangsgesetze sind diejenigen Gesetze, welche Zwangspslich»

ten als Folgen von Zwangsrechken bestimmen, mithin auch di«

Strafgesetze. S. Pflicht, Recht, Strafe und Zwang. E«

versteht sich aber von selbst, daß bei solchen Gesetzen auch die phv«

fische Erzwingbarkeit dessen, was erzwungen werden soll, oder

die Möglichkeit eines dem Zwecke entsprechenden Zwanges nach Na

turgesetzen vorausgesetzt werden muß. Denn was vernünftiger

Weise gar nicht erzwungen werden kann (wie die Ueberzeugung oder

der Glaube) das soll man gar nicht einmal versuchen zu erzwingen,

weil ein solches Zwattijsgesetz schlechthin vernunftwidrig wäre. S.

««Ze intrarv. Sehr treffend sagt in dieser Beziehung Kant

(Borr, zur Relig. innerhalb der Gränzen der bloßen Vernunft,

S. Xl—Xlll): „Alles, auch das Erhabenste, verkleinert sich unter

„den Händen der Menschen, wenn sie die Idee desselben zu ihrem

„Gebrauche venvenden. Was nur sofern wahrhaftig verehrt wer«

„den kann, als die Achtung dafür frei ist, wird genöthigt, sich

„nach solchen Formen zu bequemen, denen man nur durch Zwangs«

„g e setze Ansehn verschaffen kann." Und doch verfehlen solch« G«»

setze am Ende ihren Zweck, weil sie eben unvernünftig sind. We

der daS Christenthum hat durch Zwangsgefetze des heidnischen

Roms, noch die Reformation durch Zwangsgesetze des christlichen

Roms zurückgedrängt oder unterdrückt werden können. Und darun»

sind auch alle Censurgesetze eben so ungerechte als zwecklose Zwangs,

gesetze. Denn eS wird am Ende doch alles gedruckt, wenn es auch

hier oder dort nicht gedruckt werden darf. Bergl. Censür »nd

Hierarchie.

Zwanziger (Johann Christian) geb. 1723 zu Leutschau !«

Ungern und gest. 1808 zu Lewzig als Docror der Philosophie,

Privatdocent und Eollegiat deö kleinern FürstencoUegiums. Seine

philosophischen Schriften sind folgende: vis». i!e eo, yuock Uder
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t»tem et veee«!t»tem Interest. Lpz. 176ö. 4. — Lxsmea

«luliivrum quoruockam, ^uibus libertati» et »eee»8it»ti» »exu»

xremitur. Lpz. 1768. 4. — Sendschreiben an den Hrn. Pastor

in N. Oder gegründete Zweifel wider einige philosophische AphoriS,

wen des Hrn. 0. Platner. Lpz. 1778. 8. — Theorie der

Stoiker und der Akademiker von Perception und Probabilismus,

nach Anleitung des M. T. Cicero, mit Anmerkungen aus der

ältern und neuern Philosophie. Lpz. 1788. 8. (Seine beste, jetzt

noch immer brauchbare, Schrift). — Eommentar über Hrn. Prof.

Kants Kritik der reinen Vernunft. Lpz. 1792. 8. — Commen»

tar über Hrn. Prof. Kant'S Kritik der praktischen Vernunft. Lpz.

1794. 8. — Unparteiische Erläuterung über die kantische Lehre

von Ideen und Antinomien. Lpz. 1797. 3. — Die Religion

des Philosophen und fein Glaubensbekenntniß. Dresd. 1799. 8.

— Auch hat er Kant's Grundlegung zur Metaphysik der Sitten

ins Lateinische unter dem Titel übersetzt: lium. liantii «on,ti>

tuti« metspkvsiese nwrum. Lpj. 1796. 8.

Zweck (linis, ?-).«c) ist allcs, was wir uns praktisch oder als

Ziel einer Tätigkeit vorstellen. Eine Vorstellung heißt nämlich

praktisch, wenn sie unS selbst zu derjenigen Thätigkeit bestimmt,

wodurch das Vorgestellte verwirklicht wird. S. Praxis. Wenn

z. B. jemand den Zweck hat, ein HauS zu bauen, so stellt er sich

das Haus zuerst nur vor; ebendiese Vorstellung aber bestimmt ihn

jur Erbauung des Hauses d. K. zur Verwirklichung der Vorstellung

vom Hause, nach welcher er sich auch beim Bauen immerfort rich

tet. Das Vorgestellte wird daher auch stetS in irgend einer Be

ziehung als gut gedacht; sonst würde man nicht wollen, daß eS

Verwirklicht werde; die Vorstellung würde also nicht praktisch sein

oder werden. Sonach kann man auch sagen: Der Zweckbegriff

ist «ine Vorstellung, die in Ansehung ihreS eignen Gegenstandes

Eaufalität hat. Insofern heißt er auch selbst eine Zweckursache

«der (weil der Zweck gleichsam das Ziel ist, aus welches man los

steuert und mit dessen Erreichung die jedesmalige Thätigkeit been

digt ist, wenn nicht anderweite Zwecke gegeben sind) eine End-

Ursache (esusa tinsll») um ihn von der wirkenden Ursache

(esus» eftioien») zu unterscheiden, durch welche das Vorgestellte

erst verwirklicht werden muß. Ist dieß geschehen, so ist der Zweck

erreicht. Dem Zwecke gegenüber steht das Mittel (medium) wel

ches zur Verwirklichung deS Zweckes dient, wie z. B. das Vauzeug

(Steine, Holz, Kalk ic.) und das Baugerüst nebst dem Handwerks

zeuge der Bauleute lauter Mittel zur Aufführung eines GebäudeS

sind. Ein Mittel heißt daher zweckmäßig, wenn es tauglich

zur Erreichung des Zweckes ist, unzweckmäßig oder gar zweck

widrig, wenn es dazu untauglich oder gar dem Zwecke entgegenwir
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kend ist. So ist da« Mass« ein zweckmäßiges Mittel zum Fener»

löschen, daS Oel hingegen nicht bloß ein unzweckmäßiges, sondern

auch ein zweckwidriges, weil es dem Feuer Nahrung zuführt, also

den Brand vermehrt. Zwecklos hingegen heißen Handlungm, die

keinen Zweck haben oder doch keinen zu haben scheinen. Denn oft

kennen wir nur nicht den Zweck, auf welchen gewisse Handlunge»

gerichtet sind. Ja oft geben sich die Menschen viel Mühe, die

Zwecke ihrer Handlungen zu verbergen, oder spiegeln wenigsten«

ganz andre Zwecke vor, als sie eigentlich bei ihren Handlunge»

hatten (z. B. edle statt unedler oder eigennütziger). — Ein zweck«

mäßiges Mittel ist demnach insofern (relativ) gut. Aber daraus

folgt noch nicht, daß «s schlechthin (absolut) gut sei. Denn da

müsst' es auch sittlich gut, wenigstens erlaubt sein Und ebendieß

gilt von den Zwecken. Die gesetzgebende Vernunft sodert daher,

daß sowohl die Zwecke, die der Mensch verfolgt, als auch die Mit»

tel, die er zu deren Erreichung braucht, in sittlicher Hinsicht gut

sein sollen. Diesem Gebote handelt also nicht bloß der entgegen,

welcher sittlich böse Zwecke verfolgt, sondern auch der, welcher solche

Mittel zur Erreichung irgend eines Zweckes braucht. Der jesuitische

Grundsatz: Der Zweck heiligt die Mittel (Kni» »unetinost

welii») ist demnach verwerflich, weil er die sittliche Ordnung der

Dinge umkehrt, und zwar um so mehr, wenn der Zweck nur ein«

gebildet gut ist oder wenn der Handlung eine angeblich gute In»

rention untergelegt wird; wie wenn man die sogenannten Ketzer

verfolgt, um das Wohl der Kirche oder die Ebre Gottes oder auch

daS Seelenheil der Ketzer selbst zu befördern. Denn das alles sind

nur leere Verwände, um eine ungerechte, mitbin sittlich böse Hand»

t«ng zu beschönigen. S. Denkfreiheit und Ketzerei. Ma»

kann nun auch eine ganze Reihe von Zwecken denken, in wel»

cher immer ein Zweck als Mittel dem andern untergeordnet ist, so

daß es alsdann niedere und höhere, so wie nächste und «ur»

fernte Zwecke giebt; wie wenn jemand eine Arbeit unternimmt,

um Geld zu verdienen, da« Geld aber braucht, um Brod zu kau»

fen, und das Brod kauft, um sich zu ernähren, diese« endlich thut,

um zu leben. Das Leben wäre in dieser Reihe der höchste und

entfernteste Zweck, dem die übrigen nur als Mittel dienten.

Darum heißt er auch der Endzweck (lini, nos.Ii») der mit der

Endursache (esu»». tinslig) nicht zu verwechseln ist. Denn jeder

Zweck kann schon eine Endursache beißen-, der Endzweck aber ift

die letzte Endursache, gleichsam die End-Endursache. In

dessen ist derjenige Zweck, der in einer gegebnen Reihe, also bloß

relativ oder in Bezug auf diese Reihe, der legte ist, noch nicht der

letzte schlechthin, absolut oder in jeder Beziehung, der allerletzr,.

Dieser, welchen man auch den Zweck aller Zwecke oder schlecht«
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weg den Zweckzweck nenne» könnte, liegt im Gebiete der sittli»

chen Gesetzgebung und ist nichts anders, als das sogenannte höchste

Gut. S. d. Art. Auch vergl. die folgenden. — Wegen de«

Begriffs eines Selbzwecks s. Person.

Zweckbegriff s. Zweck.

Zwecklehre (äootrina ck« tinibu», «?.k«K«/««) ist eine

Theorie, welche aus der Beziehung des Zweckbegrisss auf irgend

ein Gegebnes hervorgeht. Man kann nämlich

t. diesen Begriff auf die Natur und deren sämmtlich«

Erzeugnisse beziehn. Dieß giebt eine natürliche Zwecklehre

(teloologis pK^sio»). Man betrachtet dann die Naturdinge au«

dem Gesichtspuncte der Zweckmäßigkeit und findet mannigfaltige

Spuren dieser Zweckmäßigkeit sowohl in der Innern Einrichtung

jener Dinge (innere Zweckmäßigkeit) als in ihren äußeren

Verhältnissen (äußere Zweckmäßigkeit). Schon Anarag«»

ras, Sokrates, Plato, Aristoteles und die Stoiker de«

schaftigten sich mit dieser Teleologie, noch mehr aber die neuern

Physiker und Metaphysiker, welche dieselbe zuqlcich in eine Phy»

sikotheologie verwandelten, um mittels einer solchen Natur»

betrachtung das Dasein und die Eigenschaften Gottes als Urheber«

der so zweckmäßigen Natur zu erkennen. S. Phvsikotheologie

«nd xhysikotheologischer Beweis nebst den daselbst ange

führten Schriften von Wolf, Parker, Derham, Nieuwen»

«»dt u. A. Wenn nun auch dadurch das Studium der Natur

sehr belebt und befördert worden, so beging man doch dabei man»

cherlei FeKler. Abgesehen davon, daß man alleS wirklich oder

scheinbar Zweckmäßige von einem hvperphysischen Principe ableitete,

welches doch gar nicht in unftrn Erkenntnisskreis fallen kann: s»

«dichtete man auch häufig Zweckmäßigkeiten und verdeckte die nicht

selten ins Auge fallenden UnZweckmäßigkeiten, bezog fast alles Zweck»

mäßige auf den Menschen, gleichsam als wenn die gesammte Na»

tur nur um unsertwillen vorhanden wäre, und vergaß über dem

Zusammenhange der Dinge nach Endursachen (nexus

Knsli») beinahe ganz die Erforschung des Zusammenhangs

der Dinge nach den eigentlich wirkenden Ursachen

(riexu» en"evtiv»8) — ein Fehler, den schon Baco in seinem be«

rühmten Werke <Ie «iiAnitst« et suzinenti» »eiontiarum rügte,

den man aber immer von neuem beging, weil es viel leichter ist,

über die Zweckmäßigkeit der Dinge viel zu schwatzen und recht er

bauliche Betrachtungen anzustellen, als den wahren Grund der Er

scheinungen in den Kräften und Gesetzen der Natur zu entdecken

und nachzuweisen. Ja man verketzerte sogar jenen Philosophen

darüber, daß er diese Entdeckung und Rachweisung für das eigent»>

llche Geschäft des Naturforscher« erklärte, ungeachtet er hierin voll»
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kommen Recht hatte, wenn man auch sonst seinen allzu empirischen

Ansichten nicht beipflichten mag. — Man kann aber auch

2. den Zweckbcgriss auf die Menschenwelt und deren

vernünftige Wirksamkeit beziehn — eine Beziehung, die

nicht nur theoretisch erlaubt, sondem auch praktisch nothwendig ist.

Denn jcdcm Menschen sagt schon sein Bewusstseln, daß er mit

Hinsicht auf gewisse Zweckt handle, und sein Gewissen gebietet ihm

sogar, gewiss« Zwecke zu verwirklichen. Hieraus ergiebt sich also

eine sittliche Zwecklehre (telroloßi» «nie») und eine solche ist

im Grunde die ganz« Moral. Denn alle ihre Borschriften wollen

am Ende nichts anders sagen, als was für Zwecke der Mensch im

Leben sich setzen und wie er sie verwirklichen solle, wenn er als

ein vernünftiges Wesen handeln wolle. So betrachteten auch die

Moralisten ihr, Wissenschaft seit den Zeiten deS SokrateS.

Vornehmlich machten si« «S sich zur Aufgabe, den höchsten oder

letzten Zweck aller menschlichen Handlungen l>« «2,«?

«ar auszumitteln. S. Zweck. Freilich waren sie bei

Lösung dieser Aufgabe nicht sehr glücklich und ebendarum sehr

uneinig, indem sie meistens erst den Zweck setzten und dann das

Gesetz der Vernunft nach jenem Zwecke bestimmten, statt daß sie

das Gesetz in seiner völligen Reinheit, also unabhängig von jedem

Amecke, zuerst hätten ausmitteln und dann ibre Nachforschung auf

jenen Zweck richten sollen. Denn nun erst lässt sich die Frage

genügend beantworten, warum man «inen solchen Zweck in seinen

Willen aufnehmen solle. Wenn man aber auf diese letztere Weise

verfährt, so führt auch die Moral nothwendig zur Religion. Die

sittliche Zwecklehre oder ethische Tcleologie geht dann

gleichsam von selbst in eine sittliche Gotteslehre oder Ethik»»

theologie über. Denn die menschliche Bernunft muß am Ende

doch ihr Gefetz auf eine Urvernunft (die göttliche Bernunft) b«»

ziehn, welche sich dadurch dem Menschen ursprünglich geoffenbart

hat. S. Offenbarung. Und eben so können wir kein höchstes

Gut denken und als Endzweck setzen, ohne zugleich an Gott, den

Urgrund der sittlichen Weltordnring, zu denken und zu glauben

oder ihn selbst für das ursprüngliche höchste Gut zu halten.

S. Gott. Eine solche Ethikotheologie kann dann auch die" Phy-

sikotheologie zu ihrer Bekräftigung benutzen. Denn die Urvernunft,

welche Urgrund der sittlichen Weltordnung sein soll, muß auch als

Urgrund der natürlichen Weltordnung gedacht werden, weil sonst

keine Harmonie im Weltganzen sein könnte. S. Wel'.^rdnung.

— Wenn man nun in der angewandten Moral «IS einer sittliche»

Zwecklehre die Zwecke aller menschlichen Handlungen, wieferne sie

unter den Begriff der Pflicht fallen, mit einem Blicke überschauen

will: so lassen sich jene Zweck«, wie verschieden sie auch im Einzele»
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sein mögen, auf zwei Hauptzwecke zurückführen, nämlich auf

Glückseligkeit und Vollkommenheit. Unter jener ist d r

Zustand eines dauerhasten Wohlseins zu verstehn, auf dessen Br-

Wirkung «der, wenn er schon bewirkt, Erhaltung eine Menge vcn

menschlichen Handlungen gerichtet sind. Unter dieser «der ist ein

Zustand zu verstehn, wo der Mensch theilS alles hat, was zu sei

nem Wesen gehört — materiale oder quantitative Boll»

komme nheit — theilS es auf die Art und in dem Grade hat,

als es zur Erreichung seiner Bestimmung nöthig ist — formale

«der qualitative Vollkommenheit. Mithin können auch

auf Bewirkung oder Erhaltung dieses Zustande« eine Menge von

menschlichen Handlungen gerichtet sein. Freilich sind Glückseligkeit

und Vollkommenheit, als wirkliche Zustände des Menschen, nicht

so genau abzugränzen, daß nicht beide in einander laufen oder sich

gegenseitig bestimmen sollten. Denn das Bewusslsein unsrer Voll»

kommenheit tragt gar viel zu unsrer Glückseligkeit bei, so wie ein

dauerhafte« Wohlsein auch unsre Vollkommenheit steigert. Im Be

griffe sind sie aber dennoch unterschieden. Sollen sie nun, als sitt-

liche Zwecke geboten sein, so wird das oberste Sitten- oder Tu

gendgesetz als ein allgemeines und reines Pflichtgebot durch Be

ziehung desselben auf jene beiden Zwecke in folgende zwei besondre

und angewandte Gebote zerfallen: Strebe nach Glückseligkeit!

und: Strebe nach Vollkommenheit! Soll aber dieses Stre

ben wirklich tugendhaft sein, so muß man stets auf vernünftige

d. h. solche Weise nach jenen Zwecken sireben, daß die jedesmalige

Willensmaxime als Gesetz für alle vernünftige Wesen gelten oder

von allen gebilligt und befolgt werden kann. S. Tugendgesetz.

Daraus folgt von selbst, daß man nicht bloß nach eigner, son

dern auch nach fremder Glückseligkeit und Vollkommenheit streben

solle, um sich nicht in seinem Slreb.n gleichsam von der Mensch

heit loszureißen oder egoistisch zu isoliren, indem man Andre nur

als Mittel für die eignen Zwecke betrachtete und behandelte; was

doch offenbar der Würde eines vernünftigen Wesens nicht gemäß

wäre. Jene beiden Pflichtgebote lauten demnach so: Strebe nach

allgemeiner Glückseligkeit und Vollkommenheit!

— verstekt sich, in dem Maße und auf die Art, wie es für jeden,

Menschen nach feiner Lage und nach seinen Kräften möglich ist.

Denn ulcr» possv nemo «dliizatur. Es aicbt also in dieser Be

ziehung sowohl Selbpflichten als Anderpflichten; obwohl

der Eudamonismus letztere nicht anerkennen will, weil er sich eben

in seinem Streben nach Glückseligkeit isolirt, also unbedingt bloß

nach der eignen strebt. — Wenn aber Kant in seiner Tugend-

lchre (S. 13.) sagt, daß nur die eigne Vollkommenheit

und nur die fremde Glückseligkeit, nicht aber umgekehrt die



S74 Zwecklos Zweckmäßigkeit

eigne Glückseligkeit und die fremde Vollkommenheit,

alS sittliche Zwecke Gegenstände des Pflichtgebots sein können, und

zwar aus dem Grunde, weil jeder schon von selbst nach eigner

Glückseligkeit strebe, mithin das Gebot in dieser Beziehung über»

flüssig wäre, und weil niemand Andre vollkommen machen könne,

wenn sie ihre Vollkommenheit nicht selbst zu erhalten und zu be

fördern suchten, mithin das Gebot in dieser Beziehung unerfüllbar

wäre! so hat jener Philosoph nicht bedacht, daß Glückseligkeit und

Vollkommenheit sich im Leben gar nicht so trennen und entgegen»

sehen lassen, wie es hier im Begriffe geschieht. Auch beweist sein

Grund zuviel, mithin nichts. Denn man könnte auch sagen, jeder

strebe schon von selbst nach eigner Vollkommenheit, und niemand

könne Andre glückselig machen, wenn sie ihre Glückseligkeit nicht

selbst zu erhalten und zu befördern suchten. Man kann aber doch

Andern Mittel zur Glückseligkeit und Vollkommenheit darreichen

und beide dadurch befördern; so wie man die Glückseligkeit und

Vollkommenheit Andrer auch stören kann. Mithin muß das Pflicht

gebot auf alles dieß zusammengenommen bezogen werden, wenn

man es in seiner allseitigen Beziehung denken will. Wieferne

dem Menschen das Streben nach eigner Glückseligkeit und Voll

kommenheit natürlich braucht es freilich nicht geboten zu werden.

Aber dieses bloß natürliche Streben würde immer unbeschränkt und

egoistisch sein. Die Vernunft gebietet also eigentlich ein sittli

ches Streben danach d. h. ein solches, welches die eigne Glück

seligkeit und Vollkommenheit nur in der allgemeinen sucht und sich

daher durch die Rücksicht auf diese nothwendig beschränkt. Auch

muß Kant am Ende selbst einqestsdn, daß der Tugendhafte seine

eigne Glückseligkeit gleichfalls erstreben solle, weil der Mangel an

Glückseligkeit auch seiner Vollkommenheit Abbruch thun würde.

Beweist dieß aber nicht offenbar, daß Glückseligkeit und Vollkom

menheit, und zwar sowohl die eigne als die fremde, in der genauesten

Verbindung mit einander stehen, und daß daber die angewandte

Moral, welche den Menschen in seiner praktischen Totalität (nicht

bloß nach der reinen Idee, fondern auch nach seiner empirischen

Bestimmtheit) aufzufassen hat, das ' menschliche Streben, wiefern

es pflichtmäßig oder auf sittliche Zwecke gerichtet sein soll, nicht

auf eigne Vollkommenheit und fremde Glückseligkeit beschränken

dürfe? — Vcrgl. auch Weishanpt's Schrift: Ueber die Zwecke

oder Finalursachen; welche zugleich der 3. Tb. seiner Schrift : Ueber

Wahrheit und sittliche Vollkommenheit (RegenSb. 1.793 — 97.

3 Thle. 8.) ist.

Zwecklos s. Zweck.

Zweckmäßigkeit. Außer dem, was schon in den Artikeln:

Zweck und Zwecklehre, darüb.r gesagt worden, ist hier nur
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noch Folgendes zu bemerken. ES lassen sich nämlich sehr der«

schiedne Arten der Zweckmäßigkeit denken, die nicht mit

einander verwechselt werden dürfen. Zuvörderst giebt es eine in

nere oder absolute und eine äußere oder relative Zweck

mäßigkeit. Jene kommt einem Dinge an und für sich selbst de-

trachtet zu, diese aber, wenn und wisfern «S im Verhältnisse zu

andern Dingen betrachtet wird! So ist jedes Thier als organisches

Wesen an und für sich oder innerlich zweckmäßig; viel« Thiere sind

aber auch für unS oder äußerlich zweckmäßig, wieseme wir sie für

unsre Zwecke brauchen oder benutzen. Darum wird auch diese Art

der Zweckmäßigkeit besser Brauchbarkeit oder Nutzbarkeit

genannt. — Sodann giebt es eine materiale und eine formale

Zweckmäßigkeit. Jene liegt mehr im Stoffe oder Gehalte der

Dinge, diele mehr in deren Gestalt. So hat ein steinernes HauS

in materialer Hinsicht mehr Zweckmäßigkit als ein hölzernes, weil

sein Stoff nicht vom Feuer verzehrt werden kann. Gleichwohl

kann ein hölzernes HauS in formaler Hinsicht zweckmäßiger sein,

als ein steinernes, wenn es besser entworfen und ausgeführt ist.

Ja es kann sogar in Gegenden, welche dem Erdbeben sehr ausge

setzt sind, auch in materialer Hinsicht zweckmäßiger sein, weil, sein

Stoff nachgiebiger ist, und daher ein hölzernes Haus durch Er»

schütterung des BodenS nicht so leicht einstürzt, als ein steinernes.

— Endlich giebt es auch eine objektive und eine subjektive

Zweckmäßigkeit. Jene liegt in den Gegenständen, wenn wir sie

auch nicht auf unser Lustgefühl beziehn, diese aber nur in dieser

Beziehung, nämlich wieserne sie als schöne oder erhabne Gegen»

stände einen solchen Eindruck auf uns machen, daß sie uns ästhe

tisch gefallen. Darum heißt auch diese Zweckmäßigkeit selbst die

ästhetische. S. Aesthetik, erhaben und schön. Es ver

steht sich übrigens von selbst und erhellet auch schon aus den an»

geführten Beispielen , daß mehre Arten der Zweckmäßigkeit zugleich

an einem und deniselben Gegenstände angetroffen werden können.

Zweckreihe ^

Zweckzweck )

Zweideutigkeit (»mKI^uita», »mpkiknlia, <Iil«Fi») spi'ach»

lich genommen, auch Vieldeutigkeit genannt, findet statt, wenn

entweder ein einzeles Wort mehr als eine Bedeutung bar oder niedre

mit einander verbundne Wörter (ein Satz, eine Rede) mehr als ei>

nen Sinn zulassen. Das erste ist kein Fehler und findet in allen

Sprachen statt; weshalb es eine Hauvtpflicht des Lexikographen

ist, die verschiednen Bedeutungen der Wörter nach dem Sprachge»

brauche zu entwickeln, und zwar wo möglich etymologisch oder
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chronologisch, wie sie nach und nach in der Zeit entstanden sind,

wo aber dieß nicht möglich, dianöo logisch oder logisch schlecht

weg, wie sie nach den Gesetzen der Jdeenassociation aus einander

entstanden sein mögen. Das Zweite (die auS der Verbindung der

Wörter entstandene Zweideutigkeit) ist eigentlich ein Fehler, weil et

der Verständlichkeit der Rede Abbruch thut. Die alten Philoso»

phen, besonders die von der megarischen Schule, stritten sich dar»

über, ob es eine sprachliche Zweideutigkeit gebe. Diejenigen, welche

sie leugneten, berief, n sich darauf, daß jeder Redende oder Schrei»

dende doch nur einerlri im Sinne habe oder bei den von ihm gl»

brauchten Worten , denke. Allein daraus folgt nicht, daß er nicht

zweideutig reden oder schreiben könne. Er kann dieß vielmehr eben

sowohl aus Versehen als mit Absicht, wenn er etwa nicht mit der

Sprache Herausgehn oder sich hinter dem Doppelsinne seiner Rede

verstecken will, wie es oft die alten Orakel machten. Der Ausleger

muß dann die Zweideutigkeit zu entfernen suchen, waS oft sehr

schwer ist. Die absichtliche Zweideutigkeit nennt man auch wohl

Zweizüngelei, obwohl diese vornehmlich dann stattfindet, wenn

jemand sich gegen verschiedne Personen aus verschiedne Weise erklärt,

»m ihnen zu schmeicheln oder sie nach seinen Absichten zu benutzen.

Daraus geht dann eine sittliche Charakter-Zweideutig

keit hervor, welche den Menschen stets entehrt. — Wegen der

ZweideutigkeitSschlüsse ( »ovliismat» »oinkiliolike ) s. So

phismen.

Zweifache, zweifaltige oder zweigliedrige Ein»

theilung s. Einthcilung.

Zweifel (iluKitstio) bedeutet der Abstammung nach (von

zwei und Fall) einen Zustand, wo uns zwei Falle als Möglich

keiten zu urlheilen oder zu handeln gegeben sind und wir nicht

wissen, für welchen wir uns entscheiden sollen. Weil aber in sol

chen Fallen meist entgegengesetzte Gründe (für und wider) gegeben

sind, welche einander das Gleichgewicht halten oder doch zu Halle»

scheinen: so versteht man unter dem Zweifel überhaupt eine»

Zustand, wo man wegen einander entgegenstehender Gründe nicht

urthoilen oder entscheiden kann, mithin die Sache dahin gestellt sein

(in «U8nens«) lasst, unter einem Zweifel (tl,ibi„m) aber einen

Gegengrund, der uns zum Zweifeln (llubitor«) bringen und daher

auch als Einwand oder Einwurf (oHeotio) gebraucht werden

kann. So peinlich nun auch jener Zustand in manchen Fälle»

sein mag, besonders da, wo von wichtigen Gegenständen der

Erkk'iintniß oder von eben so wichtigen Angelegenheiten des Le

bens- die Rede ist: so kann ihm doch niemand entgehen, der nur

einigermaßen über solche Gegenstände und Angelegenheiten nach;»»

denken angefangen hat. Ja er ist sogar heilsam, jener Zustand.
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Denn er treibt uns zum fortgesetzten Nachdenken an, bedingt als«

die Entwickelung und Ausbildung unsrcr Denkkcaft. Am aller»

wenigsten aber kann dem Zweifel der Philosoph entgeh». Denn

dieser findet nicht gleich, was er sucht — die Wahrheit — sondern

hat fortwährend mit Jrrthümern, die sich der Wahrheit durch aller

lei Scheingründe entgegenstellen, also auch mit Zweifeln zu käm»

pfen. Daher meinten auch manche alte Philosophcn, das Suchen

und das Zweifeln (ro ^rkiv x«e ?« «no^kkv) in Verbindung

mit der Verwunderung über rathselhafte oder außerordentliche Er»

scheinungen (ro S«^<«!>«v) seien die Anfange des PhilofophirenS;

und einige von ihnen, welche mit dem Zweifeln nickt bloß ange»

fangen, sondern auch geendigt hatten, so daß der Zweifel selbst daS

eben nicht sehr tröstliche Resultat ihres PhilosovhirenS war, nann»

ten sich ebendarum noch lieber Sucher oder Forscher, als Zweifler.

S. Zetetiker. Man muß jedoch zwei Arten de« Zweifels

sorgfältig unterscheiden, den logischen und den transcenden»

talen. Wer logisch zweifelt, der zweifelt nur im Einzelen, nZm»

lich da, wo ihm eben gleich viele oder gleich starke Gründe für und

wider gegeben zu sein scheinen; er schiebt also das entscheidende

Urtheil nur auf, bis er alles reiflich erwogen hat; und wenn ihm

auch etwaS als schon entschieden und ausgemacht dargeboten wird,

so bezweifelt er es dennoch, so lange ihm nicht auch wirklich ent»

scheidende Gründe dafür gegeben sind. Dieser Zweifel ist fehr lo»

benswerth; die Logik selbst muß ihn als eine sehr wichtige Klug»

Heitsregel bei Erforschung der Wahrheit empfehlen, weil man an»

ßerdem nie vom Jrrthume frei werden, und selbst dann, wenn man

«twas Wahres in sein Bewusstsein aufgenommen hätte, es nicht als

wahr erkennen, sondern nur aus Vorurtheil oder blindem Autor!»

tätsglauben annehmen würde. Deshalb empfahl auch öartes die»

sen Zweifel jedem, der zu philosophiren anfinge; und ebendarum

hat man Kiefen Zweifel auch den cartesianischen genannt. Wer

aber transcendental zweifelt, der zweifelt überhaupt oder im Allge»

meinen, giebt das entscheidende Urtheilen völlig auf und macht die

gänzliche Zurückhaltung des Beifalls zu seiner wissenschaftlichen Ma»

xime, weil er meint, das ursprüngliche Verhältnis) de« SubjectcS

und der Objecte der Erkenntniß zu einander sei der Art, daß sich

gar nichts mit Gewissheit erkennen lasse, daß man also eingestehen

müsse, man wisse, nickts oder alles sei ungewiß, selbst diesen Satz

mit eingeschlossen. Dieser Zweifel geht demnach viel weiter, als

jener. Und da ihm unter den Alten Pyrrho und unter detl

Neuem Hume ergeben waren, obwohl mit gewissen Einschränkun

gen, durch welche sie aber freilich inkonsequent wurden: so bat

man ihn auch den pvrrhonischen und den humifchen Zweifel

genannt. AlS eine besondre Methode des PhilofophirenS (die anti»

Krug 's encvrlopSdisch.pbilos. Wirterb. B. I V. 37
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tyetische) betrachtet, heißt er auch der SkexticiSmus, unter »el>

chem Worte da« Weitere nachzulesen ist. Auch sind die im gegen

wärtigen Artikel erwähnten Namen zu vergleichen. — Noch ist aber

zu bemerken, daß etwas bezweifeln oft auch soviel heißt, als es

für unwahrscheinlich halten. Jener Ausdruck ist gleichem

höflicher, als dieser. Denn hier spricht man schon ein verwerfen

des Urtheil aus, dort aber noch nicht, weil der Zweifeinde eigentlich

nur erklärt, daß er nicht entscheiden könne. — Wegen des Ver

zweifeln« f. Verzweiflung, und wegen des praktischen

Grundsätze«: Huo,l 6ubits8, n« teveri» s. diese Formel selbst.

Zweifelsgründe s. skeptische Argumente.

Zweigehörnter Schluß s. Dilemma.

Zweiheit s. DvaS und Dualismus.

Zweiherrschaft f. Diarchie.

Zweikammersystem ist ein Ausdruck, der sich auf einen ei-

genthümlichen Organismus des politischen Körpers bezieht; wovon

auch der BicamerismuS und die Bicameristen als Anhän

ger jenes Systems, das man jetzt m vielen Repräsentativst«««« fin

det, ihren Namen erhalten haben. Wenn nämlich in der svnkra-

tischen oder repräsentativen Staatsverfassung (s. das

letzte Wort) die Volksvertreter, welche mit der Regierung gemein

schaftlich das öffentliche Wohl besorgen, in zwei Eollegien dergestalt

vertheilt sind, daß da« eine solche Mitglieder befasst, welche durch

hohe, meist erbliche Würden ausgezeichnet sind und daher auch nicht

vom Volke gewählt werden, sondern eigentlich nur sich selbst, ihr«

Würde oder Amt, repräsentiren (Pärs, Bischöfe ic.) das andre

aber solche, welche eben erst vom Volke zu dessen wirklichen Reprä

sentanten oder wahrhaften Stellvertretern erwählt sind (Abgeordnete,

Deputirte :c.): so pflegt man jenes Collegium die erste Kam

mer oder das OberhauS, und dieses die zweite Kammer oder

das Unterhaus zu nennen. Daß eine solche Vertheilung gerade

nicht notkwendig sei, oder daß man auch mehr solche Abthcilunaen

machen könne — wie z. B. in Schweden vier dergleichen stattfin

den, welche den Adel, die Geistlichkeit, den Bürgerstand und den

Bauernstand befassen — erhellet auf den ersten Blick. Wcnn sie

aber einmal durch die Verfassung begründet sind, so ist auch nichts

dagegen einzuwenden; ja es kann diese Einrichtung sogar in ge

wissen Fällen manchen Vortheil gewähren, da es nicht wahrschein

lich ist, daß die Regierung auf alle Abtheilungen zugleich einen s«

übermäßigen Einfluß gewinnen follte, um jede Maßregel, auch die

verderblichste, durchsetzen zu können. Da vermag dann wohl die

«ine Kammer der andern zum heilsamen Corrective zu dienen; wie

«S vor kurzem in Frankreich der Fall war, indem sich hier die Pairs-

kammer den schädlichen Gesetzentwürftn der durch Jesuiten geleitt
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ten Regierung «eit kräftiger widersetzte, als die von den Ministem

großkntheils abhängige Deputirttnkammer. E« fragt sich aber, ob

dieß Verhältnis) immer stattfinden werde; was sich freilich nicht

verbürgen lässt. Denn in Großbritannien ist das Verhältniß ganz

anders gestaltet, indem hier oft das Oberhaus mit der Regierung

gemeinschaftliche Sache gegen daS Unterhaus macht. Von Recht«

wegen sollte wohl keiner von beiden Fällen stattfinden, da dieß im

mer ein Beweis ist, daß ein besondres Interesse von irgend einer

Seite her durchgesetzt werden soll. Nimmt man nun an, daß die

meisten Menschen geneigt sind, ihr besondres Wohl dem allgemei

nen vorzuziehn: so mag jenes Zweikammersystem nicht gemisbilligt

werden, indem es auf dem politischen Grundsatze beruht, daß die

eine Besonderheit der andern das Gleichgewicht halten soll. Wä

ren aber alle Glieder solcher politischen Körper vom wahren Gemein»

geiste beseelt: so märe deren Vereinigung in derselben Kammer oder

demselben Hause unstreitig besser, weil man dadurch auf dem ein

fachsten oder kürzesten Wege zum Ziele gelangte. :

Zweikampf spugn» »mzulsris 8. in<Iivi>Iu»lii) ist ein Streit

zwischen zwei Personen, welcher durch körperliche Kraft und Gewandtheit

«nd daher meist durch Waffengewalt entschieden werden soll. Wenn nun

diesi im Namen des Staates geschieht, indem zur Vermeidung einer

blutigen Schlacht zwischen zwei einander gegenüberstehenden feind

lichen Heeren ein paar von beiden Seiten erwählte Kämpfer her

austreten, welche den Streit auöfechten sollen: so ist, wo unglück-

Ucher Weise einmal ein Krieg ausgebrochen, gegen diesen öffentli«

che» Zweikampf wohl nichts einzuwenden. Denn «r tritt an

die Stelle des Kriegs und ist als eine mildere Form desselben zu

beurtheilen. S. Krieg. Nur müssen sich dann auch die strei

tenden Staaten beim Erfolge beruhigen, also Friede» in der Art

schließen, daß der in seinem Repräsentanten besiegte Theil dem an

dern nachgiebt. Sonst wäre ja der Zweikampf völlig zwecklos. An

ders aber ist über den privaten Zweikampf, welcher auch

Duell (f. d. W.) genannt wird, zu urtheilen. Dieser findet statt

nicht nur ohne Wissen, sondern auch widerWillen d'esStaa-

tes, wenigstens in der Regel und bei allen gebildeten Völkern. Denn

der Staat, welcher wesentlich darauf abzweckt, daß seine Bürger

ruhig und friedlich zusammen leben und daher ihre elwanigen RechtS»

streitigkeiten durch d«n ordentlichen Richter nach den Gesetzen ent

scheiden lassen sollen, kann vernünftiger Weise nicht zugeben, daß

nun doch einzele Bürger zu dm Waffen greifen, um ihre Streitig

keiten ganz unabhängig vom Staate auszufechten, gleichsam, als leb

ten sie gußer dem Staate oder im sog. Naturstande. S. d. W.

und Staat. Daß die Ehrenstreitigkeiten eine Ausnahm«

von dieser Regel machen sollten, ist «iu leerer Vorwand. Denn

57 *
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die Ehre (wenn sie auch nur als etwas Aeußcres oder Verhält

nissmäßiges betr«6itet, also gar nicht an die innere, allein wahre

Ekre des Menschen gedacht würde) kann doch, im Falle sie verletzt

worden, unmöglich dadurch hergestellt werden, daß man sich in ei

nen Kampf auf Leben und Tod einlässt, wo man eben so gut un

terliegen alS siegen kann. Affect und Leidenschaft vcrbergen sich

hier bloß hinter ein Vorurtheil, stammend aus einer barbarischen

Vorzeit, wo noch rohe Gemalt statt der Vernunft herrschte, weil

der Staat selbst noch ein rohes Amalgam von Ordnung und Un

ordnung, Silke und Unsitte, Recht und Unrecht war. Die Ver

nunft sagt also: Es soll durchaus kein Zweikampf zwischen Pri

vatpersonen in einem gebildeten Staate und mitten Im Frieden

stattfinden. Wie der Staat diese Foderung der Vernunft geltend

machen könne, ist nicht dieses Orts weitläufig zu unterfuchen. Wir

glauben aber, daß es dazu gar keiner Leibes - und Lebens- Strafen

bedürft, sondern nur der einfachen Verordnung: „Wer sich in einen

„solchen Zweikampf einlässt, er sei Ausfoderer oder Gefoderter, wird

„für unmündig und also auch für unfähig zu allen Staatsdiensten

„erklärt, weil er thotlich bewiesen hat, daß er so unvernünftig sei,

„um sich über alle gesetzlich« Ordnung hinwegzusetzen." Wird diese

Verordnung ohne Ausnahme befolgt, so werden die Duelle bald

von selbst aufhören oder doch so sclten werden, daß wenig Unheil

daraus entstehen kann. Doch könnten auch wohleingerichtete Eh»

rengerichte (s. d. W,) diesem Unheile größcentheils vorbeugen.

Ganz neuerlich hat Heinr. Step Hanl In einer eignen Schrift

nachzuweisen gesucht: „Wie die Duelle, diese Schande unsers Zeit

alters, auf unsern Universitäten so leicht wieder abgeschafft werden

„könnten." (Lpz. t828. 8.). Wenn sie aber nicht, im Allgemeinen

abgeschafft werden, so werden sie auch nicht auf den Universitäten

aushören. — Uebrigens theilen Manche die Zweikämpfe auch noch

ein in gerichtliche und außergerichtliche, weil im Mittelalter

eS nicht ungewöhnlich war, daß, wenn zwei Personen vor Gericht

stritten und der Richter kein sichere« Urtheil über das streitige Recht

finden konnte, er die Parteien auf den Zweikampf zur Entschei

dung deS streitigen Rechts verwies. Der Zweikampf sollte dann

durch seinen Ausgang als ein Gottesurtheil gelten. S. Gottes

gericht. Darum erboten sich auch zuweilen Andre zum Zweikampfe,

um die Unschuld einer angeklagten Person auf diese Weise darzu-

thun. Solche Zweikämpfe heißen daher gerichtliche, die übrigen au

ßergerichtliche. Daß da« Ritterwesen des Mittelalters zu diesem

Unfug Anlaß gab, leidet keinen Zweifel. Vergl. Meiners's kurze

Geschichte der Duelle, und zwar zuerst der gerichtlichen (Gott, hi»

stor. Magaz. B. 3. St. I. S. 10ff.) — Ders. von den außn-

gerichtlichen Duellen, die durch echreurührige Reden und Tätlichkeiten
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veranlasst wvrden (ebendas. St. 4. S. S91 ff.) womit zu verbin

den De ff. Bettachtungen über die Begriffe verschiedner Völker von

Ehre und Schande (ebendas. St. 3. S. 429 ff.) — De ff. kurze

Geschichte der Tumiere (ebend. B. 4. St. 4. S. 634 ff.) — und

De ff. kurze Untersuchung der Ursachen, um welcher willen der

Zweikampf fast allein unter den germanischen Nationen herrschende

Sitte war (Neues gött. hist. Magaz. B. 3. St. 2. S. 361 ff).

Aweizüngelei s. Zweideutigkeit.

Zwiespalt der Meinungen ist den Philosophen oft zum

Borwurfe gemacht worden; aber mit Unrecht. Denn jener Zwie

spalt findet auch außer dem Gebiete der Philosophie statt und hat

feinen natürlichen Grund darin, daß das menschliche Erkenntnissver-

mögen eine beschränkte Kraft ist und daß ebendarum der Mensch

nur nach und nach zur Erkenntniß der Wahrheit gelangen kann,

folglich auch dem Jrrthum unterworfen ist. In Ansehung der

Philosophie aber findet noch der besondre Grund statt, daß sie die

freieste unter allen Wissenschaften ist und in ihren Forschungen am

weitesten geht, mithin auch die Grundlagen aller übrigen Wissen

schaften in den KreiS ihrer Untersuchungen zieht. So kann der

Mathematiker mit voller Evidenz in Zeit und Raum operiren (zäh

len und messen) ohne sich auch nur die Frage vorzulegen, waS

Zeit und Raum selbst seien. Aber eben dieser Frage kann der Phi

losoph gar nicht ausweichen; er muß sie auswerfen und, so gut

«s gehen will, zu beantworten suchen. Da hebt denn aber auch

sogleich der Zwiespalt an, weil erst andre Fragen entschieden sein

müssen, ehe man diese mit Sicherheit entscheiden kann. Dazu

kommt, daß die Sprache, welche sich ursprünglich nur in und mit

dem Leben selbst und für dasselbe gebildet hat, nicht immer hinrei

chende Ausdrücke zur genauen und bestimmten Bezeichnung derGe»

danken, besonders der höchsten Abstraktionen im Gebiete der Specu-

lation, darbietet; woraus wieder eine Menge von Wortstreitigkei-

ten entstehen, die den Zwiespalt vermehren. Endlich ist auch die

Philosophie der mannigfaltigsten Gestaltung in systematischer Hin

sicht sähig. Es kann daher sehr leicht geschehen, daß man über

dielen Organismus der Wissenschaft gleichfalls in Zwiespalt geräth,

während man doch über die Sache selbst wohl einig sein kann.

Der Zwiespalt mag aber entstehen, woher, und so groß sein, als

«r Volle: so war es doch eine übereilte Folgerung oder ein gewalti

ger Sprung im Schließen, wenn die Skeptiker eben jenen Zwie

spalt als einen Beweis für die Unmöglichkeit einer wahren und

gewissen Erkenntniß aufführten und daraus folgerten, daß man über

nichts urtheilen dürfe oder seinenVeifall gänzlich zurückhalten müsse.

Denn alsdann würde man, wenn man consequent sein wollte, auch

gar nicht handeln können, da unfern Handlungen immer gewisse
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Urtheile zum Grunde liegen, gesetzt auch, daß man sich derselben

beim Handeln selbst nicht klar und deutlich bewusst wäre. S. S kep t i-

ciSmus und skeptische Argumente.

Zwingen s. Zwang.

Zwischenakt (von »zere, handeln) kann jede Zwischen

handlung heißen, also eine Handlung, die zwischen zwei andre

der Zeit nach fällt, aber nicht bloß zufällig, sondem so, daß sie die«

selben alS Mittelglied verbindet, mithin Folge der einen und Grund

der andern ist, wie in einer Reihe von Bedingungen. S. Reihe.

In der dramatischen Kunstsprache aber versteht man unter jenem

Ausdrucke die Zeit zwischen zwei dramatischen Acten. S. Act.

Wenn nun diese Zeit mit nichts andrem ausgefüllt wird, als mit

Plaudereien und Näschereien der Zuschauer oder mit beliebig vom

Orchester ausgespielten Musikstücken: so machen diese Handlungen

freilich keinen Tbeil deS dramatischen Stückes, also auch keinen ei«

gentlichen Zwischenakt aus. Wenn aber jene Musikstücke ausdrück

lich für das dramatische Stück componirt sind, oder wenn im Ver

laufe dieser Zeit gar ein kleines Zwischenspiel (Intermezzo) z.

B. ein mimisches Ballet, das auch init dem Hauptstückt in

Verbindung stehen kann, aufgeführt wird: so kann man auch

dieß mit Recht einen Zwischenact nennen. Lb während deS

Zwischenakts der Vorhang aufgezogen bleiben oder herabgelassen

sein soll, ist eine Frage, die sich geradezu weder bejahen noch ver

neinen lässt. Geschieht gar nichts auf der Bühne, so mag man

es mit dem Vorhange nach Belieben halten, obgleich das Nie

derlassen desselben den Schluß eines Acts bestimmter andeutet

und der Phantasie Spielraum gewährt, bis zum Behinne deS

nächstfolgenden Actes, wo der Vorhang wieder aufgezogen wird,

manches vorher Angekündigte als geschehend zu denken, wenn eS

auch nicht wirklich dargestellt werden sollte. Wird in der Zwi

schenzeit die Bühne verändert (durch sogenannte neue Decorationen):

so muß der Vorhang niedergelassen werden. Denn der Zuschauer

soll nichts vom theatralischen Maschinenwesen sehn, weil es die Jl«

lusion stört; weshalb auch während deS Actes selbst (beim bloßen

Wechsel der im Lauf« der Handlung auf - und abtretenden Perso

nen) die Bühne nicht verändert werden sollte, ob eS gleich häufig

genug geschieht, weil unsre Bühnendichter sich die Komposition ih

rer Stücke gern möglichst bequem machen. Wird aber auf der

Bühne ein wirkliches Zwischenspiel aufgeführt: so versteht es sich

von selbst, daß dem Zuschauer die Bühne nicht durch den Vorhang

verschlössen sein darf.

Zwischenarten, Zwischengattungen und Zwi-

fchengesch lechter s. Mittklarten.

Zwischenbestimmung s. Mitte und Sprung.
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Zwischenglied ist soviel als Mittelglied. S.Glied und

Reihe. .. ..»,.. ,^

Zwischengrad s. Grad. . . >,

Zwischenhandlung s. Zwischenakt. , , ,

Zwischenraum und Zwischenzeit l> Raum und

Zeit. .

Zwischenreich s. Interregnum. . .

Zwischensatz s. Satz und, Sprung. ^ . ,

Zwischenspiel s. Zwischenakt . . . ..

Zwischenursache und Zwischenwirkung s. Ursache

und Wirkung, auch Mittel.' . ' . .

Zwitter s. Androgvn. ... . .. . .....

. . , . .. ^,

Tz.

tzschirner (Heinrich Gottlieb) geb. 1778 zu Mittwcyda im König«

reiche Sachsen, studirte zu Leipzig, ward 1800 Magister legen, und Ad«

junct der philosophischen Facult. zu Wittenberg, 1801 Prediger in seiner

Waterstadt, 1805 ordentl. Profess. der Theologie zu Wittenberg, 1809

ordentl. Profess. derselben zu Leipzig, wo er auch seit dem 1. 1815 mit

dem akademischen Lehramte die geistlichen Aemter eines Superin-

tenden, Eonsistvrialassessors und Pfarrers an der Thomaskirche ver

einigte. Nachher ward er noch Domherr im Hochstifte Meißen

und Ritter des königl. danischen Danebrog- Ordens. Wiewohl er

nun den größten Thcil seiner literarischen Thatigkeit der Theologie,

der Geschichte und der geistlichen Beredtsamkeit gewidmet hat: so

find doch auch mehre philosophische Schriften von ihm herausgege

ben worden, welche durch Inhalt und Form ihm einen ehrenvollen

Platz auf diesem Gebiete der Literatur zusichern. Dahin gehören:

Ueber den moralischen Jndifferentismus. LpZ. 1805. 8. — Uebcr

die Verwandtschaft der Tugenden und der Laster. Ein moralisch-

anthropologischer Versuch. Lpz. 1809. 8. (Früher, aber kürzer, latei

nisch in einer akademischen Gelegenheitsschrift). — Ueber den Krieg.

Ein philos. Versuch. Lpz. 1815. 8. — Die Kirch, in ihrem Ver

hältnisse zur Ehe. Diese Abh. macht einen Thcil der Schrift aus,

welche er gemeinschaftlich mit Jörg unter dem Titel herausgab:

Die Ehe au« dem Gesichtspuncte der Natur, der Moral und der

Kirche. Lpz. 1819. 8. — Protestantismus und KatholiciSmus,

aus dem Standpunkte der Politik betrachtet. Lpz. 1822. A. 4.
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1824. 8. - Das Reactionssystem. Lpz. 1824. 8.— Leider starb dies«

ausgezeichnete Mann, der noch so viel hätte leisten können, wenn es Gott

gefallen hätte, ihm ein höheres Lebensalter zu schenken, kurz nach Adfas»

sung dieses Artikels im 1. 1828 noch vor dem Abdrucke desselben. Vergl.

des Verf. Schrift: Tzschirner's Denkmal, oder kurze Charakteristik

Tzsch.'S als Gelehrten, KanzelrednerS und Menschen. Lp,. 1828. 8.

Desgleichen die Schriften von Pölitz: H. G. Tzsch. — Kurzer Ab

riß seines Lebens und Wirkens (aus dem 4. H. der Jahrbücher der

Geschichte und Staatskunst besonder« abgedruckt. Lpz. 1823. 8.)

von Gold Horn: Mittheilungen auS Tzsch.'S letzten Amts - und

Leidensjahren, nebst den bei seinem Tode gesprochenen Worten (Lpj.

1828. 8.) und von Tittmann: Memoria U. 1'KeopK. 1'«eKir»

»eri (Lpj. 1828. 4.). — Nach Tzsch.'S Tode erschienen noch sei«

Briefe eines Deutschen an die Herren Chateaubriand, de la

MennaiS und Montlosier über Gegenstände der Religion und

Politik. (Herausgeg. vom Verf. diese« W. B. Lpj. 1828. ».)

welche auch manche philosophische Raisonnements enthalten.

Ein andre« von Ihm hinterlassene« Werk unter dem Titel: Der

Fall des Heidenthums, worin auch historisch-philosophische

Untersuchungen vorkommen, so wie seine 0vu«oul» »oackemie»

(jenes von Niedner, diese von Winzer geord. und herautg)

«erdm gleichfall« noch erscheinen. — U»v« vi» »uiiu»!
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Vorrede.

Aem Versprechen gemäß, welches ich in der Vorrede

zum vierten Bande dieses Wörterbuchs gegeben habe,

erscheint der vorliegende fünfte als ein Supplem ent

band zu den vier vorhergehenden. Er enthält aber nicht

bloß Verbesserungen und Zusätze zu den in die

sen vier Bänden enthaltenen Artikeln, sondern auch mehre

ganz neue Artikel. Damit nun der Leser daö, was

in dem ganzen Wörterbuche enthalten ist, leicht über

sehen und auffinden könne: so Hab' ich eben diesem

Supplementbande noch ein Generalregister beigeg eben.

Dieses Register hat daher der geneigte Leser zuerst auf

zuschlagen, um nachzusehen, ob und wo etwas über

irgend einen in den Bereich des Wörterbuches fallenden

Gegenstand gesagt worden. Auch künftig werden bei

neuen Auflagen alle Verbesserungen und Zusätze in die«

sen fünften Band aufgenommen werden, so daß die

vier ersten Bände, als das Hauptwerk betrachtet, im

Ganzen unverändert bleiben sollen, damit die Besitzer

des Werkes nicht nöthig haben, die ganze neue Austilge

zu kaufen, sondern bloß den fünften Band derselben,

um alles vollständig beisammen zu haben, waS zu die

sem Werke gehört. Auf diese Art wird auch die Stärke
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der ersten vier Binde nicht anwachsen, sondern nur der

fünfte Band mit dem Fortschritte der Wissenschaft all-

mühlich stärker werden; und selbst ein künftiger Heraus-

geber des Werkes, wenn ein solcher sich nach meinem

Tode finden sollte, wird dann sehr leicht die ihm nöthig

scheinenden Verbesserungen und Zusätze dem fünfte»

Bande einverleiben können.

Uebrigens ersuche ich die Beurtheiler des Werkes

nicht zu übersehen, was in den Vorreden zum erste«

und vierten Bande bereits gesagt worden und darum

hier nicht wiederholt zu werden braucht. Dem Publi

cum aber, welches die Herausgabe dieses Werkes durch

eine so zahlreiche Subscription unterstützt hat, sag' ich

für diesen ehrenvollen Beweis seines Zutrauens den ver

bindlichsten Dank , freue mich auch darüber um so herz

licher, da zugleich hierin eine offenbare Widerlegung deS

Vorwurfes enthalten ist, daß die Philosophie durch

ihre so vielfache Umgestaltung in der neuesten Zeit alles

Interesse für das größere Publicum verloren habe. —

'Geschrieben zur Michälismesse in Leipzig 18S9.

Krug.



. A.

— Zu diesem Artikel ist B. 1. S.2. 3. 15. von unten

hinter dem W. bestimmen Folgendes beizufügen: Daher sähe

sich auch die Wissenschaftslehre bald genöthigt, die allzuleere For

mel in den Satz: Ich — Ich zu verwandeln, um ihr

doch einigen Inhalt zu geben. S. Fichte. (Dann folgt das

Uebrize a. a. O.)

Abalienation (von »balien«'«, verZußem) bedeutet die

Veräußerung einer eigenlhümlichen Sache an einen Andern, so

daß sie nun eine fremde (»lion») wird. S. Veräußerung.

Zuweilen steht es auch für Verlassung. S. d. W.

Abdikation (von »Kckivsre, lossagen, nämlich sich von

etwas) bedeutet Lossagung von einer Person oder Sache, such

einem Amte. Selbst in Bezug auf die Philosophie hat es

Abdikationen gegeben, indem Manche, nachdem sie sich eine

Zeit lang mit jener Wissenschaft beschäftigt, aber keine Befriedi

gung in derselben gesunden hatten, sich nun ganz von derselben

als einer trüglichen oder gar gefährlichen Wissenschaft lossagten.

Die Schuld davon lag jedoch nicht an der Wissenschaft selbst,

sondern an der verkehrten Art, sie zu behandeln, oder auch am

Mangel de« natürlichen Talentes. S< Philosophie und p Ki

los. Geist.

Abel (Jak. Frdr.). — Zusatz: Derselbe ward auch spä-

terhin Prälat und Generalsuperint. zu Reutlingen. Zu seinen

Schriften gehört noch folgende: Ausführliche Darstellung des

Grundes unsres Glaubens an Unsterblichkeit. Frkf. a. M. 1826.

8. Er starb 1829 zu Schorndorf im Würtembergischen, nachdem

er sein 79. Lebensjahr angetreten hatte.

Abendländische Philosophie wird der morgenlän-

dischen entgegengesetzt. Wegen dieses Gegensatzes vergl. den Ar

tikeln Orientalische Philosophie im 3. B. -

Krug'« ency klopödisch . philos. Wörterb. B. V. 1



2 Abenteuer Ablepsie

Abenteuer. — Zusatz: Das Abenteuerliche hat sich

aber auch in die Wissenschast, selbst in die Philosophie, eingeschli'

che«; wo es freilich nicht hingehört, «eil die Wissenschaft, «nd

vornehmlich die Philosophie,. mit dem Phantastischen und Romanhaf»

ten unverträglich ist. S. Wissenschaft, auch Philosophie.

Abhängigkeit. — Zusatz: Wenn einige Theologen und

Religionsphilosophen (wie Schleiermacher, T Westen u. A.)

die Religion aus einem Gefühle der Abhängigkeit, welches

dem Menschen ursprünglich inwohne, ableiten: so verwechseln sie

wohl die Folge mit dem Grunde. Der eigentliche Grund d«

Religion ist das Gewissen — weshalb auch religio oft nichlS

anders als Gewissenhaftigkeit bedeutet — oder das ursprüngliche

Bewusstsein eines Znnern Gesetzes unsrer Handlungen. Dieses

Bewusstsein , wenn es nach und nach klarer und lebendiger wird,

führt uns dann auch auf die Idee von Gott als dem höchste»

Gesetzgeber, von dem wir uns natürlich als abhängig fühlen, so»

bald wir aus unser Verhältnis) zu ihm sehen. Wäre dagegen ein

bloßes Abhängigkeitsgefühl die Wurzel oder Quelle aller Religion,

so müsste jeder Mensch, der mächtiger wäre, als wir selbst, und

daher Einfluß auf unsern Zustand haben könnte, ein Gegenstand

religiöser Verehrung für uns sein. Und doch sind solche Men«

schen oft nur Gegenstände unsrer Furcht und unsreS Hasses, weil

die Macht in ihren Wirkungen sich ebensowohl bös und übelthL,

tig als gut und wohlthälig zeigen kann. Ja es könnte, wen»

jemand sein Abhängigkeitsgefühl etwan auf den Teufel bezöge,

dieser nicht minder als Gott ein Gegenstand religiöser Berel)«

rung «erden. S. Gewissen und Religion, auch Gott und

Teufel.

Abhortation und Adhortation (von »b,von, sck,zu, und

Kortsri, ermahnen) ist Abmahnung und ZumaKnung oder Ermahnung

etwas zu lassen und etwas zu thun. Gewöhnlich ist beides verbunden,

da der Mensch das Böse lassen und das Gute thun soll;

weshalb auch das Vernunftgesetz sowohl in Verboten als in

Geboten ausgesprochen werden kann. Statt Abhortation.sagt

man jedoch lieber Dehortationz so wie man statt Adhorta»

tion auch Exhortation sagt, indem durch dieselbe die Kraft

gleichsam aus ihrem Schlummer erweckt (der Mensch aufgemu»»

tert) wird.

Abjudication und Adjudication (von sb, von, »6,

zu, und juliiesre, urtheilen) ist Absprechung und Zusprechung ei»

nes Rechts durch ein richterliche« Urtheil, besonder« in Reckes»

streitigkeiten über das Mein und Dein oder da« Eigenthum. S.

d. W. und richten.

Ablepsie (vom a oriv. und MeTr«?, sehen) bedeute« das



Ablernen Aboriginer S

Nichtsehen oder d!e Blindheit, sowohl körperliche als gelstkge. Da»

her steht es auch für Stumpfsinn oder Dummheit. S.

beide Ausdrücke. '

Ablernen heißt etwas von einem Andern dadurch lernen,

daß man auf sein Verfahren genau Acht giebt und es dann nach»

macht. Daher wird dieß auch ein Absehen genannt. So lernt

oder sieht ein Lehrling seinem Meister vieles ab, ohne daß dieser

jenem eine besondre Anleitung dazu giebt. Eben so lernen oder

sehen Kinder ihren Eltern oder andern Erwachsenen vieles ab,

besonders was zum Umgange und zu den alltäglichen Lebensge

schäften gehört. In den Wissenschaften aber findet dieß weniger

statt, weil hier ein ordentlicher Unterricht erfoderlich ist, wenn

jemand etwas gründlich erlernen soll. . . . ,

Abmahnen s. mahnen.

Abmarken und abmerken. Beide« kommt zwar her

von Mark (verwandt mit insrgo) — GrZnze, Gränzzeichen, Zei»

chen überhaupt, hat aber doch verschleime Bedeutung. Jenes

heißt soviel als abgränzen und wird daher auch von den Logiker»

gebraucht in Bezug auf die genauere Bestimmung der Begriffe,

weil sie dadurch gleichsam in ihre Gränzen eingeschlossen werden,

so daß man ein deutliches Bewusstsein von ihrem Inhalt und

Umfang erhält. S. Begriff. Das zweite Wort hingegen be

deutet etwas an einem Zeichen erkennen. So merkt man einem

Menschen sein Inneres (Gesinnungen, Wünsche, Assecten und Lei»

denschaften) ab, indem man auf die Zeichen desselben im Aeußern

(Mienen und Gcberden) refleclirt. Auf diesem Abmerken beruht

daher die ganze Pathognomik und Physiognomik. S.

Beides.

Absehen s. ablernen. Doch sagt man auch ein Abse»

hen auf etwas haben für etwas beabsichtigen oder bezwecken.

S. Absicht und Zweck.

Abnorm ist unter enorm erklart. Auch vergl. Norm.

Abolition. — Zusatz: Abolitionisten heißen über»

Haupt die, welche etwas abschaffen (oboliren) wollen, in England

aber vorzüglich die, welche dieß in Ansehung des Sklavenhandels

beabsichtigen. Wahrscheinlich hat man ihnen diesen Namen aus

Spott gegeben, da der Sklavenhandel auch dort noch seine Gön»

ner und Beschützer hat. Die Feinde der Vernunft könnte man

logische Abolitionisten nennen, weil sie den Vernunftge-

brauch (besonders in der Theologie) aboliren wollen.

Aboriginer, nämlich philosophische, könnte man das»

jenige Volk nennen, in welchem zuerst oder ursprünglich (»b «ri>

ßine) philosophirt worden. Dieses Volk ist aber unbekannt. Denn

die Griechen waren eS nicht. S. barbarische und griechische



4 Abrogation ^dusus non tollit usum

Philosophie. Im allgemeinen Sinne nennt ms» auch die»

selben Völker Aboriginer, welche sonst Autochthonen heißen.

S. d. W.

Abrogation (von ro^sre, fragen, bitten) von Gesetzen ge»

braucht bedeutet deren Aufhebung oder Abschaffung, weil die Rö>

mer den Antrag oder Entwurf zu einem Gesetze rogstio nann

ten, indem das Volk erst um dessen Annahme und folglich auch

nachher um die Rücknahme des angenommenen Gesetzes befragt wer«

den muffte. Daher verbindet Cicero (äs invent. Il, 45.) toller«

et »broz»,« legem mit einander und sagt anderwärts (?Ki1. V,

H.) lege» r«gät»s »brogsre.

Absolute Gewalt s. Absolutismus.

Absolute Principien s. absolut und Princip.

Absoluter Werth s. absolut und Werth.

Absolutismus. — Zusatz: Wenn man eine reckt warme

Apologie des politischen Absolutismus lesen will, so vergl.

man die Schrift: Loup-ck'oeil »ur le» eonstitution» er le»

partig en rrsnoe. p»r Ur. ^. K. D «</,'/«». Lyon, 1827. 8.

Hier heißt es unter andern: „I.e vouroir ro^al »bsolu est 6e

,,groit nsturvl" — warum nicht lieber 6ivi«? — „l'oilt en-

„zsgement eontrs es ckroit est nul. ^insi le prinve »'«t

,,p»8 tonu ck'observer ««n serment/^ — Wenn aber der Fürst

seinen Schwur nicht halten wollte, wie könnt' er denn verlangen,

5aß das Volk den seinigen hielte? Das Volk könnte sich ja rvohl

auch ein pvuvoir »bsolu beilegen. Und wenn alsdann der eine

Absolutismus mit dem andern in Kampf geriethe, so Ist unschwer

einzufehn, was der Erfolg sein würde. Nur wo sich jeder Theil

innerhalb der Schranken hält, welche das Rechtsgesetz der Ver

nunft allen Menschen ohne Ausnahme setzt, ist Einstimmung,

Friede, Ruhe und Wohlfahrt möglich. S. Recht, Recht des

Stärkern und Rechtsgesetz.

Abstrus (von »dstruckere, wegstoßen, verbergen) ist eigentlich

so viel als verborgen, dann dunkel oder geheimnissvoll. Abstruse

Reden, Schriften oder Lehren sind daher solche, die man nicht

versteht, weil sich deren Urheber zu sehr ins Dunkle oder Geheim-

nissvolle verloren haben. In derselben Beziehung werden auch

Mystiker und der Mvsticismus selbst abstrus genannt, «der my

stisch steht für abstrus. S. Mystik.

Abstufung. ^— Zusatz: Wegen des sogenannten Ge

setzes der Abstufung ist der Artikel Stetigkeit zu »er»

gleichen.

Abtödtung f. Ertödtung (Zus.).

Abusus non ttlllir usum — Miöbrauch hebtden(«ch«

ten) Gebrauch nicht auf. S. Mi «brauch. Das vom erste»



Accent Adel

Worte abgeleitete Beiwort abusiv wird vornehmlich. bezogen auf

den falschen Gebrauch der Worte durch Verletzung des Sprach»

gebrauch s. S. d. W. Das AbUsive zeigt sich aber auch im

Leben, und ist hier weit gefährlicher, besonders beim Misbrauche

der Staatsgewalt. S. d. W.

Accent heißt ursprünglich, was zum Gesänge l>ck «s„>

tum) gehört. Wenn nämlich gehörig gesungen werden soll, so

müssen alle Sölden richtig betont werden, dergestalt daß man ei-

nige länger andre kürzer, einige stärker andre schwächer verneh

men lässt. Dazu bediente man sich in der Schrift gewisser Zei

chen, welche nun auch Accente genannt und zum Theile selbst

für die nicht singende Rede beibehalten wurden, weil diese doch

ebenfalls einer verschiednen Betonung der Svlben bedarf, wenn

sie Wohllauten und gehörig verstanden werden soll. So erklärt

sich am natürlichsten der Gebrauch der Accente in gewissen Spra

chen. Denn nicht alle bedienen sich dieser Zeichen in der Schrift,

obwohl keine Sprache, wenn sie wirklich geredet wird, ohne Ac

cent sein kann. Das Uebrige gehört in die Grammatik.

Acceptation. — Zusatz: Wegen der Ausdrücke acce»

ptabel und inaccepkabel s. angenehm.

Accessisn. — Zusatz: Menschen können nicht unter

diesen Begriff subsumirt werden, weil sie von Natur (als ver

nünftige und freie Wesen) kein fremdes Eigenthum werden kön

nen. Wenn daher auch irgendwo Leibeigenschast und Sklaverei

eingeführt ist, so gehören doch die Kinder der Leibeignen und der

Sklaven nicht wie junge Thiere jure »««e«»i«ni» dem Herrn, sondern

sie sind von Rechts wegen sreigeboren. S. Leibeigenschast und

Sklaverei.

Achtsamkeit ist soviel als Aufmerksamkeit (s. d. W.)

besonders in Bezug auf unsre Handlungen und deren Folgen;

welche Achtsamkeit allerdings Pflicht ist, damit wir das Sitten

gesetz der Vernunft auch nicht aus Unachtsamkeit verletzen.

Daher werden die sittlichen Fehler, die wir aus Unachtsamkeit

begehn, von den Moralisten auch zu den Sünden gezählt, je

doch nicht zu den Bosheitssünden, sondern zu den Nach»

lässlgkeitssünden. S. diese Ausdrücke.

Adel. — Zusatz: Damit man uns in Ansehung dessen,

waS i» diesem Artikel über den Adel gesagt worden, nicht nach

gewohnter Weise, wenn man nicht widerlegen kann, der Partei

lichkeit beschuldige: so stehe noch das Wort eines großen Königs

hier, den man nicht ohne Grund einer gewissen Vorliebe für den

Adel beschuldigte, weil er in seinem Heere nur Ofsiciere von ade

liger Abkunft gern sähe. Als Ihm nämlich einst zwei junge Edel-

leute, die aber sehr ungebildet waren, vorgestellt wurden, sagt' er:



6 Adhortation Aehnlichkeit

„Was denkt man sich überhaupt unter Adel? Ist es da« Wört

lichen von, was den Edrlmonn macht, oder der Glaube an eine

„immer sehr problematische Abstammung? Der Adel ist nicht«

„anders, als der höhere Grad von Bildung, Ehre und

„Vaterlandsliebe, den man billig ' bei Personen aus gute»

„Familien, die einer sorgsamem Erziehung als andre genieße»

„können, voraussetzen darf. Ist dieß nicht da, so ist «r nicht«,

„gar nichts, ohne allen Werth, und ein Unkraut, statt

„etwas Nützliches zu sein." S. T hieb au lt's Schrift: Fried«

rieb der Große zc. 2H. 2. S. S7. nach der N. A Lpz. «824.

2 Thle. 8. Uebrigens vergl. noch: Buchholz'S Untersu-

chungen über den Adel und die Möglichkeit seiner Forldauer im

1«. Jahrh. Lpz. 1807. 8. — Wedekind über den Werth de«

Adels und über die Ansprüche des Zeitgeistes auf Verbesserung

des Adelsinstiluts. Mainz, 181«. 2 Thle. 8. wohlf. AuSg. 1817.

Adhortation s. Adhortation (Zus.).

Adjudication s. Abjudikation.

Admissibel (von sckmitrvre, zulassen) ist zulässig. S.d.

W. und Zulassung.

Admonition (von »ckmonere, an etwas erinnern, zu et

was ermahnen) ist Ermahnung. S. mahnen. « >

Adspecten oder Aspecten (von »ck8pi««re, ansehen) sind

nicht Ansichten überhaupt (s. d.W.) sondern astronomische oder

astrologische Ansichten, bezüglich auf die himmlischen Eonstellario-

nen, aus welchen man künftiges Glück oder Unglück zu ersehe»

glaubt. Daher giebt es sowohl günstige oder glückliche al« un»

günstige oder unglückliche Adspecten. S. Astrologie. Im All

gemeinen versteht man darunter Anzeichen oder Vorbedeutungen

jeder Art.

Aedification (von »eck!« oder »ecke», Gebäude, und ts-

vere, machen) bedeutet Erbauung sowohl im eigentlichen als im

««eigentlichen (moralisch-religiösen) Sinne. S. Erbauung.

Aefferei s. Affenliebe.

Aegyptischer Moses s. MaimonideS.

Acgyptische Weisheit — Zusatz: Zu den am Ende

dieses Artikels angeführten Schriften ist noch hinzuzufügen : Heber-

ficht der wichtigsten bis jetzt gemachten Versuche zur Entzifferung

der ägyptischen Hieroglyphen. Nach Brown s^im LckiobourgK

Kevie«. 1826^ von Moritz Fritsch. Lpz. 1828. 8.

Aehnlichkeit. — Zusatz: Aus diesem Satze (daß näm

lich Aehnliches nur durch Aehnliches erkannt werde) zogen Manche

auch die Folgerung, daß die Seelen aus denselben Grundstoffen

oder Elementen bestehen müssten, wie die Körper (aus Erde, Was

ser, Lust und Feuer — ^oder auch au« Atomen). Die Folgerung



Aemulation Aeußerung 7

ist aber eben so unstatthaft, als der Sag selbst. Denn da alles

in der Welt «inander theils, ähnlich theils unähnlich ist: so könnte

man auch sagen, daß d«S< Erkennende und das Erkannte einan

der unähnlich seien, und zwar schon, wieferne jenes eben erkennend,

dieses erkannt ist. — Uebrigens fragt sich, ob ähnlich von

Ahn (ahnelich — dem Ahne gleich) herkomme oder mit dem

griechischen av«X«/«s stammverwandt sei. Die erste Ableitung

ist wohl richtiger. Bergl. Ahn.

Aemulation (von somulsri, nacheifern) ist Nacheife-

rung. S. d. W. ^

Aeolische Philosophie s. ionische Philosoph«.

Aesthetik. — Zusatz: Bouterwek's Aesthetik erschien

zuerst (1806) in 1 Band, dann (1815) umgearbeitet in 2 Bän>

den, und zuletzt: Gott. 1824— ö. 8. Auch gab Ders. noch

heraus: Ideen zur Metaphysik des Schönen. Lpz. 1807. 8. —

Zu den übrigen die Aesthetik betreffenden Schriften sind neuer

lich noch folgende gekommen: Thilo 's ästhetische Vorlesungen

als Einleitung in das Studium der schönen Künste. Frkf.a.d.O.

1807. 8. zu verbinden mit D ess. Prüfung einiger Vorurtheile ge

gen die Aesthetik. Bresl. 1320. 8. — Braun's Leitsaden der

Aesthetik. Zeitz, 1820. 8. — G. A. Bürger'« Lehrbuch der

Aesthetik, herausgeg. von Karl von Reinhard. Berl. 182S.

2 Bde. 8. wozu auch noch gehört: Dess. Lehrbuch des deut

schen Styls, herausgeg. von Denis. Berl. 1826. 8. — l.u-

«1«v. LvKeckii prinoipi» philoealis« ». ckoetrinue pulvr!. Pcsth,

1828. 8. — Hillebrand's Lehrbuch der Literar - Aesthetik,

oder Theorie und Geschichte der schönen Literatur. B. 1. Allge

meine Aesthetik und die Poetik. Mamz, 1827. 8. Lj»8ä. »e»tke>

tio» litersriu sntiqu» olassioa. Mainz, 1828. 8. — Ganz neuer

lich ist auch die Idee einer moralischen Aesthetik aufgestellt

worden, als einer „Oekonomie oder Taktik der Gefühle,

„nach welcher die edlern geistigen auf der Seite der Vernunft

„stehen und unter der Anführung der Phantasie zur Bekämpfung

„der gröbern Gefühle, die noch in materiellen Stoffen besangen

find, ausziehen." S. Blumröder's Schrift: Gott, Natur

und Freiheit. S. 203 ff.

Aeußerung ist ein Hervortreten des Innern (oder dessen,

maS wir empfinden, denken, begehren, wollen) in die Außenwelt,

so daß es nun auch äußerlich wahrnehmbar wird. Dieß kann

nicht bloß durch Töne — sowohl unarticulirte als articulirte (Worte)

— sondern auch durch Geberdcn und andre Bewegungen deS

Körpers geschehen. Denn durch den Körper äußert sich überhaupt

der Geist, weil jener selbst der äußere, dieser der innere Mensch Ist.

S. Aeußeres und Mensch.



» Affectatlon Agnosie

Affeetation, — Zusatz: Ursprünglich bedeutet diese«

Wort ein eifriges Streben nach einer Sache; wie wenn St»

neca Im 89. Briefe sagt: ?üil«»c>pk» »»oientiso »»«r «t et

»tlectsti«. »

Affection. — Verbesserung: Die in diefem Artikel un

ter Nr, 2, angeführte Bedeutung ist eigentlich die ursprünglich«

oder Grundbedeutung und halte daher zuerst aufgeführt werden

sollen.

Affenliebe. — Susatz: Wenn nach Schlegel'« Be

hauptung In seiner Philosophie des «ebenS (Wien, 1827. 8.) de«

Affe selbst ein Geschöpf des SatanS ist, um den Menschen als

Geschöpf GotteS zu parodiren: so würde man auch jene Liebe für

einen dem Affen vom Teufel eingepflanzten Trieb erklären müssen,

um dadurch sein eignes Werk wieder zu zerstören. Die Aeffe-

rei und Nachäfferei wäre dann allerdings auch etwas Sara«

nisches; und der Mensch müsste sich ebendeshalb um so mehr vor

dergleichen Fehlern hüten. Solchen Gedanken erweist man aber

doch zuviel Ehre, wenn man sie für Philosovheme nimmt und

ernstlich widerlegt. Es sind nur Einfälle — lustige oder trübse»

lige, wie man will.

Afrikanische Philosophie. — Zusatz: Doch kam kn

späterer Zeit auch die griechische Philosophie nach Africa und fasse.«

besonders in zwei Städten des nördlichen Africa festen Fuß, näm-

lich in Alexandrien und Evrene. S. Alexandriner und Cv-

rcnaiker. Wegen einer sogenannten karthaginensischen Phi«

losopl, ie (die freilich auch zur afrikanischen gehören würde) vergl.

jenen Artikel selbst.

, Agntopisto Cromaziano s. Buonafede, sowohl in,

j. als im 5. Bande.

Agent. — Zusatz hinter Gesandte (S. SS. Z. 3.):

Doch treten auch zuweilen neben den Gesandten noch andre di»

plomatische Agenten aus, die vielleicht noch kräftiger als jene

oder wohl gar ihnen entgegenwirken. Diese gewöhnlich mit kei

nem öffentlichen Charakter bekleidete (scheinbare Privat») Perso

nen heißen dann geheime Agenten, stiften aber zuweilen

durch geheime Ränke viel Unheil, und sollten daher von rechtli«

chen Regierungen nicht gebraucht werden.

Agitation (von a^it»re sdem verstärkten «K«r«1 heftig

treiben oder in Bewegung setzen) wird gewöhnlich in' psychischer

Hinsicht gebraucht, so daß eö eine heftigere GemüthSbewe»

gung anzeigt. S. d. W. Auch vergl. die Formel: iUeo,

»zitat molein.

Agnosie. — Zusatz: Davon (oder eigentlich von »zvo«v,

nicht kennen oder wissen) haben auch die Agnoiiten ihren Ra»



Agonle ! Akärologie

men, die jedoch keine Philosophen, sondem eine christliche Reli«

gionssecte waren. Vergl. Themist ius. -

Agonie (von «^nv, der Kampf) wird gewöhnlich vom T o»

deskampfe (s. d. W.) gebraucht, obgleich das griechische W.

auch jeden andern besonders schwierigen oder gefahrvollen

Kampf bezeichnet. Daher nennt Aristoteles die eristische» oder

Streitschlüsse auch agonistische oder Kampfschlüsse.

Agrarisch (von «ger, der Acker) hnßt, was den Acker be»

trifft. Daher agrarische Gesetzgebung. S. Ackergesetze

und annonarisch. .«

Ahn. — Zusatz: Ursprünglich bedeutet derAhn denGwß»

vater und die Ahn die Großmutter. Daher kommt auch wohl

ähnlich («statt ahnelich) indem die Kinder oft den Großeltern

nacharten oder, wie man sagt, ähneln. .Die Ahnen sind also

eigentlich die Großeltern, dann die Geschlechtsvorfahren überhaupt.

Ahriman. — Zusatz: Wegen der Ableitung dieses WortS

s. Ormuzd. Auch vergl. Zoroaster. .. . ^ ' ', . <

Akademiker hat drei Bedeutungen: 1. Anhäng« der

von Plato gefristeten Philosophenschule, von welchen Einige sick

auch zur Skepsis neigten; weshalb diese zuweilen selbst Skepti»

ker genannt, oder die Ausdrücke Akademiker und Skeptiker als

gleickgeltend gebraucht werden. 2. Mitglieder einer Universität.

3. Mitglieder einer sog. Akademie der Wissenschaften. S. Aka«

demie. Von den Akademikern in der zweiten und dritten Be

deutung sind nur die Wenigsten als Philosophen zu betrachten.

Ja es giebt Akademien der Wissenschaften, die gar keine der Philosophie

gewidmete Classe oder AbtKcilung baden. Und neuerlich wurde sogar

in der von Leib nitz gestifteten Akademie der Wissenschaften zu

Berlin der seltsame Vorschlag gemacht, die philosophische

C lasse dieser Akademie ganz abzuschaffen. Was würden die

Manen des Stifters zu einem solchen Vorschlage gesagt haben!

Glücklicher Weise ist er bis jetzt nicht ausgeführt, und so der

Philosophie doch noch ein Plätzchen in der Akademie vergönnt

worden. Freilich hat diese Akademie, die wohl einen Nicolai,

aber keinen Fichte, in ihre philosophische Elasse aufnahm, bis«

her nicht viel für Philosophie geleistet. Ab« darum sollte matt

doch der Königin der Wissenschaften nicht den Stuhl vor die

Thüre setzen wollen. Man frage nur nicht erst, ob die Lehre ei»

nes Philosophen politisch oder kirchlich orthodox sei! Es werden

sich dann schon Männer finden, würdig der Aufnahme und fähig,

auch die Wissenschaft zu vervollkommnen.

Akärologie (vom a priv., x«/p«s, die Zeit, und Ko^a?,

die Rede) bedeutet unzeitiges und insofem auch ungebürliches oder

indiscreteS Geschwätz. Denn wer mit Discretion redet, der un
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terscheidet auch, was nach Zelt, Ort und «»dem Rücksichte» zu

sagen schicklich oder unschicklich ist. S. discret.

. Akribie.-^- Zusatz: Die Akribie in Ansehung de«

Rechts (öi«««ov) bedeutet auch oft ein zu strenges Halten an

oder Bestehen auf seinem Rechte. Daher t«^/?oö«t«ov ^

»unuuui» ju». S. d. Ausdruck.

Akrosophie (von ««^,05, spitzig ^ daher ««j>«> auch das

Höchste bedeutet — und ffvy?<«, Weisheit) ist die höchste Weis

heit, wie sie eigentlich nur Gott zukommt. Akrotismus aber

ist das Streben nach dem Höchsten und Letzten überhaupt, oder

das Erforschen der höchsten und letzten Gründe der Dinge in

sonderheit. Unter diesem Titel existirt auch ein Werk von B r u n 0.

S. d. N.

Alberich (älkerleus). — Zusatz: Verschieden von die»

sem A. ist ^Iberious Lentili», Verfasser eines Werkes 6e jur«

belli (Oxf. 1538.) welches Einige für den Vorläufer oder Ver-

anlasser des Werkes von Grotlus <Ie juro bvlli »« xsoi» hal

ten. S. Grotlus.

Albertisten haben ihren Namen von Albert dem Gro

ßen. Der berühmteste unter denselben war Thomas von Aqui»

»0. S. beide Namen. Der I). Valentin Alberti zu

Leipzig, welcher gegen Pusendorf ein OomveiMuiQ juris va-

tura«, «rtkolioxs« tkoolozzia« «ooformatunz (Lpz. 1676. 8.)

herausgab, ist zu unbedeutend, als daß nach ihm eine philoso

phische Secte oder Schule hätte benannt werden sollen, obgleich

Thomasius (s. d. N.) ihm die unverdiente Ehre erwies, ein

Werk zu widerlegen, In welchem seltsamer Weise die philosophisch«

Rechtslehre nach einer positiven Religionslehre gemodelt werden sollte.

Alcuin. — Zusatz: Vergl. A.'s Leben, ei» Beitrag zur

Staats - Kirchen - und Eulturgeschichte der carolingischen Zeit.

Von Fr. Lorenz. Halle. 1829. 8. verbunden mit Dess. Schrift:

O« Lsrolo msAN«, literarum tautor«. Halle, 1829. 8.

Alembert. — Zusatz: Neuerlich erschienen zu Pari« t»

ö Octavbänden Dess. oeurre» eomptete«, «onteosnt »e» «Ie>

nie»» cke vkilo««gki« , »es «lo^e», vorre»v«nck»»ee , »rtiele»

cle ^envz?«l«peilie, momoire» oto. Xouv. «<Ut. sve« un« notico

psr l!on<lore«t.

Aletheius Demetrius s. Mettrie.

Algernon Sydney s, Sydney.

Alkinous s. AlcinouS.

Alleinselig. — Zusatz: Wenn sich irgend eine Ret,'-

ligionsgesellschast alleinseligmachend nennt, so ist diese Anma

ßung um so widersinniger, da eine solche Gesellschaft stets auf

einer positiven (d. h. local und temporal beschränkten) Reli»
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gionsform beruht. Man müsste also dann Voraussetzen, daß Alle,

welche wegen örtlicher und zeltlicher Lebensverhältnisse an diese«

Religionsform nicht theilnehmen konnten , trotz ihrer völligen

Schuldlosigkeit in dieser Beziehung — denn wer kann für Ort

und Zeit seiner Geburt? — doch von der Seligkeit ausgeschlos»

sen sein sollten. Wer soll sie denn aber davon ausschließen?

Gott, der sie dort und dann geboren werden ließ, gewiß nicht.

Denn Vernunft und Schrift sagen einstimmig: „In alleiclei

„Volk, wer Gott fürchtet und recht thut, der ist ihm angenehm."

Wer ab» Gott angenehm ist, der ist ja nothwendig auch selig.

Allelomachie (von uXX^Xwv, einander, und ,cu^, Sti eit)

ist Streit oder Kampf des Einen mit dem Andem; hingegen

Alleluchie (von demselben und haben oder halten) ist

Zusammenhalt oder Ausammenhang des Einen mit dem Andern.

S. Widerspruch und Zusammenhang.

Allgewalt s. Allmacht und Omnipotenz.

Allmählich (zusammengezogen aus allgemächlich — «sn

allgemach langsam oder nach und nach — daher nicht all-

mäh l ig zu schreiben) ist soviel als stetig in der Zeit oder Aus»

einanderfolge, so daß man den Uebergang von dem Einen zum

Andern (z. B. von der Wärme zur Kälte oder umgekehrt) kaum

bemerkt. Vergl. Stetigkeit.

Allopathie. — Zusatz: In diesem Artikel Härte an>

fangs unter den verschiednen Pathien auch die Eupathie als die

beste von allen, und in der Mitte neben dem Grundsatze: 8inü-

Ii» »iinilibu« eursntur, auch der entgegengesetzte: Lontrsris oon-

trsrii» ouravtur, angeführt werden sollen.

Alogie — Zusatz: In einer andern Bedeutung nennt

man diejenigen auch A log er, welche nichts von der Vernunft

halten oder dieselbe gar verabscheuen. Vergl. Misologie.

Alrasi (nicht Arrasi) s. Rhazes.

Alte Philosophie, auch neue und neueste. — Zusatz:

Auch vergl. Weiller's Geist der allerneuesten Philosophie der

Herren Schelling, Hegel und Compagnie; eine Übersetzung aus

der Schulsprache in die Sprache der Welt. München, 1803. 8.

Ambition (von »mblre, umgehn, wie die Candivaten, die

sich um ein öffentliches Amt bewerben) bedeutet eigentlich die Be»

«erbung um ein Amt, dann auch den Ehrgeiz oder die Ehrsucht,

die derselben oft zum Grunde liegt und daher auch schlechte Mit

tel nicht scheut, wenn sie nur zum Zwecke führen. S. Ehrgeiz.

Ambrogini wird gewöhnlicher unter dem Name» Angelo

Cino aufgeführt. S. d. Nam.

Americanische Philosophie. — Zusatz: Zufolge einer

Nachricht in Zschokke's wöchentlichen Unterhaltungen (Aarau,
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1824. St. 3.) wird bereits die kritische (kantlsche?) Philosoph,'«

in dem Collegium zu S. Paulo in Brasilien gelehrt. Auch hielt

«ach öffentlichen Blättern im I. t8?S ein U. Karsten zu Phi»

ladelphia Borlesungen über die Naturphilosophie. Desgleichen

soll unter den nordamericanischen Schriftstellern ein I). Chan»

ning sich durch philosophische Aufsätze im Uvüton examiaer und

durch eine neuerlich besonders hergusgegebne philosopkisch> politische

Schrift: ?««er »uck grestno»», bereilS sehr auszeichnen.

Ammon aus Alexandrien. Zusah: Nach dem Be

richte seines Schülers (Plutarch) soll er Suchen, Wundern und

Zweifeln als Bedingungen des Philosophirens betrachtet haben

Ä mutet (angeblich von swoliri, vertreiben) ist überhaupt

ein Ding, welches das Ueble oder Böse vertreibt (au«ä »rnolitur

ruklum). Daß es solche Dinge gebe, sowohl In physischer als in

nwralischer Beziehung, leidet keinen Zweisei. Allein der Aberglaube

h«t den Begriff des Amulets näher dahin bestimmt, daß es ein

Ding sein soll, welches man zu jenem Zwecke anhängt od« bei

sich trägt (z. B. ein Kreuz, ein Ning, ein Stein zc.) in der Mei»

nung, eS besitze eine übernatürliche, magische oder Wunderkraft,

d'arch welche man eben jenen Zweck zu erreichen hofft. Daher

ii,i mit den Amuleten entsetzlicher Misbrauch, Unfug und Betrug

Getrieben worden. — Auch Fetische und Reliquien (s. bei»

des) hat man oft als Amulett gebraucht; desgleichen magische

> Quadrate. (Bergl. den Zusatz zu Magie). — Mit einem

aus dem Arabischen entlehnten Worte heiße» sie auch Talis»

mane, wiewohl man bei dieser«, Worte zugleich an Zaubermittel

überhaupt denkt, z. B. an Ringe, durch die man sich unsichtbar

machen, schnell von einem Orte zum andern versetze«, Geister

zu seinem Dienste herbeizaubern kann zc. Der Glaube an solch«

Dinge hat aber immer dieselbe Quelle, njmlich die Liebe zum

Wunderbaren und Geheimnissvollen auf der einen, und auf der

andern Seite den Wunsch, ohne Mühe und Nachdenken glücklich

v,der wenigstens vom Unglücke befreit zu werden.

Anachronismen. — Zusatz: Da Zeit und Raum

verwandte Begriffe sind (s. Raum) und da der letztere im Grit»

chischen mit ?o?rs? (was eigentlich einen Ort als Theil des Rau

mes bedeutet) bezeichnet wird: so hat man Verwechselungen der

Räume oder Oerrer auch Anatopismcn genannt. Diese kom»

men eben so häufig vor als jene; wie wenn man in der Ge»

schichte der Philosophie den Aufenthaltsort eines Philosophen für

dessen Geburtsort ausgegeben. In Athen z. B. lebten und lehr»

ten sehr viele Philosophen, die nicht einmal aus Europa, sondern

aus Asien oder Africa gebürtig waren.
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Anagogisch (von «v«^c«/^, die Erhebung, sowohl im ei

gentlichen als Im uneigentlichen Sinne) heißt, was den Geist er»

erhebt, vom Irdischen oder Sichtbaren' zum Himmlischen oder Un-

sichtbaren führt. Darauf bezieht sich auch die von manchen Aus»

legem angenommene anagogisch e Schrift erklarung. S.

Origenes.

Anarchie. — Zusatz: Wieferne der SkepticismuS

darauf ausgeht, Tedes philosophische System zu vernichten, und

also such kein Princip («^) in der Philosophie anerkennt, kanrr

man ihn ebenfalls einen philosophischen Anarchismus

nennen. S. SkepticismuS und skeptische Argumente.

Anatopismen s. Anachronismen (Zus.).

AnaragoraS. — Zusatz zur Literatur am Ende des Ar

tikels : ^nsZc»F«r»e Ol»». trsAment» yuse »upersunt

omni», eollevta eoniiuentarivizue illu»tr»t» »b Liiuarck« 8«K»u-

b»ol>. ^eoeckunt <Ie vit» et r>Kil«»«r,Iils ^oaxagorse eomnien»

tstione» guse. Lpz. 1827. 8.

Anchipyll (^nvliipxllu») ein Philosoph der elischen Schule,

Phädo's Schüler, also bald nach So kr «res lebend, sonst nicht

bekannt, vi «F. I,»ert. ll, 126.

^neilla ttieologis« Magd der Theologie, nZm«

lich der positiven; eine unstatthafte Bezeichnung der Philosophie.

S. Magd, auch Philosophie und Theologie.

Ancillon (Joh. Pet. Frdr.). — Zusatz zur Literatur die

ses Artikels: Ueber den Geist der Staatsverfassungen und dessen

Einfluß auf die Gesetzgebung. Werl. 182S. 8. — Zur Vermit-

telung der Extreme in den Meinungen. Th. 1. Geschichte und

Politik. Verl. 1828. 8. ^- p<m»ees »ur l'Konune, »es rapports

et »es interets. Verl. 1829. 2 Bde. 12.

Andragathie (von «vi??, F^«?, der Mann, und a/«A«?,

gut) ist eigentlich männliche Güte, dann Tugend überhaupt. So

betitelte Demokrit eine seiner Schriften, die aber nicht mehr

vorhanden Ist: /Zk^e «v^n^aA««? ^ «^>kr«z?. Wenig

sten« führt Diogenes Lae'rt. (lX, 46.) das Buch unter die

sem Titel an. l

Aneignung. — Zusatz: Eben so giebt es eine Aneig

nung In psychischer Hinsicht, durch welche man sich fremde Vor

stellungen, Fertigkeiten und andre Vorzüge, selbst Tugenden, aber

auch Fehler, selbst Laster, zu eigen machen kann. Im letzten

Falle ist die Aneignung freilich nicht lobenswerth. — Die An

eignung fremder Geisteserzeugnisse auf widerrechtliche Weise heißt

Nachdruck und Plagiat. S. Beides,

Anenergisch ist Das Gegenlheil von energisch, also un

wirksam oder unkraftig. S. Energie und Kraft. - -
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Anepigraphisch s. Epigraph!?.

Ancponym. — Zusatz: Als Adjectiv betrachtet würde

dieses Wort denjenigen bezeichnen, der keinen Zu - oder Beina«

men (k?r«vv/ia — k?rovo,««) hat. S. anonym. Bei manchen alten

Philosophen hat dieser Zu - oder Beiname den ursprünglichen

oder Hauptnamen ganz verdrängt, z. B. bei Plato und Theo-

pH rast. S. beide Namen.

Anfechtung bedeutet eigentlich den Angriff beim Fechten

oder Kämpfen. Die Moralisten aber verstehen darunter eine Ret»

zung oder Versuchung zum Bösen. Solche Anfechtungen können

«bensowohl von innen als von außen kommen Die Mensche«

sind aber immer geneigt gewesen, die innern Anfechtungen al<

äußere zu betrachten und sogar auf ein unsichtbares böses Wesen

zu beziehen, welches immer darauf ausgehe, die Menschen zum

Bösen zu verführen. Daher ist in vielen ascetischen Schriften,

so wie in vielen Legenden der Heiligen, so häusig von Anfech»

tungen deS Teufels die Rede. Vergl. Teufel.

Angelo Eins. — Zusatz: Wird auch zuweilen Ambro»

gkni genannt.

Angriff. — Zusatz: Wenn in wissenschaftlicher Hinsicht

von Angriff und Vertheidigung die Rede ist, so ist jener so gut

wie diese erlaubt. Denn man greift da eigentlich nur den Irr»

thum an, und vertheidigt ebendadurch die Wahrheit, so weit man

.Kenntniß davon hat oder die eigene Ueberzeugung geht. ES lässt

sich also hier weiter keine Vorschrift geben, als daß man sich

möglichst an die Sache halte, damit man nicht etwa die Person

verletze, weil jeder irren kann, auch der Einsichtsvollste und Red»

lichste. Vergl. des Verf, Aufsatz: Ucber Offensive und Defensive

sowohl in politischer als in literarischer Hinsicht. Ein Sendschrei

ben an Pölitz in Dess. Jahrbüchern der Geschichte und Staats

kunst. 18S8. Mai. S. 169 ff., wo auch des Letztern Antwort

darauf zu finden ist.

Anhangig. — Zusatz: Wenn von Rechtssachen oder

Processen gesagt wird, daß sie bei einem Gerichte anhängig seien,

so heißt dieß soviej als daß sie daselbst angebracht und noch nicht

entschieden seien. Das Gericht wird dann ebenfalls als ein selb-,

ständiges Ding gedacht, dem der Proceß als eine zufällige Be

stimmung anhangt. Denn es ist eben nicht nothwendig, daß ei»

solcher Proceß geführt werde.

Animalisch er Magnetismus.— Zusatz: Außer der hier

angeführten Schrift von Wilbrand vergl. man noch folgende:

K l u g e ' s Versuch einer Darstellung des animalischen Magnetismus.

A.Z. Verl. 1819. 8.— Bartels, Grundriß zu einer Physik und

Physiologie des animalischen Magnetismus. Frkf. a. M. 1312.



Anmuth Annonarisch 16

8. ^- Wolfart'S Jahrbücher für den Lebensmagnetismus.

Werl. 1818ff.8.— Eschenmayer's, Kieser's undNasse's

Archiv für den thierischen Magnetismus. Lpz. 1817 — 24. 12 Bde.

8. — Kieser's System des Tellurismus oder thierischen Ma-

gnetismus. Lpz. 1822. 2 Bde. 8. — Brandis über psychische

Heilmittel und Magnetismus. Kopenh. 1818. 8. — Ennemo,

ser's Geschichte des animalischen Magnetismus. Lpz. 1819. 8.—

Passavant's Untersuchungen über den Lebensmagnetismus. Frkf.

a.M. 1821. 8. Zimmermanns geschichtliche Darstellung

de« thierischen Magnetismus als Heilmittel. Verl. 1821. 3. —

I. F. v. Meyer's Blätter für höhere Wahrheit, mit besondrer

Rücksicht auf Magnetismus. Frkf. a. M. bis 1827. 8 Sammll.

8. — In diesen Schriften findet man zum Theile sehr sühne

Hypothesen über den animalischen Magnetismus. Noch weiter

aber geht die Spekulation über diese Erscheinung in folgendem

Werke von Joh. Heinr. Boß (einem andern als dem berühm»

ten Dichter und Altcrthumsforscher) : Der thlerische MagnetiS-

mus, als Wirkung der höchsten Naturkraft. Mit Borr, von

0. Karl Renard. Cöln, 1619. 12. Es soll nämlich darin

bewiesen werden, daß Geist und Materie keinen Gegensatz bilden;

sie seien vielmehr in ihrem Grundwesen verwandt (warum nicht

lieber gleich absolut identisch?) und bilden die Einheit des Gan

zen in myriadenfachen Offenbarungen und Abstufungen der wir

kenden Geisteskräfte, deren Erscheinungen sich nur in den niedrig

sten Potenzen als Materie ankündigen, welche den Gesetzen der

Nothwendigkeit unterworfen sei. Dadurch wird aber freilich die

jenige Erscheinung, welche animalischer Magnetismus heißt, noch

nicht erklärt. Daher gab derselbe B. in Verbindung mit Ru

dolph Voß noch eine andre Schrift unter dem Titel heraus:

Der Magnetismus und seine Fortdauer zc. für Gläubige und

Ungläubige, besonders aber zur Bekehrung der Letzteren zc. Elber

feld, 1819. 8. Leider sind sie dadurch noch immer nicht bekehrt

worden. Vergl. auch Jof. Weber's Schrift: Der thierische

Magnetismus oder das Gehcimniß des menschlichen Lebens aus

dynamisch-physischen Kräften verständlich gemacht. Landsh. 181g.

8. nebst De ff. Schrift über Naturerklärung überhaupt und

über die Erklärung der thlerlsch - magnetischen Erscheinungen ins

besondre. Ebend. 1817. 8. — Die Artikel Biologie Und

Leben sind hier gleichfalls nachzusehn.

Anmuth. — Zusatz: Vergl. Schiller's Schrift über

Anmuth und Würde. Lpz. 1793. 8.

Annonarisch (von »nnon», das Getreide — eigentlich die

jährliche Frucht, von »nnus, das Jahr) heißt, was die Gewin

nung und den Vertrieb des Getreides betrifft. Die annonarische
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Gesetzgebung steht daher mit der agrarischen in genauer

Verbindung. S. Ackergesetze und die Schrift: Die snnona-

rische Gesetzgebung. Versuch eines Systems über den Getreide-

Handel und die Gesetze, nach welchen die Staatsverwaltung in

Absicht des Getreides zu handeln hat. Nebst einer annonarischen

Bibliothek. Von Jul. Grafen von Soden. Nürnb. 182S. 8.

Anomie. Zusatz:. Daher werden auch Menschen,

welche sich an kein Gesetz binden wollen, AnomervderAnomier

genannt. In gewisser Hinsicht kann man alle Menschen so nen

nen. Denn die Neigung zur Gesetzlosigkeit findet sich bei allen;

und ebendarum erlauben sie sich alle von Zeit zu Zeit gewisse

Ausnahmen vom Gesetze. Zuweilen heißen auch Menschen oder

Völker so, welche noch keine geschrlebne Gesetze haben, ungeachtet

sie darum nicht gesetzlos überhaupt sind. Denn Gewohnheit und

Sitte vertreten dann die Stelle jener Gesetze. — Die Heiden darum,

weil sie weder das mosaische Gesetz noch die Vorschriften deS

Evangeliums kennen und befolgen, so zu nennen, ist eigentlich un»

recht, da es ihnen doch nicht an andern Gesetzen fehlt.

Anonym und Anonymie oder Anonymität (vom

« prlv. und «v«i/u« — «vo^u , der Name ) bedeutet eigentlich

namenlos und Namenlosigkeit. Man braucht aber diese Aus»

drücke auch von Personen, die sich nur nicht nennen, weil sie un

erkannt bleiben wollen, insonderheit von Schriftstellern und Re-

censenten, welche ihren Namen aus demselben Grunde verschwel»

gen. Gegen solche Anonymität ist nun an sich nichts einzuwen»

de» — denn es giebt kein allgemein verbindliches Gesetz, sich zu

nennen, wenn man etwas drucken lässt, oder öffentlich über etwas

urtheilt. Wieferne sie aber der Bosheit und Lüge zum Deckman

tel dienen soll, ist sie freilich höchst verwerflich. Der anonyme

Schriftsteller und Beurtheiler müsste sich vielmehr um so strenger

an Wahrheit und Recht halten, da er durch seine Anonymität

zu verstehen giebt, es komme hier nicht auf die Person, sondern

bloß auf die Sache an. Wo jedoch die Personen ins Spi?l kom

men, da ist es allerdings Pflicht, sich zu nennen. Ein anony

mes Zeugnis, vor Gericht z. B. würde gar nichts gelten , weil bei

Beurtheilung der Glaubwürdigkeit eines Zeugnisses gar viel auf

die Persönlichkeit des Zeugen ankommt. S. Glaubwürdigkeit

und Zeuaniß. Unter den Schriften der alten Philosophen giebt

es zwar jetzo kein anonymes, weil sie alle gewissen Personen bei

gelegt werden. Da aber die Angabe der Verfasser oft falsch ist.

wie bei den angeblichen Schriften des Pythagoras und l»k

manchen Dialogen Ploto's, und da man den wahren Verfasser

derselben nicht kennt: so sind sie im Grunde doch anonym oder

vielmehr Pseudonym. S. PseudoS. ... .« : .
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Anschauung.— Zusatz: Anschauung« - oder Jn-

tuitlons - Philosophie setzen Manche der Verstandes-

oder Reflexions-Philosophie entgegen und ziehen jene die

ser vor. Sie gehören aber eigentlich beide zusammen, weil An

schauungen und Begriffe die nothwendigen Elemente aller mensch

lichen Erkenntniß sind. S. Erkenntniß.

Anthrop Agnosie (von avS?<u?r«5, der Mensch, und ^vcn-

M5, die Erkenntniß) ist Menschenkenntnis S. d. W.

Anthropographie (von demselben und ^«^«v, schrei

ben, zeichnen, malen) kann zweierlei bedeuten: 1. eine Beschrei

bung der Menschengattung sowohl nach den verschiednen Rassen

als auch nach den verschiednen Landern und Völkern, mit Ein

schluß ihrer Sitten und Gewohnheiten, Lebensart, Bekleidungsart,

Bauart zc. Insofern? steht sie mit der Zoologie und Eth

nographie in Verbindung. 2. Menschenzeichnerei und Men

schenmalerei, ein Gegensatz von der Thierzeichnerei und Thierma

lerei oder der Zoographie. Insofern« gehört sie zur Zeichen»

und Malerkunst überhaupt, als der vornehmste Zweig derselben.

Denn der Mensch ist unstreitig ein würdigerer Gegenstand der gra

phischen Kunst, als das vernunftlose Thier, und auch der künstleri

schen Jdealisirung weit empfänglicher. Daher muß selbst das

Göttliche vermenschlicht werden, wenn es graphisch dargestellt wer

den soll. Und insoferne befasst die Anthropographie auch die

Theographie unter sich. Dasselbe gilt von der Anthropo-

Plastik, Zooplastik und Theoplastik, da Graphik und Pla

stik sehr nahe verwandte Künste sind. S. plastisch.

Anthropologie. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels:

Bon Steeb's Schrift über den Menschen ic. erschien 1796 eine

neue Auflage. Ebenso von Schulze's psychologischer Anthropol.

18Z6 die dritte. — Es sind aber außer den in diesem Art.

und im Art. Menschenlehre bereit« angeführten Schriften hier

noch folgende zu bemerken: Maaß, Ideen zu einer physiogno-

mischen Anthropologie. Lpz. 1791. 8. — Abi cht' s psychologische

Anthropologie. Erlang. 1801. 8. — Hillebrand's Anthropologie

als Wissenschaft. Mainz, 1822 — 3. 3 Thle. 8. — K. E. v.

Baer, Vorlesungen über Anthropologie. Königsb. 1824. 8. (Ist

mehr eine anatomisch-physiologische Lehre vom Menschen). —

Salat's Grundlinien der psychologischen Anthropologie- Mün

chen, 1827. 8. — H. v. Keyserling?, Hauptpunkte zu einer

wissenschaftlichen Begründung der Menschenkenntniß oder Anthro

pologie. Verl. 1827. 8. — Ludm. Choulant's Anthropo

logie oder Lehre von der Natur des Menschen, für NichtZrzte fass

lich dargestellt. Dresden, 1828. 2Bde. 8. — Suabedissen's

Grundzüge der Lehre von dem Menschen, Marb. u. Cassel, 1829.

K r u g ' s encyklopSdisch - philos. Wörterb. B. V. 2
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8. (verschieden von D e ss. größerem schon angeführten Werke). —

H. B. v. Weber, Handbuch der psychischen Anthropologie, mit

Rücksicht auf das Praktische und die Strafrechtspflege insbeson«

dre. Tübing. 1829. 8. — JnRudolphi's Grundriß der

Physiologie (Bert. 1821. 8. B. 1.) wird die Anthropologie

zugleich mit der Anthropotomie (Zergliederung deS menschli

chen Körpers) und der Anthropochemie (Erforschung seiner

chemischen Bestandtheile) abgehandelt. — Uebrigens sind bei die

sem Artikel auch die Artikel: Mensch, Mann und Frau zu

vergleichen.

Anthropomorphismus. — Zusatz: Einige unterschei

den noch die Anthropomorphisten, welche überhaupt da«

Göttliche menschlich vorstellen, und die Anthropomorphitere,

welche Gott wirklich als ein Wesen von menschlicher Gestalt ver

ehren, also dem gröbern Anthropomorphismus ergeben sind. Die

sen Namen führte auch eine christliche Rcligionspartei des 4. Jh.,

welche viel Anhänger in Aegypten und andern afrikanischen Län

dern hatte. Zu derselbe» gehörte auch anfangs der heil. Sera

pion (ein Freund deS heil. Antonius) welcher seinem Irr»

thume sehr ungern entsagte und sogar darüber weinte, daß

er Gott nicht mehr als Menschen denken und verehren sollte,

indem er, wie Cassian erzählt, ausrief: „Uen me mkerur»!

„I'ulerunt » me Osum meum, et quem tene»in uon K»be«,

„vel quem sckorem »ut interpelkm jsm veieio " (S. Gib-

bon'S Gesch. des Verfalls und Untergangs des römischen Reichs.

Bd. 11. S. 15. der beut. Uebers.). — So schwer wird eS dem

Menschen, sich von jener Vorstellungsart des Göttlichen loszurei

ßen, weil die Phantasie Immer wieder der Idee, um sie anschau

licher zu machen, die Menschenform unterlegt. Vergl. auch T h e o-

morphismuS.

Anthropophobie (von «vAyw««?, der Mensch, und

fürchten) ist Menschen furcht. S. d. W.

Anthropoplastik (von demselben und 7iX«<xm«v, bilden) ist

Menschenbildnerei. S. Bildnerkunst und Anthropo-

graphie.

Anthropotheismus (von demselben undA-«?, Gott) ist

Vergötterung des Menschlichen oder Vermenschlichung deö Gött

lichen und steht daher auch sürAnthropolatri« und Anthro

pomorphismus. S. beides.

Antichristianismus bedeutet eigentlich das Gegentheil

vom Christenthume. Und wie man den Papst selbst häusig den

Antichrist genannt hat, so har man auch den Papismus ei

nen Antichristianismus genannt. S. Papstthum. Al

lein Manche verstehen unter diesem Worte auch dm Philo
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so pH Ismus oder eine Art zu Philosophiren, welche gegen

das Christcnthum gerichtet, also antichristisch sei» soll. Nun ist

zwar nicht zu leugnen, daß es in Frankreich, Italien, England

und selbst in Deutschland Philosophen gegeben hat, welche in

ihren Schriften eine gewisse Antipathie gegen das Christen

thum verriethen. Das war aber doch nur etwas Zufälliges und

rührte meist von einer falschen Auffassung des Christenthums

her. Denn das wohlverstandne Christcnthum und eine ge

sunde Philosophie vertragen sich sehr gut zusammen. S. Chri

st enth um.

' Antidogmatismus nennen Einige den Skeptizis

mus, weil er dem Dogmatismus entgegen («vr«) philoso-

phirt. Das thut aber auch der KriticismuS. S. diese drei

Ausdrücke.

Antikatholicismus s. Katholicismus und Prote

stantismus; denn dieser heißt eben so, weil er jenem ent

gegensteht.

Antikritik s. Kritik.

Antilucrez s. Lucrez a. E.

Antimacchiavel. —' Zusatz: Auch hat Jakob (s. d.

Nam.) ein Buch unter diesem Titel geschrieben.

AntiMonarchismus. — Zusatz: Doch wird heutzutage

vieles für antimonarchisch ausgegeben, was es nicht ist; z. B.

wenn jemand die durch eine svnkratische Verfassung gemäßigte

oder beschränkte Monarchie für besser erklärt, als die unbeschränkte

oder absolute. S. Staatsverfassung.

Antipapismus ist die Behauptung, daß es weder in

Sachen des religiösen Glaubens, noch in wissenschaftlicher Lehre

einen untrüglichen Richter gebe, daß also weder die Kirche

noch die Schule einen Papst (v»p») haben solle. S. Papst

thum.

Antiphilosophismus bedeutet eigentlich nur das Ge-

gentheil des Philosophismus (s. d. W.). Indessen artet jener

auch zuweilen in eine Bekämpfung der Philosophie überhaupt aus,

und ist dann eben so tadelnswerth , als der Philosophismus, in

dem er aus Misologie und Misosophie hervorgeht.

Antiphrase s. Phrase und Widerspruch.

Antiprotestantismus heißt der Katholicismus als

Antipode des Protestantismus. S. beide Ausdrücke.

Antipurismus ist das Gegentheil des Purismus.

S. d. W.

Antiquation (von untiyuu«, alt) ist eigentlich die Erklä

rung einer Sache (Werkzeug, Sitte, Gebrauch, Mode, Gesetz tt.)

für veraltet und ebendadurch für nicht mehr brauch - oder gang

2*
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bar. Vornehmlich aber bezieht man jenen Ausdruck auf die Ge

setze und deren Abschaffung, wenn sie nicht mehr gelten solle».

Indessen antiquiren sich viele Gesetze auch von selbst, indem sie

mit der Zeit ihr Ansehn verlieren und so außer Gebrauch kom

men, ohne daß sie jemand ausdrücklich abgeschafft hätte. Uebri»

gens s. Gesetz und Gesetzgebung.

Antiramisten s. Ramus.

Antirationa lismus, — Zusatz: In einer engem

Bedeutung versteht man auch darunter den Supernaturali s-

m u s , wiefern er dem Rationalismus entgegensteht. S. beide

Ausdrücke.

Antirealismus nennen Einige den Idealismus, wie

fern er dem Realismus entgegensteht, S. beide Ausdrücke.

Antireligion sagen Einige für Jrreligion. S. Re»

ligion.

Antiskepticismus nennen Einige den Dogmatismus,

weil er dem Skepticismus entgegensteht. S. beide Ausdrücke.

Antispinoza ist eine Schrift gegen das philosophische

System Spinoza' s. S. d. N.

Antitheos (von «vn, gegen, und Ak«?, Gott) bedeutet

einen Gegengott oder ein böses Princip, welches der Gottheit

als einem guten Principe entgegenwirkt. S. Dualismus.

Antitypie (von «v«, gegen, und riMiv oder r«««kv, schla

gen) ist Gegenschlag oder Rückwirkung, auch Widerstand. S.

d. W. Zuweilen steht es auch für Antagonismus. S. d. W.

In der Typologie versteht man unter Antitvpieauch das

VcrhZltrriß des Bildes l>v?rss) als Vorbildes zu seinem Gegenbilde

(«vr<r«?r«5) als Nachbilde. S. Typ.

Antonin der Philosoph oder Marcaurel. — Zusatz zur

Literatur: Ueber die Philosophie des M. A. AntoninuS, von

Nikol. Bach.

Aoristie. — Zusatz: Der grammatische Aorist

exro?) hat auch davon seinen Namen , daß <r die Zeit, in welche

eine Handlung fällt, nicht ganz bestimmt bezeichnet, sondem eS

in gewisser Hinsicht unentschieden lZsst, wieferne dieselbe in der

Vergangenheit liege. Wenigstens war dieß wohl die ursprüngliche

Bedeutung dieser besondern, nicht in allen Sprachen anzutreffen

den, Form des Zeitworts.

Apathie. — Zusatz: Zu den alten Philosophen, welche

außer den Stoikern die Apathie gleichfalls empfahlen, gehört auch

Stilpo. S. d. Namen.

Aphasie. — Zusatz: Die skeptische Aphasie Ist also

im Grunde nichts anders als die skeptische Epoche. S, d. W.

Aphoristisch. — Zusatz: Oft wird die aphoristische
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Form des Vortrags auch nur als Deckmantel der Unfähigkeit

oder Trägheit gebraucht, nämlich von denen, welche zusammen

hangend denken nicht können oder nicht wollen. Jene lose Form

oder vielmehr Unform soll dann wohl gar' ihrem Vortrage den

Schein der Genialität geben. ^

Aphthartolatrie s. Phthartslatrie.

Apokatastase (von «5r«x«S^r«?«v, wiederherstellen) ist

Wiederherstellung, wobei es darauf ankommt, was wiederhergestellt

werden soll. Es muß also noch etwas hinzugedacht werden, z. B.

die Gestirne («Trox«?««-?«?«? rwv «<7ttj>ko>) indem die alten Astro

nomen und mit jhnen auch viele Philosophen annahmen, daß in

einem gewissen Zeiträume die Gestirne in ihre erste oder Ursprung»

liche Stelle am Himmel zurückkehre» würden. Diesen Kreislauf

der Gestirne, der gleichsam eine Wiederherstellung derselben in den

vorigen Stand wäre, nannte man auch das große Weltjahr

oder das platonische Jahr. S. platonisch und Weltjahr.

Damit verband man später die Idee einer Wiederherstellung, oder,

wie man in dieser Beziehung lieber sagte, Wiederbringung

aller Dinge («7rux«r«err«o'<? ?r«vr«v) d. h. einer Zurückfüh-

rung alles vom Schöpfer Entfernten und dadurch Verschlechterten

in den vorigen bessern Zustand, also auch der Menschen in den

ursprünglichen Stand der Unschuld oder der sittlichen Güte; was

man auch wohl eine Wiedergeburt oder Palingenesie

nannte. Und indem sich die Theologen dieser Idee bemächtigten,

nahm man weiter an, daß alsdann auch die sogenannten Höllen

strafen aufhören, mithin alle bösen Menschen und Engel (also

auch der schlechtweg sogenannte Teufel oder Satan) bekehrt oder

in gute verwandelt, die Hölle selbst zerstört, und so gleichsam ein

neuer Himmel und eine neue Erde geschaffen werden würden.

Daß hiebe! die Phantasie im Spiele war und man statt des

Fortschritts zum Bessern nach ewigen Entwickelungsgesetzen eine

bloße Rückkehr in einen alten, aber eigentlich nie vorhanden ge

wesenen, Zustand dachte, erhellet auf den ersten Blick und bedarf

keines befondern Beweises. Will man aber etwas Weiteres dar

über lesen, so vergl. man Petersen's tt?ro««r«o'r«>

o-kw? nuvralv d. i. das Gcheimniß der Wiederbringung aller

Dinge. 1701. 2 Bde. Fol. auch 1703. 3 Bde. (Ostend.) Desgl.

Gerhard's »^»tvms a?r«x«r«ffrao^«5 d. i. ein vollständiger Lehr»

begriff des ewigen Evangeliums von der Wiederbringung aller

Dinge (o. O. 1727. 4. nebst den Schriften von Bärensprung

(die Wiederbringung aller Dinge in ihren gute» und ersten Zu

stand der Schöpfung nach ihren Beweisen und Gegenbeweisen

vorgestellt. Frkf. 1739. 8.) und Zimmermann (die Nichtigkeit

der Lehre von der Wiederbringung aller Dinge. Hamb. 1748. 8.).
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— Wegen des rechtsphilosophischen Begriffs der Wiederherstel

lung s. Herstellungsrecht.

Aposiopese (von a?ra, von oder weg, und m«?r«v, schwei-

gen) bedeutet Stillschweigen. S. d. W. In der Rhetorik

und Poetik versteht man darunter eine zurückhaltende Redeweise

oder auch ein plötzliches Abbrechen der Rede, wodurch man das,

was folgen sollte, verschweigt, ob es gleich von Jedem leicht hin

zugedacht werden kann — wie In dem berühmten <Zuo« ego der

Aeneide — eine Redefigur, die oft gute Wirkung thut, aber nicht

zu häusig angebracht werden darf. Im philosophischen Vortrage

möchte sie wohl nur selten anwendbar sein.

Apostolicismus hat seinen Namen nicht von den Apo

steln (Gesandten Gottes oder Jesu) sondern von einer sog. apo»

stolischcn Partei, die aber sehr unapostolisch denkt und

Händelt, indem sie den geistlichen und mittels desselben auch den

weltlichen Despotismus überall zu befördern sucht und daher auch

allen Reformen in geistlichen und weltlichen Dingen entgegenwirkt.

Solche Apostolische (die man auch Apostel des Teufels

nennen könnte) giebt es aber nicht nur in Italien, Spanien und

Portugal, sondern auch in Frankreich, England und Deutschland,

und überhaupt in der ganzen Welt, weil eS überall Freunde deS

Despotismus giebt. S. Despotie.

Apotelesmatisch (von «7r«r«Z,-,v, vollenden) heißt ei

gentlich, was zur Vollendung eines Dinges gehört. Weil aber

das Substantiv «?ronXt«^a auch den angeblichen Einfluß der

Gestirne und ihrer Sellungen auf die Schicksale der Menschen

bezeichnet : so heißt das davon zunächst herkommende Adjektiv auch

soviel als astrologisch oder zum Wahrsagen aus den Gestirnen

(besonders zum Nativitätstellen ) gehörig. S. Astrologie.

Apotheose. — Zusatz: Es wurden jedoch im Alterthurne

nicht bloß Fürsten und Helden, sondem auch Religionsstifter und

selbst Philosophen vergittert. Vergl. Z. ?. «. Ittelle cki»8. (pr»es.

L. (?. Kl ü Her) »pvtke««» pkilosvpliorui» ^rseeorum, »peeistii»

I>7tl,sAor»e. Jena, 1742. 4. — G. E. F. Fisch Hab er über

die Vergötterung Plato's von einigen Philosophen des Zeilalters.

In Dess. Zeitschrift für die Philosophie. H. 4. Nr. 3. Hier

heißt Vergötterung freilich weiter nichts als übertriebne Vereh

rung. Im Alterthume aber hielten Manche wirklich den Pl. für

einen Götterfohn. S. Plato.

Apparition. — Zusatz: In einem etwas andern Sinne

wird das Wort Apparenz gebraucht, ob es gleich mit jenem

einerlei Abstammung hat. Man versteht nämlich darunter den

sinnlichen Schein, und sagt daher, man solle nicht nach der

Apparenz urtheilen, weil man alsdann leicht irnn kann.
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So hangen. die optischen Täuschungen von der optischen

Apparenz ab; ebenso die akustischen Tauschungen von

der akustischen Apparenz u. s. w. S. Schein und Sin

nenbetrug. Die Zeichenkunst und die Malerkunst hingegen

müssen die Gegenstände, welche sie darstellen sollen, allerdings nach

der bloßen Apparenz d. h. wie sie dem Auge als Umrisse in einer

Fläche erscheinen, auffassen und darstellen, weil sich Körper nicht

anders durch die graphische Kunst zur Anschauung bringen lassen.

Im Gebiete dieser Kunst muß also auch nach dieser Appa

renz geurtheilt werde», wenn die Frage ist, ob ein graphischer

Künstler seinen Gegenstand naturgemäß dargestellt habe. S. Ma

le rkun st und Zeichenkunst.

Apperception. — Zusatz: Neuerlich ist vorgeschlagen

worden, diesen Kunstausdruck im Deutschen durch Bewisse n zu

geben. Sollte aber dieß in jeder Beziehung entsprechend sein?

Ich bewisse mich würde wenigstens sehr schlecht klingen und

wegen der Ähnlichkeit des Tons an etwas ganz Andres erinnern.

Application — Zusatz: Die alten Logiker nannten auch

die ganze Erklärung eines Begriffs ckeknitio spplivsn», und das

Praoicat derselben cksünitio »j>pUv»t» — eine Benennung, die

eben nicht sehr passend ist. Vergl. Erklärung.

Aquarier s. Enkratie lZus.).

Aquarius (Matthäus) s. Franciscus Sylvestrius

(Zus.).

Arabische Philosophie. — Zusatz: Unter den S. 17S. '

erwähnten arabischen Philosophen hätte auch Eschaari genannt

«erden sollen. S. d. Nam.

Arbeit. — Zusatz: Vergl. Schelle's Versuch über den

Einfluß der Arbeitsamkeit auf Menschenglück :c. Salzb. 1790. 8.

Archaus («j,^««,?) heißt eigentlich der Alte. Oft steht eS

aber für (wovon es herkommt) Anfang, Princip, Lebens-

quell, Seele; wie wenn es heißt, der Credit sei der Archäus de«

Verkehrs. Dieser Sprachgebrauch schreibt sich aber aus der Al-

chcmie und Kabbalistik her, wo man viel nach dem Archaus

forschte d. h. nach einem Urstosse oder Urprincipe, mittels dessen

man alles hervorbringen, auch e<ns in's andre (z.B. schlechteres

Metall in, edleres) verwandeln könnte. Zuweilen heißt der Ar

chäus auch der herrschende Geist (»piritu8 reotor). Vergl.

Stein der Weisen und Tinctur der Philosophen.

Archologie. — Zusatz: Ist nicht zu verwechseln mit

Argologie (von müßig, unnütz, und X«?«?, die Rede) —

unnützes Geschwätz, obwohl manche Archologie zum Theil eine Ar

gologie ist.

Argeus. — Zusatz. Starb nicht zu Air, sondern zu



24 Argologie Aristoteles

Toulon. Seine ?Kiioso»Kie «!u bou »ens et«, erschien zu Lon

don, 1737. 12.

Argologie s. Archologle.

Aristokratie. — Zusatz: Vergl. die Schrift: De !'«-

ristoeratie eonsickeree ck»n» »es r»p^>«rts »vee le» prorre» cke l-i

«ivilisstion. ?ur Hl. H. Par. 1826. 8. In diesem

trefflichen Werke werden die aristokratischen, Institutionen nicht

nur an sich, sondern auch in ihren Wirkungen hinsichtlich auf

Staatswlrthschaft, Rechtspflege, Civilisation und Cultur überhaupt,

«den so umfassend als lehrreich erwogen.

Aristoteles. — Zusatz: Von den Arabern und Sy

rern wird er auch abgekürzt Aristo, so wie von den Franzose»

tristste genannt, ob sie gleich dessen Lehre nicht .^ristotisme,

sondern ^ristotelisme nennen. Wie verschieden man aber im

Mittelalter über diese Lehre dachte, erhellet unter andern auch dar

aus, daß Im I. 1210 die Theologen der 'lniversirat Paris zwei

Bücher des A. zum Feuer verurtheilten und jedem verboten, nicht

nur sie zu lesen, zu erklaren und zu übersetzen, sondern auch, wenn

man sie etwa schon gelesen, das Gelesene im Gedächtnisse

zu behalten; daß aber späterhin wieder diejenigen verketzert

wurden, welche nicht an A. eben so fest als an die Bibel oder

den Papst glauben wollten. Vergl. Ramus. Der Grund von

diesem wunderlichen Verfahren lag hauptsächlich in der aristo

telischen Gotteslehre oder Religionsphilosophie, in

dem man sich nicht über die Frage vereinigen konnte, ob man

dieselbe als theistisch oder als atheistisch betrachten sollte, unge

achtet sie das letztere gewiß nicht war. Man vergl. nur fol

gende Stellen mit einander, aus welchen offenbar hervorgeht,

daß A. Gott nicht bloß alS ersten Beweger, sondern auch als ein

intelligentes und moralisches Wesen dachte. ^rist. pK^s. Il, 6.

Vll, 1— 3. Vitt, 1-9. IS. metspk. XU (XlV) 2. 6—1«.

öe eoelo l, 3. 4. 9. II, Z. cke gen. et «orr. tl, 10 etk. »ä

Me. X, 8. 9. m»s. mor. ll, 8. polit. Vll, 1. 4. Daß aber

schon die Alten hierüber nicht einig waren, erhellet :us folgenden

Stellen: Sexr. Lmp. K/p. p^rrK. l.ll, 218. »ckv. m»tK. IX,

20— 22. 64. X, 33 — 26. cio. cke o»r. «lä. l, 13. U, 37.

riut. cke vl»v. »Kilos, l, 7. l),og. l,»ert. V, 32^ 8t«d.

oel. I. p. 64. tteer. — Von neueren Schriften sind hier noch zu ver

gleichen : Zok. tsustii exsmen tkeolo^i»« Aentili», «zu»»

lem ckovuit Aristoteles, ^r^entor. — Ilieron. L»»r»«ckoni

IlKb. IU <le tlieologi» äri»toteli». Venet. 1609. 4. — kor-

tuniu» l^ivetu» cke pietste ^rlütoteli» erga ckeum ?»t»v.

1629. kol. — VnIeriii5«»U»Aiiu» cke »tiieismo Aristo-

teils. 1647. — ZlaeK. Lra^iii gisse, ratio: ^risrotelc»
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tuerit ätkeus? Rost. 1703. — Zok. «so. WaloKii exervi-

tstio Iiistoriou - pl>ilo8«pki«a ck« stkeismo ^ristotel». In Dess.

?»rerga aosiick. Lpz. 1721. 8. — Zok. 8ever. Vater, tk«o>

lo?i»e «ristotelivse vinäicia«. Lpz. 1795. 8. — Geo. Gust.

Fülle dorn über Aristoteles'« natürliche Theologie. In Dess.

Beiträgen ic. St. 3. Nr. 4. — I. F. Fries, Bemerkungen

über des Aristoteles Religionsphilosophie. JnDess., Schröter's

und Schmid's Oxpositionsschrift für Theologie und Philosophie.

B. 1. H. 1. Nr. S. — Die alte Soge, daß A. durch eine

mit einem Juden zu Athen gehabte Unterredung zum Judenthume

bekehrt worden, bedarf wohl keiner Widerlegung. Wahrscheinlich

entsprang sie in dem Gehirn eines Radbinen, der ein großer Ver

ehrer des A. war und daher meinte, A. müsse wohl seine Weis»

heit von einem alten Juden empfangen haben; wie Manche

auch den Plato zu einem Schüler des Propheten Jeremias

gemacht haben.

Arithmetik (von a^S/««?, die Zahl) bedeutet eigentlich

die mathematische Zahlenlehre und die damit verknüpfte

Rechenkunst. Es haben aber auch Manche eine philosophische

Zahlenlehre aufgestellt oder mit Hülfe der Arithmetik die Phi

losophie zu begründen gesucht. S. Pvthagoras, Moderat

und Nikomach. Auch vergl. Zahl.

Armenfteuern. — Zusatz: Vergl. über diesen hoch

wichtigen Gegenstand folgende zwei^sehr lesens- und beherzigens-

werthe Schriften; Ii« visiteur cku vsuvr«. ?»r Ur. Oege-

rsnck«. Par. 1820. 8. A. 3. 1826. — L»,ai Kisroriyue «t

inoral »ur I» pauvretö <ie» nations, ls Population, I» menckiei-

te, le» Kooltsux etl es entan« trouves. ?»r ?. L. koö ere. Par.

1826« 8.

Armistiz (von arm», die Waffen, und »tsre, stehe» —

daher das barbarisch lateinische Wort »rmi,titiuin , stall deS alt-

lateinischen inäueise) ist Waffenstillstand. S. d. W.

Arnauld (Ant.). — Zusatz: Er ist geb. 1612.

Arnold von Villanova s. Peter von Apono.

Arrondirung (vom franz. rong, und dieses vom lat. ro>

luniiu», rund) ist Ab rund un g. S. d. W.

Aspecten s. Absperren.

Assimilation. — Zusatz: Nach dem Worte Substanz

in der 3 Zeile dieses Artikels ist statt der nächst folgenden Worte

von DIeß bis Nahrungsmittel Folgendes einzuschalten:

Sie (nämlich die Assimilation) findet statt in der gan

zen organischen Natur, bei allen Thieren und Pflanzen, und ist

im Kreise der organischen Wirksamkeit eben das, was im Gebiete



SS , Ast Atheismus

der chemischen Wirksamkeit Neutralisation heißt. Sonach

könnte man den Lebcnsproceß auch einen AssimilationsPro-

ceß nennen. Denn so lange das Leben eines organischen Indi

viduums dauert, so lange dauert auch seine assimilirende Thatig-

keil, und jene« ist selbst durch diese bedingt. Es assimilirt aber

nicht bloß unser Körper in Ansehung alles dessen, was er als

Nahrungsmittel und sonst in sich aufnimmt, sondern u. s. w. —

Am Ende deS Artikels aber ist noch beizufügen: Auch im gesell

schaftlichen Leben findet ein AssimilationSproceß statt. Denn roas

thun die Menschen, welche mit einander umgehn, anders, als daß

sie sich einander zu verähnlichen suchen? Alles, was wir Sitte,

Gewohnheit, Nachahmung, Mode :c. nennen, beruht auf dieser

socialen Assimilation. Und so werden auch ganze Bölker

durch die Fortschritte der Eivilisation, so wie der Bildung über

haupt, einander dergestalt assimilirt, daß das Unterscheidende oder

Auszeichnende in ihren Nationalcharakteren nach und nach immer

mehr verwischt wird. Wer dieß beklagt, bedenkt nicht, daß die

Natur es selbst darauf angelegt hat, die Menschen als Mensch,«

einander näher zu bringen, folglich auch ähnlicher zu machen.

Ast (Frdr.). — Susatz zur Literatur dieses Artikels: A.'«

Grundriß einer Gesch. der Philos. erschien 1825 i» der 2. Ausg.

— Die Schriften A.'s, welche sich auf Plato und Theophrast

bezieh«, f. unter diese« Namen. '

Astralische Weit (von «o-rH«^ oder»strum, das Gestirn)

ist der Sternhimmel, welchen Einige als den zweiten Himmel von

dem ersten (der atmosphärischen Luft mit ihren Wolken) und

dem dritte» (jenseit der Sterne, wo Gott wohnen soll) unter

scheiden. Da aber die Erde mit ihrem Dunstkreise selbst ei«

Stern oder mitten im Sternhimmel ist; und da Gott keinen

bestimmten Wohnplatz weder in noch außer der Welt haben kann :

so ist die astralische Welt nichts anders, als das aus unzähligen

Sternen und Wellkörpern zusammengesetzte Universum selbst, von

dem niemand weiß, ob und wo es «ine Glänze habe. S. Erde,

Himmel und Welt.

Astrologie. — Zusatz: Der Astrolog will eigentlich in

dem mit Sternschrift geschriebnen Buche des Himmels irdisch«

Dinge lesen. Jene Schrift aber ist eine Chisserschrift, zu deren

Dechiffrirung noch niemand den Schlüssel gesunden. — Ein«

umgekehrte Astrologie könnte man es nennen, wen» Manche

aus dem Irdischen das Himmlische haben erkennen wollen; ««

aber fast noch verwegner ist, da man dabei nur aus weilhergehol-

ten Analogien fußen kann.

Atheismus. — Zusatz: Daß man im heidnischen Al-

lerthume so freigebig mit dem Vorwurfe des Atheismus, besonders



Attalus Aufklärung L7

gegen die Philosophen, war, kam zum Theil auch daher, daß der

große Hause sich keine Verehrung der Gottheit ohne Bild oder

Zeichen, keine Anbetung Gottes im Geist und in der Wahrheit,

denken konnte. Ebendieß findet aber auch noch heutzutage bei

vielen Christen statt. Daher wird jener lieblose und in der Thai

unchristliche Vorwurf noch immer denen gemacht, welche da» gött

liche Wesen nur anders denken und verehren, als die Menge. Hat

doch selbst ein neuerer philosophischer Schriftsteller sich so weit

vergessen, zu behaupten, daß derjenige nicht an Gott glaube, ja

sogar Gott selbst widerstreite, welcher nicht an die Gottheit Christi,

im Sinne der alten Dogmatik, glaube! S. Heinroth von den

Grundfehlern der Erziehung. Lpz. 1828. 8. S. 377 —8. Nach

diesem Schriftsteller heißt „den Sohn nicht anerken»

nen" — nämlich in dem Sinne, wie es jene Dogmatik verlangt

— „nichts anders als Gott selbst nicht anerkennen." Auch

berichtet derselbe Schriftsteller, „Gott selbst sei seit der Erscheinung

„seines Sohnes vom Schauplatze der Welt abgetreten." Freilich fügt

er zur Milderung ein „so zu sagen" bei. Aber so zu sagen

ist eben so wunderlich, als so zu denken.

Attalus, ein stoischer Philosoph des 1. Jh. n. Chr.. von

dem aber sonst nichts bekannt ist. Weit berühmter als er selbst

wurde sein Schüler Seneca.

Attitüden s. mimische Darstellungen.

Atychie (von Zufall oder Glück, mit dem « priv.)

ist Unglück. S. Glück.

Auferstehung. — Zusatz: Die Schrift von I. G. D)

Ehrharl über die christliche Auferstehungslehre, ein philosophisch

exegetischer Versuch (Ulm, 1823. 8.) sucht Bonnet's Hypothese,

daß schon in dem irdischen Körper sich ein Keim zu dem künfti

gen neuen Körper befinde, der sich nach dem Tode entwickle, um

als Organ eines vollkommnern Lebens zu dienen, auch philoso

phisch zu rechtfertigen; aber es bleibt doch nur Hypothese.

Aufklärung. — Zusatz: Vergl. noch die Schriften von

Schaumann: Versuch über Aufklarung, Freiheit und Gleich

heit (Halle, 1793. 8.) und Salat: Auch die Aufklärung ssoll

heißen die Aufklärerei Z hat ihre Gefahren (A. 2. Münch. 18(14.

8.) — Ucbrigens ist es gerade die Hauptaufgabe der Philoso

phie, den menschlichen Geist in jeder Hinsicht (Material und for

mal, theoretisch und praktisch) aufzuklären. Was daher der alt

griechische Heldenfängcr (ttom. II. V, 127 — 8.) die kriegerische

Göttin der Weisheit zu ihrem Schützlinge Di o med es sagen

lässt, das kann die Philosophie in einem weit höhern Sinne zu

jedem ihrer echten Verehrer sagen:



28 Aufmerksamkeit Augustin

Jenen Nebel aber wollen die Finsterlinge nicht von den Au-

gen der Sterblichen wegnehmen lassen. Und darum eben hassen

sie die Aufklarung mitsammt der Philosophie.

Aufmerksamkeit, — Zusatz: Nicht nur beim Vorstel

len und Erkennen, sondern auch beim Streben und Handeln, also

überhaupt bei jeder zweckmäßigen Thätigkeit muß Aufmerksamkeit

stattfinden. Denn die Thätigkeit kann nicht gelingen l d. h. eben

ihrem Zweck entsprechen) wenn man nicht auf den Gegenstand

der Thätigkeit aufmerksam ist.

August in (Aurel.). — Zusatz: A. ist vornehmlich der

Urheber desjenigen philosophisch - theologischen Systems, welches

die menschliche Natur durch eine angebliche Erbsünde (s. d. W.)

verdorben sein lässt, so daß der Mensch aus eigner Kraft gar

nichts Gutes mehr wirken kann, sondern alles von der freien

Gnade Gottes erst erwarten muß. Darauf bezieht sich denn auch

seine Lehre von der Willensfreiheit, in welcher er sich aber derge

stalt widerspricht, daß man wohl sieht, wie wenig er hierüber mit

sich selbst einig war. Man vergleiche nur folgende Erklärungen:

De »pir. et lit. «. 3: „k!reatus est Kom« eui» lilier« srbi-

„tri« voluntatis." (!. 30: ,,8i servi sunt peeesti. sseZI. Ko-

„mines) quiä »e ^setsnt «!e über« »rbirri«?" L. 33: „I ibe-

„vuin »rdirriiiin illa inecki» vi» «st, «u»e vol inteiM »«1

„nckem vel inelinsri »>I iniiilelitatem potest. " De gr»t. et

„iid. »rk. «. 3: „Velle et volle proprise volvntstis est."

„0. 15: „8er»per est in noki» voluots» libers, seä von »em-

„per est Kon»." 6. 21: „Dperstur «leu» in c«r<>ibus l>«»

,,minmn »cl invlinsllila» eorui» >«lunt»te» yuovunzue volue-

„rit, »ive ail bon», »ive »>I insl»." Lp. 107: ,,1>iberui»

„»rltitriuni s>I «lilizenckuin ckeuin primi pevesti s^seil. silsmitiei^

,,Arauckit»te perckickimui. " Lp. 21ö: „?ickes »»»» vstliolic»

lilierui« srltitrium negat, »ive in vitsi» m»l»m, »ive in

„KonAM." De eiv. ckei I. XIV. «. 11: „Arbitrium volun-

,,t»ti» tun« est vor« likerui», eui» vitii» pevestis^ue nun «er-

„vit." Lontra ckuus epp. I. IV. v. 3: „K«,i

,,p«sse oaptivsm voluntutem, nisi <Iri Frsti», respirsre in »s-

iudrem libert»tei». " — Wenn man indessen das in vielen

Schriften zerstreute und zum Theil auch ebendeshalb nicht überall

mit sich selbst zusammenstimmende philosophisch - theologische Sy

stem A.'S in guter Ordnung und mit ziemlicher Eonsequenz

durchgeführt lesen will, so vergleiche man folgende Schrift : (!or-

nelii Zsnsenii ^ugustinu» ». ckoetriiiA 8»neti ^ugustini ck«

Ilumanue naturue ssnitste, aegritu<1ine, meckieinu «tx. Lcuwardcn,



Augustin der Zweite Aussetzen LS

<

1640. Fol. Dieses Buch, an welchem der Verf. 22 Jahre lang

be! unablässigem Studium der Schriften A.'s bis an seinen Tod

(1633) gearbeitet hatte, und welches erst seine Freunde zwei Jahre

nach seinem Tode Hersusgaben, ist auch darum merkwürdig, weil

es die Quelle großer Bewegungen In der katholischen Kirche wurde

und zum Entstehen der mit den Jesuiten so heftig kämpfenden

Jansenisten (unter welchen sich besonders die sogenannten Ales-

»i«ur, 6« p«rtro^»I in und bei Paris auszeichneten) Anlaß gab;

wobei mittelbar auch die Philosophie gewann. S. Jansenisten

und die übrigen dort angeführten Namen. !:

Augustin der Zweite (4uZu»tinu» »«oungu») ist der

Beiname zweier scholastischen Philosophen und Theologen. S. An

selm und Hugo von St. Victor.

Ausgemacht heißt, was entweder unmittelbar gewiß oder

doch so bewiesen ist, daß es sich vernünftiger Weise nicht mehr

bezweifeln lässr. Beim Beweisen muß man also stets von aus

gemachten Sätzen ausgehn, so daß diese als Principien oder Prä

missen dienen. S, beweisen. Daß beim Disputiren so selten

etwas ausgemacht wird, kommt ebendaher, daß man so vieles für aus

gemacht hält o^er wenigstens erklärt, was es doch keineswegs ist.

Auslegung. — Zusatz: Auch verdient Matthäi's

«rst. öe int«rpret«i6i tsvulrst«, Husijue pr»e»tsntl» «t ilisii-

eulrste (Lpz. 1772. 4,) verglichen zu werden. — In Ansehung

heiliger Schriften hat man zwar die Behauptung aufgestellt,

daß sie ganz anders als sogenannte profane ausgelegt werden

müsscen, weil jene einen vielfachen Sinn hätten, nämlich einen

historischen, welcher der Leib, einen ethischen, welcher die

Seele, und einen mystischen, welcher der Geist einer heilige»

Schrift sei. Das ist aber eine willkürliche Hypothese, beru

hend auf einer eben so willkürlichen Eintheilung des Menschen

in Leib, Seele und Geist, und ihre Willkür auch dadurch verra-

thend, daß Manche nicht einmal dabei stehen blieben, sondern noch

einen vierten (allegorischen) und fünften (anagogischen)

Sinn hinzufügten. S. Or igen es. Uebrigens ist es freilich

richtig, daß man bei der Auslegung einer Schrift Buchstabe und

Geist unterscheiden müsse. Das gilt aber von allen Büchern, sie

mögen heilig oder profan heißcn. S. Buch.

Außerweltlich ( extr»m»n,lävum ) kann zweierlei bedeu

ten. Erstlich, jenseit der (vermeintlichen) Weltgränze befmdlich7 wie

wenn vom außerweltlich eil Leeren oder Räume die Rede

ist. S. leer, Raum und Welt. Zweitens, über die Sinnen

welt erhaben oder übersinnlich, wie wenn Gott ein außerwelt

liches Wesen genannt wird. S. Gott und übersinnlich.

Aussetzen.— Zusatz: Bisweilen heißt aussetzen nichts



so Auswanderung Autokritik

weiter als tadeln, fehler - oder mangelhaft finden. Das Sub

stantiv Aussatz aber wird nicht so gebraucht, sondern immer nur

auf eine Krankheit bezogen, die nicht Hieher gehört, man müsste

denn die phantastischen Träumereien mancher Philosophen als eine

Art von geistigem Aussatze betrachten.

Auswanderung. — Zusatz: Vergl. Schleierma-

cher's Abhandlung über AuswanderungSverbote ; in den Denk

schriften der berliner Akad. der Wiss. von 1816—7. S. 25 ff.

Autochthonen. — Zusatz zu Zelle 6. dieses Art. hinter

Athenienser: So hießen auch die Lateiner früher^Kori^i-

nv, (liiv. 1, 1.) vermuthlich «eil sie ebenfalls glaubten oder vorga

ben, schon ursprünglich oder von Anfang an (ckb origine) im mitt

lem Italien gewohnt zu haben.

Autodynamisch (von «vro?, selbst, und Svr«^«?, die

Kraft) heißt, was aus der eignen Kraft eines Dinges hervorgeht.

JmDeutschen könnteman selbkräftig dafür sagen. S.Kraft.

Der Gegensatz ist heterodynamisch (von tr^«5, ein Andrer)

«aS durch eine fremde Kraft gewirkt ist. So märe die Tugend

des Menschen autodynamisch, wenn er durch sich selbst, heterody

namisch, wenn er durch ein andres Wesen tugendhaft würde.

S. Tugend, auch Gnadenwahl.

Autognosie (von »vro?, selbst, und z^wm?, die Erkennt-

niß) bedeutet Seibkenntni ß. S. d.W. Statt dessen Heau-

tognosie zu sagen ist überflüssig, auch ungewöhnlich. Ihr steht

entgegen die Heterognosie (von er^o?, ein Andrer) als Kennt-

niß andrer Menschen. Beide müssen aber immer verbunden sein.

S. Menschenkenntnis.

Autokritik (von «vr«L, selbst, und urtheilen) ist

Beurtheiiung seiner selbst. Diese kann entweder bloß theoretisch

sein, wenn jemand über seine eignen Geisteswerke urtheilt, oder

praktisch , wenn jemand über den sittlichen Werth oder Unwerty

sein« Person oder seiner Handluvgen urtheilt. In beide» Fallen

kann man freilich leicht irren oder durch Eigenliebe betrogen wer

den. Ab« dennoch ist es nothmendig, sich so zu beurlheilen ; und

wen» man nur dabei mit der gehörigen Borsicht und Strenge zu

Werke geht, so wird man auch nicht so leicht fehl gehen. Daß

man sich selbst zu streng beurtheiit, kommt seltner vor, als daß

man sich zu nachsichtig beurtheilt. In Bezug auf Andre aber

findet meist mehr Strenge als Nachsicht statt, wenn wir nicht eine

besondre Zuneigung zu ihnen haben. — Die Autokritiken in

recensirenden Zeitschriften sind unstatthaft. Hier soll man das

Urtheil Andern überlassen oder sich mit einer bloßen Anzeige sei

ner Schrift begnügen. Lobt der Autokritiker sein Werk, so gilt

hier das bekannte Sprüchwort vom eignen Lobe. ,



Automachie Azais

Automachie. — Zusatz: Den Kampf des Mensche»

mit seinen eignen Lüsten und Begierden, seinen Affecten und Lei

denschaften, könnte man auch eine moralische Automachie

nennen. Diese ist sehr lobenswerth, jene logische aber allemal ein

bedeutender Fehler im Denken, aus welchem sehr grobe Jrrthü«

mer hervorgehen können.

Autonomie. — Susatz: Vergl. Maaß, Briefe über

die Autonomie der Vernunft. Halle, 1783. 8.

Autopragie (von «vr«?, selbst, und ^«<xkx«v, handeln)

ist Handeln aus eignem Antriebe oder vermöge der Selbbestim»

mung. Daß diese Selbbestimmung eine freie sei, ist nicht gerade

nothwendig; sie könnte auch durch sinnliche Triebfedern mit in

nerer Nvthwendigkeit hervorgerufen sei». Man muß daher die

absoluteAutopragie von der relativen unterscheiden. Jene

geht aus dem freien Willen hervor, diefe nicht. Fragt man, ob

der Mensch ein autopraktisches Wesen in jenem Sinne sei,

so heißt das ebensoviel, als ob er ein mit einem freien Willen

begabtes Wesen sei. S. frei und Wille.

Auvergne s. Wilhelm von Auvergne.

' Äxiopistie (von «A«?, würdig, und mon?, der Glaube)

ist Glaubwürdigkeit. S. d. W.

Azais. — Zusatz: Früher gab er heraus: Du »ort ckv

I'K«inme ckai» toute« le» oon6iti«n, et«. Par. 1822. 3 Bde. ID.

— Auch hat er eine kürzere Darstellung seiner Philosophie lN

einem ?r«o>» 6u 8v»terne universel und ganz neuerlich eine wei

tere Ausführung und Verbesserung derselben unter dem Titel:

LxpUe»t>«n universelle (Par. 1827. 2 Bde. 8.) herausgegeben,

worin er alle Naturerscheinungen aus einer und derselben Kraft

oder Materie, die sich im Magnetismus mit größere» und im

Elektro - Galvanismus mit geringerer Jntension offenbore, abzu

leiten sucht. Darum nennt er auch jenes Grundprincip in der ersten

Beziehung I« i»»j«ur, in der zweiten le mineur, überhaupt aber

«psvsion. Er leitet daraus nicht bloß die Bewegung, sondern auch

alles Leben in der Natur ab. Newton's Attractipns' oder Grs-

vitationssvstem verwirft er. — Auch hat er ein Werk über die

Compensationen oder über die Vergeltung des Guten und des

Bösen auf der Erde geschrieben. — Als Günstling vom eh»

malige» Premierminister Decaz,es bekam er von diesem ei«

kleines Haus mit einem Garten in Paris, wo er auch lehrt.

A» seine» philosophischen Vorlesungen oder Unterhaltungen soll, >

er diejenigen unentgeltlich theilnehmen lassen, welche ihm eine

von seinen philosophischen Schriften abkaufen. Ein gutes Mittel,

diese an Mann zu bringen. ,



32 Baader Barbarische Philosophie

B.

«öaader. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels: Ueber die

Freiheit der Intelligenz. München, 1826. 8. — Vorlesungen

über religiöse Philosophie im Gegensatze der irreligiösen alterer

und neuerer Zeit. München, 1827. 8. Heft 1. — Neuerlich hat

er sich eng an Görres angeschlossen, um in Gemeinschaft mit

demselben den Katholicismus und Hierarchismus zu befördern.

S. Dess. Schrift: Vom Segen und Fluch der Creatur. Drei

Sendschreiben an Görres. Straßb. 1826.- 8. Hier sucht er

vorzüglich die protestantischen Mystiker und Pietisten als Geistes

verwandte zum KatholicismuS herüber zu ziehn , indem er (wohl

nicht mit Unrecht) annimmt, daß alle Protestanten, welche dem

Vernunftgebrauch in Religionssachen entsagt haben, schon auf dem

Rückzüge zur katholischen Kirche begriffen seien.

Bachmann. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels: So»

stem der Logik. Lpz. 1828. 8. (Der Verf. ist kürzlich auch Hof

rath geworden).

, , Baldinotti (Cesare) «in italienischer Philosoph neuerer

Zeit, welcher eine Metaphysik unter dem Titel: 1'entsiuinum

rnet»pK?»ieorum libb. III. (Padua, 1817. 8.) herausgegeben hat.

Seine Persönlichkeit ist mir nicht naher bekannt.

Bannez s. DominicuS Bannez.

Lsrb» pnilosopkicä s. philos. Bart.

Barbarische Philosophie. — Zusatz: Nach dem

Zeugnisse Herodot'S (II, 158.) nannten schon die Aegyptier

diejenigen, weiche nicht deren Sprache redeten (rov? /uy ff^e «,,«-

?),«<7k7««5) Barbaren. Sonach könnten die Aegyptier selbst nicht

mit unter diesem Titel befasst, und also auch nicht die ägyptische

Weisheit zur barbarischen Philosophie gerechnet werden. Indes«

sen mögen die Griechen bei dem Gegegensatze tXX^«? «a»

/?«z>ot wohl auch an die Aegyptier gedacht und es in ihrem Na»

tionalstolze vergessen haben, daß sie manches von den Aegyptier«

gelernt hatten. Bei den Aegyptiern aber mag derselbe Fall statt»

gefunden haben. Denn jede Nation hält sich immer für die vor»

züglichste. Daß aber ein besondres Volk der alten Welt dm

Namen Worwari geführt habe und daß ebendaher das Wort

oder /Z«c/Za(>«t stamme, folglich auch die barbarische



Barbier Becker (Rud. Zach.) SS

Philosophie nach diesem Wolke eigentlich benannt sei, ist wohl

nicht erweislich. >

Barbier oder Barbierius s. Ridiger a. E.

Basedow. — Zusatz: Er starb zu Magdeburg, nachdem

«r 1753 Prof. der Moral und der schönen Wissenschafken zu So-

roe und 1761 Lehrer am Gymnasium zu Altona geworden, 1771

aber einem Rufe nach Dessau gefolgt war, wo er 1774 sein

Phllanthropin stiftete, das er jedoch wegen seine« unruhigen Gel»

stes und seiner Verdrüßlichkelten mit Wolke schon 1778 wieder

verließ.

Iöaseologie. — Zusatz: Manche verstehen auch dar»

unter die chemische Theorie von den Grundlagen (Basen) der

Körper.

Basso s. Sebastian Basso.

Battologie (von /?urro).«7«v /Zarra^A«'', stammeln

oder stottern) bedeutet eigentlich eine stammelnde oder stot»

ternde Rede. Weil aber diejenigen, welche viel und schnell

reden, leicht in jenen Fehler fallen : so versteht man darunter auch

Bielrednerei (nol^o^a) unnützes und unzeitiges Ge»

schwätz («PZ'oXoz'«« xut «x«ipo)>«)'i«). Da ferner der Aberglaube

sich einbildet, das Beten sei um so wirksamer, je mehr man bete:

so bezeichnet man mit jenem Worte auch das Beten, wiefern eö

in Bielrednerei und somit in ein leereS Geschwätz oder Geplärr

ausartet. Wiewohl nun die Urkunden des Christenthums (Matth.

6, 7.) diese Art zu beten ausdrücklich als etwas Heidnisches ver»

bieten, und auch die Vernunft sie für unvernünftig erklart, weil

man dabei den Gottes unwürdigen Gedanken hegen müsste, daß

man Gott durch vieles Bitten und Betteln gleichsam nöthigen

könne, uns zu willfahren: so hat sich doch diese Battologie, nie

so manches andre Heldnische, in die römisch-katholische Kirche ein»

geschlichen, indem man dort es für sehr heilsam erklärt, recht viele

4ve Kilsri» und ?ster nuster am Rosenkränze abzuleiern. S.

Gebet.

Beccaria. — Zusatz: Vergl. den Artikel Todesstrafe,

wo auch die Gegenschriften (nämlich in Bezug auf sein Haupt

werk: I)oi llelitti etc.) angezeigt sind.

Becker (Rud. Zach ) geb. 175* zu Erfurt, ward 1782

Lehrer an einer Erziehungsanstalt zu Dessau, gab aber schon im

folgenden Iah» dieses Lehramt auf, und ließ sich zu Gotha nie

der, wo er unter dem Titel eines schwarzburg - rudolstäotischen

Rath« (seit 1736) und Hofraths (seit 1802) privatisirte und^

schriftstellerte. Wie er durch seine BolkSschriften zur Beförderung

der Aufklärung und Duldsamkeit überhaupt wirksam war, gehör!

nicht Hieher. Er hat sich aber auch als ein guter Popularphilo-

Krug'« encyklopädisch - philos. Wörterb. », V. 3
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soph durch folgende Schrift ausgezeichnet: Borlesungen über

die Pflichten und Rechte der Menschen. Gotha, 1791—2. 2 Thle.

8. — Früher waren erschienen: Beantwortung der Frage: Kann

irgend eine Art Täuschung dem Volke zuträglich sein, sie bestehe

nun darin, daß man es zu neuen Jrrthümern verleitet oder die

alten eingewurzelten fortdauern lässt? Eine von der Akad. der

Miss, zu Berlin gekrönte Preisschrist. Lpz. 1781. 8. Auch fran

zösisch: Verl. 1780. 4. — Da« Eigenthumsrecht an Geistes»

««km zc. Frkf. und Lpz. 1789. 8.

Beckmann (Nikol.) s. Pufendorf.

Bedeutung. — Zusatz: Auf gleiche Weise könne» auch

Personen (Staatsmann«, Künstler, Gelehrte, Kaufleute) von Be-

deutung oder bedeutend sein, wenn sie viel Einfluß auf ihre

Zeitgenossen oder auch auf die Nachwelt haben. Denn dieWirk:

samkeit eines bcdeutcnden Mannes kann ins Unendliche fortlaufe»;

wenigstens lässt sich ihr keine bestimmte Gränze setzen.

Befangenheit s. Unbefangenheit.

Befinden, das, hat zweierlei Bedeutung. Erstlich bedeutet

eS den Zustand eines Dinges, wie er eben gegeben Ist (man ihn

sinket). In dieser Bedeutung sagen wir in Bezug auf uns selbst:

Ich befinde mich wohl oder übel. Das Befinden richret

sich dann gewöhnlich nach dem Verhalten, wenn nicht Zuße«

und zufällige Umstände jenes anders bestimmen. Zweitens bedeu

tet eS aber auch ein Finden oder Antreffen, nachdem man erroaS

gesucht, betrachtet oder erforscht hat. In dieser Bedeutung sagt

man: Ich befinde es so oder anders, desgleichen nach Be

finden der Sache oder der Umstände handeln. Im letzten Falle

sollte man wohl aber eigentlich sagen nach Befund d. h. mir

man etwas nach vorgängiger Untersuchung oder Betrachtung be

funden hat. Dieses Befinden kann dann auch zu Erfindungen

und Entdeckungen führen. S. Entdeckung.

Begreisen. ^- Zusatz: Auch folgt nicht, daß das Un

begreifliche etwas Uebernatürliches sei. Denn eS wäre ja leicht

möglich, daß wir etwas darum nicht begriffen, weil unS die na

türlichen Ursachen desselben noch unbekannt wären. S.Wunder.

Beispiel. — Zusatz: Der Satz, daß Beispiele gehässig

oder unangenehm seien (exempl» sunt «cki«»») bezieht sich nur

auf Beispiele des Schlechten, wieferne sie von Lebenden, die sich

selbst, oder von erst kürzlich Verstorbenen, deren Verwandte sich

dadurch beleidigt fühlen könnten, hergenommen sind. Belehrend

aber können solche Beispiele ebensowohl sein, als die des Guten,

weil sie uns zeigen, was man in ähnlichen Fällen zu vermeiden

habe. Eine Moral in Beispielen kann und soll also von

beide» Arten der Beispiele Gebrauch machen.
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Belgische Philosophie s. Holländische Philo»

so p h i e.

Beliebig und beliebt stammen zwar beide von lieben

ab, haben aber doch eine sehr verschiedne Bedeutung. Das Erste

bedeutet so viel als willkürlich oder nach Gefallen (pr« lubitu).

Daher sagen die Logiker mit Recht, man solle in einem Beweise

nichts beliebig (wofür man auch bittweise, vrovurio, sagt)

annehmen, weil daraus der Fehler der Erschleichung oder Er»

bettelung (petitio vrineipii) entsteht. S. beweisen. DaS

Zweite bezeichnet einen Gegenstand der Zuneigung, sagt aber doch

weniger als geliebt. Denn es kann ein Mensch wohl beliebt sein,

ohne von irgend Jemanden wirklich geliebt zu werden. So geht

es oft den sogenannten Allerweltsfreunden. S. d. W.

Beneke (Frdr. Edu.). — Zusatz: Seit kurzem hat er

Göttingen wieder verlassen und ist nach Berlin zurückgekehrt. Zu

seinen Schriften gehören noch: Allgemeine Einleitung in daS

akademische Studium. Gött. 182V. 8. — Ueber die Vermögen

der menschlichen Seele und deren allmähliche Ausbildung. Gött.

1827. 8. Auch unter dem Titel : Psychologische Skizzen. B. 2.

(Als B. 1. sind die schon angeführten Skizzen zur Nalurlehr«

der Gefühle zu betrachten).

Benevolenz oder Benivolenz (von de»«, wohl, und

velle, wollen) ist Wohlwollen. S. wollen.

Beraubung s. Raub, auch Privation.

Bereuen s. Reue.

Berg er (Joh. Erich v.). — Zusatz: Von seinen allge»

meinen Grundzügen zur Wissenschaft erschien noch ein 4. und

letzter Th. mit der Aufschrift: Zur Ethik, philof. Rechtslehre

und Religionsphilosophie. Altona, 1827. 8. Auch unter dem be°

sondern Titel: Grundzüge der Sittenlehre, der phil. Rechts - und

Staatslehre, und der Religionsphilosophie.

Bergk (Joh. Adam), — Zusatz: Neuerlich gab er noch

heraus: Ueber das Geschwornengericht und über öffentliches Ver

handeln vor Gerichte. Lpz. 1827.^. — Abhandlungen au«

dem philosophischen peinlichen RccW über Geschwornengericht,

Todesstrafe, geisteskranke Verbrecher Lpz. 1828. 8. — WaS

hat der Staat und was hat die Kirche für einen Zweck? und in

welchem Verhältnisse stehen beide zu einander? Lpz. 1827. 8. —

Die wahre Religion; zur Beherzigung für Rationalisten und zur

Radicalcur für Supernaturalisten, Mystiker ,c. Lpz. 1828. 8.

(Die beiden letzten Schriften gab er unter dem Namen Jul.

Frey heraus.) — Vertheidigung der Rechte der Weiber. Lpz.

1829. 8.

Bericht. — Zusatz: Ein Bericht heißt auch eine Nach»

3*
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rkcht, wiefern er auf das Berichtete folgt. Und darum sagt man

auch benachrichten oder benachrichtigen statt berichte».

Dagegen heißt berichtigen soviel als richtiger machen, gleichsam

eine bessere Richtung geben. Bezieht sich nun dieß auf einen

Bericht, so kann das Berichtigen freilich auch zugleich ein Berichten

sein. Der frühere Bericht wird dann durch einen später« berichtigt.

Das Nachrichten aber ist etwas ganz Andres. S. richten.

Bervs. — Zusatz: L e r o » i 0K»I6»eorui» Kistoriae, eju«

»upersunt, cum eomv»vnt»t. cke Lerosi vir» et librorum cju»

inckol«. 4uot. Zok. vav. «ui!. Kienter«. Lpz. 182S. S.

Berussstudien oderBerufswissenschaften sind die,

selben, welche man mit einem zwar uncdlern aber gewöhnlicher» Aus

drucke Brodstudien oder Brodwissenschasten nennt. S. d.W.

Beschädigung ist die Zufügung eines Schadens (s. d.

W,) der, wo möglich, wieder gut gemacht werden muß durch En t»

schädigung. S, d. W.

Beschaulich. — Zusatz: Bei diesem Artikel ist auch

dasjenige zu vergleichen, was im Art. Therapeut! k von den

Therapeuten gesagt worden.

Beschleichungsfehler s. Vitium »udreptioni».

Beschließen heißt sowohl etwas beendigen als etwas de»

sinitiv bestimmen. Im letzten Falle sagt man auch einen Be

schluß fassen, weil durch den Beschluß die vorhergegangene

Berathung mit uns selbst oder mit Andern beendigt wird. Ein

Beschluß ist also eigentlich ein Gedanke, der praktisch werden soll,

es aber oft nicht wird, weil es an Kraft zur Ausfübrung fehlt

oder man sich oft eines andern besinnt.

Beseelt. — Zusatz: Wegen der Frage, ob der Embryo

gleich anfangs beseelt sei oder wann er beseelt werde, s. Embryo.

Besitzrecht (ju, possessionis) s. Besitz und Besitz»

nähme. Desgl. F. Ch. Weise's philosophische^Entwickelung

deS Begriffs vom Besitzrechte. N. A. Heidelb. 1821. 3.

Beste. — Zusatz: Wenn man sagt, das Beste sei ein

Feind deS Bessern, so bezieht sich dieser Ausspruch auf solch«

Menschen, welche das Beste gleich auf einmal, gleichsam im

Sprunge, erreichen wollen und darüber Zeit und Kraft zur all»

mählichen Verbesserung verlieren. Denn der Mensch kann sich

dem Ideale nur nach und nach annähern. S. Ideal.

Besteuerungsrecht. — Zusatz: Vergl. die Bestelle»

rung der Völker, rechts > und geldwissenschaftlich untersncht vo»

A. L. Seutter. Speier, 1828. 8. Eine Schrift, die sehr gute

Ideen enthält, und noch lesbarer sein würde, wenn der Vnf.

seine Theorie nicht neumodischer Weise in eine mystisch »philoso»

phlsche Sprache, die für fo praktische Gegenstände am wenigste»
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taugt, eingehüllt hätte. Auch die beiden Schriften von Welk"

Haupt: Ueber Staatsausgaben und Auflagen, mit Gegenbe

merkungen von 0, K a r l F r o h n (Landsh. 1820. 8.) und : Ueber da«

Besteuerungssystem; ein Nachtrag zur Abh. über Staatsausga»

den ic. mit Gegenbemerkungen von Dems. (Ebend. 1820. 8.)

enthalten viel Gutes über diesen wichtigen Gegenstand.

Bestialität — Zusatz : Wegen einer angeblichen philo»

sophischen Bestialität s. Rationalismus.

Bestimmung, — Zusatz: Vergl. (außer der bekannten,

mehr theol. als philos. Schrift von Spalding über die Bestim»

mung des Menschen) folgende mehr philosophische: Rehberg'S

Lato oder Gespräche über die Bestimmung des Menschen. Ba»

sel, 1780. 8. — Fichte, die Bestimmung des Menschen. Berl.

1800. 8. — Wedekind über die Bestimmung des Menschen

und die Erziehung der Menschheit. Gießen, 1828. 8. — Auch

gehören Hieher alle Schriften über den oder die Zwecke des Men«

schen (wie Oioer« cis timdu») nebst den Schriften über Moral

und Religion, indem diese meist auch jenen Gegenstand mehr oder

weniger ausführlich abhandeln.

Bettelei. — Zusatz: DaS zweckmäßigste Mittel, der

Bettelei zu steuern, ist unstreitig die Unterweisung der Jugend

in nützlichen Kenntnissen und Fertigkeiten, verbunden mit der

Angewöhnung zur Thäligkeit, um von jenen Kenntnissen und Fer»

tigkeiten einen zweckmäßigen Gebrauch für das Leben machen zu

lernen. Dieses Mittel ist radical; denn es hebt die vornehmste

Ursache der Bettelei. Alle andre Milte! sind nur Palliative, welche

das Uebel sogar vermehren können, wie die Armensteuern. — We

gen der logischen Erbettelung s. beweisen.

Bevölkerung. — Zusatz: In Ansehung der zu gro

ßen Bevölkerung oder Uebervölkerung muß man wohl

unterscheiden die absolute d, h. in Bezug auf die ganze Erde,

und die relative d. h. in Bezug auf dieses oder jenes Land.

Die letztere beweist nur, daß die Bevölkerung auf der Erde noch

nicht gehörig vertheilt ist, woraus dann irgendwo ein Misverhälts

niß zwischen Hervorbringern (Prooucenten) und Verzehrern (Eon-

sumenten) entsteht, das aber stets durch Auswanderung gehoben

werden kann, so lange keine absolute Uebervölkerung stattfin

det. Wer m,ig aber ausrechnen, wie viel Menschen auf der

Erde überhaupt leben können? — Vergl. die sehr lehrrriche

Schrift: AouveUo» ickees »ur Is Population »vev cke» reinsr»

sjue» «ur I«» tkeorie» cle NsltKu» et ck« L«ck«in; p!>r ^ ll.

Lv«rett. Ouvr. trsil. sur I'e6it, »NF>. public» » Loston «n

1823 psr c. Z. ?«rr). Par. 1S26. 8. — Ein seltsames Mit

tel, der allzugroßen Bevölkerung vorzubeugen, schlägt W ei »hold



SS Bevölkerung

(RegierungSrath und Professor der Medicln in Halle) vor in sei

ner Schrift: Von der Übervölkerung in Mitteleuropa und de«

ren Folgen auf die Staaten und ihre (Zivilisation. Halle, 1827.

8. Es soll nämlich die Polizei allen jungen Männern bis zum

Eintritt in die Ehe (der aber auch nicht jedem erlaubt sein soll)

das Zeugungsglied durch eine mechanische Vorrichtung (Jnfibu»

lation genannt, von tibul«, die Schnalle) verschließen und diese

Vorrichtung auch mit einem Stempel versehen, damit keine heim«

liche Eröffnung derselben stattfinden könne. Zwar hat W. diesen

Vorschlag in drei spätcrn Schriften (Ueber daS menschliche Elend,

welches durch den MIsbrauch der Zeugung herbeigeführt roird.

Lpz. 1828. 8. — Das Gleichgewicht der Bevölkerung ic. Lpz.

1829. 8.— Ueber die Population und die Industrie ic. Lpz. 1829.

8.) zu rechtfertigen gesucht. Allein der Borschlag ist und bleibt eben

so widerrechtlich als unausführbar. Die Polizei Hai eben so wenig

das Recht, einem Menschen das Zeugungsglied zu verschließen, damit

«r nicht zu viel zeuge, als sie das Recht hat, jemanden den Mund zu

verschließen, damit er nicht zu viel rede, esse oder trinke, oder jemanden

Hände und Füße zu fesseln, damit er sie nicht zum Morden,

Rauben oder Stehlen misbrauche; was doch wohl schlimmer ist,

als wenn jemand zuviel Kinder in die Welt setzt. Auch würden

dann die verehelichten Männer nur um so mehr uneheliche Kin

der zeugen, da ihnen keine Concurrenz von Seiten der unverehelich«

ten entgegenstände. Jene würden also gleichsam die privile»

girten Erzeuger unehelicher Kinder werden, wenn nicht alle Mäd>

chen bis zum Eintritt in die Ehe zugleich mit insivulirt würden.

Wie unwürdig, wie beleidigend für jedes zartere Gefühl das sein

würde, bedarf wohl keines Beweises. Zum Glücke wird sich aber

niemand dazu hergeben, diesen ungereimten Vorschlag an Andern

zu vollziehen oder an sich selbst vollziehen zu lassen. Jedermann

hätte ja das unbestreitbare Recht, den Jnsibulator auf der Stell«

zu tödten, um eine körperliche Mishandlung und die damit ver-

bundne Schmach von sich abzuwenden. Es wäre dieß nur ein

Gebrauch vom Rechte der Nothmehr. Warum schlägt man nicht

lieber vor, die Hälfte aller Knaben, die geboren werden, zu enr»

mannen, damit sie ihre Zeugungskraft gar nicht misbr.iuchen kön

nen? Das wäre doch ein viel drastischeres Mittel! — UebrigenS ist

es merkwürdig, daß die Jnfibulation, obwohl nur als lustig»

Einfall, schon bei Aristophanes vorkommt. In den Vögel»

dieses alten Komikers wird nämlich der Vorschlag gemacht, de»

Göttern, die gern mit hübschen Weibern auf der Erde liebelten,

„mit tüchtigem Siegel das Glied zu verhaften und durch dies«

„Procedur die Weibcrchen außer Gefahr zu setzen." S. Bötti»

»er's Archäologie und Kunst. B. t. St. t im Anhange: An-
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tiquarische MiScellen. Schwerlich hat aber der deutsche Ernst diese

Idee vom griechischen Scherz entlehnt. — Da nach Cochra«

ne's Bericht in seinem ^ournsl «k » >re»i<tenee uu>I trsvel»

!n columbi» (Lond. 1825. 8 ) dieser Staat allein statt 24 Mill.

100 Mill. Menschen nähren könnte: so ist auf jeden Fall noch

Platz genug auf der Erde für uns und unsre Kindeskinder.

Bewissen s. den Zusatz zu Apperception, auch Be«

wusstsein, welches von jenem abgeleitet. ^

Bewundrung. — Zusatz: Plato sagtnämlich:

P«Xoo«^!<a5 uvr^ flieset, p. 120. kisok.) und Aristo»

t e l e s: ^/«« «! «vA^coTiot ««« ««t ro «^>Ki-

rov ^^^«rr« P«X«<io^ktv (ruetspK. 1, 1.). ^- Auch vergl.

Athaumasie.

Bezähmung s. zahm und Hemerose.

Bezeugung s. zeugen und Zeugniß.

Beziehung ist diejenige Thätigkeit unsers Verstandes, durch

welche wir etwas im Bewusstsein gegen einander hallen. Sie

findet daher bei allem Denken, Urtheilen, Schließen, Beweisen,

Bergleichen :c. statt. Denn wenn wir nichts in unsrem Bewusst

sein gegen einander halten könnten, so würden wir auch nicht

einmal zwei Begriffe mit einander verknüpfen oder von einander

trennen, würden uns weder ihrer Einstimmung noch ihres Wi»

derstreits bewusst werden können. — In Beziehungen steh»

heißt daher eben so viel als in Verhältnissen stehnz und etwas

beziehungsweise betrachten heißt, es nicht an und für sich,

sondern im Verhältnisse zu einem Andern betrachten.

Bezwecken ist soviel als beabsichtigen. S. Absicht und

Zweck

Bibel der Deisten s. Tindal.

Bibliolatrie (von /Zi/ZXwv, das Buch, und ^«r^>k««,

Dienst, Verehrung) ist eine abgöttische VereKrung solcher Bücher,

welche für heilig oder göttlich gehalten werden. Man findet die»

sen Fehler fast bei allen Religionsgesellschaften, welche aus gewis

sen Schriftwerken ihre positiven Glaubenslehren ableiten. So

machen es die Jndier mit ihren Vedams, die Sinesen mit ihren

Kings, die Jude» mit ihrer Thorah und ihrem Talmud, die Mu

selmänner mit ihrem Koran. Daß auch viele Christen mit ihrer

Bibel (dem Buche der Bücher) in denselben Fehler gefallen seien,

lässt sich nicht leugnen. Denn die Menschen sind überhaupt ge

neigt, dem geschriebnen Worte einen höhern Werth beizulegen, als

dem gesprochnen Worte und dem lebendigen Gedanken, den die»

seö ausspricht. Daher sind sogar manche Philosophenschulen der

Bibliolatrie ergeben gewesen. Sie verehrten z. B. die Plate?
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»iscken oder die aristotelischen Schriften, selbst die angebli

chen ScKriften eines Hermes Trismegist, eines Orpheus n.

als übermenschliche Welsheitsquellen. Besonders machten sich viele

Neuplatoniker diese« Fehler« schuldig. — Mit jener Bibliolatrie

ist zum Theile verwandt die

Bibliomanie (von demselben und Wahnsinn od«

Wulh) die man auch im Deutschen Büchermuth nennt. Deu»

«er darauf ausgeht, recht viele oder recht seltne und rheure Bü

cher zu sammeln, legt dem Schriftlichen auch einen zu hohen

Werth bei. DaS Sonderbarste aber bei dieser Bücherliebhaberei,

wodurch sie wirklich an den Wahnsinn grinzt, ist der Umstand,

daß solche Bücherliebhaber oft sich weiter gar nicht um den In«

halt der mit vieler Mühe und großen Kosten herbeigeschafften Bü

cher bekümmern. Sie lesen sie nicht, sondern freuen sich nur üb«

den Besitz derselben, machen eS also wie der Geizige mit seinen

Schätzen. Einem Marquis Tocconi, der 100.000 Livres Ren-

ten hatte, reichten diese noch nicht hin, seine Bücherwuth zu be

friedigen, sondern er machte auch noch falsche Banknoten, um

immer mehr Bücher zu kaufen, ohne eins davon zu lesen! —

Da indessen solche Manie ein kostspieliges Ding ist und die Phi

losophen selten viel Geld haben: so sind sie auch seltner in die

sen Fehler als in den der Bibliolatrie gefallen. S. den vor. Art.

BicameriSmus und Bicameristen s. Zweikam

mersystem.

Bildungskraft und Bildungstrieb. — Zusatz:

Daß auch dem menschlichen Geiste (nicht bloß der äußern Natur)

eine solche Kraft und ein solcher Trieb inwohne, leidet keine»

Zweifel. Denn woher käme sonst die geistige Bildung und das

Streben nach derselben, welches mit dem Forlschritt in jener Bil»

dung immer reger wird? — Vergl. außer der im Arr. Bil

dung bereits angeführten Schrift von Ho Iz wart auch Propst'«

Blicke in die geistige Entwickelungsweise des Menschen. Bern,

1825. 8. Ein Zweig jener allgemeinen geistigen Bildungskraft

ist die sogenannte Einbildungskraft. S. d. W.

Biologie. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels: I. I.

Wagner übr das Lebensprincip und P. I. A, Lorenz'? Ver

such über das Leben. Aus dem Franzis. Lpz. 1803". 8. — K.

E, Schelling über das Leben und seine Erscheinungen. Landsh.

1806. 8. — Oken's Biologie. Gött. 1806. 8. — Fror.

Aretschmar's Grundriß einer Physik des Lebens, zur Begrün«

dung eine« wissenschaftlichen Vereins der hihern Physik, Chemie,

Physiologie unt> Psychologie. Lpz. 1821. 2 Bde. 8. — Auch

vergl. die Artikel: Animalischer Magnetismus, Biome

trie und Biosophie.
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, Biosophie (von /?<«?, da« Leben, und <x«</>ia, die Weis

heit) ist Lebensweisheit. S. d. W. — Troxler's Ele

mente der Biosophie (Lpz. 1808. 8.) sind zum Theil auch bis»

logisch, wie Dess. Schrift: Ueber daS Leben und sein Problem

(Gött. 1807. 8).

B lasche (B... H...) Lehrer an der salzmannischen Er«

ziehungsanstalt zu Schnepfenlhal bei Gotha und schwarzburg - ru-

dolstjdtischer Educationsrath , hat außer mehren pädagogischen

Schriften auch folgende philosophische (im Geiste Schilling 's

abgesasste) herausgegeben: Das Böse im Einklänge mit der

Welkordnung dargestellt, oder neuer Versuch, über den Ursprung,

die Bedeutung, die Gesetze und Verwandtschaften des Uebels. Lpz.

1827. 8. — Nach denselben Principien ist auch sein Handbuch

der Erziehungswissenschaft (oder Ideen und Materialien zum Be»

Huf einer neuen durchgängig wissenschaftlichen Begründung der

Erziehung«' und Unterrichlslehre. Gießen, 1828. 8.) abgefasst;

desgleichen seine Philosophie der Offenbarung als Grundlage und

Bedingung einer höhern Ausbildung der Theologie. Gotha,

1829. 8.

Blendwerk. — Zusatz: Blendwerke des Teufels

sind eigentlich auch nichts anders als Blendwerke der Phantasie,

jedoch in Verbindung mit bösen Neigungen, Assecten und Leiden

schaften, welche auch die Phantasie in lebhaftere Thätigkeit zu ver

setzen oder, wie man gewöhnlich sagt, zu erhitzen pflegen. S.

Teufel.

Blind. — Zusatz: Auch der Gehorsam des Soldaten,

selbst des gemeinsten, soll nicht blind sein; sonst müsst' er auch

gehorchen, wenn sein Vorgesetzter ihm beföhle, den Regenten vor

der Fronte tobt zu schießen. Treffend war in dieser Beziehung

die Antwort, welche Baron von O rthez, Commandant von Ba-

vonne, dem Könige Karl IX. gab, als dieser ihm ungerechte und

grausame Befehle gegen die protestantischen Einwohner der seiner

Obhut anvertrauten Stadt zugeschickt hatte: »Lire, je

„trouv« psrmi le» Iiabit»n» et I«8 F«n» cke Fverre yu« cke don»

„vitovei>8, cke brsve» »oläat», et p»8 un bourresu. ^in»i eujt

„et o>«i »upplion» V. KI. ck'einplover n«8 dr« et n«8 vi« K

„eK«»e8 k»i»s.Kle»." Der wackere Baron urtheilte und han

delte hier mit Recht nach dem Grundsatze: ^ck turpis (rn«r».

ttliter impossibili») nemo «blisatur. S. ^ck. — Wenn von

geistiger Blindheit überhaupt die Rede ist: so versteht man

darunter einen hohen Grad von Unwissenheit und Urtheillosigkeit.

Ihr soll dic Aufklärung (s. d. W.) entgegenwirken.

Blödsinn. ^- Zusatz: Die bloße Blödigkeit aber kann

noch nicht als Seelenkrankheit betrachtet werden. Den» sie ist
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nur eine gewiss« Verlegenheit oder Furchtsamkeit im Umgange

mit Andern, und meist solchen Personen eigen, welche von Jugend

auf nicht viel unter Menschen gekommen sind, und daher nicht

wissen, wie sie sich benehmen sollen. Sie fürchten deshalb, über»

all anzustoßen. Blöd« sein und blödsinnig sein ist folglich

sehr verschieden.

Blutdurst ist «igentlich nur ein thierischeö Gelüsten, in»

dem eS von Natur bloß an einigen reißenden Thieren ange»

troffen wird. Aber der Mensch kann allerdings auch so in

Wildheit und Grausamkeit versinken, daß er solchen Thieren gleich

wird und daher am Blutvergießen Vergnügen findet oder mord»

lustig wird. Blutdurst in diesem uneigentlichen Sinne, wo

das Wort soviel als Mordlust bedeutet, ist also noch zu un»

terscheiden von dem Blutdurst im «ig«ntlichen Sinne, den

man auch Vampvrismus nennt, indem es Menschen geben soll,

welche eben so wie der Vampvr (ein« große Art von Fleder»

mäusen) im Blutsaugen eine besondre Art von Wollust sin«

den. Die Frage, ob es solche Menschen gebe, und was sonst

der Aberglaube von ihnen erzählt, gehört nicht Hieher.

Blutzeugniß s. Märtyrerthum.

Bockshammer (G... F...) hat sich als Philosoph durch

eine Schrift über „die Freiheit des menschlichen Wil

lens" (Stuttg. 182t. 8.) und durch eine andre über „Offen:

barung und Theologie" (Ebend. 1822.8.) bekannt gemacht.

Won seinen Lebensumständen ist mir nichts weiter bekannt, als daß

er im Würtembergischen gelebt hat und unlängst (182') gestor»

den ist. Ob sein literarischer Nachlaß, dessen Herausgabe neuer»

lich angekündigt worden, noch etwas Philosophisches «nthalte, weiß

ich auch nicht.

Böhm (Jak.). — Zusatz: Manche haben diesen B.

schlechtweg den deutschen Philosophen (rkUo»«pKu» teutoai-

«U8) genannt. Allzuviel Ehre!

Böhme (Chsti.Frdr.). — Zusatz: Ist später auch Doc-

tor der Theologie und Consisiorialrath geworden, und hat außer

den bereits angeführten noch folgende Schriften herausgegeben:

Die Lehre von den göttlichen Eigenschaften. Altenb. 1821. 8.

swiederh. 1826). — Ueber die Moralität der Nochlüge. Neust, a. d.

O. 1828. 8. — Vergl. Wahrhaftigkeit.

Bonald (Vivomte 6« L.) ein französischer Schriftsteller

unsrer Zeit, der auch über politische und religiöse Gegenstände

philosophirt hat. Im I. 1791 war er Präsident der Departe»

Mentaladministration zu Avcyron und zu jener Zeit sehr liberal

und constitutional gesinnt. Nachher wanderte er aus und Hut»

digte dem Jlliberalismus und Absolutismus. Seit 1808 ist er
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lebenslänglicher Rath der Universität zu Paris. Auch ward er

1815 vom Departement Avevron zum Mitglicde der Deputirten-

kammer gewählt. Jetzt ist er Pair von Frankreich, und ver

schmähte als solcher nicht, unter dem deplorabeln Ministerium,

dessen Präsident Villele war. als literarischer Censor zu dienen.

— Seine hieher gehörigen Schriften sind folgende: Legislation

primitive eonsickeree cksm, Ie» ckernier» temps par Ie» »eule» lu-

mi«r« cke la raison. Par. 1817. 3 Thle. 8. (A. 2.). Deutsch

unter dem Titel: Die Urgesetzgebung ic. Coblenz, 1827. 8.— vu

ckivoree eonsickerv an XIX. sievle, relativeinent » I'etat cko»

mestique et ä l'etat publique cke I» »oeiete. Par. 1818. 8.

(A. 3.). — L»»»i anslvtique »ur Ie» loi» naturelles cke I'orckre

sooisl «u cku pouvoir, cku minister« et >Iu »u^et ckan, Is so»

«iete. Par. 1817. 8. — ?en»ee» sur ckiver» »Het», et cki»»

cour» politiqu«». Par. 1817. 2 Bde. 8. — Hlelunge» lite-

rsire», politique» et pnilosopiiique». Par. 1819. 2 Thle. 8.

Bonaventura. — Zusatz: Ein andrer Bonaventura,

mit dem Beinamen Mellulus, Provinzial des Franciscaner»'

ordens in Sicilien, gab in Verbindung mit Bartholomaus

Mastrius, Mitglied« desselben Ordens, heraus: Disputation«,

in «rgsnon >Vri»t«teli» , ^uibu» »K ackversarii» veteribu, 8eoti

logiea vinckicatur. Bencd. 1646. 4. Beide gehören zu den

Sco listen, und zwar zu den eifrigsten, indem sie behaupten,

die Lehre des Scotus habe nicht nur auf Erden Beifall ge»

sunden, sondern sei auch vom Himmel herab bestätigt worden.

Was kann ein Philosoph mehr verlangen? — Uebrigcns hat

auch Schilling unter dem angenommenen Namen Bonaven»

iura Einiges drucken lassen.

Bonnet. — Zusatz: Außer den angeführten Schriften hat

er auch noch herausgegeben: Lonsickeration» «ur Ie» eorp» orga»

nise» , vü l'on traite cke leur orizine, cke leur ckeveloppement,

cke leur reprockuetion ete. Genf, 1762. 2 Bde. 8. Deutsch

mit Zusätzen von Joh. Aug. Ephr. Göze. Lemgo, 1775.

2 Bde. 8. — Kontemplation, cke I» nature. Amsterd. 1764.

2 Bde. 8. Deutsch mit Zusätzen aus der ilal. Uebers. Spal»

lanzani's und eignen Anmerkungen von Joh. Dan. Titius.

A. 2. Lpz. 1772. 8.

Bonstetten. — Zusatz: Seine Ltucke» cke I'Iiomme füh»

rcn auf dem Titel noch den Beisatz: «u reeliereke» »ur Ie, fa»

eult«, cke »entir et cke penser. Sie sind neuerlich auch in einer

deutschen Umarbeitung unter dem Titel erschienen: Philosophie

der Erfahrung, oder Untersuchungen über den Menschen und

seine Vermögen. Sluttg. u. Tüb. 1829. 2 Thle. 8. — Seine

Briefe an Matthiso» lvoll von Lebensweisheit, besonders die
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aus der spätem Zeil) hat neuerlich H. H. Füßli herauSgegedr»

(Zürch, 1827. 8.).

Borgen s, leZHen fZus.).

Bös. — Zusatz: Da das Böse auch e!n sittlich,«

Uebel genannt wird, so sind bei diesem Artikel alle unter Uebel

angeführte Schriften zu vergleichen; desgl. Daub's Judas Jscha»

rioth, oder das Böse im Verhältnisse zum Guten. Heidelb.

1816-18. 2 Hefte in 4 Abtheill. 8. — Karl Hey über

den Ursprung der Sünde, mit besondrer Rücksicht auf Tholuck'S

Schrift: Die Lehre von der Sünde und vom Versöhner (A. 2.

1825.). I» der Oppositionsschrift für Theologie und Philoso»

xhie. Jena, 1829. 8. B. 2. H. 1. — Es ist aber hier noch

die allgemeine Bemerkung hinzuzufügen, daß alle Theorien, «eiche

den Ursprung des Bösen anderswo suchen, als in der Freiheit,

eigentlich den Begriff des Bösen selbst vernichten. Denn sie

müssen nun den letzten Grund desselben in irgend einer Natur»

nothmendigkeit suchen, also das moralische Uebel in ein bloß

physisches verwandeln.

Boscovich (Ruggero Giuseppe) geb. 1711 zu Ragusa

und daselbst bis zum 14. I. im Jesuitencollegium gebildet.

Nachher studirt' er zu Rom Rhetorik, Mathematik und Philo»

sophie, machte gelehrte Reisen durch Frankreich, England, die

Schweiz, Polen, die Türkei und Deutschland, ward dann als

Professor in Padua angestellt und später an die palatinische Schule

in Mailand berufen. Auszeichnungen von Seiten mehrer Für,

sren machten ihn so eitel und stolz, daß er darüber den Verstand

verlor und endlich 1787 im Wahnsinne starb. Ob er gleich sei«

nen Ruhm hauptsächlich seinen mathematischen und physikalisch»

Kenntnissen verdankte, so hat er sich doch auch als Philosoph K»

folgendem Werke gezeigt: kkilosopki»« nstaralig tkeori», re^»et»

»>I un!r»m legem virium in riatur» exiiteniium. Wien, 1758

und 1763. Er sucht darin die Natur aus zwei ursprüngliche»

Kräften der Materie, einer zurückstoßenden, die aber etwas üb«

die Berührung hinaus wirke, und einer anziehenden zu construiren,

kann also in dieser Hinsicht als Vorgänger Kant'S und andrer

neuerer Naturphilosophen angesehn werden.

Bouterwek (Frdr.) — Zusatz: Nicht Goslar selbst war

sein Geburtsort, sondern das hannöverisch -braunschweigsche Com«

munionhüttenwerk zur Oker bei Goslar. Er studlrte von 1784—7

zu Eötlingen die Rechte, beschäftigte sich aber nachher mehr mit

' philosophischen und ästhetischen Studien. Im I. 1791 hielt

er ebendaselbst seine ersten philosophischen Vorlesungen, und zwar

über kantische Philosophie, ward aber erst 1793 Doctor der Phi»

losophie zu Helmstädt, nachdem er bereits den Ralhstitel von
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Weimar erhalten hatte. Bis 1797 lebt' er theils als Privat-

docent zu Göttingen, theils auf Reifen in Deutschland, Hol»

landic. Hierauf ward er 1797 außerord. und 1802 ord. Pro

fessor der Philosophie zu Göttingen, 1806 auch hannoverscher

Hofrath, und nach und nach Mitglied mehrer gelehrten Gefell

schaften des In- und Auslandes. Er starb 1828 ebendaselbst

nach langer Kränklichkeit, welche ihn zuletzt beinahe blind und

taub machte." — Von seiner Aesihetik erschien Aufl. 3. Gott.

1824—5. — Seine Autobiographie ist im 1. B. seiner kleinen,

Schriften philos. ästhet. und liter. Inhalts befindlich.

Brahmaismus oder Bramaismus s. indische

Philosophie.

Brodstudien oder Brodwissenschaften sind diejeni

gen Erkenntnissarten, durch welche der Mensch seinen Lebens

unterhalt (also auck ein Amt, das ihm denselben gewahrt) er

werben kann. Sie heißen daher auch Berufs- oder Erwerbs

wissenschaften. Theologie, Jurisprudenz und Medicin, also

die Wissenschaften, welche in den drei obern Facultäten auf un

fern Hochschulen gelehrt werden^ gehören vornehmlich dahin. Ih

nen stehen daher die allgemeinern Studien oder Wissen

schaften entgegen, welche auch philofophische genannt wer

den, weil sie der philosophischen Fakultät zur Pflege anvertraut

sind; unter welchen dann die Philosophie selbst oder im eigent

lichen Sinne wieder den ersten Platz einnimmt. Indessen lassen

sich auch diese höhern Wissenschaften als Brodstudien behandeln,

sollen es aber freilich eben so wenig als jene, indem es unter der

Würde der Wissenschaft ist, nach Brod zu gehen, wenn auch der

Mensch, der sie studlrt, nicht ohne Brod leben kann. S. Wis

senschaft, Philosophie und philosophische Wissen

schaften. Das bekannte Witzwort von Göthe, mit der Phi

losophie locke man keinen Hund aus dem Ofen, welches sich auch

Hieher beziehen lässt, ist zu geniein, als daß es eine besondere

Beachtung verdiente. Das Vornehmthun ist auf dem Gebiete

der Wissenschaften am unrechten Orte.

Brüning (Joh. Ant.) geb. 178 * zu Enniger unweit Sen

denhorst im Münsterschen, Doct. der Med. und ausübender Arzt,

seit 1809 zu Sendenhorst, seit 1811 zu Telgte im münsterschen

Amte Wolbeck, hat folgende philosophische Schriften herausgege

ben: Anfangsgründe der Grundwissenschaft oder Philosophie.

Münster, 1809. 8. — Die Versöhnung des Idealismus und

des Materialismus, oder die Existenz äußerer Dinge. Ebend.

1810. 8. — Jet« Religion, was sie sein sollte. Ebend. 1813.

8. — Zu einer künftigen Grundwissenschaft oder Philosophie. Ebend.

1821. 8. .
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Buch. — Zusatz: Wegen der B ücherverehrung und

der Bücherwuth s. Bibliolatrie und BIbliomanie.

Bucholz (Frdr.). — Zusatz zur Literatur dieses Artikels:

Theorie der polltischen Welt. Hamb. 1807. 8. — Untersuchun-

gen über den Geburtsadel und die Möglichkeit seiner Fortdauer

im 19. Jahrb. Lpz. 1807. 8. — Philosophische Untersuchungen

über die Römer. Werl. 1819. 3 Bde. 8. — Auch hat er in.

der Eunomia, Verl. MonatSschr. und andern Zeitschriften viele

einzele AbhandU. abdrucken lassen, die zum Theile philosophisches

Inhalts sind, aber hier nicht alle angezeigt werden können.

Budda, Buddha oder Butta. — Zusatz: Derselbe

Weise wird auch von Einigen, besonders den Mongolen, Scha»

kamuni, Schigomuni oder Schigmuni genannt, welcher

Name vielleicht aus Sommona - Kodom (s. siamesische

Philosophie) entstanden ist. Sein ursprünglicher Name aber

soll Gautama oder Godoma (Gutmarm?) gewesen sein, wel

cher wieder wie Kodon, klingt. — Der Buddaismus wird

auch Lamaismus genannt, besonders in Tibet, wo der Haupt

sitz des Dalai-Lama ist, als des sichtbaren Stellvertreters der

Gottheit, der selbst göttlich verehrt wird. — S. die Schrift:

l>« K»6iiai«mi oriAine et setst« cketinieniiig tentsmen. Lonscri-

risit ?etr. s LoKlen. Königsb. 1827. 8. Der Verf. behaup

tet, was schon Colcbrooke vermuthete, daß der BuddaismuS

aus einer frühem philosophischen Sccle Indiens, Sankhva ge»

nannt, hervorgegangen sei. Die Hauptlchren desselben sollen sein-,

daß ein einziger, unsichtbarer, ewiger Gott sei, welcher die Welt

erschaffen habe und erhalte; daß die Seelen der Menschen und

Thiere unsterblich seien, und daß jene nach dem Tode der Körper

gerichtet, belohnt und bestraft werden; daß Tugend der einzige

Weg zur Seligkeit sei und in der Befolgung der sittlichen Ge

bote bestehe. Die Vermuthung von De Guignes, Georgs

und Sr. Croix, daß der Buddaismus nichts anders sei, als

das von den Ketzern des 2. Jh. nach Chr. entstellte Christenthum,

so wie die Vermuthung Kämpfer's, daß die Lehren des Budda

aus Aegypten nach Indien gebracht worden, verwirft er. Auch

erklärt er die Sarmanen für Buddisten und leitet das Wort

vom sanskritischen »rsmana ab, welches einen Andächtigen oder

Asceten bedeutet. — In Abel Remusat'S Alelsvjzo»

tique» (Par. 1825. 8.) B. 1. befinden sich auch vier Abhand«.

(6—9) betreffend den Ursprung, die heiligen Bücher und die

Lehre Budda's, worin zugleich die Meinung von Will. Jo

nes, daß B. ein Aethiopier gewesen, bekämpft und dagegen be

hauptet wird, B. stamme aus einem Königreiche des innern In

diens. — In der Leipz. Lit. Zeit. 1827. Nr. 19. heißt es:



Bund Buquoy 47

„Gegenwärtig ist Hr. Schmidt »in deutsch-russischer Orientalist)

«mit einer Darstellung des Buddaismus, sowohl der Geschichte,

„soweit sie reicht, als hauptsächlich des Systems desselben al«

„Religion beschäftigt. Nach dem vorläufig entworfenen Plane

„wird d!eß Werk 2 Bände bilden, in welchen zuerst das Ge«

„schichtliche der ersten Entstehung, der Einführung und Verbrei«

„tung des Buddaismus, dessen ursprüngliche Lehrsätze, dessen

„Verknüpfung mit andern Systemen Indiens und des übrige»

„Asiens, dessen Ausartung oder vielmehr abermalige Erscheinung

„unter erneuerter Gestalt in Tibet ic., nachdem er auf der diessei»

„tigen Halbinsel vernichtet war, ferner dessen vielseitige Ueberein«

„stimmung mit der Gnosis der ersten christlichen Jahrhunderte

„sowohl als mit neuem Rcligionsphilosophie» abgehandelt, und

„sodann das Ganze mit größern oder kleinern Auszügen aus den

„besten Quellen vielfacher Art in getreuen Uebersetzungen beschlos»

„sen werden soll." — Ist dieses Werk schon erschienen? Unter

welchem Titel, wann und wo?

Bund. — Zusatz: Der pythagorische Bund war

weder ein bloß wissenschaftlicher, noch ein bloß sittlicher Verein,

sondern hatte wahrscheinlich auch einen politischen Zweck. S. P v»

thagoras und pythag. Bund.

Buonafede. — Zusatz,: Er war geb. 1716 zu Comachio,

und ward Cölestinermönch > Abt verschiedner Klöster, zuletzt Ge»

neral dieses Ordens, nachdem er eine Zeit lang Professor der

Theologie zu Neapel gewesen war. Man hat von ihm auch eine

Komödie: I ülosoii taiioiiilli, worin er die Philosophen als Kin«

der durchhechelt. Diese Satyre verwickelte ihn in heftige litera

rische Streitigkeiten. Gleichwohl schrieb er noch ein satyrischeS

Werk unter dem Titel: Kitrstti poetiv!, »rorioi « «ririoi cki vsrj

mockerni uomini 6i letter«, worin er nach Lucian's Vorbilde

das ganze Geschlecht der Philosophen verspottet. — Im I. 1761

schrieb er auch eine Geschichte des Selbmords auS dem kritisch»

philosophischen Standpuncte. S. Camilla Ugoni's Geschichte

der ital. Literatur seit der 2. Hälfte deö 18. Jh. AuS dem

Jtal. Zürich, 1825. 2 Thle. 8.

Buquoy l Georg Graf von) ein reicher Güterbesitzer in

Böhmen, auch Doctor der Philosophie und Mitglied mehrer ge

lehrten Gesellschaften, hat außer einigen mathematischen und staats-

wirthschaftlichen Schriften auch folgende philosophische (manches

Eigenthümliche enthaltende) herausgegeben, und zwar so, daß er

sie bei Breilkopf und Härtel in Leipzig auf seine Kosten drucken

ließ und dann großentheils verschenkte: Skizzen zu einem Ge

setzbuch« der Natur, zu einer sinnigen Auslegung desselben und

zu einer hieraus hervorgehenden Charakteristik der Natur. Lpz.
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1817. 4. — Anregungen für philosophisch-wissenschaftliche For

schung und dichterische Begeisterung, in einer Reihe von Aufsätzen,

eigenthümlich der Erfindung und der Ausführung nach. Lpz.

1825. 8. (Nach dieser Schrift giebt eS nur in der reinen Logik

und der reinen Mathematik ein eigenthümliches Wissen; in allen

übrigen Wissenschaften aber soll nur Ahnung und Glaube statt

finden. S. 768.). — Außerdem hat er geschrieben: Ideelle

Borbereitungen deö empirisch erfassten Naturlebens — Auswahl

des leichter Aufzufassenden aus seinen philosophisch -Wissenschaft!,»

chen Schriften und kontemplativen Dichtungen, in drei Bänden

<B. 3. Prag, 1827. 8.) ic. — Auch die eingewebten Gedichte

zeigen viel Originalität, verletzen aber Grammatik und Metrik

so sehr, daß sie gleichfalls Mangel an gründlicher Bildung ver»

rathen. Wahrscheinlich ist dieß auch der Grund, daß man bis

jetzt nur wenig auf diesen Denker »Eavalier geachtet hat.

Bürgereid s. Eid.
Bureaukratie ist ein zuerst von den Franzosen gebilde

tes, nachher von den Deutschen mit der Sache selbst angenom

menes Wort (zusammengesetzt aus buresu, Arbeits -Tisch oder

Stube, und «purkkv, regieren) welches einen solchen Verwaltung«^

Organismus bezeichnet, bei dem mit Ausschluß aller collegialischea

Verhandlungen jedes Haupt eines Vermaltungszweiges alles allein

aus seinem Zimmer durch mündliche oder schriftliche Verfügungen lenkt

und leitet. Es ist also dabei auf eine starke Concentration der Macht

in den Händen der ersten Verwaltungsbeamten (Minister und

Präfecten) und durch diese wieder in der Hand eines Einzigen

(des Regenten) abgesehn. Die Staatsverwaltung wird dadurch

wohl sehr geregelt und kräftig, aber minder heilsam für die Frei

heit und die höhere Bildung, die nur da gedeihen kann, wo die

Thätigkelt der Menschen einen freiern Spielraum hat. Uebrigens

wird der Bureaukratismus auch der Eentralismus oder

das Centralisationssystem genannt, weil er eben die Macht

sehr concentrirt und daher solchen despotischen Regenten, wie Na

poleon, sehr zusagt.
Bürgschaft. — Zusatz: In Bezug auf de« Mangel

politischer (durch die Staatsverfassung selbst gegebner) Bürg

schaften sagt Benjamin Eonstant sehr richtig: „San, I«

„zsrsntie» ii peut ^ »voir pr«8perite, mui» prospvrite preesir«,

„ä I» viere, 6« I» Premiere erreur, «In Premier «priee cke

„l'sutorit,". S. Dcss 1>ettro su reiiavteur cku «ovstitutioo»

»el (congtit. 1823. 26. et 27. vee.).

Burke. — Zusatz: E. B.'S Leben und Charakter von

James Prior. Lond. 1827. 8.
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C.*)

Kadenz (esckenes — von osckere, fallen) ist nicht Fall über

haupt, auch nicht Verfall (ckee»6enoe) sondem Tonfall d. h. eine

Bewegung der Töne bis zu einem bestimmten Ruhepuncte; daher

die Labenz sowohl vollkommen als unvollkommen (halb) auch

bloß scheinbar (trügerisch) sein kann. Zuweilen versteht man auch

den Tact oder Gang eines TonstückS, eines Tanzes, selbst einer

Rede darunter.

Calatur (von oaelsre, graben, steche», bilden) bedeutet

einen Zweig der Bildnerei, wie Sculptur. Doch ist man über

den Unterschied beider nicht einig, indem Einige unter Cälatur

Bildnerei in Gold, Silber und andern Metallen, unter Sculp-

tur Bildnerei in Marmor, Elfenbein, Holz und andern harten

aber nicht metallischen Massen, Andre dagegen unter jener er-

hobneS, unter dieser eingegrabnes oder vertieftes Bildwerk ver

stehen. S. Blldnerkunst.

Calcul (von o»>«ulu,, das Steinchen, dessen man sich im

Alterthume sowohl zum Rechnen als zum Stimmgeben bediente)

bedeutet jetzt soviel als Rechnung. Daher calculiren — rech

nen, auch speculiren, aber nicht in philosophischer, sondem in

ökonomischer, commercialer, finanzialer Hinsicht. Wegen deS auch

auf philosophische Gegenstände angewandten valoulu» prob«-

Kilium (Berechnung der Wahrscheinlichkeiten im Leben oder in

der Kunst und Wissenschaft) s. Wahrscheinlichkeit.

Calker (Frdr.). — Zusatz: Er schreibt sich auch von E.

und ist seit 1818 in Bonn. Zu seinen Schriften gehört noch:

System der Philosophie in technischer Uebersicht. Bonn, 1819.

4. — Seine Denklehre oder Log. und DIal. enthält auch einen

Abriß der Gesch. und Liter, derselben.

Campe (I. H.). — Zusatz: Im Anfange dieses Artikels

ist statt „od. Teersen" zu lesen: od. plattdeutsch d. h. nledersas-

sisch Deersen am Solling.

Cannibalismus ist der höchste Grad d» Bsrbarismus,

welcher sich durch Verzehrung des Menschenfleisches («»rni» Kum»-

*) Was man nicht unter diesem Buchstaben findet, suche man unter K

oder Z.

K r u g ' s encyklopSdisch - philos. Wörterb. ». V. 4
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nae) äußert. S. Anthropophagie. Im weitem Sinne nermt

man jedoch nicht bloß Menschenfresser, sondern alle rohe, wilde

lind grausame Völker Eannidalen. Daher betrachtet Kant

auch den unehelichen Beischlaf als eine Art von Kannibalismus,

indem es einerlei sei, ob man den Körper eines Andern mit dem

Munde oder mit einem andern Organe genieße. Indessen findet

doch hier der von K. nicht beachtete Unterschied statt, daß bei dem

einen Genüsse der fremde Körper wirklick) verzehrt, also vernichtet

wird, bei dem andern aber nicht. Wäre der Geschlechtsgenuß eine

Art von Konsumtion, so könnte auch der eheliche Beischlaf

nicht erlaubt sein. Daß aber der uneheliche Beischlaf, wenn er

zu häufig stattfindet, die Kraft des Körpers verzehrt, also inso

fern allerdings zu einer Art von Konsumtion wird, trifft un

ter der angegebnen Bedingung auch den ehelichen, obgleich dieser

in der Regel weniger zur Ausschweifung Im Geschlechtsgenusse

reizt. Ueberdieß wird dabei mehr der eigne als der fremde Kör»

per verzehrt. Mithin könnte man den unehelichen Beischlaf nur

knsofern kannibalisch nennen, als er ein gröberer Körpergenuß

Ist, der im Uebermaße beide Theile gegenseitig aufreibt.

Caperei, — Zusatz: Dieser Ungerechtigkeit, wie aller Ver

letzung des Privateigenthums im Kriege — traurigen Ueberbleib-

seln alter Barbarei — haben Preußen und die vereinigten Staa

ten von Nordamerica ausdrücklich entsagt durch den 23. Artikel

eines zwischen dielen beiden Mächten im I. 1785 geschlossenen

Vertrags. S. Ev erett' s Europa. Th. 2. S. 145. Ist das

der erste Vertrag dieser Art? Und warum folgt man nicht die

sem Beispiele von Gerechtigkeit?

Capital. — Zusatz: Capitalsirafe heißt nicht bloß

die eigentliche Todesstrafe, sondern auch die gänzliche Entziehung

der Bürgerrechte. S. Todesarten.

<^»r,ut mortuum Todtenkopf. S. d. W. ,

Carbonarismus (vom ital. rmrbonsr«, der Köhler) wird

jetzt häufig für Jacobinismus (f. d. W.) gebraucht, indem

man einer politischen Sccte oder Gesellschaft in Italien, welche sich

die Köhlergesellschaft nennt, dieselben Absichten zuschreibt, welche

die vormaligen Jacobiner in Frankreich hatten. Mit dem sog.

Köhlerglauben hat aber diese Gesellschaft nichts gemein.

Cardän. — Zusatz: Nach andern Angaben ward C.

nicht zu Pavia, sondern zu Mailand geboren, und starb nicht

1575, sondern etwas später (um 1573). Die Behauptung, daß

er zuweilen toll gewesen, beruht darauf, daß er in seiner Kleider-

tracht oft wechselte (bald als Schotte, bald als Spanier, bald als

Türke ,c. gekleidet erschien) sich oft zwickte, stach, schnitt oder

brannte, um, wie er sagte, etwas Schmerzhaftes an seinem Körper
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zu haben, des NachtS oft an einsamen Orten umkrrging, und

überhaupt sich in seinem Gange sehr unstet (bald langsam einher-

schreitend, bald schnell laufend, bald den Kopf gen Himmel erhoben,

bald gegen die Erde gesenkt) zeigte, auch nicht selten Verzuckun»

gen hatte, die ihn ganz außer sich versetzten. — Sein l'rsot»-

t„8 cke vita propri» erschien auch besonders zu Par. 1643. 8.

und Amsterd. 1tt54. 12. — De liliri» proprii» (worunter sich

auch viel Commentare zu hippokrarischen Schriften befinden) enrum-

que u»u. Basel, 1585. 4. »»— U« »anitste tuenck» so vit» proiluvenckei

libd. IV. Rom 1580. und Basel, 158». Fol. Eine nicht übel gera-

thene Makrobiotik. — 0« «»pivntia. Mailand, 1544. 4. —

O« utilitste » a6ver«>8 eapiend». Basel, 1565. und Frankf.

1648. 8. Eine seiner besten Schriften. — De pruilentia oi-

viii. Leiden, 1627. 12. und 1637. 8. auch Lpz. 1K73. 12. und

öfter. — De »uktilitste I,il>b. XXl. Lpz. 1554. 8. Deutsch

von Frölich. Basel,. 1591. 8. — De rerum vsrietste. Ba

sel, 1557. Fol. — Auch schrieb er ein Lveoiuiura »«truIoKi»«

(auf die er viel hielt) pockagr»« (woran er oft litt) «t iue6ioin»e

(in welcher er alle Aerzte seiner Seit zu übertreffen glaubte).

Rotterd. 1664. 8. — Desgl. ein Lnooruiuin Xeroni», das

zwar gut geschrieben, aber sehr selten ist. — In Lessing'S

sämmtiichen Schriften (Th. 3. S. 91 ff.) findet sich ein lesens-

nerther, meist apologetischer, Aufsatz über diesen phantastischen

Sonderling.

Cardinaltugenden. — Zusatz: Auch vergl. «««,. ?I e>

tko cke IV virtutikii8 oorckinsliku». lir. et Ist. ^ck. U«««ue in»

terpr. Basel, 1552. 8.

Carovö (F... W...) geb. 1789 zu Trier, studirte erst

die Rechte zu Eoblenz, wo er 1809 auch Licentiat der Rechte

ward, und erhielt 1811 die Stelle eines Lonseiller^uckiteur beim

Appellationshofe zu Trier, nachher andre Aemter, gab aber die

selben 1816 auf, um in Heidelberg Philosophie zu studiren, und

ward hier 1818 Dort, der Philos. Bald darauf ging er mit sei

nem Lehrer Hegel nach Berlin, habilitirte sich 1819 in Bres

lau als log., gab aber 1829 auch dieses Lebensverhältniß

wieder auf, und privatisirt seitdem theils zu Heidelberg theils zu

Frankfurt. Von seinen Schriften sind vorzüglich bemerkenswert!? -

Religion und Philosophie in Frankreich. Gött. 1827. 2 Bde. 8.

(Meist aus dem Französ. übersetzte Abhandlungen mit Anmerkun

gen). — Ueber alleinseligmachende Kirche. Abth. 1. Frkf. a. M.

1826. 8. Abth. 2. Gött. 1827. 8. Auch unter dem Titel:

Die römisch-katholische Kirche s deren Glied er ist, aber sehr

protestantisch gesinnt) im Verhältnisse zu Wissenschaft, Recht,

Kunst, Wohlthätigkeit, Reformation und Geschichte. — Das Phan»
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tom einer allein seligmachenden Kirche ist hier ganz in Nichts

aufgelöst.

Cartes. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels:

Z»v. II «nie!» 5, i <: » « v ntiu i 8, I^Itrajootini, «onimvatati« «ie

K>n. Lartesii «omn>«rvio oum ^Kilo»»pl>!» Krl^ivi!! et«. Lororr»,

1827. 4. (Preisschrift, welche auch mehre Puncte im Leben und in

der Lehr, des C. erläutert).
Cäsareopapat. — Zusatz: Manche unterscheiden auch

daS Cäsareopapat, wo der weltliche Regent zugleich das geist»

liche Oberhaupt ist (wie sonst in Japan) von der PapocZsarie,

wo das geistliche Oberhaupt zugleich der weltliche Regent ist (n>ie

noch jetzt im Kirchenstaate) so daß man bei diesem Unterschiede

nur auf das Uebergewlcht oder den Vorrang der einen Würde

vor der andern sieht. Ebendarum ist aber auch dieser Unterschied,

was die Sache selbst betrifft, von keiner Bedeutung. Denn es

ist immer schlimm, wenn geistliche und weltliche Macht In einer

Person concentrirt ist.

Eastration. — Zusatz: Eben so wenig kann es die Mo

ral billigen, wenn der junge Römer, Antonio Bannieri, des»

sen Stimme In Paris am Hofe Ludwig's XIV. ungemein be»

wundert wurde, auf Zureden einiger Gesangsfreunde sich von ei

nem Wundärzte selbst verschneiden ließ, um seine schöne Stimme

zu bewahren. (Musik. Zeit. 1812. Nr. 25.). Denn niemand soll

sich selbst verstümmeln oder verstümmeln lassen, wenn eS nicht aus

Noth geschieht, um das Leben zu erhalten. — Es mag übri»

gen« jemand Eastrar von Natur oder durch Unfall oder durch ab»

sichtliche Verstümmelung sein, so kommen ihm doch immer die

Rechte der Menschheit im vollen Sinne des Wortes zu.

Denn wenn er gleich ein physisch unvollkommner Mensch ist, so

ist diese Unvollkommenheit doch nur etwa« Zufälliges und kann

daher dem wesentlichen Rechte des Menschen keinen Abbruch thun.

Einen Menschen erst zum EasKaten und dann noch zum Skia«

ven machen, ist doppeltes Unrecht und kann nur in so barbarische»

Staaten, wie die Türkei ist, vorkommen.

Cato (M. P.). Zusatz: Vergl. Cato von Utica. nach

Plutarch. Von Tittel. Sehl, 178S. 8. Auch in Posselt'«

Magaz. H. 2. 178S.

Cavalier- und L)amen - Philosophie. — Zusatz:

Die darauf bezügliche Schrift vom ütsryui» ck'^rge», ist ge»

druckt zu London, 1737. 12.

Censur. — Zusatz: Daß die Censur älter als die Buch«

druckerkunst und eigentlich eine Erfindung deS Mittelalters sei,

um die Gewalt über die Geister zu verewigen, welche die Hie

rarchie sich angemaßt hatte — «in Ursprung, der die Eensur



Censur 53

schon sehr verdächtig macht — Ist im Art. Hierarchie nachge

wiesen. Für gedruckte Bücher wurde sie zuerst im I. 1501 von

dem unzüchtigen und herrschsüchtigen Papste Alexander Vl.

(der gegen einen seiner Bertrauten jede Religion für gut, die

dümmste aber für die beste erklärte) förmlich angeordnet. Diese

Anordnung konnte aber doch den Druck sogenannter ketzerischer

Bücher (zu welchen man auch die Bibelübersetzungen In Volks-

spracken rechnete) nicht verhindern. Daher kam Franzi., König

von Frankreich (der eben so wollüstig war als grausam, besonders

in Verfolgung der sogenannten Ketzer) im I. 1535 auf den tol

len Einfall, das Bücherdrucken selbst bei Strafe des Stranges

zu verbieten — ein Verbot, das freilich, wie soviel andre unsin

nige Verbote, keinen Bestand haben konnte, ob es gleich das al-

lerkrZfligste Mittel war, allem Misbrauche der Presse, wie ollem

guten Gebrauche, auf einmal ein Ende zu machen! Und doch

haben Schmeichler diesen König einen Vater der Wissen

schaften und einen Hersteller der Künste genannt. Wer

ihn aber besser kennen lernen will, vergl. Röderer's liou!«XIl.

«t t'ttvyoi»!. (Par. 1825. 2 Bde. 8 ) wo man auch erbaulich«

Nachrichten von den Censuran stalten der ehemaligen Sorbonne

findet. Immer und überall ist man von der thörigen Maxime

ausgegangen, alles sei auf's Beste bestellt, wenn man nur den

Menschen Stillschweigen auslege! — Die neueste Schrift über

diesen vielbesprochnen Gegenstand ist: Censur und Consiscation

von Druckschriften, aus dem Standpunkte der Rechtsphilosophie

und der Staatskunst betrachtet. Nebst einem den heutigen Ver»

hZltnissen deutscher Bundesstaate» entsprechenden Entwurf eines

Censüredicts. Von einem Staatspraktiker. Braunschweig,

1829. 8. Also doch immer noch Censuredicte! Wann wird

man begreifen lernen, daß solche Edicte immer nur Erzeugnisse

der Willkür und dabei ganz überflüssig sind! Die Verantwort»

lichkeit der Schriftsteller vor Gericht ist völlig hinreichend, um

die Presse in Ordnung zu halten. Oder glaubt man ja wegen

ollzugroßer Aengsilichkeit die Censur nicht ganz entbehren zu kön

nen: so bestelle man den Censor nur als Freund, Berather oder

Erinnerer (monitor) des Schriftstellers. Der Censor hat dann

bloß den Schriftsteller auf bedenkliche Reden, die ihm in tsrvore

«oriltvnili entfahren sein möchten, aufmerksam zu machen und Ihn

zu mahnen, daß er sie streiche oder ändre, aber nicht sie selbst zu

streichen oder zu ändern. Will der Schriftsteller jener Mahnung

nicht folgen, so thut er es auf seine Gefahr, und wird dann al

lenfalls härter gestraft — wofern er überhaupt straffällig — als

wenn rr nicht solche Mahnung empfangen hätte. Er wird dann

künstig wohl klüger werden. — Warum ist man denn aber so
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empfindlich gegen freimüthige Schriftsteller? DaS hat bereit«

Chateaubriand sehr gut erklärt, indem er sagt: „On ,'ir-

„rite contre ve» «sprit» inckiseivline» qui viennent troukler ua

„rvzio» »gr«»ble, yui »« «roievt !e ckroit cke ckire tont K»ut «e

„ijue tnnt ck'sutre» oen8«nt tout da», «ontre «es Komm«» q»i

,,»»vritient le »ueve» >le leur» perionue» » l'utilite cke leur» p^»

„roles." Dann setzt er noch schon hinzu: „>Iui, entin ««

„«zu'il« peuvent «lvoir »v»o«e ck« bon, p»r K«»rä ilemeure «t

„I'»v«nir e» proiite."

Centralismus oder Centralisationssystem istdas«

jenige politische System, nach welchem man alle Macht und Ge»

«alt möglichst in einer Hand wie in einem Mittelpunkte

trum) zu vereinigen sucht. Die Centralisatlonsmänner

wollen daher auch nichts «on einer Theilung der Staatsgewalt,

von einer Vertretung des Volks und von einer Theilnahme der

Volksvertreter an der Gesetzgebung und Besteuerung wissen. Ja

wenn sie streng konsequent sind, lassen sie auch in den verschied,

nen Zweigen der Staatsverwaltung keine collegialische Berathung

zu, sondern fodern, daß alles gleichsam autokratisch oder, wie man

in dieser Beziehung lieber sagt, bureaukratisch administrirt werde.

Es führt dieses System aber freilich nur zum Despotismus. —

Uebrigens beziehen sich die Ausdrücke Centralismus und Cen

tral i sie n- hin und wieder auch auf eine freimaurerische oder, wie

Andre meinen, jesuitische Verbindung , die unS hier nichts angeht.

S. Obereit's gerade Schweizer-Erklärung vom CentralismuS,

Erjesuiterei zc. Jena, 1785. 8.

Cercops oder Kerkops, ein sonst unbekannter Pvthago-

reer, den Einige für den Verfasser der orxhischen Gedichte aus

geben. S. Orpheus.

Chaos. — Zusatz: Vergl. die Abhandlung «on E.

G. Paulus: Das Chaos, eine Dichtung, nicht ein Gesetz für

physische Kosmologie; in Dess. Memorabilien. St. 4. 1793.

Charinomie (von die Anmulh, und v«,««?, das

Gesetz) ist die Gesetzgebung der Anmuch, dann die ästhetische

Gesetzgebung überhaupt. Hierauf bezieht sich auch die Schrift:

Chnrinomos (oder) Beiträge zur allgemeinen Theorie und Geschichte

der schönen Künste. Von Karl Seidel. Magdeb. 18SS— 8.

L Th. 8. — UebrigenS vergl. Anmuth und Charis, auch

Aesthetik, schön und schöne Kunst.

Chateaubriand (Vieomre cke OK.) Pair von Frankreich.

Mitglied des Institut« und der Akademie zu Paris, mehrmal

Gesandter und Scaatsminister, seit 1828 französischer Gesandter

am päpstlichen Hoft zu Rom , wird auch zu den neuern französi

schen Philosophen gezählt, wiewohl mir kein eigentlich Philosoph!
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sches Werk von ihm bekannt Ist. Auch hak er seine Ansichten

so oft gewechselt, daß eine geistreiche Engländerin (Lady Morgan)

einmal von Ihm sagte: „Der Philosoph der Wüste bestrebte

„sich nunmehr der Philosoph derTuilerien zu sein." Eben

deswegen ist ihm im Wörterbuche der WetterhZhne (,Iiotionn»ir«

6e« Pirouette») ein Ehrenplatz angewiesen. Doch hat er In der

letzten Zeit durch standhafte und beredte Vertheidigung der Press»

freihelt (ohne alle Ccnsur) auch der Philosophie einen wichtigen

Dienst geleistet. Seine bedeutendsten (meist in einem poetisch-rhe

torischen, zuweilen auch bloß declamotorischen Style geschriebnen)

Werke sind in politischer und religionsphilosophischer Hinsicht:

Lgssi Kistoriyue, politique et moral »ur le» revvIuti«N8 »nclen-

»«8 «t mockerne» (Lond. 1797. 8.). ^» Lvvi« cku ekristisnisnie

(Lond. 1802. 8.). — Ii» m«n»rekie »elon !» «Ksrte (Par.

1816. 8 ). Seine sämmtlichen Oeuvre» litersire« sind neuer»

lich zu Paris (40 Bde. 18.) erschienen. Desgleichen eine deutsche

Uebersetzung derselben zu Freiburg im Breisgau (46 Bochen.

Taschenf.).

Chauvin s. philosophische Wörterbücher.

Chiocci s, Telesius.

Choisy (I... D...) ein schweizerisch-französischer Philo

soph unsrer Zeit, evangel. Prediger und Prof. der Philos. an der

Akademie zu Genf, besonders durch eine Prüfung der neuern

philosophischen Theorien, welche man in nnd außer Deutschland

als die allein wahren und gültigen aufgestellt hat, rühmlich be

kannt. S. Dess. Schrift: De» govtrin«, exvlu8ive8 en pki-

loioxtne rationelle. Genf, 1828. 8.

Christenthum und christliche Philosophie. —

Zusatz zur Literatur dieses Artikels: Salat's Sokrates, oder

über den neuesten Gegensatz zwischen Christenthum und Philoso»

xhle. Sulzb. 1820. 8. — Weiller, das Christenthum In

seinem Verhältnisse zur Wissenschaft. Münch. 1821 8. — Phi

losophie und Christenthum, oder Wissen und Glauben. Von I.

Ruft. Manheim, 1825. 8. (Das Christenthum wird hier als

Bernunftreligion , im Gegensatze gegen das Heidenthum als Ge

fühls - und das Judenthum als Verstandcsreligion dargestellt). —

Verhältnis) der Philosophie zum Christenchume. Von Georg

Zirnkilton. Passau, 18Z5. 8. — HeiKr. Richter über das

Verhältniß der Philosophie zum Christenthume. Lpz. 1827. 8.

— L. I. Rückert's christliche Philosophie, oder Philosophie,

Geschichte und Bibel nach ihren wahren Beziehungen zu einan

der. Lpz. 1827. 2 Bde. 8. (Nach des Verf. eigner Erklä

rung ist diese Schrift „nicht für Glaubende, sondern für wissen-

„schaftliche Zweifler zur Belehrung" bestimmt; wobei Fichte«
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Idee von der Gottheit als einer sittlichen Weltordnung zum

Grunde gelegt ist). — Wegen deS Urchristenthums vergl.

dieses Wort selbst.

Chrypffs s. Nicolaus von Cuß.

Chrvsivp. — Zusatz zur Literatur diese« Artikels: »»-

Aver! «ommentat. cke LKrvsippi vir», ckoetrln» et reli^uü».

Loewen, 1822. 4. — kiülosovkiae vlirvsippe»« funckomeuts in

notionum ckispositione «osita restituit (!Ksti. Petersen. Al

ton«, 1827. 8. (Bezieht sich auf Chr. 's Kategorienlehre , indem

der Werf, zu beweisen sucht, daß dieser Stoiker im 3. Th. seiner

Logik I?ttPt «Ll«? x«t z'kt'bi»' x«« ktt)«!)^ als höchste Geschleckte?»

begriffe folgende vier angenommen habe: 7« V7k«x«/«kvov, r«

Tro«««?, v« 71«? ^oi', r« TiP«? « 7l«? k/«v. Am Ende ist

noch beigefügt: Inckex Ubroruin ekrvsipueorum !n svsteiuuti»

orckineru recksotus). >

Chrysologie (von ^«005, Gold, und Xkz«v, sammeln,

auch reden) kann sowohl Gold » oder Geldsammeln, als die Lehre

vom Golde oder Gelde bedeute». S. Geld und Gold. Neuer»

lich haben manche Staatsökonomen die Lehre vom Reichthume der

Bilker und Staaten mit jenem Worte bezeichnet; eS ließe sich

aber auch auf den Privatreichthum bezieh«. Jnsofem würde also

die Chrysologie einen Theil der Oekonomik ausmachen S. d.

W. In der Bedeutung von Gold rede, wie man einen be»

redten Mund eine» Goldmund (^««wo-ro^«?) nennt, ist mir

jenes Wort nicht vorgekommen.

Chrysopöie (von ^vo«?, Gold, und Tio,«?, machen) ist

Goldmacherei — eine Kunst, die man oft mit der Philosophie

in eine seltsame Verbindung gebracht hat. S. Stein der Wei«

sen und Tinctur der Philosophen, auch Alchimie.

Chrysostomus Javellus s. Javellus.

Cicero. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels: Eine

gute Handausgabe sämmtlicher Werk« ist: Liveroni» ope» nv«

volumin« oomprenens». ree. I. Lrnesti »tuckio»o rr-

««gnit« eck. C. r. ^. «obbe. Lpz. 1827. 4. — Wegen C's

Philosophie und seiner Verdienste um die Wissenschaft vergl.

D»n. ^Vvttenbuell cke Kl. I'. Lioerone vkilosopn«. I« Dess.

«pusev. «eleett. eck. rrieckemsnn. Braunschw. 1825. 8. Bd. 1.

Nr. 18. S. 183 ff. nebst Dess. vi«. 'cke pkilosopkis« ««-

ronianoe lovo, qui est cke cke«. Amsterd. 1783. 4. — Raph.

K ü h n e r' s Preisschrift : Kl. Lieeroni» m »KU«»vz,ki»m «Zu,-

uue partes merit». Hamb. 1825. 8.

Clairvoyance s. Hellsehn.

Clemens (T. Fl.). — Znsatz: Vergl. auch petri Uok-

stocke cke Lroot ckisn. cke Elemente ^lex. nKil«»««Ko enri»
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«tiano 8. >Ie vi, qusm pkilosopk!» grase», inprimi» I>l»t«nie«,

Knliuit ack Llvmentenl ^lex. religioui» «Kriitisnse ckootorem in-

tormakulun,. Groningen, t826. 8.

Clemens XIV. f. Ganganelli.

Clientel s. Patronat.

Coäternität (von «um, mit, und »etervita», die Ewig»

ktit) könnte im Deutschen durch Mitewigkeit übersetzt «erden.

Man versteht nämlich darunter die Annahme, daß zwei (oder

auch mehre) Dinge, z. B. die Intelligenz oder Gott und die Ma

terie (nach AnaragoraS und Plato) oder ein gutes und ein

böses Wesen (nach Zoroaster und Manes) von Ewigkeit her

zugleich mit oder neben einander bestanden hätten — eine An»

nähme, die freilich nur willkürlich ist. S. die angeführten Na

men. Hat Gott sich von Ewigkeit her in der von ihm geschaff

nen Welt geossenbart, so hat die Welt auch Coäternität. S.

Welt.

Coefficient (von oum, mit, und t»eer«, machen) bedeu

tet eigentlich einen Mitmacher oder Mitwirker. Daher könnte

man die Theilnehmer an einem Verbrechen auch Coefficienten

nennen. Man nennt sie aber gewöhnlicher Complicen. S.

Complication. Die mathematische Bedeutung jenes WortS

gehört nicht Hieher.

Eoexistenz s. Existenz.

Logir«, er^o »um. — Zusatz: DaS W. vogitar« selbst

leitet Barro von «ogere ab (v«git»e » «ogeucko ckivtui»; mei»

plur» in unum eogit, unile ckeligere o«»»it). Andre leiten es

aber von ooagit»r« ab, welches im Grunde dasselbe ist. Denn

«ogere ^ oongere, wovon das verstärkende ««»gitnre, wie «zi-

t»r« von »«ere. Nach dieser Ableitung wäre also das Denken gleich»

sam ein Verdichten d. h. ein Zusammenfassen des Mannigsalti«

gen in die Einheit des BewusstseinS. S. Begriff und Denken.

(Zölibat. — Zusatz: Neuerlich haben sowohl in Baden

als in Schlesien einsichtsvolle und wohlgesinnte Katholiken selbst

auf Abschaffung des geistlichen (Zölibats bei ihren Regierungen

angetragen. (S. Denkschrift für die Aushebung des den katholi

schen Geistlichen vorgeschriebnen (Zölibats. Mit drei Aktenstücken.

Freiburg im Brelsgau, 1828. 8.). Diese Regierungen sind zwar

protestantisch und scheinen daher Bedenken zu tragen, sich in jene

Angelegenheit der katholischen Kirche zu mischen. Allein «In un»

gerechtes Verbot der Kirche, welches noch überdieß ein offen»

barer Eingriff in das natürliche Recht jedes Staatsbürgers ist,

für null und nichtig zu erklären, dazu ist jede Regierung inner

halb ihres Staatsgebietes berechtigt. Und weiter ist nichts nö-

thig alS eine solche Erklärung, verbunden mit Gewährung deS
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bürgerlichen Schutzes für jeden katholischen Geistlichen, der in di,

Ehe treten will. Die katholische Hierarchie bekäme dadurch frei

lich einen tödlichen Streich. Aber das wäre ja eben das größte

Glück für die Menschheit.

Collectiv und distributiv. — Zusatz: Wenn Ur»

theile distributiv genannt werden, so versteht man darunter

solche, in welchen ein Prädlcat gleichmäßig unter eine Mxbrheit

von Subjecten vertheilt wird: Sowohl ä als L ist 0. Wer-

den aber mehre Pradicate auf ein und dasselbe Subject zugleich

bezogen — .4, istö und 0 — so'heißt das Urtheil collectiv.

Doch ist dieser Unterschied von keiner Bedeutung. S. Urtheil.

Collins. — Zusatz: Er schrieb auch einen Oisoourss

«k free > tKinKinA (Lond. 1713. 8.) welchen man den Katechis

mus der D eisten genannt hat. Vergl. Tindal.

Collision. — Zusatz: Vergl. V»n. LoetKii 6,5». cko

«ollisione «kliciorum oe«e«»itstl» et eonivientise ^i. e pertevto»

rum et ilnporfeotorum). Upsal, 1767. 8. — I. G. Pfannen

berg über moralische CoUisionen. In der Deut. Monatsscdr.

1794. B. 2. S. 261 ff. — Schaller's Versuch einer einfa-

chen Bestimmung der Principien, nach welchen in der Moral Col»

lisionsfälle entschieden werden müssen. Im Hallischen Joum. für

Prediger. 1808. Bd. 54. St. 1. Nr. 2. S. 36 ff.

Colonisation. — Zusatz: Der am Ende dieses Ar

tikels ausgesprochene Wunsch ist zum Theile schon erfüllt i»

Ernst Braun's Ideen über die Auswanderung nach Amerika

zc. (Gott. 18Z7. 8.) indem hier auch wegen dort anzulegender

Eolonien gute Rathschläge gegeben werden.

Communication (von oommuni», gemeinschaftlich) bedeu

tet Mittheilung, weil dadurch das Mitgetheilte zu einem Gemein

schaftlichen wird. Darum nennen auch die Theologen denjenigen

übernatürlichen Act, wodurch die Eigenschaften der göttlichen und

der menschlichen Natur, in einem und demselben Subject« verei

nigt, beiden Naturen gemeinschaftlich zu Theil geworden sein sol

len, eine oommunieario nlionistum ». atrributoriim; wobei den»

freilich die Thatsache der Vereinigung beider Naturen vorerst ge

hörig erwiesen werden müsste. Das ist aber um so weniger mög

lich, da man alsdann voraussetzen müsste, die ewige und unveränder

liche göttliche Natur sei in der Zeit modisicirt, also verändert worden.

Compact. — Zusatz: Compact«! hingegen, ob es

gleich von demselben Worte abstammt, bedeutet etwas andres, näm

lich ein« Verhandlung zwischen zwei oder mehren Personen, die

einen Vertrag (piiotum) mit einander schließen. Daher wer

den auch die Verträge oft selbst Eomoactaten genannt. S,

Vertrag.
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Comparation. — Zusatz: «Ursprünglich bedeutet jenes

Wort die Gegeneinanderhält«««, zweier oder mehrer Dinge, wo

durch man sich ihrer Einerleiheit oder ^Gleichheit (Parität) so wie

ihrer Verschiedenheit oder Ungleichheit (Imparität) bemusst wer

den will. Geschickt dieß in logischer Hinsicht oder zur «Beför

derung der Erkenntnis!, so muß man dabei natürlich genauer ver

fahren, als wenn es bloß in ästhetischer Hinsicht oder zur Be

lebung der Einbildungskraft und zur Belustigung des GemüthS

geschieht. Daher nimmt es der Witz mit seinen Vergleichungen

eben nicht so genau, indem er auch die entferntesten Ähnlichkei

ten zusammenstellen kann. S. Witz.

Compatriotismus s. Patriotismus.

Competenz. — , Zusatz: Das Substantiv Compettnt

bedeutet auch einen, der sich mit Andern um ein Amt, eine Wohl»

that zc bewirbt, also einen Mitbewerber. In diesem Sinne hat

also die Philosophie wohl viele Compelenten, aber keinen ein

zigen kompetenten Richter.

Complication. — Zusatz: Verbrechen heißen auch

dann comp lic irr, wenn mehre Arten von Verbrechen in einer

verbrecherischen That zusammentreffen, wie beim Raubmorde.

Es kann also bei Verbrechen sowohl eine persönliche als eine

sachliche Complicität statt finden. Wegen der Beurthei-

lung der Strafbarkeit mehrer Theilnehmer an einem Verbrechen

(Complicen) vergl. St übel über die Theilnahme mehrer Personen

an einem Verbrechen. Dresden, 18S8. 8.

Composition. — Zusatz: Zuweilen steht Composi-

tion auch für Transaktion, besonders wenn sie freundlich

oder a m i c a b e l genannt wird, indem man alsdann darunter eine Ver

handlung versteht, durch welche eine Streitigkeit in der Güte bei

gelegt wird ( Ii, oompomtur) — also einen Vergleich. S. d. W.

Compromiß (von «um, mit, und promittere, verspre

chen) ist ein gegenseitiges Versprechen streitender Parteien, daß sie

ihre streitigen Ansprüche durch den Ausspruch eines Dritten als

des von ihnen erwählten Schiedsrichters wollen schlichten oder aus

gleichen lassen. Zuweilen heißt auch dieser Ausspruch selbst und

der dadurch begründete Vertrag ein Compromiß. S. Verspre

chen und Vertrag. Darum heißt auf jemanden compro-

mittiren soviel als sich auf dessen schiedsrichterlichen Ausspruch

berufen; was in der Philosophie unstatthaft ist, weil hier, wo

nur vernünftige Gründe gelten, niemand ein schiedsrichterliches

Ansehen haben kann. Sich compromittiren aber heißt so

viel als sich in Gefahr setzen oder bloßgeben, vermuthlich darum,

well der Ausspruch eines Schiedsrichters auch gegen uns selbst

ausfallen, mithin uns gefährden kann. Die Furcht sich zu com
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promittiren ist aber bei Manchen so groß, daß sie sich wegen

eingebildeter Nachlheile oft weil größern wirklichen Nachlheilen

aussetzen. So setzt man sich in der Philosophie der Gefahr

aus, auf Abwege zu gerathen oder in Jrrthum zu fallen,

wenn man fürchtet, sich durch offene Mittheilung der gefun»

denen Wahrheit bei denen zu compromittiren , welche die

Wahrheit nicht leiden mögen. Man verliert nämlich dadurch

dag reine Interesse an der Wahrheit selbst, die rücksichtslose

Wahrheitsliebe, ohne welche weder im Theoretischen noch im

Praktischen ein Fortschritt zum Bessern möglich ist. S. Wahr»

heitslieb«.

Concomitanz (von «um, mit, und ««mitsri, begleiten) ist

Mitbegleitung oder so genaue Verbindung, daß das Eine stets beim

Andern ist. Daher e«neomit»nria — «onnexs. Insonderheit

brauchte» die Scholastiker, welche die katholische Kirche wegen 'der

willkürlichen Beschränkung des Abcndmals auf den Genuß dcS Bre

des vertheidigen wollten, jenen Ausdruck gern, indem sie sagten, daß,

da das Brod in den Leib Christi per tr»n»»ul>8t»nti»ti«i»n> ver

wandelt sei, das Blut den Leib concomitire, mithin nicht beso»'

ders genossen zu werden brauche. Wozu genießt denn aber der

Priester den Wein und wozu consecrirt er ihn besonders? Auch

vergl. Transsubstantiatio».

Concurs. — Zusatz: Dieses Wort und daS damit vn-

wandte Concurrenz haben aber auch noch einen andern Sinn,

indem sie das Zusammentreffen mchrer Personen, die sich zugleich

um ein Amt, eine Stelle oder einen Preis bewerbe», also Mil-

bemerk ung bedeuten. Eben so nennt man das Zusammentref-

fen mehrer Käufer und Verkäufer an demselben Orte eine Eon»

currenz. Solche Concurrenzen sind immer beilsam, weil sie »o»

ter den Eon cur renke» eine Art von Wetteifer veranlassen

und Auswahl gestalten. — Wenn auf dem Gebiete der Philo

sophie eine Concurrenz von meinen Bearbeitern oder mündliche»

und schriftlichen Lehrern der Wissenschaft entsteht — wie einst

zu Athen, als die platonische, die aristotelische, die stoische, die

epikurische, und andre Schulen mit einander wetteiferten — so

gicbt dieß zwar leicht zu harten Kämpfen Anlaß, befördert aber

doch auch das Studium und die Cullur der Wissenschaft, und ist

daher ebenfalls sehr heilsam, ob es gleich denen, welche gern al

lein auf dem Gebiete der Philosophie herrschen möchten, eben nicht

gelegen ist.

Condemnation (von «um, mit, und ckamnum, der Schade)

ist eigentlich Vcrnrtheilung zum Ersätze des Schadens, wodurch

man in Ansehung des Schadens, den man einem Andern zugefügt

hat, gleichsam zur Mitleidenheit gezogen wird. S. Entschädi
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gung. Dann bedeutet es aber auch Verurtheilung oder Verdam-

mung überhaupt. S. Verdammniß.

Conducibel (von «onckuvor«, zusammenführen, auch zu»

sammenstimmen ) heißt soviel als nützlich oder dienlich, weil das,

was einem Andern nützen oder dienen soll, mit ihm auf gewisse

Weise zusammenstimmen muß. S. dienen, auch Nutzbarkeit.

Daher bedeutet auch Condu ction soviel als Borgung, Miethung

und Pachtung, indem das Erborgte, Gemicthete und Erpachtete

uns dienen oder nützen soll. Im Lateinischen wird dann eoucku-

cti« oft mit I«eatlo verbunden. S. Zusatz zu local.

Confatal s. Fatalismus (Zus.).

Confiscation. — Zusatz: Die Confiscation der

Bücher ist zwar nur eine Art der Confiscation der Güter

überhaupt. Weil aber bei jener geistige Güter ins Spiel kom

men, so fodert sie doch eine besondre Erwägung. Nun ist

1. offenbar, daß ein Buch nicht darum confiscirt werden

darf, weil es angeblich falsche oder gefährliche Lehren enthält.

Denn es gicbt unter Menschen gar keinen Richter, der hierüber

mit Sicherheit entscheiden könnte; man müsste denn den Papst

dafür halten was aber doch nicht wohl möglich ist, da eS

weltkundig, daß die Päpste viel gute Bücher verdammt und selbst

die Bibel den Laien entzogen haben.

2. ist offenbar, daß ein Buch nur dann confiscirt werden

dürfte, wenn es wirkliche Rechte verletzte. Ob aber dieß

der Fall sei, muß erst ein ordentliches Gericht entscheiden. Folg

lich ist das Sache der Justiz, nicht der Polizei. Letztere kann

höchstens Beschlag aus ein Buch legen, muß es aber augenblick

lich wieder frei geben, wenn Erster« nichts Widerrechtliches im

Buche gefunden hat.

3. endlich ist offenbar, daß, wenn ein Buch confiscirt wirb,

welchem der vom Staate angestellte Censor das Imprimatur er»

theilt hat, der Verleger des Buchs Schadenersatz erhalten muß,

und zwar vom Staate, in dessen Namen der Censor den Druck

erlaubt hat. Ob der Staat nachher seine» Regreß wieder an

den Censor nehmen solle, ist eine andre Frage, die aber auch nicht

bejaht werden kann, da alle Censurgesetze so unbestimmt sind, daß

kein Censor in der Welt sich mit Sicherheit danach richten kann;

weshalb auch dieses politische Institut schon in sich selbst verwerf

lich ist. S. Censur und Hierarchie. Ucbrigens helfen auch

dergleichen Consiscationen wenig oder nichts. Napoleon ließ

zwar das Werk der Frau von Stael über Deutschland wegneh

men und sogar zerstampfen. Es erschien aber doch bald nachher

wieder und wurde nun in ganz Europa mit um so größerem Ei

fer gelesen; wobei man sich auch um so mehr wunderte, daß der
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angeblich große Mann gegen die Schrift einer Frau bloß darum

gemüthet hatte, weil er und sein Frankreich nicht genug darin

gelobt waren. Das war allerdings ein Majestätsverbrechen gegen

ihn selbst und gegen die große Nation!

doniiniiriven»«» pnilo»«r>ni s. portugiesisch»

spanische Philosophie.

Conjuration. — Zusatz: In alten lateinischen Chro

niken kommt das W. von^ursti« in der Bedeutung einer eidlichen

Verbindung überhaupt vor, ohne alle Rücksicht auf böse Zwecke.

Und so erklärt auch der Grammatiker Servius c«Hur»r« aus

drücklich für ein vnvsbuluni medium.

Consacramental s. Sacrament (Zus.).

Consolidarisch s. Solidität (Zus.).

Conspect oder Conspectus (von conspioere, mit- oder

umherschauen) ist eine Uebersicht, die, wenn sie sich auf alle oder

einige näher mit einander verwandte Wissenschaften bezieht, auch

eine En cy kl o päd! e genannt wird. S. d. W. Zuweilen nennt

man auch Eompendien so, weil sie gleichfalls eine kurze Uebersicht

des Gebiets der darin abgehandelten Wissenschaft gewähren. S.

Compendium.

Constabilirte Harmonie, welche Swedenborg an

nahm, ist nicht zu verwechseln mit der prästabilirten Har»

monie, welche Leibnitz annahm. S. beide Namen, auch

Harmonie.

Constant (Benj). — Zusatz: Sein Werk cke I» reli-

gion ete. erschien 1827— 8. in 4 Bden. 8. Auch hat er Fi'

lang ieri's Werke mit einem sehr lehrreichen Commentare heraus

gegeben: Oeuvre» 6« Lr. ?il«ngieri en V t«me», seeomp»A»e«

6'u» eommentsire par U. 0. Par. 1822. 8. — Ganz neuer-

lich sind von ibm erschienen: Mlsnge, cke litersture et cke xoli-

ti,ue. Par. 1829. 8.

Constitution. — Zusatz: Der Constitutionalis»

mus bedeutet das heutige Streben aller gebildeten Völker nach

svnkratischen Verfassungen; welches Streben aber, die Liebhaber

autokratischer Verfassungen als ein Eonstitutionsfieber lä

cherlich zu machen suchen, ob es gleich im natürlichen Gange der

menschlichen Bildung nothwendig gegründet ist. Daher setzen

Manche dem Constitutionallsmus auch den Absolutis

mus entgegen. S. d. W. Das Eonstitutionsrecht ist

das öffentliche Recht, wiefern es durch eine synkcatiscke Verfas

sung des Staats bestimmt ist. Vergl. des Frhrn. Joh. Ehsti.

von Aretin Staatsrecht der constitutionalen Monarchie; fortges.

durch Karl von Rotteck. Altenb. 1824 — 8. 2 Bde. «.

Doch könnte man unter jenem Rechte auch die Befugnlß ver
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stehen, einem Volke eine bestimmte politische Verfassung zu geben.

Diese Befugniß würde ursprünglich dem Volke selbst und allein

zustehen, we.il es dann als eine Menschenmenge gedacht wird, die

noch keinen Staat bildet (indcm sie sich eben erst politisch con-

sticuirt) also auch noch keinen Regenten hat. Ist aber der Staat

schon vorhanden, so daß seine Constitution bloß mehr oder weni

ger verändert werden soll : so kann jene Befugniß nur dem Volke

gemeinschaftlich mit dem Regenten zukommen. Dringt ein Theil

dem andern eine neue Verfassung auf, so giebt dieß allemal zu

gefährlichen Bewegungen, auch wohl zu Anarchie und Bürger»

krieg Anlaß.

Construction. — Zusatz: S. Benj. Karl Hover's

Abh. über die philosophische Construction. Aus dem Schweb,

übers. Stockt), und Hamb. 1801. 3. — Auch vergl. darüber

Schell in g's und Hegel' s krit. Journ. der Philos. B. I.

St. 3. S. 26 ff. und Reinhold's Beiträge zur Uebersichr des

Sustandes der Philos. H. 6. S 208 ff.

Contemplativ. — Zusatz: Mit diesem Artikel ist auch

Tempel zu vergleichen.

Contrafaction (von ecmtra, gegen, und tseere, machen)

bedeutet die Nachahmung oder Nachbildung einer Sache, beson-

ders eines Buches; daher es auch den Nachdruck eines solchen

im bösen Sinne oder widerrechtlicher Weise bezeichnet. S. Nach

druck. Im Französischen sagt man im letztern Sinne eonrre»

taeon, wenn aber von einem bloßen Ab- oder Gcgenbilde die

Rede ist, ««lltr«t»it ; daher im Deutschen das Wort Conterfek.

S. Bild. Für Contrafaction sagt man auch Contra-

sactur. Eine Faction aber, die einer andern entgegengesetzt ist,

pflegt man nicht Contrafaction zu nennen. S. Faction.

Contra r. — Zusatz: Der Grundsatz: Lontrsri» vonrr»-

rü» «ursntur s. gsnsnrur (Entgegengesetztes wird durch Entgegen

gesetztes geheilt) bezieht sich auf die Allopathie. S. d. W.

Contrition (von «unterer«, zerreiben oder zermalmen) ist

ein asketischer Ausdruck, der im Deutschen gewöhnlich durch Zer

knirschung gegeben wird. S. d. W.

Eontumaz (von oontum»x, vi,, widerspenstig, ungehor

sam) bedeutet den Ungehorsam gegen ein Gericht, wenn man auf

dessen Vorladung nicht erscheint. Man wird dann gewöhnlich

als schuldig angesehn und daher in eoutumaeiam verurtheilt, wo-

ferne man nicht zureichende Gründe des Nichterscheinens anfüh

ren kann. Wenn Cicero (tu»v. l, 2S.) sagt, Sokrates habe

vor Gericht eine libersm ««nrumsvmm bewiesen, weil er nicht

als ein Bittender erschien, auch keinen Vertheidiger annahm, son

dern sich auf seine Unschuld und die Gerechtigkeit der Richter
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verließ: so ist darunter km bessern Sinne eine des Weisen wür»

dige Freimüthigkeit und Standhaftlgkeit zu verstehen. S. 0,r.

l,it«lov. Iii eilte?» ooininentt. III «le likera, ^usitt Lieer«

v«e»t, LoerutK «ontumaoi«. Bassel, 1788— 4. — Die

anderroelte Bedeutung, wo man unter Contumaz eine Sicher

heitsanstalt gegen Ansteckung beim Handelsverkehre (auch Qua»

ran taine genannt) versteht, geHirt nicht Hieher.

Eonz. — Zusatz: Im I. 1804 ward er Professor der

klassischen Literatur in Tübingen, zu welcher Lehrstelle 1812 noch

die Professur der Beredtsamkeit kam. Er starb auch zu Tübingen

1827 im «5. I. seines Atter«. (Nach der Leipz. Lil. Zeit. 1827.

Nr. 267. starb er in einem Alter von 62 Jahren. Dann könnt'

er aber nicht 17i>2 geboren sein.)

Correligionar oder, nach französischer Art ausgesprochen,

correligionnär (von «um, mit, und religio, die Gottes

verehrung) ist derjenige, welcher mit uns zu einer und derselben

Religionsgesellschaft gehört und daher auch Gott auf dieselbe Weist

verehrt, wenigstens äußerlich; denn innerlich sind die Mitglieder

einer und derselben Kirche in Ansehung der Art ihrer Gottes-

Verehrung oft gar sehr verschieden, indem z. B. die Einen Gott

im Geist und in der Wahrheit anbeten, die Andern Gott bloß

als einen mächtigen und vornehmen Herrn betrachten, dem man

fleißig seine Aufwartung machen müsse, um gnädige Blicke und

andre Gunstbezeigungen von ihm zu erhalten. Daß man nur

seinen Correllgionaren Liebes und GuteS erweisen solle, ist eine

eben so irreligiöse als Zmmoralische Behauptung. Man soll viel

mehr gerecht und gütig gegen alle Menschen sein, ohne erst zu

fragen, ob sie mit uns zu derselben Religionspartei gehören ovn

Nicht. Bergl. Religionshaß. Ob einmal alle Menschen Cor-

religionare sein d. h. sich wenigstens äußerlich zu einer und der

selben Religio« oder Kirche bekennen werden, ist eine unbeant-

roortliche Frage. Vergl. Henotik, auch Kirche und Religion.

Cousin (Vitt.). — Zusatz: Im I. 1828 ist er nach

Entlassung des bedauernswerthen (geplorsble) Ministeriums, wel

ches ihn susvendirt hatte, wieder in Wirksamkeit getreten und

hat daher nach Ostern dess. I. seine Vorlesungen über die Ge

schichte der Philosophie bei der kseulte ,Ie» lettre« zu Paris von

neuem mit vielem Beifalle begonnen. Diese auf der Stelle von

Geschwindschreibern nachgeschriebnen und vom Verf. durchgesehenen

Vorlesungen erschienen auch bald' nachher gedruckt in einzelen

Heften unter dem Titel: iüvur, ck'Kistoire «'s I» pkilosopliie.

Par. 1328. 8. wogegen erschien: Lxsmen eritique <Zu eour» 6«

Nr. c. leoon xsr lecon. Ebend. 1829. 8. — Seine Über

setzung Plato's erschien unter dem Titel: Oeuvre» eomvlöte»
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cke ?l. rr»ckuites cku grev eu krav^kii, »voompsgnee, cko not«,

et preveckee» 6'une inrrockuetion »ur I» pkilo»«pki> «le

l'orckre et I'sutKentioite cke »«8 ckialogue«, !e o»»etere et I'Ki»

»toire ge s» xkilo8opki« eto. Par. 9 Bde. 8. (BiS 1828

warm jedoch erst S Bde. heraus).

Ereditiv s. Accreditirung.

Creuz (F. C. K. v.) — Zusatz: Außerdem gab er ans«

»ym in Bezug auf ein bekanntes Werk von Montesquieu

folgende Sckrlft heraus: Der wahre Geist der Gesetze. Frkf.

a. M. 1766. 8. Französ. Lond. 1768. 3.

Criminal. — Zusatz: Criminalpsychologien (d. h.

Seelen lehren in Bezug auf Verbrechen und deren Bestrafung)

oder Beiträge dazu haben Heinroth, Hoffbauer, Platner

(besonders in seinen yu»e«rt. z>K?»i«II.) Schaumann u. A.

herausgegeben. S. jene Namen. Auch sind hier die in den

Artikeln Anthropologie, Strafe und Strafrecht ange-

führten Schriften zu vergleichen, weil in diesen ebenfalls der

psychische Ursprung und Charakter der Verbrechen häufig erwogen

ist. (Der im Art. selbst genannte An t. Bauer hat auch ei» Lehr»

buch der Strafrechtswissenschaft sGött. 1828. 8.Z herausgegeben).

Curare! (von ourr., die Sorge) bedeutet «ine Art von

Vormundschaft (rutel») darin bestehend, daß jemand wegen Un

fähigkeit, seine Güter selbst zu verwalten, einen anderweiten Ver

malter seiner Güter («ur»tor bonorum) erhalten hat; wie wenn

jemand öffentlich für einen Verschwender (pro procki^o) erklärt

worden. Er kann daher alsdann auch keinen rechtsgültigen Ver»

trag in Bezug auf sein Vermögen abschließe». — In gewisser

Hinsicht kann man auch von einem Kranken sage», daß er unter

der Curatel seines Arztes stehe, nämlich in physischer Hinsicht,

wiefem ihn der Arzt wieder herzustellen sucht; weshalb man da«

Hellen auch ein Curiren nennt. Die Arankheit kann aber

auch so beschaffen sein, daß daraus eine Curatel in bürgerlicher

oder juridischer Hinsicht hervorgeht; wie besonders bei psychischen

Kranken der Fall ist. — Die göttliche Curatel, unter wel

cher alle Menschen stehen, ist nichts anders als die göttliche

Provldenz. S. Fürsehung.

Cyklopädie steht zuweilen für Encyklopödie. S. d.

W. An die Cyklopen der Alten ist dabei so wenig zu denken,

als an die cyklopischen Bauwerke, die noch hin und wie

der gefunden werden, aber nicht hieher gehören. Manche wollen

zwar behaupten, daß eS auch cyklopische Philosophen

gegeben habe oder noch gebe. Die Philosophie hat aber nicht«

mit der Cyklopennatur zu schaffen, sie mag sich zeigen, wo und

wie sie wolle. Dagegen sagt Kant irgendwo sehr richtig, daß

Krug'« encvkloxSdischspbilol. Wörterb. B. V. S



 

^ «Ine gigantisch, Gelehrsamkeit gebe, die oft cyklo«

pisch sei, weil ihr «in Auge fehle, „nämlich da« dn wahren

..Philosophie.«

Cyklus («ox^>5, ezs«I«) bedeutet eigentlich einen Kreis

überhaupt, dann aber auch, in Bezug auf das Denken, Erklären,

Schließen und Beweisen, eine Kreiserklärung, eine» Kreis»

schluß oder KreisbeweiS. S. Kreis. In Bezug auf die

Rede und Hie Zelt bedeutet es auch eine Periode. S. d. W.

«Zyklisch heißt also, was zu irgend einem Kreise, z. B. des

Wissen«, geHirt; daher cyklische Erkenntnisse oder Wis

senschaften, wofür man gewöhnlicher encyklisch« sagt. S.

Encyklopädie. — (Zyklische Briefe sind solche, die in

einem Kreise von Personen oder Gesellschaften umlaufen solle»,

also Rundschreiben.

D.

iöamaSciuS. — Zusatz: Vergl. ?Kot, bibi. e«6. 242

Damiron (PH.) Professor der Philosophie am collrg«

rozwl SourKo» zu Paris, wurde 1826 unter Villele'S Mini»

sterium gleich vielen andern, den Jesuiten mißfälligen, Professo»

ren seiner Stelle entsetzt, 1828 aber wieder angestellt. Er hat

sich vornehmlich durch einen 8«r IKistoire 6e I» pkil««»-

xlii« «n r«>n«« »u XIX. »ieole (Par. 1828. 8.) bekannt ge»

macht. S. französische Philosophie (Zusatz).

Dämon. — Zusatz: Auch nennt Diog. Laert. (ll, 19.)

unter den Lehrern des Sokrate« einen Dämon, der sich ober

sonst nicht ausgezeichnet hat.

Dämonomanie (von Fa^wv — s. Dämon — und

^«v,a , Wuth oder Wahnsinn) bedeutet eine durch Dämonen,

welche den Menschen besitzen sollen, erregte Wuth, auch eine von

solcher Besessenheit herrührende Krankheit oder Wunderthätigkeit.

Lergl. Bovin'« Dämonomanie, 1579 franz., dann auch lat.

und deutsch herausgegeben.

Dänische Philosophie s. skandinavische Philos.

Dante. — Zusatz: In Bezug auf D.'S Leben sowohl

alS sein philosophisch » theologische« System ist noch zu vergleichen

die Schrift von Rud. Bernh. Abelen: Beiträge für da«

Studium der göttlichen Komödie D. A.'«. Berl. u. Stett. 1326.

8. — Neuerlich erschienen auch Danti» XlligKerii vpüto-
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Ise, qua« extsnt, vum uotui dsroli ^Vitte. Padua U. Bres,

lau, 1827. 8.

Darleihen ist ein Geben unter der Bedingung des Zurück

gebens, sei es mit oder ohne Zinsen, je nachdem es im Dar-

lehnsvertrage bestimmt worden. Sind keine Zinsen ausbe

dungen, so ist anzunehmen, daß der Darleiher keine verlange,

wenn der Empfänger des Darlehns sie nicht von selbst zahlen

will, falls ihm etwa das Darlehn großen Vortheil gebracht hat.

Das ist aber dann nur Sache der Billigkeit, nicht des strengen

Rechts. Es giebt daher sowohl verzinsliche als unverzins

liche Darlehne. Ebenso kann man nicht bloß Geld, sondern

auch andre Sachen darleihen (z. B. Bücher) und sich dafür einen

Zins (Lesegeld) geben lassen. Daß es Unrecht sei, Zinsen für ein

Darlehn zu nehmen, wie manche Rigoristen behaupten, möchte

sich schmerlich erweisen lassen. Die Moral kann vernünftiger

Weise nur fodern, daß man 1. nicht zu hohe Zinse» nehme, und

daß man 2. dem Dürftige» auch ohne Zinsen darleihe, wenn

man kann. Im letzten Falle steht das Darleihen unter dem Be

griffe der Wohlthätigkeit. S. d. W. Denn wer ohne Zin

sen leiht, steht dem gleich, der einem Andern etwas schenkt, um

ihn dadurch zu unterstützen.

Daub (Karl) geb. 1765 zu Kassel, seit 1805 erster Prof.

der Theol. zu Heidelberg und badischer Kirchenrath, seit 1810

geheimer Kirchenrath, hat sich als Philosoph in folgender, das

Wesen und den Ursprung des Bösen betreffenden, Schrift gezeigt:

Judas Jscharioth, oder das Böse im Verhältnisse zum Guten.

Heidelb. 1816 — 18. 2 Hefte in 4 Abtheill. 8. — Auch fin

den sich in den von ihm und Ereuzer herausgegebnen Studien

(Frkf. u. Heidelb. 1805 ss. 8,) einige ins Gebiet der Philoso

phie einschlagende Aufsätze desselben. Seine Philosophie scheint

aus der schellingschen Schule zu stammen und verräth einen Hang

zum Mvsticismus.

Decadenz (von ck«v»i>ere oder ckeuäsre, ab- oder nieder

fallen — daher das franz. ckeeuckevee) ist Versall. S. d. W,

Etwas andres ist La den z. S. d. W.

Deklamation. — Zusatz: Reden oder Schriften, auch

einzele Stellen derselben, nennt man, wenn sie wenig Gehalt

haben, leere oder bloße Declamation; so wie die Alten

auch rednerische Schulübungen, die freilich oft sehr inhaltsleer

sind, Deklamationen nannten.

Decorationen. — Zusatz: Wenn man die OrdenS-

Jnsignien Decorationen nennt, so betrachtet man sie als Ver

zierungen des menschlichen Körpers oder auch als einen Ehren-

schmuck; was sie doch nicht immer sind. S. Orden.

5*
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Definition. — Zusatz: Der Ausdruck btsinitiv be

zieht sich aber nicht auf solche logische BegrissserklärUngen , son

dern vielmehr auf Aussprüche oder Urthelle, besonders richterliche,

welche entscheidend sind oder dem Streit ein Ende machen. Da»

her steht das Definitive auch dem Interimistischen öd»

Provisorischen entgegen. Wiefern es Indessen auch vorläufige

Begrissserklärungen giebt, die man Präliminardefinitionen

nennt, insofeme könnten die vollständigen Erklärungen, welche

ÄlS letztes Ergebnlß einer durchgeführte» Begriffsentwickelung auf»

gestellt «erden, auch definitive Definitionen heißen, ohne

daß in dieser Benennung ein Pleonasmus enthalten wäre.

Degerando. — Zusatz: Außerdem gab er »och heraus:

Du perkeerionnement morat ou ck« I'eäu»tion cke i«i»v,eroe.

Par. 182S. 8. Deutsch von Eugen Schelle. Halle, 1828

—29. 2 Bde. 8. (Gekrönte Preisschrift). — l.« vi»tear ck,

xauvre. Par. 1320. 8. A. 3. 1826.

Degradation (von cke, herab, und gracku«, die Stufe)

ist Herabsetzung von einer hoher» Stufe auf eine niede». Dieß

kann erstlich durch den Menschen selbst geschehen, indem er sich

verschlechtert oder entwürdigt, statt vorwärts zu schreiten zurück»

schreitet, auch wohl freiwillig ein niederes Amt annimmt, nach

dem er ein höheres bekleidet hatte, das ihm aber zu lästig gewor

den oder dem er sich nicht mehr gewachsen fühlt. Das Degra»

diren kann jedoch auch durch Andre geschehen, und besonders v»

Staats wegen, wenn jemand schlecht handelt, sei» Amt vernach»

lässigt, und in Folge dessen ein geringeres hinsichtlich der Wirk

samkeit und der Besoldung erhält. In diesem Falle ist also die

Degradation eine Strafe, und zwar eine sehr empfindliche, da

sie ebensowohl das Ehrgefühl als daS anderweite Interesse in An»

spruch nimmt. Sie kann daher gerechter Weise auch nur »ach

richterlichem Erkenntnisse stattfinden.

Deportation s. Abhortation (Zus.).

Deismus. — Zusatz: Wegen der Bibel und de« Ha«

techiSmu« der Deister, s. Tindal und Collins (Zus.).

Delbrück (F. F.). — Zusatz: Schrieb auch eine B«.

theidigung Plato'S gegen einen Angriff Niebuhr's auf dessen

Bürgertugend. Bonn, 1828. S.

De Maistre s. Maistre.

Demiurg. — Zusatz: Wenn zuweilen der Teufel schlecht»

weg ein oder der Demiurg genannt wird, so muß man hinzu»

denken des Böse». Der Ausdruck ist also dann elliptisch. S.

Teufel.

Denkform. — Zusatz: Die tranScendenral« Denk»

form, welch, allen Mensche» gemein ist, hangt ab vo» de» un
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sprünglichen Gesetzen dcS Verstandes tmd der Vernunft, die em»

pirische aber, welche nach den denkenden Subjecten sehr ver»

schieden sein kann, von den Lebensverhältnissen, unter «eichen

sich die Denkkraft entwickelte und ausbildet« (Unterricht, Er»

ziehung, Lectüre, gesellschaftlicher Umgang :c,). — Denkformen«

lehre nennen Einige die Logik statt Denk lehre. S. d. W.

Denklehre. — Susatz: Auch haben neuerlich Bach»

mann (Syst. der Logik. Lpz. 1828. 3.) Calker (Denkt, oder

Log. und Dialekt. Bonn, 1822. 8) Krause (Grundr. der

histor. Log. Jena, 1803. 8. und: Abr. des Syst. der Log. A. 2.

Gött. 1828. 8.) Rösling (die Lehren der reinen Log. Ulm,

1826. 8. und: Kritische Bemerkungen über mancherlei Lehren

der Logiker. Ulm, 1826. 8.) und Destutt-Tracy (prlnvix«»

loßi^ue» «u rvvueit de tairs relstit» ü I'intellißenv« Kumuine.

Par. 1817. 8.) diese Wissenschaft mit Glück bearbeitet.

Depravation (von pr»vu», krumm, schlecht) ist Ber»

schlechterung, besonders des Menschen in sittlicher Hinsicht. Ob

eine solche Depravation in Ansehung des ganzen Menschenge»

schlechtes durch den Fall seiner Stammelker» stattfinde, s. Erb»

sünde und Sündensall.

Depression und deprimirt (von ckeprimnv, nieder»

drücken) bedeutet Niederdrückung und niedergedrückt.

Man braucht aber diese Ausdrücke besonders in psychologischer

Hinsicht von solche» Assecten und Leidenschaften, welche das Ge»

müth nicht zur ThZligkeit aufregen, sondern vielmehr die Thä»

tigkeit ersticken oder erdrücken, wie tiefe Traurigkeit oder stille

Schwermuth. Auch giebt es Seelenkrankheiten , wo sich der

Mensch in einem solchen Zustande befindet, daß sein Wille depri»

mirt oder er selbst ganz willenlos zu sein scheint. S. Willen«

losigkeit.

Dera'sonnement ist ei» verkehrtes, unzusammenhangen»

des oder verworrenes RZsonnement. S. d. W. Eine derä«

sonnirende oder derZsonnable Philosophie ist daher eine

solche, welche den Gesetze» des Bernunftgebrauchö entsagt und

dadurch in's Phantastische fällt.

Desperation (von cke»per»rs, die Hoffnung l»p«j anf»

geben, verzweifein) bedeutet Verzweiflung. S. d. W.

Despotie. — Zusatz: Neuerlich hat man den politi»

schen Despotismus auch theologisch dadurch zu verthcidigen

gesucht, daß man sagte, er sei eine r»ritnti« in integrum, in»

dem er den Menschen in de» ursprünglichen Zustand zurück ver

setze, in welchem sich der Mensch vor dem Sündenfalle befand —

also in s Paradies. S. Lucubrationen eines Staatsgefangenen.

S. 64. Das könnte man aber eher für Satyre nehmen, wenn
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eS nicht mit zu ernster Miene gesagt wäre. Will man sich je«

doch eine anschauliche Vorstellung von einem Paradiese machen,

wie eS der politische Despotismus schafft: so darf man nur nach

Spanien, Portugal und der Türkei gehen. Ob Macchiavers

?rin«is,e eine Apologie dieses Despotismus oder gar eine An

weisung dazu sei, s. Macchiavel. — Den Dogmatismus

(s. d. W.) könnte man auch einen philosophischen Despo

tismus nennen, da er auf eine willkürliche Weise im Setze»

seiner Principien verfährt und daher auch anmaßend oder dikta

torisch in seinen Behauptungen wird.

Destruktion (von ckestruer«, niederreißen) bedeutet 3 er»

störung oder Vernichtung. S. BcideS.

Destutt-Tracy. — Zusatz.- Von seinen Llom»», ck'kckeo»

lOFle erschien 1824 eine 4. Ausg. — Auch schrieb er: ?rinä>

pes logique» «u reoueil 6e Kit» relstik 4 l'intollifzenve l»»»

msine. Par. 1817. 6. — Von seiner politischen Charakteri

stik nach Montesquieu ist mir nur folgende Uebersetzung be

kannt: Charakterzeichnung der Politik aller Völker der Erde. Kri

tischer Commentar über Montesquieu'ö Geist der Gesetz«.

Uebersetzt und glossirt von C. E. Mörstadt. Heidelb. 1820—21.

2 Bde. 8.

Desul torisch <von gesilZre oder 6«ult»re, weg» oder

abspringen) heißt ein mündlicher oder schriftlicher Vortrag, wenn

man schnell von einem Gegenstände auf den andern übergebt.

Lebhafte Geister fallen oft in diesen Fehler, besonders wenn sie

sich nicht an ein methodisches Denken gewöhnt haben. Sie über

lassen sich dann gern dem Zuge der Einbildungskraft und kom

men so, wie man sprüchwörtlich sagt, vom Hundertsten auf«

Tausendste. Eine nothwendige Folge davon ist Unklarheit und

Verworrenheit; weshalb sich in eine desultorisch construirte Ge-

dankenreihe auch leicht eine Menge von falschen oder nur halb

wahren Gedanken einschleichen können. Wenn nun gleich »»wei

len auch berühmte Philosophen (z. B. Jacob!) in diesen Fehler

verfallen sind, so bleibt eS doch immer ein sehr bedeutender Feh

ler im Philosophiren.

DeterritlvN (von 6et«rere, abschrecken) bedeutet Ab

schreckung von bösen Handlungen mittels der Strafe. S. d.W.

Devot (von ckerovere, weihen, zueignen) heißt ein Mensch,

der sich Gott gemeihet, sich ihm gleichsam als Eigenthum din

gegeben hat (gevotu» numini) dann überhaupt ein frommer oder

gottesfürchtiger Mensch. Doch wird es auch zuweilen im schlim

men Sinne gebraucht, so daß man unter einem Devoten ein«

Frömmler oder Scheinheiligen versteht. Devotion kann dadn

ebenfalls Frömmigkeit und Frömmelei, Andacht und AndZchtelei
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bedeuten. — In menschlichen Verhältnissen (d«S Niedern gegen

den Höhern) zeigt Devotion einen sehr tiefen Respect oder

einen hohen Grad von Ehrerbietung an, der dann freilich auch

erheuchelt sein kann, so daß der Devote hinter dem Rücken über

den lacht, dem er sich kurz vorher zu Füßen gelegt Hütte. Er

will sich dadurch gleichsam an dem Höhern wegen einer schwach«

»ollen Erniedrigung röchen, die er von demselben erlitten, ob er

gleich sie selbst verschuldet hat. Denn mer sich wie ein Skia»

beträgt, darf sich nicht beklagen, wenn er auch wie ein Skla»

behandelt wird. — Im Lateinischen bedeutete gevotio zwar auch

eine Verwünschung oder Verfluchung; aber in dieser Bedeutung

wird Devotion jetzt nickt mehr gebraucht.

Diabolisch. — Zusatz: D i ab ologie bedeutet die Lehre

vom Teufel, wie Theologie die Lehre von Gott. In der positi»

ven Dogmatik nimmt man gewöhnlich jene in diese auf. Ebenso

ist es im Systeme des theologischen Dualismus. S. d. W.

Dialanthanon (von <5iu?.«xA«vk«v, sich verborgen hal»

ten) bedeutet eigentlich einen sich Verbergenden. Man versteht aber

darunter auch eine gewisse Sophisterei. S. (der) Verhüllte.

Dialekt (von ^«^«.o^«« , sprechen, besonders mit An«

dern) bezeichnet eine gewisse Art zu sprechen, die man im Deut«

schen auch eine Mundart nennt, weil sie im Munde des Volks

nach den verschiednen Gegenden oder Provinzen, die es bewohnt —

z. B. des Deutschen i» Sachsen, Brandenburg, Baiern, Schwa»

den :c. — vernommen wird. Die Grammatik hat darüber wel«

tere Auskunft zu geben. Hier ist nur zu bemerken, daß man

auch zuweilen die griechische Philosophie nach den verschiednen

Dialekten der griechischen Sprache in eine ionische, dorische, äoli«

sche und attische eingetheilt hat; obwohl diese Eintheilung hier

nicht so ganz passend ist. Den» der Dialekt als solcher hat doch

keinen wesentlichen Einfluß aus die Philosophie selbst. Er kann

höchstens nur die wörtliche Darstellung derselben afficire». Vergl.

attische und ionische Philos.

Diatypose (von <5««rv»«vv, durch- oder ausbilde», ge«

stalten) ist soviel als Gestaltung, Ausbildung, und steht auch zu>

weilen für Hvpotvpose. S. d. W. und Typ,

Dichter«ut.h (turor voetieu») ist ein stärkerer Ausdruck

für dichterische Begeisterung. S. Begeisterung und Wuth.

Didaktisch. — Zusatz: Wegen der philosophische»

Lehrgedichte vergl. außer Dichtkunst auch Roman.

Diderot. — Zusatz: Hat auch «in vi«t, vKilo», geschrieben.

— D.'e und des Bar. v. Grimm Correspondenz, an welcher auch

ein deutscher Fürst theilnahm, erschien zu Brandenburg 1822 —

23. 2 Bde. 8. Vollständiger aber in folgender Ausgabe : c«r>
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re»p«vck»nee literslre, vliiloiopluyu« et eritiPie cke Lrimm et cke Ol»

ckerot ckepvi, 17531u,«u'ei, 1790. ««uv. eck. Par. 1828- lö Bdt. 8.

Differenz. — Verbesserung: In diesem Artikel ist von

3 3—6. statt „Wiefern« — Bernünftigkeit" Folgendes zu lesen:

Wiefeme sich dadurch eine Art oder Gattung von allen übrigen

unterscheidet, heißt fle (die logische Diss.) auch die specifisch«

»der generische. So unterscheidet sich der Mensch von den

übrigen Thleren der Erde durch seine Vernünftigkeit. Wieferne

sich ab« «in Einzelwesen von den' übrigen seiner Art oder Gat»

tung (z. B. Sokrates durch seine Individualität von andern

Menschen) unterscheidet, heißt sie die individuale oder nu«

merische Diss. — (Nun folgt: Die moralische Diff. u. s. w.).

Difficultät (von ckiSieili», schwer) ist Schwierigkeit. S.

schwer.

Diktisch (von F«x,wat, zeigen) verhält sich zu apo

diktisch eben so, wie monftrativ zu demonstrativ. S.

monstrativ. > '

Dilettantismus — Zusatz: Den philosophischen

Dilettanten Insonderheit ist gewidmet das von den Gebrüdern

Snell herausgegebne Handbuch der Philosophie für Liebhaber.

Gießen, 1802 ss. 8 Bde. 8. A. 2. 1828 ff. — Auch die im

Art. Lebensphilosophie angeführten Schriften Haber, meist

dieselbe Bestimmung.

Ding. — Susatz: Wegen deS privative» Dinge«

s. privat.

Diogenes der Eyniker. — Zusatz: Wei^yaupr'«

Schrift: Die Leuchte des Diogenes (Regensb. 1804. 8.) bezieht

sich nicht auf diese» Eyniker, sondern prüft nur die neuere Auf«

klärung und Gesittung mit Hülfe jener Leuchte, indem D. einst

bei Hellem Tage mit einer Laterne umhergegangen und auf die

Frage, was er such«, geantwortet haben soll: „Ich suche Mev«

schen", weil seine Zeitgenossen ihm dieses Namens unwürdig schie«

nen. Daß dieser Antwort (wie jener, die er dem Könige von

Makedonien auf Befragen, womit er ihm dienen könne, gab:

„Geh mir aus der Sonne!") ei» gewisser Dünkel zum Grunde

lag, ist wohl nicht zu verkennen. Ebenso war es eine lächerlich«

Übertreibung deS Cvnlsmuö, wenn D. den Becher zum Schöpfen

und Trinken deS WasserS, den er gleich andern Cvnikern bei sich

trug, darum als ein überflüssiges Geräth wegwarf, weil er gesehen

hatte, daß ein Knabe sich dazu der hohlen Hand bediente. Doch

fragt es sich, ob die Erzählung wahr sei. Denn daß man Was»

ser mit der hohlen Hand schöpfen und trinken könne, braucht«

D. doch nicht erst von «Inem Knaben zu lernen.

Dion s. Dio.
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Diöcret. — Zusatz: Discrete Größen »erden auch

die Zahlen genannt. S. Zahl. ' .. .

Dislokation s. local (Zus.^. ^

Disputation. — Zusatz: Vergl. Gli. Schlegel'«

Gedanken über den Werth und die Form des DispurirenS. Riga,

1776. 4. , .... > :

Dissens oder Dissensus. — Zusatz: Dissidenz svon

cki«ickere, eigentlich von einander wegsitzen, wie die zur Rechten

und Linken in Deputaten «Versammlungen, dann uneinig sein)

bedeutet ebendasselbe, jedoch so, daß man dabei auch an eine äu»

ßere Trennung denkt. Deshalb wird dieses Wort vorzugsweise

von solchen gebraucht, die in religiöser Hinsicht von der herrschen»

den Kirche abweichen, sich von ihr getrennt haben, und daher

nicht bloß Dissentirende, sondern auch Dissidenten heißen.

Ihnen darum das staatsbürgerliche Recht entziehen, ist offenbar

ungerecht. S. Staatsbürger. Am schlimmsten aber ist der

Mensch daran, wenn er mit sich selbst in Dissens oder Dissidenz

begriffen ist. Daher sagt schon Cato in seinen Distichen: Lon-

veoiot null!, qui seoum cki»»i6et ipse.

Division. — Zusatz: Divisibel und indivlsibel ist

also ebensoviel als eintheilbar und uneinlhellbar.

Docetismus s. Doketismus.

Docimastik s. Dokimastik.

Doctrin. — Zusatz: Die sogenannten DoctrinZrS in

Frankreich sind zwar mehr eine politische, als eine philosophische

Partei; sie stützen sich aber do.ch auf eine philosophische Doctrin

vom Staate, nach welcher sie denselben nicht als ein Eigenthur»

des Herrschers, sondern als eine gesetzlich freie Bürgergemcine be»

trachten. Sie sind daher eine Unterabtheilnng der sogenannte»

Liberalen und halten die Mitte zwischen der äußersten Rechten

und Linken in den Kammern. Ihr ausgezeichnetstes Mitglied ist

der jetzige Präsident der Deputirtenkammer, Rover - Collard.

S. d. Nam. '

Dogmatologie und Dogmatopöie. — Zusatz: Die

damit oft verbundne Dogma tolatrie ist die blinde Anhäng

lichkeit an gegebne Lehrsätze lcko^ar«) gleichsam eine Verehrung

(larp««) derselben als heiliger Gegenstände. Dieser Dogmatola»

tri, haben sich aber nicht bloß Theologen, sondern auch Philo»

sophen schuldig gemacht. So hielten eS viele Epikureer für Ver

brechen und Gottlosigkeit (?r«y«vo^/u« ««« etwas

andres zu lehren, als der Stifter ihrer Schule, viumeiiiu«

»p. klused. praep. ev»i,g. XIV, 5. Ebenso machten es aber

auch manche Pythagoreer, Platoniker, Aristoteliker, Stoiker ic.

in älter«, und manche Leibnitzianer, Wolsianer, Kantianer, Fich»
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tianer, Schelllngianer :c. kn neuem Zeiten, überhaupt all,,

zursnt in verda ni»^i»tri.

DoketismuS (von ckox^ff«?, Meinung, Wahn) ist ein«

der Meinung, dem Wahne, oder dem bloße» Wahrhei'tsscdeine

hingegebne Gemüthsstimmung oder Denkart, mithin dem Dog>

mat Ismus (s, d. W.) verwandt, selbst hinsichtlich der Abstam»

mung, da <s««^i5 von Fox«? abgeleitet ist. — Die Dokete»

aber (eine christliche Religionspartei, welche dem Stifter des Cr)ri»

stenthums nur einen Scheinkörper beilegte) gehören nicht hieher,

wiewohl sie gleichfalls am DoketismuS laborirten.

Dokimastik. — Zusatz: Ein philosophisches Do»

kimastikon wäre daher eine Arbeit, die man jemanden zurPrü»

sung seiner Kenntniß oder Geschicklichkeit in Bezug auf die Phj,

losophie aufgegeben hätte; wie es bei philosophischen Doctor-

promotionen zu geschehen pflegt. Ist jedoch eine solche Arbeit

nichts weiter als eine gewöhnliche Chrie, so ist sie freilich ein

sehr trüglicher Probirstein. (Die mineralogische oder metallurgiscke

Probirkunst, welche man auch zuweilen schlechtweg eine DoiZi»

mastik oder Dokimasie nennt, gehört nicht hieher).

Dominikus Bannez, gebürtig aus Mandragon in der

spanischen Provinz Biscava, trat in den Dominicanerorden, lebte

und lehrte zu Salamanca, und starb 1604. Er gehört zu den

berühmtesten Scholastikern seiner Zeit, sowohl als Philosoph, roi«

auch als Theolog. Als solcher vertheidigte er vornehmlich die

Lehren Augustin's und des Thomas von Aquino; wes»

halb er zu den Thomisten gezählt, wird. Von seinen Schriften

wurden vornehmlich die Institution« cki»I««tie»e lange Zeil «IS

klassisch in Spanien geschätzt. S. 5iie. ^ntovii KiKUotK Ki»

»v»n. 1'. I. p. 2SS.

Dominikus Sotus (oder » 8«t«, auck schlechtweg S o t o

genannt) geb. 1494 zu Segovia, trat in den Dominicanerorden,

studirte zu Paris, ward Beichtvater des Kaiser« Karl V. und

nahm auf dessen Befehl 1545 Thetl an der tridentinlschen Kir»

chenversammlung. Später zog er sich vom Hofe zurück, leb»

und lehrte zu Salamanca, und starb 1560. Wie sein Lehrer

Franciscus (cke 8. Vietori») und die meisten Dominicaner war

er ein eifriger Thomist. Außer vielen theologischen Schriften hat

er auch mehre Schriften deS Aristoteles und Porphyr'«

Einleitung in die aristotelischen Kategorien commentirt, desglei

chen l.idk. Vll. cke justiti» et jure (Salamanca, 1556. und mit

einem Anhange ck« jursmento et s'Ijur»ti«ne , Venedig, 1660)

herausgegeben; wodurch er, wie sein Lehrer, Vorläufer von Gr»»

tiu« wurde. S. bli«. ^ntonii KiKIiotK. Küosu. l. 2st>.

In jener Schrift ck« justit« et jure, welche er dem Don öar»



Dominium Doxosophie 7S

lss dedicirte, hatte er die Kühnheit, die Behauptung aufzustellen,

daß ein tyrannischer Regent von seinen Unterthanen abgesetzt wer

den dürfe. Auch ist er der erste Schriftsteller, welcher den Ne«

gerhandel für Unrecht erklarte, so wie sein eben genannter Lehrer,

der gleichfalls Professor zu Salamanca war, die Eroberung Ame»

rica's durch die Spanier, unter dem Vormande, das Ehrtstenthum

daselbst auszubreiten, bereits für Unrecht erklärt hatte. Was

würde man jetzt in Spanien zu solchen Lehren sagen!

Dominium. — Zusatz: Dominium funckktur in zrati»

(Herrschaft beruht auf Gnade) ist ein Satz, welcher sich auf die

bürgerliche Oberherrschaft bezieht und sagen will, daß diese Ober»

Herrschaft, weil sie auf göttlicher Gnade (Frsti» ckiviu») beruhe,

wie daS göttliche Recht (jus äivinum) unbedingt oder unbeschrankt

sein müsse. Es soll also dadurch der politische Absolutismus ge»

rechtfertigt werden. Da es aber kein menschliches Recht gebe»

kann, welches nicht durch menschliche Pflicht beschränkt wäre: so

ist die Anwendung des Grundsatzes offenbar falsch, wenn es auch

an sich wahr ist, daß die Fürsten ckei gratis (s. d. Art.) Herr«

schen. Noch unrichtiger ist die Anwendung des Grundsatzes, wenn

die Hierarchie daraus gefolgert hat, der Staat sei der Kirche»

also auch jeder Fürst dem Papste unterworfen. S. Primat, auch

Kirche uud Staat.

Doppelbegriffe sind alle Begriffe, die ihren Gegensatz

im Gebiete deS Denkens haben, wie gut und bös, nützlich und

schädlich, schön und hässlich, Licht und Finsterniß zc. Eine (sehr

unvollständige) Tafel derselben f. Im Art. Alcmäo. Sie lassen

sich aber auch nicht vollständig aufzählen, weil der Verstand, we»

nigstens durch Verneinung, jedem Begriff« eine» andern (dem po»

filmen einen negativen — dem ^ ein X«n ^) entgegensetze«

kann. Logischer Dualismus. S. Entgegensetzung,

Widerspruch und Widerstreit.

Dorische Philosophie s. ionische Philos. ,

Dosis s. Gabe.

Doxosophie (von <5o5«, die Meinung, auch di« Einbil

dung, und o-«^««, die Weisheit) ist Meinungsweisheit oder

Weisheitsdünkel, dergleichen den Sophisten eigen war; wes-

bald diese auch Dorofophen genannt wurden. S. Sophist.

In Plato's Sophisten heißen die <s«I««-«P«t auch <>«^«^/,t^-

und F«T»7r««5t«r,xgi, Meinungsnachahmer und Meinung?»

lehrer. In einem Distichon Hegest ander/s, welches Athe»

näus (^eion«»or>K, «. IV. p. tß2. OtusuK.) aufbewahrt hat,

werden die F«T«<7«P«t durch Einschiebung des W. /««r««)?, leer

oder eingebildet, auch A«^«L«i<><x«P«i genannt, und zugleich

werden diese Weisheitsdünkler als Jugendverführer oder Jugend»
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betrüger f,<k,j,«««k5«?rara«) Svlbenstecher oder Wortkrämer (<x«Il-

Xa/Zc,7r«vfft^«^r«« — »I. /?^r«,) und Tugendsüchtler oder Schein»

heilige (^ra^r^ff.«^«.) bezeichnet. Das ganze Distichon lautet

nämlich so:

Wie wäre da« wohl in'« Deutsche mit ebensoviel Worten zu

übersetzen ?

Dreiheit s. drei und Triade.

Dresch (Leoni), von) Doctor der Recht,, seit 1808 Profess.

zu Heidelberg, seit 1811 Profess. zu Tübingen, später zu Lands»

Hut, jetzt zu München, auch Hofrath und Ritter, hat außer meh

ren juristischen und geschichtlichen Werken auch folgende philoso

phische geschrieben: Ueber die Dauer der Völkerverträge. Landsb.

1808. 8. — Systematische Entwicklung der Grundbegriffe und

Grundprincipien des gesammten Privatrechls, der Staatslehre und

de« Völkerrechts. Heidelb. 1810. 8. Zusätze und Verbesserungen.

1817. — Naturrecht. Tübingen. 1822. 8.

Droz (Jos). — Zusatz: Neuerlich erschien noch von ihm:

Leonomi« politiyue uu prineiv» cks I» 8vievv« cke» ri«K«»ei.

Par. 1828. 8.

Druiden-Weisheit. — Zusatz: Auch vergl. Aar!

Barth über die Druiden der Kelten und die Priester der alten

Deutschen als Einleitung in die altdeutsche Religionslehre. Er

lang. 1826. 8. Hier werden auch den alten Deutschen Druide»

zugesprochen.

Dualismus. — Zusatz: Der grammatische Dua

lismus findet in einer Sprache statt, welche durch eigenthüm-

liche Werändrung der Wortformen nicht bloß die Einheit (den Sin»

gular) und die Vielheit (den Plural) sondern auch die Zweiheit

(den Dual) besonders bezeichnen kann. Er findet aber nicht m

ollen Sprachen statt und ist auch nicht nothwendig; obwohl die

Natur selbst durch den in ihr herrschenden geschlechtlichen

oder Sexual'DualismuS dazu Anlaß gegeben. S. Ge

schlecht, auch Doppelbegriffe.

Dugald Stewart s. Stewart.

Duldsamkeit. — Zusatz: Eine der besten Monogra«

Phien hierüber ist: I5vi,rols <i« tolersoti», sck «lsri»«. virum

^. K. ?. 1. 0. 1, ^. (tkeologl»« spuck Kemonstrsntes pro»

ke»»«r«m, t^ronnicki» oivrvkn, l^imburgiui» ^mitelock.) »vript»

» ^. ?. 0. I. I.. ^. (psei» »mir«, pv?»«vuri«ni« «»«re, I«»

-.nne I.««Kio, äuglo). Gouda, 1689. 12. In« Engl, übers, von

Poppte. Lond. 1689. 4. Auch ward dieser merkwürdige Brief

bald ins Holl, und Franz. übersetzt. Deutsch aber erschien er
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«ist neuerlich unter dem Titel: Ueber Glaubens« und Gewis«

sensfreihelt. Ein Brief von John Locke an Philipp von

Limborch. Braunschm. 1827. 8. Späterhin schrieb der Werf,

noch 3 Briefe über denselben Gegenstand zur Vertheidlgung deS'

ersten gegen die Widersprüche, welche einige Beamte der unduld

samen anglikanischen Kirche, besonders Jonas Proast, Archi-

diak, zu Oxford, dagegen erhoben hatten. — Auch vergl. Schrei«

den aus America über die allgemeine Toleranz, und fernere Un»

tersuchungen über allg. Tol. und Freiheil in Glaubenssachen, von

Nehberg. In Werl. Monatsschr. 1788. St. 7. u. 1789. St. 4.

Auch in Dess. sämmtlichen Schriften.

Du« cum k»«iunt iäem, n«iie,tickem — Wenn zwei

dasselbe thun, ist's nicht dasselbe — «ill sagen, daß die Hand

lungen auch nach ihren Urhebern einen verschiednen Werth haben.

Wenn der im Kampfe begriffene Krieger einen Mensche» tobtet,

ist's etwas andres, als wenn es der friedliche Bürger thut. Und

ebenso kann eine wohlthälige Handlung einen sehr verschiednen

Werth haben, je nachdem sie von dem Einen oder von dem An

dern vollzogen wird. Darum heißt es auch: yuock lioet lovi,

von liest dovi.

. Dysmorphie f. Orthomorphie. (Zus.).

Dystychie (von welche« in zusammengesetzten Wsr«

tem eben das bedeutet, was im Deutschen mi« oder un, und

Zufall, Glück) bedeutet MiSgeschick, Unfall oder Unglück.

S. Glück.

Edda. — Zusatz: Die Vergleich«»«, de« W.Edda mit dem

indischen Beda (s. indische Weisheit) ist wohl etwa« ge

wagt. — Da« S. 564. Z. 1. angeführte Werk führt den Haupt«

titel: Lclck» Laemunckar Uli» ?r«6». Zu den beiden ersten

Thellen kam noch al« 3. und letzter hinzu: ?oe»eo» vetusti»-

»im»« Leemillnsvornm trikolium, eontinen» «»rinin» Valusp»,

U»v«u»I et KiH«v»I, illorum «rißiu«, ««»Moroni«», tkeolo»

lzis.ni et elkieom optime Ulu8tr»r,ti». Kopenh. 1828. — Von

neuer» Schriften über diesen Gegenstand sind noch zu vergleichen:

Nverup'S Wörterbuch der skandinavischen Mythologie. Kopenh.

1816. — Helberg'« nordische Mythologie, au« der Edda «.
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Schimm. t827. 8. — Sämund's Edda des Weisen, od«

die ältesten Quellen über Glauben und Wissen des gotho-germa-

nischen Nordens, aus den isländischen Urschriften übers, und mir

Erklärungen versehen von I. L. S lud ach. Nürnb. 1829. 4.

Die sä mundische Edda ist eigentlich eine Sammlung altnor

discher Lieder, und eS ist nur wahrscheinliche Vermuchung, daß sie

von dem gegen 100 I. vor Snorro (st. 1241) lebenden Ge-

-schichtschreiber Sä m und herrühre. Die snorroische Edda

aber besteht aus drei Hauvttheilen, nämlich 1. aus zwei Mythen

sammlungen: LMrxinninß (Gvlfe'S Reist) und Lr»xs»»är

(B rage's Reden) in welchen die altnordischen Mythen enthalten

sind, aus welchen die Staldcn ihre poetische Bildersprache schöpf

ten und gestalteten; 2. aus den sogenannten Kennin^»r, einer

Sammlung poetischer Benennungen und Umschreibungen Odin'«,

Thor'«, Balder's, Freir'S und der übrigen Asen, so wie

auch Loke's; dann der Asa-Göttinnen Frigga, Sif, Jdun-

»oz ferner der Welt, der Erde, des MeereS ic. Zur Erklärung

dieser Benennungen und Umschreibungen, welche aus alten Skal-

den » Gesänge» entlehnt sind, werde» prosaische Erzählungen ein

geschoben und diese wieder durch Bruchstücke aus alten Lieder»

bestätigt; 3. aus einer isländischen Prosodie oder Berskunft, mit

Bemerkung der Orthographie und der Redefiguren, wieder mit

Beispielen aus alten Dichtern belegt. — Man sieht also hier

aus, das der sogenannte Eddaismus, wenn man darunter die

altnordische Weisheit versteht, mehr ein poetisches als ein philo

sophisches Gepräge hat.

Edification s. Aedtfication und Erbauung.

Effect. — Zusatz: Unter Staats-Effecten hinge-

gen versteht man nichts anders als Staats-Papiere, weil der

Staat diese Papiere einzulösen d. h. dasjenige, was sie bezeich

nen, wirklich zu machen hat. S. StaatSpapiere.

Egoismus. — Zusatz: Der sog. physische Egois

mus ist nichts anders als der natürliche Trieb zur Selberhaltung,

und unterliegt daher keinem Tadel, wie der moralische. S.

Trieb. Auch vergl. Phil. Franz. Walther über den Egois

mus in der Natur. Nürnb. 1807. 8.

Egotheismus <von kz«, ich, und Aev?, Gott) ist Ver

götterung des Ichs oder Jchgitterei. S. d. W.

Ehehindevniß. — Zusatz: Daß der geistliche Stand

kein legitime« Ehehinderniß sei, ist im Art. Eölibat dargethan.

Ehescheidung. — Zusatz: Manche neuere Gesetzge

bungen (z. B. das unlängst für Bem abgesaffte Gesetzbuch vom

I>. Schnell. Bem, 1825 ff. 8.) nehrnen auch die Religions-

veränderung (d. h. den Bekenntnis) - oder Kircheuwechsel) als
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einen gültigen Scheidungsgrund an. Im Allgemeinen kann er

dieß aber wohl nicht sein, da die Erfahrung lehrt, daß Personen

verschiedner Religion oder Konfession nicht nur sich ehelichen, son

dern auch sehr glücklich mit einander leben können. Wenn in

dessen zwei Gatten sich vorher zu einer und derselben Religions-

somi oder Kirche bekannt hatten und der Eine nachher wechselte:

so würd' es allerdings dem Andern, wofern er sein Gewissen

durch Fortsetzung der Ehe verletzt oder gefährdet hielte, nicht ver

weigert werden können, die Ehe zu trennen. Denn der Andre

kann wohl mit Recht sagen: „Ich habe vorausgesetzt, daß du

„mit mir auch in religiöser oder wenigstens in kirchlicher Hinsicht

„einstimmen würdest und nur unter dieser stillschweigend« Be

dingung das ehelich« Band mit dir geknüpft und von der Kirche

„weihen lassen. Da du aber diese Kirche verlassen, mithin jene

„Bedingung nicht erfüllet hast: so mag ich auch nicht mehr mit

„dk in so enger Gemeinschaft leben." — Es könnte überdieß,

wenn ttwa die Kirche, zu welcher der eine Gatte übergetreten,

es demselben zur Pflicht machte, auch den andern herüber zu

ziehn — wie es in der katholischen Kirche wirklich geschieht

— ein solcher Uebertrilt für den andern Gatten in der That ge

fährlich und den innem Frieden oder die Ruhe des Gewissens

störend werden; so wie auch daraus eine unüberwindliche Abnei

gung gegen den Uebergerretnen — besonders wenn er sich dabei

schlechter Motive verdachtig gemacht hätte — entstehen könnte.

In allen diesen Fällen also ist es wohl recht und billig, wen»

die Scheidung von Seiten des Staats auf Ansuchen bewilligt

wird. Auf das Urtheil der Kirche selbst — ob diese etwa die

Ehe für unauflöslich erklärt — kommt es hiebe! weiter nicht an.

Denn der Staat hebt immer nur die bürgerlichen Folgen der Eh«

auf, wenn er auf Scheidung erkennt. — Daß körperliche

Gebrechen, welche vor der Ehe statt fanden, aber verheimlicht

wurden, einen gültigen Grund zur Wiederaufhebung der eheliche»

Verbindung abgeben, leidet wohl keinen Zweifel, da solche Gebre

chen leicht großen Widerwillen und sogar Ekel erregen können.

Doch geht ein Recensent (Leipz. Lit. Zeit. t828. Nr. 279,) wohl

zu weit, wenn er dahin auch zu starkes oder zu schwaches Behaart

sein gewisser Glieder rechnet. . . . '

Ehesegen heißen mit Recht die Kinder, weil durch deren

Erzeugung ein Hauptzweck der Ehe erfüllt und auch das eheliche

Band fester geknüpft wird. S. Ehe und Ehezweck. Darum

lässt auch die Schrift Gott zu dem ersten Menschenpaare sagen:

„Seid fruchtbar und mehret euch!" Und ebendarum ist eine

nicht mit Kindern gesegnete Ehe eine unvollkommene, die, wenn

es von beiden Theilen verlangt wird, unbedenklich getrennt wer
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den kann. S. Ehescheidung Nr. 9. Gleichwohl ist eine mit

Kindern gesegnete Ehe dadurch allein »och keine vollkomnuie.

Und wenn dieser Ehesegen zu reichlich ist, so kann dieß selbst wie

der eine Quelle des Unsegens in der Ehe werden. Denn ob eS

gleich heißt: „Biel Kinder, viel Vaterunser," so bringen doch dic

Vaterunser noch keinen Segen.

Ehezweck. — Zusatz: Außer den hier angeführten

Schriften sind noch zu vergleichen: Meister's (Leonh.) Sit.

tenlehre der Liebe und Ehe. Winterth. 1779. «. — Salat,

die rein menschliche Ansicht der Ehe. München, 1807. 8. —

Von Stapf, der Ehestand in seinen rechtlichen und sittlichen

Folgen. Nümb. 1329. 8.

Ehrlich und ehrlos beziehen sich zwar beide auf die Ehre

(s. d. W.) aber doch in verschiedner Hinsicht. Der Ehrliche

hält auf seine Ehre insofern, als er Niemanden durch Wort oder

That hintergeht, sich also als einen wahrhaften und redlichen

Mann zeigt. Der Ehrlose hingegen hält nicht nur nicht in

dieser Art auf seine Ehre, sondern er handelt überhaupt so, als

wenn er gar keinen Begriff von Ehre und Schande hätte. Ohne

Schaam und Scheu erlaubt er sich alle«, waS ihm beliebt, ^wär'

es auch noch so entehrend und schändlich. Daher ist ihm auch

schwer beizukommen, um ihn zum Bessern zu führen. Denn

waS will man mit einem Menschen ansangen, der gleichgültig

gegen Ehre und Schande ist? Solche Ehrlosigkeit heißt mit Reckt

auch Niederträchtigkeit oder Verworfenheit. — Wenn gewisse

Gewerbe und Beschäftigungsarten ehrlich oder ehrlos genanm

werde», und dann auch die Personen, welche sich denseldtn ge

widmet haben : so liegt dabei ein bloße« Vorurtheil zum Grunde.

Denn selbst daS Geschäft eine« Abdeckers, ob eS gleich ekelhaft

ist, entehrt doch nicht, und sollte daher auch nicht de» Menschen

seiner bürgerlichen Ehre berauben. Nur schändliche Gewerbe sind

entehrend und machen daher den Menschen wirklich ehrlos ; wie

wenn jemand vom Betrüge, von der Wühlerei und Kuppelei, vom

Wucher ,c. lebt.

Ehrliebe s. Ehrgeiz und Ehrtrieb.

Ehrtrieb ist ein« Folge deS GeselligkeitstriebeS, indem je,

ner Trieb, alS ein Streben, sich vor Andern auezuzeichnen und

dadurch zu einer höher« Achtung von Seiten Andrer zu gelan

gen, sich erst in und mittels der Gesellschaft entwickeln kann. Die

Aeußerungen desselben setze» daher schon eine gewisse Reflexion

deS Verstandes voraus. Durch Ausartung oder Uebertreibung

desselben entsteht Ehrgeiz. S. d. W. und Ehr,. Auch vergl

Snell's (Eh. W.) Versuch über den Ehrtrieb. Frkf. a. M. 1800

8. N. A. unter dem Titel: Philotimuö oder ,c. 1808.
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Eid. ^- Zusah: Auch vergl. Tieft runk 'S Abh. übet

den Werth und die Zulässigkeit des Eide« und dessen etwanigen

Conflict mit religiösen Meinungen. Im Verl. Journ. für Auf«

klärung B. 9. St. 1. S. 1 ff. Wegen des Reinigungsei'

des ist noch zu bemerken, daß derselbe auch oft vom Aberglau»

den als eine Art von Gottesgericht betrachtet worden. S.o. Wi

Eidololatrie und Eidolologie s. Idolatrie nebst

Zusatz.

Eifer. — Susatz: Vom falschen Eifer sagt Fried«

rich der Große mit Recht: „l,« tsux ««le «st un t/»n, qui

6epeuplo los prvvinee»; I» tvlvranv« s«t un« ten«ir» inere qui

les reni! ilorisinnte»/' (Vlvmoire» p»ur »evvir ^ I'KKtoire «I«

LraniiebourF, psF. 80. «6. 1758). Eine merkwürdige Stelle,

die zugleich dem Protestantismus eine schöne, Lobrede hält,

weil er den Monarchien eben so heilsam als dm Republiken

sei, und die daher von allen Fürsten und Staatsmännern wohl

beherzigt werden sollte. CS giebt aber leider auch unter den Pro

testanten genug falsche Eiferer!' >

Eigenhörig wird vorzugsweise von Personen geftgt> die

als eigcnthümliche Sachen Andern angehören sollen; was aber

Unrecht. S. Leibeigenschaft und Sklaverei,

Eigenlob f. Lob. (Zus.).

Eigenschaft. — Zusatz: Wegen der sogenannten ver«

borLnen Eigenschaften (yualitstes oooultae) s. Element.

Eigenthumsrecht s. Eigenthum. — Wegen, des

Eigenthumsrechtcs in Bezug aus Geisteswerke s. Nachdruck.

Eigentlich heißt der Ausdruck unsrer Gedanken, wenn man

dieselben geradezu (ohne Bilder und andre Verhüllungen) bezeich»

net. Daher steht demselben der uneigcntliche<bildliche, figür

liche, tropische, metaphorische) entgegen. Und so unterscheidet man

auch bei der Auslegung oder Erklärung einer Schrift den eigent

lichen und den uneigentlichen (allegorischen, anagogischen,

Mystischen) Sinn derselben. S. Ausdruck und Auslegung,

Wenn man aber sagt, daß etwas eigentlich so oder anders sein

solle, so heißt dieß soviel als regelmäßig oder gesetzlich;

wobei es dann weiter auf die Beschaffenheit dieser Regeln oder

Gesetze (grammatische, logische, ästhetische, moralische) ankommt.

Eigenwille ist soviel als Eigensinn (s. b. W) nur

daß man bei jenem Ausdrucke »ornehMich a» das Praktische (an

ein eigensinniges Handeln) denkt. Sonst hat freilich jeder Mensch

t>i»,n eignen Willen, «nd darf ihm auch folgen, wenn er nicht

durch Lebensverhältnisse genöthigt ist, einem fremden Willen zu

folgen. Dieses Folgen kann aber doch nie so weit geh», daß ein

« r u g ' s encyklopSdisch - philos. Wörterb. B. V. «
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Mensch auf seinen eignen Willen ganz verzichtete und unbedingt

einem fremden folgte. S. blind.

Einheit. — Zusatz: Auch unterscheidet man noch «u»

merische und specisische Einheit. Jene ist Einzigkeit der

Zahl nach (unitss qu«»ä numerum) diese hingegen Einzigkeit der

Art nach (units» yuouä »»vviein ». in »u« Monere).

Einimpfung. — Zusatz: Neuerlich hat man auch von

Einimpfung der Religion gesprochen, aber in einem so zwei-

deutigen Sinne, daß man vielmehr dabei an Ausrottung oder

Vertilgung derselben dachte, ungefähr so, wie man die Menschen»

Pocken durch Einimpfung der Kuhpocken auszurotten sucht. Als

nämlich Napoleon sein berüchtigtes Concordat mit dem Papste

geschlossen hatte, um diesen für seine Absichten zu gewinnen, sagt«

er zu einem seiner Vertrauten: ,,8»ve»-v«us ee yue c'e«t

,,yu« I« e«ne«r<ist au« ze viev» <Ze »i^ner? L'est I» v»e»

„«ine cke I» relizion. Osn» eioqusnte sn» il n'v e« sur»

,,vlu» en krunee " (S. L«n»i«orati«n» »ur ie» privoiosui

eveneinent» 6e l» revolution frunzaise, vsr >lsck. cke 8t»el.

II. v. 275.). In einem gewissen Sinne könnt' er auch wohl

Recht gehabt haben. Denn die von ihm den Franzosen wieder

eingeimpfte Religion möchte wohl eher zum Unglauben als zum

wahren Glauben führen.

Einkehr in sich selbst.— Zusatz: Welche von diesen bei>

den Arten der Einkehr (die philosophische oder die mora lisch,)

schwieriger sei, ist zweifelhaft. So viel aber ist gewiß, daß beide

den meisten Menschen fremd sind, aus einem Grunde, de« schon

Malebranche (reeK. cke I» ver. l. IV. «K. 11. §. 2.) richtig

bezeichnet hat, indem er sagt: „I,» nlupsrt cke» Komm« »«

,,8»veot oe yu« « est yue 6« revtrer en eux«. meine« oour V

„eotenilre I» voix «I« I» verite. L« sont leur» veux ^ui re»

„glent leur» <I6oi«ion». II» ju^ent »elon ve ^u'il» »entent et

„n«n »elon «e o,u'i>8 eonzoiveot; v»r il» »entent svee «Isi»

,,»ir et il» voneoiverit »ve« veioe." Das Letztere gilt auch von

allen Gefühlsphilosophen.

Einleitung. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels:

Walch's Einleitung in die Philosophie. Lpz. 172,7. «. Auch

lat. Ebend. 1730. 8. — Erhardt's Einleitung in da« St«,

dium der gesammten Philosophie. Heidelb. 1824. 8. — Cbftt.

Kapp 's Einleitung in die Philosophie, als erster Theil «in«

Encvklopädie derselben. Verl. u. Lpz. 182S. S. — Gabler'«

Lehrbuch der philos. Propädeutik, oder Einleitung zur Wissenschaft.

Erlangen, 1827. 8. — Suabedissen, zur Einleitung in di,

Philosophie. Marburg, 1827. 8. — Schirl itz, Propädeutik zur

Philosophie. Cöslin, 1829. 8.
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Einsamkeit. — Zusatz: Mit der hier angeführten

Schrift von Zimmermann sind zwar auch die Gegenschriften

von O bereit (s. d. Nam.) zu vergleichen, um den Gegenstand

von allen Seiten zu betrachten. Das Uebergewicht der Gründe

fallt aber wohl auf jene Seite.

Einweihen f. weihen.

Ekklesiarchie (von -xx),^<7k« , die Kirche, und «^«r,

herrschen) bedeutet sowohl die kirchliche Herrschaft selbst ober die

Herrschaft innerhalb der Kirche, als auch die Herrschaft der Kirche

über den Staat, welche aber unstatthaft ist. S. Kirche und

Staat, auch Hierarchie und Theokratie.

Elasticität. — Zusatz: Neuerlich ist sogar von einer be

sondern Elasticität der Vorstellungen die Rede gewesen,

vermöge welcher sie als Kräfte auf einander wirken und sich eben»

dadurch gegenseitig hemmen. Auch hat man darauf die Idee ei»

ner Statik und Mechanik des Geistes gegründet. S.

Hemmung und die daselbst angeführte Schrift von Herbart.

Elater bedeutet eine Triebfeder (f. d.W.) sowohl in kör

perlicher als in geistiger Hinsicht. Wegen der Ableitung s. Ela»

sticität.

Element. — Zusatz: Manche alte Naturphilosophen

nahmen außer den vier Elementen (Erde, Wasser, Luft und Feuer)

noch ein fünftes, ganz feines oder ätherisches Element an, aus

welchem vorzugsweise die Himmelskörper und die Seelen bestehen

sollten. Wiewohl nun diese Theorie von den Elementen weder

philosophisch noch physisch - chemisch gerechtfertigt werden kann,

und daher von den meisten Naturforschern verworfen worden:

so haben sie doch manche neuere Naturphilosophen wieder her

vorgeholt und rnit einigen Modifikationen in die Naturwissen

schaft zurückzuführen gesucht; z. B. Oken, dem das Feuer ein

Gemisch von Wärme, Licht und Schwere, die Luft verdichtetes

Feuer, das Wasser verdichtete Luft und die Erde verdichtetes

Wasser ist; wonach von ihm auch die verschiednen Naturreiche

eingetheilt werden, je nachdem in denselben eins, zwei, drei oder

vier Elemente vorkommen sollen. Diese Ansicht hat aber bei den

Physikern und Chemikern wenig Beifall gefunden.

Eleutheriomanie (von kXkvAk«,«, die Freiheit, und

,t«xk«, die Wuth) ist ein neugebildetes Wort, womit man den

über alle gesetzliche Schranken hinausstrebenden (gleichsam bis zur

Wuth oder Raserei gesteigerten) Freiheitstrieb bezeichnet hat, wie

er sich eine Zeit lang während der französischen Revolution zeigte.

Im Deutschen sagt man dafür Freiheitsschmindel oder Frei»

heitStaumel. Bergl. Libenz.

Eligibilität (von eliser,», erwählen) ist diejenige Wahl»

6*
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fähigkeit, durch welche man wählbar wird, also die passive, nicht

die active, durch welche man selbst mit wählen kann. Doch

kann auch diese mit jener verbunden sein, ob es gleich nicht nolh-

wendig ist. In Frankreich z. B. sind nur diejenigen zur Depu»

tirtenkammer eligibel, welche IlXX) Franken Abgaben an de»

Staat zahlen, während man nicht mehr als 3<X> Fr. zu zahle»

braucht, um mit wählen zu können. Diese Beschränkung der

Eligibilität auf Männer von sehr großem Vermögen Ist aber nicht

zu billigen, weil dadurch oft die fähigsten und würdigsten Män

ner von der Theilnahme an den öffentlichen Berathungen ausge«

schloffen werden. Arme können freilich nicht eligibel sein, weil sie

der Bestechlichkeit zu sehr ausgesetzt sind. Ein Vermögen, um

selbständig leben zu können, ist also wohl eine nothwendige Be«

dingung der Eligibilität. Aber um selbständig leben zu könne»,

braucht man nicht gerade zu den reichen Leuten zu gehöre».

Sonst würden die wenigsten Menschen Im Staate als politisch

selbständig angesehn werden können. Die Voraussetzung aber, daß

der Reiche auch ein guter Bürger und darum vorzugsweise eligi»

bel sei, möchte viel Ausnahmen erleiden. '

Ellipse. — Zusatz: Wegen des Ausdruckes xar e.H«>

fehlen f. Mitte.

Eltern und Kinder. Zusatz: Auch sind hier die

im Art. Ehe zw eck angeführten Schriften zu vergleichen, besonders

die von Vazeille.

Emancipation. — Zusatz: Ausführlicher hat sich der

Verf. über diesen Gegenstand in folgenden beiden Schriften erklärt:

Ueber das Verhältniß protestantischer Regierungen zur päpstlichen.

Jena, 1828. 8. (wo vornehmlich von der Emancipation der Ka»

tholiken die Rede ist). — Ueber das Verhältniß verschied»«

ReligionSparteien zum Staate und über die Emancipation der

Juden. Jena, 1828. 8. — Auch vergl. die Andeutungen über

politische und kirchliche Emancipationen, von Karl Heinr. Ludw.

Pölitz. In Dess. Jahrbüchern der Geschichte und Staatskunst.

1829. Septemb. Nr. 4. S. 295 ff.

Embryo. — Zusatz: Wegen des angeblichen Glauben«

der Embryonen s. Glaube (Zus.).

Emotion (von «movere, herausbewegen) wird besonders

von Gemüthsbewegungen gebraucht, weil dadurch das Innere so

bewegt wird, daß es meist auch äußerlich hervortritt oder sich l»

Geberden, Miene», Tönen ,c. offenbart. S. Gemüthsbe»

«egung.

Empfänglichkeit. — Zusatz: Es ist daher auch falsch,

wenn einige Psychologen die Sinnlichkeit für bloße Empfänglich«

keit oder Receptivität erklärt habe». Sie hat auch ihn eigen»
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thümliche Selbthätigkeit oder Spontaneität, nur nicht in dem

Grade, wie die höheren Seelenkräfte. S. Sinn.

Empfindung s empfinden.

Encyklopadie. — Zusatz: Wahrscheinlich hat auch schon

Aristoteles, dessen Geist selbst ein encyklopädischer genannt wer

den könnte, ein Werk dieser Art geschrieben, das aber verloren ge»

gangen, nämlich das Werk über die Wissenschaften (7«^ -7«-

«riz/tbiv) welches Diogenes Laert. (V, 2?.) ermähnt. — Au»

ßer der bereits angeführten encyklop. Schrift von Pölitz gab

Ders. früher heraus: EncyklopZdie der gesammten philosophischen

Wissenschaften im Geiste einer neutralen Philosophie. Lpz. 1807.

2Thle. 8.

Enkratie. — Zusatz: Die Enkratiten, welche in ih

rer Strenge so weit gingen, daß sie nur Wasser (selbst im Abend«

mahle statt des Weins) zu genießen erlaubten, hießen auch Aqua»

rier und Hydroparastaten (von «ö««, gzu», das Wasser,

und Trapimr«,'«,, darstellen, darreichen).

Uns ist eigentlich das Particip von «««, fein, und bedeu

tet daher das Seiende, r« ov. Die alten lateinischen Schriftstel

ler (wenigstens die besseren) brauchten aber dieses bei neuern la

teinischen Schriftstellern (besonders philosophischen) so häufig vor

kommende Wort nicht, sondern sagten dafür lieber ick quoä est

oder rc,, auch negotium (z. B. wenn Seneca im 88. Briefe

an den Lucilius sagt: Xenon Lieste» omni» nezoti» soxr«^ o>

»egoti« äejeeit; »it niKU esse). In der barbarisch , scholastischen

Kunstsprache bedeutet also ens jedes Ding oder Wesen. S. beide

Ausdrucke. Darum nannten die Scholastiker auch Gott e„s en-

«um, das Wesen der Wesen. S. Gott. Vom Genitiv enti»

bildeten sie dann wieder das noch barbarischere Wort entit«,

um die Wesenheit eines Dinges zu bezeichnen, wie essenti» («v-

en») von es»« gebildet ist. Doch sind die Ausdrücke ens und" e?>

«entia nicht ganz so neu, wie man gewöhnlich glaubt. Denn

Quinctilian (instit. orat. VlII, 3.) berichtet, daß sie zu seiner

Zeit schon eristirten, indem ein gewisser Sergius FlaviuS sie

nach dem Griechischen gebildet hatte. Zwar nennt sie Qu' neu und

hart, meint aber doch, daß man nicht so ekel dagegen sein sollte,

weil die Sprache dadurch bereichert wqrde. Sie scheinen indeß

zu jener Zeit noch nicht in Gebrauch gekommen zu sein, trotz die

ser Empfehlung. Desto gebräuchlicher sind sie in der Folgezeit

geworden.

Entgeltung s. Vergeltung.

Entschluß ist der einer Handlung vorausgehende Willens»

act, wodurch sie ins Leben gerufen wird. Dieser Act kann nach

längerer oder kürzerer Ueverlegung statt finden. Entschlossen
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heißt daher, wer sich rasch, unentschlossen, ro« sich nur

langsam entschließt oder »uch wohl nach langer Ueberlegung ;n

gar keinem Entschlüsse, wenigstens zv keinem festen, kommen kann.

Dort offenbart sich Stärk,, hier Schwache des Willens. Doch

liegt auch dieser Uneorschlossenheit häufig Schwäche deS Verstan

des zum Grunde. Daher sind einfältige Menschen gewöhnlich

such unentschlossen. Ohne Entschlossenheit giebt es keine Thar-

kraft, besonders in gefahrvollen Augenblicken, wo oft nur dadurch

Rettung möglich Ist, daß man auf der Stelle einen Entschluß

fasst. Dazu gehört aber eine Gewandtheit und Gegenwart deS

Geistes, die nicht jedermaus Ding ist.

Entschuldigung ist dieAbmehrung einer Schuld. S.d.W.

Daher soll man sich nicht ohne Noth entschuldige», rrkil ma«

sonst selbst den Verdacht der Schuld erregt. Darauf bezieht sich

auch das französische Sprüchmort: Hui »'»ei»«,

Wenn man aber schon von Andern angeklagt ist, so kann die

Entschuldigung nicht als Anklage seiner selbst betrachtet werde».

Entsittlichung s. Demoralisation.

Entsündigung ist Entfernung der Sünde und Weg»

nähme der damit verknüpfte» Schuld. S. beide Ausdrücke und

Sündenvergebung.

Entweihung f. weihen.

Epiphanie (von «7?«^««,^^««, erscheinen) kann zwar jede

Erscheinung (f. d.W.) bedeuten; man denkt aber dabei gewöhn

lich an Götter - Dämonen - Geister-Erscheinungen, braucht also

jenes griechische Wort eben so wie das lateinische Apparition.

S. d. W.

Episkopokratie (von kmcxx«»«?, der Bischof, und

herrschen) ist Herrschaft der Geistlichkeit (voruemlich der höhern,

welche den BIschofStitel führt) Im Staate. In theokratische»

Staaten findet sie nothwendig statt, weil da Priester im Namen

Gottes regieren. Aber auch in andern Staaten streben diese oft

nach solchem Regimente, was aber gewöhnlich kein Heil und Se

gen bringt. S. Hierarchie und Hierokratle, auch P rie

stert!, um und Theokratle.

Epoche. /— Zusatz zu 3. 6. hinter Skeptieismus:

Doch bemerkte der Akademiker Klltomach (»ach Oio. »e»ck. ill,

32.) daß das W. en-/«? (s»»«n»u, ,u«iverv) eine doppelte Be

deutung zulasse, 1. keiner Sacke Beifall geben («m„i,i« r«

»ulli »«entiri) und 2. sich des Anlwortens enthalten '(so » r«>

,p«l»Iencka »u»t!ner») so daß man weder bejahe noch verneine.

Nur in der ersten Bedeutung ließen die neuern Akademiker die

Epoche zu, Indem sie kein Bedenken trügen, das Wahrscheinliche

zu bejahen und das Unwahrscheinliche zu verneine», ohne darum
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jenem ihre» Beifall zu geben. Dieß war aber eine leere Spitz

findigkeit. Denn wer das Wahrscheinliche bejaht, giebt ihm auch

als solchem Beifall, wenn gleich einen schwächern, als dem Wah

ren und Gewissen. Auch nannten die Skeptiker nur das Erste

«?is/i7, das zweite «^«<7,«. S. Aphasie. Ploucquet's «Ii»,

cke epooK» I^rrKoni, (Tübing. 1758. 4.) ist hier auch zu ver»

gleichen.

Erasmus. — Zusatz: Neuerlich ist auch noch erschie-

nen: Leben des Erasmus von Rotterdam. Von Adolph Mül,

ler. Hamb. 1828. 8. (Gekrönte Preisschrift).

Erb lehre (ckoetrina I,»«rs^it»ri») d.h. mündlich oder auch

schriftlich von Geschlecht zu Geschlecht fortgepflanzte Lehre, giebt

eS in allen Gesellschaften (Familien, Staaten, Kirchen) und Schu»

len (Gelehrten - Künstler» Bürgerschulen). Auch muß eS der

gleichen geben, weil sonst die nachfolgenden Geschlechter immer

von vorn anfangen müssten, mithin keine fortschreitende Vervoll

kommnung in der Erkenntniß und gesammten Bildung möglich

wäre. Aber ebendarum kann auch die Erblehre nicht unveränder

lich bleiben. Denn daraus, daß sie vererbt, folgt gar nicht, daß

sie auch wahr. Vielmehr wird sie, wenn sie gleich nicht durch

aus falsch, doch manches Falsche mit dem Wahren vermischt ent

halten. Also muß sie verbessert werden. Und dazu hat jeder ei»

Recht, weil niemand dadurch verletzt wird, daß man seine Lehre

für falsch oder unvollkommen erklärt. Der Andre kann es ja

damit halten, wie er will. Selbst wenn die Erblehre für geof

fenbart ausgegeben würde, müsste sie doch immer perfectibel sein.

S. Offenbarung und Ueberlieferung.

Erde. — Zusatz: Daß die Erde nicht bloß von leben

digen Wesen bewohnt, sondern daß sie selbst im Ganzen ein sol

ches Wesen (ein Thier, ^aiov, »«im»!) sei, ist zwar oft behauptet,

aber nicht bewiesen worden. Vergl. die Schrift: Das Leben deS

Erdballs und aller Welten. Neue Ansichten und Folgerungen

aus Thatsachen. Von Sam. Ehsts. Wagener. Verl. 1828.

8. — Ebenso hat man behauptet, aber gleichfalls nicht bewiesen,

daß das Innere der Erde hohl und die dadurch gebildete innere

Ober- oder Unterfläche der Erde von lebendigen Geschöpfen, selbst

von Menschen, bewohnt sei. S. die Schrift: Die Unterwelt,

oder Gründe für ein bewohnbares und bewohntes Inneres unsrer

Erde. Lpz. 1828. 8. wozu 1829 noch ein Nachtrag kam, um

die dagegen gemachten Einwürfe zu widerlegen. — Außerdem

sind noch hier mit Nutzen folgende Schriften zu vergleichen : Von

Hoff, Geschichte der durch Ueberlieferung nachgewiesenen natür

lichen Veränderungen der Erdoberfläche. Gotha, 1822,8. — Krü

ger'« Geschichte der Unterwelt. Quedlinb. 1822. 8. — Wer
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ner's Productionskraft der Erde !c. A. 3. von Richter. Lpj.

182«. 8.

Erhard. — Zusatz! Dieser E. Ist nicht zu verwechseln

mit Andreas Erhard, Professor (in Passau?) «elcher die

Schrift: Möron, philosophisch » ästhetische Phantasien in sechs

Gesprächen (Passau, 1826. 8.) herausgegeben,

ErHardt. — Zusatz und Verbesserung: Dieser E. heißt

nicht Joh. Sim., sondern bloß Simon E. und ist auch nicht

mehr in Freiburg, sondern seit Ostern 1823 in Heidelberg als

ordenll. Prof. der Philos. angestellt. Außer den bereits angeführ

ten Schriften hat er auch noch folgende herausgegeben: Vörie»

sungen über das Studium der Theologie. Erlang. 1810. 8. —

Grundlage der Ethik. Freiburg, 1821. 8. — Einleitung in

das Studium der gesammten Philosophie. Hcidelb. 1824. 8. —

In der von ihm herausgegebnen Eleutheria (1818—20. 3 Bde.

8.) stehen außer den Aphorismen über den Staat, noch meh»

philosophische und historische Aufsätze desselben.

Erigena. — Zusatz: Mit diesem Artikel sind auch

die Artikel Hierarchie und Macrobius zu vergleichen.

Eristik. — Zusatz: Darum nennt Aristoteles die so

phistischen Schlüsse auch eristische, indem sie vorzüglich beim

logischen Streite oder beim Disputiren vorzukommen pflege».

Erkenntnisslehre oder Metaphysik. — Zusatz: Z»

den einleitenden Schriften über dieselbe gehören noch folgende:

Tetens, Gedanken über einige Ursachen, warum in der Metaphysik

«ur wenige ausgemachte Wahrheiten sind. Bützow, 1760. 8. —

Schütz, Einleitung in die spekulative Philos. oder Metaxbysik.

Lemgo, 1775. 8. — Bardili's Briefe über den Ursprung der M^

taphysik. Altona, 1798. 8. —? Beneke's neue Grundlegung zur

Metaphysik. Verl. 1822. 8. — k. »er »»ck, ckoetrine ck« »x-

oort8 llu pii/siyue et >iu inorsl, pour »ervir 6e f«n<ie»ent »

l» pli^siologie liite intellectuelle et » ls m«t»pl>v»i«jite. Par.

1823. 8. — Was Ist eigentlich Metaphysik und wie ist sie mög.

lich? Beantwortet von einem Schulmeister (Borpa hl) und sein»

beiden Gesellen. Frkf. a. d. O. 1823. 8. Richter'« Ad«

Handlung über den Zweck und die Quellen der Metaphysik. Vor-

gedruckt Dess. Anrede bei Eröffnung von Vorlesungen über Me»

taphysik. Lpz. 1823. 8. Zu den abhandelnden Schrift»

aber find noch folgende zu rechnen: Kerne Ki> «)»tvi»»

pk/«i«uiu »uti^uiorum et recentioxuin (der leibnitz - wolsiscken

Schule). Jena, 173S. 8. — U« Ii mann! pi.il«,«pi>>» prim»,

<ju«e vuig« metspk^sie» ^ieitur. Gott. 1747. 8. — UuteKe-

»oni sz?nopii» metspiiz'siose ontologisin et vneuni»t«l«i?i»in

eempleeteu». A. 3. Glasgow, 1749. 8. Adel'S Grundsätze
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der Metaphysik, nebst einem Anhang, über die Kritik der reinen

Vernunft. Stuttg. 1786. 8. — Abicht's Philosophie der Er«

kenntnisse. Baireuth, 1791. 8. — Gambihler's Versuch ei,

ner gedrängten Darstellung der Metaphysik der absoluten Vernunft«

ideen. Würzb., 1827. 8.— Trorler's Naturlehre des mensch,

lichen Erkennens oder Metaphysik. Arau, 1828. 3. — Auch

kann Hieher die anonyme Schrift bezogen werden: Grundsätze

der analytischen Philosophie in metaphysischen Versuchen. Lpz.

1827. 8.

Ermahnung s. mahnen.

Erster Betrug (prim» tullseis, ?r^«rov i//k«F«?) ist so«

viel als Grundirrlhum. S. Jrrthum. Wenn die daraus ge«

zognen Folgerungen sehr bedenklich sind, besondes in moralisch«

religiöser Hinsicht: so sagt man auch wohl, daß der letzte Be»

trug ärger sei, als der erste. Allein im Grunde ist dieser im»

mer der ärgere, weil ohne ihn auch jene Folgerungen nicht wür

den stattgefunden haben. Darum soll man sich vorzüglich vor

dem ersten Betrüge, wie vor der ersten Lüge oder Sünde, hüten.

Ertödtung (auch Abtödtung mit dem Beisatze deS-

Fleisches) ist ein bildlicher Ausdruck, welcher in der Sprach»

der strengeren Moralisten eine völlige Ausrottung der sinnlichen

Begierden durch Beten, Fasten, Geißeln und andre Büßungen

bedeuten soll. Da indessen der Mensch, so lang' er in der Sin«

nenwelt lebt, , auch nicht ohne Befriedigung sinnlicher Begierden

leben kann, indem er doch wenigstens Hunger und Durst auf

irgend eine Weise stillen muß: so ist jene Foderung offenbar

übertrieben. Sollte sie folgerecht durchgeführt werden, so würde

daraus eine wirkliche Ertödtung des Fleisches d. h. ein Selbmord

hervorgehen. Auch haben sich in der That manche Ästeten auf

diese Art zu Tode gequält. Vergl. Ascetik.

Erwerbswissenschaslen s. Brodstudien.

Erziehung. — Zusatz: Vergl. auch Rehberg'S Prü«

fung der Erziehungskunst. Lpz. 1792. 8.

Eschatologie (von t<7/«ro?, das Letzte, und ).«/«?, die

Lehre) ist die Lehre von den sogenannten letzten Dingen (ckoetrin»

ck« rebus ultimis). S. L e tz t e s.

Eschenmayer. — Zusatz Auch hat er Grundlinien zu

einem allgemeinen kanonischen Rechte (Tübing. 1825. 8.) her»

ausgegeben.

Esel. — Zusatz: Eine philosophisch - satyrische Lobschrist

auf die Esel schrieb Mothe le Bayer. S. d. Nam.

Essäer oder Essener. — Zusatz: Das davon abge«

leitete Wort Essäismus oder Essenismus steht zuweilen auch

für beschauliches Leben überhaupt, weil jene Secte einem solche»
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ergeben war. Bergl. Therapeuten und die Schrift von Jo»

seph Sauer: De L»8eni» et IKersoeutiü. Bresl. 1829. 8

Ethik. — Zusatz: Wegen des Gegensatzes zwischen dem

Ethischen und dem Pathetischen in einem Werke der schö»

nen Kunst s. pathetisch.

Etymologie. — Zusatz: Vergl. Kunhardt's Grund»

riß einer allgemeinen oder philosophischen Etymologie. Lübeck.

1808. 8. — Cicero (top. v. 8.) bemerkt übrigens, daß das

griechische W. kr«,t«X«^«« zwar eigentlich soviel als veriloquium.

Wahrheitreden, bedeutet; weil aber dieß einen andern Sinn

giebt, so übersetzt er jenes lieber durch notsti«, yu« «unt verk»

rerum notse.

Eubiotik (von e«, gut oder wohl, und das Leben)

ist die Kunst, gut oder wohl zu leben, dann auch die Anweisung

dazu. In gewisser Hinsicht könnte sowohl die Sittenlehre als

die Klugheitslehre so heißen. Man denkt aber dabei gewöhnlich

bloß an eine medicinische Anweisung dazu, welche auch Diätetik

und Makrobiotik heißt. S. beide Ausdrücke. Auch vergl.

Leupoldt's (Prof. der Med. in Erlangen) Eubiotik. Verl. 1828.

8. Der Verf. erklärt hier dieselbe al« eine Kunst, richtig, tüchtig,

wohl und lange zu leben, betrachtet sie aber doch vorzugsweise

aus dem ärztlichen Gesichtspuncte.

Euemer oder Eyhemer. — Zusatz: Z5immor»»r.»,

epi8t. cke atkei8m« Lvemeri et l)i»z«r»e; im Ktu». Lrem. V»i.

I. ?. 4. Von diesem Manne hat auch der Euemerismus

oder Evhemerismus seinen Namen, indem man darunter

«ine bloß historische Deutung alter Mythen versteht; welche Dcu»

tungsart freilich sehr unzulänglich ist. S. Mythologie.

Euler (Leonhard) geb. 1707 zu Basel, wo er vornehmlich

durch den berühmten Mathematiker und Physiker Joh. Ber»

«.oulli gebildet wurde, und gest. 1783 als Direktor der ma,

thematischen Classe der Akademie zu Petersburg, nachdem er auch,

in Folge eines von Friedrich dem Großen erhaltncn Rufs,

eine Zeit lang (von 1741 bis 1766) eines der ausgezeichnetsten

Mitglieder der Akademie der Wissenschaften zu Berlin gewese»

war. Unstreitig war er einer der größten Polygraphen, indnn

man 45 größere Werke und 681 kleinere Aussätze oder AbHand»

llHtgen zählt, die er nach und nach herausgab. Wiewohl er sich

nun in denselben mehr als Mathematiker und Physiker, den»

als Philosoph zeigte: so enthalten doch seine noch immer lesens»

werthen „Briefe an eine deutsche Prinzessin" auch pdk»

losophische Untersuchungen. Besonders hat er darin die Geistes»

thätigkeit des Schließen« mit Hülfe der Geometrie zu erläutern

gesucht. S. I'erminu». Auch hat er eine neue Theorie d.-s
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Lichtes (die sogenannte Undulationötheorie) aufgestellt. S. Licht

und Undulation.

Eulalie (von kv, wohl, und reden) ist Wohlre»

denheit.' S. d. W. Diese Bedeutung hat auch zuweilen Eu»

logie. S. d. W.

Euprarie (von r«, wohl, und 7kz>«rrk«v, handeln, daher

npoHL, die Handlung) ist eigentlich Wohlthun oder Wohl

verhalten, dann aber auch Wohlsein oder Wohlbefinden,

weil dieses mit jenem oft verknüpf: ist. Daher verbindet auch

Aristoteles in seiner Ethik an den Nikom. (l, 2. 3.) t«Fu«-

^vn«, ki^wi« und kv?r<>aA« mit einander, und sagt ausdrück«

lich, daß (wohl leben) und ?rj>«rr«v (wohl havdelu)

einerlei sei mit kr<)«^«v«r (glückselig sein). Vergl. Eudämo-

nie und Euzoie.

Euripides, der bekannte tragische Dichter der Grieche«,

Schüler des Anaxagoras, Zeitgenosse und Freund deSSokra»

tes, ist wegen der seinen Gedichten eingewebten philosophische«

Sentenzen auch selbst von einigen zu den alten Philosophen ge

zahlt worden. Vergl. Z. Ib. >Vieäeburjzi äi»s. <I« pkilo»«-

vnia t)uripicki8 moruli. Helmst. 1806. 4. und Z. ^. 8«Kn«i-

tkeri ck« Lurij>i,Ie pkilvsopk«. Grönlng. 1828. 4. — Er

würde aber doch nur zu den Gnomikern gerechnet werden können.

S. Gnome und Gnomiker. Weil seine Sentenzen zuweilen

etwas pretios im höhern tragischen Style ausgedrückt sind, so

wurde seine Philosophie auch spöttisch eine stelzfüßige (pKUo-

»opki» «vtkurnat») genannt.

Europäische Philosophie, wieferne sie alt, ist diegrie-

chische und römische, wieferne sie neu, die scholastische, aus

welcher sich späterhin die brittische, deutsche, französische,

holländische, italienische ic. entwickelten. S. die besondern

Anikel hierüber, desgleichen alte und neue Philosophie;

auch Zone.

Eutuchie (von k«, gut, und r^i?, Zufalls Glück) ist gu

tes Glück oder Glückseligkeit, mithin ebensoviel als Eudämonie

(s. d. W.) weil man das gute Glück von den Göttern oder Dä

monen ableitete. Daher sagt auch Aristoteles in seiner Rhe»

thorik (II, 17) die Eutvchie mache die Menschen zu Götterfreun

den (a^oS^oi,?) weil sie nämlich durch die Götier ihr gutes Glück

zu erhalten hofften. Indessen werden die Menschen dadurch auch

oft gottesvergesscn, während das Unglück sie wieder an Gott den

ken lehrt.

Euzoie (von -v, und das Leben) ist Wohl- und

Gutleben, welches sowohl physisch als moralisch genommen wer

den kann. Daher wird jener Auedruck oft mit Eudämonie
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und C «praxi« verbunden. S. Beides und Leben; desgleichen

Eubiotik.

Evhemer s. Euemer.

Evidenz. — Zusatz: Vergl. Rehberg's Zlbh. über die

Natur der geometrischen Evidenz; in Eberhard 's philos.

Magaz. B. 4. St. 4.

Ewiger Friede. — Ausatz: Neuerdings erschien noch

darüber: blouvesu rirojet cks psix perj>«tuelle entre tous I»

peuvle» 6e I» ekretiente, b»»e 8«r uns 6elimitstiorl tixe et «»»

turelie cke territoires n»ti«n»ux et »ur I» pr«s>sg»tlon «ies sev»

timev» rellzieux et pkilsntliropi^ues. Par. 1827. 2. Bde. 8.

Ewiges Leben f. Unsterblichkeit.

Ewige Stiftung oder Stiftung auf ewige Zei

ten heißt nur soviel als Stiftung auf eine lange unbestimmte

Seit hinaus. Denn der Mensch kann nichts für die Ewigkeit im

sirengen Sinne stiften und hat auch gar nicht einmal die Be»

fugniß, durch seinen Willen alle folgenden Zeitalter zu binden. S.

ewig und Vermächtnis,.

Eraquation (von ex, aus, und »equus, gleich) ist Aus

gleichung des Verschiednen, besonders durch die vermittelnde Bil»

ligkeit; worauf sich auch der Ausdruck: Lx seyu« et K«oo,

bezieht. S. Billigkeit.

ooilesssis («eil. »rzumentari ». ckigput««) «US dem

Zugegebnen beweisen oder streiten s. zugeben.

Exemplarisch. — Zusatz: Wegen des Grundsatzes:

Lxempl» 8u»t o6io»a (Beispiele sind gehässig) s. den Zusatz zu

Beispiel. — Ein Erempel statuiren heißt durch Züchti

gung oder Strafe für ein Vergehen ein davon abschreckendes Bei»

spiel der Folgen des Vergehens aufstellen.

Exhäredation (von ex, aus, und Kseres, reckü, der Erbe)

ist Enterbung. S. d. W.

Erhortation f. Abhortation (Zus.).

Experiment. — Zusatz: Experiments! - Wissen»

sch ästen heißeti alle diejenigen, welche auf Versuchen beruhen,

die dann immer mit Beobachtung, Rechnung, Messung und Nach

denken verknüpft werden müssen, wenn daraus wahre Wissenschaft»

lichkeit hervorgehen soll. — Experiment«! - Philosop hie

sieht oft (nach dem weitschichtigen Gebrauche des letzteren Wsr«

tes) für Erp erimental - Physik und Chemie. Die Philo

sophie selbst beruht freilich nicht auf Versuchen im eigentlichen

Sinne, obwohl in andrer Hinsicht alle Systeme der Philosophen

als Versuche angesehn werden können, die eine und wahre Philo»

sophie hervorzubringen. S. Philosoph und Philosophie.

Doch kann auch der Psycholog mit seinem eignen Geiste sowohl
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als mit fremden Geistern experimentiren und insofern eine Expe-

rimental - Psychologie aufstellen. S. Seelenlehre.

Lx t« nosce »lias — aus Dir erkenne Andre — ist

«in Grundsatz, der sich such umkehren lässt (ex »lii» n«,oe te)

und so zugleiä) der Men schen kennt« iß und der Selbkennt«

niß dient. S. beide Ausdrücke.

Ertramundan (von extrs, außer, und munSu», die Welt)

ist außerweltlich. S. d. W.

Extraordinär (von exrrs, außer, und «rcko, 6Ini», die

Ordnung) ist außerordentlich. S. Ordnung.

F.

aber (Jak.). — Zusatz: Von einem andern Faber (Per.

Joh.) weiß ich welter nichts zu sagen, als daß er ein kabbalistisch

philosophisches Werk unter dem Titel: Levretuin m»nu8vrij>nu»,

hinterlassen hat. Auch kenn' ich dieses Werk bloß aus

ckeri cki»». «le tinvtur» «niverssli (». r/i>il»»«pkiv») wo es mehr«

mal lobend angeführt und dessen Verf. magnus n»tur»e m^»t»

186.) genannt wird. Bielleicht ist jenes gar nicht gedruckt.

Dieses aber erschien zu Altenb. 1673. 4.

Fabian (?spirius kabisnu») s. Seneca.

Facilität (von tsoili», leicht) ist Leichtigkeit, besonders km

Umgange und Verkehre mit Andern. Daher bezeichnet man da

mit auch «st die geselligen Tugenden der Anspruchlosigkeit, Nach»

giebigkeit, Gesprächigkeit ic. Das Gegentheil ist Difsicultät.

Vergl. schwer.

?aotä inkevt» Serl nec^ueunt — Geschehenes kann »ichk

ungeschehen gemacht werden — ist ein Satz, der die metaphysi

schen Theologen in Bezug auf die Lehre von der göttlichen All

macht sehr gequält hat. Man fragte nämlich, ob jener Satz auch

in Bezug auf Gott wahr sei, so daß z. B. (dieses Beispiel brauch

ten die Scholastiker wirklich und in allem Ernste) Gott den Fehl

tritt einer Jungfrau ungeschehen machen, mithin auch die geschwän

gerte in eine wahrhafte Jungfrau zucückverwandeln könne. Man

bedachte aber hiebei nicht, daß die Znrückverwandlung doch nur

ein neues Factum sein würde, welches bloß die Folge» deS frü

hem aufhöbe, aber nicht es selbst ungeschehen machte. Denn eS

wäre nur eine reitituti« in integrum, wie wenn einem Spieler
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daS verlorne Geld zurückgegeben würde. Der Verlust de« Geldes

würde hier eben so wenig, als dort der Verlust der Jungfrau

schaft, wiefcrne beide geschehen sind, ungeschehen gemacht. Die

Streitfrage Ist aber in Bezug auf Gott eigentlich unzulässig, da

Gottes Sein und Wirken als etwas Uebersinnliches nicht auf

sinnliche Bedingungen der Zeit (Vergangenheit, Gegenwart und

Zukunft) bezogen werden kann. Vergl. Gott und Allmacht.

Faction. — Zusatz: Daß die böse Bedeutung des W.

5a«tio schon bei den Römern gebräuchlich war, sieht man ans

der Aeußerung des Tribuns Memmius beim Sallust (Zog.

21): Inter bonos smieitis, inter inslo» facti«. Doch sagte man

auch ohne böse Nebenbedeutung facti« Iii«tri«num, fsctio

«ZriKsrioriii» , und im eigentlichen Sinne te»tsiuenti fsctio. —

Wegen Eontrafaction f. d. W. selbst.

Facultät. — Zusatz: Facultativ heißt dasjenige, was

man nach Umständen machen (tseere) d. h. thun oder lassen,

brauchen oder nicht brauchen kann. So war in Frankreich eine

Zeit lang (unter Villele) die fakultative Censur eingeführt

d. h. die Minister durften in der Zeit zwischen den Sitzungen der

Sammern alle Zeitschriften censiren lassen, wenn sie es den Um»

"ständen gemäß fanden. Es zeigte sich aber, daß diese Eensur noch

schlimmer war, als die beständige. Denn sobald der Presszwaog

durch die Censur aufhörte, wurden die Zeitungen wegen des ver

haltenen Unmuths nur noch heftiger. Man fand es also gers-

thener, auf diese mit der Pressfreiheit unverträgliche Befugniß

ganz zu verzichten; und mit Recht, da die.ganze Eensuranftalt

ei» höchst misliches Ding ist. S. (Zensur, auch Hierarchie.

Fatalismus. — Zusatz: DaS Adjektiv fatal bedeutet

eigentlich, was vom Schicksale bestimmt ist. Da dieß aber oft

dem Menschen nicht gefällt, so ist ebendaraus die noch gewöhn

lichere Bedeutung des Unangenehmen oder Misfalligen entstan

den. — Eon fatal heißt, was theils durch das Schicksal, theils

durch den Menschen vermöge seiner Freiheit geschieht, wo also

der Mensch gleichsam mit dem Schicksale («um tat«) zusam

menwirkt.

Fenelon. — Zusatz: F.'s Leben, nach dem Franzis, de«

Ritters von Ramsay übersetzt und mit einigen Anmerkungen

und Beilagen begleitet. Eoblenz, 1826. 8. Das fronzös. Ori>

ginal führt den Titel: Uistoire ile I» vie 6e KIr cke k°. , hat

den durch F. vom Atheismus zum KatholicismnS bekehrten Schot

te» Andr. Mich. v. R. zum Verfasser, und erschien zuerst im

I. 172Z. Auch giebt es noch eine weitläufigere Lebensbeschrei

bung F.'s von Bausset, übersetzt von Feder, die aber zu sehr

Partei für Boss« et, F.'s Gegner, nimmt. Jene ist jedoch auch
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zu parteiisch für F. und den KatholicismuS. — Unter F.'S

eignen Schriften verdient noch ausgezeichnet zu werden: vireotion,

pour I» «onseieveo ck'un roi. Dieses Werk wurde erst nach

F.'S Tode, nämlich im I. 1734, gedruckt, bald aber auf Befehl

des damaligen Premierministers, Caroinals Fleurv, unterdrückt,

bis es im I. 1774 zu Paris mit ausdrücklicher Einwilligung

des eben zur Regierung gelangten Königs, Ludwig's XVl,

wieder aufgelegt wurde. Es ist besonders darum merkwürdig,

«eil eS bereits die Idee eines zwischen Fürst und Volk bestehen»

den Vertrags deutlich ausspricht. F. sagt nämlich unter an

dern: „l)e yui est oertsin , «'est «zu« vou? ave« vromis lies

„eovckitiovs vour ee peupl«. <?e«t » von» ü le« ^srcker iuvio-

„lablement. ^ui vvurr» se tier ü vous, »i vous v msn^ue«?

^ „Vu^v sursit-il lle »aore, »i une promesse si s«lonuelle ue

,,1'est p»»? L est un eonträt k»it svev «es »euole» vour

„les r«n<Ire vo» »ujet». Lomnieneere? »vous r>sr visier votre

„titre konilsm entsl? II» ne vous ckoivent «beisssnoe

,,^ue suivant ee vvnträt: et »i vous le viole«, vous ue me»

„rite,! plus «.u'il» lobservevt." — Man kann daher nicht

sagen, daß Rousseau diese Idee zuerst aufgestellt habe. Denn

R. wurde 1712 (also 3 I. vor F.'s Tode) geboren und seine

Schrift vom gesellschaftlichen Vertrage erschien erst 1762 (also

47 I. nach F.'s Tode und 28 I. nach dessen eben erwähnter

Schrift) im Drucke. Wär' es daher wahr, daß die französische

Revolution aus jener Idee hervorgegangen — was aber gewiß

nicht der Fall ist — so müsste man nicht den ungläubigen Phi-

losophen von Genf, sondern den sehr gläubigen und fast schwär,

merisch frommen Erzbischof von Cambrav als den eigentlichen Ur»

Heber jener Staatsumwälzung betrachten. Die Idee eines bür

gerliche» Vertrags ist jedoch weit älter als diese beiden Männer.

Denn schon Plato lässt sie im Dialog Krito durch den Mund

de« Sokrates aussprechen. Vergl. des Verf. geschichtliche

Darstellung des Liberalismus alter und neuer Zeit (Lpz. 1823.

8.) und De ss. Aufsatz: Fenelon's Liberalismus (im Liter. Eon-

versations-Blatte. 1823. Nr. 53). — Das alte Testament aber

lässt sogar Gott als Regenken des hebräischen Volkes einen Bund

oder Vertrag mit diesem Volke schließen. Wäre daher die Idee

eines bürgerlichen Vertrags, wie man neuerlich so oft gesagt, wirk

lich revolutionär: so wäre die Bibel selbst ein sehr gefahrliches

Buch, und diejenigen hätten nicht Unrecht, welche dieses Buch den

Händen des Volks entziehen wollen.

Ferne s. nahe oder Nähe. Wegen der Wirkung in

die Ferne aber s. Wirkung.

Fetischismus. — Zusatz: Auch vergl. Tiedemann'S
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Abhandlung über dm Fetkschdlcnst und seine Entstehung; in Fi»

scher'« Deut. Monatsschr. 1796. Sept. S. 39— S4.

Fichte (I. G.). - Zusatz: In Bezug auf die in diesem

Art. S. 27. u. 28. erwähnte Streitigkeit vergl. auch Ketzberg'«

Appellation an den gesunden Menschenverstand, in einigen Apho

rismen über Fichte'« Appellation an das Publicum. Ohne Ott.

1799. 8. — Bruchstücke aus F. 's Lebensbeschreibung sind«

sich im Morgenblalte. 1829. Nr. 30 ff. Sie sind genommen

aus einem bis jetzt noch ungedruckten Werke, welches de» Titel

führen soll : I. G. F.'s Leben, beschrieben und mit einer Samm-

lung ungedruckter Briefe und Aktenstücke herausgegeben von sei

nem Sohne, Jmm. Herrn. Fichte, in 2 Theilen. — —

Neuerlich hat dieser I. H. F. den Versuch gemacht, das christ

lich-dogmatische Religionssvstem nach dem lutherischen Lehrbegriffe

aus der Wissenschaftslehre abzuleiten in der Schrift: Sätze zur

Vorschule der Theologie. Stuttg. 1826. 8. — Eb enders.

gab neuerlich heraus: Beiträge zur Charakteristik der neuern Phi

losophie, zur Bermittelung ihrer Gegensätze. Sulzb. 1829. 8. —

Der Verfasser dieser Schriften war früher Privatdocent in Ber

lin und ist jetzt, wenn ich nicht irre, als Schullehrer in Düssel

dorf angestellt.

t!<i«s z>r»eee6ir inrelleotniu — der Glaube geht

dem Verstände voraus — ist empirisch genommen ganz richtig.

Denn alle Menschen glauben früher, «IS sie etwas vom Geglaub

ten verstehen. Aber daraus folgt keineswegs, daß man später

hin (nach erlangter Verstandesreife) de» Glauben nicht prüfe»

und das Geglaubte, soweit es möglich, zu verstehen suche» solle.

Sonst wäre ja der Glaube fortwährend blind. S. d. W. und

Glaube. — Da tick«, nicht bloß den Glauben, sondern auch

das Vertrauen bedeutet: ss heißt ebendaher ein unter gewisse»

Bedingungen anvertrautes Gut oder Vermächtniß ein Fidei

kommiß (Kckeioominissum) so wie eine Bürgschaft, als Sache

deS Vertrauens, eine Fidejussion ^tickHu»««).

Finalursachen (von Kni«, Ende oder Zweck) sind die

selben, welche man auch End- oder Zweckursachen nennt.

Der Finalzusammenhang ist daher dos Verhältnis der Dinge

als Zwecke und Mittel, wie es die Teleslogie betrachtet. S.

W, und Zweck.

Finanzwissenschaft. Zusatz: Man kann alle«, wo«

diese Wissenschaft zu erwägen hat, auf folgende drei Hauptfrage»

(Finnnzprobleme) zurückführen: 1. Was braucht der Staat

zur Deckung seiner Bedürfnisse? 2. Wie werden die zu dieser

Deckung erfoderlichen Mittel aufgebracht? und 3. Wie sind die

Güter, die al« solche Mittel dienen, am besten zu verwalten?
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Eine der neuesten und besten Schriften hierüber ist Fulda'«

Handbuch der Finanzwissenschaft. Tübing. 1827. 8. — Auch

vcrgl. Staatswirthschast.

?ini« «»nctiLvät meäis — der Zweck heiligt die

Mittel — ist ein falscher Grundsatz. S. Zweck.

Floskel (von tl«s, die Blume, oder zunächst von Sc«««-

In«, das Blümlein) bedeutet in den redenden Künste» solche Aus

drücke und Redensarten, welche zum Schmucke der Rede dienen,

in philosophischen Schriften aber nur sparsam angebracht werden

dürfen. S. Blume und philos. Schreibart.

Folgwesentlich heißt, was aus dem Wesen eines Dinges

als Eigenschaft desselben hervorgeht oder überhaupt daraus gefol

gert wird. S. Wesen.

Folter. >— Zusatz: Wie lange die Folter oder Tortur

in den deutschen Gerichten gebraucht worden, erhellet daraus, daß

sie ,rst Friedrich der Große 1740 in seine» Staaten ge-

setz l ich abgeschafft hat. Faktisch aber besteht sie noch immer

an vielen Orten auf eine versteckte Weise, indem man durch

Hunger, Schläge und andre Mishandlungen angeklagte Ver

brecher zum Geständnisse zu bringen sucht. In der Nationalzei»

tung der Deutschen vom I. 1827. Nr. 47. steht ein Schreiben

von einem Actuarius aus einem Justizamte Gr., worin erzählt,

wird, daß man einem Strumpfwirkergesellen wegen einer blauen

Hose, die er gestohlen haben sollte, in vier Verhören nach einan»

der beinahe dreihundert Hiebe zutheilte, um ihn zum Geständnisse

zu bringen. Ist denn das etwas andres als Tortur? Und kann

irgend ein vernünftiges Gericht auf ein solches Geständniß ein

gerechtes Unheil bauen wollen?

Fortgang oder Fortschritt. — Zusatz: Auch vergl.

die Schrift von Pölitz: Sind wir berechtigt, eine größere künf»

tige Aufklärung und höhere Reife unsres Geschlechts zu erwar

ten? Lpz. 1795. 8. und von Merket: Ist das stete Fort»

schreiten der Menschheit ein Wahn? Riga, 1811. 8. — Desgl.

Zimmer's philosophische Untersuchung über den allgemeinen Ver»

fall des menschlichen Geschlechts. In 3 Tbeilen. Landsh. 1809. 8.

Foucher (Sim.). — Zusatz: Er wird gewöhnlich als ein

Schüler von Mol he le Bayer (f. d. Nam.) angesehn, weil

er in dessen Fußtapfen trat.

FranciscuS 6e 8. Viotori«, ein geborner Spanier, trat

in den Dominicanerorden, stuvirre zu Paris, und lehrte nachher , ^

bis an seinen Tod (1546) zu Salamanca Philosophie und Theo

logie mit solchem Beifalle, daß er eine Menge von Schülern zog,

unter welchen sich auch Dominikus Sotus befand. Bar

tholomäus von Medina, gleichfalls Dominicaner und Professor

Krug'ö encyklopädisch-Mos. Wörterb. B. V. 7
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zu Salamama, aber mehr Theolog als Philosoph, nennt ihn

„prseolsrum «ru6lti«ne, iozenia, elo^uenti»," und sagt von

ihm: „^bckita IKorKke «rvso» cklsoipuli» psteteeit, nt «e ip-

„»um super»»«« vickestur et ilispunisiu primu» tKe«I«^i»r«

„6oeuerit." Er gehörte nämlich zu denjenigen Scholastiker«,

welche man Thomisten nannte, «eil sie der Lehre des Tho»

mas von Aquino folgten, war also, wie dieser, Realist. Von

seinen Schriften sind besonders die Keleetione« , in welchen er

auch Moral, Natur» und Völkerrecht berücksichtigte, dadurch

merkwürdig geworden, daß sie GrotiuS, der sie auch in seinem

Werke cke Zur« belli et v»ei» erwähnt, stark benutzt haben soll.

Jene Schrift ist aber jetzt sehr selten. — Das doinpencki«»

unixersse pkilo»opki»e »ristotelioue (Par. 1603. Fol.) ist jedoch

nicht von diesem Franciscus, sondern von einem andern, der

ein geborner FranzoS war und den Zunamen le Koz^ führte, mir

aber sonst nicht näher bekannt ist. S. Marhofs kol^mit. V.U.

l>. l. e. 14. p. 92. — l^ove^ii Kist. vrckioi» ?r»ecki«tt.

?. IV. I,. I. v. ult. — und Vinckieiae «rott. p. 619.

Franciscus Sylvestrius, gebürtig aus Fnrars in

Italien, trat in den Dominlcanerorden, dessen General er auch

wurde, lehrte am Gymnasium zu Bologna, und starb 1528.

Bon seine» Schriften sind am berühmtesten geworden: yu«>

»rion«» iu tres libro» ^ri»t«teli» >le »nima, welche Matthäus

Aquarius, Lehrer am Gymnasium zu Neapel, erläuterte und

vermehrte durch: ^ck^iriorie» et yu»«stiouv» ptulosopkiese (zu

sammen, Vened. 1629).

Französische Philosophie. — Zusatz: Daß die frö»

here franz. Philos. (die des 18. Jh.) hauptsächlich an der große»

politischen Revolution in Frankreich Schuld gewesen, soll in fol»

gendem anonymen Werke bewiesen werden: Geschichte der Staats»

Veränderung in Frankreich unter K. Ludwig XVI. oder Entstehung,

Fortschritte und Wirkungen der sog. neuen Philosophie in diesem Lande.

(Von zwei preußischen Offneren). Lpz. 1827 ff. bis jetzt 2 Tble.

8. Es ist aber nur bewiesen, daß jene (durch die Slttenlosigkeil

des HofeS und der Hauptstadt zur Frivolität mit fortgerissene)

Philosophie auch zur Revolution mit beitrug, obwohl diese große

Wirkung noch von ganz andern Ursachen hervorgebracht wurde. —

Beiträge zur neuesten Geschichte der franz. Philos. enthält fol«

gendeS Werk: Religion und Philosophie in Frankreich. Eine

Felge von Abhandlungen, aus dem Franz. übers, und herausgeg.

von Carov«. Gott. 1827. 2 Bde. 8. Die darin enthaltenen

Abhh. von Benjamin Constant, SiSmondi, Royer Eol»

lard, Cousin, MassiaS u. A. hat der Uebersetzer mit ein»

Einleitung und mit Anmerkungen begleitet. — Endlich gehört
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such noch hleher: 8«r I'Kistoire cke Is pKUosvPkie eu

rrsnee »u XlX. »levis. ?»r «r. vuniiron. Par. 1828. S.

A. 1. und 2. letztere m!t einigen Zusätzen. Der Verf. verthelit

alle jetzige französische Philosophen in drei Hauxtclassen: Sen-

sualisten, Theologisten und Eklektisten, kommt aber

freilich bei elnzelen Philosophen mit dieser Eintheilung zuweilen

in's Gedränge, indem erzu den Ersten Azais, Desturt-Tracv.

Laromiguiere u. A., zu den Zweiten Bonald, Demaistr«

u. A., zu den Dritten Cousin, Degerando, Droz, Mas»

sias, Royer-Collard u. A. zählt. Bergl. Kantoplato«

nismus.

Frössen (LIau<Iiu8 rrasseniu«) Prof. der Philos. in dem

größern Convente des Franciscanerordens zu Paris und Vitlinitor

Aenerslis des Ordens im 17. Jh., gehört zur scholastischen Par»

tei der Sc stiften, wie aus seiner ?KiI«»opl,ia scsllvoiiv» ex

»udtili»»iniis ari»t«teliei» et 8voti»tieis rstioviliu» et »enteotii»

brevi »« vers^ivus metliock« «ilvrnsts (Par. 1657.) erhellet.

Frau. — Zusatz: Daß die Frauen in Bezug auf die

Verbesserung ihres häuslichen und bürgerlichen Zustandes dem

Christenthume viel zu verdanken haben, leidet keinen Zweifel.

S. Gregoire's Schrift: Vom Einflüsse des Christenthums auf

das Verhältniß der Frauen. Nach dem Frcmzös. von C. v. H.

München. 1827. 8. Indessen hat auch die Philosophie durch

Beförderung der allgemeinen Bildung viel dazu beigetragen. —

Uebrigens sind hier noch folgende Schriften zu vergleichen: L»8»i

«ur le vsrsetere, le» m«eur8 et I'esprit «le» temme» l'sr l'Ko-

r»»s. Par. 1772 u. 1803. 8. Deutsch: Bresl. 5772. 8. —

Pockels, Versuch einer Charakteristik des weiblichen Geschlechts.

Hanno». 1797— 1802. 2 Bde. 8, N. A. 1806. — Dess.

Contraste zu dem Gemälde der Weiber zc. als Anhang zur Cha

rakteristik des weibl. Geschl. Hanno». 1804. 8. — Dess. Briefe

über die Weiber. In den Fragmenten zur Kenntniß des mensch

lichen Herzens. Samml. 2. — Hippel über weibliche Bildung.

Werl. 1801. 8. — Das Weib. Physiologisch, moralisch und

literarisch dargestellt von v. I. I. Virev. Nach der 2. A.

deö Französ. mit Anmertt. herausgeg. von vr. L. Hermann.

Lpz. 1827. 8. — De I'intluenv,« ck«8 teinmes 8vr l«8 woeur»

et le« 6e«tinee8 «>8 n»ti«N8, 8ur leuni f«n>ille8 et ls 8«oiet«.

?sr r«ni>). »lonsellsT. Par. 1828. 2 Bde. 8. — Bergk'S

Bertheidigung der Rechte der Weiber. Lpz. 182S. 8. — Merk

würdig Ist auch folgende (von einem katholischen, also im Cöli-

bate lebenden, Geistlichen herrührende) Predigt: Der Einfluß

der Frauen aus das Wohl und Wehe des menschlichen Geschlechts.

Bon Joseph Pietz. Wien, 1826. 8.

7.
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Frei, Freiheit. — Zusatz: Ueber Ulrich's Eleutherto-

logie und Kant's Ansichten von der Freiheit s. Snell'S (F.

W. D ) vermischte Aufsätze. Gießen, 1788. 8. — Außerdem

sind über diesen Gegenstand im Allgemeinen noch folgende Schrif

ten zu vergleichen: Snell (Ch. W.) über Determinismus und

moralische Freiheit. Offenb. 1789. S. — ve l'sme, 6« l'i«.

tellizenee et cke ls liberte cke I» volonte. ?sr I^Ir. le Ooi»te

o^v Wincki»«n-«rät2. Strasb. 1790. 8. — ve I» Udert«,

so» talileuu et »a cketinition eto. ?ar Klr. LKsrl. cke Vil»

lers. Metz u. P«r. 1791. 8. A. 3. 1792. (Bezieht sich vor»

nehmlich auf die bürgerliche Freiheit). — Michälis (Ch. F.)

, über die Freiheit des menschlichen Willens. Lpz. 1794. 8. —

Märiens (K. A.) Eleutheros oder über die Freiheit unsres Wil

lens. Magdeb. 1823. 8. — Zöllich (Ch. F.) über P^deler-

minismuS und Willensfreiheit; ein Versuch, deren logische Verein

barkeit ins Licht zu stellend Nordhause», 1825. 8. — In Be

zug auf äußere Freiheit ist vorzüglich lescnswerth: ve la IiK«rte

«Z«8 «ulte», 6e I» liberte cke I» presse et cke I» liberte inckivi»

ckuelle. ?»r K!r. Lovsrck, «ouselller ü I» eour rov. cke X»ncv.

Par. 1829. 8. '

Freiheitslehre s. frei.

Freiheitsschwindel oder Freiheitstaumel ist ein

unbeschränktes Streben nach Freiheit, mithin eine die Frei-

Keitsgesetze verkennende Ausartung des Freiheitstriebes —

s. beide Ausdrücke — wie sie besonders im Anfange der französi

schen Revolution vorkam.

Freitag s. Sennert.

Friede. — Zusatz: Friedensgerichte und Friedens

richter Huges cke vsix) sind ein positives Rechtsinstitut zur

ersten Beurtheilung und Beilegung von Rechtsstreitigkeiten zwi

schen den Bürgern — ein Institut, das sehr heilsam ist, aber

nicht weiter hieher gehört. Wenn Völker in einem Rechtsstreite

begriffen sind und, ohne zu den Waffen zu greifen, ihren Streit

durch einen Dritten als Schiedsrichter oder Vermittler ausglei

chen lassen: so könnte dieser auch ein Friedensrichter heißen, ob

er gleich keine positiv-gesetzliche Autorität hat, da er frei ge

wählt ist.

Friedrich II. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels:

Die Stimme F.'s des Großen im 19. Jh. Eine systematisch

geordnete Zusammenstellung seiner Ideen über Politik, Staats»

und Kriegskunst, Religion, Moral zc. Aus seinen sämmtlicke«

Werken tt. mit einer Charakteristik seines philosophischen Geistes.

Von F. Ä. I. Schütz. Braunschw. 1828 ff. ö Tbl,. 12. —

Ei» Aufsatz unter dem Titel: F. der Einzige, von F. W. Be
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nicken, zur Bertheidkgung jenes Fürsten gegen den Vorwurf

der Freigeisterei, findet sich in: Verl. Zeltschr. für Wiss. und

Lit,, herausg. von F. W. G öd Icke. Jahrg. 2. H. 3. — Zu

den biographischen Werken über F. II. gehören noch: Erdm.

Frdr. Bucquoi's Merkwürdigkeiten der Lebensgesch. F.'s deS

Großen. Bresl. 1786. 2 Thle. 8. A. 3. 1787. — Dess.

Leben und Ende F.'s des Einzigen. Bresl. 1790. 3 Thle. 8. —

G. F. Kolb's Leben F,'s des Einzigen. Lpz. 1828 ff. 4 Bochen.

12. S. B. Nachträge. 182S. — F. der Große, so wie sein«

Familie, seine Freunde und sein Hof. Aus dem Franzis. deS

Prof. pieuckonne 1'KiobauIt. Lpz. 1824. 2 Thle. 8. (Der

Werf, hielt sich während F.'s Regierung 20 I. in Berlin und

Potsdam auf, und stand selbst mit F. in genauer Verbindung.

Sein Werk giebt daher auch Aufschlüsse über F.'s philosophische

Denkart, so wie über dessen Umgang mit Voltaire, Mau»

pertuis und andern Philosophen der damaligen französischen

Schule).

Fries. — Zusatz: Von feinem Systeme und Grundrisse

der Logik erschien 1828 die 3. Aufl. Desgl. von seiner neuen

oder anthropologischen Kritik der Vernunft. — In der von Ihm,

Schmid und Schröter herausgegebnen Oppositionsschrift für

Theol. und Philos. ist er neuerlich auch als Gegner von Hegel

aufgetreten, nämlich durch den Aufsatz: Nichtigkeit der hcgelsche«

Dialektik (B. 1. H. 2. Nr. 3.). — In derselben Zeitschrift

(B. 1. H. 1. Nr. 5.) findet man auch von ihm Bemerkungen

über des Aristoteles Religionsphilosophie.

Frohsinn. — Zusatz: Vergl. K. G. Schelle über den

Frohsinn, seine Natur, seinen Einfluß auf Geist und Körper,

sein Empfehlendes in der Gesellschaft, seine Wichtigkeit in der

Erziehung, zumal des weiblichen Geschlechts, und die Mittel, sich

ihn zu erhalten, Lpz. 1304. 8.

Frucht. ^- Zusatz: Wegen der Leibesfrucht s. Em

bryo. Auf diese Frucht kann, sobald sie durch die Geburt eine

selbständige Persönlichkeit gewonnen hat, das in diesem Artikel

erwähnte Princip der Accession nicht angewandt werden, ob eS

gleich da geschieht, wo noch Leibeigenschaft stattfindet.

S. d. W.

Fürstenspiegel ist ein bildlicher Ausdruck, der sowohl in

realer als in idealer Bedeutung genommen werden kann. Ein

realer Fürstenspiegel ist die ganze Geschichte, wieferne sie

die Thaten und Charaktere der Fürsten als der äußerlich hervor-

stechwdsten Persönlichkeiten- in der Menschenwelt darstellt. Vor

nehmlich aber sind es die Biographien der Fürsten, wenn sie

möglichst treue Gemälde der Denk» Und Handlungsweise der
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Fürsten sind. Denn wenn sie zu sehr loben oder kn's Schön«

malen, als bloße ?«ne^zrivi oder Lnvomi», wie die Leichenreden

auf eben verstorbne Fürsten: so nähern sie sich schon den idea»

len Fürstenspiegeln d. h. solchen Schriften, welche die Für»

sten nickt darstellen, wie sie waren oder sind, sondern wie sie

sein sollen. Jene könnte man daher auch negative (weil sie

meist zeigen, wie die Fürsten nicht sein sollen) diese aber posi

tive Spiegel nennen. Doch müssen auch die idealen Fürsten»

spiegel, wenn sie reckt lehrreich sein oder ihre Vorschriften veran-

schaulkchen und hinsichtlich der Anwendbarkeit auf das Leben dar

stellen sollen, viele Züge aus den realen entlehnen. Zcenophon's

Eyropädie und Fenelon's Telemach sind solche Fürstenspiegel,

so wie des Letztern Direktion» pour I«, «onsvienoe ck'un e«i Eben

so hat Engel einen Fürstenspiegel geschrieben. Auch giebt es

fürstliche (d. h. von Fürsten selbst geschriebne) Fürstenspiegel, Zwei

solche hat kürzlich Frdr. Karl von Strombeck unter dem

Titel herausgegeben: Deutscher Fürstenspiegel aus dem sechSzebnre»

Jahrhunderte, oder Regeln der Fürstenweisheit von dem Herzoge

Julius und der Herzogin» Regentin Elisabeth zu Braun

schweig und Lüneburg. Braunschw. 18Z6. 4. Die Schrift

über die Tugend, welche der ehemalige Großfürst von Kiew,

Wladimir Monomachus (von Einigen als ein wahrer An-

toninus Philosoph«« gepriesen) für seine Söhne aufsetzte,

und von welcher ein merkwürdiges Bruchstück in Tappe's Ge

schichte Russlands nach Karamsin (Th. 1. S. 190.) sich findet,

kann auch Hieher gerechnet werden. Freilich helfen dergleichen

Spiegel nicht viel, wenn die Personen, für welche sie bestimmt

sind, nicht fleißig und mit dem festen Vorsätze, sich danach zu

bilden, hineinschauen. Daher ward auch der Sohn der oben

genannten Fürstin, Erich U , trotz den weisen Ratbschläge» und

kräftigen Mahnungen seiner Mutter, einer der schlechtesten Re

genten. — Ein angeblicher Fürstenspiegel von Seneca (Sten

dal, t809. 8.) ist nichts anders als eine gute, mit einer deut

schen Uebersetzung ausgestattete, Ausgabe von der Schrift jene«

stoischen Philosophen <le eleinentia sck Xervnem <^»e,»rrnr,

die allerdings auch viel Beherzigenswerthes für Fürsten enthalt.

Allein dieser kaiserliche Wütherich kehrte sich eben so wenig an

den tobten Fürstenspiegel seines Lehrers, als Com modus an

den lebendigen seines Vater«. — Auch vergl. Macchiavel rrcgtn

seines prineipe, der aber nur zu den negativen Fürsten spie

geln geHirt.
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^abe helßt sowohl, wag ein Mensch dem andern, als «aS

uns die Natur gegeben oder mitgetheilt hat. Im letzten Falle

sagt man bestimmter Naturgabt. S. d. W. Statt Gabe

sagt man auch Dosis (von — ich gebe) z. B.

wenn man jemanden eine gute Dosis Witz oder Einbildungskraft

beilegt; was nichts anders sagen will, als daß jemand von Na»

tur reichlich mit Witz oder Einbildungskraft ausgestaltet sei. Zu»

nächst ist aber dieser Ausdruck aus der Medicin oder Pharmaci«

entlehnt, wo man unter einer Dosis das jedesmal zu gebende

Quantum eines Arzneimittels versteht.

Gabler (Georg Andreas) Studien-Rector und Professor am

Lvceum zu Baireuth, hat sich bis jetzt nur als einen sehr eifrigen

Hegelianer in folgender Schrift gezeigt: Lehrbuch der Philosoph!»

schen Propädeutik als Einleitung zur Wissenschaft. Erste Ab«

«Heilung. Die Kritik des Bewusstseins. Erlangen, 1827. L.

Seine Absicht ist, durch diese Schrift „das Berständniß der he>

„gelschen Philosophie zu vermitteln und sie nach Form, In»

„halt und Tendenz dem allgemeinen Bewusstsein näher zu rücken",

indem er für seine Person „in allem, was Herr Hegel gelehrt,

„eine absolute Befriedigung seines Denkens und Er

nenn ens gefunden, und demselben seine Wiedergeburt im

„Geiste un^ Alles, was er hat, gern verdankt." Wir wün°

schen ihm dazu von Herzen Glück. In der That hat er durch

seine Schrift jene Philosophie verständlicher gemacht. Ob sie

aber durch diese Verständlichkeit gewonnen oder (an dem durch

eine dunkle und schwerfällige Sprache erkünstelten Scheine deS

unergründlichen Tiefsinns) verloren habe, ist eine andre Frage. —

In den unter Hegel's Leitung herauskommenden Jahrbüchern

für wissenschaftliche Kritik hat dieser G. auch bereits mehre sehr

ausführliche Recensionen philosophischer Werke bekannt gemacht,

unter andern eine mit einer ziemlich starken Dosis von Giftend

Galle versetzte und wahrscheinlich mit Beihülfe deS Meisters ver»

fasste Recensio» meiner Fundamentalphilosophle; wofür

ich sehr dankbar bin. Denn was für ein größeres Glück kann

einem philosophischen Schriftsteller widerfahren, als von seine»

Gegnern so behandelt zu werden! Sie geben ja dadurch den evi»
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dentesten Beweis, daß sie ihr eignes System für sehr gefährdet

halten, mithin wenig Vertrauen auf die innere Lebenskraft dessel

ben setzen.

Galen. — Zusatz: Die Ausgabe seiner Werke von S.

G. Kühn führt den Titel: LI. Kalevi «pp. omni» eu» ve«.

I»t. Lpz. 1821—8. 20 Bde. 3. wozu noch 5 Bde. kommen

sollen.

Gall. — Verbesserung und Zusatz: Sein Geburtsort (Tie-

fenbrunn) Ist kein würtembergscher Flecken, sondern ein Markt

flecke» im badenschen Oberamte Pforzheim. — Seitdem ist n

gestorben zu Montrouge bei Paris im I. 1823. Sein Schädel

soll ganz anders beschaffen gewesen sein, als man nach seiner

SchZdellehre vermuthet hatte. Jndeß ist das noch kein hinrei»

chender Beweis gegen die ganze Lehre. Denn man hätte sich

wohl in der Anwendung der Lehre auf einen bestimmten Fall

irren können. Auch giebt es in empirischen Doctrinen immer

Ausnahmen von der Regel oder Anomalien, wie jeder Gramma

tiker weiß. Warum hätte also G.'s Schädel nicht eine Aus

nahme von seiner eignen Theorie sein können?

Ganganelli. — Zusatz: Um noch einen Beweis von

der echt philosophischen Denkart dieses Papstes zu geben, möge»

hier folgende Worte aus einem Briefe stehn, den er an den

Abbate Lami in Florenz (Herausgeber eines kritischen Journals)

schrieb und der kürzlich auch in Paris gedruckt worden: „II »e-

„r»it u souksiter «ue Konie prit I» metkoäe 6« ?»r>8, et

„yu'on v Vit plusieurs teuilles veriockiyues. n»raitre «uveesiire-

„ment. 5i«ii» n'svon» yu'un r»i8«r»dle Vibrio" — welches

aber noch Immer in dieser Miserabilität besteht — „qui ue e«a»

„tieot hue 6e» tscksi«» et ^ui K'spprenck rien. l^a fonetioa

„ck'un zournulist« eolair« est »u»8i neve88»ire <^u'K«-

„n«r»ble 6sn8 u» p»vs «ü I'on eultive I«8 lettre». ?er8«ove

„ue 8»!t nüsux <jue n>«i tout es ^ue ckoit I» patrie ^ u» eeri»

„vsin nui 8« esotiv« vksizu« »emsine «u cka^ue m«i» povr

„«lonnsr une anslvse >Ie8 Iivre» >zui 8'imprimevr, et p«ur ksir«

,,e«nn»!tre I« gvni« 6e «» nstipn. L'e»t I» voie I» moin»

„6i8pevckieuse et I» pl»8 «bregee pour repsuilre l» lu»

,,nliere et pour spprenäre u ^u^er 8»inemevt." — Viel

leicht ist dieser Papst der einzige, der so gedacht hat. UebrigenS

ist die Annahme, daß dieser Papst ursprünglich ein Deutscher

gewesen, der seinen Namen Johann (Gottfried) Lange in de»

italienisch klingenden Ganganelli verwandelt habe, eine Hy

pothese, die auf bloßen Vermuthungen beruht. Denn obgleich

jener Lange (geb/ 1702 zu Lauban) als ein von den Mönchen

in Schlesien zum Katholicismus bekehrter Buchdrucker nach Jta«
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lim gegangen und dort verschollen Ist: so folgt doch hieraus und

aus einigen andern damit combinirten Thatsachen noch lange

nicht, daß derselbe unter einem andern Namen erst Prof. der

Philos. zu Pesaro, nachher Cardinal, und endlich sogar Papst

geworden. Man weiß vielmehr, daß P. Clemens XlV. der

Sohn eines italienischen Arztes war, schon im 18. I. in den

Minoritenorden trat und nach und nach zu Pesaro, Recanati,

Fano und Rom Philosophie und Theologie studirte.

Garve. — Zusatz: Vergl. Schelle's Briefe über G.'S

Schriften und Philosophie. Lpz. 1800 (1799). 8. — In den

Zeitgenossen (Neue Reihe. Nr. Iß. Lpz. 1825. 3.) findet sich

auch eine kurze Biographie G.'S.

Gautama oder Godoma (Gutmann? wie Ahrimann —

Argmann Z) soll der ursprüngliche Name des indischen Weisen

Budda gewesen sein. S. d. Nam. und den Zus.

Gea s. Gäa und Erde.

Gebrechen. — Zusatz: Wegen der weiblichen Ge»

brechlichkeit insonderheit s. weiblich, auch Frau.

Gefahrdeeid s. Eid.

Gefährlich heißt alles, was uns Gefahr bringen d. I.

dessen Folge für uns irgend ein Uebel sein kann. Da nun die

Uebel, mit welchen der Mensch von allen Seiten bedrohet wird,

rheilS physische theilS moralische sind: so giebt es auch sowohl

eine natürliche als eine sittliche Gefährlichkeit. Die

letztere ist allerdings die größere. Daher pflegen auch diejenige»,

welche eine Lehre bekämpfen, sie gern als gefährlich in sittlicher

Hinsicht darzustellen. Man muß aber dann auch die Gefährlich

keit nachweisen d. h. einen nothwendigen Zusammenhang zwischen

der Lehre und der sittlichen Gefahr, die sie mit sich führen soll,

zeigen. Ein bloß möglicher Misbrauch der Lehre beweist also

noch keine Gefährlichkeit. Sonst wäre am Ende alles gefährlich,

weil sich alles misbrauchen lässt. S. Misbrauch.

Gefühl. — Zusatz: Wegen einer gewissen Oekonomie

oder Taktik der Gefühle, welche eine moralische Aesthe-,

tik sein soll, s. Aesthetik a. E. (Zus.) — Auch vergl. Tie-

demann's Theorie der Gefühle (im Kosmopoliten. 1798. April.

S. 330—346) und Neubig's Gefühlslehre (Baireuth, 1829.

H.) Warum die meisten Menschen lieber nach Gefühlen als

nach Begriffen urtheilen, hat schon Malebranche sehr gut er

klärt. S. De ss. Erklärung imZusatze zum Artikel: Einkehr in

sich selbst. — Daß alle Gefühle gut seien, ist nicht wahr.

Es giebt auch schlechte oder böse, wie die Gefühle des Hasses,

des Neides, der Rache :c. Selbst das an sich gute Gefühl der

Liebe kann so ausarten, daß es den Menschen bis unter das
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Thier erniedrigt. Die Gefühle bedürfen daher einer strengen

Zucht, wenn sie uns nicht zum Jrrthum und zur Unsitllichkeit

verleiten sollen. — Auch vergl. Gesellschaft (Zus.).

Gegengott s. AntitheoS und Dualismus.

Gegenwart. — Zusatz: Unt« Gegenwart de« Gei»

st es (pre8en«e ck'esprit) versteht man die Kraft, eine» schnellen

Entschluß zu fassen und sich dadurch «mS augenblicklichen Ver

legenheiten oder Gefahren zu ziehen. Wessen Geist nicht auf

solche Art gegenwärtig, sondern gleichsam abwesend ist, von dem

sagt man auch, daß er den Kopf verloren habe. Jene Ge»

genwart ist also weder eine locale noch eine temporale, son

dern eine virtuale oder dynamische.

Geheime Qualitäten s. Element.

Geheimnisskramerei s. geheim.

Gehirn. — Zusatz: Auch sind hier Sömmering'S

Schriften vom Hirn- und Rückenmark« (Mainz, 1788. 8.) und

über das Organ der Seele (Königsb. 1796. 4.) zu vergleichen.

Geistesbildung s. Bildung.

Geistesgaben s. Gabe und Naturgabe.

Geld. — Zusatz: Vergl. auch die lesenswerthen Materia

lien zur Kritik der Nationalökonomie und Staatswirthschaft. H. 1.

Was ist Geld? Berlin, Posen und Bromberg, 1827. 8.

Gelehrsamkeit. — Zusatz: Auch vergl. Poiret'«

Schrift: Do eruckition« triplici, suoeriieisri» et tsl»».

Amsterd. 1«92, 1706. 1707. 2 Bde. 4. — Thorild's Ge.

lehrtenwelt. Berl. u. Strals. 1799. 8. — Wegen de, sog.

Gelehrtenrepublik (res publica literari») f. Republik.—

.Das Sprüchwort: „Je gelehrter, je verkehrter", soll an

deuten, daß die Gelehrsamkeit den Menschen oft vom L«bcn ab

ziehe und in der Gesellschaft fremd mache, so daß er sich nun in

derselben auf ungeschickte Weise benehme — oder auch, daß das

gelehrte Studium den Menschen oft auf allerhand Paradoxie»

«nd Bizarrericn führe, ja durch Ueberstudirung wohl gar verrückt

mache. Die Erfahrung bestätigt dieß allerdings. Aber die Ge»

lehrsamkeit als solche bleibt doch immer schätzenswert!?. Denn die

Schuld von jener Verkehrtheit liegt nicht in der Gelehrsamkeit

überhaupt, sondern in der Individualität gewisser Subjecte, welche

sich mit gelehrten Studien beschäftigen und dabei die gleichmäßige

Entwicklung und Ausbildung ihrer menschlichen Anlagen ver

nachlässigen.

Gemüthsruhe. — Zusatz: Vergl, auch die im Artikel

Seelenruhe angeführte Schrift von M. Enk über diesen

Gegenstand.

Generös kommt zwar auch, wie general und generisch,
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von genug, das Geschlecht, her, aber so, daß man dabe! an die

Abstammung von einem alten und edlen Geschleckte denkt. Da

her bedeutet es eigentlich soviel als adelich (f. Adel) dann edel,

gesinnt, freigebig. Besonders wird das Substantiv Generosl»

tät meist für Freigebigkeit (s. d. W.) gebraucht.

Geni alitat. — Zusatz: Manche Etymologen vergleichen

Aeniu» mit dem arabischen ckienilia (Geist) als stammverwandt. —

Der Ausdruck geniale Auslegung in der Bedeutung einer

solchen, welche dem Geiste der Sprache (genio lingnse) angemef»

sen, ist wohl gegen den Sprachgebrauch; genuine oder echte

Auslegung wäre auf jeden Fall besser. — Zu den in diesem

Art. angeführten Schriften gehört auch noch: F. Eh. Weise's

allgemeine Theorie des Genies. Heidelb. 1822. 8.

Genius des Sokrates s. Dämon und sokratischer

Dämon.

Genovesi (Antonio) geb. 1712 zu Easiiglione bei Salerno

lm Neapolitanischen. Wider seinen Willen führte ihn 1736 sei»

sirenger Bater in's Kloster. Er ward daher Priester und Lehrer

der Beredtsamkeit im Seminare seiner Vaterstadt. Da er sich

zugleich mit dem Studium der Philesophie beschäftigte und ihn

dieß auf Ansichten führte, welche mit der Kirchenlehre unvcrträg«

lich schienen: so ward er beim P. Benedict XlV. als Ketzer

angeklagt, aber durch seinen Gönner und Freund, den Erzbischof

Galiani von Tarent, gerettet Er starb 1769 an der Wasser»

sucht. Nachdem er zuerst den ganzen Eurfus der Philosophie

lateinisch in 5 Bänden herausgegeben hatte, dieses Werk ihm

aber späterhin zu weitläufig schien, arbeitete er es um und ver

wandelte es in 2 kleinere italienische Schriften unter folgenden .

Titeln: I^vAl«» >Ie' giovsnetti, und: Delle seien?« i»et»ti«ivk«.

Dann gab er noch philosophische Betrachtungen über Religio«

und Moral, eine Philosophie des Anstandigen und Rechten unter

dem Titel I)iK»e«s?ne, eine Experimentalphysik, und eine Hand»

lungswissenschaft heraus. Auch hat man von ihm vettere uva»

öemieke null» <jue»ti«ne, »e »iene pi» keliei gl' iAvorsnti clie

ßli »eientiKesti? — Nach dem Urtheile italienischer Kritiker

fehlt' es diesem Manne nicht an Geist und Kenntniß; seine

Schreibart wird aber als gekünstelt und dunkel getadelt. S. Ca»

millo Ugoni's Geschichte der Italienischen Literatur seit der 2

Hälfte des 18. Jh. Aus dem Jtal. Zürich, 1825. 2 Thle. 8.

Gentilis (Albericus) s. Alberich (Zus.).

Genuß. — Zusatz: Auch vergl. die Schrift von Wild»

berg: Ueber den Genuß der Sinnenreize als Mittel zur Erhal

tung des Wohlseins. Lpz. 1826 8.

Geoffenbart s. Offenbarung.
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Georg von Venedig, —-> Zusatz: Er wird auch Zorzi

genannt, welches vermutlich sein Stammname war.

Gerando s. Degerando.

Gerard (Alex). — Zusatz: Auch gab er heraus:

«n taste. Lond. 1759. 8. Deutsch: Brest. 1766. 3.

Gerechtsame sind besondre Rechte, die einer physischen

oder moralischen Person zukommen und auch Gerechtigkeit?»

heißen. Sie sind positiver Art und fallen meist unter de« Be»

griff der Borrechte. S. Recht und Vorrecht.

Ger lach (G. W.) — Zusatz: Hat auch einen Grundriß

der philosophischen Rechlslehre (Halle, 1824. 8.) herausgegeben.

Gerontokratie (von der Alte — daher ^«r«?,

die Aeltesten, die Senatoren — und ^«««v, regieren) ist eine

Staatsverfassung, welche einem Rathe von Aeltesten oder einem

Senate die Darstellung und Ausübung der obersten Gewalt an»

vertraut. Wenn jene Senatoren nicht vom Wolke gewählt «er

den, fondern kraft ihrer Geburt das Regiecungsrecht behaupten,

wie es gewöhnlich der Fall ist: so ist jene Staatsform kein« andre

als die aristokratische. S. Aristokratie.

G ersoy. — Zusatz: Mit diesem Artikel ist auch der Art.

Thomas a Kempis zu vergleichen.

Gerstäcker (Karl Frdr. Wilh.) geb. 1773 zu Zwickau, ftit

1797 Advocat zu Leipzig, seit 1813 Doct. der Rechte, jetzt Bei

sitzer der Juristenfacullät daselbst, hat außer mehren positiv -juri»

stischen Schriften auch folgende in die Rechtsphilosophie und

Staatswissenschaft einschlagende herausgegeben: Versuch einer ge«

meinfasslichen Dcduction des Rechtsbegriffs aus den höchsten

Gründen des Wissens, als Grundlage zu einem künftigen So»

steine der Philosophie des Rechts. Bresl. 1801. 8. N. A. Po.

sen u. Lp;. 1805. 8. — Metaphysik des Rechts. Erfurt. 1802.

8. — Asträa, eine Zeitschrift zur Erweiterung und tiefern Bc>

gründung der Rechtsphilosophie, Gesctzpolitik und Polizeimissen-

schaft. Lpz. 1811 — 12. 2 Hfte. 8. — System dtt Innern

Staatsverwaltung und der Gesetzpolitik. Lpz. 1818—19. 3 Thlr.

8. (Ein treffliches Werk). — vis,, ^uris r>oliti»e » uns »eou»

ritsti» ^'uriumHu« ckeienlieniioruin r>rmvij>i« petiti et »ck »rti«

kormain reösvti Krevis ckelinesti«. Lpz. 1826. 4.

Geschehen. — Zusatz: Vergl. den Artikel: k»ot» ivtvet»

Le« nequeunt (Zus.).

Geschichte. — Zusatz: Ueber diesen Gegenstand sind noch

folgende Schriften zu vergleichen: Stutzmann's Philosophie

der Geschichte der Menschheit. Nürnb. 1808. 8. — Zimmers

Untersuchung über den Begriff und die Gesetze der Geschichte.

München, 1817. 8. — ?r!n«ines ck« K r,l>il«»oi>!,ie ä« l Ki>
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»toire, trsckuit« ck« I» »eienzia nuova cke I. L. Vieo, p»r Zul.

«ivkelet. Par. 1828. 8. — Frdr. Schlegel'ö Philoso

phie der Geschichte, in 18 Vorlesungen. Wien, 1828. 2 Bde.

8. — Philosophie der Geschichte oder über die Tradition. Frkf.

a. M. 1827. 3. Diese Schrift eines Ungenannten (Molitor)

ist mehr mystisch und zum Thcile sogar kabbalistisch, indem die

Geschichte aus einer heiligen Urtradition und diese wieder aus

einer unmittelbaren göttlichen Offenbarung abgeleitet wird,. ohne

doch diese angeblichen Quellen der Geschichte philosophisch oder

wenigstens historisch nachzuweisen. Man könnte daher diese Schrift

vielmehr eine Unphilosophie der Geschichte nennen — eine

Bezeichnung, die zum Theil auch auf die vorhergehende Schrift

anwendbar sein dürfte. .

Geschichte der Philosophie. — Zusatz: Bon Ten»

nemann's Geschichte der Philosophie erschien eine N. A. mit

berichtigenden, beurtheilenden und ergänzenden Anmerkungen und

Zusätzen von Am ad. Mendt. Lpz. 1829. 8. B. 1. welcher die

Gesch. der griech. Philos. bis auf SokrateS enthält. — Auch

ist von Rirner's Handbuch der Geschichte der Philosophie eine

N. A. erschienen. — Außerdem ist noch zu bemerken: Weil

ler' s Grundriß der Geschichte der Philosophie. Münch. 1S17.

8. — W indisch mann, die Philosophie im Fortgange der

Weltgeschichte. Bon», 1827. 8. B. 1. (Das Ganze soll aus

I Bänden bestehn). — Ernst Reinhol d's Handbuch der all«

gemeinen Gesch. der Philos. für alle wissenschaftlich Gebildete.

Th. 1. Gesch. der alten oder der griechischen Philos. Gotha,

1828. 8. Lou8iv, oour» ck'Kistoire <I« la pkilosovkie.

Par. 1828. 8. in cinzelen Heften, welche die vom Verf. gehal

ten« und von Gcschwindschreibern nachgeschriebnen, von jenem

aber wieder durchgesehenen Vorlesungen über die Gesch. der Philos.

enthalten. — Auch hat Heinr. Ritter ein Wer? über diese

Gesch. angekündigt. (Davon erschien bereits Th. 1. Hamb.

1829. 8.).

Geschlossenes Urtheil s. Urtheil und Schluß.

Geschmacksbildung — Zusatz: Mit Schillers Brie»

fen über die ästher. Erzieh, des Menschen (welche im 1. Jahrg.

der. Hören. St. 1. u. 2. stehen) ist auch dasjenige zu vergleichen,

was Ders. über die Gefahr ästhetischer Sitte» und über den

moralischen Nutzen ebenderselben (im 1. Jahrg. der Hören. St. 11.

und im 2. I. St. 3.) gesagt hat.

Geschult heißt derjenige, welcher in der Schule für feinen

Beruf zweckmäßig gebildet worden; weshalb man auch von einem

solchen sagt, daß er Schule habe. Ihm steht also der Un»

geschulte entgegen, der nicht so gebildet worden oder keine Schul«
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hat. S. Schule und schnlmZßig. Daher glebt es auch ge-

schulte und ungeschulte Philosophen. Die ersten Philo

sophen waren insgesammt ungeschult, weil es noch k.Ine Phl»

losophenschulen gab, in welchen sie hätte» gebildet werden können.

Aber eS giebt auch noch heutzutage genug Philosophen, die keine

Schule haben, weil eS ihnen entweder an Gelegenheit oder am

Willen fehlte, sich schulmäßig bilden zu lassen. Ein geschulter

Philosoph Ist aber darum noch kein Schulphtlosoph; denn

ein solcher wird er erst dann, wenn er auch für die Schul, d. h.

für die Wissenschaft philosophlrt, mithin an der Entwickelung und

Ausbildung derselben durch mündlichen oder schriftlichen Unterricht

wirksamen Antheil nimmt. Dem Schulvhilosophen steht

daher der Lebeusphilosoph entgegen, der ebenso wie jener

sowohl geschult als ungeschult sein kann. S. Lebensphiloso«

phie. Auch vergl. philosophische Schulen.

Gesellschaft. — Zusatz: Neuerlich, wo die Gefühle

zu ganz besondern Ehren gekommen sind und Alles in Allem be»

herrschen sollen — Moral, Religion, Politik, Philosophie, viel

leicht auch am Ende Mathematik, Physik, Chemie — hat man

dieselben auch zum Principe der Gesellschaftlichkeit er

hoben. So sagt Bonstetten in einem Aufsatze „über die Ver

hältnisse zwischen den Gefühlen" (abgedruckt als Bruchstück aus

Dess. Philosophie der Erfahrung ,c. im Morgenblatte Nr. 164.

I. 1829): „Man hat bis jetzt die Entstehung der Gesellschaften

„alS eine Folge der Willensübereinstimmung der Einzele»

„betrachtet. Dieß ist unrichtig. Die Gesellschaften verdanke» viel-

„mehr der Gefühlsübercinstimmung ihren Ursprung, und

„aus den Gesetzen dieser muß ihre Entstehung erklärt werden." —

Nun giebt es freilich sociale Gefühle, aber auch anti-

sociale, wie die Erscheinungen der Sympathie und Antipathie

beweisen, durch welche Menschen bald zusammengeführt, bald aus

einander getrieben werden. Würde, nun wohl eine Gesellschaft

zu Stande kommen und fortdauernd bestehen, wenn die Gesell»

schaftsglieder, nachdem sie wie die vernunstlosen Thiere von ihren

Gefühlen zusammengeführt worden, nicht auch ferner beisammen

bleiben wollten, wenn also ibr Wille nicht in dieser Beziehung

übereinstimmte? Es giebt ja auch Menschen, welche lieb«

einsam leben. Solcher Menschen Wille würde nicht übereinstim

men, folglich auch keine Gesellschaft begründen. Und warum nennt

man eine Heerde von Schaafen oder Rindern, einen Haufen von

Amelsen oder Bienen nicht eine Gesellschaft, da solche Thiere doch

gewiß auch übereinstimmende Gefühle haben? Unstreitig,

weil sie unfähig sind, einen vernünftigen, mit Beharr

lichkeit auf denselben Lebenszweck gerichteten, Wkl
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len zu haben. Hier muß also auch das eigentliche Princip

der menschlichen (über jeden bloß thierischcn Berein hinaus»

gehenden) Gesell schaftlichkeit gesucht werden.

Gesetzbuch. — Zusatz: Die ältesten Gesetzbücher waren

sehr einfach, und bestanden nur aus wenigen Vorschriften, die nicht

einmal insgesammt positiv, sondern meist natürlich waren ; wie die

beiden mosaischen Gesetztafcln mit ihren zehn Geboten (ckeesloZo,

inossivu,) beweisen. Auch die römischen zwölf Gesetztafeln (le-

ge» Xll tsbulsrum) bestätigen dieß; ob sie gleich niehr Positi

ves enthielten, als jene, soweit man sie noch kennt. Die Rechts»

geschichte muß darüber weitere Auskunft geben. — Philoso

phische oder ideale Gesetzbücher findet man in Plato's,

Eicero's und andern Im Art. Gesetzgebung angeführten

Schriften.

Gesetzgebung. — Zusatz: Die Schrift des Frhrn. von

Creutz (der wahre Geist der Gesetze) erschien auch französ. zu Lon

don, 1768. 8. — Außer den übrigen in diesem Artikel ange

führten Schriften vergl. noch: Schlosser'« Briefe über die

Gesetzgebung. Frkf. a. M. 1789. 8. nebst noch fünf Briefen ,c.

als Anhang. Ebend. 1790. 8. — Tieftrunk über Staatskunst

und Gesetzgebung. Werl. 1791. 8. — Hippel über Gesetzge

bung und Staatenwohl. Verl. 1804. 8. — Weise's systema

tischer Entwurf der ganzen praktischen Gesetzgebung. Mannh.

1804. 8. — Gerstäcker's System der inner» Staatsverwal

tung und der Gesetzpolitik. Lpz. 1818 — 20. 3 Abtheill. 8. (Ein

in Bezug auf Philosophie der Gesetzgebung vorzüglich wichtiges

Werk). —5 I. F. L. Dunker's Scandpuncte für die Philo

sophie und Kritik der Ordnung und Gesetzgebung. Berl. 1829.

8. — LK-trI. Lomte, trnite 6e legislation «u expoiition

öe» loi» szenerslc» »uivsnt lesquelle» le, peupleg prosoereut,

«leverissevt ou re»tent »tstionnairc». Par. 1827. 4 Bde. 8. —

k,ezi»I«tion «lvile, «riminale et eoiumereiäle , vsr KIr. le L»r.

l,o«re. Par. 1827. 3 Bde. 8. — l'rsite cke» principe« gene-

rsux cku ckroit et 6e I» Ie^i»I»ti«n , p»r 5«»epK Ko^. Par.

1828. 8. — Uistoire lle I» Ieß!8l»t!«n. ?sr le Klurq. ?a»to-

r«t. Par. 1813 — 28. 9. Bde. 8. (Ein ganz vorzügliches

Werk).

Gesicht. — Zusatz zu Z. 9: Soviel aber ist offenbar,

daß das Auge oder der Gesichtssinn überhaupt, dessen äußerstes

Glied nur jenes ist, durch seine elgenthümliche organische Wirk

samkeit in Folge der Erregung oder Gegenwirkung gegen den Licht

reiz zur Entwicklung des Lichtes und also auch der Farben, als

eines gebrochnen oder getrübten Lichtes, wesentlich beiträgt. Mit

Recht sagt daher der Dichter:
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WZr' unser Aug nicht sonnenhaft,

Wie möchten wir die Sonn' erblicken?

d. h. überhaupt sehen. Eben so gewiß ist auch, daß' dieser Sinn

die meiste Klarheit und zc. (Forts, s. Z. 10). — Am Ende die

ses Artikels ist noch Folgendes hinzuzufügen: Unter dem zwei«

ten Gesichte (»o««rick>«ANt) versteht man die Gabe, abrveseude

und künstige Dinge als gegenwärtig zu schauen und zu verkün

digen — auch wohl die Gabe, Geister zu sehen. Es fällt also

theils in's Gebiet der Ahnung und des Borgefühls, besonders bei

lebendiger Aufregung des Geistes, theils in'S Gebiet der Einbil

dung und Täuschung. Bildlich könnte nian auch den Verstand

das zweite Gesicht nennen, weil er das geistige Auge ist. —

Wegen der sogenannten pH antastischen Gesichtserscheinun

gen s. Hallucination.

Geübt s. Uebung.

Gewahren s. Wahrnehmung.

Gewebe s. Gespinnst.

Gewinn ist der Vortheil oder Nutzen, den man von einer

Sache oder Thätigkeit (Arbeit oder Spiel) gezogen hat. Wer

daher überall auf solchen Gewinn ausgeht oder stets nur zu ge

winnen sucht, heißt gewinnsüchtig (luerl enoiau», z>«).o«z>-

F^5). Diese Gewinnsucht ist eine Folge des Eigennutzes

und der Habsucht. S. beides; auch vergl. Verlust. Zuwei

len wird das W. Gewinn auch auf höhere Güter (Kenntnisse,

Fertigkelten, Tugenden, Seligkeit) bezogen. In dieser Beziehung

wird jedoch das W. Gewinnsucht nie gebraucht. Daher könnte

man auch den sinnlichen, körperlichen oder äußer» Ge

winn von dem übersinnlichen, geistigen oder inner» un

terscheiden. Beim Gewinne auf jener Seite kann ebendeswegen

«st großer Verlust auf dieser stattfinden. Der Gewinnsüchtige

hat also immer auf dieser Seite Verlust, wenn er auch noch so

viel auf jener gewönne. Denn sein Herz wird dabei immer ver-

dorbner. Von einem solchen sagt die Schrift (Matt. 16, 26.)

mit Recht: „Was hüls^ es dem Menschen, so er die ganze

„Welt gewönne und nähme doch Schaden an seiner Seele?"

Gewirktes s. Wirkung,

z Gewitzigt s. Witz.

Gewohnheit. — Zusatz: Die allmähliche Annahme

einer Gewohnheit heißt Angewöhnung. Sie kann absicht

lich oder unabsichtlich sein. Die technischen Gcmobnhei-

ten, die man auch Kunstfertigkeiten nennt, beruhen meist auf

absichtlicher, die gesellschaftlichen und Lebensgewohnheiten ob«,

die man auch Gebräuche nennt, meist auf unabsichtlicher An

gewöhnung.
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Gier ist ursprünglich ebensoviel als Begierde (wie gie^

ren begehren). Gewöhnlich aber versteht man darunter

«ine heftig«« oder lebhaftere Begierde; in welcher Bedeutung

auch das Beiwort gierig gebraucht wird. So Fcessgier, Geld«

gier, Neugier ic., in welchen Zusammensetzungen man auch Wierde

sagt für Gier. Die Ausdrücke: Gier, Wierde, Begier, We-

gierde, sind daher Glicht wesentlich verschieden. UebrigenS s. be

gehren und Trieb. «->.

Glaube. — Zusatz: Daß Kinder schon im Mutter

leibe, mithin als bloße Embryonen oder unr»ife Leibesfrüchte,

Glauben haben können und wirklich haben, sollte wohl niemand

glauben. Und dock) schrieb Joh. Zak. Plitt (Senior und er

ster Prediger an der Hauptkirche zu Frankfurt a. M. — gest.

1773) eine Abhandlung über den Mauden der Sinder im Mut

terleibe. Er war Indeß nicht der Erste, der solchen Unsinn be

hauptete. Denn schon früher gab Chr. Hecht (Oberpfarrer zu

Esens in Ostfriesland — gest, 1747) einen Beweis aus der Ver

nunft und Schrift für den Glauben der Kinder tw Mutterleibe

(Bremen, 1745) heraus. Wahrscheinlich findet sich aber diese

Behauptung auch in noch frühern Schriften. Denn da man

sonst auch die Kinder im Mutterleibe, wenn man fürchtete, sie

möchten nicht lebendig zur Welt konmen, durch Handsprützen taufte:

so setzte man bei diesen ungebornen Täuflingen wenigstens einen

unentwickelten und verborgnen Glauben (trilem impU-

eitam) voraus. Das war denn aber freilich nichts and/rs als

eine leere (d. h. unerweisliche) Voraussetzung, um eine eben so

leer, (d. h. zwecklose und wirklich ins Ungereimte fallende) Hand

lung zu rechtfertigen. Man kann in der That den Religion«-

spötttrn keine gefährlicher« Waffen in die Hände geben, als wenn

man mit heilig geachteten Dingen solchen Unfug treibt.

Glaubensarten. — Zusatz: Wegen des Gespenster

glaubens s. Gespenst, und wegen des Wunderglaubens

s. Wunder. Ebenso sind wegen des Glaubens an Ahnun

gen, Hexerei, Träume, Zauberei ic. diese Ausdrücke

selbst nachzusehn. — Zu den Schriften über den Glauben ge

hören noch: Tittmann's Ideen zu einer Apologie des Glau

bens. Lpz. 1799. 8. — Thom. Ersk ine'S Versuch über den

Glauben. Aus dem Engl, ins Franz. übers, von Frau von

Broglio geb. von Stael (Par. 1826. 12.) und aus diesem ins

Deutsche von Wust. Krüger, mit einer Borr, von Aug. Hahn.

Lpz. 1829. 8. (Bezieht sich aber mehr auf den christlichen Glau

ben, als auf den Glauben überhaupt). -,-5

Glaubensfreiheit. — Zusatz: Auch ist hier der Art.

Duldsamkeit und der Zusatz zu demselben zu vergleichen.

Krug'S encyklopSdisch-philos. Wcrrerb. B. V. 8
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Glaubenshandlun-g. gusatz:. Dieser Ausdruck

kann auch eine Handlung aus Glauben H.H. eine solche b«°

deuten, welche der Glaube selbst bewirkt. Eine Handlung dieser

Art ist jedoch darum noch nicht gut. Denn es kommt dabei im

mer auf die Beschaffenheit des Glaubens an. So waren die so«

genannten Glaubenshandlungen der spanischen Inquisition fAuro-

dafes) nichts weniger als gut, sonder« vielmehr höchst .«xrabfcheu-

enswerth. Denn sie gingen aus dem falschen Glauben hervor,

daß man Menschen zum wahren (oft nur für wahr gehaltnen, an

sich aber falschen) Glauben zwingen, und wenn sie sich nicht rvoll»

ten zwingen lassen, sogar verbrennen dürfe; was doch eben so

widersinnig als rechtswidrig ist. Daher unterscheiden auch die

Rechtsgelehrten das Handeln in oder mit gutem Glaube»

(b«o» ticke) vom Handeln in oder mit bösem Glauben (insu,

ticke). Im ersten Falle kann man zwar dem Stoffe nach gleich«

falls Unrecht thun — wie wenn jemand sich eine fremde Sache

zueignet, in der Meinung, sie sei herrenlos — im zweiten Falle

aber thut man auch der Form «ach Unrecht — wie wenn jemand

sich eine fremde Sache zueignet, von der er^weiß, daß sie schon

einem Ander» gehört.

Gleichheit. — Zusatz: Wegen einer angeblichen oder zu

bewerkstelligende« Gleichheit des äußern Vermögens s. Bermö«

gensgleichhxit.

Glossolalie und Glossomanie (von zHwsskxa, die Zunge

oder Sprache, die Rede, und die Wut/H sind ,u

gewisser Hinsicht verwandt. Das erste Wort bedeutet nämlich daS

Reden in fremden Sprachen, gleichsam mit andern Zungen («e-

4>i«5 ^«a««<?) was an sich nicht zu tadeln ist, wenn die Lebens«

Verhältnisse uns nölhigen, zur Mittheilung nnsrer Gedanken und

Empfindungen uns einer andern als der Muttersprache zu bedie»

nen. Wer aber etwas darin sucht und es wohl gar für besser

oder vornehmer hält, eine fremde Sprache — oft schlecht genug

— zu rede«, so daß er ordentlich in dieselbe vernarrt iß und sie

daher überall anbringt: von dem kann man wohl sagen, daß er

von einer Wuth in dieser Beziehung befallen oder von der Vor»

liebe für eine fremde Sprache besessen sei. Diese Glossoman»

ist also dann nach Maßgabe der Sprache eine Abart der Gallo»

manie, der Anglomam'e, und wie diese Manien weiter heißen. —

Ob die Glossolalie, von welcher die Urgeschichte des ChristenchumS

erzählt, eine natürliche oder «ine übernatürliche war, ist nicht die

ses Orts zu untersuchen. Vor allen Dingen bedürfte ,aber ivohl

das Thatsachliche in dieser Beziehung noch einer genauer» Er«

forschung.

Gnadenbrief s. Freibrief, auch Charte.
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Gnomologie ist eine Red, od« Lehre sl^o?) in sog«-

nannten Gnomen. S. d. W. Auch vergl. Theoanis, der

eine Gnomologie geschrieben haben soll.

Gnose. — Zusatz zur Literatur: Ui«toir« eritiyu» «lu

^nostieisme et 6« s«n ioiiuenee »ur le» »evtei religio«»«» et

vkii«»«pki^ue8 6«8 8» Premier» »ievie» Äe l'er« okretienne.

?« «»tter. Par. u. Strasb. 1828. 3 Bde. 8. — Ueber die

Verwandtschaft der gnostisch - theosophischen Lehren mit den Reli

gionssystemen des Orients, vorzüglich dem Buddhaismus. Bon

I. I. Schmidt. Lpz. 1827. 8. (Der Verf. hat auch eine Ge

schichte des Buddhaismus selbst angekündigt). — Eine kurze,

aber treffliche, Geschichte des Gnosticismus findet sich such in

^VüIsK'o «8»»^ on anvient o«i»8, luecksk »uck g«M8, «8 illu-

»trkting tke progr«88 «k vnri8ti»illt^ in tke e»r>^ »gv». A. 2.

Lond. 1828. 8.

Goclenius. — Zusatz: Manche zählen diesen G. auch

zu den R «misten, weil « der aristotelischen Philosophie abge»

neigt mar. . >

Godoma s. Gautama (Zus.).

Gold. — Zusatz: Wegen der goldnen Kette (auch die

hermetische genannt) s. Hermes Trismegist.

Goluchowsky s. polnische Philosophie.

Gorgias. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels: 5«»,,

^e Lorgia 1,e«nrino eouunentstio. Halle, 1828. 8. — 8 « K ö n-

burn, >Ie »utkenti«. ckoelsmstionum , r^u»« Lorgiue l,eo»tmi

»oiuine ex8tsnt. Breslau, 1826. 8.

Gör res. — Zusatz: Auch hat er neuerlich herausgege«

ben: Emanuel Swedenborg, seine Visionen und fem Ver»

hältniß zur Kirche. Strasb. u. Speier, 1827. 8. Nach dieser

Schrift war S. wirklich inspirirt, aber vom Teufel! Und war

um? Weil S. 's Dogmen nicht mit den Dogmen der römisch-

katholischen Kirche stimmen. Ein herrliches Kriterium der

Wahrheit !

Goß. Zusatz: Auch schrieb er: 0« vsri«, qvibu»

u« «not Lraeoi et Koinsni, pllilosopkiae lielinitiombu». kartiv.

1 — 3. Ulm, 1811 — 16. 4.

Göthe. — Zusatz: Er trat in die melmarlschen Staats

dienste auf Einladung des damaligen Herzogs, nachherigen Groß»

Herzogs von Weimar, KarlAugust, seines persönlichen Freundes,

und ward 1804 wirkl. Geh. Rath mit Excellenz, und 1815 auch

Staatsminister, ob er sich gleich mit eigentlichen Staatsangele

genheiten wenig befasst hat.

Gott. — Zusatz: Die in diesem Art. unter Nr. 2. an

8'
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geführte Schrift Böhme'S über dk sittlichen Eigenschaften

erschien 1826 von neuem ausgegeben. Hier werden diese Eigen

schafte» so classificlrt:

Gott ist

I. nach seinem besondern Verhältnisse

t. zur moralischen Welt — heilig, allgütig, all»

gerecht.

2. zur physischen Welt

». nach dem Mathematischen — allgegenwärtig,

ewig.

K. nach dem Dynamischen — allmächtig, all»

wissend.

3. zur vereinten moralisch « physischen Welt — all-

weise, selig.

II. nach seinem allgemeinen Verhältnisse zur Welt überhaupt

1. unendlich — unveränderlich, unabhängig.

2. reingeistig — selbgenugsam, absolut-

nothwendig.

Der Scharfsinn in dieser Eintheilung ist wohl nicht zu ver»

kennen. Aber streng logisch ist sie doch nicht, wie aus der wei

tem Darstellung des Verf. selbst hervorgeht. Denn er bezieht

nachher ganz richtig die Allwissenheit und die Allgegen

wart nicht bloß auf die physische, sondern auch auf die mora

lische Welt. Folglich würden diese beiden Eigenschaften nicht

unter I. L. sondern vielmehr unter l. 3. stehen müssen. Und

wenn die AUg üti gleit sich, wie er sagt, auch auf die Thiere er«

streckt, die Thiere aber alS vernunftlose Wesen zur physischen Welt

gehören: so würde dieser Eigenschaft derselbe Platz anzuroeise»

sein. Auch wird Mancher hier die Eigenschaften der Vernünf«

tigkeit und der Freiheit vermissen. Indessen muß man so

billig sein einzugestehn, daß jeder Versuch, das göttliche, folglich

in seiner ganzen Fülle unendliche Wesen in das beschränkte Schema

einer logischen Begriffstafel zu vertheilen, ungenügend ausfallen

müsse. Ich weiß daher auch keine bessere Classification aufzustel

len. (Ist das deutsche Gott und das persische ck«,Za wirklich

stammverwandt?)

Gottesbewusstsein kann sowohl das Bewusstsein Got

tes von sich selbst, von dem wir nichts wissen, als das Bewusst

sein des Menschen von Gott bedeuten. Letzteres ist aber auch

ein sehr beschränktes, weil das Endliche das Unendliche nicht fasse»

oder begreifen kann. S. Gott und Gotteslehrei -

Gotteslehre. — Zusatz zur Liter««: Rehberg's

Erläuterung einiger Schwierigkeiten der natürlichen Theologie.

Deut. Merk. 1788. Sept. S. 21S ff. — Tetens, Abhandlung
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von dm vorzüglichsten Beweisen des Daseins Gottes. Bötzow u.

Wismar. 1761. 8. — Uebrigens wird für den ersten Verfasser

einer natürlichen Theologie unter den Scholastikern gewöhnlich

Raymund von Sabunde gehalten. S. d. N.

Gotteswort s. Wort Gottes.

Götz (Zok). Kasp.) Pfarrer zu Absberg, ist Verfasser der

anonymen Schrift: Antisextus oder über die absolute Erkennt-

nlß (Heidelb. 1807. 8.) worin Franz Berg's SextuS oder über

die abs. Erk. (Nürnb. 1804. 8.) widerlegt werden soll. Diese

Schrift ist gegen, jene für S ch e l l i n g's System. Auch hat er mehre

platonische Dialogen z. B. Parmenides (Augsb. u. Lpz. 1826.

8.) Philebos (Ebend. 1827. 8.) Phädo u. a. Mit philosophischen

und andern Anmerkungen ins Deutsche übersetzt. — Die vis»,

äe vsusis nonnullarui» inter vkilosopko» >Ii«»e»»i«num et ck«

Znäieio «ire» ill»» ferenck« (Gott. 1754. 4.) hat Frdr. Chsti.

Götz, Prediger zu Danzig, und die vi«», cks natura »pvetitu»

tiumüni r»ri«nsli» (Tüb. 17S7. 4.) Geo. Ernst Götz, Pfarrer

zu Stuttgart, zum Verfasser.

Gradation. — Zusatz: Dieser Ausdruck sieht auch zu«

weilen für ContinuitZt oder Stetigkeit, weil die Grade ste

tig in einander Übergehn. S. Stetigkeit.

Grammatik. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels.

R o t h's Grundriß der allgemeinen reinen Sprachlehre. Frkf. a. M:

1815. 8. — U. ?r»Kni 6e zrsiumstivae universalis

klingsment« »e ratione. Kiel, 1826. 8. — In der bereits an«

geführten Ursprachlehre von Schmitthenner nimmt der Verf.

besonders Rücksicht auf die Sprache des indisch - deutschen Stam

mes, nämlich das Sanskrit, das Persische, die pelasgischen, sla-

vischen und deutschen Sprachen.

Grammatolatrie (von Buchstabe, Schrift, und

^«rpkk«, Dienst, Verehrung) ist übertriebne Verehrung des Buch

stabens oder des geschriebnen Wortes, mit Hinransetzung der Ver

nunft, welche den Geist einer Schrift zu erforschen und zu prü

fen hat. S. Buch und Geist.

Gratle. — Zusatz: Unter der Gratie des Kleinen

versteht man in Bezug auf Kunstwerke die in den kleineren oder

unbedeutenderen Theilen derselben wahrnehmbare Anmuth, wobei

aber oft die Gratie des Großen oder die Schönheit des Gan

zen, welche auf den größern oder wichtigem Theilen beruht, ver

loren geht, wenn der Künstler auf jene zu viel Fleiß verwendet.

Grausam. — Zusatz: Selbst die Wissbegierde kann

den Menschen grausam machen. Dahin gehören besonders die

Grausamkeiten, welche sich Aerzte und andre Naturforscher oft

gegen Mensche» und Thiers erlaubt haben, um Versuche mit und
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an lebenden Körpern zu machen und dadurch theils den Bau und

die Wirkungsart der Organe (Herzschlag, Blutumlauf, Athmung,

Verdauung ic.) theils die Wirksamkeit gewisser Arzneimittel und

Operationen (Transfusion des Blutes aus einem lebenden Körper

in den andern, Einsprützungen :c.) genauer kennen zu lernen. So

hatte sich in Frankreich einmal sogar ein Verein von Aerzten ge»

bildet, welche Menschen an einen abgelegnen Ort lockten, um sie

daselbst bei lebendigem Leibe aufzuschneiden. Daß eine solche Grau»

famkelt höchst strafbar und nicht einmal an Thieren, geschweige

an Menschen, durch den dabei vorgesetzten Zweck zu entschuldigen

sei, leidet keinen Zweifel. Sonst könnte matt nach jesuitischer

Weise jedes noch so schändliche Mittel durch einen angeblich gu«

ten Zweck heiligen. Auch der große Haller hatte sich derglei

chen Grausamkeiten erlaubt. Er machte sich aber in seinen letz

ten Lebensjahren die bittersten Vorwürfe darüber und siel in eine

Art von fortdauernder Gewissensangst, wie man aus seinen Brie«

fett sieht. Möchten andre Aerzte sich ein Beispiel daran nehmen !

— Daß Weiber grausamer als Männer seien, lasst sich wohl nicht

im Allgemeinen behaupten. Indessen lehrt allerdings die Ersah»

rung, daß Furcht, Eifersucht und Rache die Grausamkeit derWeK

der bis zu einer Art von Wuth oder Raserei steigern können, wie

man sie bei Männern nicht so leicht wahrnimmt. Was z. B.

eine Medea that, dürfte schwerlich je ein Mann gethan haben.

Ist dieß vielleicht der Grund, warum man die Furien als weib»

liche Wesen dargestellt hat? — Ist es aber auch gegründet, daß

«eibliche Thlere, z. B. die Löwinnen, grausamer als männliche

seien? Sie sind es doch wohl nur dann, wenn sie Junge da»

den und das Leben dieser Jungen bedroht sehen, weil ihre Liebe

zu deit Jungen von Natur stärker ist, als beim männlichen

Geschlecht?.

Gravität (von gravi,, schwer) in anthropologischer Hin

sicht ist diejenige Eigenschaft eines Menschen, vermöge welcher er

Andern als wichtig oder würdig erscheint. Affecti rt ober nennt

man dieselbe, wenn jemand sich nur äußerlich das Ansehn einer

besondern Wichtigkeit oder Würdigkeit zu geben sucht, um dadurch

zu imponiren. Die Gravität, die man dann auch Wichtig»

keitsthuerei nennt, fällt fo freilich Ins Lächerliche. S.d.W.

Größe. — Zusatz: Das allgemeine Bild der Größe

(«okein» «usntitst!«) ist die Zahl, über welche ein besondrer Ar

tikel da« Weitere besagt.

Große Kunst s. Lullus.

GrotiuS. — Zusatz: Daß ihm zur Abfassung seines

Werkes <le jure belli »« p»oi» ein früheres ähnliches Werk (41-

beriou« Leu tili» S» jure belli. Oxf. 1SSS.) Anlaß gegeben,
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wie Eknkge behauptet haben, ist nicht erweislich. Man hat das»

selbe auch von den Schriften des Franc iscuS cke 8. Victor!»

und des Dominikus » Lot« vermuthet. S. Vinckioi»« Lrott.

?. 619.

Grundlehre. — Zusatz, zur Literatur: Jos. Thür-

mer's Fundamentalphilosophie. Wien, 1827. 8.

Grundprädicament s. Kategorem.

Grundruhr s. Strandrecht (Zus.).

Grundstoff f. Urma'teeia^

Grundüberzeugungen oder Grundwahrheiten.

— Zusatz: Im weitern Sinne nennt matt alle umnittrlbar ge

wisse oder wahre Sätze so. S gewiß und Prinzipien der

Philosophie Im engern Sinne aber heißen ss die Ueberzeu-

gungen deS JchS :c. (Nun folgt der Anfang dieses Artikel«

3. 2ff. . . <

Grund«esen steht gewöhnlich für Urwesen, bedeutet also

Gott. S. d. W, und Wesen. - ' -

<Zn»!ter»» » 8. Vivturv s. Walther: ^

Guion oder Guyon s. Hesychiasten (Zus.)

Gunst. — Zusatz: Die Beiwörter günstig und un

günstig werden nicht bloß von Personen gebraucht, sondern auch

vom Schicksale und den dadurch herbeigeführten Umständen und

Verhältnissen (Conjuncturen). Doch wird alsdann das Schicksal

gleichsam als eine Person von höherer Macht vorgestellt, welche

den Menschen Glück und Unglück nach Gunst und Ungunst «US-

rheilt. S. Schicksal.

Gurlitt. — Zusatz: Eine lesenswerthe Biographie des

selben steht im neuen Nekrolog der Deutschen. Ilmenau, 1823. 8.

Güte und Gütig keit — Zusatz: Beim Gegensätze

wird Ungüte seltner als Ungütigkeit gebraucht. In der Re,

densart, (für) ungut halten oder nehmen, steht jenes statt un

gütig. ^ '- '

Gütergemeinschaft. — Zusatz: S. GrotiuS ck«

Zur« belli s« »»vi« l. II. e. 2. s. in Bezug auf die positive,

und Pufendorf ck« jure natur»e et Zentiuin 1. IV. «. 4. H. 5.

in Bezug auf die Negative Gütergemeinschaft.

G utmüthig. — Das Gegentheil b ösmüthig bedeuhet ei«

gmtlich einen Menschen von bösem Gemüthe, dann auch einen

Ungütigen, Zornigen. S. Gemüt h und Muth.

Gutwillig s. Wille und willig.

Guyon s. Guion. '
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Habilitation (von Ksbiiig, fähig des Habens oder Besitzen«,

dann auch geschickt — daher Habllitat — Geschicklichkeit) ist

die Handlung, wodurch jemand nach Bewährung seiner Tauglich-

kxit oder Geschicklichkeit die Befugniß erwirbt, etwas zu tbun, de«

sonders auf den Hochschule» die Befugniß des Lehrens (venia»

legen«!!). Eine zu diesem BeHufe geschriebne und dann in einer

feierlichen Disputation bestrittene und vertheidigte Abhandlung

heißt daher,, «ine Ha b i l i ta t i o n s sch r i ft. Bergt. Disputs»

tion. Wegen R eh abi litation- f. d. W. selbst.

Halieutik (von «?><kvs oder «X^vr^?, der Fischer) ist ei»

gentlich die Fischerkunst; bildlich aber versteht man darunter die

Kunst Menschen wie Fische zu fangen. Dieß kann aber bald km

guten Sinne und durch gute Mittel (durch wahrhaste Belehrung

oder sittliche Ermahnung) bald im bösen Sinne und durch böse

Mittel (durch sophistische Blendwerke oder unsittliche Verführung)

geschehen. Sonach könnte man die Sophistik (s. d. W.) auch

«ine logische Halieutik nennen. , ...

Hallucination (von K»llu» oder K»Uux, ueZ» sauch »I-

Iu»Z die große Zehe — daher KsUucinsri, mit dieser Zehe «der

dem Fuße anstoßen, straucheln) bedeutet im weitern Sinne jeden

Fehler oder Jrrthum, im engern ein fehlerhaftes Sehen, eine ir

rige Llchterschcinung. Manche verstehen unter Hallucinati o-

nen besonders solche phantastische Gesichtserscheinungen, welche

im Allgemeinen durch innere organische Asscctionen bedingt sind,

. und setzen sie daher den eigentlichen Phantasmen entgegen,

welche vornehmlich durch die Organe des Vorstellcns und Bil-

dens widernatürlich erregt werden. S. Joh. Müller über die

phantastischen Gesichtserschcinungen. Coblenz, 1826. 8.

Hamann (I. G.). — Zusatz: In Frdr. Schlegels

Deut. Museum (B. 2. 1813. Jan. Nr. 3.) sinket sich ein Auf.

sah über ihn unter dem Titel: Der Philosoph Hamann, nebst

H.'s frühesten Schriften. — Neuerlich ist noch erschienen:

Christliche Bekenntnisse und Zeugnisse von I. G. H. Ein geord»

neter Auszug aus Dessen gesammtem Nachlasse zc. Herausgeg.no»

A. W. Möller. Münster, 1826. 8. Von eigentlicher Philoso.

phie ist freilich wenig darin zu finden.
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. Hämatokrati« (von ««,««, das Blut, und xpa?«>,

«gieren) ist ein« Äegierung, dl, sich durch Blutvergießen zu be

haupten sucht, oder gar am Blutvergießen selbst Wohlgefallen ,

findet, also eine blutdürstige «Regierung. Manche nennen si« auch

mit einem ZwitterworteSa n g u i n o k r a t i e (von «m^u«, das Blut).

Solche Regierungen zerstören sich aber bald selbst und haben da«,

her in der Regel keinen Bestand, nach dem bekannten Spruch«

worte: „Gestrenge Herren regieren nicht lange.'' — Häma«

tologie ist die Lehre ().«/«?) vom Blute, und Hämatotheo»

logie «ine Lehre, welche Gott (Ak«g) für ein so blutdürstiges

Wesen hält, daß er nur durch blutige Opfer versöhnt werden

könne. S. Opfer,

Handelsfreiheit. — Zusatz: Davon ist also wohl zu

unterscheiden die Freiheit des Handelns (letzteres Wort im

weitesten Sinne genommen) d. h. die Freiheit überhaupt thätig,

zu sein, also auch zu denken, zu reden, zu schreiben, zu glauben,

zu bekennen, zu reisen, seiner Belehrung oder seinem Vergnügen

nachzugehn, mithin zu thun und zu lassen, was beliebt, sobald

man nur einem Andern kein Unrecht zufügt; denn das

bleibt immer und überall die unumgängliche Bedingung (vonckirio

»iue qu» nun) alleS freien Handelns. S. Rechtsgesctz, auch

Denkfreiheit. Es hangt aber damit auch jene Handelsfreiheit

natürlicher Weise zusammen. Denn wo keine Freiheit des Ha»»

delns ist, da ist der kaufmännische Lebensverkehr oder der öffent<

liche Umtausch der Lebensgüter nothwendig eben so beschränkt, als

der öffentliche Umtausch der Ideen und andre Lebensthätig»

kciten. Daher kommt es wohl auch, daß die meisten gro»

ßen Äaufleute (Lafitte, Perrier, Ternaux, Gauthier,

und andre Abgeordnete vom Kaufmannsstande ln der französischen

Deputirtenkammer) so eifrige Verfechter der bürgerlichen Freiheit

sind. Giebt es unter ihnen auch Widersacher derselben, so sind

es meist solche, die von einem gewissen Monopole leben, wie dk«

Glieder der ostindischen Handelsgesellschaft in England. Denn

diese sehen wohl ein, daß Handelsfreiheit und Monopole ganz

unverträgliche Dinge sind. Sie wollen daher nur Handels«

freiheit für sich, aber nicht für Andre, also keine allgemeine

Freiheit des Handels und folglich auch nicht des Handelns, wi«

alle Egoisten.

Handschlag ist eine symbolische oder mimische Handlung,

wodurch überhaupt eine Willensrinigung (gleich der Einigung der

Hände) angedeutet wird. Deshalb dient der Handschlag sowohl

zur Versicherung der Freundschaft als auch zur Bekräftigung ei»

nes Versprechens, und wird in der letzten Hinsicht oft selbst an

EidcS Statt gegeben. Ein so bekräftigtes Versprechen heißt daher



Hanov Hegel

auch ein Handgelöbniß. Moralisch betrachtet ist eS eben so

verbindlich als ein eidliches Angelöbniß. S. Eid.

Hanov s. Wolf.

Härefe. — Zusatz: Der Stoiker P an äz schrieb ein Werk

^Zk^« r<uv a^k««?, welche? von den alten Philosophenschulen hau»-

delte, aber leider nicht mehr vorhanden ist. Oi«A. I,»erd. II, 87.

— Daß die Philosophie selbst eine häretische Wissenschaft

sei, kann man wohl zugeben, inwiefeme sie Anlaß zu manche»

sogenannten Ketzereien gegeben hat. Wollte man sie aber desHaid

verdammen, so würde sich die Theologie in gleicher Verdammniß

befinden; ja selbst die Physik und die Malhematik. Galt nicht

die Lehre von der Bewegung der Erde auch einmal für eine arge

Ketzerei? Man müsste sonach alle Wissenschaften als häretisch

»roscrtbire» , weil es wohl möglich ist, daß wissenschaftliche For»

schungen auf Lehren führen, welche der herrschenden Kirchen»

lehre entgegen sind und darum als Ketzereien verschrien werden.

Harmonie. — Zusatz: In der smedenborgschen mystisch»

kabbalistischen Philosophie ist auch von einer constabilirte»

Harmonie die Rede. S. Swedenbo-rg. — Panharmo

nisch heißt soviel als durchaus (in Bezug auf alles — »«r)

einstimmig.

Hartley. — Zusatz: Seine gelehrte Bildung empsingH.

im Jesus » Eollegium zu Cambridge, dessen Mitglied (tollov) er

nachher wurde. Nach Bollendung seiner akademischen Studien,

welche der Philosophie und Medicin gewidmet waren, prakticirte

er an verschlcdnen Orten, vornehmlich in London und in Bach.

Am letzten Orte starb er auch 1757. im S3. I. seines Alters.

Dieser philosophische Arzt zeichnete sich hauptsächlich dadurch au«,

daß er den lockischcn Empirismus ic. (Fortsetzung s. im Artikel

selbst Z. 2.).

Hauptbegriff. — Zusatz: Auch werden zuweilen die

Kategorien so genannt. S. Kategorem.

Hausmann s. Agricola.

Hegel. — Zusatz: Von Dess. EncvklopZdie der philoss.

Wiss. erschien 1827 eine 2. Aufl. — Neuerlich hat er mehre

Gegner in den Verfassern folgender Schriften gefunden: Ueber

die hegelsche Lehre, oder absolutes Wissen und modemer Pantheis'

mus. Lpz. 1829 (1828). 8. — Ueber Sein, Nichts und Werden.

Einige Zweifel an der Lehre des Herrn Prof. Hegel. Verl. 1829.

S. — Briefe gegen die hegelsche Philosophie. Werl. 1829. '3. —

Auch vergl. Eh. H. Weiße über den gegenwärtigen Standpunct

der philosophischen Wissenschaft, in besondrer Beziehung auf das

System Hegel's. Lpz. 1829. 8. und: Ueber Philosophie über»

Haupt und Hegel'S Encyklop. der philoss. Wiss. insbesondre. Ei»
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Beitrag zu« Beurthellung der letztem von K. E. Schubarth

und K. A. Carganico. Verl. 1829. 8. — Gegen H.'ö Dia»

leklik insonderheit hat sich neuerlich FrieS in der von ihm,

Schmld und Schröter herausgegebnen theologisch - philos. Lp«

positlonsschrift (B. 1. H. 2. Nr. 3 ) durch den Aussatz erhoben:

Nichtigkeit der hegelschen Dialektik. — Cbcndieß hat der jüngere

Rein hold in derselben Oppositionsschrift (B. 1. H. 1. Nr. 4.)

durch den Aussatz gethan: Ueber den Misbrauch der Negation in

der hegelschen Logik, womit der Aussatz eine« Ungenannten in der»

selben Zeitschrift (B. 2. H. 1. Nr. 3.) : Hegel s Lehren über Gott,

und Christcnthum, zu verbinden ist. — Desgleichen hat Bach«

mann in seinem Systeme der Logik sich dagegen erklärt und noch

eine besondre kritische Schrift über die hegelsche Schule angekün»

digt. Es fragt sich daher, ob diese Schule Kraft genug haben

werde, sich trotz so vielen und gewiß nicht durchaus unbedeuten»

den Gegnern auf die Länge zu behaupten. Uns will bedünken,

daß diese Schule bereits in sich selbst nicht mehr einig sei und

daher bald ganz zerfallen müsste, wenn sie nicht durch äußere Be»

günstigung in ihrem nächsten Kreise aufrecht erhalten würde.

Solche Begünstigung kann aber doch keine lange Dauer ver»

bürgen. — Ganz neuerlich ist noch eine Schrift erschienen, die,

ohne dieß auf dem Titel zu bemerken, ebenfalls auf H.'s Philo

sophie besondre Rücksicht nimmt und sie mit dem Ehristenthume

auszusöhnen sucht, nämlich: Aphorismen über Nichtwissen und

absolutes Wissen im Verhältnisse zur christlichen Glaubenserkcnnt»

»Iß. Ein Beitrag zur Verständigung der Philosophie unsrer Zeit.

Won Karl Frdr. G....l (Göschel). Berlin, 1829. 8. —

Eine Beurtheilung dieser und der meisten der vorhin erwähnten

Schriften, von Hegel selbst, findet man in den unter seiner Lei«

tung zu Berlin herauskommenden Jahrbüchern für Wissenschaft«

liche Kritik. Jul. 182S.

Hegemonisch (H^/uo?««?, herrschend oder zum Anführen

gehörig, von ^k/t«v, der Anführer — daher Hzv/<«^!a, die

Würde oder Befugniß eines solchen in politischer oder militari»

scher Hinsicht, woüber Athen, Sparta und Theben oft in Zwie»

sxalr geriethen) nannten die Stoiker die Vernunft als herrschen»

den oder anführenden Theil der Seele, indem sie die Vernunft

mit Recht als die höchste Potenz in der geistigen Wirksamkeit .

des Menschen betrachteten. S. Vernunft und Zeno von

Cittium.

Heidenthum. — Zusatz: Wenn man das Heidenthmn

in ein t heistisches, welches etwas Göttliches, sei eS in oder

über der Natur, anerkennt und verehrt, und ein atheistische«,

welches nicht« davon weiß, eintheilt: so möchte diese Eintheilung
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«shl nicht streng zu nehmen und noch weniger geschichtlich ;«

rechtfertigen sein. S. I. G, Rhode über den Anfang unsrer

Geschichte (der überhaupt unbestimmbar ist) und die Recensiou

dieser Schrift in: Wiener Jahrbücher der Literatur. B. 8. 181».

S. 413 ff. besonders S. 436. Hier sagt der Recensent lFrdr.

Schlegel) unter andern Folgendes: „Das Heidcnthum ist zw«

«in seiner Localentroickelung der allergrößten Mannigfaltigkeit

«fähig, eben weil es eine Religion der Natur ist. je nach»

„dem die Phantasie aus der unendlichen Fülle der Natur, wsö

„ihr am meisten zusagt, cmffasst, so wie es sich ihr in ihrer Um

gebung zeigt und sie das Aufgefasste weiter gestaltet; aber eben

«weil es «ine Religion der Natur ist und so lang' es nur diese

„bleibt, ist es wesentlich eine und dieselbe. Der wichtigste und

„folgenreichste Unterschied ist wohl der, welcher zwischen dem Ele»

„menten- und Feuercultus der Hirten» und Nomadenvölker und

„zwischen dem siderischen Nalurdienste der ackerbauenden Völker

„stattfindet; allein auch hier ist durchaus keine absolute Abson

derung, und es werden Uebergange und Vermischungen zwischen

„beiden Arten des alten Nalurdienstcs in Menge gefunden. Der

«einzige Unterschied, der sich zwischen dem, was doch im

„ersten Grunde, wenn gleich einer unendlich mannigfaltigen Evo

lution fähig, wesentlich Eins ist, noch am ersten machen

„ließe, wäre der zwischen dem Heidenthume mit Gott und

„einem Heidenthume ohne Gott." — Wie kann denn ad«

ein theistisches und ein a th ei sti sch es Heidenthum im Grunde

wesentlich Eins und dennoch so verschieden sein, daß beide

«inander entgegengesetzt sind und als Entgegengesetzte einander aus

schließen? Denn zwischen „mit Gott" und „ohne Gott"

<ziebt es doch schwerlich ein Dritte« als verbindendes Mittelglied,

etwa halb mit und halb ohne Gott. Diese wunderliche

Eintheilung des Heidenthums wird aber auch gleich wieder zurück

genommen. Denn es wird hinzugesetzt: „Allein ganz ohne

„Gott wird wenigstens bei den Völkern, die eine Ueberlieferung

„haben und uns geschichtlich bekannt sind, nicht leicht eine heid

nische Religion gefunden" — giebt eS denn überhaupt eine

Religion ganz ohne Gott? Das wäre ja offenbare Jrreli»

gion, völlige Gottlosigkeit, absoluter Atheismus! — „und so be

ruht auch hier wieder alles auf einem Mehr oder Minder,

„a«f dem Grade der Kraft und der Klarheit, mit welcher, od«

„auf der verschiednen Form, in welcher die Idee des wahren

„Gottes aus dem Chaos der Natur-Mythologie hervortritt." —

Dieser Recensent meint nun ferner, daß der Glaube an jenen

wahren Gott dem Heidenthume vorausgegangen, der Mono

theismus also früher als der Polytheismus gewesen, wcik man
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doch nicht wohl annehmen könne, „daß der Jrrthinn der Wahr-

„hcit vorausgegangen." Allein dkeß ist gar oft der Fall und hat

gewiß auch hier stattgefunden, wenn man nicht aller Analogie

und aller wirklichen Geschichte widersprechen will. Die mosaische

Genesis, auf welche der Rcc. sich auch beruft und die er auf

eine ganz willkürliche Art (nach seinen individualen philosophisch

theologischen Ansichten oder vielmehr Phantasien) deutet, ist offen

bar keine wirkliche Geschichte (wenigstens in den ersten Kapiteln)

sondern mythische Dichtung, die freilich ebendeswegen vielerlei

Auslegungen zulZsst. Was aber derselbe Ree. weiterhin (S. 440 ff.)

über den Ursprung der Religion selbst sagt, nämlich, daß die Idee

von Gott „als dem Menschen angeboren oder eingeboren"

zu betrachten sei — daß alle Erkcnntniß Gottes „auf unmit

telbarer Erleuchtung" beruhe, mit welcher sich „das, wag

„im specialen Sinne eine persönliche Offenbarung genannt

„und den Verkündigern und Stiftern der wahren Religion und

„lebendigen Gotteserkenntniß beigelegt wird", verbunden habe —?

und „daß mithin diesen Grundsätzen gemäß die Metaphysik

„eine durchaus empirische und positive Wissenschaft" sver»

mmhlich die römisch-katholische Dogmatil?) „ftl, welche sich de»

,,nen, die der Ersah rungs- Idee davon ermangeln" l^vermulh«

iich den Protestanten?) „nicht communicircn lasse" alles

dieß entbehrt so sehr alles philosophischen Grundes, daß man eS

nur für leere Träumerei halten kann. — Eine bessere, sowohl

historisch als philosophisch richtigere, Ansicht vom Heidenthume

findet sich in dem 1. Cap. des 1. Band, von Tzschirner'S

Schrift: Der Fall des Heidenthums. Lpz. 1829. 8. Dieser Fall

war durch die Philosopbie schon längst vorbereitet; und eben-

dadurch wurde dem Christenthume der Sieg über das Heidenthum

erleichtert; wie gleichfalls in dem eben angeführten Werke geschicht

lich nachgewiesen wird. Was manche Neuptatoniker thaten, lim

das Heidenlhum gegen das Christcnthum zu behaupten, war von

keiner Wirkung, weil diese Neuplatoniker mehr Schwärmer als

echte Wahrheitsforscher waren. S. Ammonius, Plotin,'

Jamblich, Porphyrius, Proklus. ' "

Heizel oder Hei gl. — Verbesserung und Zusatz: Er

beißt nicht Heigel, sondern Heigl, unv ist jetzt Professor der

Philosophie am Loccum und Nector des Gymnasiums zu Reg«»««

bürg. Neuerlich hat er in seiner Schrift: Ueber "dse Antigone

und die Elektta des Sophokles (Passau, 1828. 8.) zu erwei

sen gesucht, daß in den Tragödien des eben genannten DichttrS

ein recht deutliches Bild der ganzen ionischen Philosophie enthal

ten sei. Man vcrgl. aber die Recension dieser Schrift in der

«eipz. Lit. Zeit. 1829. Nr. 209. - - ' '
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Heil. — Susatz und Verbesserung in Bezug auf den Am

fang dieses Artikels, welcher so lauten sollte: Hell (stammver

wandt mit «^o?, ganz, und also auch mit wohl) ist eigentlich

Ganzheit oder Unverletzrheit (integrits» — weshalb auch das Un«

verletzliche heilig heißt — s. d. W.) dann Wohlsein («slm>).

Daher dedeutet heilen soviel als herstellen (in integrum r«ti>

tuere). Es kann folglich ebensowohl ein physisches als ein

moralische« Heil, mithin auch ebensowohl physische als

moralische Hellkünstler geben. Jenes sind die Aerzce,

dieses die Priester, welche im Alterthume oft auch jenes warm,

ihrer wahren Bestimmung nach aber doch nur Seelenärzte sein

sollen; wiewohl freilich Leib und Seele eine solche Einheit bilden,

daß schon darum beide Arten der Heilkunst (s. d. W.) in

genauer Verbindung stehn. — Wenn vom Heile der Welt ic.

(Fortsetzung s. im Artikel selbst Z. 4.).

Heilige. — Zusatz: Was ist wohl der Grund, daß, un»

geachtet alle Päpste während ihre« Lebens heilig heißen, auch

Andre heilig sprechen können, doch so wenig Päpste nach ih»

«m Tode unter die Heiligen versetzt (kanonisirt) worden?

Kühlte man etwa, daß die meiste» Päpste dieser Ehre unwürdig

waren? Und doch standen sie immerfort unter besondrer Leitung

deS heiligen Geistes! — Wie kommt es ferner, daß in der

selben Kirche, welche so viel Heilige verehrt. Andre nur als

Selige betrachtet werden? Sind denn nicht Heiligkeit und Se

ligkeit nothwendig zusammengehörige Dinge? S. Seligkeit.

Heilige Bund, der. — Zusatz: Eine Politik nach

den Grundsätzen der heiligen Allianz (d. h. wie sie sein

sollte, aber leider nicht ist) hat K. F. v. Schmidr-P Hisel deck

(Kopcnh. 1822. 8 ) herausgegeben.

Heilige Geister sind die sittlich vollkommnen, die aber

dann freilich der Gottheit gleich sein würde». Daher wird auch

hex heilige Geist (im eminenten Sinne) als eine göttliche Per

son betrachtet. S. Dreieinigkeit. Wie kommt es aber, daß

dies« Person weit weniger verehrt wird, als die andern beiden,

und besonders die zweite? Ist das nicht eine offenbare Jnconse-

quenz? — Nur Frankreich zeichnet sich dadurch vor allen Län

dern aus, daß eS sogar einen Orden hat, dessen höchster Chef d.r

heilige Geist selbst ist, obgleich die meisten Ritter dieses Oc»

dens nichts weniger als heilige Geister sind.

Heilige Krankheit (le^>« vos«?, morbus »»oer ». cki-

virm») hieß bei den Alten die Epilepsie (die wir auch das böse

Wesen und die schwere Noth nennen) wahrscheinlich weil si«

dieselbe von der Einwirkung eines höher» Wesens oder eines Dä

mons ableiteten; weshalb solche Kranke auch Dämonische hie«
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ße».S Dämon. Doch führt Apulejus (apol«^. 1.) einen

andern Grund an. Er sagt nämlich: Luiu ^»«rdum^ uoetri nou

m«<I« W»Z«reiu et «Vmiti«.lvrn, verum eti»m ckiviuuin

morbuin, it» ut Lrseoi «k^>uv voiioi', vore vunouj>aruut ; vi-

ckelleet lzuock »»inii zartem ratiouslsm, ^ua« looge s«i«ti»8!n>»

e»t, vi«I»t. Diese Ableitung klingt aber beinahe wie jene dcS

Wortes lu«u, » non lueenäo. Daß der Name sehr alt ist, sieht

man aus einer griechischen Monographie über die heilige Krank»

hrit. Ob aber dieselbe wirklich von Hippokrates, uiiter dessen

Werken man sie findet,, herrühre, ist fehr zwFifelhaft.

Heilige Schriften s. Schriften.

Heilige Thiers f. Thierdienst.

Heiligthum ist alles Sachliche, was in irgend einer Hin«

ficht als heilig betrachtet wird. Daher nennt man Oerter, Ge

bäude, Bilder, Reliquien und andre Kleinodien in jener Beziehung

Hei lig thümer, nie al«r Personen, wenn nicht das Persönliche

selbst als eine Art des Sachlichen betrachtet wird. So kann man

wohl sagen, das Priesterlhum, als eine Art von Eigenthum der

Priester, sei ein Heiligthum, nicht aber, die Priester selbst seien

Heiligthümer. ...

Heimarmene s. Schicksal q. E.

Heinroth. Zusatz: Seine neuesten Schriften sind:^,

lieber die Hypothese der Materie und ihren Einfluß auf Wissen«

schaft und Leben. Lpj, 1S28. S. — Bon den Grundfehlern

der Erziehung und, ihren Folgen. Lpz. 1828. 8.

Heirath f. Heura^h.

Hellenische Philosophie ist soviel als griechisch«

Philosophie (s., dies. Art.) weil die Griechen auch Hellene»

(angeblich von Hellen, einem Sohne Deukalions, nach welchem

zuerst Thessalien, dann Griechenland, Hellas benannt wurde)

hießen. Hellenismus bedeutet ebendaher griechische Redeweise.

Hellenisten hießen sonst die griechisch redenden Juden, jetzt die

Philologen,, welche sich vorzugsweise mit griechischer Sprache und

Literatur beschäftigen. Philhellenen aber sind Griech enfreund«

überhaupt. — Die im I. 1823 zu Paris gestiftete hellenische

Gefellschaft beschäftigt sich, als solche weder mit griechischer

Philosophie noch mit griechischer Philologie, sondern mit Beför

derung der Cultur der Neugriechen, um sie den Altgriechen ähn

licher, zu machen.^ obwohl unter de» Gliedern jener Gesellschaft

sich sowohl Philosophen als Philologen, außer andern Philhellenen,

befinden. , 7 ' . -V"

'Hemmung findet statt, wenn eine Kraft der andern ent

gegenwirkt und diese dadurch in ihrer Wirksamkeit hindert, ganz

oder tcheilwnse unt»drückt. So hemmen auch die Borstellungen
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und Bestrebungen unfres Geistes (Gefühle, Begierden, Affekten,

Leidenschaften) einander, indem sie als Kräfte gegen einander wir-

ken. Ueber die Hemmung der Vorlrrl langen hat insonder

heit Herbart itt feiner Psychologie als Wissenschaft (Kinigib.

1824 — 2S. 2 Bde. 8.) Interessante Untersuchungen angestellt,

indem er den Vorstellungen eine gewisse Ela stici tät beilegt, ver

möge welcher sie als Kräfte auf einander wirken, und nun die

Art und den Grund dieser Wirksamkeit auch durch mathematische

Rechnung genauer zu bestimmen sucht. Wie man daher i»

der Mathematik und Physik eine Dynamik der Körper auf

gestellt, um sowohl in der Statik die Theorie ihres Gleichge»

wichts alS in der Mechanik die Theorie ihrer Bewegung zur

Wissenschaft zu erheben: so hat ebendieß jener Philosoph mit vie

lem Scharfsinn in seiner Psychologie versucht, um ein« auf ma

thematischen Grundlagen ruhende Statik und Mechanik des

Geistes zu erbauen, in welcher das Maximum und Mini

mum der Hemmung, die dazwischen liegenden Hemmungs

grade, und die aus deren Eombination sich ergebenden Hem»

mungssummen und Hemmungsdifferenzcn dem Calcul

unterworfen werden. Die psychische Statik soll daher die

Bedingungen des Gleichgewichts der Vorstellung«, die psychische

Mechanik aber die Bedingungen der Annäherung oder der Ent

fernung der Vorstellungen zu oder von jenem Gleichgewichte mit

mathematischer Genauigkeit zu bestimmen suchen. Nun haben

zwar die Psychologen bis jetzt noch wenig Kenntniß davon genom

men oder gar bedenklich die Köpfe dazu geschüttelt. Manche auch

wohl schon Zeter über den im mathematischen- Gewände sich von

neuem in die Psychologie einschleichenden Materialismus geschrien.

Allein die Mathematiker haben bereits angefangen, aufmerksam

auf diese Erweiterung ihrer Wissenschaft im Gebiet« der ange

wandten Größenlehre zu sein. Es steht daher zu hoffen, daß

dieser neue Versuch, die Mathematik auf philosophische Gegen

stände anzuwenden, nicht so erfolglos sein werde, alS die frühern.

S. Mathematik. Auch vergl. die Rccension von Herbart's

Psychol. in der Leipz. Lit. Zeit. 1828. Nr. 282—3. vom Prof.

Drobifch. NcbrigenS ist hiebe! freilich zu bedenken, daß der

Witte des Menschen eine Potenz ist, welche großen Einfluß auf

das Vörstetten hat, sich ober nicht in Rechnung bringen lässr,

mithin leicht einen Strich durch die Rechnung machen kann.

Herakles oder Hercules. — Zusatz: Wegen der mc»

ralphilosophlschen Erzählung Hercules, am Scheidewege f.

Probicus.

Herbart. — Zusatz: Seine neuche Schrift ist: Allge

meine Metaphysik, nebst den Anfänge» der philosophischen Natur
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lehre. Königsb. 1828. 8. «h. 1. — Bergl. den Attikel: Hem-

mung. In diesem Bande.

Herder. — Zusatz: Bon H.'S Idee» zur Philos. der

Gesch. der Menschheit erschien eine neue Ausgabe mit Einleitung

von Luden. Lpz. «828. 2 Bde. 8. — Geist aus H.'s Schrif

ten. Berl. 1826. 6 Bde. 12. — Bon Döring 'S Biographie

H.'S erschien A. 2. 1828.

Herennius. — Susatz: Wegen eines andern H. s.

Dexipp. ^

Herkommen. — Zusatz: Die schlechte Seite deS Her

kommens findet man dargestellt in Socher's Schrift: Leben und

Thaten des berüchtigten und landverderblichen Uervoiuaium,, auch

0d8«rv»ntiu, genannt. München, 1793. 8.

Herodot. — Zusatz: Auch führte ein Schüler Epikur'S

diesen Namen. Einen Brief des Lehrers an den Schüler, worin

die epikurische Naturphilosophie abgehandelt wird, hat Diogenes

Laert. (X, 3S ff.) aufbewahrt. Derselbe Schüler schrieb auch

über seinen Lehrer und erklärte dessen Philosophie; wovon jedoch

nicht« mehr übrig ist. vioz. I>»ert. X, 4. S. — Außerdem

wird ein Herodot von Philadelphia (UeroSotu, ?KiI»<IeIoKiermK)

als Lehrer des Sextus von Chäronea ermähnt; ist aber sonst

nicht bekannt. S. Suick», s. v. ^k^r«? et M«^x«?. — Der

bekannte Geschichtschreiber dieses Namens geHirt nicht Hieher.

Herotheismns (von ^m?, der Held, und A««,?, Gott)

ist die Verehrung der Helden als Götter, indem jene oft vergöt

tert worden, wenn sie auch gerade keine Wohlthäter des Men«

schengeschlechts waren. Der HerotheismuS ist also eine Unterart

des AnthropotheismuS. S. d. W. (Zus.).

Hesychiaften oder Quietisten. — Zusatz: Als Stif«

terin deS religiösen Hesychiasmus oder QuietismuS

wird zwar von Einigen die schöne, junge und reiche Wittwe, J ö»

Hanna Maria Bouvier von la Mothe Guion oder

Guvon, eine französische Schwärmerin des 17. Jh., welche so

gar einen Fenelon (s. d. Nam.) für sich einzunehmen wnsste,

bezeichnet. Jener Quietismus ist aber weit älter, als diese Frau,

und kann überhaupt nicht von einer einzelen Person abgeleitet

werden; wiewohl man gestehen muß, daß diese Frau «S bis zur

höchsten Virtuosität darin gebracht hatte. Den» sie wollte sogar

„vom Uebermaße der göttlichen Gnade bersten." S.

das Leben der Frau I. M. B. v. l. M. G., von ihr selbst be

schrieben. Aus dem Französ. von Henriette von Monten-

glaut geb. von Eronstain. Berl. 1826. 3 Thle. 8.

Heterodynamisch s. autodynamisch.

Heterognosie s. Autognosie.

K r u g ' S encyklopüdisch » philos. Wörterb. B. V. 9
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Heurath, nicht Heirath; denn das Wort kommt vom

altdeutschen heuern her, welches miethe», pachten, vertrage» be»

deutet, indem man die Ehe als eine Art von Mkethvertrag be

trachtete. Heurat ixen bedeutet daher den ehelichen Vertrag

schließen, und Heurath diesen Bertrag selbst oder die nachfol

gende Berel)« lichung. S. d. W. und Ehe.

Hierarchie. — Zusatz: Bergl. Spittler's Geschichte

der Hierarchie von Gregor VIl, bis auf die Zeiten der Refor

mation. AuS dem literarischen Nachlasse deS v. Gurlitt

herausgeg, und mit Anmertt. begleit. von Eorncl. Müller.

Hamb. 1828. 4. Diese nach Spittler's mündlichen Beträ

gen bearbeitete Geschichte der Hierarchie ist zu verbinden mit D c fs.

Geschichte des Papstthums, welche Gurlitt selbst 1825— 26 in

ö Programmen herausgab, wozu noch 1826—27 die Geschichte

des Papstlhums im 18. Jahrhunderte in 3 Programmen kam.

Endlich erschien noch als Anhang zu dieser Gesch. des Papstth.

Spittler's Geschichte der Kreuzzüge, gleichfalls aus Gurlitt«

liter. Nachlasse derausgeg. und mit Anmerkt, begleik. von Cor».

Müller. Hamb. 1827. 4. — Uebrigens könnte man wohl

dem Worte Hierarchie auch eine gute Bedeutung unterlegen,

wenn man darunter die Herrschaft des Heilige» selbst

über die Gemüther verstände. Leider ist aber an deren Stelle

die Herrschaft der bloß für heilig gehaltenen, aber

oft sehr unheilig gesinnten, Geistlichkeit getreten.

Diese zu bekämpfen ist daher die Pflicht eines Jeden, welcher

jene herbeiführen will. — Wenn von einer Hierarchomaaie

die Rede ist, so wird das Wort stets in böser Bedeutung genom

men, indem man darunter ein» Art von Leidenschaft (Wuth,

für die Beförderung der unheilige» Zwecke der Gcisllich-

> Kit versteht.

Hierodulen (von !-yo?, heilig, und <5o«X«5, Sklav) sind

heilige d. h. der Gottheit gemeihete oder zum Tempeldienste be

stimmte (männliche oder weibliche) Sklaven. Die Alten, bei wel

chen die Sklaverei als eine durch Gewohnheit gleichsam gesetzlich

gewordne Einrichtung stattfand, weiheten auch ihren Göttern Skla

ven, nicht bedenkend, daß die Sklaverei als ein in sich selbst wi»

derrechtliche« Institut der Gottheit nicht gefallen konnte, und zw«

um so weniger, wenn die weiblichen Hierodulen (gleich de« indi

schen Bajaderen) nicht der Gottheit, sondern der sinnlichen Lust

des Menschen (auch wohl der Priester) dienten. S. Sklaverei.

Es kommt übrigens das W. ekpoöovk«? zuerst bei Sirabo vor

(,. B. VI, 2. 272. Xk, 14. 552. XU, 3. 559.) wo die Hier,,

dulen der Aphrodite zu Eryx in Sicilien und zu Korinth, so rvie

die der Göttin zu Komana in Kleinasien und zu Akiiisene in
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Armenken erwähnt werden. Cicero (orst. in (!ss«ii, e. 17.)

nennt e!ne solche Hierodule UKert» Veneris Lr^rina«. Vergl. die

(etwas hypothesenreiche) Schrift von I. Kreuser: Der Hellenen

Priesterstaat, mit vorzuglicher Rücksicht auf die Hlerodulen. Mainz,

1822. 8. Sie bezieht sich zugleich auf einen neuerlich über die

sen Gegenstand geführten Streit zwischen Völliger, Hirt u.

A. — Im weltern Sinne (wenn man ö««).«? für Diener nimmt)

könnte auch jeder Priester, Kirchen- und Tempeldiener so genannt

«erden; wie denn selbst der Papst sich mit affcctirtcr Bescheiden

heit servu» servorui» ckei nennt.

Hierographie (von !ep«s, heilig, und ^«^x«^, schrei

ben) ist Beschreibung und Erklärung des Heiligen, heiliger Ge

bräuche, Schriften ic. Vergiß Chäremo.

Hillebrand (Jos.). — Zusatz: Neuerlich gab er noch

heraus: ^«tketiv» litersri» »ntiqu» vl»»8ie» «. »vtiauorum »vrip-

torum «um Arsevvrum tum istinorum «I« srt« llterari» xrso»

«ext» et pisvits. Mainz, 1828. 8.

Hillel, ein jüdischer Moralist de« 1. Jh. vor Chr. Be

sondre Schriften von ihm sind nicht bekannt. Der Talmud aber

hat viele moralische Aussprüche desselben aufbewahrt, auf welche

die Talmudisten einen hohen Werth legen. Er kann daher auch

zu den alten Gnomikern gezählt werden. S. Gnome und

Gnomiker.

Hinrichs. — Zusatz: Auch hat er eine Schrift über das

Wesen der antiken Tragödie in ästhetischen Vorlesungen (Halle,

1827. 8.) herausgegeben.

Hintersatz. — Zusatz: Wegen der hinterliegendei,

und vorliegenden Sätze f. postjseens et prse^seen».

Hippel (Theod. Gli. von) geb. 17" gest. 1796, ein hu

moristischer Schriftsteller, der meist zu Königsberg in Preußen lebte,

wo er auch im Staatsdienste angestellt war. Unter seinen Schrif

ten befinden sich auch folgende von philosophischem Gepräge:

Ueber die Ehe. Verl. 1774. 8. A. 4. 1793. — Ueber weib

liche Bildung. Verl. 1801. 8. — Ueber Gesetzgebung und Staa

tenwohl. Berl. 1804. . (Die beiden letzten aus seinem litera

rischen Nachlasse). — Sämmtliche Werke. Berl. 18?8 ff.

12 Bde. 8.

Histrionen (vom alten tuscischen Worte Kister luckio,

Spieler) heißen nicht bloß Schauspieler, sondem auch Tänzer und

Gaukler aller Art. Da gegen sie die Geißel der Sa-

tvre sowohl als des moralischen Rigorismus oft geschwungen wor

den: so schrieb ein brittischer Rechtsgelehrter unter Karl's l. Re

gierung, Namens Will. Prvnne, ein sehr ausführliches und

gelehrtes Werk hierüber, welches den Titel Histrio - Mastix

9*
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führt» und wegen der . Form deS Vortrags auch die Komövlän-

ren» Tragödie genannt wurde. Es bekam aber dem Verfasser

so schlecht, daß er beide Ohren darüber verlor, indem er sich hef

tige Schmähungen gegen den König darin erlaubt hatte. Vergl.

Schauspiel (mit Zus.).

Hochschule s. Universität.

Hochverrath. — Zusatz: Dieses Verbrechen heißt auch

Landes» oder Staatsverrath, weil es eben gegen das Da

sein des Staates gerichtet ist. Es gilt daher in Ansehung dea

Bestrafung dcm Menschenmorde gleich, da es einerlei ist, ob man

die Existenz einer physischen oder ejncr moralischen Person antastet.

Doch ist es darum nicht nothwcndig. daß jeder Hochverräther am

Leben gestraft werde, indem auch hier Mildnungsgründe emtre»

ten können; besonders wenn etwa die positiven Gesetze den Be

griff dieses Verbrechens zu weit ausdehnen und darunter auch

bloße Störungen der öffentlichen Ordnung und Ruhe oder belei

digende Reden gegen das Staatsoberhaupt oder gar nur fteimu-

thige Urkheile über öffentliche Angelegenheiten befassen. Aber auch

selbst im Falle des wirklichen Hochvcrraths kann oft Einsperrung

oder Verbannung die Stelle der Todesstrafe vertreten. Wird aus

diese erkannt, so darf sie doch nicht geschärft werden, weil man

dünn in barbarische Grausamkeit verfallen würde. V«gl. To

desstrafe.

Hoffbauer. — Zusatz: Er starb 1827 zu Halle.

Holländische Philosophie. — Zusatz: Einen schätz

baren Beitrag zur Geschichte dieser Philos. enthält 1'orck. ^»e.

Dornel» 5iieuv«nKui», llltrHeetini , eommentst. ck« Ken.

Oarte»ii oonimereio eum plulokiopk» belFioi«, ckeyue pkil«»«l>ki»e

illiu« tempvr» in nostr» r>»tri» rstione. Löwen, 1827. 4.

(PrciSschrift).

Homer. — Zusatz: Seneca («p. 88.) folgert auf eine

sinnreiche Weise daraus, daß man aus H. bald einen Stoiker,

bald einen Epikureer, bald einen Peripatetiker, bald

einen Akademiker gemacht habe, er möge wohl keines von dcm

allen und überhaupt kein Philosoph gewesen fein. Das Letztere

folgt freilich nicht ganz streng aus jenen Prämissen, ist aber doch

an sich wahr, so viel Mühe man sich auch gegeben hat, das Ge»

gentheil zu erweisen.

Honest« vivel heißt eigentlich: Lebe anständig! Weil

aber das Uonestum der Alten nicht bloß das äußerlich, sonder«

auch das innerlich Anständige oder das sittlich Gute befasste, so

bedeutet jener Satz auch soviel als: Lebe tugendhaft! Er ist da

her kein Rechtsgefetz — ob man ihn gleich zuweilen in Ver

bindung mit den Sätzen.' Neminem wecke! und: Luum om^ue.
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tnbue! als ein solches aufgeführt hat — sondern ekn Tugend-

gesetz. S. beide Ausdrücke.

HonoriuS von Autun s. Richard von St. Victor

und Wilhelm von EoncheS.

Horus. — Zusatz: Wegen einer neuern Schrift unter

dem Titel Horus s. Wünsch.

Huseland (Gl!.) geb. 1760 zu Danzig, Dort, der Phi»

los. und der Jurispr., seit 1788 außerord. seit 1790 ord. Prof.

der Rechte zu Jena, seit 1796 auch weimarischer Justizrath, seit

1806 vrd. Prof. der Rechte und Hof- und Justizrath zu Lands»

Hut, seit 1808 Burgemeister zu Danzig, seit 1813 wieder in

Landshut und bald darauf in Halle ord. Prof. der Rechte, gest.

1817. Außer mehren juristischen Schriften hat er auch folgende

philosophische herausgegeben: Versuch über den Grundsatz des

Naturrechts. Lpz. 1785. 8. — Ueber das Angebliche) Recht

protestantischer Fürsten, unabänderliche Lehrvorschriften festzusetzen

«nd über solchen zu halten. Jena, 1788. 8. (Bezieht sich vor«

nehmlich auf das sog. preußische Religionsedictz weshalb auch

darin vorzugsweise von protestantischen Fürsten die Rede ist, un»

geachtet gar kein Fürst ein solches Recht haben kann, er mag

protestantisch sein oder nicht, weil es dem ursprünglichen Mensch»

heitsrechte der Glaubens» oder Gewissensfreiheit widerstreitet, also

eine ungerechte und sogar irreligiöse Anmaßung ist, die nurHeuch»

ler macht). — Lehrsätze des Naturrechts und der damit verbun

denen Wissenschaften. Jena, 179«. 8. A. 2. 179S. — Neue

Grundlegung der StaatSwirthschaftskunst, durch Prüfung und

Berichtigung ihrer Hauptbegriffe von Gut, Werth, Preis, Geld

und Volksvermögen. Gießen und Wetzlar, 1807. 8. Th. 1.

Hugo Grotius s. Grotius.

Huldigung. — Zusah: Wegen des Huldigungseides

ist der Artikel: Eid zu vergleichen, hier aber noch zu bemerken,

daß diesen Eid als Unterthaneneid auch alle Geistliche zu schwören

verpflichtet sind, wenn sie gleich noch einen andermciten, nämlich

kirchlichen, Oberherrn haben. Denn der Gehorsam gegen diesen

kann sie doch nie vom bürgerlichen Gehorsam entbinden, weil zu

diesem jedes Glied der Bürgergesellschaft verpflichtet ist, wes Stan

des es auch sonst sein möge. Die Ausrede, daß man nicht zweien

Herren dienen könne, ist unstatthaft. Denn man kann das recht

gut, nämlich jedem auf seine Weise und innerhalb der gesetzlichen

Schranken, da der Gehorsam gegen keinen Menschen in der Welt

blind und unbedingt sein kann. S. Gehorsam und blind.

Hülsswissenschaften («Ii»eipli,is« »uxilisre» »ud«>

6i»ri»e) sind eigentlich alle Wissenschaften in Bezug auf einander.

Denn alle sind Thcile der Wissenschast überhaupt oder des gan
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zen Gebiets der menschlichen Erkenntnlß. Alle können also einan

der dienen oder aushelfen, indem sie einander gewisse Sätze oder

Erkenntnisse zur wcitern Benutzung darbieten. Insofern« sind

selbst Philosophie und Mathematik, trotz ihrer wissenschaftlichen

Selbständigkeit, Hülfswissensckaften für andre. Der Begriff ein«

Hülfswissenschafl ist also durchaus relativ, indem man immer erst

fragen muß, von welcher Wissenschaft die Rede sei, wenn ihr

eine andre aushelfen soll.

Hülfözeitwort s, Zeitwort.

Human, Humanioren ?c. — Zusatz: Wergl. auch

über den in diesem Art. berührten Streit die Abhandlungen von

Rehberg: Sollen die alten Sprachen dem allgemeinen Unter»

richt der Jugend in den höhern Ständen zum Grunde gelegt oder

den eigentlichen Gelehrten allein überlassen werden? Verl. Mo»

natsschr. 1788. St. 2. S. 105 ff, St. 3. S. 253 ff. Ver

folg der Untersuchung über die Allgemeinheit des Unterricht« in

den alten Sprachen. Ebend. 1789. St. 1. S. 20 ff. Auch in

Dess. sämmtlichen Schriften.

Husmann s. Agricola.

Hygiea («7,««, von gesund) bedeutet erstlich dl«

Gesundheit selbst, dann die Göttin der Gesundheit,

welche zugleich die Göttin der Weisheit Ist, weil die Weis

heit den Menschen gesund machen oder erhalten soll, zwar zu

nächst nur geistig, aber dann auch körperlich, indem Seele und

Leib in beständiger Wechselwirkung stehn und im Grunde nur das

eine Ich constituircn. — Das davon abgeleitete Wort Hygiene

(v^/ei^) ist eigentlich ein Adjectiv und bedeutet überhaupt rva«

zur Gesundheit gehört oder sie befördert, besonders aber die auf

die Gesundheit bezügliche Wissenschaft und Kunst. Daher steht

es oft für Diätetik. S. d. W. und Gesundheit.

Hyperbel. — Zusatz : Eine gute Monographie über die-

sen Gegenstand ist Gott fr. Hermann's vlssertario cke Kz?per-

Kol«. Lpz. 1829. 4. Hier sind auch die Erklärungen der älter«

Grammatiker und Rhetoriker über diese Redefigur geprüft, des

gleichen die verschiedncn Arten derselben entwickelt und mit passen«

den Beispielen erläutert. — ZluA' «7?f^/?»>>,^v (per e«e«»m»)

fehlen heißt durch zu viel thun, so wie x«r kZlX«^«v (p«r ckek««?-

tum) durch zu wenig thun fehlen. S. Mitte.

Hypotelis (von v?io, unter, und «X«?, der Zweck) ifi

ein Unterzweck d. h. ein untergeordneter Zweck oder ein Zweck

von niederem Range, ein bloß relativer, entgegenstehend dem ab

soluten, unbedingten oder höchsten Zwecke «ar e^«^).

S. Herill, auch Zweck und höchstes Gut. '

Hypothese. — Zusatz: Hypothesenmacher heiß.n
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diejenigen Gelehrten, welche ein Vergnügen daran finden, Hypo

thesen zu ersinne«, ohne zu fragen, ob man derselben auch be

dürfe, um dieses oder jenes zu erklären, und ohne sich darum

zu bekümmern, ob die daraus abgeleitete Erklärung auch wahr

scheinlich sei. Unter den Philosophen hat es gleichfalls solche Hy»

pothesenmacher gegeben, z. B. Epikur, der in seinem atomisti-

schen Systeme Hypothese auf Hypothese bauete und so ein wah

res Lustgebäude errichtete. S. Atomistik und Epikur. —

Im Griechischen heißt übrigens «TroSkm? oft auch soviel als »r-

Aumevtum s. msteri«, Gegenstand einer Abhandlung, weil er

dieser gleichsam unterliegt; daher auch der Hauptsatz, welcher den

selben bezeichnet, das Thema. So wird im Anfange des plato»

Nischen Dialogs Parmenides der erste Hauptsatz einer Schrift,

welche Zeno der Eleate eben vorgelesen hatte, // /rpbir^ v?r«Ak-

genannt. (?I»t. opp. Vol. X. p. 73. eck. Lip ). Im

Deutsche» aber wird Hypothese nie in dieser Bedeutung gebraucht.

^
"

«>zacobi. — Zusatz: Zu seinen sämmtlichen Werken kam

noch als Anhang: J.'S auserlesener Briefwechsel. Lpz. 1825—27.

2 Bde. 8. — Eine kurze und treue Darstellung der Grund

lagen von J.'S Philosophie findet man in Neeb's vermischten

Schriften, Th. 2. Nr. 19. und in Weiß von dem lebendigen

Gott, Beil. 1. S. 179 ff. ' Auch vergleiche die Schrift von

JG. Reiche: Kstioni», qua ?. U. 5. e liborrsti» notione ckei

exi»tenti»m evinvit, «xpositi« et «ensur». Gött. 1821. 8.

Jähzorn f. Zorn.

Jakob (L. H.). Verbess. u. Zus, : Die am Ende dieses

Artikels angeführte französische Schrift plüloss. »ur

I' Komme et«.) rührt nicht von ihm selbst her, sondem von einem

russischen Staatsrathe, Namens Michael von Poletika. i S.

russische Philosophie (Zus.). — In den Zeltgenossen (B. 1.

Lpz. 1829. 8.) findet sich seine Biographie unter dem Titel:

L. H. Jakob. Von Geo. Jakob. Nebst einer Würdigung

seiner schriftstelterlschen Verdienste um Philosophie und Staats-

wissenschaften. Von Pölitz. "

Jansenlsten. — ' Susatz: Jansen st. 1633. Vergl.

auch den Zusatz zu Augustin. ... .
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JavelluS (Chrvsost. — fühtt auch den Beinamen c»»^

vitiu», vermutlich von seinem mir nicht näher bekannten Ge

burtsorte) ein scholastischer Philosoph des 15. und 16. Jh. (geb.

1488) Dominicanermönch und Prof. der Philos. und Thevl. zu

Bologna. Er gehört zu den vorzüglichsten Thomisten und Com-

mentatoren des Aristoteles. Daher sucht' er alle sogenannte

ckudi» des Letztern, so wie die des Averrhoes, mittels der Lehre

des heil. Thomas von Aquino zu entscheiden. Jndeß be-

wundert' er auch den Plato und versuchte dessen Philosophie

mit der aristotelischen zu vereinigen, zog jedoch die platonische Mo«

ral der aristotelischen vor, so daß er sie in die Mitte zwischen die

ser und der christlichen stellte, letztere mit der Sonne und die

platonische mit dem Monde vergleichend. Die aristotelische sollte

also wohl der Erde gleichen. Seine sämmtlichen Werke erschienen

zu Lyon, 1580. 3 Bde. Fol. Darunter sind vorzüglich bemer-

kenswerth: Dispositi« inorsli» pkilosopnisv seeunäuM ^ristoteli!

vnilosopnisin — Dispositio morsli» pkilosopkise seeun6uia ?K»

tonei» —» Dispositiv «ivili» pbilosvpkise »ck mentem ?!st«r>i«

(auch besonders und zuerst gedruckt: Vened. 1538, Fol.) — ln>

»titutione» pnilosopkia« ekristisnse. — Außerdem schrieb er

noch: Lommentsrii in loßicsiu Aristoteli». Vened. 1650. Fol.

— Lommentr. in librv» ^ristoteli« pk/sicos et inetspkvsieo».

Vened. 1550: 8. — «Zuaestione» in libro» ^ristoteli» 6e »nun».

Vened. 1550. 8. — Man findet dieselben auch in den vpp.

Jchgötterei (egorK«i»mus) ist Vergitterung des eignen

Selbst oder des Ichs. S. Gott und Ich. Dieser Fehler kann

entweder aus einer falschen (idealistischen oder pantheistischen) Spe»

culation entstehen, oder aus übergroßer Eitelkeit, oder wohl g«

aus Verrücktheit, die aber dann wohl in jener Eitelkeit selbst »ie»

der ihren Grund Hätz wie bei jenen zwei Jrrhöuslern, deren Ei»

«er sich für Gott den Sohn hielt, während der Andre sich über

ih» lustig machte, indem er sagte, Er als Gott der Vater müss

es doch am besten wissen, daß jener nicht sein Sohn.

Jchthyotheologie (von e/Av?, der Fisch, Gott,

und ^«705, die Lehre) ist eine Gotteslehre, welche aus der na

türlichen Einrichtung des Fischreiches das Dasein und die Eigen

schaften Gottes zu erkennen sucht, also ein besondrer Zweig der

Phvsikotheologie. S. d. W. und den darauf folg. Art.

Jdeographik. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels:

.^nilr. KetKzs llüAii» universktli» ««miuuni omniuin national»

usui uvvommockst». Wien, 182K 8.

Idiom. — Zusatz: Idiomatisch heißt daher, maS zu

solchen sprachlichen Eigenheiten gehört, und Jdiomatologie

eine Lehre oder Theorie in Bezug aus dieselben.
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Jdololatrie. — Zusatz: Hingegen Jdolologie ist

ebensoviel als Jkonologie (s. d. W.) wiewohl man auch darun

ter eine solche Bilderlchre verstehen könnte, welche vorzugsweise

nur von Götzenbildern (Idolen) handelte.

Jerusalem. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels: J.s

philosophische Aufsätze, herausgeg. von Lessing (Braunschw.

1776. 8.) sind nicht von I oh. Frdr. Wilh. sondem von Karl

Wilh. I.

Jesus. — Vergl. das Leben Jesu, als Grundlage einer

reinen Geschichte des Urchristenthums dargestellt von H. E. G.

Paulus. Heidelb. 1828. 2 Thle. 8. — Wegen des Jesu!«

tismus aber vergl. noch folgende Schriften: LsteeKkmo cke'

lZesuiti. Lpz. 1820. 8. — Uonit» »eorets 8oeietsti» Ze»u.

Aachen, 1825. 8. — Oonipte» rencku» cke» «vnstitution» cke»

^«»uite», psr ^>«u>8 Ken« cke Larsckenz^ cke I» l)KsI«-

t»i». Par. 1826. 8. Dicß ist eine Hauplschrist, well der Verf.

sie als GeNeralprocurator beim Parlemente von Bretagne nach

angestellter amtlicher Untersuchung schrieb und weil sie zur Auf

hebung des Ordens in Frankreich viel beitrug.

Ignoranz. — Zusatz: Ueber die gelehrte Ignoranz

schrieb ein eignes Werk Nicolaus von Cuß. S. d. Nam.

Man könnte aber auch wohl eins über die philosophische

Ignoranz als eine Unterart von jener schreiben.

Jlluminat. — Zusatz: Die Kunst der Illumination

oder deS Jlluminirens gehört theilS zur Malerkunst (s. d.

W. und Eolorit) lheilS zur Pbototechnik (s. d. W.).

Jmmemorial (von memori», das Gedächkniß) heißt, wes

sen sich kein lebender Mensch mehr erinnert — unvordenklich.

Besonders braucht man es von der Verjährung. S. d. W.'

Jmpardonabel f. pardonadel (3as.). ,

Jmpartial s. partial (Zus.).

Jmponderabel unwägbar. S. d. W.

Jnacceptabel s. angenehm a. E.

Inadäquat s. adäquat und angemessen.

Jnadmissibel s. admissibel und zulässig, auch Au«

lassung.

> «Inauguration (von sugurium, ein bedeutsames Zeichen,

aus welchem man die Zukunft erkennen kann) ist soviel als Ein»

weihung durch Wünsche und andre Zeichen von glücklicher Vor»

bedeulung. Darum heißen die akademischen Promotionen auch

Inaugurationen (gleichsam Einweihungen in einen gelehrten

Orden) und die darauf bezüglichen Streitschriften oder Gelehrten-

kämpfe Jnauguraldisputationen. S. Disputation.
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Jncredibilität und Jncredulität s. CredulitZt

und Glaube.

Jndefectibilität (s. Defect) wird vorzüglich von der

angeblichen Unfehlbarkeit des Papstes gebraucht und daher

mit dessen Znfallibilität oder Untrüglichkeit verbunden,

obwohl die eine eben so erdichtet als die andre ist. — Eine iv-

defectible Philosophie würde eine solche sein, die gar kei

nen Fehler oder Mangel hätte, also eine absolute, die aber noch

nicht dagewesen und auch nie dasein wird, weil kein menschliches

Individuum das Ideal der Wissenschaft zu verwirklichen vermag.

S. Ideal und Philosoph.

Indignation (von incki^nu,, unwürdig) ist Erregnng des

Gemüths durch etwas Unwürdiges, das man wahrnimmt oder

selbst erduldet — also Entrüstung oder Erzürnung. Vergl. Ua»

«ille. Daß die Indignation Verse mache, ist nur ins«-

feme wahr, als ein gesteigerter Assect überhaupt im Stande iß,

den Menschen zu begeistern, folglich auch in eine dichterische Stim

mung zu versetzen. S. Affe ct.

Indische Philosophie. — Zusatz zur Literatur dieses

Artikels: Die Lebensweisheit der Hindus. Aus der Handschrift

eines alten Brammen in engl, Spr. herausgeg. vom Grafen v»

Ehester fit ld. Deutsch von Jak. Schmitz. Düsseldorf, tWS.

8. (Eine frühere französ. Uebers. von DesormeS kam unter

dem Titel heraus: !.« Lrvmio« inspir«. Verl. 1751,). — Tie

Ausdrücke: Brahmaismus, Vischnuismus und Si» od«

Schivaismus, beziehen sich auf die Lehre voit der indisch»

Dreieinigkeit. S. den Art. selbst.

Industrie. — Zusatz: Wegen des smithfchen In-

dustriesvstemS s. Smith. — Das in diesem Artikel ange»

führte Werk von vuno^er (I'illcku,tri« et In m«r»I« ««:.) ist

zwar sehr lehrreich, hat jedoch den Fehler, daß der Verf. nach der

Weise vieler französischer Schriftsteller -mehr die allgemeine Nütz

lichkeit als die eigentliche Sittlichkeit berücksichtigt, und nicht einmal

ein ursprüngliches oder natürliches Menschenrccht anerkennen «U.

Jndubitabilitat (von ckubic»r«, zweifeln) ist Unzweifel«

haftigkeit. Die jesuitische Sophistik setzte dieselbe mit ihrem P r o-

babilismus in eine seltsame Verbindung, indem sie behauptet,,

daß, wenn auch etwas an sich nur p r o b a b e l wäre, es doch i » d u b

t a b c l werde, wenn der Papst es zu glauben gebiete oder das Ge-

gentheil zu glauben verbiete. Wenn aber der Papft solch, Glau

bensgewalt hätte, so könnte ja durch ihn das Im probable eben

so indubitabel werden als da« Probable. S. Probabi-

liömus.

Jnfallibilität (von talisr«, trügen) bedeutet eigentlich
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Uritriigllchkelt überhaupt, vornehmlich aber die päpstliche. S.

trüglich.

Inferiorität s. Superiorität.

Jnfibulationstheorie s. Bevölkerung (Zus.).

Ingeniosität <«on inzenium, die angeborne Anlage, das

Genie) ist soviel als Erfindungsgabe oder eigenthümliche Erze«»

gungskraft im Gebiete des Geistigen. S. Genialität.

Jnnerweltlich (intram«nck»num) heißt, was als zur

Welt selbst gehörig vorgestellt wird, also weder außer noch über

derselben sein soll. Der Gegensatz desselben ist daher das Außen

weltliche. S. d. W. und Welt.

Innig heißt, was unser Inneres (Geist, Seele, Gemüth)

belebend durchdringt. Daher wird die Innigkeit vornehmlich

von der Freundschaft und der Liebe, nebst andern damit verwand

ten Gefühlen, gebraucht. Auch sagt man wohl zur Verstärkung

herzinnig, weil man das Herz vorzugsweise als den Sitz dieser

Gefühle betrachtet. S. Herz.

Insolenz und Insolvenz sind zwar sowohl der Abstam

mung als der Bedeutung nach sehr verschieden. Jenes Wort

(von ««lere, pflegen, gewohnt sein) bedeutet ein so ungewöhnll°

chcS Benehmen gegen And«, daß es in« Ungebürliche und Be

leidigende fällt. Daher steht Insolenz auch oft für Imper

tinenz. S. Pertinenz. (Solenz als Gegentheil von jenem

ist nicht gebräuchlich). Wegen deS zweiten (von »olvere, löse«,

abstammenden und Zahlungsunfähigkeit bedeutenden) Wortes aber

f. Solvenz und Zahlung. Bei aller dieser Verschiedenheit ist

es jedoch nicht selten der Fall, daß Insolvenz sich mit Insolenz

zusammenfindet. Denn Insolvente sind oft sehr Insolente

gegen ihre Gläubiger, weil sie zur Bezahlung nicht« weiter ha

ben, als grobe Münze, die sie auf der Stelle mit dem Munde prägen.

Int er »rm» »ilent le^es — Im Kriege schweigen die

Gesetze — ist ein Grundsatz, der nur in Bezug auf die positiven

Gesetze gilt. Denn an diese kehrt sich natürlich der Feind nicht,

weil er weder den äußern Gesetzgeber, von welchem sie ausgehn,

noch den äußern Richter, welcher nach ihnen spricht, anerkennt.

Daraus folgt aber nicht, daß auch die natürlichen Gesetze des

Rechts und der Pflicht keine Gültigkeit für Ihn haben sollten.

Denn sobald er kein Barbar, kein Thiermensch ist, muß er auch

die Gesetze anerkennen, welche die Vernunft dem Menschen dictirt,

selbst wenn er um sein angebliches Recht mit Andern streitet.

Darum giebt es allerdings, zwar kein positives, aber doch ein

natürliches Kriegsrecht. S. d. W.

Jntramundan (von intr», innerhalb, und muncku«, die

Welt) ift innerweltlich. S. d. W.
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Jntransigibel s. Transaktion und tranSigibel.

Intransitiv heißt ein Zeltwort, welche« eine Tätigkeit

ausdrückt, die nicht auf etwas Andres übergeht (quo« n«n trsn».

it in »liuck) sondern im Thätigen selbst beschlossen bleibt, wie

stehen, gehen ,c. Im Gegenfalle heißt «S transitiv, wie geben,

schlagen ,c. Diese grammaliscken Ausdrücke dürfe» daher nicht

mit den philosophischen verwechselt werden, welche die Art der

ThZtigkeit selbst bezeichnen, nämlich immanent und tranSeunt.

S. beides.

Jntuitionsphilosophie soll eine Philosophie sein, die

aus Anschauung (intuitiv) also aus äußerer und innerer Wahr»

nehmung hervorgeht. Dann wäre aber die Philosophie eine bloße

Erfahrungswissenschaft. Soll sie mehr als diese sein, so

muß bei ihrer Erzeugung auch die höhere Geisteskraft — Vir»

stand und Vernunft — auf eigenthümliche Weife thätig sein.

S. Philosophie. Daher ist es auch falsch, jene Intuition«»

Philosophie der Abstractions » oder Reflexionsphiloso»

phie entgegenzusetzen. Vergl. Reflexion.

Jnviolabel (von viowre, verletzen) ist soviel als unver

letzlich. S. d. W.

Jocos (von jovu8, der Scherz) ist soviel als scherz ha st.

S. Ernst.

Johann, mit dem Beinamen » 8. IKoiv», gebürtig aus

Lissabon, ein Dominicanermönch de« 16. und 17. Jh., Beichtva»

ter des Königs von Spanien, Philipp 's IV., und Professor zu

Salamanca, gehört als Philosoph zu den Scholastikern, welche

man wegen ihrer Anhänglichkeit an des Thomas von Aquino

Lehren Thomisten nennt; wie aus seinem Q>r»u« pKii«»».

piueu» tkoinistieu», s<l »»ctsoi, versin et lzenuinam «ioetrinsm

^ristotell» et Voetori» »nzeliei 1 K«m»e^ erhellet.

Jonische Philosophenschule. — Zusatz: Einen Ver>

such, die Lehre dieser Schule aus den Tragödien des Sophokles

abzuleiten, hat neuerlich Heigl gemacht. S. den Zusatz zu diesem

Artikel. . -

Journale. — Zusatz: Unter dem Journalismus

verstehen Einige eine Krankheit unsers Zeitalters, auch Jour»

nalwuth genannt, durch welche sich uns« Literatur in lauter

ephemere Zeitschriften oder bloße Tageblätter aufzulösen drohe.

Damit hat eS aber wohl keine Roth. Denn daS Uebel wird sein

eignes Heilmittel, indem ein Journal das andre verdrängt, die

Zahl derselben also nie zu groß werden kann. Auch kann eben

darum kein Journal die Alleinherrschaft ^n sich reißen. Denn es

findet gleich an seine» Nebenbuhlern Gegner, die es in Schran

ken halten. Man lasse also der Sache immer ihren natürlich«
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Laus und denke an das Urtheil, welches Papst Clemens XlV.

über den Nutzen der Journalistik, besonders der kritischen, fällte.

S. Ganganelli (Zus.).

Irrelevant s. relevant.

Jrresponsabel (von responävre, antworten) ist soviel als

unverantwortlich (s. d. W.) aber nur in der ersten Bedeu

tung. In der zweiten würde man lieber inexcusabel oder

inde sensibel sagen müssen.

Jrrevocabel (von revmmre, zurück» oder widerrufen) ist

soviel als unwiderruflich. S. d. W.

Jrrsein und Irrsinn sind Ausdrücke, die zwar von irre»

(s. d.W.) herkommen, aber doch in einer eigenthümlichen Bedeutung

genommen werden. Man betrachtet nämlich bei jenen Ausdrücke»

das Irren als Folge eines gestörten oder zerrütteten GemüthS,

einer Geisteskrankheit. Darum heißen Menschen, welche auf solche

Art irre sind, auch selbst Irren, und die Häuser, in welche»

sie geheilt oder wenigstens verwahrt werden sollen, Jrrenhäu«

ser. Ebendeswegen steht Irrsinn auch oft für Wahnsinn.

Uebrigens s. Seelenkrankheiten. Auch vergl. die Schrift

Ion Frdr. GrooS: Untersuchungen über die moralischen und

organischen Bedingungen des JrrsetnS und der Lasterhaftigkeit.

Heidelb. u. Lpz. 1826. 8. Diese Schrift ist besonders gegen

Heinroth'S Behauptung gerichtet, daß jener Zustand im

mer eine Folge der Sünde oder Unsittlichkelt sei.

Judenhaß, activ, ist der Haß der Juden gegen andre Völ

ker, passiv, der Haß andrer Völker gegen die Juden. Das Eine

ist so unmoralisch als das Andre. Den» man soll niemanden

hassen, am wenigsten ein ganzes Volk, unter welchem sich doch

immer viel achtungS - und liebenswürdige Menschen finde» wer

den. Daher ist auch schon der Judenzoll — eine Folge jene«

Hasses — in den meisten gebildeten Staaten abgeschaft worden;

und die bürgerliche Emancipation der Juden wird zu ihrer Zeit

ebenfalls eintreten, so wenig man auch jetzt dazu geneigt zu sei»

scheint. S. des Verf. Schrift: Ueber das Verhältnis! verschied-

ner Religionsparteien zum Staate und über die Emamlpatlo»

der Juden. Jena, 1828. 8.

Jugend. — Zusatz: Eine gute Monographie über die

sen Gegenstand ist Weiller's Versuch einer Jugendkunde. Mün

chen, 1800. 8. — Auch Grohmann's Psychologie des kind

lichen Alters (Hamb. 1812. 8.) kann Hieher bezogen werden.

Jüngstgeburtsrechr (jus novissims« genirur»«) ist das

Gegenstück vom Erstgeburtsrechte. S. d. W. Es ist nämlich

ein Vorrecht, welches dem Jüngstgebomen zukommt, weil er in

der Regel derjenige ist, der sich am wenigste» selbst helfen kann.
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Doch ist es kein natürliches, sondern nur e!n positives Recht, da«

daher auch nicht überall stattfindet.

Justification (von zustu», gerecht, und t»««e, machen)

ist Gerechtmachung oder Rechtfertigung. S. Recht und rechter,,

auch Erlösung.

Justizmord. — Zusatz: Die Todesstrafe überhaupt ei

nen Justizmord zu nennen, weil sie unrechtmäßig, ist unstatthaft.

S. Todesstrafe.

Jurtaposition (von Huxt», neben, und vonere, setzen) ist

Nebensetzung. S. Nevenarten und Opposition.

HVabbalismus. — Zusatz: Einen Versuch, den Kabbalis»

mus mit Hülfe einer angeblichen UrÜberlieferung und der neu

modischen Alleinslehre wieder geltend zu machen, enthält die Schrift

(von Molitor): Philosophie der Geschichte, oder über die T«-

dition. Frkf. a. M. 1827. 8. Nebenbei soll diese Schrift auch

zur Empfehlung deS Katholicismus dienen, dem aber doch mir

solcher Empfehlung schlecht gedient sein möchte, wenigstens bei de

nen, die noch etwas von Vernunft und Geistesfreiheit halt«.

— Vergl. auch den Artikel More, wo mehr kabbalistische Schie

ten angezeigt sind, in welchen auch die (freilich ganz willkürliche;

Einthcilung der Kabbalistie in die buchstäbliche, philoso»

phische und mystische (äivmo-morali») vorkommt.

Kahle (Ludw. Matt,) ein deutscher Philosoph deS vorige»

Jh., der sich bloß dadurch bemerklich gemacht, daß er als Ver-

theidiger, der leibnitzischen Philosophie gegen Voltaire auftrat,

S. d. Nam.

Kakopathie (von übel, und ?i«S«L, eine leideut-

liche Bestimmung der Seele) ist Ucbelleiden oder Uebelbesinde»,

sowohl physisch als moralisch genommen. In der letzten Bedeu»

tung heißt es also ebensoviel, als bösen Affecten oder Leideoschaf»

ten unterworfen sein. Vergl. Apathie und Eupathie.

Kakophonie (von xux«?, übel, und P«^, Stimme oder

Laut) ist Uc bell« ut. S. d. W. Eine besondre Art derselbe»

ist die Monophonie als Monotonie betrachtet. S. beides.

 

') Was man nicht unter diesem Buchstaben findet, suche man rmter E

oder g. >
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Kallisthenie (von ««XX«?, Schönheit, und ^«,5, Kraft

oder Stärke) bedeutet die Verbindung der Schönheit mit de.

Stärke, also Schinkräftigkeit. Manche bezeichnen damit die

Gymnastik des weiblichen Geschlechts, weil deren Zweck eben sein

soll, dem weiblichen Körper jene beiden Eigenschaften zu geben

od« zu erhalten. Indessen kann und soll auch die Gymnastik

des männlichen Geschlechts auf denselben Zweck hinwirken, nur

daß das Uebergemicht hier auf die Seite der Stärke, dort auf die

Seite der Schönheit fallen wird.

Kallopädie und Kallopadopöie (vonxaXXo?, Schön

heit, Tiatök?, Kinder, daher Erziehung, Unterricht, auch

Wissenschaft und Kunst, und machen) sind eigentlich so

unterschieden, daß jenes die Wissenschaft oder Kunst, sich zu ver

schönern, dieses hingegen die Wissenschaft oder Kunst, schöne Kin

der zu zeugen, bedeutet. In beiderlei Hinsicht ist es am beste«,

der Natur freien Lauf zu lassen und nur das zu entfernen, was

hemmend oder verunstaltend einwirken könnte. Zuweilen steht

aber auch das erste Wort durch Abkürzung für das zweite.

Kalokagathie. — Zusatz: Kalokagathophilte ist

Liebe (^«Xl«) zur Kalokagathie, oder Strebe» nach derselben, und

steht daher oft schlechtweg für Tugendliebe.

Kanonik. — Zusatz: Kanonisches Recht bedeutet

soviel als kirchliches Recht, weil kirchliche Regeln oder Vorschrift

ten (esnone, eeelesiattiei) — durch Päpste oder Kirchenvcrsamm«

lungen gegeben — dessen Grundlage sind. Es ist also eigent»

lich nur positiv und daher nicht allgemein verbindlich. Doch spre»

chen Manche auch von einem allgemeinen kanonischen

Rechte und verstehn dann darunter nichts anders als das na

türliche oder rationale Kirchenrecht. S. Kirchenrecht.

Etwas anders aber ist das Kanonenrecht, indem man unter

demselben entweder das Krlegsrecht oder das Recht des Stär

ke rn überhaupt versteht. S. beide Ausdrücke.

Kant. — Zusatz: Von K.'s Kritik der reinen Verntmft

erschien 1828 die 7. und von der Kritik der praktischen Vernunft

1827 die 6. Auflage. — In Kiese wette r's Darstellung der

wichtigsten Wahrhelten der krit. PHIlos. zc. (Verl. 1324. 2 Ab-

theill. 8.) ist auch eine ziemlich vollständige Literatur der kanti

schen Philosophie enthalten. — Es giebt übrigens auch einen

heiligen Kant, der sich aber nicht als Philosoph, sondern nur

als Theolog bekannt gemacht hat. Er war nämlich im 1ö. Jh.

(st. 1473) Prof. der Theol. zu Krakau und wurde nachher unter

die Heiligen versetzt, weil sein Leichnam sich lange nach seinem

Tode unversehrt erhalten und Wunder gethan haben sollte. Als

Heiliger ist er auch der Schutzpatron jener Universität geworden.
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Ob der Philosoph von Königsberg mit diesem Theologen von Kra»

kau «erwandt «ar, weiß ich nicht.

Kantoplatonismus nennt man jetzt in Frankreich eine

»euere Art zu philosophiren, welche sich zum Idealismus hinneigt

und als eine Tochter der platonischen und der kantischen Schule

betrachtet wird. Als Repräsentant derselben wird vornehmlich

Cousin angesehn. S. d. Nam.

Katechismus der Driften s. Collins (Zus.).

Kathartik. — Zusatz: In Kern'S Aatharonoologie,

oder wie Ist Rcinmathematik möglich? (Gött. 1812. 8.) ist jenes

Wort etwas anders (nämlich als Lehre oder Theorie vom reinen

Verstände) genommen.

Katholicismus. — Zusatz: Auch vergl, Job. Kern 's

Schrift: Der Katholicismus und der Protestantismus i» ihr»

gegenseitigen Verhältnissen betrachtet. Ulm, 1792. 8. — Ka

tholicismus und Romanismus, im Gegensatze zu einander darge

stellt von einem evangelischen Geistlichen. Dresd. u. Leipz. 1827.

8. — Desgl. die eben so gründliche als treffliche Schrift von

Frdr. Wilh. Carov« (der selbst Katholik ist): Was heißt rö-

misch -katholische Kirche? Altenburg, 1828. 8. Mit dem an«

der Decretale vnain »snetsm entlehnten Ausspruche des P. B c-

nifaz Vlll. als Motto: ,,8ude«»e romsno pontikei, om»! Ku»

„man«« erestur»« äevlarsiuu», ilieimu», «letinüou» et provuo»

„tiamus, omnino esse cke novessltste »»lutis." Darum erklätte

auch noch P. Pius VlI. in der seinem Nuntius zu Wie» 18«3

ertheilten Instruction, es sei eine feste Regel des kanonisch»

Rechts, „daß die Unterthanen eines offenbar ketzerischen Fürsten"

—> und das sind alle protestantische — «von aller Huldigung.

„Treue und Gehorsam gegen ihn entbunden bleiben." Und doch

soll der Katholicismus eine Stütze des Thrones sein! Friedrich

der Große, der doch wohl besser wusste, was den Thron stützt,

war hierüber ganz andrer Meinung. Er sagt nämlich in seine»

Klemoire» pour «ervir 5 l'Kistoire cke Lranckedourg (S. 8l). dcc

Ausg. vom I. 1758) wo er von der Reformation in Bezug auf

sein Land handelt : „Ln regsr^snt I» religio» »implement cku «öte

„<Ie Ig, policizue, il psrsit ^ue I» Protestant« est I» plu» e»»»

„vensdle sux republi^ues et aux monarvkie». Lllv s'secorcke

„le mieuzc ave« eot esprit cke Udert« <zni iait l'essenee «l»

„premieres. Osr 6sn» un etat, «ü U fsut cle» negocian»,

„laboureurs , cke» artisan», lies »olckat», lies »ujets en möe,

„il est sür c^ue 6e» vitoven», ^ui font voeu 6e laisser perir

,,l espeee Kumaine, «ieviennent pernieieux. Dans les inonarelüe«

„la reliziov Protestant«, ^ui ve releve 6e personne, «t eu»

,,tierement »ounüse uu Gouvernement, »u lieu o,u« i» «tkoli-
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„«^ue etaküt un «ist »plrituel tnut Mi»8snt, feeonck en «om-

„jilot» et en srtikoe», 6«N8 I'etst tempore! cku vrine«: qus

„les pretre», yui iliriAent le» eonsvievee« et yui n'ont cke »u»

„perieur ^ue !e r/sve , »vnt plus msitre» cke» veuple8 yue I«

„«ouversin «,ui le» gouvernez et o^ue nsr uns »ckre8»e » eon»

„tonckre les interet» cke 6ieu Kvev I'smbition ckes K«mm«8, I«

, p»ve s'«8t vu 8«uvent en «ppo8itlon »vee ck«8 »ouvorain8 8»r

,,ile8 8«^et8 <zui n'etsient sueunement cku r«8s«rt cke l^e^I!»e."

Darum preist der große König den preußischen Staat glücklich,

daß sein Ahnherr und Borfahr, Churfürst Joachim ll., sich zum

Protestantismus wandte. — Daß übrigen« der KatholicismuS

viel älter als die katholische Kirche und such aus dem Gebiete

der Philosophie herrschend gewesen sei, hat der Verf, dieses W.

B. in seiner Abh. cke ostK«Iiei8mo et vrotestsntkm« pkilo8v»

xtuvo (Lpz. 1829. 4.) erwiesen.

Kerkops s. CercopS (Zus.).

Kern (Job.) geb. 1756 zu Weißlingen bei Ulm, seit 1782

Prof. der Log. und Metaph. am Gymnasium zu Ulm, seit 1790

auch Prediger im Münster daselbst, hat unter andern auch fol»

gende philosophische (meist nach Kant 's Ansichten verfasste)

Schriften herausgegeben: Der Mensch, in Vorlesungen an Wer»

schiedne. Nürnb. 1785. 8. (B. 1.). — Briefe über die Den?-

Glaubens - Red - Und Pressfreiheit. Ulm, 1786 (S). 8. — Die

Lehre pon Gott nach den Grundsätzen der kritischen Philosophie.

Ulm, 1796 <5). 8. — Versuche über das Borstellungsvermögen,

über die Sinnlichkeit, den Verstand und die Vernunft. Ulm,

1796. 8. — Die Lehre von der Freiheit und Unsterblichkeit der

menschlichen Seele, nach den Grundsätzen der kantlschen Philosophie.

Ulm, 1797 (6) 8. — Leitfaden zum Unterricht in der Erfahrungs-

seelenlehre. Ulm, 1797. 8. — Die im Zusätze zum Art. Ka

tholicismuS angeführte Schrift von ihm ist mehr theologisch-

polemisch, als philosophisch.

Kern (Wilh.) geb. 17" zu Lüneburg, Doctot und Privat

lehrer der Philos. zu Wiltingen, hat folgende philosophische Schrif»

ten herausgegeben: Programm« zur Philosophie. Gilt. 1802.

8. (Kein gewöhnliches Programm, sondern eine Art von Einlei

tung in die Philosophie, mehr als 300 Seiten füllend). — Gno

seologie. Gott. 1803. 8. — Theorie des allgemeinen Völker

rechts. Gott. 18l)3. 8. — Ver» orig« triurn ßeoeriu» rstioein»»

tionunl meäistsrum. Gött. 1806. 8. — Analyse des GrundeS

der krtischen Transcendentalphilosophie. Gött. 1806. 8. — Me-

tamathematik. Gött. 1812. 4. — Lehrbegrifs der Metagnostik

und Theorie der Methoden für dieselbe; nebst einer skizzieren

Geschichte der metagnostischen Methoden von SokrateS bis jetzt.

Krug'« encyklopödisch-philss. Wörterb. V. 10
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Gött. 1815, ». Bon einem ander» Ker» (W. H, L.)

ist: Mvthorheologie oder Versuch einer Traversion der mosaischen

Schöpfungsgeschichte, in Vergleich der heidnischen Gölterlehre, mit

Rücksicht auf Physik und Etymologie. Pappenheim. 1807. 8.

Keyserlingk. — Zusatz-: Er lebt jetzt al« Doctor und

Privallehrer der Philos. in Berlin, wo er sich Hegel'n ange»

schlössen zu haben scheint. Noch gab er heraus : Sveculativ«

Grundlegung von Religion und Kirche, oder Religionsphilosoobie.

Berk. 1824. 8. -» Hauptpunkte zu einer wissenschaftlichen Be»

gründung der Menschenkenntniß, oder Anthropologie. Verl. 1827.

8. — Die Wissenschaft vom Menschengciste oder Psychologie.

Verl. 1829. 8.

Ketzerei, — Zusatz: Manche leiten das Wort Ketzer

von einem altdeutschen Zeitworte k atzen oder kZtzen — falsch

oder bis sein, her; wovon auch die Katze als ein falsches oder

biseS Thier ihren Namen haben soll. Sonach würde Ketzer ur>

sprünglich einen falschen oder bösen Menschen bedeuten; und die

ser Begriff wäre dann auf den angeblich Irrgläubigen übergetragen

worden, weil man in dem Wahne stand, der angebliche Jrrthmn

komme aus einem schlechten Herzen. — Wegen der Frage, ob

die Philosophie die Quelle aller Ketzereien sei, vergl. Tertullian

und die dort angeführten Schriften. — Uebrigcns Ist es merk»

würdig, daß itt den Lettre» cke Saint pie V. »ur I« «tlsir«

r>eli^ieu»e» 6e »on temp» en krsnov (Par. 1826. 8. — beste»

hend au« 39 Briefen, geschrieben von 1567 bis 1572, dem Jahre

der pariser Bluthochzeit) überall der Grundsatz ausgesprochen ist:

„De n« eesser «le pouriuivre le» iieretiyue» «zu'spre» avoZr ton»

„»ietruit», Iis nv ps» meine ev»rzner le» prisonnier» cke ^uerre."

Daß dadurch jenes schauderhafte Blutbad (welches »och jetzt von

manchen Katholiken als eine ri^ueur »»lursiro gepriesen wird,

ob es gleich der katholische» Kirche selbst mehr geschadet als ge

nützt hat) mit herbeigeführt worden, leidet keinen Zweifel. Den»

es befinden sich auch Briefe an Karl lX. und Katharkne vo»

MediciS darunter, welche denselben Grundsatz aussprechen. So

schreibt der Papst unterm 17. Ocr. 1569 an Letztere: ,,««ra>».

,,vou» <Ie «roire, <zu« I'on pui»»e tsik« «zuel^ue «Ko»e ck« plu«

„SKresbl« » 6ieu <zus cke peneouter «iivertomeot »e, enneuii»

,,se'e»t»»»>iire, le» iieretizue») v»r un «ei« viel» pour I» re-

„li^ion entkoli^ue." Daß aber die Briefe echt seien, leidet auch

keinen Zweifel. Denn die französische Uebersetzung derselben ijk

mit wörtlicher Treue nach der lateinischen Ausgabe vom I. 164«

gemacht, welche Franz Goubau, Secrrr. deö >I»rqn. ck« O»-

,t«I Kockrizo, Gesandten des K. Philipp lV. in Roi» veranstal«
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tet hat, wo er diese Briefe vorgefunden hatte. Sie sind daher

auch nicht desavuirt worden, weil man jenseit solche Maximen

für recht und gut hält, ungeachtet sie eben so ungerecht als un»

christlich sind. Wie kann daher Audi« in seiner Uisroire 6«

I» Saint - SsrtKelem/ (Par. 1826. 8.) behaupten, daß nur Räch»

siecht und Politik, nicht religiöser Fanatismus, Ursache jener GrZuel»

that war, zu welcher sich die Mörder durch Fasten und Beten

vorbereiteten und wegen der man in Rom ein jubelndes l'e ckenm

sang? Freilich mischte sich auch Rachsucht und Politik in's

Spiel. Aber was ist das für eine Religion, die so etwas duldet

und gut heißt?

Kindermord. — Zusatz: Eine gute Monographie über

diesen Gegenstand hat I. G. Schlosser unter dem Titel her»

ausgegeben: Die Wiedbianer; eine nicht gekrönte Preisschrift

über die Frage: Wie ist der Kindermord zu verhindern, ohne die

Unzucht zu befördern? Basel, 1785. 8. Daß die Abtrei»

bung einer unreifen Leibesfrucht nicht als Kindermord zu betrach«

ten und zu bestrafen sei, versteht sich von selbst, da eine solche

Frucht noch kein persönliches Wesen ist. S. Embryo.

Kindervater (Ehst!. Vict.) geb. 1758 zu Neuenheiligen

in Thüringen, Doct. der PHIlos., seit 1790 Pastor zu Pödelwttz

bei Leipzig, seit 1804 Generalsuperint. zu Elsenach, gest. 1806.

Er hat unter andern auch folgende philosophische (meist im

Geiste der kantischen Kritik verfasste) Schriften herausgegeben:

Kümo, c>ui «mmum neget e»»e imknortslvm , aniiuo pvssit

e«»e tr»»quillo. Lpz. 1785. 4, Später deutsch unter dem Titel:

Giebt es unerschütterliche Beruhigung in Leiden ohne den auf

Moralität gegründeten Glauben an die Unsterblichkeit. Jn Fest'S

Beitragen zur Beruhigung ,c. Lpz. 1797. St. 2. S. 83 ff. —

Gespräche über daS Wesen der Götter, in drei Büchern, aus dem

Lar. deS M. T. Cicero übersetzt, mit philoll. und philoss. An-

merkk. und Abhandll. Zürich u. Lpz. 1787 — 91. 3 Thle. 8.

Nachher gab er auch das Original heraus. Lpz. 1,796. 8. —

^ckuiukrsti« c>u»e»tioni» , »N ?^rrk«nis lloclrin» oi»ni8 tollsrur

virtu». Lpz. 1789. 4. — Skeptische Dialogen über die Vor

theile der Leiden und Widerwärtigkeiten dieses Lebens. Lpz. 1788.

8. — PhilosopKlsch - politischer Versuch über den Luxus. Aus

dem Franz. des Abb« Pluquet übersetzt. Lpz. 1789. 2 Thle. 8.

— Geschichte der Wirkungen der verschiednen Religionen auf die

Sittlichkeit und Glückseligkeit des Menschengeschlechts in ältern und

neuern Zeiten. Aus dem Engl, des l). Eduard Ryan übers, und

mit Anmertt. und Abhandll. vermehrt. Lpz. 1793. 8. — Auch sin.

den sich in Cäsar 's Denkwürdigkeilen ,c. Fest's Beiträgen ic.

Mehre philosophische Aufsätze von ihm. — Eine Charakeristik

10*
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desselben gab K G. Schell, in Wieland'S N. deut. Merk

1806. St. 6. u. 7.

Kirchengesetze (esnone, eeele,i»»tiei) können nur Be«

stimmungen in Bezug auf den Gottesdienst oder die äußere Gok-

tesverehrung in einer Religlonsgesellschaft , so mie in Bezug auf

äußere Zucht und Ordnung enthalten. Wollen sie mehr festsetzen,

z. B. rvaS man glauben und nicht glauben, oder wie derjenige

bestraft «erden soll, der nicht glaubt, was er soll: so greifen sie

in die Rechte deS Gewissen« und selbst des Staates ein. Denn

nur der Staat kann strafen, nicht die Kirche; und auch jener kann

nur verbrecherische Handlungen, nicht bloße Meinungen oder Ge

sinnungen bestrafen, S. Kirche und Staat, auch Strafe.

ES ist daher ein sehr richtiger Grundsatz, daß die Kirche nicht

nach Blut dürste (eoelesi» n«n «tit »snguinem). Leider hat

aber die Kirche sehr oft diesen Grundsatz übertreten und selbst den

Staat zur Verletzung desselben aufgefodert. S. Ketzerei.

Kirchenrecht. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels:

Uodbesii I^evistiisn ». cke vlsteri», form» et potcstüte «vi-

tsti» e««Ie,i»!itie»e et eivili«. Amsterd. 1668. 4. Auch englisch

(Lond. 1651. Fol.) und deutsch (Halle. 1794—95. 2 Bde. 8 ).

— liUvii ^ntistiti» konstant!» cke jure eeole»l»5tieorui»

trsetati«. ^letkopoli, 1665. 4. (Wird von Einigen dem hollän»

dischett Arzte, Lud w. Meyer, beigelegt, von Andern seinem Freund«,

Spinoza, dessen Vrsetstn» tkeolo^ieo - politieu, auch zum

Thell Hieher gehört. S. Spinoza). — Limmer, cke ve» et

ovmplet» potc»t»t« ev«Ie,il»tie» illiueijue »udjeet«. Dillinge»,

1784. 4.— Schmalz, natürliches Kirchenrecht. Königsb. 1795.

8. — Ludw. Thilo, Staat und Kirche in ihrem gegenseitigen

Verhältnisse. Bresl. 1822. 8. — Bergk, was hat der Staat

und waS hat die Kirche für einen Zweck? und In welchem Ver

hältnisse stehen beide zu einander? Lpz. 1827. 8. — Kirchen«

rechtliche Untersuchungen. Ein nothwendiger Nachtrag zu dem

Klrchenrechte von KrUg. Berl. 1829 (8). 8. (Der Verf. ist mir

nicht bekannt).

Kirchliche Philosophie. — Zusatz: Zur Literatur

dieses Artikels gehören auch noch Stäudlin'S Programme ck«

zuttrum e««Ie»,!>e ckvetrin» morsli (Gött. 1796. 4.) und cke pki-

Iveopnise pl»t«nie»e «um äootrin» rellgiodi» jucksiv» et eliri»

»tisns ««Fndtione (Gilt. 1819. 4.).

Klerokratie (von xZ^po?, die Priesterschaft — s. Kleriker

— und x^kr-iv, regleren) ist Regierung der Priester, wie sie

nicht bloß In der Theokratie (f. d. W.) sondern auch in an,

dem Staaten, wo die Priester (besonders als Beichtväter und

Jugendlehrer) einen ungcbürlichm Einfluß auf die Gesellschaft
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ausüben, stattfindet. Manch« brauchen auch jenen Ausdruck für

Hierarchie. S. d. W.

Kolbenrecht ist ein Recht, welches man mit Flintenkol»

den geltend zu machen sucht, also ^ Recht des Stärker».

S. d. Art.

Komisch. — Zusatz: Eine gute Monographie über die

sen ästhetischen Begriff ist: St e pH. Schütze's Versuch einer

Theorie des Komischen. Lpz. 1817. «. 7><,,

Kopf. — Zusatz: Kopf steht auch oft für Person oder

Individuum, wie wenn nach Köpfen gezählt wird. Ebenso in

dem Sprüchworte : Viel Köpfe, viel Sinne! Daher «ersteht

man auch unter Kopfsteuer eine Abgabe, welche jeder Bürger

an den Staat für seine Person (also gleichsam für seinen Kopf)

entrichtet; weshalb man sie auch Personensteuer nennt. Beide

Ausdrücke sind aber unpassend und schreiben sich aus einer Zeit

her, wo man noch die Bürger eines Staats als Leibeigne dessel

ben oder gar als Sklaven des Regenten betrachtete. Weder der

Kopf eines Menschen noch seine ganze Persönlichkeit Ist etwas

Steuerbares, wie Grund und Boden oder Gewerbe oder ver

brauchbare Waaren, von welchen Grundsteuern, Gewcrbsteuern und

Verbrauchsteuern erhoben werden. Daher ist auch jene Steuer

sehr ungleich und für Manche sehr drückend, weil nicht jede Per

son, wenn sie auch einer andern in Ansehung des bürger

lichen Ranges oder andrer Lebensverhältnisse gleich steht, eben

so wie diese begütert ist oder gleiches Vermögen mit derselben

hat. Die Kopf - oder Personensteuer müsste daher, wenn sie gerecht

sein sollte, ineineVermögenssteuer verwandelt werden, so daß je»

der Bürger nur nach Verhältniß seines Besitzes an Lebensgütern

etwas an den Staat für den Schutz entrichtete, den ihm der

selbe in dieser Beziehung gewährt. Wenn indessen der Staat

diejenige», welche thörig genug sind, sich vom Staate höhere Ti-^ .

tel zu erbitten, als ihnen nach ihrem Amte oder ihrer sonstigen

Stellung in der Gesellschaft zukommen, auch höher besteuert: so

kann man diesen von der menschlichen Eitelkeit gefederten Tribut

nicht ungerecht nennen. Denn es steht dem Staate frei, an seine

Vergünstigungen auch gewisse Lasten zu knüpfen; und wer jene

sucht, willigt ebendadurch ein, auch diese zu tragen. Eine solch«

Steuer müsste dann aber von Rechts wegen eine Eitel,lieits-

oder Titelsteuer heißen.

Köppen. — Verbesserung: Ward nicht . in München,

sondern in Erlangen angestellt, alS die Universität von Landshu:

»ach München versetzt wurde.

Koryphäen (von «oy«^, Spitze, Kopf) heißen in der

Geschichte der Philosophie die Stifter neuer Schulen oder Be
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gründer neuer Systeme, wie Plato, Aristoteles, Leibnitz,

Kant u. A. In allgemeiner Bedeutung wird auch jeder Au»

sührer einer Partei oder sonst über Andre hervorragende Man»

so genannt. Doch muß es ein persönlicher Vorzug, nicht der

bloße Stand in der Gesellschaft sein, durch welchen jemand her

vorragt, wenn er mit Recht so benannt werden soll. Daher wer,

den Regenten, Minister und Generale nicht Koryphäen genannt,

wenn sie nicht außer ihrer bürgerlichen Stellung noch über And»

hervorragen. So könnte man wohl Friedrich den Einzige»

einen Koryphäen der Könige nennen, weil er mehr noch als

ein großer König oder Feldherr war.

Kosmik (von ««5^05, die Welt) nennen Manche die

Lehre von der Welt überhaupt («o^««,? «?r,«-ri?//i/ ). Es steht

also dann für Kosmologie. S. d,. W. Doch steht es auch

zuweilen für Fundamentalvhilosophie. S. Thürmer.

In beiden Bedeutungen ist es also unterschieden von Kosme

tik. S. d. W.

Kosmoiheismus nennen Einige den Pantheismus, wie

ferne derselbe die Welt (xo<7,l0L) und Gott (Ats?) für Eins er

kort. S. Pantheismus.

Kothurn (xoAo^vo?, eqtKurnu» ) war die Fußbekleidung

der allen tragischen Schauspieler, wodurch sie eine höhere Gestalt

gewannen. Darum heißt eine hochtrabende, gleichsam auf Stel

zen einhcrschreltende, Philosophie eine kothunnige oder ko»

thurnartige (vkilo»«pl,i» eotKurnsts). S. Euripides (Aus).

Krause (K. Ch. F.). — Zusatz: Neuerlich sind von ihm

noch folgende Schriften erschienen: Abriß des Systems der Phi

losophie. Abth. 1. Gött. 1828. tz. — (Früher bloß als Hand

schrift für die Zuhörer gedruckt). — Vorlesungen über das Sr>

stein der Philosophie. Gött. 1828. 8. — Abriß des Systems der

Logik als philosophischer Wissenschaft. Gött. 1828. 8. (Frü

her auch als Handschrist gedruckt). — Abriß des Systems der

Philosophie des Rechts oder des Naturrechts. Gött. 1828. 8. —

Vorlesungen über die Grundwahrheiten der Wissenschaft ,c. nebst

einer kurzen Darstellung und Würdigung der bisherigen Systeme

der Philosophie, vornehmlich von Kant, Fichte, Schilling, Hegel

und Jqcobi. Gött. 1829. 8,

Krieg. — Zusatz: Die ?K,!««opIiie cke w ^uerv«, e»r

I« eolvnel KI»r«ui» cke ck»i»br»5 (Par. 482?. 8.) ist mehr

für Krieger als für Philosophen bestimmt.

Kriegsrecht. — Zusatz: älberieu« ««»tili» 6«

jure bell! (Oxf. 1588) ist wahrscheinlich das erste Werk dies«

Art; worauf bald Lrotius ck« jure belli »« r,»eu, (Par.
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1625) und andre Schriften folgten. S. Staatsrecht und

Völkerrecht.

Kriticismus. — Zusatz: Bergl. auch SneU (F. W.

D.) über philosophischen KriticiSmuS tn Vergleichung mit Dog>

matismuS und Skeptizismus. Gießen, 1802. 8.

Krone ist ursprünglich nichts anders als Kranz, »nd

wurde daher auch als Belohnung oder Auszeichnung gegeben an

verdiente Bürger, Krieger, Künstler ic. (Bürgerkrone, Dichter»

kröne — daher gekrönte Dichter, povrss laurvsri, welche

sonst sogar von den philosophischen Facultäten, wie die Doctoren

der Philosophie und die Magister der freien Künste, creirt wur»

den). Jetzt wird die Krone gewöhnlich als Symbol der höchsten

Gewalt im Staate betrachtet. Doch heißen darum nicht alle

Staatsoberhäupter oder Regenten gekrönte Häupter, sondern

nur die vornehmsten unter ihnen, Kaiser und Könige. Es hat

also mit der Krone dieselbe Bewandniß wie mit dem Throne.

Daher Kronräuber — Thronräuber. Bergl. Thron.

Unter Krongütern versteht man die Domänen. S. d. W.

Krug. — Zusatz: Von seiner Fundamentalphilosophie

«schien zu Leipzig 1827 die 3 Aufl. (Vergl. Thürmer). —

Ebenso vom Handbuche der Philosophie, 1823. — Desgleichen

die 2. Aufl. vom 1. Th. der praktischen Philosophie oder von der

philos. Rechtslehre, 1829. — Neuere Schriften desselben sind:

Ueber das Verhällnlß protestantischer Regierungen zur päpstlichen.

Jena, 1823. 8. — Ueber das VerhZltnlß verschiedner Reli-

gionsparteien zum Staate und über die Emancipation der Juden.

Jena, 1828. 8. — Auch werden von Mich. 1829 an dessen gesam»

melte Schriften in 4 Abtheill. (theologische, politische, philosophische

und vermischte Schriften) bei Vieweg zu Braunschweig in 8. er

scheinen und der 1. Bd. der 1. Abth. eine neue Ausgabe der

Briefe über die Perfectibilltät der geossenbarten Religion enthalten.

Kunde ist soviel qls Erkenntnis), indem es von kennen

(kund bekannt; daher die Bekanntmachungsformel : Kund

und zu wissen, daß ,c.) abstammt. Vorzugsweise wird es von der

empirischen Erkenntniß gebraucht. Oft steht es auch für

Lehre, z. B. Naturkunde, Seelenkunde >c. — Daß

Kaufleute ihre gewöhnlichen Abkäufer Kunden (auch jollectiv

Kundschaft) nennen, kommt wohl ebenfalls von der Bekannt-

schaft her, die sie mit denselben haben. Nur das Geschlecht des

Worts ändert sich in dieser Bedeutung, indem MS« dann nicht

die Kunde, sondern der Kunde (— der Handelsbekannte) sagt

oder doch sagen sollte. Daher, die spöttische Redensart: „Du bist

Mir ein schöner Kunde."

Kunkelphilosophie s. Rockenphilosophie.
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Kunst. — Zusatz: Wegen der sog. große» Kunst,

auch Kunst der Künste und Wissenschaften genannt, s.

Lullus.

Kuß. — Zusatz zu dem letzten Satze diese« Artikel«: In»

dessen lässt sich die Sache rpohl denken; und vielleicht schkvebte

dieser Gedanke einem ältern deutschen Dichter (ich glaube Loga«)

vor, als er den Mai mit den Worten besang:

„Dieser Monat, ist ein Ku,ß, den der Himmel giebt der Erde,

„Daß sie jetzo seine Braut, künftig «der Mutter werde."

Auch erzählt Pallas in seinen Sammlungen historisch»

Nachrichten über die mongolischen Völkerschaften (Th. 2. S. 44.)

daß die Lamen oder Lamailen glauben, die himmlischen oder Luft»

geister vermehrten sich auf verschiedne Art, einige durch Umar»

mungen und Küsse, andre durch bloßes Anlächeln und holde Blicke.

Bei den Letztern wäre also das Geschlechtsverhältniß im höchsten

Grade verfeinert.

Sachen, lächerlich. — Zusatz: Vergl. auch die Schrift:

Versuch einer Theorie des Lächerlichen. Lpz. 1794. 8.

Lalemandet (Joh.) ein scholastischer Philosoph de« 17.

Jh. von der Partei der Nominalisten, Professor zu Wien und

Provinzial des FranciScanerordenS in Deutschland, Böhmen und

Mähren. In seiner Schrift: Veeisiyne8 vkilv8or>kie»e trid»

»»rridu, vomprekensse, (München, 1645. 1646.) deren erst«

Theil von der Logik, der zweite von der Physik und der drit»

von des Metaphysik handelt, stellt er die nominalistische Theorie

und deren Verschiedenheit von der gegenseitigen (realistischen) seh,

gut dar und bemüht sich zugleich, den Streit darüber zwischen

den Scotisten und den Thomisten zu schlichten. Dies«

Schrift ist daher für die Geschichte jenes Streiks, so wie der

scholastischen Philosophie überhaupt (indem der Verf. mehre jetzt

beinahe vergessene Parteien der Scholastiker darin erwähnt) sehr

wichtig, zugleich aber auch sehr selten, weil man die Schriften der

Nominalisten wegen des Geruchs der Ketzerei weniger schätzt« und

vervielfältigte, oder sie gar zu unterdrücken suchte. S. Mo r ho s'S

rohkist. V. II. s, I. c. 14. x. 88 ,q.

LamaismuS, s. den Zusatz zu Budda.
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Lamindo Pritanio f. Muratori (Zus.).

Lange (I. I.). — Zusatz: Er war erst Conrector zu

Cislin in Pommern, dann Rector des Frledrichswerder'schen Gym

nasiums zu Berlin, bevor er Prof. der Theol. zu Halle wurde

und daselbst mit Wolf in Streit gerieth. Uebrigens macht' es

L. wie alle solche Ketzermcicher. Er bildete sich ein oder gab we

nigstens vor, daß er die Sache Gottes verfechte, wie aus folgen

der Streitschrift desselben erhellet: Lsu8» gel et religioms va-

turslj» »ckversu» »tkvismum et, yuso «um giFnit sut promovet,

««uckopiiilosopkism veterui» et revevtioruin « geauinig vers«

)KiI«soj>Kiao prinoipii» inetkoöo demonstrativ» «»»ort». Halle,

1723.8. — Dieser L. hatte auch einen Sohn, der zwar Wolf's

Nachfolger in Halle wurde, sich aber durch gar nichts ausgezeich»

zet hat. Wahrscheinlich war dieser jüngere L. Schuld am gan-

xn Streite. Denn W. hatte als Dechant der philosophischen

Zacultät diesen L., welcher Adjunct derselben Facultät werden

rollte, zurückgewiesen, weil er sich mit Philosophie und Mathe

matik gar nicht beschäftigt hatte. Deshalb suchte sich nun der

clte L. zu rächen. Die Quelle des großen, zu jener Zelt so

viel Aufsehn machenden, ttterarischen Streits lag also ganz außer

Km Gebiete der Wissenschaft, wie es leider auch bei andern Strei-

thkeiten der Art oft der Fall gewesen.

Lao-Tseu, ein sinesischer Philosoph, der im 6. Jh. vor

Esr. lebte, und dessen Leben und Lehre viel Ähnlichkeit mit dem

Leben und der Lehre des Pvthagoras haben soll. Er ist Stif

ter einer noch jetzt vorhandnen Schule oder Secte in Sina, und

zugleich Verfasser eines Werks, welches den Titel führt: Buch

der Vernunft und der Tugend. Er scheint also ein Ra

tionalist gewesen zu sein. Ob er deshalb von den sinesischc«

Supernaturalisten verketzert oder gar von der in Sina herrschenden

Kirche ausgeschlossen worden, weiß ich nicht. Weitere Nachricht

von ihm giebt AbelRemusat in seinen Klelang« «smtiau«»

(Par. 1825. 8.) B. 1. Abh. 5.

I^»r>i» pkilosopkieu» s. Stein der Weisen.

Laromiguiere. — Zusatz: Neuerlich erschien: I.o^i-

yue vls«8i«ue ck spre» le» principe» cke pkilosoviii« cke I>lr. 1>a-

romlzuiere. 8uivie ck«8 reoovses aux ^uestion» ck« meta»

vkv«oue et cke moraie etv. z>sr Z. ? erre «l-?« rrarck. Par.

^828. 2 Bde. 8. — l,econ» ck« pkil«8«pki« ck« !Ur. 1>aromi-

tzuier«, ^»gee« par Kl^l. Viot. Louiin et Alain«

vir»n. Par. 1829. 8 — Man sieht aus diesen Schriften,

daß jetzt in Frankreich unter den Philosophen derselbe Antago

nismus herrscht, wie in Deutschland.

Lascivität (von I«oivu8, muthwillig, unzüchtig) bedeutet
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soviel als Unkeuschheit oder Unzüchtigkeit sowohl in Reden als

in Handlungen. S. Keuschheit.

Läsion (von Isoliere, verletzen oder beleidigen) ist Verle»

tzung oder Beleidigung. S. beides. Wegen des Satzes:

Neminem laeck«! s. Rechtsgesetz.

Lassen s. thu».

Insten» (von I»r«re, verborgen sein) der Verborgne, ist d«

Name desselben Sophismas, welches man auch vel«u, nannu,

S. der Verhüllt,.

Lauterkeit wird sowohl in theoretischer als in praktisch'!

Hinsicht gesagt. Dort spricht man von Lauterkeit des Ver

standes, wenn der Mensch nach klaren und bestimmten Begrk-

f,n denkt und urtheilt; hier von Lauterkeit des HerzenZ,

wenn er Wahrheit und Tugend liebt, ohne Falsch und unrer»

Begierden ist. Wegen der sogenannten Erläuterungen s.

Erklärung.

Leben. — Zusatz: Vergl. auch die Schrift von I.A.

Brandis: Ueber humanes Leben. Schlesw. 1825. 8.

findet sich folgende Erklärung: „Leben ist das im Unbegräij'

„ten oder Absoluten (in Gott) begründete Streben, zu ein.«

„Zwecke das Einzele vom Ganzen zu trennen (abstrahiren) rnd

«wieder zu einer Einheit zu verbinden ( combiniren ). Sei» Pw'

„duct ist nicht durch äußere Impulse mitgetheilte, söndem cus

„innerer Bestimmung angefangene Thätigkeit, durch wache

„ein Ganzes hervorgebracht und erhalten werden soll, das »ir

„eine Individualität nennen." — Noch sublimer ist folgende De»

finition des Lebens aus der hegelschcn Schule: „Die Reflexion

„des Unendlichen an und aus ihm selbst in sich, wodurch es in

„der Selbstbeziehung seines aus seinen entfalteten und aus einan

der getretenen Unterschieden auf sich als Einheit ei» Selbst oder

„Subject und damit lebendige Wirklichkeit wird, ist das

„Leben überhaupt und in seiner Bestimmtheit das Lebeu-

«dige. Das allgemeine Leben, welches aus dem dunkeln

„und verborgnen Leben der Erde sich naher zum vegetabilische»

„und in der vollendeten Darstellung seines Begriffes und des Be

griffes schlechthin zum animalischen Leben und in demselben ent»

„wickelt, giebt sich zu erkennen als die unend lich eAllg emein»

,,heit (deren Wesen die sich in sich unterscheidende und entzweiende,

„aber in ihrem Anderssein sich selbst erhaltende und aus demsel»

„den sich auf sich beziehende und sich mit sich vermittelnde Sich'

„selbstgleichheit ist) oder als eine unendlich allgemeine, m

„allen Unterschieden des äußern selbständigen Bestehens sich-

„selbst'gleiche Flüssigkeit, in welcher und von welcher uo»

„getrennt daS Leben selbst die Seele oder das allgegenwärtige Ein-
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„fache einer vielfachen Äußerlichkeit ist. Dieses allgemeine Leben,

„welches schlechthin das Bestehen des Bestehenden und seine im»

„manente Substanz ist, hat seine Verwirklichung am lebendigen

„Individuum, welches das Allgemeine als einzeles und als diese

,,in seiner Allgemeinheit sich auf sich beziehende negative Einheit

„für-sich-seiendes Leben, wirkliche Lebendigkeit und Selbst ist."

S. die Recension von Gabler's Lebrbuch der philosophischen Pro»

pädeutik, in der Opposilionsschrift für Theologie und Philosophie.

B. 1. H. 2. S. 113 ff. — Zum Schlüsse dieses Artikels aber

wollen wir noch anführen, waS ein schottisches Blatt in einem

Aussatze über allgemeine Lebenskraft berichtet, indem es die Be

hauptung, daß alles Einzele in der Natur libe und selbst wieder

aus lebenden Einzelheiten zusammengesetzt sei, thatsachlich durch,

Beobachtungen zu bestätigen sucht. „Wir starteten" -r- heißt ,e,S-

daselbst — „vor ungefähr einem Jahre Bericht ab, über hie von

„v. Milne Edwards gemachten Experimente, aus Serien her«

„vorzugehen schien, daß alle Theile des thierischen Systems, Blut,

„Galle, Fleisch und Knochen, aus kleinen Thierchen bestehen,

„welche im Durchschnitte nicht größer als der achttausendste Theil

„eines Zolles sind. So auffallend und unbegreiflich auch diese

„Schlussfolge sein mag, so wird sie doch von den Resultaten der

„Nalurforschungen des berühmten Botanikers, Herrn Brown,

„öbertrossen, denen zufolge sogar alle unorganische Körper nichts

„weiter als Massen lebender Atome sein sollen. Hr. B. machte

„seine ersten Experimente mit verschiednen frischen Vegetabilien,

„in welchen er kleine Partikeln, ungefähr den fünftausendsten

„Theil eine« Zolles lang, fand, von flacher cylindrischer Form, und

„an den Extremitäten abgerundet. In Wasser gethan und durch

„ein Mikroskop angesehen, bemerkte man, daß sie sich von Zeit

„zu Zeit um ihre Achse drehten, sich bisweilen zusammenkrümm»

„ten und dann wieder, ihre Lage verändernd, sich hin und her

„bewegten. Hr. B. halte Muße und Gelegenheit genug, sich da»

„von zu überzeugen, daß diese Bewegungen weder von den Strö»

„mungen des Wassers noch von der Ausdünstung, sondern einzig

„von den Partikeln selbst ausgingen. Versuche mit getrockneten

„Pflanzen, von welchen einige schon zwanzig, andre sogar hundert

„Jahre in Herbarien gelegen hatten, gaben dasselbe Resultat.

„Nach B.'s Bemerkungen stehen diese Partikeln in keiner Ver»

„bindung mit dem Keimungsprocessc; große Hitze hat keinen nach»

„theiligen Einfluß auf ihr Lebensprincip. In frischem und

„troknem Holze, in Baumwolle, Papier, Wolle, Seide, Haar

„und Muskelfibern, nachdem sie dem Feuer cmsg«setzt gewesen

„waren, fanden sich dieselben Partikeln, in denselben oben er»

„wähnten Bewegungen, was bei später angestellten Versuchen auch
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„mit allen Mineralien der Fall war, die man fein genug zermal-

„men konnte, um sie dem Einflüsse des Wassers mit Erfolg aus

zusetzen. Oel, Harz, Wachs, Schwefel, Körper, die sich in Wasser

„auflösen, und alle Metalle, die nicht klein genug gemacht wer-

„den konnten, waren die einzigen Substanzen, in welchen diese

„Partikeln sich nicht vorfanden. Dem Philosophen könne» B.'S

„Beobachtungen nicht anders als interessant sein, so sehr auch die

„Resultate derselben erheblichen Zweifeln unterliegen. Auf jede»

„Fall wäre eS zu voreilig, jetzt schon ein absprechendes Unheil

„über die Nachforschungen der HH. Edwards und Brown

„fällen zu wollen. Diese neue Doctrln ist zu unbegreiflich, zu

„erstaunlich, um sie ohne strenge Prüfung und ohne oft wieder-

„holte Versuche anzunehmen. Zugleich aber ist sie auch von so

„großem Interesse, daß sie mit vollem Rechte die ernstlichfte Er-

„wägung aller Philosophen in Anspruch nehmen darf." S. Leipz.

Zeit, vom 28. Octob. 1828. Das schottische Blatt aber, aus

welchem dieß entlehnt worden, ist hier leider nicht genannt, mir

auch sonst nicht zugekommen.

Lebensgefühl s. Leben und Gefühl.

Lebenskreise f. Leben.

Lebensphilosophie. — Zusatz zur Literatur dieses Ar

tikels: Philosophie des Lebens, in 15 Vorlesungen, gehalten zu

Wien im I. 1827 von Frdr. v. Schlegel. Wien, 1828. 8.

ES sind meist dieselben Vorlesungen, die er nachher in Dresden

hielt, aber nicht vollenden konnte, weil Ihn der Tod überraschte.

Lebensthatigkeit s. Leben.

Lebenswerth hangt nicht vom sinnlichen Genüsse, stn-

dem von der sittlichen Thäligkeit ab. S. Lebensgenuß und

Menschenleben.

Lebenszustand s. Leben; auch Gesundheit und

Krankheit.

Legat (von legsre, senden) hat eine doppelte Bedeutung,

eine personliche und eine sachliche, welche sich auch durch das sprach«

liche Geschlecht unterscheiden. Der Legat bedeutet einen Abge

sandten; daher Legation Gesandtschaft. S.Gesandte.

Hingegen das Legat bedeutet ein Vermächtnis), welches der Ster

bende gleichsam den Lebenden zusendet, so daß der Haupterbe dem

Testamente zufolge etwa« einem Dritten auszahlen oder über

lassen muß, welcher daher der Legatar heißt. S. Ver

mächtnis), wo auch besonders von den logsti» »>! pi»s ««»«

pi<i8 usus (milden oder frommen Stiftungen durch Vermächt

nisse) die Rede ist.

Legende (von Kger«, lesen) bedeutet eigentlich etwas zu



Legislation Leibzoll 167

Lesendes; daher nennt man auch zuweilen die Schriften auf

Münzen Legenden. Insonderheit aber versteht man darunter zur

Erbauung zu lesende Texte oder Erzählungen. Da die Letzteren

sich meist auf sogenannte Heilige und Märtyrer beziehn und

durch Erdichtung so ausgeschmückt sind, daß sie ins Wunderbare,

zuweilen aber auch ins Abgeschmackte und Läppische fallen: so

mag wohl daraus der Sprachgebrauch entstanden sein, daß man

auch jede erdichtete oder fabelhafte Erzählung eine Legende nennt.

Die Erbauung aber, welche dadurch bezweckt wird, möchte wohl

nicht von rechter Art sein. Eher dienen sie zur Beförderung des

Aberglaubens und zur Erhitzung des Gemüths durch phantastische

Vorstellungen. Man hat daher mit Recht den Gebrauch dersel

ben in der protestantischen Kirche aufgehoben oder wenigstens auf

das Gebiet der Aesthetik beschränkt, indem die schöne Kunst, be

sonders Dichtkunst und Malerkunst, allerdings manchen guten

Stoff zur Bearbeitung in den Legenden vorfinden. Eine Le

genden-Philosophie würde also auch nur in der Aesthetik

(nämlich als ästhetische Theorie von der Benutzung der Legende»

zu Kunstzwecken) stattfinden können.

Legislation (von I», F«, das Gesetz, und I«ti«, der An

trag oder die Einführung) ist Gesetzgebung. S. d. W. Ihr

steht die Abschaffung des Gesetzes (sntiquatio s. sbroßntio legi»)

entgegen, wiewohl beides in einem und demselben gesetzgeberischen

Acte verbunden sein kann, wenn nämlich das neue Gesetz ein oder

mehre alte ganz oder wenigstens thellweise (d. h. einzele Bestim

mungen derselben) abschast. Alle neue Legislationen sind

daher stets auch (mehr oder weniger) Legisabrogationen. —

Ein legislativer Körper ist eine gesetzgebende Versammlung,

wenn auch dieselbe nicht die ganze legislative Gewalt hat,

wie z. B. das Parlement in England oder die Kammern in

Frankreich, welche nur zugleich mit dem Könige, der die legis

lative Initiative und Sanktion hat, jene Gewalt ausü

ben. — Legislatorisch bedeutet eben soviel als legislativ.

Doch wird jenes mehr in persönlicher Beziehung gebraucht, z. B.

legislatorische Weisheit.

Leibeigenschaft. — Zusatz: Auch vergl. Hume's

und Rousseau's Abhandll. über den Urvertrag, nebst einen,

Versuch über Leibeigenschaft von Garl. Merkel. Lpz. 1797. 8.

Leib Nitz. — Zusatz: De ff. Systems tkeologioum er

schien mit franz. Uebers. zu Par. 1819. 8. und mit beut. Uebers.

zu Mainz, Z820. 8. — Einen ausführlichen Entwurf einer

vollständigen Historie der leibnitzlfchen Philosophie hat Karl

Günth. Ludovici zu Lpz. 1737. 2 Thle. 8. herausgegeben.

LeibzoU s. Zölle.
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Leichtsinn ist zwar aus leichter Sinn zusammengesetzt,

bedeutet aber doch etwas Andres und zwar etwas Fehlerhaftes.

Wer einen leichten Sinn hat, wird nur nicht so stark von dm

Gegenständen gereizt oder aufgeregt, daß sie einen allzutiefen Ein

druck machen könnten. Er setzt sich daher auch leicht über Un-

annehmlichkeiten und Beleidigungen weg, vergiedt und vergisst

bald, und ist ebendarum meist heiter oder guter Laune. Der

Leichtsinnige aber beachtet alles so wenig, daß er häufig an

stößt oder wohl gar seine Pflichten vernachlässigt. Er handelt

daher auch unbesonnen und oft sogar unsittlich. Menschen von

sanguinischem Temperamente fallen gewöhnlich in diesen Fehler,

der daher auch selbst zu den Temperamentsfehlern gezählt wird.

S. Temperament. — Wie mag es aber wohl zugehn, daß

man weder von einem schweren Sinne noch von einem

Schwer sinne spricht, um das Gegenlheil des leichten Sinnes

und des Leichtsinnes zu bezeichnen? Und doch könnte man ein»

Menschen, der allzu bedenklich ist und daher überall Schwierig

keiten sieht, wenn er sich zum Handeln entschließen soll, nicht

unschicklich schwersinnig nennen. S. schwer.

Leihen — wofür man auch lehnen, so wie darlei

hen und darlehnen sagt — heißt eine eigne Sache einem

Andern zum Gebrauche mit Vorbehalt des Eigenlhums, also un

ter Bedingung der künftigen Rückgabe derselben Sache oder einer

andern von gleichem Werthe, überlassen. Dieß kann entweder

verzinslich oder unverzinslich geschehen, je nachdem es im Leih

vertrage bestimmt ist. Hierauf beruht das Verhältniß zwi

schen dem Gläubiger als dem Darleiher und dem Schuldner als

den Daklehnnehmer oder Borger. Denn das Borgen auf der

einen Seite entspricht dem Leihen auf der andern, obgleich beide

Ausdrücke im gemeinen Leben oft verwechselt werden, so daß man

z. B. sagt, es habe ä dem ö Geld geborgt statt geliehen, oder es

habe L von Geld geliehen statt geborgt. Uebrigens vergl. Ver

trag, Wucher und Zins.

Lessing. — Zusatz: Daß L. sich im spätem Lebensal

ter zum Spinozismus hingeneigt habe, wie Ja codi behauptete,

leidet wohl keinen Zweifel, ob es gleich Mendelssohn, L.'<

Freund, leugnete. S. beide Namen und Spinoza. Auch v««l.

Ueber L. 's Genie und Schriften; drei Vorlesungen von CK. G.

Schütz. Halle. 1782. 8. — L.'s Lebensgeschichte, von S. G.

Gräve. Lpz. 18Z9. 8.

Liberal, Liberalismus. — Zusatz: Im Deutsch»

könnte man liberal (statt freisinnig und freigebig) auch

durch freiwürdig übersetzen. In dieser Bedeutung nehmen ,e»

ncs Wo« vorzüglich die Alten. So sagt Seneca (ex. 88.):
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Liberal i» »tuckis ^!eta sunt, ^u!a Komine Ilbero «li^n»

sunt. — Noch will ich aber pour ia rarete 6» Kit eine Defi

nition von einem Liberalen beifügen, welche gedruckt unter Glas

und Rahmen an der Thüre eines Zimmes in Berlin hängen

soll, wo Borlesungen über die Geschichte der mittlem Zeit in fran

zösischer Sprache für eine auserwählte Zuhörerschaft gehalten wer

den. Sie lautet wörtlich also: „Le libersl est un Komme" —

besser une bete ferove «u un monstre — „yui v« juize voint

,,ilu merite lies ob«««» pur I'svgntsgc: «ju'ell«» pruourent » I»

,,»oe!ete, mal» var I» »atissavtion que »a vsnite en retire; «zui »

,,blüme tout ev <zui ne »atisfait oa« son orAueil. L» monar-

.,eliie 6eplait au liberal, varee^u'elle inet ck'autre» Koiniue»

„plus en evickenee ^ue lui. l,e vsizue ck'unv renublilzue con-

„vient mieux ä »on esrseter« Z les vreemink'nees v »out

„plus ebsnAeavtesz et «i «n o'est vas «ertain 6e »'elever n,ix

„Premier« Korineur», on l est su moivs ck'en voir ckeseenilie

„eeux, q»i v »out parvenu». Lei» soulazze." Warum bediente

sich der Urheber dieser monströsen Definition nicht jener weit

kürzern, die in dem bekannten Wortspiele liegt: „Der Servile

„will sehr viel, der Liberale aber lieber alles!" Darin

liegt doch noch ein vernünftiger Sinn. Denn allerdings will de,

Eine sehr viel (viele Rechte, Freihelten, Privilegien) für sich und

seines Gleichen, der Andre hingegen lieber alles (das ganze oder

unverkürzte Recht) für alle Menschen.

Licht. — Zusatz: Ob die neuerlich von Parrot in sei«

nem Grundrisse der theoretischen Physik (f. Gilbert's Annalen

B. St.) aufgestellte chemisch-optische Theorie das Phänomen deS

Lichts und des Sehens durch das Licht besser als andre Theorien

vom Lichte begreiflich mache, lassen wir dahingestellt. — Bergl. den

Zufatz zu Gesicht. Wegen des sog. inneren Lichts aber s.

Offenbarung.

Lichtenberg. — Zusatz: Bergl. Lichtenberg'« Ideen,

Maximen und Einfälle, nebst dessen Charakteristik. Herausgeg.

von Gust. Jördens. Lpz. 1827. 8.

Liebeswuth ist eine bis zum Wahnsinne gesteigerte Ver

liebtheit. Sie kann theils aus einem von Natur sehr heftigen

Geschlechtstriebe herrühren, theils durch LiebestrZnke (pkiltra) er

regt sein, und in beiden Fällen bis zur wirklichen Wutb steigen.

S. d. W. auch Nympholepsie und Lucrez. Nur von sol

cher Wuth möchte allenfalls gelten, was Franz Horn irgend

wo von der Liebe sagt, daß sie „ein porenzirter Trieb nach Fleisch

speise" sei. Bergl. Cannibalismus (Zus.).

Linguistik (von lingu», die Zunge und die Sprach,) ist

Sprachkunde «der Sprachkenntniß überhaupt. Besonders nennt
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man denjenigen einen Linguist, ker oder Linguisten, der viele

und verschicdne Sprachen kennt und durch Vergleichung derselben

zu allgemeinen Ergebnissen in Bezug auf Ursprung, Abstammung,

Verbreitung ic. der Sprachen zu gelangen sucht. S. Sprache

und die damit zusammengesetzten Wörter.

Lipss oder Lipsius. — Zusatz: Seine ?ollti«» 8. ri>

vilis 6««trii>a« liltk. IV jmcht VI) erschienen besonders zu Leide«,

1650. 8. seine «per» aber zu Antwerp. 1637. Fol. (Gott

sched machte aus diesem Justus I.!p«!u8 einen gerechten Leix-

ziger, wie der Freimüthige vom I. 1820 aus dem bekann

ten Theologen Ittartinus <^Kemnitiu» einen chemnitzer Martin).

Literatur der Philosophie. — Zusatz zu den Schrif

ten unter Nr. 1: Sailer'S Kennzeichen der Philosophie. Augsb.

1787. 8. — Zu den Schriften unter Nr. 2: >V7tte»K»eKZi

«rstt. II <io ennjunotione pliiloso^Kiae cum eleFantioribu» lite»

ri», et <!e piiilosopliia uuetor« (Üveroue Isullstsrum »rti»m

«moium proerestriev et ^uasi psrents. In Friedemaoo's

«iseett. oritt. B. 1. Abth. 3. S. 507 ff. und B. 2. Abth. 3.

S. 542 ff. (Die unter dieser Nr. zuletzt angeführt« Schrift ^die

Philos. in ihrer Größe zc.^ ist von H. B. Weber). — Zu d»

Schriften unter Nr. 3: Gli. Schlegel's Abh. von den ersten

Grundsätzen in der Weltweisheit und den schönen Wissenschaften:

mit einer Borr, über das Studium der Weltweisheit. Riga,

,1770. 8. — Dess. Versuch über die Kritik der wissenschaftli

chen Diction, mit Beispielen aus den philosophischen Systemen «.

Greifsw. 1810. 8. (Ders. ist auch Uebersetzer der unter dieser

Nr. angeführten Schrift von Gerard). — Schlosser'S Schrei

ben an einen jungen Mann, der die Philosophie studiren wollie.

Lübeck, 1796. 8. — G. Mehring über philosophische Kunst.

H. 1. Eine historische Vorfrage. Auch unter dem Titel: Die

^o^i« in der Urzeit griechischer Speculation. Eine historisch-phi

losophische Hypothese. Scuttg. 1828. 8. — Zu den Schriften

unter Nr. 4: Jos. Weber, Charakter des. Philosophen und des

NichtPhilosophen. Dillingen, 1786. 4. — Zu den Schriften

unter Nr. 5: Ke^i», «vsteine <Ie I» pl,il«8«pkie. Par. 1(>M>

3 Bde. 4. Amsterd, 16«1. 4 Bde. 4. — Krause's Abriß

des Systems der Philos. Abth. 1. Gött. 1828. 8. und Dess.

Vorlesungen über das Syst. der Philos. Göll. 1828. 8.

Lob ist die rühmliche Anerkennung des Verdienstes. Billig

wird dieselbe Andern überlasse», da es unbescheiden sein würde,

sich selbst zu loben; weshalb schon das Sprüchwort sagt, d«x

.Eigenlob stinke. Denn ob eS wohl in besondern Fällen erlaubt

sein mag, sein Verdienst geltend zu machen, wenn eS ungerecht«

Weise verkannt und geschmälert wird; so darf dieß doch nicht a»f
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eine rühmende Weise geschehen, «eil man alsdann kn den Fehler

der Ruhmredigkeit fallen würde. Aber auch fremde Lob

preisungen dürfen nicht in fade Schmeichelei ausarten, weil

solche Lobhudelei jedem feinfühlenden Menschen ekelhaft ist.

Ironisches Lob ist oft der bitterste Tadel. S. d. W. und

Ironie.

Local. — Ausatz: Lociren heißt einem Dinge seine»

Ort anweisen. Ist das Ding ein Begriff oder Gedanke, so ge»

schieht das Lociren nach logischen Regeln, welche die Logik an

die Hand giebt; weshalb man diese auch eine Locirungskunst

nennen könnt,. S. Topik. Wenn Personen locirt werden, so

kann dieß geschehen entweder in Ansehung ihrer Größe oder ihres

Allers oder ihres Ranges (wie in den Hofordnungen) oder ihrer

Rechtsansprüche (wie bei der Location der Gläubiger im Eoncurs-

xrocesse) oder ihrer Kenntnisse, Geschicklichkeiten, Verdienste, Tu»

genden ic. wo es aber freilich meist an einem sichern Maßstabe

fehlt, um Jedem den ihm gebürenden Platz anzuweisen. — Dis

lokation ist eine Versetzung, wodurch statt der vorigen eine

andre Ordnung bewirkt wird. Sie setzt also stets eine frühere

Location voraus. — Das Wort Location wird aber auch noch

in einem andern Sinne genommen, indem man darunter eine

Werdingung, Vermiethung oder Verpachtung versteht, besonders

wenn im Lateinischen looati« oonckuvtio mit einander verbunden

werden. Wahrscheinlich kommt diese Bedeutung daher, daß durch

solche Verträge Personen oder Sachen eine gewisse Bestimmung

in rechtlicher Hinsicht gegeben, also gleichsam ihr Ort oder ihre

Stellung im menschlichen Rechtsvukehre angewiesen wird.

Locke. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels: Locke

vom menschlichen Verstände, zu leichtem und fruchtbarem Ge

brauche zergliedert und geordnet von T Ittel. Mannh. 1791. 3.

— Eine Lebensbeschreibung L.'s hat Lord King neuerlich heraus

gegeben. Es findet sich darin auch L.'s Briefwechsel mit den

ausgezeichnetsten Männern seiner Zeit, unter andern mit Newton.

Logistik. — Bei den Alten heißt auch die Vernunft

schlechtweg das Logistische, vollständig ro Xo/ikir«««? /i-j>e>5 r^?

V"^??' der vernünftige Thell der Seele; wofür die Stoiker auch

sagten vo r/««o^xov, das Herrschende.

Logographie (von 1.0705, Rede, auch Rechnung, und

)'o«P«v, schreiben) ist Schreibung von Reden, Erzählungen, Ge

schichten, auch Rechnungen. Da dergleichen Aufsätze gewöhnlich

in ungebundner Sprache abgefasst werden: so bedeutet Logogra

phie auch oft die ungebundne oder prosaische Rede oder Schrift

überhaupt, alS Gegensatz von der metrischen oder gebundnen. S,

Poesie und Prosa, auch Dichtkunst und Redekunst.

« x u g ' s encyklopödisch - philos. Wörterb. LZ. V. 41
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Logolatrie (von Ko/o?, Wort und Vernunft, und 1»»

rpki«, Dienst oder Verehrung) kann sowohl eine übertriebne

Verehrung des Worts (besonders des geschriebnen als cincö gött»

lichcn) wie auch eine solche Verehrung der Vernunft bedeuten.

In der ersten Bedeutung sagt man gewöhnlicher Bibliolatrie,

in der andern Natiolatrie. S. Beides. ,

Logotbesie (von Wort oder Rede, auch Rechnung,

und 7«Skr«,i setzen) kann sowohl Worlsetzung oder Verfertigung

einer Rede, als auch Rechnungslegung oder Abnahme und Prü»

fung einer Rechnung bedeuten. Ein Logothet ist daher der»

jenige, welcher das Eine oder das Andre lhut. Doch bedeutet ei

auch zuweilen eine Staalswürde, die ungefähr der eines Kanzlers

gleichkommt. Etwas andres ist Nomothesie. S. d. W.

LossagunA (von der Philosophie) s. Abdication (Zus.),

Lucas, ein Spinozist, der auch Vracse genannt mich.

S. Spinoza.

Lucrez. — Zusatz: Vergl. auch Lsr. 5 er 6. SeKmi-

6ii «Iis», «te l,urretio Laro. Lpj. 1768. 4.

Ludovici (Karl Günth.) ord. Prof. der Philos. zu Leix»

zig in der ersten Halste des 18. Jh., hat sich vornehmlich um

die Geschichte der leibnitz- wölfischen Philosophie verdient gemacht.

S. Dess. ausführlichen Entwurf einer vollständigen Historie der

leibnitzischcn Philosophie. Lpz. 1737. 8. — Ausführl. Entw.

einer vollst. Hist. der wölfischen Philos. A. 3., Lpz. 1737—38.

3 Thlt. 8.

Lustgefühl s. Lust, auch Gefühl.

Luther. — Zusatz: Die von De Wette veranstaltete

Sammlung von L.'s Briefen, Sendschreiben und Bedenken er»

schien 18Z5 - 28 in 5 Tvellen. — Auch vergl. Geist aus L. s

Schriften, oder (Zoncordanz der Ansichten und Urtheile des groß»

Reformators über die wichtigsten Gegenstände des Glaubens, der

Wissenschaft und des Lebens. Herausneg. von Lommler, Lv»

cius, Rust, Sackrciiler und Zimmermann. Darmst.

1827—8. B. 1. Abth. 1 — 3. 8. — Uebrlgens war L. ein st

abgesagter Feind der aristotelisch - scholastischen Philosophie, daß «

einst die ThcsiS aufstellte: Hui in ^ri8totele vult pkil«,«pk,i>

priu» oportet in 6>ir!»t« »tultiKesri. Wenn er aber auch hier»

zu weit ging, so d«f man ihm dieß doch nicht übel deuten, da

nach Melanchthon's Versicherung manche Prediger jener Zeit

sogar statt der Evangelien Texte aus den aristotelischen Schrift«

auf die Kanzel brachten, an welchen sich das arme Volk »Ichl

sonderlich erbauen mochte.

Luxus. — Zusatz: Eine gute Monographie über dies«

Gegenstand ist des Abb« Pluquet philosophisch 'politischer Ver>
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such über de» Luxus. Aus dem Französ. übers, von Kinder»

vater. Lpz. 1789. 2 Thle. 8. — Die sogenannten Lurus-

fteuern sind Abgaben, mit welchen der Staac Dinge beschwert,

die nicht zum nothwendigen Lebensbedürfnisse gehören, wie Equi

pagen, Spielkarten, Livreebediente zc. Wenn sie nicht zu hoch

sind, unterliegen sie wohl keinem Tadel, da sie meist von ver-

möglicher» Personen entrichtet werden. Sie gehören insofern? zu

den Vermögenssteuern, fallen aber auch zum Theil unter den Ti»

tel der Verbrauchssteuern, i

M.

Ä^acchiavel. — Zusatz: Der am Ende dieses Artikels ge-

nannte Leo (jetzt Prof. in Halle) hat auch M/s historische Frag

mente in's Deutsche übersetzt (Hannov. 1828. 8). — Wenn

man übrigens M.'s principe einen Fürsten spiegel genannt

hat: so kann dieß doch nur so verstanden werden, daß ein Fürst

daraus lernen kann, wie er eigentlich nicht sein soll, S. Für

stenspiegel (Zus). — Wegen Macchiavel's des Jüngern

s. Stutzmann.

Machtsprüche als bloß willkürliche Urthcile sollen in der

Wissenschaft gar nicht stattfinden, am wenigsten in der Philoso

phie. Denn hier hat die Willkür keine Stimme, sondern die

Vernunft allein hat das Recht zu sprechen. Und so sollt' es ei

gentlich auch im bürgerlichen Leben sein. Hier sind aber freilich

Machlsprüche nicht ganz zu vermeiden, weil es kein Mittel giebt,

dem Einschreiten der Willkür in allen Fällen vorzubeugen, gefetzt

auch, daß die Staatsverfassung darauf berechnet wäre, die Will»

kür in möglichst enge Schranken einzuschließen. S. Staats»

verfa ssung.

Magd. — Zusatz: Dieses Verhältnis) zwischen der Phi

losophie und der Theologie ncbst andern^ Wissenschaften hat schon

Wolf jin der Nachricht von seinen Schriften, S. 536.) recht

treffend so angedeutet: „Die Philosophie Ist insoweit die Magd

„der höhern Fakultäten, als die Frau öfters im Finstern tappen

„oder gar fallen würde, wenn ihr jene nicht leuchtete." Und

ebenso sagt Kant in seinem Streit der FacultZten, es frage sich,

ob die Philosophie eine Magd sei, rvelche ihrer Herrin die Schleppt

nach oder die Fackel vor trage.

11'
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Magie. — Zusatz: Einige unterscheiden auch die weiße

«nd die schwarze Magie. Jene soll durch gute, diese durch

böse Geister oder Dämonen wirken. Will man aber mehr über

die sogenannten magischen Künste wissen, so vergl. man G es.

Kour. Horst 'S Zauberbibliothek, oder von Zauberei, Theurgie

und Mantik, Zauberern, Heren und Hcxenproccssen, Dämonen,

Gespenstern und Geistererscheinungen. Mainz, 1821—26. 6Thle.

8. Desgl. Klsnuel «ompl« cke» 8«rcier», vu I» magie dlinieks

ckovoile« et«. p»r ^lr. Lomt«, preeeäe »l'une notive Ki«tori<^ve

»ur le» «ciencr» «ovulte» p»r »r. lul. cke kontenell«. Par.

1829. 13. — Wie die Magie selbst, nebst der Kadbala und

Mystik, so sind auch die mystisch, kabbalistischen Zahlenspielereien,

welche man magische Quadrate nennt, aus dem Oriente z»

uns gekommen. Das einfachste und älteste derselben ist wohl das

sogenannte Siegel Salomonis, bestehend in dem Quadrate

2 ! 7 ! 6

9 ! 5 1

4,3 8

welches allerlei Geheimnisse und Wunderkräfte enthalten soll; wes«

halb man auch meinte, daß es schon jener weis« König in seinem

Siegelringe getragen habe. In diesem Quadrate, welches selbst

ein Bild vom Quadrate der heiligen Zahl 3 ist (denn 3. 3 — 9)

geben nämlich die ersten neun einfachen Zahlen, je drei und drei

in jeder Richtung summirt, die Zahl 15 und, insgesamnit

summirt, die Zahl 45 — 3. 15. Hierin fand man nun 4. den

heiligen Namen Gottes abgebildet, indem bei den Hebräern die

Buchstaben j und K als die Hauptbuchstaben in dem Namen

FeKovsK, abgekürzt I»K, die Zahlen 10 und 5 bedeuten, der«

Summe — 15. — 2. den Namen des Planeten Saturn, iu»

dem bei den Arabern dieses Gestirn Xsciml heißt und die Buch»

stoben «, «K und l die Zahlen 7, 8 und 30 bedeuten, deren

Summe ^ 45. — Z. die angebliche Lehre der Pythagoreer «o»

Gott und den Elementen, indem die in der Mitte befindliche

Zahl 5 den in der Mitte der Welt thronenden göttlichen Ber»

stand rov x«<7,<«v) die in den Ecken des Quadrats befind

lichen vier geraden Zahlen die vier irdischen Elemente und die

übrigen ungeraden Zahlen die vier himmlischen Elemente bedeu»

ten sollten. Darum wurde dieses wundervolle Quadrat selbst, für

heilig gehalten und auch von Vielen als ein Amulet zur Vertrei»

bung aller Ucbel, besonders der bösen Einflüsse des Saturn, ge>

tragen. Daß man, wenn man wollte, auch das Geheimniß der
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Dreieinigkeit und andre Mysterien darin finden könnte, versteht sich

von selbst. Es ist aber schon im Artikel, Zahl, wo man noch mehre

Quadrate der Art finden kann, gezeigt worden, wie grundlos und

unphilosophisch die Annahme solcher Zahlengeheimnisse sei. Auch

sind daselbst einige Schriften zur weitem Belehrung angeführt.

Magister Philipp s. Melanchthon.

Mahnen (stammverwandt mit monsre, vielleicht auch mit

ahnen und meine») heißt jemanden an etwas erinnern, aus Be-

sorgniß (weil man ahnet oder meint) er möcht' es vergessen. So

mahnt der Gläubiger den Schuldner, der Vater das Kind, der

Lehrer den Schüler an ihre Pflichtenz was man auch ermah-

nen und vermahnen nennt, wie im Lateinischen sckmonere

und eoinmonere. Ebenso abmahnen (»monere) wenn nicht zu,

sondern ab oder von etwas hinweg gemahnt wird. Daher steht

mahnen oft auch für warnen. Ebenfo Mahnung, Ermah

nung oder Vermahnung, Abmahnung.

Mahometismus. — Zusatz: Wenn da« Wort nicht

im religiösen, sondern im politischen Sinne genommen wird, so

steht es für Despotismus oder Sultanismus. S. Beides.

Majestät. — Zusatz zu Z. 23. hinter über: In Frank

reich ward dieß erst allmählich unter Ludwig XII. und Franzi,,

also im 15. und 16. Jh. gewöhnlich.

Makrobiotik. — Zusatz: Eine solche schrieb bereit«

Card an unter dem Titel: vv »anltat« tuvnck» so Vit» proäu-

eeacka Ii!>K. IV. Rom und Basel, 1580. Fol. Sie enthält viel

gute Regeln, die aber der Werf, selbst nicht immer befolgt zu

haben scheint.

Malebranche. — Zusatz: Bergl. M.'s Geist im Verhält-

Nisse zu dem philosophischen Geiste der Gegenwart. Lpz. 1800. 8.

Malevolcnz oder Malivolenz (von rusle, übel, und

velle, wollen) ist Uebelmollen. S. wollen.

Mandat. — Zusatz: Mandant heißt daher der Beaus

tragende und Mandatar der Beauftragte.

Man es. — Zusatz: Neuerlich erschien: Die Theologie de«

Manes und ihr Ursprung. Aus den Quellen bearbeitet von K.

A. Frhrn. von Reichlin - Melldegg. Frkf. a. M. 18SS. 8.

Der Verf. meint zwar, M. sei nicht dem Dualismus, sondern

dem Pantheismus ergeben gewesen. Allein Augustin («Ie K»e-

re«. «. 46.) sagt ausdrücklich, M. habe angenommen äuo prin-

eipia iutvr »e ckiverik stqu« »ävers», esilemquo »eterv»

et ««»etern». Und dieser Schriftsteller, der selbst eine Zeit

lang Manichäer gewesen war, konnte daS wohl am besten wissen.

Denn daß dieß nur eroterische Lehre, die esoterische aber (die A.

nicht erfahren) eine ganz and«, nämlich pantheistische, gewesen
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sei, Ist eine Hypothese,, die sich nicht erweisen lässt. Geschicht»

liche Thatsachen (und von einer solchen ist hier die Rede) lasse»

sich nicht durch bloße Conjeclurcn begründen.

Mannerliebe. — Zusatz: Vergl. Melners's Bctrach«

klingen über die Mönnerliebe der Griechen; in Dess. vermischte»

philosophischen Schriften. Th. 1. S. öl ff.

Maria s. Telesius.

Martens (Karl Andreas August — auch bloß Karl Aug.)

geb. 1774 zu Großen» Ovenstädt bei Halberstadt, früher auch

Pfarrer daselbst, jetzt (seit 1811) Oberprediger und (seit 182«)

Superint. zu Halberstadt, hat unter andern auch folgende philo»

sophische (manches Eigenthümliche enthaltende) Schriften heraus»

gegeben: Neuer Versuch über die Wahrheit unsrcr Erkenntniß.

Brannschw. 1803. 8. — Erleichterung eines gründlichen und

nützlichen Studiums der Mathematik, vorzüglich als Blldungs»

Wissenschaft ^folglich auch als Propädeutik zum Studium der Phi»

losophie). Haiders!. 1805. 8. A. 2. 1811. — Gedanken üb«

die gallische DaU's^ Theorie der körperlichen Seelenorgane. I»

Beel. Monalsschr. 18V«. Januar. S. 50 ff. — Ueber Wu».

der und andre wichtige Gegenstände. Angehängt seiner Schrift:

Jesus auf dem Gipfel seines irdischen Lebens ic. Halberst. 1811.

8. — Protestation wider den Bannstrahl, welchen HarmS gegen

die Vernunft und das Gewissen schleudert. Halberst. 1818. 8.

zu verbinden mit der auch von ihm herrührenden Schrift: v.

Mark. Luther gegen Harms's Behauptung, daß es mit der Ber-

nunftreligion nichts sei. Halberst. 1819. 8. — TheophaneS

oder über die christliche Offenbarung. Halberst. 1819. 8. —

Eleutheros oder Untersuchungen über die Freiheit unsreS Willens

mit Anwendung auf den gegenwärtigen Streit über die Prade»

stination. Magdeb. 1823. 8. — Ueber Pietismus, sein Wesen

und seine Gefahren. Lpz. 1826. 8.

Marterbank s. Folter, auch Märtyrerthum. Denn

die sogenannten Märtyrer sollten eben durch Martern (wovon aber

jener Name nicht abstammt) zur Verleugnung ihres Glaubens ge»

nöthigt werden. — Die Schlachtbank der Thiere ist oft auch

nicht« weiter als eine Matterbank, ob eS gleich eben so Unmensch,

lich ist, Thiere zu martern, als Menschen. Denn wiewohl zwi

schen vernünftigen und vernunstlosen Wesen kein eigentliches

Rechtsverhältniß stattfindet (s. Recht): so soll doch der Mensch,

wenn er die Thiere in seinen Nutzen verwendet, sie nicht mir

Grausamkeit behandeln, weil er sich dadurch selbst entehrt. Es

ist daher ein schöner Zug mancher Gesetzgebungen, daß sie das

Martern der Thiere (wohin aber auch alle Parforcejagden und

Thicrgefechle gehöret ausdrücklich verboten und verpönt haben.



Martian Materia 167

Martian s. Capella.

Martini (Cornel.) ein deutscher Philosoph, welcher zu den

Antiramisten gehörte, indem er die aristotelische Philosophie

gegen die Angriffe des französischen Philosophen, vierre lle I»

Ksmee, in Schutz nahm. S. Namus. Er lebte im 16.

und 17. Jh. (st. 1621). Schriften von ihm sind mir nicht

bekannt.

Martin Meurisse s. Meurisse.

Maschine. — Zusatz: Wegen einer sogenannten Mecha-

nik des Geistes s. Hemmung (Zus.).

Massias. — Zusatz: Auch hat er krineisie» cke Utvr»-

ture, >t« pllilosupkio , <Iv politi^ue et ile inorsle herausgegeben,

wovon der 4. Th. zu Paris, 1827. 8. erschienen ist. Desglei

chen: lnilueue« >Ie I'eeritur« »ur I» pensee et »ui; I« lanFsze.

Par. 1828. 8. — Lx»men lies trsgine», cke i>lr. K«^er>L«l>

lsr>t et «le, priueij>e» cke lu pliiiosopki« ee«8«üse. Par. 1829. ^

8. — kriueipe lie Is pl,il«»«pliie ps^eli« > z>K) »ioloAiyne , »ur

le^uel reiz«»« lu »eienee cke t'Komme. Par. 1829. 8. — Er

gehört zu den Eklektikern der neuern französischen Philosophen

schule, hat sich aber in jenem Lxamen et«, ziemlich stark gegen

A. C. erklart. S. französische Philosophie (Zus).

Mastrius s. Bonaventura (Zus).

Matäologie (von eitel, vergeblich, und X«)«?,

die Rede) ist eitles, vergebliches oder unnützes Reden, fades Ge

schwätz, wie es auch wohl zuweilen in sogenannten philosophischen

(besonders populär- oder mystisch-philosophischen) Schriften vor

kommt. Wieferne Xoyo? in zusammengesetzten Wörtern (z. B.

Physiologie) auch Wissenschaft bedeutet, könnte man jenes Wort

auch durch eitles oder oberflächliches Wissen übersetzen, von wel

chem dann solcherlei Reden die natürliche Folge wäre.

Matäopvie, Matäoponie und Mataotechnie (von

demselben und ?r«<kkv, machen, novo?, die Arbeit, «/vi/, die

Kunst) bedeuten eitle, vergebliche oder minütze Macherei, Arbeit,

Kunst, und sind dc^er mit der Matäologie hausig verbunden.

Eben so die Matäosophie oder die eitle Weisheit (l7«^<«).

S. den vor. Art. und Doxofophke.

Materia oder Materie. — Zusatz: Wegen der ms-

teris priiua s. Urmaterie, auch Stein der Weisen. —

Wegen der msteria peeesn« im pathologischen Sinne hat

die Medicin Auskunst zu geben. — Daß der Ursprung der

Sünde (letzteres Wort nicht im,physischen, sondern im morali

schen Sinne genommen) in der Materie zu suchen oder daß

diese der eigentliche Sitz des Bösen sei, ist zwar oft behauptet,

aber nie bewiesen worden. Die Materie als etwas Physisches
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hat »ichtS mit derMoralität zu thun; diese kann nur als in der

Freiheit begründet gedacht werden. S. frei, auch bös und

Sünde. — Neuerlich hat der Materie wieder viel BöseS nach»

gesagt Heinroth in der Schrift: Ueber die Hypothese der Ms-

terie und ihren swessen? der Materie? oder der Hypothese? od»

Beider Einfluß auf Wissenschast und Leben. Lpz. 1828. 8. Der

Werf, setzt hier, gleich vielen andern Naturphilosophen, an die

Stelle des Begriffs der Materie den Begriff der Kraft und

glaubt dadurch allen Schwierigkeiten und bedenklichen Folgen zu

entgeh», die sich auS der Annahme der Materie entweder wirklich

ergeben oder nach einer gewöhnlichen Consequenzmacherei ergeben

sollen; und besonders ist es ihm dabei, wie er sagt, um die

„Freimachung bei Geistes" zu thun. Er hat aber nicht

bedacht:

1. daß es völlig einerlei ist, ob man den Erscheinungen der

Außenwelt nach dem Bersta»desbegrisse der Substantia lität

eine gemisse Materie oder nach dem Verstandesbegrisse der Cau»

salität eine gewisse Kraft zum Grunde legt;

2. daß der Geist eben so wenig frei gemacht wird, wen»

man eine Kraft außer ihm, als wenn man eine Materie

außer ihm auf ihn einwirken und ihn dadurch in seiner Thätigkeit

bestimmt werden lässt, da wir z. B. Licht und Wärme auf die»

selbe Weise empfinden und uns nach dieser Empfindung in unsrn

LebensthZtigkeit richten müssen, Licht und Wärme mögen Materien

oder Kräfte sein; und

3. daß der sog. Materialist dem sog. Spiritualiste»

ganz und gar auf dieselbe Weise vorwerfen kann, die Annahme

eines Geistes als eines selbständigen Dinges sei auch nur eine

Hypothese, und zwar eine um so gewagtere, da man eine»

Geist nur denken, die Materie aber nicht bloß denken, sonder»

auch anschauen und empfinden könne. — Wie man aber auch

hierüber theoretisch urtheile — ob man Geist und Materie als

verschiedne Substanzen, oder als verschiedne Kräfte, oder nur als

verschiedne Erscheinungen, Aeußerungsarten, Offenbarungsweisen «.

eines und desselben Grundwesens betrachte — in praktischer Hin»

sicht bleibt doch alles beim Alte». Wir handeln immerfort als

geistige (denkende und wollende) Wesen und richten uns dabei zu»

gleich nach einer materialen Außenwelt (Erde, Mond, Sonn« zc.)

die vor uns gewesen und nach uns sein wird, folglich nicht ei»

bloßes Erzeugniß unsrex einbilderischen Thätigkeit sein kann.

Materialismus. — Zusatz: Neuerlich ist der Mate»

rialiSmus zwar theoretisch ziemlich aus der Mode gekom»

men, ob er gleich noch immer einige Anhänger hat, zu welchen

vorzüglich der Arzt Broussais in Paris gehört, indem derselbe
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in seinem ?r»!t« 6e I'irrltstion et 6e l» folie «tv. (Par. 1823.

ö.) jenen Materialismus gegen die neuere französische Philoso»

phenschule in Schutz nimmt und alle geistigen Erscheinungen aus

der Erregung der Nerven (irritstion) zu erklären sucht. Allein

der praktische Materialismus, der. sich im Leben bloß an

das Sinnliche hält und daher keinen höhern Genuß als den kör»

perlichen kennt, findet in allen Ständen der Gesellschaft, selbst

dem geistlichen, so viel Freunde, wenigstens geheime, daß ihre

Zahl wohl Legion genannt werden kann.

Maternität (von msrer, die Mutter) ist Mutterschaft

oder Mütterlichkeit. S. Mutter, auch Eltern und Kinder.

Mathematik. — Zusatz: Wegen der weitem oder er?»

mologischen Bedeutung dieses Worts und des davon abgeleiteten:

Mathematiker, vergl. Serrus Empiricus, der gegen die

Mathematiker in diesem Sinne geschrieben hat. Auch s. den Ar»

tikel: Hemmung, in diesem Bande, wegen der im ersten Bande

erwähnten Anwendung der Mathematik auf die Psychologie.

Matthäus Aquarius s. Franciscus SvlvestriuS

(Zus.).

Mätressenherrschaft und Mätressenwirthschaft

sind zwei große, in natürlicher Verwandtschaft stehende, Uebel.

Denn da man hier unter einer Mätresse nicht eine Meisterin

versteht (was eigentlich das Wort nach feiner Abstammung von

msZtre — mszister — Meister bedeutet) sondern eine Buh»

lerin oder Beischläferin (Eoncubine): so wird derjenige, wel»

cher sich von einer Mätresse beherrschen lässr, nicht bloß in nw'

ralischer, sondern auch in ökonomischer Hinsicht bald zu Grunde

gehn, indem solche Personen in der Regel schlechte Wirlhschaf»

terlnnen sind oder doch, wenn sie sparen,, nur sich selbst zu be»

reichern suchen. In politischer Hinsicht aber ist die Sache noch

gefährlicher. Denn wenn der Beherrscher eines Staats sich selbst

wieder von einer Mätresse beherrschen lässt, so wird gewöhnlich

auch das Staatsvermögen vergeudet und, um das Deficit in der

Staatskasse zu decken, das Volk mit harten Auflagen beschwert.

Da dieß vornehmlich in Frankreich unter Ludwig XiV. und XV.

der Fall war, so kann man wohl sagen, daß die französische Re»

volmion nicht durch die Philosophie, wie Einige noch ganz

neuerlich behauptet haben, sondern vielmehr durch Mätressen»

Herrschaft und Mätressenwirthschaft veranlasst worden.

Darum kann sich die Philosophie gegen solche Herrschaft und

Wirthschaft nicht stark genug erklären; und ebendarum muß sie

auch förmlich und feierlich dagegen protestiren, daß man ihr nicht

zur Last lege, was sie nicht verschuldet hat. — Uebrigens vergl.

Ehe, indem die Vernunft de» genauem Umgang beider Geschlech
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ter nur, wiefern er ein ehelicher ist, sowohl im Hause als auf

dem Throne billigen kann.

Maulglaube ist ein Glaube, den man bloß mit dem

Munde bekennt oder Andern nachspricht, von dem aber weder der

Kopf überzeugt noch das Herz durchdrungen, der folglich auch

unfruchtbar an guten Werken oder todt ist — also ein uoxrak«

tisch« Köhlerglaube. S. Glaube.

Maupertuis. — Verbesserung und Zusatz: S. 704.

Z. 6. und 7. sind die Worte: „besonders . . . sollte", zu

streichen und dafür Folgendes zu lesen: Auf diesen M. bezieht

sich auch die berühmte Satvre von Voltaire: viutriKe cku

ckooteur HKitKis, welcher Doctor, angeblicher Leibarzt des Pap»

stes, sich über die von M. aufgestellten Hypothesen lustig machr,

indem er sich stellt, als rührten diese Hypothesen nicht von dem

gelehrten Präsidenten einer Akademie der Wissenschaften her, son»

dern von einem jungen unwissenden Menschen, der sich bloß für

einen solchen Präsidenten ausgegeben habe. Friedrich ll., dem

V. diese Satyre erst vorlesen musste, bevor sie gedruckt wurde, fand

sie zwar sehr witzig und ergötzlich, aber zugleich so bitter und so

beleidigend für einen Mann, den er selbst zum Präsidenten seiner

Akademie ernannt hatte, daß ihm V. versprechen musste, sie nicht

drucken zu lassen; weshalb auch die Handschrift unter Scherze»

von beiden Seiten im Eamine des Königs dem Feuergotte geopfert

wurde. Allein V. hatte eine Abschrift behalten und ließ doch

einen Abdruck davon machen. Hierüber ergrimmt ließ der König

diesen Abdruck öffentlich auf dem Gensdarmenmarkte zu Berlin

durch Henkers Hand verbrennen. V. aber, der diesem Autodafe

selbst mit zusähe, lachte nur darüber, und ließ nachher die Sa»

tyre in Holland drucken. So erregte sie noch mehr Aufsehn —

ein abermaliger Beweis, daß Feuer kein gutes Mittel ist, Schrif»

ten ungeschrieben zu machen.

Maurische Philosophie f. arabische Philosophie.

Maurus s. Rhabanus Maurus.

Mediation (von inecklum, das Mittel) bedeutet eigentlich

jede Art von Vermittlung. Im engem Sinne aber versieht

man darunter eine politische, wo ein Staat, Volk oder Fürst

(als in««Iisteur) zwei andre im Streite begriffene Staate», Bö!»

ker oder Fürsten mit einander auszusöhnen sucht. Sich dazu an;««

tragen, steht jedem frei; aber eben so frei ist auch die Aonahn»

des Antrags. Wird der Antrag angenommen und kommt es dann

zum Vertrage, so übernimmt der Vermittler auch die Bürgschaft

(zr»ranrie) für dessen Haltung von beiden Seiten. Aus dem »«-

ckisteur wird also dann ein gar»vt. Da die Mediation ein fried

liches Geschäft ist, so soll sie eigentlich auch nur durch friedlich.
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Mittel, nicht durch Waffengewalt, bewerkstelligt werden. Indessen

sind die Umstände oft so dringlich und so verwickelt, daß es leicht

zu kriegerischen Tätlichkeiten kommt; wie die Schlacht von Na»

varin und die Bectreibung der Aegyptier aus Morea eine Folge

der von Russland, England und Frankreich angetragnen Ver»

mittlung zwischen Türken und Griechen war. — Etwas anders

ist aber Mediatisirung. Durch diese wird nämlich ein bisher

selbständiger (unmittelbarer) Staat oder Fürst in einen von einem

andern abhängigen oder demselben untergeordneten (mittelbaren)

verwandelt. An sich ist das allemal ungerecht. Bei großen poli»

tischen Revolutionen fehlt es jedoch selten an solchen Mediati«

strunzen; und wenn ein großes Volk in viele kleine Staatche»

zerfallen und dadurch dessen politische Macht sehr geschwächt ist,

gewinnt das Volk im Ganzen immer dabei, wenn jene Zerstückelung

durch Mediatisirungcn vermindert wird. Die Mediatisirten

müssen aber dann als Opfer für das Wohl des Ganzen mit

möglichster Schonung und Milde behandelt werden.

Megariker ?c. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels:

De KleAsrieorum ckoetriva Hu8yue »puck ?I»t«»ei» et ^ristotts»

lein ve»ti^ii8. Serip». ?erck. Bonn, 1827. 8.

Mehmet (G. E. Ä.). — Zusatz und Verbesserung: Er

hat auch eine Rede über den Einfluß der schönen Wissenschaften ,

auf die Veredlung der Menschheit (Erlangen, 1792. 8.) heraus»

gegeben, ist aber jetzt noch nicht gestorben, wie B. 2. S. 711.

durch Verwechselung desselben mit einer andern Person gesagt

worden.

Melanchthon. — Zusatz: Eine neue Ausgabe seiner

Werke von Joh. Andr. D etzer erscheint zu Erlangen seit

1828. 8.

Melech s. Porphyr.

Melissa s. Pvthagoreer (Zus.).

Memcius s. Memtsu.

Alemeut« moril — Denke an den Tod! — s. Tod

und Todesbetrachtung. Zuweilen nennt man auch den Tod»

tenkopf so, weil er das lebhafteste Bild oder bedeutsamste Sym»

bol des Todes ist. Indessen ist schon jedes Uebclbefinden, wär'

es auch nur ein leichter Kopfschmerz, ein Nement« muri. Denn

eS erinnert uns an die Schuld, die jeder Mensch früher oder

später an die Natur zu bezahlen hat.

Mendelssohn. — Zusatz: Auch hat Eonz auf ihn

ein Lehr» und Lobgedicht in 4 Gesängen unter dem Titel ge

schrieben: Moses Mendelssohn der Weise und der Mensch.

Mengdsü oder Menndsu s. MemLsu.
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Mensch. — Zusatz: Daß man in Ansehung deS Men

schen nicht bloß Leib und Seele, sondern Leib, Seele und

Geist unterschieden hat, ist wohl nur der beliebten heiligen Zahl

drei wegen geschehen. Man wollte gern auch eine menschlich«

Dreieinigkeit haben, wie man eine göttliche angenommen hatte.

S. drei und Dreieinigkeit. Der Menschengeist heißt eb«

Seele und ist nichts anders als der innere Mensch selbst, das

eigentliche Ich als Subjcct des Bewusstseins. S. Bewusst«

sein, Geist und Seele. — Außer den eigentlich anthropole»

gischen Schriften (s. Anthropologie) vergl. auch noch: De K

öignit« 6« l'Kornmo et «le l'importance >Ie »on »ejovr ck'i«

b»», e«ium« invzen 6'eiev»t!«n loorsl«. Lck«u»r«i OuKoe.

Brüssel, 1827. 8. Desgleichen: Der Mensch auf seinen kör«

xerllchen, gemüthlichen und geistigen Entwickelungsstufen , geschil

dert von 0. Joh. Chsti. Gsr. Jörg. Lpz. 1829. 8.

Menschen für cht. — Zusatz: Etwas andre« ist Men-

schen scheu. Denn darunter Ist eine Art von Blödigkeit zu ver»

stehn, die aus Mangel an Umgang mit Menschen in »erschiene»

Gesellschaftskreisen entsteht. Denn wer immer nur mit Mensch«

seines Gleichen (seiner Familie und seines Standes) umgegangen

ist, der scheuet sich leicht vor andern Menschen, weil er sich in

ihrer Nähe unbehaglich fühlt, und zieht sich ebendarum lieb« m

die Einsamkeit zurück, wenn er nicht gerade mit Menschen seiner

«aHern Bekanntschaft umgehen kann. Dieser Fehler macht dah«

die Menschen auch ungesellig und kann am Ende gar in M«»

schcnhaß ausarten.

Menschengattung oder Menschengeschlecht. —

Zusatz zur Literatur dieses Artikels: Joh. Gli. Buhle, üb«

Ursprung und Leben des Menschengeschlechtes. Braunschro. 1821.

8. Abaldemus. Uebcr die Natur des Menschengeschlechts.

Ein Versuch, die Frage: Was, wie und warum sind mir? beut»

lich zu beantworten. Dresden, 1827. 8. In dieser Schrift wird

auch die von Oken (in der Isis. 1822) versuchte Einthelluog

der Menschengattung in fünf Rassen nach den fünf Sinnen ge

prüft, aber als unstatthaft dargestellt. — In Wiedemann'S

Archiv für Zoologie und Zoolomie (B. 3. St. 1. Nr. 4. 1802.)

findet sich auch eine Abhandlung von Schelver über den ««

sprünglichen Stamm des Menschengeschlechtes. — Die früh««

Abhandlung von Sömmering über die körperliche Verschieden

heit de« Mohren vom Europäer (Mainz, 1784. 8.) kann eben»

falls hier mit Nutzen verglichen werden. — Die neueste Unter

suchung über diesen Gegenstand findet sich in der Schrift: Iiommr,

welche der ehemalige französische Oberst Bor« de St. Vincent

kürzlich zu Paris in 2 Octavbänden herausgegeben hat. Hi«
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werden nicht weniger als fünfzehn Menschenrassen angenom«

mcn, unter welchen sich auch eine germanische befindet, die

ober von der keltischen (zu welcher Franzosen, Spanier und

Portugiesen vorzugsweise gehören sollen) noch unterschieden wird.

Da nun die Deutschen ein ganz vorzüglicher Bestandrheil jener

germanischen Rasse sind: so bemerken wir nur noch, daß dieselbe

nach dem Urtheile dieses Menschenkenners der Statur nach die

größte aller Menschenrassen (also wahrscheinlich mit den Patago»

nen verwandt) ist; denn sie soll im Durchschnitte 5 Fuß und

K bis 7 Zoll messen. Die übrigen physischen und moralische»

Eigenschaften derselben aber werden so bezeichnet: Menschen dieser

Rasse sind auf brutale Weise tapfer, stark, schweigsam, ertragen

geduldig die größten Beschwerden, selbst grobe Mishandlungen,

lieben außerordentlich geistige Wasser, und können daher theilS

durch den Stock, theils durch Branntewein zu guten Maschinen«

soldaten gebildet werden. Ihre Weiber sind auch sehr groß, ha»

den ein überaus frisches Jncarnat, verbreiten meist einen Geruch,

welcher dem Gerüche des Fleisches frisch geschlachteter Thiere nahe

kommt, haben gewisse sehr weite Oeffnungen und gebären daher

leichter als die Frauen der keltischen und andrer Rassen !c. zc. —

Wegen des heutigen Auslandes der Menschengattung vergl. die

Schrift von Schmidt > P hiseldeck: Das Menschengeschlecht

auf seinem gegenwärtigen Standpuncte. Kopcnh. 1827. 8.

Menschenhandel ist nicht der Handel von, sondern mit

Menschen getrieben, so daß Menschen selbst die Gegenstände deS

Handels, also bloße Waaren zu Kauf und Verkauf sind. Dag

ein solcher Handel unerlaubt, weil widerrechtlich, versieht sich von

selbst, wenn ihn auch hin und wieder die positiven Gesetze erlau»

den. Ja es ist widersinnig, wenn der Mensch seines Gleichen

als Waare betrachtet und behandelt, weil er dann, folgerecht, zu«

geben müsste, daß er selbst auch nichts weiter als eine Waare,

also ein vernunftloses und unfreies Ding sei. Bcrgl. Menschen»

raub und Sklaverei.

Menschenkenntniß. — Zusatz: Auch können die von

Schmid au« dem Franzis, ins Deutsche übersetzte Anleitung zur

Menschenkenntniß von Dt? la Chambre (Jena, 1794. 8.) und

Wcishaupt's Materialien zur Beförderung der Welt» und

Menschenkenntniß (Gotha, 18 l0. 3 Hfte. 8 ) hier mit Nutzen

verglichen werden. — UebrigenS stehen in Bezug auf Selb- und

Menschenkenntniß die beiden Regeln: Xo«e« r« ip,um und

te noso« slio, (wozu man noch durch Umkehrung der zweiten

die dritte fügen könnte: »Ii!» n«»c« tc) in nothwcndiger Vcr»

bindung.

Menschenleben. — Zusatz: Eine gute Monographie
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üb« dessen oft beklagte Kürze ist Seneca'S Schrkft S« Krevi-

tat« vit»«, wo er gleich im 2. Cap. dem hlppokratischen Sich«:

^r, I«n^„, vit» drevi», den noch richtigern entgegenstellt : Vit, m

sciss uti, lonA» est.

Menschenliebe. — Zusah: Vergl. noch Schmilz über

Menschenliebe; ein Lehrbuch zur Weckung und Begründung guter

Gesinnungen. München, 180S. 8.

Menschenscheu s. Menschenfurcht (Zus.).

Mercurial heißt soviel als gelehrt oder kunstreich, »eil

der Gott MercuriuS allerlei Wissenschaften und Künste erfun»

den habe» sollte. Daher nennt Horaz (ock. !l, 17, 29. 30.)

Gelehrte und Dichter von jenem Gotre geschützte oder ihm ge»

weidete Männer (viro» »ercuri»!«»). Die Philosophen sind slf«

ebenfalls solche Mercurialm anner. — Da man in Frank»

reich auch eine Versammlung von Gelehrten oder Parlemevts»

gliedern am mittelsten Tage der Woche (ckie Klervurü) eine A».

«nriAlo nannte, und da in solchen Versammlungen, besonders

den parlcmentarischen, der erste Präsident derselben als königlicher

Sachwalter den übrigen Gliedern zuweilen Ermahnungen oder

Verireise gab : so mag wohl daher die Bedeutung gekommen sein,

daß man unter einer Mercuriale auch eine Ermahnung oder eine»

Verweis versteht (gleichsam eine Pille, die man jemanden zu vn>

schlucken giebt). — Die chemische und medicinische Bedeutung

des W. Mercurialien gehört nicht Hieher, indem sie sich

darauf gründet, daß man in der Chemie und Medicin auch das

Quecksilber mit dem Namen Mercurius, der zugleich Name

des ersten Planeten unsres Sonnensystems ist, bezeichnet hat.

Merkel (Garlieb) geb. 177' In Liefland, Doct. derPhilos^

auch eine Zeit lang Privatdocent derselben zu Frankfurt an der

Oder, jetzt (nachdem er sich mehre Jahre an verschied»»» Orte»

Deutschlands — Leipzig, Hamburg, Lübeck, Weimar, Berlin,

auch Königsberg in Preußen — aufgehalten hatte) auf seinem

Lanhgute bei Riga privatisircnd, hat außer mehren bellttristisch«

und historischen Schriften auch folgende philosophische heraus»

gegeben: Hume und Rousseau, über den Urvertrag, nebst einem

Versuch über die Leibeigenschaft. Lpz. 1797. 2 Thle. 8. — V«.

such über die Geschichte der Menschheit; bei seiner Sammlung

von Völkergemäiden. Lübeck, 1800. 3. — Versuch über die

Dichtkunst. Riga, 1794. 8. — Was heißt Humanität? I»

der Eunomia. 1801. B. 1. S. 193 ff. — Ist das stet« Foa>

schreiten der Menschheit ein Wahn? Riga, 1811. 8. — Eds»

raktere und Ansichten. Riga, 1811. 8. — Sämmtliche Schrift

ten snicht vollständigl. Verl. 1807. 2 Bde. 8.

Metaguostik ist ei» andrer Name für Metaphysik
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(s. d. W.) well diese über die gewöhnliche Erkenntnlß s^com?)

hinaus l/'krxk) geht. Man könnte aber diesen Namen auch der

ganzen Philosophie geben. S. d. W.

Metalepse (von hinüber, und K^V"5, A«' oder

Wegnahme — daher Quinctilian in seiner i»5t. vrst. VlII,

6. 37. trsn»«„mtl« dafür setzt) bedeutet jede Uebcrtragung von

Einem auf das Andre, z. B. eines Merkmals von einem Be«

griffe auf den andern (logische M.) einer Bedeutung von einem

Worte auf das andre (grammatisch-rhetorische M.) einer

Rechtssache von einem Gerichte auf das andre (juridisch«

M.) zc. Bei der logischen, die allein hiehcr gehört, kommt eS

aber freilich darauf an, ob der andre Begriff auch das überzu»

tragende Merkmal zulässt d. h. ob dieses sich mit den übrigen

Merkmalen des Begriffs verträgt. Ist dieß nicht der Fall, so

darf auch keine logische M. stattfinden. S. Begriff und

Merkmal, auch Widerspruch.

Metamathematik soll sich zur Mathematik wie die Met«,

Physik zurPhysik verhalten, oder eine Philosophie derMathcmatik sein.

S. Mathematik, Metaphysik. Philosophie und Physik.

Metaplastik (von ,<cr«, hinüber, und ^acwkiv, bilden)

ist die Kunst, eine Gestalt in die andre zu verwandeln. Daher

steht jenes Wort zuweilen für Metamorphose. Unter Me«

taplasmus aber verstehen die meisten Grammatiker und Rhe«

koren alle Arten von Umwandlungen der Wort- und Rcdesormen.

Und so könnte man auch die Figurirung der Schlüsse einen lo»

gischen oder svllogistischen Metavlasmus nennen. S.

Schlussfiguren.

Metasomatose (von ^r», hinüber, und der Körper)

ist ein nach der Analogie von Mctcmpsychose (also richtiger

Metensomatose) gebildetes Wort, wodurch die Einwanderung

vcrschiedner Seelen in denselben Körper bezeichnet werden soll.

Dieß ist aber eben so beliebig angenommen, als die Einwände»

rung derselben Seele in verschiedne Körper. S. Seelcnwan-

derung.

Metastase (von ,ikA«ffrava<, versetzen) bedeutet eigentlich

eine örtliche Verändrung eines Dinges, eine Versetzung desselben

aus einem Theile des Raums in den andern; dann überhaupt

eine Verändrung , besonders eine bedeutende , zum Theil auch ge»

waltsamc. Daher nannten die Alten selbst den Tod oder eine

Staatsumwälzung eine /«kracxram?. Jetzt wird das Wort vor

zugsweise in medicinischer Bedeutung gebraucht. In logischer

und grammatischer Hinsicht sagt man lieber Metathese.

S. d. W.

Metz (Andreas) geb. 1767 zn Bischofsheim an der Rhön
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im Würzburgischcn, Doct. der Phllos, seit 1793 auch der Theol.,

seit 1802 ord. Prof. der Philos. an der Universität (früher a«ch

schon am Gymnasium) zu Würzburg, hat folgende philosophische

Schriften (meist im kantischett Geiste) herausgegeben: Kurze und

deutliche Darstellung des kanlischen Systems nach seinem Haupt»

zwecke, Gange und innccn Werthe. Bamb. 1795. 8. — Insri»

tutivae» lo^ivae, prseviig »onnulli« j>»)eK«I«Fi»e emviriose es-

pitibu8 »ub^octs«. Bamb. 1796. 8. — 8^8tema pliiloso^Kiss

praotloae. ?. I. Oritics rutionig prsotiesv. Ii O« rscio-

n« pravt. r>ur»e prinei^io »unrvmo, «Ii^evt« et elater«. Würzb.

1798. 4. — Handb. der Logik. Würzb. 180?. 8. — Grund,

riß der Anthropologie in pragmatisch - psychologischer Hinsicht.

Würzb. 1808. 8. (H. 1.). — Ueber den Begriff der Natur»

Philosophie, oder die Frage: Was hat die Philosophie zu leisten,

um sich Naturphilosophie nennen zu können? Würzb. 1829. 8.

Meurisse (Martin) aus Roy, Francisco»« und Prof.

der Philos. und Theol. zu Paris im 16. und 17. Jh., gehört

zur Partei der Scotisten, gleich mehren Gliedern seines Ordens.

Daher schrieb er auch eine von seinen Ordensbrüdern sehr hoch»

geschätzte Metaphysik in drei Büchern sck mentem ckootoris sul>>

rilis ^voti). Par. 1623. 4.

Meyer (Ludw.) s. Spinoza.

Michael Zanardus s. Zanardo.

Militarregiment (von mlle», iri,, der Soldat, und ».

glmon, die Regierung, welches in das französische re^iment über»

gegangen) bedeutet nicht ein Regiment Soldaten, sondern eine

soldatische Regierungsweise im Staate. Diese kann zwar der

äußeren Ordnung und Ruhe förderlich sein — wiewohl sie oft

auch zu Unruhen Anlaß gicbt — taugt aber doch im Ganze»

nichts, weil sie die Freiheit im bürgerlichen Leben gefährdet und

sich daher meist zur Despotie hinneigt. S. d.W. Auch kann

eine solche Regierungsweise nicht stattfinden ohne ein großes fie»

hendes Heer, welches dann wieder eine Quelle vieler Uebel ift,

sowohl In politischer als in moralischer Hinsicht. S. Heere.

Uebrigens mag es wohl wahr sein, daß der erste Regent «in

glücklicher Soldat war. Daraus folgt aber nicht, daß der Rezent

seine Unterthancn wie ein Regiment Soldaten handhaben soll.

Mi nerval hat eine doppelte Bedeutung, je nachdem man

es sachlich (ininervalo) oder persönlich (mmervkli») nimmt. I»

jener versteht man darunter das Didaktron oder Honorar, welches

der Schüler seinem Lehrer giebt — in dieser den Schüler oder

Lehrling selbst; weshalb manche geheime Orden (z.B. der Jit»»

rninatenorden) die Aufgenommenen des ersten Grades Minerva»

len genannt haben. Die Ableitung von derMinerva als Göttin
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der Wissenschaften und Künste, also auch der Philosophie, ver,

steht sich von selbst. Warum nannten aber die Römer die grie«

chische Pallas Athene so? Nach Cicero (cke vat. ck<I. III, 21.

et 24.) qui» niinuit »ut yuis minstur, indem sie auch vrineev,

et inveotr« belli sei. Sie n>ar also eine polemische Göttin.-

Die Polemik aber ist den Wissenschaften von jeher eigen gewesen.

Ministeriomanie (von Ministerium, der Dienst, beson«

ders als höherer Staatsdienst gedacht, und die Wuth) ist

ein neugebildetes Zwitterwort (v«x K?bri<Z«) zur Bezeichnung ei«

ner alten moralischen Krankheit, nämlich der Sucht oder Wuth,

ein Staatsministerium zu erhaschen. S. Minister und Manie,

auch Monomanie. Denn die Ministeriomanie ist nur eine

besondre .Art der Monomanie, hat aber freilich weit schlimmere

Folgen als andre Monomanien. Eine dieser Folgen Ist auch der

häufige Ministcrwechsel, der in die Staatsverwaltung viel

Unordnung bringt, der Staatskasse durch Pensionirung der abge«

gangenen Minister viel Geld kostet, und oft ein Vorbote von

Staatsumwälzungen ist, wie es unter Ludwig XVI. in Frank»

reich der Fall war. Ueberhaupt scheint in Frankreich, wo das

Wort erfunden, auch die dadurch bezeichnete Krankheit am mei»

sten einheimisch zu sein. Denn seit 1814 (dem Jahre der söge«

nannte» Restauration) bis 1823 fanden im französischen Ministe»

rium nicht weniger als 62 Wechsel von Minister » Portefeuilles

statt, und in dem Augenblicke, wo wir dieses schreibe» (Ans.

August 1829) ist wieder stark von einem neuen Ministerwechsel

die Rede. Wermuthlich wird also auf das jetzige minister« 6e,

«oveession» wieder ein ultrarovalistisches minister« uevlorable

folgen, das sich aber schwerlich auch nur ein Jahr halten dürfte.

Mirabeau. — Zusatz: Man darf sich über Kiese Wer»

kchrtheit deS alten M. in der Behandlung und Erziehung seiner

beiden Söhne nicht wundern. Denn wiewohl er sich einen ^m!

«Ze» Komme« nennen ließ, so war er doch nur ein Heuchler, unlx

hatte eine Gattin, die nicht besser und eben so hösslich war, alS

er selbst. Daher machte ein damaliger Satvriker folgende Grab«

schrist auf ihn:

Li git lVIonsieur 6e ^lirsbesu,

Hui n'ötuit vi Kon ni desu.

Und als sich seine Wittwe darüber beschwerte, schickte ihr der

Dichter folgende zweite Grabschrift zu:

Li git sussi ss IMrsdelle,

Hui n Stoit ni donne ni belle.

Mirakel und mirakulos (von mirsri, sich wundern)

bedeutet Wunder und wunderbar. S. beides. Doch hat jene«

Wort noch eine verkleinernde oder verschlimmernde Nebenbedeu«

tung. Denn man braucht es oft zur Bezeichnung angeblicher,

Krug 's encyklopädisch.-philos. Wörterb. B. V. 12
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kleinlicher oder betrügerischer Wunder. So sagte jemand, als vom

Unterschiede der frühern und der heutigen Zeit die Rede mar.

«Sonst geschahen Wunder, jetzt nur Mirakel" — oder noch besser

französisch ausgedrückt: „Zsäis «n k»i»»it cke, inerveille«, »«>

,^«ur<IKui «» tait 6e» «ursel«. "

Misalethie (von ^,«x«r, hassen, und «XizA«», die Wahr»

heil) ist Wahrheitshaß, also das Gegentheil von PH ilalethie.

S. Wahrheitsliebe.

Misoxenie s. Xenomisie.

Mitlauter s. Vocal.

Mitte. — Zusatz: Für die Mitte der Welt hielten

die meisten alten Philosophen die Erde, die Poldagoreer aber

(wenigsten« Einige von ihnen) die Sonne. Beides ist eine will»

kürliche Annahme, wie die Astronomie lehrt. — Als die

Mitte zwischen zwei Lastern bezeichnet auch Horaz (eo.

I, 18, 9.) die Tugend in dem bekannten Verse:

Virtu» «,t medium vitiorum et utrinzue re<Iuctuni.

Mitwirkend. — Zusatz: Wegen der Mitwirkung Eot»

teS bei der sittlichen Besserung de« Mensche» s. Beistand und

Gnadenwahl.

Mnemonik. — Zusatz: Für Mnemonik sagen Manche

auch Mnemotechnik, was aber nicht nölhig, da bei jenem Worte

(/t«^«?«^) eben die Kunst (re)^) hinzugedacht wird.

Mocenigo s. Patrizzi undTelesiu«.

Modell. — Zusatz: Statt modelliren sagt man auch

modeln, wenn nicht etwa dieß von Mode oder niocku» zunächst

abstammt, indem ,S soviel heißt alS nach der Mode gestalten oder

überhaupt modisiciren. S. Mod und Mode.

Monas s. Monade.

Monophysie. — Zusatz: Uebrigens sucht Walch in sei»

nem Entwurf einer vollständigen Geschichte der Ketzereien (die

auch als «in Anhang zur Geschichte der Philosophie betrachtet

werden kann, da viele sogenannte Ketzerelen in der Philosophie

ihre Wurzel haben) in den monophvsitisch en Streitigkei

ten den Anfang oder Ursprung der scholastischen Philosophie und

Theologie des Mittelalters. Diese Ansicht vom Ursprünge der

Scholastik ist aber doch zu einseitig. Es haben dazu mehre Ur«

fachen zugleich beigetragen. S. Sckolasticismus.

Monopsychiten. — Zufatz: Man könnte jedoch auch

diejenigen Psychologen so nennen, welche im Menschen selbst nur

Eine Seele annehmen, als Gegner »on denen, welche dem Men»

schen mehr als Eine Seele (z. B. eine vernünftige und eine ver»

nunftlose oder thierische) beilegen. S, Seele.

Monothelesie oder MonotheletismuS (vo» ^o«L,
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einzig, und AkKi/m?, das Wollen) ist die Annahme eines einzi»

gen Willens im Menschen, als Gegentheil der Annahme eines

doppelten Willens (eines guten und eines bösen im Menschen

überhaupt, oder eines göttlichen und eines menschlichen in einem

Goktmenschen vermöge seiner doppelten Natur. S. Mono pH »sie.

Daher stehen die monotheletischen Streitigkeiten in Verbindung

mit den monophysi tischen, welche die christliche Kirche früher

stark bewegten, aber nicht Hieher gehören). Sobald man ein ver«

nünstiges und ein wollendes Wesen setzt, kann man in ihm auch

nur Eine Vernunft und Einen Willen setzen, wenn nicht ein in»

nerer Zwiespalt aus jener Doppelheit hervorgehen soll. Oder

wollte der eine Wille stets,' was der andre, so könnte man auch

nicht von zwei Willen sprechen. Die Annahme von zwei Willen

im Menschen ist also eben so willkürlich, als die Annahme von

zwei Seelen. S. Seele.

Montaigne. — Zusatz: Die neueste Ausgabe seiner

Werke führt folgenden Titel: L«,«g cke KI. »vov le» nute, 6e

r«u» le» eoivnientsteur» ; eckit. revue et »ugmentee cke nouvel-

les ovte» psr 1. V. Revier«. Par. 1829. ö Bde. 3.

Montalte s. Pascal.

Montesquieu. — Zusatz: Sein Hauptwerk (e»prit

6« loi») ist auch deutsch übersetzt mit Anmertt. von A. W.

Hauswald. Görlitz, 1804. 3 Bde. 8. — Ders. übersetzte

auch (Altenb. 1786. 8.) M.'s frühere« Werk, dessen eigentlicher

Titel ist: (üon»ia'er»tions »ur le» «su»e» cke Is zrsnckeur cke»

Komain» et äoleur ckeoackenoe. — M.'s sämmtliche Werke.

Uebers. u, herausg. v. A. S. Stuttg. 1827. 8. Th. 1.

Moore (1'K. Kloru,). — Zusatz : Vergl. Thomas Morus ;

aus den Quellen bearbeitet von Geo. Thom. Rudhart. Nürnb.

1829. 8.

Moralisation (s. Moral) ist EinschZrfung der sittlichen

Vorschriften, besonders In solchen Fallen, wo sie übertreten wor.'

den oder man deren Uebertretung befürchtet. Dieses Moral isi«

ren hilft aber selten etwas, und kann sogar, wenn eö zu oft

«nd mit Ungestüm oder Bitterkeit geschieht, nicht nur lästig wer»

den, sondern auch das Gemüth zur Widerspenstigkeit reizen. Sitt«

liche Ermahnungen müssen daher immer liebevoll sein und in kei

ner Hinsicht übertrieben werden. — Moralist bedeutet sowohl

einen Moralphilosophen als einen Moralisirer oder Sittenprediger.

Mordbrand sollte nicht jede fremdes Leben gefährdende

Brandstiftung genannt werden, sondern nur diejenige, bei welcher

es Absicht war, daß durch das Feuer Andre umkommen sollten.

Ist nun diese Absicht erreicht worden, so ist der Brandstifter al»

lerdingS ei» Mörder (Mordbrenner) und gleich einem solchen (s.

12*



180 Mordsinn Müller

Mord) zu bestrafen, ob es gleich nkcht nothwendkg ist, ihn ge>

rade wieder zu verbrennen. Denn wird er lebendig verbrannt, so

ist es barbarisch; wird aber nur nach der Hinrichtung durch s

Schwert oder auf andre Weise sein Leichnam verbrannt, so ist ei

überflüssig.

Mordsinn ist wohl nichts anders als M o r d su ch r. Dm«

daß eS in manchen Menschen eine natürliche Anlage zum Mor»

den geben sollte, welche man nach G all 'S Theorie als ein»

Sinn bezeichnete, ist nicht zu glauben. Wenn aber jemand öfter

gemordet hat, so kann wohl in ihm eine solche Lust zu morde»

entstehen, daß man sie Mordsucht nennen kann, wie man die

herrschend gewordene Lust zu spielen Spielsucht nennt. Uebrigeni

s. Mord.

Morgenstern — Zusatz: Zu seinen Schriften gehört

noch: Vom Verdienste. Miel. u. Hamb. 1827. 4.

Morus lTH.) s. Moore, auch More, (H.).

Moschus. — Zusatz: Auch wird unter den Philosophen

der elischen Schule ein Moschus als Schüler Phädo's, des

Stifters dieser Schule, erwähnt; er ist aber sonst nicht bekannt.

S. viog. l.»ert. ll, 126.

Müller. — Zusatz: Der am Ende dieses Artikels er»

wähnte Adam Müller hieß eigentlich Adam Heinrich Mül>

ler, war 1779 zu Berlin geboren und starb 1829 zu Wie» (wo

n früher von der protestantischen zur katholischen Kirche überge

treten war) bald nach seinem gleichgesinnten Freunde, Friedrich

von Schlegel. Von 1815 bis 1827 lebt' er als östreichscher

Regierungsrath und Generalkonsul in Leipzig und bekleidete zn»

gleich von 1819 an den Posten eines <!Ksrg« ck'sffsire, an dm

anhalltsche» und schwarzburgischen Hifen. Nach Wien zurückge»

kehrt ward er als Hofrath in der Kanzlei des Hof - und Staats»

kanzlers, Fürsten von Metternich, angestellt und mit dem

Zunamen von N i t t e r s d o r f in den Adelstand erhoben. WZH»

rend seine« frühern Aufenthalts in Dresden (seit 1806) in Ber»

lin (seit 1809) und in Wien (seit 1812) hielt er als privalisi»

render Gelehrter über allerlei Gegenstände (philosophische, ästhe»

tische, politische) Vorlesungen, von welchen auch die meisten ent»

weder so, wie sie gehalten, gedruckt oder zu größern Werken um»

gearbeitet sind. Dahin gehören: Vorlesungen über die deutsche

Wissenschaft und Literatur. DreSd. 1806. 8. A. 2. 1807. —

Von der Idee des Staat« und ihren Verhältnissen zu den popu»

laren Staatstheorien. Dresd. 1809. 4. — Von der Idee der

Schönheit. Verl. 1809. 8. — Die Elemente der Staatskunst.

Verl. 1809. 3 Bde. 8. — Ueber König Friedrich U. Verl.

1810. 8. — Die Theorie der Staatshaushaltung. Wie», 1812.
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2 Bde. 8. — Versuch einer neuen Theorie des Geldes. Lpz.

1816. 8. — Zwölf Reden s Vorlesungen i. über die Beredtsam»

keit und deren Verfall in Deutschland. Lpz. 1817 (1816). 8. —

Bon der Notwendigkeit einer theologischen Grundlage der ge»

sammten Staatswissenschaften und der Staatswirthschaft insbe»

sonore. Lpz. 1819. 8. — Auch gab er heraus: Vermischte

Schriften über Staat, Philosophie und Kunst. Wien, 1812. 3.

A. 2. 1817. Desgleichen späterhin zu Leipzig „deutsche Staats»

„anzeigen" und einen sog. „Unparteiischen Literatur - und Kirchen-

Korrespondenten," welche Zeilschristen aber wegen ihrer polemi

schen Tendenz, im Geiste der katholischen Kirche wenig Beifall

fanden und daher bald wieder eingingen. Vergl. Krug's neueste

Geschichte der Proselytenmacherei in Deutschland. Jena, 1327. 8.

Mundart s. Dialekt (Zus.).

Mündel heißt der Unmündige, wiefern er einen Vormund

hat, der für ihn spricht oder dessen Gerechtsame vertheidigt, auch

überhaupt für ihn sorgt. S. mündig.

Mündlich heißt, was durch die lebendige Stimme (vir»

vo«e — deren Hauptorgan der Mund ist) bewirkt oder mitge-

theilt wird. Mündliche Verhandlungen stehe» daher den schrift

lichen entgegen. Besonders wird es in dieser Beziehung vom

Unterrichte gebraucht. S. d. W.

Muratori. — Zusatz: Auch schrieb er unter dem an

genommenen Namen Lamindo Pritanio folgendes ästhetisch,

Werk: Kiileüüioni »opra il buon gusto intoroo le »oien«« e I«

tuti. A. 2. Vened. 1718. 12.

Mußmann. — Zusatz: Auch gab er neuerlich heraus:

Grundlinien der Logik und Dialektik. Verl. 1828. 8.

Muttersprache. — Zusatz: Zuweilen versteht Man unter

Muttersprachen auch Originalsprachen und setzt ihnen dann

die davon abstammenden als Töchtersprachen entgegen. In die

sem Sinne wäre z. B. die lateinische Sprache die Mutter von der

italienischen, französischen zc.

Myia s. Pythagoreer (Zus.).

Mystik, Mystiker, mystisch. — Zusatz: Neuerlich

hat man den Mysticismus auch eingetheilt In den M. des Ge

fühls oder des Glaubens, den M. des W Iffens und den M.

des Willens. Allein aller Mysticismus beruhet wesentlich auf

dem Gefühle und der mit demfelben in Verbindung tretenden

Einbildungskraft, mag er sich übrigens im Gebiete des Glaubens

oder des Wissens oder deS Wollens und Handelns vorzugsweise

äußern. Die Eintheilung ist also nicht logisch richtig. UebrigenS

gilt eigentlich von allem Mysticismus, was Göthe irgendwo vom

neuesten sagt, daß er nämlich, „genau betrachtet, doch eigentlich
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„nur eine charakter» und haltlose Sehnsucht ausdrücke." Dahn

ist er an und für sich oder tsolirt nur ohnmächtig, mehr be»

schaulich als thälig. Kräftig und stark ins Leben eingreifend wird

der Mysticismus erst dann, wenn er sich mit dem Fanatismus

verbindet — «ine Verbindung, welche sehr leicht ist, ihn aber

ebendeshalb um so gefährlicher macht. — In literarischer Hm«

sicht sind noch zu vergleichen: Ewald's Briefe über die alte

Mystik und den neuem Mysticismus. Lpz. 1822. 8. (Zu dies«

Briefen ist die schon angeführte Schrift von Grävell ein Nach«

krag). — Salat über Naturalismus und Mysticismus. Sulzb.

1823. 8. — Tholuck's Blüthensommlung aus der morge«,

ländischen Mystik, mit einer Einleitung über die Mystik überhaupt

und die morgenländlsche insbesondre. Bert. 1825. 8. — Zoh.

Spieker über das ursprüngliche Böse In dem Menschen :c, und

über Mysticismus, dessen Begriff, Ursprung und Werth. Asss.

u. Marb. 1828. 8. — Vergl. auch -den Aufsatz: Geschichte

der mohammedanischen Mystik, in der Leipz. Lit. Zeil,

1822. Nr. 252 — 8. worin auch von der orientalische»

Mystik überhaupt die Rede ist. Desgl. W. E. Weber'«

Vorlesungen über diemnstischenTendenzenunsrerZeir. I»

der AUg Kirchenzeit. 1829. Nr. 69 ff. auch bes. gedr. zu Frkf. a. M.

Mystische Quadrate, welche auch magische heißen, s.

Zahl und Zus. zu Magie.

Mystischer Unsinn. Dieser lässr sich besser facrisch

nachweisen und widerlegen , als philosophisch. Wir berufe»

uns daher auf „Johannis Angeli Silesii cherubinische»

«Wandersmann, oder geistreiche Sinn- und Schlussreime zur

«göttlichen Beschaulichkeit anleitende." Dieses merkwürdige Buch

wurde zuerst 1657 In Wien gedruckt, und zwar nicht bloß mit

Bewilligung", sondern auch mit großer Lobpreisung und Annn»

pfehlung von Seiten des damaligen Rectors der Universität, In»,

cher, und des Dechanten der theologischen Facullät, des Jesuite»

Ancinus. Es ist aber jetzt in einer neuen Auflage erschienen

zu München, 1327. 8. Darin finden sich unter andern folgend«

„geistreiche Sinn» und Schlussreime:"

S. 23.

O hohe Würdigung ! Sott springt von seinem Throne

Und seget mich daraus in seinem lieben Sohne.

S. 24.

O süSe Gasterei! Gott selber wird der Wein,

Die Speise, Tisch, Musik und der Bediener sein.

S. 64.

Als Gott verborgen lag in eines Mägdleins Echcoß,

Da war es, da der Punct den Kreis in sich beschloß.
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S. 8t.

Du fragst, wie lange Tott gewest sei, vm Bericht?

Ach schweig! Es ist so lang: Er weiß es selber nicht.

In diesen herrlichen Versen paart sich das Komische mit dem

Sublimen auf eine solche Weise, daß man dieselben wohl has

5l«n piu» «ltr» alle« mystischen Unsinns nennen kann, obgleich in

gewissen Gesangbüchern und Tractätleins auch genug Unsinn der

Art vorkommt. Daß man aber solche Producte des 1?. Jahr,

Hunderts im 19. reproducirt, ist ein so auffallendes Zeichen der Zeit, daß

wir es ebendarum für Werth hielten, hier aufbewahrt zu werden.

Mythologie. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels:

Bon Voß's mytholl. Briefen erschien A. 2. Stuttg. 1827.

3 Bde. 8. — Stutzmann's philosophische Ansicht der My«

thologie; in Stäudlin's Magaz. für Religionsgesch. ,c. B.2.

St. 2. Nr. 4. — K.O. Müller's Prolegomena zu einer wissen«

schaftlichen Mythologie. Gott. 1825. 8. — Eh. H. Weiße

über den Begriff, die Behandlung und die Quellen der Mytho»

logie als Einleitung in die Darstellung der griechischen Mythol.

Lpz. 1828. 8. (Auch als Th. 1. dieser Darstellung). — W«.

gen der nordischen oder skandinavischen Mythologie vergl. Edda.

— Wegen des mythologischen EuemeriömuS oder E b He

merismus s. Eue^m er.

Mythotheologie ist eine Verknüpfung der Mytho logie

und Theologie. S. beides. Im Grunde aber ist schon jede My»

thologie theologisch, obgleich die Mythen überhaupt sich auch auf

andre Ding« beziehen können.

R.

Nachbild s. Bild.

Nacht s. Tag (Zus.).

Nachtheil. s. Vortheil.

Narr und Narrheit. — Zusatz: Auch vergl. Ade

lung'« Geschichte der menschlichen Narrheit. Lpz. 1785 — 89.

7 Thl«. 8. — Uebrigens wird das W. Narr zuweilen in ei

nem so weiten Sinne gebraucht, daß es alle Menschen unter sich

befasst, weil am Ende doch Jeder etwas Närrisches an sich hat.

Daher sagt ein französischer Salyrlker nicht mit Unrecht:

l>« monöe est plein 6e fnus, et izui nen veut voir,

»« tsnir tout »eul et e»«er »«» miroir.
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Wenn aber Pope nach einem bekannten Werse auch diejenigen

Narren ^tool») nennt, welche nach der besten Regierungsform fra»

gen: so nimmt er sich doch etwas zu viel Freiheit heran«, da

die Frage eine nothwendige Aufgabe der Vernunft betrifft und

nur ein Dummkopf behaupten könnte, es fei einerlei, ob Staate»

nach türkischer uud sinesischer oder nach brittifcher und französi»

scher Verfassung regiert werden. S, Staatsverfassung.

Naturalisation oder Naturalisirung ist die Auf

nahme eines Fremdlings in den Staat (gleichsam als würde die»

ser dadurch das natürliche oder angeborne Vaterland von jenem)

also die Einbürgerung eines Menschen in einen Staat, dem n

nicht vermöge seiner Geburt angehört. Die darauf bezügliche

.Urkunde heißt daher der Naturalisationsbrief. Ob ein Staat

Fremdlinge naturalisiren wolle, hangt nach den Umständet von

seinem Ermesse» ab. Er kann dabei sowohl auf seine eigne Be»

völkerung, je nachdem sie dünn oder dicht, als auf die Persönlich»

keit des Fremdlings, je nachdem derselbe reich oder arm, verdach»

tig oder unverdächtig, Rücksicht nehmen. Ebenso kann er be»

stimmen, daß der Naluralisirte nicht sogleich, sondern erst nach

Verlauf einer gewissen Frist, wenn er sich bewährt hat, das ganze

oder volle Bürgerrecht genießen solle. Wird jedoch ein Fremd»

ling wegen seiner Verdienste um einen gewissen Staat in dem»

selben naturalisirt : so müsste von RechtS wegen eine solche Be»

schränkung wegfallen, weil sie doch immer ein gewisses Mistraue»

verräth, das hier vernünftiger Weise nicht stattfinden kann.

Naturisten werden von Manchen die Naturalisten

oder auch die Naturrechtslehrer genannt. S. Naturalis»

muS und Naturrecht.

Naturwissenschaft. — Zusatz zur Literatur diese« Ar»

tlkels: A. Metz über den Begriff der Naturphilosophie, oder:

Was hat die Philosophie zu leisten, um sich Naturphilos. nennen

zu können ? Welchen Werth hat die Naturphilos. für die Med!»

ciu? Würzb. 18Z9. 8.

Nebenwerk s. Beiwerk.

Nekromantie oder Nekyomantie (von «xziv? od«

tobt, und ,<«v«itt, Wahrsagung) ist die angebliche Kunst,

die Tobten oder deren Geister aus der Unterwelt hervorzuzaubern

und sie wegen der Zukunft zu befragen, also Wahrsagung oder

Prophezeihung mit Hülfe der Verstorbenen. Sie gehört mit der

Traumdeuterei , KartenschlZgerel und andern Künstcn .des Aber«

glaubens oder des Betrugs in eine Elaste. Vergl. Divina tion.

Neu dich (Andreas) Doct. der Philos. und Professor am

Lyceum zu Baireuth (früher Privatdocent der Philos. zu Erlau»

gen) hat außer einem schon zweimal aufgelegten Grundrisse der
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reinen Mathematik auch eine philosophische Theorie der Gefühle

(Die Gefühlslehre. Baireuth, 1829. 8.) herausgegeben und in

derselben (S. 9.) zugleich eine „Grundlage der Philoso»

phie" angekündigt, die aber meines Wissens bis jetzt noch nicht

erschienen ist. Auch will er (nach S. 10.) andre einzele Zweige

der Philosophie, „die im Geiste schon fertig daliegen, in ihrer

«Harmonie mit dem Ehristenthume darstellen und denkenden Män»

„nern zur Prüfung vorlegen;" was diesen Männern hoffentlich

sehr willkommen sein wird. — Jene Gefühlslehre ist übrigens

dem größern Theile nach gegen meine eigne „Grundlage zu

„einer neuen Theorie der Gefühle" gerichtet. Ob diese

dadurch widerlegt sei, ist freilich eine andre Frage. Aber es ist

doch gut, wenn dieser Gegenstand immer sorgfältiger von alle»

Seiten erforscht wird.

.Nichtwollen kann 1. die bloße Abwesenheit des Wo!«

lenS bedeuten, wenn überhaupt kein Wille da ist; wie man von

einem Steine sagen kann, daß er nicht wolle — 2. ein entge

gengesetztes Wollen, wenn jemand dasjenige nicht will, was ein

Andrer will, sondern vielmehr das Gegenlheil; wie wenn von

zwei mit einander Reisenden der Eine nicht mit dem Andern wei»

rer reisen, sondern zurückkehren will. Zuweilen wird auch nicht

können für nicht wollen gesetzt; wie wenn ein böser Schuldner

sagt: „Ich kann nicht zahlen," statt: „Ich will nicht zahlen."

Bei diesem Verwände des Unvermögens wird nämlich vorausge»

setzt, daß das Unmögliche vernünftiger Weise nicht gefodert, also

auch nicht gewollt werden könne. UebrigenS s. Wille, auch

Pflicht.

- . Nicole (P.). — Zusatz: Er ist im I. 1625 ge«

boren. »

Niederdrückung s. Depression.

Niemeyer. — Zusatz: Er starb zu Halle im I. 1828.

Zur Eharakteristik desselben erschien von I. A. W. Besser:

A. H. NIemever als edler Menschenfreund in seinem segensrei

chen Leben und Wirken. Quedlinb. 1829. 8. von A. Jacobs:

Denkmal der Erinnerung an A. H. N. Halle, 1829. 8. und von

I. H. F ritsch: Ueber A. H. N.'s Leben und Wirke». Halle.

1829. 8.

N ob el (von nogoere, kennen — daher noseibili», zusammen

gezogen nobili,) heißt eigentlich soviel als bekannt, berühmt, auch

wohl berüchtigt (daher «oelsre vobilvs — nobile Kvinu» — nobil«

seortum) dann aus einem alten und bekannten oder berühmten

Geschlechte abstammend; weshalb es auch für adelig und edel

gebraucht wird. Ebenso bedeutet Nobilität sowohl Berübmt-

heit. als Adeligkeit und Edelsinn. S. Adel und edel. Wenn
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man ab« sagt, daß sich jemand habe nobilitiren lasse», s,

denkt man bloß an den Adelstand, in den er sich erheben ließ —

eine Handlung, die meist nur Folge der Eitelkeit ist und daher

K?n Nobilitirten lächerlich macht. — Verwandt damit ist no»

rabel, wiewohl unter den Notabeln oder Notabklitäte»

«ines Ortes oder Landes gewöhnlich alle durch Geburt, Rang,

Amt, Reichthum oderKenntniß ausgezeichnete Persönlichkeiten ver»

standen werden.

Nonnotte (Ol»ucke Mörlen X.) geb. um 1711 zu Besan»

«on und gest. 1790, trat In den Jesuitenorden und wurde

späterhin auch Mitglied der Akademie in seiner Vaterstadt. Er

ist vorzüglich als Gegner Voltaire 's berühmt geworden durch

seine Schrift: I.v» erreurs cke Voltaire. Lyon, 1762. 2 Bde.

12, A. S. 1770. Diese Schrift war hauptsächlich gegen B.'<

«»»»i »ur le» moeur» et I'esprit cke» nsrion» gerichtet; und ms«

kann nicht leugnen, daß — obwohl nicht alles Jrrthum war, was R.

als solchen bezeichnete — er doch die Waffen der Gelehrsamkeit und

der Philosophie nicht ungeschickt gegen V, handhabte, während dieser

sich nur mit den ihm bequemern Waffen des Witzes und der

Satyre zu vertheidigen suchte. Außerdem hat N. ein vivtion»

vslre pKil«»os>Kik>ue cke Is religio« in 4 Bänden, eine Schrift

Unter dem Titel: 1,e» zikilosopke» cke» troii Premier» »ieel»

ckv I'eßlise, und andre minder bedeutende, auch nicht Hieher g«he>

rige Werke geschrieben. ^

NormännischePhilosophie s. skandinavische PH!»

los. u. Edda.

Notabel s. nobel.

Novantik (von novu», neu, und emtiquu», alt) ist neualt.

So nennt man das Alte, wiefern es wieder erneuert wird. Selche

»ovsntiqu» giebt es auch in ier Philosophie. Die neue Allem«»

lehre z. B. ist nur eine Erneuerung der alten, die man schon bei

Plotin, Jamblich, ProcluS und andern Philosophen dies«

Schule (der alexandrinischen oder neuplatonischen) findet. S. je«

Namen.

Null s. Zahl.

Nympholepsie (von >i,«xi?, die Nymphe — eigentlich

dle Braut; denn es kommt her von rv^« nub«, daher

„upt», — und daS Nehmen) bezeichnet einen Zustand,

wo jemand von den Nymphen ergriffen, gleichsam außer sich ge>

setzt oder hoch begeistert Ist, wie Wahrsager, Priester, Dichter «.

Daher steht es auch für Begeisterung überhaupt. S. d. W.

Nymphomanie hingegen (von demselben und ^»««, Wahn

sinn oder Wuth) bedeutet den Zustand des übermäßig erregt»

Geschlechtstriebe« oder deS bis zum Wahnsinne gesteigerte» Bn>
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liebtseins, also Heuraths- oder Llebeswuth. S. Wuth. Daß

ein solcher Zustand auch durch physische Ursachen (z. B. eine

krankhafte Affectiv« der Geschlechtsorgane oder des Blutes) be»

wirkt sein könne, lässt sich wohl nicht leugnen. Ebendarum aber

kann man auch nie mit Sicherheit bestimmen, ob und in wel»

chem Grade eine sittliche Verschuldung dabei stattfinde. Die Vor

aussetzung derselben ohne hinlängliche Gründe ist allemal lieblos

und. daher selbst immoralisch.

S.

Oberwelt s. Himmel und Unterwelt.

Öbscurartt. — Zusatz: Statt dessen sagen Manche

Obscurist und Obscurantist. Jenes aber ist gebräuchlicher.

Offenbarung. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels:

Auch vergl. Bockshammer's Schrift: Offenbarung und Theo»

logie. Sluttg. 1322. «,

Oligodie (von o^«?, wenig, und bedürfen) ist

freiwillige Beschränkung unsrer Bedürfnisse auf ein kleines Maß,

so daß wir, um zufrieden zu leben, nur wenig äußere Güter brau»

chen. Daher wurde dieselbe von manchen alten Philosophen, be

sonders den Eynikern und Stoikern, ,als das vornehmste Mittel

zur Tugend und Glückseligkeit empfohlen, nach dem Ausspruche

des Sokrates: „Nichts bedürfen ist göttlich, so wenig als mög

lich bedürfen gottähnlich." XerwpK. luemorub. I, 6. L. 10.

Doch kommt das Wort «^/«ck«« erst bei spätem Schriftstellern

vor, besonders bei Philo von Alexandrien. Im Deutschen kann

man es auch durch Genügsamkeit übersetzen.

Oligokratie s. Oligarchie.

Oligopistie (von 0X^05, wenig, und «,^5, der Glaube)

ist die Beschränkung des Glaubens auf ein Weniges. Meistens

wird aber das Wort so genommen, daß man darunter zu wenig

Glauben versteht; weshalb man eS auch durch Kleingläu»

bigkelr übersetzt. S. Glaube.

Onomastikon s. d. folg. Art.

Onomatologie (von «v«^«, Wort, Name, und X«/«?,

die Lehre) bedeutet entweder eine Wörterlehre überhaupt (Theo«

rie von der ursprünglichen Bildung und allmählichen Fortbildung

der Wörter — welche daher genau mit der Etymologie zu«
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sammenhangt — s. d.W.) oder Namenlehre insonderheit (Ab

leitung und Erklärung derjenigen Wörter, welche als Eigen«

namen gebraucht werden — s. d. W.). Ein Wörterbuch dieser

Art nennt man daher auch ein Onomastik««, obwohl jedes

Wörterbuch so genannt werden kann.

Onomatomorphose (vom vorigen und /uo??"?, die Ge

stalt) ist die Bildung, vorzüglich aber die Umbildung oder Umge

staltung der Wörter. Von ihr giebt also auch die Onomako-

logie Rechenschaft. S. den vor. Art.

Onomatopöie (von demselben und Tioikiv, machen) ist

Wortbildung, besonders die ursprüngliche. Daher nennt man

solche Wörter, welche den Laut der Dinge nachahmen oder über»-

Haupt eine gewisse Ähnlichkeit mit den dadurch bezeichneten Ge

genständen haben (wie Blitz, Donner, zischen, zwitschern, flüstern,

kingeln) onomutopoetioa. Unstreitig sind sie die ersten Wör

ter einer Sprache oder doch denselben sehr nahestehend. Daher

werden sie auch von den Dichtem als malerische Ausdrücke vor

zugsweise geliebt. In der Philosophie giebt es wenig solche Wör

ter, obgleich die Philosophen gern neue Wörter machen, also inso

fern auch Onomatopoeten genannt werden könnte«.

Operatismus ist das Streben, Gottes Wohlgefallen durch

sogenannte «per» «perst» zu erwerben. S. Opus «perstum.

— Operative PH ilosophie aber nannte B aco in seiner Schrift

cke ckiFnitst« «t suAinenti» »vientisruin nicht die praktische oder

Moralphilosophis, welche allerdings so heißen könnte, sondern die

Mechanik und die natürliche Magie, die aber nicht zur PHNoso«

xhie im eigentlichen Sinne gehören. S. philosophische Wis

senschaften.

Optimismus. —» Zusatz: Bergl. auch Ssuinei»ter>

«Zoetrinu ck« muncko optima. Görlitz, 1741. 8. — DaS Gegen-

theil ist der Pessimismus. S. d. W.

Orthobiotik (von ««So?, recht, und das Leben) ist

die Wissenschaft oder Kunst reckt zu leben. Physisch genommen

heißt sie auch Diätetik und Makrobiotik (s. beide Ausdrücke)

moralisch genommen aber Ethik oder Moral (s. beide Aus

drücke) wohin dann ebensowohl die Rechtslehre als die Tu

gendlehre und selbst die Religionslehre gehört (s. diese drei

Ausdrücke.)

Orthomorphie (von o«A«s, reckt, und /uooa^, die Ge

stalt) ist die richtige Gestaltung oder Bildung einer Sache und

steht daher der Dysmorphie d.h. der Misgestaltung oderVer-

, bildung derselben entgegen. In Bezug auf den Menschen giebt

eS also ebensowohl eine somatisch« als eine psychisch« Ortho»
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morphie und Dysmorphie, und die letztere kann wieder sowohl

physisch als moralisch sein. S. Bildung und Form.

Overkamp (Timoth. Chsti. Wilh.) geb. 1743 zu Greifs,

«aide, Dort, der Philos. und der Med,, seit 1771 Adjunct der

philos. Facult. und seit 1806 ordentl. Prof. der theoretischen und

praktischen Philosophie daselbst, hat meist nur akademische, ins

Gebiet der Philosophie einschlagende Gelegenheitsschriften in latei«

nischer Sprache herausgegeben, z. B. Oe primo e«Fuo»eenckl

prmeivi« ejusiIemHue veritste »v eertituckine — De r»ti«vi-

uiis immvililltss «oosequentise »o ^»ae cum K!« oonnei» sunt

— De mirsuck» »ckmoilum eorpori« montis^ue tsm in »eouixl»

izusm »ckver»» vsletu<Iine «onsensione — Oe nonnulloruin

pliilunopkorum vrinviviuin »i« <Iietum inckisvernibilium «lemon-

»trsvcki rstione — Oe vvmmenilanil» probsdil!« politsei^u«

«rstioni» Istinile in rebus »eorsiin »6 pliilosopkiam nertiventi-

du« tsouleste — Desgleichen eine Schrift über die Preisfrage

der stolpischen Stiftung zu Leiden: » eo, quoä cketur »Ii-

<zui<l, seizustur, 6»ri en» »ummum, nerkevtissiinum ete? —

Seine medicinischen Schriften gehören nicht Hieher, wiewohl sie

auch theilweise (wie die eben angeführte: De mirsnä» etv.) phi»

losophisches Inhalts sind.

P.

adopöie (von F«?, Kind, und «««-«v, machen) ist

wörtlich übersetzt Kindermachung, wofür aber unsre züchtige«

Sprache lieber Kinderzeugung sagt. Die Sache selbst ist an

sich eben so wenig unzüchtig als verdienstlich. Jenes wird sie

erst, wenn sie auf ungesetzliche Weise geschieht, und dieses, wenn

mit der Zeugung auch die Ziehung verbunden wird. Denn

die, welche nur Kinder zeugen, aber nicht auf - und erziehen wol«

len, begehen einen schändlichen Verrath an der gesammten Mensch»

beit. S. Ehe, Erziehung und Zeugung.

Pallium vkilosovdivum s. philos. Bart und

Mantel.

Panda'monium (von 7r«v, all, und c?«,,««?, ein über«

menschliches Wesen) ist der Inbegriff aller Wesen, welche als

übermenschlich gedacht werden, insonderheit der bösen, die wir auch

Teufel nennen. S. d. W. und Dämon. Daher bedeutet j««
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«es Wort sowohl das Reich als den Palast des Satan«. W,-r

dieses Pandämonium leibhaftig schauen will, muß nach England

geh«, wo es der Maler Burford nach Milton's Schilderung

im verlornen Paradiese ganz vortrefflich dargestellt haben soll.

Panharmonisch s. Harmonie (Zus).

Pantheon (von n«?, all. und A««?, Gott) bedeutet ei»

gentlich einen Ort, insonderheit einen Tempel, der allen oder we>

nigsienS den meisten und vorzüglichsten Gittern geweihet ist;

dann aber auch einen Ort, der die Grabstätten oder Denkmäler

der berühmtesten Männer eines Landes enthält; desgleichen ein«

Schrift, welche entweder von jenen Göttern oder von diesen Mm»

schen handelt. Ein philosophisches Pantheon in toxischer

oder graphischer Hinsicht ist mir nicht bekannt, obgleich manche

berühmte Philosophen i» ein Pantheon von allgemeinerem Um

fange mit aufgenommen worden, z, B. Rousseau und Vol«

talre in das Pantheon zu Paris (die Genovevenkirche) mäh«

rend der Revolution. So finden sich auch in dem schriftlichen

Pantheon der Deutschen einige deutsche Philosophen.

Papirius Fabianus s. Seneca.

Papstthum. — Zusatz: Vergl. auch den Art. ÄatKo»

licismus nebst den Zusätzen zu diesem und den Artikel« Hie»

«archie und Cäsareopapat, wo auch von der Papocäsarie

die Rede ist.

Pardonnabel (von dem franz. psr6<m, Verzeihung, auch

Lebensschenkung in Bezug quf entwaffnete Feinde oder Begnadi»

gung In Bezug auf verurtheilte Verbrecher — daher psra'ormer,

verzeihen) heißen Fehltritte oder Sünden, wieferne man si« als

Verzeiblich betrachtet; im Gegenfalle impardonnabel. S.

Sünde und Sündenvergebung.

Parökie (von na^»/««?, Anwohner, »eeola — als Gegen«

sah von Einwohner, incol») ist Wohnung eines Fremdlings aus

dem Staatsgebiete, so daß er sich auf demselben niedergelassen,

ohne eingebürgert zu sein oder das eigentliche Staatsbürgerrecht

empfangen zu haben. Ein natürliches Recht dazu (Hu, v,roe>

«»<?) giert es nicht. Der Staat kann es aber wohl durch xosi»

tives Gesetz ertheilen, so wie er auch einen Zeitraum bestimme»

kann, nach dessen Verlaufe der bisherige Anwohner ein wirklicher

Einwohner oder Staatsbürger werden soll, wenn er sich während

dieser Zeit der Erlangung des Bürgerrechts nicht unwürdig ge»

macht hat, — Etwas andres ist Parochie, ein kirchliches Wort,

welches ursprünglich eine Darreichung, dann ein« Pfarrgemeine b»«

deutet und nicht Hieher geHirt.

Parömiologie (von 7i«j>s^<t«>, Sprüchwort, und ^«v,

sammeln) bedeutet eine Sammlung von Sprüchwirttr», verdun«
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de», mit Erklärungen in Bezug auf den Ursprung und den Sin»

derselben. S. Spruch, auch Gnome und Gnomiker.

Parti«! heißt bald soviel als parteiisch (s. Partei)

bald soviel als particular (s. d. W,). Jmpartial aber sagt

man nur in der ersten Beziehung für unparteiisch.

Parusie (71«^««^«, von ?r«^k«v«t, gegenwärtig sein) be«

beutet eigentlich Gegenwart überhaupt. S. d. W. Plotin

aber verstand darunter eine vergegenwärtigende Anschauung deS

Absoluten oder des göttlichen Wesens, wodurch er mit demselben

in unmittelbare Verbindung zu kommen wähnte. S. Plotin.

Pascal. — Verbesserung: In der 2. Zeile dieses Arti

kels ist statt Grafenkammer (eksmbre cke» vomr«) zu lesen

Rechnungskammer (eksmbre cke» oomvte»).

Patripassianer (von nster, der Vater, und das

Leide») ist zwar ein kirchlicher Ketzername, zur Bezeichnung derer,

welche Gott den Vater zugleich mit Gott dem Sohne leiden oder

jenen am Leiden dieses theilnehmen ließen. Allein diese Ketzer

müssen, wo nicht große Philosophen, doch strenge Logiker gewesen

sein. Denn wenn Vater und Sohn wesentlich Eins sind, so

folgt unwidersprechllch, daß, wenn der Eine leidet, der Andre

mitleiden muß. Und ebendarum müsste auch der Geist mitgelit»

ten haben, wenn dieser mit Vater und Sohn wesentlich Eins ist.

Vergl. Dreieinigkeit.

Paulus (Heinr. Eberh. Glo.) geb. 1761 zu Leonberg km

Würtembergschen, Doct. der Philos., der Theol. und der Rechte,

seit 1789 ord. Prof. der morgenländischen Sprachen und sei?

1794 ord. Prof. der Theol. zu Jena, seit 1804 ord. Prof. der

Theol. zu Würzhurg, feit 1811 ord. Prof. der Philof. und Theol.

zu Heidelberg, auch badischcr Geh. Kirchenrath, hat sich um

Denkfreiheit und Aufklärung überhaupt so verdient gemacht, daß

ihm auch hier eine Stelle gebürt, obwohl seine Schriften nicht

unmittelbar Ins Gebiet der Philosophie einschlagen. Doch sind

mit demselben folgende näher verwandt: Memorcibllien; eine phi«

losophisch - theologische Zeitschrift. Lpz. 1791 —98. 8 Stücke. 8.

Die späterhin von ihm unter den Titeln Sophronizon und

derDenkgläubige herausgegebnen Zeitschriften enthalten gleich«

falls manche philosophische Abhandlung. — vncke internus re-

i^ioni» «um externa oivitsti» oonsensus vere penilest? Jena,

1794. 4. (Auch in den Memorabilien. St. 6. S. 84 ff.). —

Philosophische Beurtheilung der Idee der Staatsverfassung. Hei«

delb. 1817. 8. (Hauptsächlich gegen eine Schrift des Hrn. v.

Wangenheim gerichtet). — Auch hat er sich durch Samm»

lung und Herausgabe der Werke Spinoza's (s. d. Nam) um
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die Philosophie und deren Geschichte verdient gemacht. Seim

übrigen sehr zahlreichen Schriften gehören nicht Hieher.

Peirastisch oder pirastisch (von ?«^av, versuchen) ist

versuchend. So nennt Aristoteles in seinem Organon die dia

lektischen oder «ahrschcinlichen Schlüsse, weil man In denselben

die Vordersätze gleichsam nur versuchsweise annimmt.

Peremtorisch (von verlmere, umbringen) heißt eigentlich

tödtlich, dann aber auch soviel als entscheidend oder unwiderruf

lich; weshalb ihm das Interimistische (von interiin, unter

dessen) oder Provisorische (von Providers, vorsehen, nämlich

durch einstweilige Anordnung) entgegensteht. Daher versteht min

auch in der Rechtsphilosophie unter einer pe rem toxische»

Rechtserwerbung eine solche, die ein für allemal gilt, unter

einer provisorischen aber eine solche, die nur vor der Hand

oder bis zur weitern Entscheidung gültig ist. Daß im Natur»

stände gar nichts Aeußeres peremtorisch, sondern alles nur pro»

visorisch zum Eigenthume gemacht werden könne, wie Kant in

seiner Rechtslehre behauptet, ist wohl übertrieben. Indessen ist

allerdings zuzugeben, daß das äußere Eigenthum nur im Bürger»

stände diejenige allgemeine Anerkennung finde, wodurch «S völlig

gesichert werde. S. Bürgerstand und Naturstand.

Perhorresciren (von per, durch, und Korrere oder Kor-

reseere, vor Abscheu, Furcht oder Schreck erstarren oder erzittern)

heißt etwas heftig verabscheuen, besonders einen Mensche» als

Richter, weil man ihn für parteiisch hält, fürchten und darum

«erbitten. Da die öffentliche Gerechtigkeitspflege nicht nur unvai»

teiisch sein, sondern auch um ihres Ansehns willen über jede»

Verdacht der Parteilichkeit erhaben sein soll: so ist es nicht med:

als billig, als daß ein vom Beklagte» perhorrcscirter Richter i»

dieser Beziehung sein Richteramt einem Andern überlasse, dessen

Unparteilichkeit dem Beklagten nicht verdächtig ist.

Periklione s. Pvthagoreer.

Persische Weisheit oder Philosophie. — ZusaK

zur Literatur dieses Artikels: Dsjemsid, Feridun, Gustasp, So»

roaster. Eine historisch-kritische Untersuchung über die beide» «w

sten Capitel des Vendidat. Von A. Höltv, mit einer Borr,

von Heeren. Hannos. 1839. 8.

Person. — Zusatz: Wegen der sogenannten Personen

steuer, welche auch eine Kopfsteuer heißt, s. den Zusad z»

Kopf.

Pessimismus (von Pessimum, das Schlechteste) ist der

Gegensatz des Optimismus (s. d. W.Z also die Meinung, d^i

die Welt grundschlecht sei. Wie man daher Menschen, die alles

im rosenfarbnen Lichte sehn, scherzhaft Optimisten nermt: f«
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könnte man die, welche alle« schwarz sehen oder stet« auf die

böse Welt "schimpfen, Pessimisten nennen. Bergt, die Artikel:

bös und Uebel. s .

Phänomen. — Zusatz: Phänomenologie ist also

eine Erscheinungslehre, und kann in die somatische (Phä

nomenologie der Körper oder Lehre von den Erscheinungen der

äußern Natur) und In die, psychische (Phänomenologie des Eei»

stes oder Lehre von den Erscheinungen der inner» Natur) einge-

theilt werden. S. Körperlehre und Seelenlehre, auch

Geist, Materie und Natur.

Phantasie. — Zusatz: PKantasiasten sind im Grund«

nichts ander« alS Phantasten. Doch werden zuweilen Vorzugs»

weise die D o keten so genannt. S. D oketiSmuö.

Pharisäer. — Zusatz: Pharisäismus steht zuweilen

auch für Werk- oder Scheinheiligkeit und Tugendstolz, weil jene

Secte diesen Fehler an sich hatte.

Philalethie (von ^<).kiv, lieben, und «?.i?Sk<a, die Wahr«

heit) ist Wahrheitsliebe. S. d. W. Daher PhilaletheS

(wofür man umgekehrt auch Atethophilos sagt) ei» Wahr

heitsfreund. — Unter jenem Titel existirt auch ein Werk

von Basedow. S. d. Nam.

Philanthropie (von lieben, und «pApwn«?, der

Mensch) bedeutet Menschen lieb,. S. d. W. Wegen deS

Gegensatzes zwischen PhilanthropinismuS und Humanis

mus s. human. Auch vergl. Theophilanthropi«.

Philarchie (von PkZ.kkv, lieben, und ««/^, die Herrschast)

bedeutet Liebe zum Herrschen, besonders eine übermäßige, die wir

Herrschsucht nennen. S. d. W.

Philo von Alexandrien. — Zusatz: Bergl. auch Groß»

mann'S Schrift cke kkiloni, tkeologla (Lpz. 1829. 4.) worin

dessen Philosophie gleichfalls erläutert wird.

Philo dem. — Zusatz: Seine Schrift ck« vitii, et vir-

!utibu» hat erst neuerlich C. Gö Illing zugleich mit ^rigr.

levonomivoruio trsAmentuin «t ^nuv^mi «ev»o«iuieu» (Jena,

1,329. 8.) herausgegeben.

Philokalie (von c/«^eu', lieben, und «a^o?, schön) ist die

Ziebe zum Schönen, die dem Menschen natürlich ist wegen der

inzieheriden Kraft des Schönen, aber auch dem Menschen unter

>en irdischen Geschöpfen ausschließlich zukommt, da man nicht

mdet, daß andre Tyiere durch schöne Gemälde, Standbilder, Ee,

äude, Gegenden :c. besonders angezogen würden. Denn bei den

tönen, welche auf manche Thiere einen lebhaftem Eindruck mä

he», ist es nicht die Schönheit der Composilion, sondern nur die

Annehmlichkeit oder der materiale Reiz der Töne für das Lhr,

K r u g ' S encykloxädisch - philos. Wörterb. B. V. i,Ä

>
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welcher jene Thiere anzieht. S. schön und Tonkunst, Wie

ferne die Griechen auch das Anständige und das Sittlichziu«

(ckevoruin et Kvnestum) durch x«X«v bezeichnete», kann die Pdi-

lokalie zugleich mit hierauf bezogen werden. Vergl. Kalokaga

thie. Auch giebt es eine Schrift unter diesem Titel, eine Samm

lung schiner Stellen aus Origenes enthaltend, welche Joh. Ta-

rinus zugleich mit einer andern Schrift von Zacharias Schola-

sticus (Par. 1K18. und 1624. 4.) herausgegeben. Desgleichen

eristirt eine Aesthetik von Schedius, die manches Eigenlhümlich«

enthält, unter dem Titel: krinoipis r,KiloosIi»e et«. Pesth, 1828. 8.

Philophilie (von ^«5, der Freund, und die

Liebe) ist Freundesliebe. S. Freund. Der Erste, welch«

die jusammengesstzten Ausdrücke PtXoP^o? und k/>t1«cx,X«a bUdete,

scheint Aristoteles gewesen zu sein. Er sagt nämlich in seiner

Moral (etK. »<I Xivoiu. Vlll, 1.): „Wir loben die, welche ihn

„Freunde lieben (r««s ^«Xo^iXov?) und darum Ist auch die Liebe

„zu den Freunden (H k/>«X«z>«Xe«) selbst etwas Gutes." — Es

ist mir wenigstens nicht bekannt, daß ein früherer Philosoph od«

Schriftsteller unter den Griechen diese Ausdrücke bereits ge

braucht hätte.

Philos. Anarchismus s. Anarchie.

Philos. Aufgaben s. Aufgabe und philosophische

Probleme.

Philos. Compaß s. Compaß.

Philos. Darstellungskunst s. philos. Kunst.

Philos. Dilettantismus s. Dilettantismus.

Philos. Doctordiplom s. Diplom und Doctor.

Philos. Dokimastikon s. Dokimastik (Zus.).

Philos. Gesetzbuch s. Gesetzbuch (Zus.).

Philos. Katholicismus s. Katholicismus (Zus.).

Philos. Koryphäen s. Koryphäen.

Philos. Kunst ist die Kunst des PhilosophirenS, die man

nur, unter Voraussetzung de« philos. Geistes (s. d. Art.)

durch Uebung im eignen Philosophiren und durch fleißiges Stu

dium der Werke von ausgezeichneten Philosophen erlangen kann.

Sind diese Werke auch in siylistischer Hinsicht musterhaft — was

jedoch nicht immer der Fall — so wird durch deren Studium

auch die philos. Darstellungskunst befördert. S. Dar»

stellung und philos. Schreibart. Auch vergl. Mehring

über philos. Kunst. Stuttg. 1828. 8. (H. 1).

Philos. Lehrgedicht s. Dichtkunst und didaktisch,

auch Epos und Roman.

Philos. Lexikon s. philos. Wörterbuch.

Philos. Magisterium s. Magister.
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Philos. Papstthum (xspismu, xKil«».) s. Papstthum,

auch KatholicismuS (Zus.).

Philos. Propädeutik s. Propädeutik.

Philos. Propaganda s. Propagation (Zus.).

Philos. Schreibart. — Zusatz: Bergl. auch Gli.

Schlegel's Versuch über die Kritik der wissenschaftlichen Diclion,

mit Beispielen aus den philosophischen Systemen ic. , Greifsw.

1810. 8.

Philos. Staat heißt der Staat, wie er nach de» RechtS-

gesetzen der Vernunft eingerichtet sein und verwaltet werden sollte,

also der Jdealstaat, dem aber keiner von den Realstaaten

völlig entspricht, auch wegen der empirischen Hindernisse, die sich

in der Menschenwelt überall der Verwirklichung der Ideen ent>

gegenstellen , nicht entsprechen kann. S. Staat, auch Ideal.

Philos. Statistik s. Statistik.

Philos. Tinctur s. Tinctur der Philosophen.

Philos. Wörterbücher. — Zusatz: Auch giebt es zwei

Sivtionnsire» pdilosopkigue» von Diderot und von Voltaire.

Ein Wörterbuch der wolfischen Philosophie schrieb A. Meißner

(s. Wolf a. E.) und ein philosophisches Wörterbuch der Reli.

gion Nonnotte. (S. d. Nam. — Zus.).

Philos. Zeitschriften. — Zusatz: Journal für Phi«

losophie, herausgeg. von Grohman» und Zachärtä; fortges.

unter dem Titel: Abhandlungen über philosophische Gegenstände.

Lpz. 1796 —7. 3 Hfte. 8. — Auch können die Zeitschriften

von Paulus: Memorabilien — Sophronizon — der Denk-

gläubige — desgl. die Oppositionsschrift für Philos. und Theol.,

jetzt (seit 1828) von Fries, Schmid und Schröter zu Jena

herausgeg., Hieher gerechnet «erden.

Philos. Zone s. Zone.

Philostrat. — Zusatz: Die Werke des ältem PH. hat

neuerlich Frdr. Jakobs ins Deutsche übersetzt (Stuttg. 1328—

29. 2 Bochen. 16.).

Philolimie (von lieben, und r^i?, die Ehre)

bedeutet Ehrliebe, sowohl die gemäßigte, als die übertriebne,

welche auch Ehrgeiz heißt. S. d. W, auch Ehre und

Ehrtrieb.

Philoxenie f. Xenomiste.

Phonometrik (von Pwv^, Stimme, Ton, und ,«k?y«v,

das Maaß) ist Tonmesskunst, ein wichtiger Theil der Metrik

überhaupt. S. d. W.

Phthartolatrie (von «fSny?«?, vergänglich, und 1a.

vpki« , der Dienst) bedeutet Verehrung des Vergänglichen als

eines Göttliche» — wohin also der Fetischismus, die Zoolatrie,

13*
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die Anthropolatrie und selbst die Astrolatrie, gehör«» — während

die Bemunft nur die Aphthartolatrie «der die Verehrung

Gottes selbst als deS Unvergänglichen (üz^apro?) billigen kann,

S. Gott und Gottesverehrung.

Phyntys s. Pythagoreer (Zus.).

Pietismus. — Zusatz: Der Name Pietist kam um

1680 auf und ward den Theilnehmern a» den sogenannten c»l-

legi» pietati, (welche seit 1670, wo sie zuerst in Frankfurt a. M.

von dem berühmten Theologen Sven er gehalten wurden, bis

1703 bestanden) von ihren Gegnern in Frankfurt spottweise .bei

gelegt. Ais die von dem eben so berühmte» Theologen Franke

erst in Leipzig, dann in Halle gestiftete Schule gegen Ende des

17. Jh. viel Aufsehn machte, verbreitete sich auch der Pietismus

von Leipzig und Halle aus immer weiter in Deutschland; und

man nannte seit der Zeit alle Frömmler und besonders diejenigc»,

welche sich in geheimen öonventikeln Herumtrieben, Pietisten. —

Als eine besondre Art des Pietismus kann auch der Quie-

tismus angesehn werden. S. Hesychiasten, besonders dm

Zusatz zu diesem Artikel.

Pilatus s. Leontius Pilatus.

Pino (Hermenegildo) ein italienischer Philosoph neuerer Zeit,

der eine Art Fundamentalphilosophie unter folgendem Titel ge»

schrieben hat: t>r«toI«A>» »nsl)«il> »eivotise sisteus rstiooe prim»

»Kibit»ra. V«>. t—lll. Mailand, 1803. 8. — Von avdcm

Schriften desselben, so wie von seiner Persönlichkeit, ist mir nichts

bekannt.

Pi rastisch s. peirastisch.

Piscinarius s. Wier.

Pisteodicee (von «ttrr^, der Glaube, und 3«?,

das Recht, auch die Rechtfertigung) bedeutet eine Rechtfertigung

oder Apologie des Glaubens gegen Zweifler oder Ungläubige. Das

Wort ist nach der Analogie von Theodicee (f. d. W.) erst

neuerlich gebildet. Auch könnte man die Theodicöe selbst eine

Pisteodicee nennen, weil sie den Glauben an Gott ebenfalls gegen

Einwürfe oder Zlveifel in Schutz nimmt.

Plan (von vis»»», eben, offen) steht als Adjectis oft für

klar oder deutlich, weil die Gegenstände, welche sich auf ebnen

Flächen befinden, besser zu überschauen sind, als die durch Berg

und Thal oft ganz oder theilweise versteckte». AlS Substantiv

aber bedeutet eö einen Entwurf <s. d. W.) weil ein solcher oft

auf einer ebne» Flache dargestellt wird. Wegen des Weltplans

s. d. W. selbst.

Plato. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels: Platts

Leben, mit einer nahern Angabe seiner philosophischen Lehrsätze,
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von Darier. Aus dem Franzis, von I. K. Götz. Augsb,

1829. 3. — Initi» pkilosopliis« platoiiiose. ^»«tore ?Kli.

Vuil. v»nU«u«cke. ?. Z. Utrecht, 1827. 8. (Sehr gut).

PneumatotheismuS (von der Geist, und 5k«?,

Gott) ist die Vorstellung von Gott als einem rein geistigen We

sen. S. Geist und Gott.

Pökile s. Pöcile.

Poletika s. russische Philosophie (Zus.).

Politik. — Zusatz: Vergl. auch Geo. Gfr. Strelin'S

Versuch einer Geschichte und Literatur der StaatSwissenschaft.

Erlangen, 1827. 8.

Pölitz. — Zusatz: Die von ihm in Verbindung mit

mehren Gelehrten seit dem I. 1828 zu Leipzig in 8. heraus»

gegebnen und in monatlichen Heften erscheinenden „Jahrbücher

der Geschichte und StaatSkunst" enthalten auch einkge

philosophisch - politische Aussätze desselben, so wie Anzeigen und

Kritiken solcher Schriften.

Polnische Philosophie. — Zusatz zu Z. 17. vor

Neuerlich: Früher hatte Andr. Sniadezki ein naturphiloso

phisches Werk unter dem Titel: Theorie der organischen Wesen

(aus dem Pol. übers, von Joseph Moritz. Königsb. 1810. 8.)

herausgegeben.

Polylogie (von 7r«X«?, viel, und x«)«?, die Rede) be«

deutet Vielrednerei oder Geschwätzigkeit, die freilich eben nicht ver

nünftig ist. Sonst aber könnte man, wenn man Xoz's? in die

ser Zusammensetzung durch Vernunft übersetzte, auch Vlelvernünf»

tigkeit oder im schlechtem Sinne Vielvernünftelei darunter versteh«.

Polyp sychiten (von ?r«?.i,>5, viel, und ^/v/,/, Seele) hei

ßen diejenigen Psychologen, welche nicht bloß eine allgemeine

Weltseele, sondern viele besondre Seelen in Menschen und Thie

len annehmen. Doch könnte man auch diejenigen Psychologen

so nennen, welche im Menschen selbst mehr als eine Seele (z. B.

eine vernünftige und eine unvernünftige, oder «ine gute und eine

böse) annehmen. S. Seele.

Polytheismus. — Zusatz: Bei diesem Art. ist auch der

Zusatz zu Heidenthum und Urrelkgion zu vergleich».

Ponderabel und imponderabel (von poncku,, dat

Gewicht) ist wägbar und unwägbar. S. unwägbar.

Pönitenz. — Zusatz: Unter Pönitenzhäusern ver

steht man solche Strafanstalten, welche Büß- und Besserungs

anstalten, also wahrhafte Zuchthäuser sei» sollen. S. Zucht

und Züchtling.

Ponzivibius s. Wier (Zus.).

Possibilität (von p«»«e, können — daher po»sihil<-,
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waS man kann oder was möglich ist) bedeutet soviel als Mög

lichkeit. Im Griechischen steht dafür oft schlechtweg

wie im Lateinischen potent,». Daher övv»/«« ooteuti»

«,e möglich sein. S. möglich.

Potenzen. — Zusatz: Potenzial (v«tenti»1it») heißt

soviel alS möglich. S. d. W.

Poutiatin s. russische Philosophie (Zus.).

Prameditirt (von prse, vor, und meäitsri, nachdenken)

heißen Handlungen, deren Folge» man voraus bedacht und ge

wollt hat. Daher steht jenes Wort gewöhnlich für absichtlich oder

geflissentlich, z. B. wenn ein Mord prämeditirt genannt wird.

Eine rechtswidrige Handlung dieser Art fallt also dann unter de»

juridischen Begriff des ckolu«. S. dolos.

Prämien. — Zusatz: Wenn und wieferne sie voraui

bestimmt und versprochen werden, heißen sie pr»«rai» »uvt«r»ntiT,

wenn und wicferne sie aber hinterher gegeben werden, pr««n»

r«mun«r»nti». Jene sollen nämlick die Thätigkeit hervorrufen,

diese sie vergelten. Es kann also dieselbe Prämie beides zugleich

sein, weil sie in der einen Hinsicht aufmuntern, in der andern

belohne» kann. Bei literarischen oder artistischen Aufgaben und

den auf deren beste Lösung gesetzten Prämien ist dieß immer

der Fall.

Pressfreiheit. — Zusatz: Die schönste, weil kürzeste

und kräftigste, Lobrede auf die Pressfreiheit hat eigentlich Robe«-

pierre gehalten, indem er «inst voll Unwillen über ein paar

Zeitungsblätter ausrief: «Es ist doch unmöglich, mit einer freie»

„Presse zu regieren!" — nämlich » l» K«Ke«vierr«. Denn in

England, Nordamerika, Frankreich, den Niederlanden, und eini

gen deutschen Staaten, ist es doch möglich, mit einer frei»

Presse zu regieren, und zwar nicht bloß überhaupt, sondern such

gut zu regleren, worauf es doch eigentlich ankommt. Nu» ließ

zwar jener Tyrann gleich darauf die Blätter unterdrücken, die er

für unverträglich mit seiner Regierung hielt, um dieselbe läng»

zu behaupten. Dadurch vermied er aber nicht, sonder» beförderte

vielmehr seinen eignen Untergang. — Eine andre, zwar aus

führlichere, aber in ihrer Art nicht minder kräftige und zugleich

echt philosopkische Lobrede auf die Pressfreiheit findet sich in des

Hrn. von Gentz Schreiben an S. K. M., Friedrich Wil

helm III., bei Dessen Thronbesteigung überreicht. Werl. 1797.

8. und mit einem merkwürdigen Vorwort eines Ungenannten wie

dergedruckt. Brüssel, 1820. 8. Der Verf. ist zwar späterhin

durch Verändrung seiner Dienstverhältnisse auch andres Sinnes

geworden. Seine Gründe für die gute Sache gelten aber noch

heute wie damal, und werden in alle Ewigkeit für Alle gelten,
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welchen nicht ihre politische Stellung entweder das Auge getrübt

oder gar das Blut verdorben hat. — In Chateaubriand's

Werken findet sich gleichfalls eine solche Lobrede, die er einst in

der Pairskammer hielt. — Auch kann man zum Ueberflusse noch

folgendes gediegne Werk vergleichen: De I» liberte <Io» vulte,,

cke l» llderte cke I» presse et cke I« libert« iockivickuelle (die

freilich alle drei stetS und überall unzertrennlich sein sollten) p»

Nr. Kozf»rck, oonseiller a I» eour ro^kle cke ^sne^. Pgr.

l829. S.

i Primoplasten s, Protoplasten. '

! Prodicus. — Zusatz: Auch vergl. die Schrift von Böt

tiger: Uerouie» in bivi« e ?ru<llei 5»bul» et nwnumeotis oris-

e»e »rti» illustrstu». Leipz. 1829. 3.

Prodigalität (von nroäißu», verschwenderisch) bedeutet

Verschwendung. Jemanden pro progigo erklären heißt daher

soviel M ihn für einen Verschwender erklären und ihn deshalb

unter Euratel stellen. S. d. W. und verschwenden.

Profan. — Zusatz: Ein noch unstatthafterer Sprach»

gebrauch ist es, wenn die Religion selbst profan genannt

wird, da die Religion, in welcher Gestalt sie auch erscheine, im

mer und überall etwas Heiliges ist. Dieser fehlerhafte Ausdruck

k>im von den christlichen Kirchenschriftstellern her, welche das Hei»

denthum gar nicht mit dem Titel Religion beehren wollten, weil

«s bloße Superstilion sei. Sie bedachten aber nicht, daß sich

eben diese heidnische Superstition schon sehr früh in das Chlisten»

thum eingeschlichen und dasselbe gar sehr verunstaltet hatte. Da»

her schrieb Julius Firmicus Maternus aus Sicilie», früher

selbst noch Heide, nachher Christ, als solcher ein Buch cke error«

proksosrum reli^iovuin. Diese profanen Religionen sollten eben

die heidnischen sein; und darum bezeichnete man auch alles übrige

Heidnische, selbst Künste und Wissenschaften, als etwas Profanes.

Prohibitiv. — Zusatz: Unter dem Prohibitivsy»

steine versteht man in der Stacitswissenschaft dasjenige staatS»

wirthschaftliche oder ökonomisch -politische System, nach welchem

die Einfuhr fremder Waaren durch strenge Verbote oder hohe

(denselben gleichkommende) Abgaben möglichst beschränkt oder er

schwert wird, um dagegen die Hervorbringung und Ausfuhr eig

ner Waaren so zu befördern, daß dadurch recht viel Geld in'S

Land kommen und so wenig als möglich hinaus gehen soll. Em

ungereimtes System, da aller Handel auf Wechselscitigkeit beruht

und daher nur bei größtmöglicher Freiheit gedeihen kann. Woll

ten alle Staaten nach jenem Systeme handeln, so müsste aller

Handel stillstehn oder sich doch In so engen Kreisen bewegen, daß

von einem blühenden und ausgebreiteten Händel, von einem gro
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ßen Weltverkehre, von welchem doch selbst d!e Fortschritte dn

menschlichen Bildung abdangen, gar nicht die Rede sein könnte.

Promotion (von prom^er«, fortbewegen, befördern) be

deutet überhaupt Beförderung, wird aber vornehmlich von dn

Beförderung zu akademischen Würden gebraucht. Daher sögt

man von einem Gelehrten, welcher Doct. der Philos., Theol. >a

geworden, er habe in «loetoreru promovitt oder sei in ckvvtorem

promovirt worden. S. Do clor. Das bekannte promove»«»

ut removeatur will sagen, daß man zuweilen jemanden nur bei»

halb befördre, um ihn von einer Stelle zu entfernen, der er nicht

gewachsen oder wo er Andern hinderlich Ist. In solchem Falle

kann die Promotion auch wohl als eine Degradation erscheine»;

wie wenn man einen Staatsminister als Gesandten an eine» aus»

wattigen Hof schickt, um ihn nur los zu werden.

Propagation. — Zusatz: Da die Propagatio» nicht

bloß körperlich, sonder» auch geistig ist: so kann man alle Schv-

len Propaganden nennen, und die Gelehrten schulen insonder-

heit literarische Propaganden. Unter der philosophi

schen Propaganda aber versteht man im bösen Sinne eine,

angebliche Verbindung der Philosophen, um ihre in moralischer,

religiöser oder politischer Hinsicht gefährlichen Lehren zu verbreiten.

Es fragt sich aber dabei freilich vorerst, ob die Lehren wirklich

gefährlich seien, und dann, ob eine in solcher Absicht gestiftete

Verbindung wirklich stattfinde. Denn eS können ja mehr« I»»

dividuen dasselbe mündlich oder schriftlich lehren, ohne daß sie

deshalb Irgend eine Uebereinkunft verabredet haben.

Proplastik (von vor, und »Waffen,?, bildni) ist

Vorbildung, um nach dem Borbilde etwas Andres, ein Nachbild,

zu machen; wie wenn ein Bildhauer erst ein Modell und dann

»ach demselben eine Bildsäule macht. S. Bild. Der Entwurf

zu einem philosophischen oder andern wissenschaftlichen Werke ent

steht also auch durch eine proplastische Thätigkeit des Geistes.

S. Entwurf.

Proselyt. — Zusatz: Zu den in diesem Artikel ange«

führten Schriften über die Proselvtenmacherei gehört auch

noch folgende: Neuer, abgenölhigter und ausführlicherer, Versuch

zur Bekämpfung der Proselvtenmacherei, von Max. Fror.

Scheid lex. Darmstadt, 1823. 8. Die frühere Schrift, auf

welche sich der Verf. in dieser bezieht, Ist mir nicht bekannt.

Prosodie. — Zusatz: Dieses griechische Wort könnte

nach seiner ursprünglichen Bedeutung Im Deutschen auch durch

Ansang, Anklang oder Betonung übersetzt werden.

Protestantismus. — Zusatz: Auch vergl. dm Zusatz
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zu KatholkcZsmuS und: E. Zimmermann über das pro

testantische Princip in der christlichen Kirche. Darmstadt, 1829.

8. — Arug >I« «ätliolioismo et pr«te8temti»m« pkil»8«z>llio«.

Lpj. 1828. 4.

Protoplasten oder (minder schicklich wegen der heteroge

nen Zusammensetzung) Primoplasten (von Trpwr«?, primu,,

der Erste, und »^«orox, gebildet) sind die Erstgebildeten. So

nennt man gewöhnlich das erste Menschenpaar, indem man an

nimmt, daß es von Gott selbst geschaffen oder gebildet morden.

S. Menschengattung. Indessen konnte man auch alle ur

sprüngliche Organismen der Erde so nennen, von welchen freilich

durch mancherlei physische Revolutionen der Erde viele bereits

wieder untergegangen sein mögen, indem man nur noch Spuren

oder Reste von einigen derselben unter der Oberfläche der Erde

findet, z. B. von dem elephantenarligen Riesenthiere Mammulh.

Doch bleibt es selbst in Ansehung dieser Organismen ungewiß,

ob sie wirklich die allerersten Naturgebilde auf der Erde gewesen.

In der Welt überhaupt waren, sie es gewiß nicht.

Provisorisch s. peremtorisch.

Pseudomonarchie (s. Pseudos und Monarchie) be

deutet eigentlich eine falsche oder unechte (illegitime oder usurpirte)

Alleinherrschaft; dann auch eingebildete Herrschaft überhaupt. So

schrieb Wier (s. d. Nam.) ein Werk über die Pseudomonar

chie der Dämonen, worin er die angebliche Herrschaft der bö

sen Geister über die Menschen bestritt; was man ihm aber sehr

übel nahm. Denn zu seiner Zeit (im Iii. Jh.) hielt man jene

Herrschaft auch für legitim und bewies diese Legitimität sogar

aus der Bibel, machte also einen Glaubensartikel daraus. Und

dock wagte W. es noch nicht, das Dasein des Teufels selbst, als deS

angeblichen Oberhauptes aller bösen Geister, zu bestreiten. Sonst

würde man ihn wahrscheinlich zur Ehre Gottes verbrannt haben.

Purgatorium (von purere, reinigen) bedeutet theilS

«inen Reinigungsort (s. Fegefeuer) theils einen Reinigungscid

(s. Eid).

Purification (von pnru,, rein, und täoers, machen) ist

Reinigung, vornehmlich von moralischen oder politischen Ver

gebungen. Wenigstens müssen sich jetzt die Spanier so purifi-

ciren lassen, wenn sie Gnade vor den Augen ihres strengen Ge»

bleterS oder des ihn beherrschenden Klerus finden wollen. Daß

bei solche« Purisicationen der Purificirende oft noch unreiner

ist, als der Purificirte, leidet wohl keinen Zweifel.

Putativ (von ,>utsr«, meinen) ist vermeintlich; besonders

wird es juridisch in Bezug auf Besitz und Eigenthum ge

braucht. S> beides und vermeintlich.
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Pythagoras. — Zusatz: Weishaupl's Pythagoras

(Frkf. a. M. 1790— 9S. 2 Thle. 8.) giebt keinen Aufschluß

über diesen Philosophen und dessen Lehre, sondern enthält »«

Betrachtungen über die geheime Welt- und RegierungSkunsi, mit

Hinsicht auf die von P. und W. selbst gestifteten Orden od«

geheimen Gesellschaften.

Pythagoreer. — Zusatz: Außer der in diesem Artikel

erwähnten Pythagoreerin Theano werden als solche weibliche

Anhänger der pythagorischen Schule (/»aS^r^«««) auch noch ge»

nannt: Melissa, Mvia, Periklione und PhyntyS. Sie

haben sich aber um die Wissenschaft nicht weiter verdient gemacht.

Auch ist es zweifelhaft, ob die Briefe oder Bruchstücke von Schrif

ten, welche ihnen beigelegt werden, wirklich von ihnen herrühre».

Q.

^lualität. — Zusatz: Wegen der sogenannte» verborgne»

Qualitäten s. Element.

Quintessenz. — Zusatz: Auch haben die Alchemistm

und die Kabbalisten sich viel unnütze Mühe gegeben, eine Quint

essenz zu erfinden, welche die wunderbarsten Wirkungen hervor»

bringen sollte. S. Uranogäa, auch Tinctur und Stein

der Weisen.

Huock kieri potest per pgne», non «leiiet üeri

per luults — was mit Wenigem geschehen kann, soll nicht mit

Vielem geschehen — ist nicht bloß eine Regel der Klugheit, son»

dem auch ein Gesetz der Sittlichkeit, wodurch aller unnütze Kraft

aufwand verboten wird. Man könnte daher diesen Grundsatz auch

das Gesetz der Sparsamkeit nennen, welches ebensowohl im

Moralischen als im Physischen seine Anwendung findet. S.

Kraftaufwand und Sparsamkeit.

Huock lioet ^ovi, non livet bovi — was Zeus darf,

darf nicht der Stier — ist ein Grundsatz, den höfische Schmei

chelei zu Gunsten der großen Herren erfunden hat. Er will näm

lich sagen, daß sich diese Herren über die gemeine Moral, »ach

der wir uns zu richten haben, wohl hinwegsetzen dürften, wenn

eS ihnen so beliebte. Die Philosophie aber kann das nicht zu»

geben, weil sie der Moral (man mag sie nun als christlich« «der

als bloße Bernunftmoral betrachten; denn beide sind km Gruud«

nur eine, wenn auch in der Form verschieden) allgemeine Gültiz-
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kei't beilegen muß. Und wenn sich die großen Herren über die

Moral hinwegsetzen, so thun es ihnen die kleinen nur allzugern

nach, und' suchen wohl gar eine Ehre darin, diese Art von Größe

sich anzueignen, um ihre sonstige Kleinheit zu verbergen. Jenes

Sprüchmort ist übrigens durch die bekannte Mythe von der Ent»

führung der Europa durch den in einen Stier verwandelte»

Jupiter entstanden.

Auock tibi non nocet et mini vroäest, iä licet —

was dir nicht schadet und mir nützt, das ist erlaubt — Ist nur

als Satz des strengen Rechtes gültig. Denn wo man kein Reckt

verletzt, also auch keine Person beschädigt, da hat die äußere Frei

heit keine Schranken. Aber das Gewissen kann uns doch auch

hier im Gebrauche der Freiheit beschränken. Denn das Unschäd

liche a»f der einen und das Nützliche auf der andern Seite Ist

noch kein allgemeiner Maßstab der Sittlichkeit. Sonst wäre alles

Schändliche erlaubt, sobald es nur Andern nicht schadete und uns

selbst Borlheil brächte.

R.

3!adical. — Zusatz: Davon hat auch der politische Ra

dikal Ismus seinen Namen, Indem diejenigen, welche ihm er

geben sind, den Staat von Grund aus heilen wollen; was denn

freilich ohne Revolution schmerlich abgehn möchte. Daher nennt man

zuweilen alle revolutionssüchtige Menschen spöttisch Radi cale oder

nach britllscher Weise (weil sie in England vorzüglich auf eine

totale Reform des Parlements dringen) Radicalreformers.

Indessen ist doch nicht zu leugnen, daß das dortige Parlement

an großen Gebrechen' leidet, die man wenigstens nach und nach

zu entfernen suchen sollte; z. B, daß manche große und blühende

Stadt keinen Vertreter im Parlemente hat, während so viele ver

faulte Flecken oder Burgen (rotten borou^K») dergleichen haben.

Rambach (E. Th. L.). — Zusatz: Ein andrer Ram-

dach (A. L.) preuß, Artillerielieutnant außer Diensten, gab heraus:

Die Bildung einer harmonischen Welt als Endzweck unsres Da

seins und die zu ihr erfoderlichen Nationalunternehmungen (Th. t.

Der Nationalfond, Bresl. 1827. 8.) welche Schrift ebenso eine

politische Reform einleiten soll, wie die von jenem ersten R. an

geführte eine philosophische.

Raserei s. Seelenkrankheiten. Doch wird rasen
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auch km mildem Sinne von starker Leidenschaft und Hohn Be-

geistrung gebraucht.

Rath bedeutet sowohl das Gutachten, welches man jemai,'

den ertheilt (ooviilmm) als denjenigen, der es ertheilt («»»«Ii»-

riu«). Dieser heißt bestimmter ein Rathgeber. Solche Räthe

giebt es überall in großer Menge, berufene und besoldete sowohl

als unberufene und unbesoldete. Besonders haben die Fürsten

viel Räthe. Wenn sie sich aber nicht selbst zu rathe» wissen,

so werden sie meist schlecht bcrathen. Denn unter ihre» RZ»

tben giebt es gar Manche, die so denken, wie jener Rath

Karl 'S VI. von Frankreich. Ein Parlementsglied fragte ihn

nämlich, wie es komme, daß er jetzt rathe, ein königliches EdKt

aufzuheben, zu dem er früher selbst gerathe» habe. Darauf gab

er die naive Antwort! „L'est norr« «outuoie äe vouloir e« yve

„veulent le» prinve,. kiou, n«u« re^Ion« 8vr I« te»ris, et

,,nou» ne rr«uv«n8 >Ie meilleur ex-ieckient jiyiir vou» temr

„toiijour» sur nos pieil» p»rm> toute» les rcvolutioos ck« I»

„vour, >z»v >l'«tr« toujour» cku o,',tv cku plu» f«rt/^ S. L»v»

»i<ierati«i>» »ur Is revolutiun frsn^sise. I'ar ck« 8t»el.

1'. I, p. 138. Ebenso erzZblt der Cardinal Retz i» seinen Denk

würdigkeiten, er habe selbst einen der königlichen Räthe im vollen

Staatsrache sagen hören: „<juv I» toi net»it ^u« pour

,,<:Ii»ack», vt ^ue les mnitre» <Ie» re^uötes ^ui I'-iII«ßu»ient pour

„r»i»on ck»n» le» .iftaire« izui r«g»r^»ient le roi, iueri»ieut

„il'etr« puni»/^ S. Do l» revoiuti'on aotuelle ck'k)»p»Fve et

<>« »es ,uite». ?»r !^lr, <I e ?r»ät. S. 36. Darf man sich nun

wohl wundern, wenn ein altdeutsches Sprüchworl guten Rath

für «Heuer erklärt? Doch ist eigentlich der schlechte oder

dose Rath noch theurer, wenn gleich viel häufiger, weil er

denjenigen, der ihm in der Regel folgt, am Ende zu Grunde richtet.

Rationalismus. — Zusatz: Mit Röhr's Briefen üb«

den Rat. sind zu vergleichen Zöllich'S Briefe über den Super-

Naturalismus, ein Gegenstück zu den Briefen- über den Rat.

Sondersh. 1821. 8. Dagegen hat Röhr auch in einer merk

würdigen Predigt (Unser Herr als entschiedner Freund der Ver

nunft in religiösen Dingen. Neust, a. t5 O. 1828. 8.) zu er

weisen gesucht, daß Jesus als Lehrer religiöser Wahrheit durchaus

nur Vernunftmäßiges vortrug und daß er setner Lehre bei denen,

welche sie hörten, stets durch vernünftige Gründe Eingang zu

verschaffen suchte, folglich ein Rationalist im besten Sinne des

Wortes war. — Außerdem vergl. noch: Conr. v. Orelli

über den Kampf des Rationalismus mit dem Supernaturalis-

mus. Nebst Vorrede und Zugabe von Ernst Gli. Bengel.

Tübing. 1825. 8. — kenodorien; etwas für Supernaruraliste»
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und ihre Gegner. Heilbronn, 1826. S. — Jul. Frey (Bergk)

die wahre Religion; zur Beherzigung für Rationalisten und zur

Rodicalcur für Supernaturalisten, Mystiker ic. Lpz. 1828. 3.

— Salat über den Rationalismus in Absicht aus das Höchste

der Menschheit, auch in Kirche und Staat. Landsh. 1823. 3.

und Dess. Wahlverwandtschaft zwischen Supernaturalisten und

Naturphilosophen. Landsh. 1829. 8. — Karl Wilh. Chsti.

Weinmann's Versuch einer Ehrenrettung des Rationalismus

oder Widerlegung zweier polemischer Schriften des 0. Hahn :c.

Hildburgh. 1828. 8. — Beiträge zur rechten Würdigung des

Rationalismus. Lpz. 1329. 8. — Clcmen, die Rationalisten

sind doch Christen. Altenb. 1829. K (Bezieht sich auf die frühere

Schrift eineS Ungenannten: „Der Rationalist kein evangelischer

Christ" d. h. kein Christ nach dem Sinne des Ungenannten).

Rechtslehre. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels: Zu

den einleitenden Schriften gehören noch: Vie« 6e uno uni-

versi juris nrinvipio et Kne uno. Neap. 172(1. 4. — Ljusck.

Uber »Iter, qui est cke «onütsnti» jurigpruckenti». Neap. 1721.

4. — Weise's (F. Ch.) Grundwissenschaft des Rechts, nebst

einer Darstellung und Prüfung aller durch die kritische Philoso

phie veranlassten Philosopheme über den Ursprung und das We

sen deS Rechts. Tübingen, 1797. 8. — Uralte cke, prinoipes

zener»ux öu ckroit et cke I» legi»I»tion. ?»r ^«sepk Kez^.

Par. 1828. 8. Zu den abhandelnden Schriften aber:

Becks (I. S.) Lehrbuch des NaturrechtS. Jena, 1820. 8. —

Clem. Aug. von Droste-Hülfshof, Lehrbuch des Natur»

rechts oder der Rechtsphilosophie. Bonn, 1823. 8. — Krau

se'« (K. Ch. F.) Abriß des Systems der Philosophie des Rechts

oder des NaturrechtS. Gött. 1828. 8. — Karl von Rot»

teck, Lehrbuch des Vernunftrechts und der Staatswissenschaften.

Stuttg. 1828—29. 2 Bde. 8.

Recht über Leben und Tod. — Zusatz': Schon un

ter den alten Philosophen gab eS Einige, welche dieses angebliche

Recht verwarfen und diejenigen, die es sich anmaßten, Tyran

nen nannten. So sagt Cicero (6e rrpulil. M, 14): «Sunt

,,«»»«», yui in poouluin vitae ncoliljue notestntem K»-

„bent, t/ranni." Er nennt eö also nicht einmal Recht (jus)

sondern nur Gewalt (pvt«t»8). Anders ist es freilich im türki

schen Staatsrechte. Dieses räumt dem Großsultan ein solches

Recht ausdrücklich ein und giebt ihm daher unter andern auch

den schönen Ehrentitel eines Hunkiar d. h. privilegirten Tobt-

schlägers; weshalb er auch den Scharfrichter als einen angesehenen

Hofbedienten gleich I» seinem Gefolge hat, damit dieser augen

blicklich die Befehl« des Hunkiar vollziehen könne. (Sonderbar,
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daß dieses Wort und Henker in Ton und Begriff so zusam

menstimmen und dennoch schwerlich stammverwandt sind). Gleich»

wohl fügt jenes Staatsrecht noch eine Beschränkung bei, so daß

der Sultan doch kein unumschränkter Herr über Leben

und Tod seiner Unterthannen ist. So lang' er nämlich in

einem Tage nicht mehr als 14 Unterthanen hinrichten lässt, hm-

delt er aus höherer Eingebung, die kein Sterblicher begm»

fen kann. Lässt er aber mehr al« 14 abschlachten , so gilt n

auch nach jenem Staatsrechte für einen Tyrannen. Sonach

«Zre der jetzige Sultan, der an einem Tage 20,000 snach Am

der« sogar 30,000) Janitscharen niedermachen ließ, ohne Zweifel

einer der größten Tyrannen. Und doch rühmen ihn Manche als

einen trefflichen Regenten und nennen ihn sogar ihre» guten

alten Freund!

Rectisication. — Zusatz: Reer« k»«t, (»aropA«-

nannten die Stoiker Handlungen, welche vollkommen so

beschassen sind, wie sie nach dem Vernunftgesetze sein sollen.

Redetheile. Zusatz: Eine systematische Eintheiluvg

derselben nach logischen Principien giebt Stephan! in seine»

Beiträgen zur gründlichen Kenntniß der deutschen Sprache (Er

langen, 1823. 8 ) B. 1. Nr. 3. Ueber die aus dem Grund»

rveftn eines Satzes abgeleitete Eintheilung der Wörter in allge

meine Ordnungen, und die schicklichste Benennung der letztem.

Hier werden dieselben so classificirt:

1. Hauptwörter.

». Namenwörter,

b. Zustandswörter.

2. Bestimmungswörter.

. ». Deutewörter.

d. Zahlwörter.

«. Beilegewirter.

3. Nebenwörter.

». Verhältnisswörter.

b. Beiwörter.

«. Bindewörter.

ck. Ausrufwörter.

Wenn man aber Haupt- und Nebenwörrer unterscheidet, so

mufften wohl die Bestimmungswörter auch zu einer von

beiden Classen gehören.

Rehberg (Aug. Wilh.) geb. 1760 zu Hannover, Dcct.

der Pbilos., seit 1783 fürstlicher Regierungssecretar zu Osnabrück,

seit 1786 geheimer Aanzleisecretar zu Hannover, seit 1794 Ober»

licentinspector daselbst, seit 1806 Hofrath, seit 1S14 geheimer
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Cabinetsrath > und seil 1816 auch Komthur des Guelphenordens,

hol außer mehren ins Fach der praktischen Politik einschlagenden

Schriften auch folgende philosophische herausgegeben: Abhandlung

über das Wesen und die Einschränkungen der Kräfte. Lpz. 1779.

8. (Dieser schon im 19. Lebensjahre abgefassten Schrift wurde

von der Akad. der Miss, zu Berlin das Accessit zuerkannt). —

Cato oder Gespräche über die Bestimmung des Menschen. Basel,

1780. 8. — Philosophische Gespräche über das Vergnügen.

Nürnb. 1785. 8. — Ueber das Verhältnis) der Metaphysik zur

Religion. Verl. 1787. 8. — Prüfung der Erziehungskunst.

Lpz. 1792. 3. — Untersuchungen über die französische Revo»

lution. Hannov. 1793. 2 Thle. 8. (Enthält auch kritische

Nachrichten von den merkwürdigsten Schriften, welche darüber i«

Frankreich erschienen sind). — Appellation an den gesunde»

Menschenverstand, in einigen Aphorismen über Ficht e's Appel

lation an das Publicum. Ohne Ort. 1799. 8. Das Buch

vom Fürsten, yon Niccolo Macchiavelli, aus dem Jtal.

übersetzt und mit Anmerkk. und einer Einleit. begleitet. Hannov.

1810. 8. — Auch hat er eine Menge von kleineren philoso

phischen Aufsätzen und Abhandlungen in verschiedne Zeitschriften

einrücken lassen. Man findet dieselben in Dess. sämmtliche»

Schriften. Hannov. 1828. 8. B. 1. Enthält Aufsätze über

Spinoza's, Leibnitz's, Ksnt's, Jacobi's, Herder'«, Rein-

hold's. Fichte's, Schelling's u. A. Philosopheme, desglei»

chen Abhandlungen über Erziehung und Unterricht, Autorität in

Glaubenssachen, Toleranz, Staats» und Kirchenrecht, auch über

Göthe's Kunstleistungen ic. Im I. 1829 erschien der 4. B.

dieser Sammlung.

Reib. — Zusatz: Französisch erschienen neuerlich R.'S

Werke unter dem Titel: Ueuvre» eomplete» cke l'K. Keick,

«Kek «le I'eoole «v«»«»l»e, vuliliee» psr Iii. Zoukfr«^, »ve«

cke« K»8men» ckekoz^er- Lollar 6. Par. 1828 ss. 6 Bde. 8^

Reim. — Zusatz: Dieses Wort ist wohl stammverwandt

mit Rhythmus, und mag daher ursprünglich Rhym oder

Rihm gelautet haben. Rhythmik wäre sonach eigentlich

Reimkunst, ob es gleich jetzt etwas andres bedeutet. S.

Rhythmik.

Reinhold. — Zusatz: Der jüngere R. (Ernst) hat

auch neuerlich herausgegeben: Handbuch der allgemeinen Ge

schichte der Philosophie für alle wissenschaftlich Gebildete. Gotha,

1828—29. 2 Thle. 8. — Desgleichen ist er als Gegner He»

gel 's aufgetreten in der Opposilionsschrift für Theologie und

Philosophie. B. 1. H. 1. Nr. 4. durch den Aufsatz: Ueber den

Misbrauch der Negation in der hegel'schen Logik. — Seine
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Logik führt auch dm Titel einer allgemeinen Denkformeu

lehre und erschien zu Jena, 1827. 8.

Reinigungseid s. Eid.

Relevant (von relovure, erleichtern, aufheben) heißtet»

Grund, der einem andern entgegengestellt wird, um dessen G,>

wicht zu vermindern oder dessen Beweiskraft zu schwachen, atft

ein aufhebender Gegcngrund. Leistet er dieß nicht, so heißt «

irrelevant. Zuweilen versteht man unter diesen beiden Ans»

drücken auch alles Bedeutende oder Unbedeutende. UebrigenS f.

Grund.

Religion. — Zusatz: Daß die Religion aus einem ?b»

hängigkeitsgefüh l entstehe, wie neuerlich Schleiermacher

behauptet hat, ist insofern allerdings gegründet, als man jene

Abhängigkeit nicht bloß als physisch, sondern auch und Haupt»

fächlich als moralisch betrachtet. Dächte man nämlich an eine

bloß physische Abhängigkeit, so würde diese Ansicht vom Ursprung«

der Religion mit jener zusammenfallen, welche die Religio» aus

der Furcht vor der Uebermacht der Natur ableitet, nach dem alt«

Ausspruche: l'imor tevit ckeos. Dann erschiene aber doch die

Religion nur als Aberglaube (8uper»titio, F«enFa«^s«a ).

Denkt man aber an eine moralische Abhängigkeit, so heißt dieß

nichts anders als: Die Religion entspringt aus dem Gewissen,

indem der Mensch in demselben die Stimme Gottes Hernimmt,

mithin das Gesetz seiner Vernunft als Gesetz GotteS, der U«er>

nunft, betrachtet. Der Religiöse verehrt dann Gott als sein»

sittlichen Gesetzgeber und Richter, und fühlt sich also in dieser

Hinsicht abhängig von Gott. S. Gewissen und Gott, auch

Gottesfurcht, Gottesverehrung und Urreligion.

Neligionseid f. Eid. ,

Religionsfreiheit. — Zusatz: Es gehört aber zu die»

ser Art von Freiheit nicht bloß, daß Jeder in religiöser Hinsich:

seinen eignen Glauben oder seine besondre Ueberzeugung habe»

darf — denn diese innere Religionsfreiheit kann obue»

hin nicht entzogen werden — sondern daß auch Jeder seine»

Glauben oder seine Ueberzeugung öffentlich kundgeben, mithin der»

selben auch im Leben folgen darf, ohne deshalb zur Verantwor

tung gezogen oder an seinen bürgerlichen Rechten verkürzt j»

werden, so lang' er sich nur rechtlich in seinem Verhalte» zeig,

und seine Bürgerpflichten erfüllt. Zu dieser äußern Reli«

givnsfreihcil gehört also auch die Freiheit des Bekenntnisses

und der GotteSverehrung (des religiösen Cultus) mithin selbst des

ReligionswechsclS oder des UebertriNS von einer Kirche zur an

dern, wenn jemand sein religiöses Bedürfniß in der biSherizcn

Religionsgemeinschaft nicht mehr befriedigt findet. S. des V.rs,
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Schrift: Ueber das Verhältnis) vcrschiedner Religionsparteien zum

Staate. Jena, 1828. 8. Desgl. die Preisschrift: Memoire °n

ksveur cke I» liberte ckeg «ulte», psr ^lex. Vinet. Par. 1826.

8, Diese Schrift Ist von der öoeiete ck« I» morsle «Kretienne

zu Paris gekrönt worden, und verdient es auch wegen des christ

lichen Geistes, der in ihr athmet.

Religionskatechismen s. Religionsbücher.

Religionslehre — Zusatz: Zu den einleitend«»

Schriften gehören auch: Rehberg über das Verhältnis) der Me

taphysik zur Religion. Berl. 1787. 8. — Villa um« über

da« Verhältnis der Religion zur Moral. Liebau, 1791. 8. —

Stutzmann's Einleitung in die Rellglonsphllosophie. Gött.

1804. 8. und D ess. Betrachtungen über Religion und Christen-

thum. Stuttg. 1804. 8. — Jede Religion, was sie sein soll.

Von I. A. Brüning. Münster, 1813. 8. — Betrachtungen

über Religionsphilosophie und die wichtigsten Problem« derselben.

Mit einem Vorworte von Dav. Schulz. Lpz. 1828. 8. —

Die Metaphysik der Religionslehre nach ihren wesentlichen Prin-

cipien und Problemen. Von Karl Timm er. Jena, 1828. 8. —

Tiefstes Denken und höchstes Gefühl, oder die letzten Gründe der

Religiosität und Sittlichkeit. Von Wtlh. Brau dach. Gießen,

1829. 8. — De rstione quse intör reli^ionem et pkilogo»

pkism interveckit. 8erivk.it ^m»g. VVenckt. Gött. 1829. 4. —

Ilerm. (!dri»t. (?runer cke «utuo moruin et religio»!» nöxu.

Lpz. 1829. 8. Mit einem Anhange: ve rstione et nexu äi-

»e!plin»ruo>, quse sä n,«re8 et reliFionem vertinent. Zu

den abhandelnden Schriften aber gehören noch: Z immer'«

philosophisch« Religionslehre. Th. 1. Lehre von der Idee' deS

Absoluten. Lanbsh. 1805. 8. — De Wette's Vorlesungen

über die Religion, ihr Wesen, ihre Erscheinungsformen und Ihren

Einfluß auf das Leben. Berl. 1827. 8. — Heinr. Schrei

ber'?) allgemeine Religionslehre nach Vernunft und Offenba

rung. F.reiburg, 1828. 2 Thle. 8. Endlich gehört noch zu

den literarisch - historischen Schriften: Ed. Ryan's Ge

schichte der Wirkungen der verschiednen Religionen auf die Sitt

lichkeit und Glückseligkeit des Menschengeschlechts In ältern und

neuxrn Zeiten. Aus dem Engl, übers, mit Anmerkk. u. Ab

handle, von Kindervater. Lpz. 1793. 8.

Religionsmengerei heißt die Vermischung verschitdner

positiver Religionsformen, um dadurch eine Ausgleichung oder

Vereinigung derselben zu bewirken; was aber um so weniger

gelingen kann, jemehr jene Formen einander widerstreiten. Vergl.

H e n o t I L.

Reminiscenz (von remini»«!, sich erinnern) bedeutet bald

«rug'S «ncykloxSdisch-philss. Wörterb. B. V. 14
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dieErinnerung selbst bald die Erinnerungskraft. S.d.W.

In der Mehrzahl versteht man unter Reminiscenzen solche

SlcUcn in wissenschaftlichen oder Kunstwerken, welche eine so

große Aebnlichkett mit andern Stellen in frühem Werken haben,

daß sie der Erinnerung an dieselben ihren Ursprung zu verdank»,

folglich Mangel an eigner Hervorbringungskraft zu verralhm

scheinen. Oft schleichen sie sich unwillkürlich ein. Der Vorwurf

des Plagiat« (s. d. W.) ist daher in einem solche» Falle un

statthaft.

Remissibel s. irremissibel.

Renitenz kann ebensowohl ein Widerglänze» als ein

Widerstreben bedeuten, je nachdem man es von nirere, glän

zen, oder von niti, streben, ableitet. Doch nimmt man es ge

wöhnlich im letztem Sinne und versteht ^lso nichts anders dar-

unter als Widerstand. S. d. W. .

Repetition (von repetere, wiederholen) ist Wiederho

lung. S. d. W.

Resipiscenz (von resirnivere, wieder zu sich kommen oder

sich eines Bessern besinnen) bedeutet eigentlich Besserung (s. d.W.)

steht aber auch zuweilen für Buße oder Reue (s. beides) als

Bedingung der Besserung, so daß statt des Folgenden das Vor

hergehende (anteeeckeru pro oonsezuente) gesetzt wird.

Resistenz (von reskter«, widerstehen) ist kbensoviel als

Renitenz oder Widerstand. S. beides.

Responsabel (von re^ona'ere, antworten) — verant

wortlich. S, d. W.

Reticenz (von rerioere, verschweigen) ist Verschweig«»«,.

S. Verschwiegenheit. Doch nimmt «ian jenes Wort weni

ger im moralischen als im rhelhorischen Sinne, wo man darun

ter eine Redefigur versteht, welche auch Aposiopese heißt. S.

d. W. (Zus.). Für rericentia sagten die Lateiner auch «brieeo»

ti». Im Deutschen aber ist Obticenz nicht gebräuchlich, son

dern nur Reticenz.

Retrvactivität (von rorro, zurück, und »Zere, wirken)

ist eine Wirksamkeit, die einer andern gegenüber steht, so daß sie

auf dieselbe zurückwirkt. S. Antagonismus.

Revolution. — Zusatz: In Bezug auf diesen vielie-

sprcchnen und unerschöpflichen Gegenstand sollte man auch nicht

unbeachtet lassen, was der Abbe Montgaillard in seiner neue

sten Geschichte von Frankreich (B. 7. S. 313.) sagt: „Die

„französische Revolution enthält für Monarchen und Völker ein

„warnendes Beispiel. Sie sagt allen: Glücklich und hochgcprie-

„sen von ihren Unterthane» werden alle Könige sein, wenn die

„Wahrheit bis zu ihnen eindringen kann, wenn die Könige
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„Ihre schützende Macht auf die öffentliche Freiheit gründen,

„wenn sie die Höflinge und Schmeichler von sich entfernen,

„welche sich zwischen die Fürsten und die Völker stellen, um

„dieEInen zu betrügen und die Andern zu unterdrük»

„ken!^ Das sagt aber nicht bloß die Geschichte der französischen

Revolution, sondern die ganze Geschichte überhaupt und die Phi

losophie sammt der Geschichte, so wie es auch schon der gesunde

Menschenverstand sagt. Wie kommt es denn nun, daß man alle

diese Stimmen überhört und immer wieder die alten Fehler be«

geht, um neue Revolutionen herbeizuführen ? Oder liegt es nicht am

Tage, daß in Italien, Spanien, Portugal immerfort neuer Brenn»

stoff zu Revolutionen gesammelt wird, und daß selbst in Frankreich eS

nicht an einer neuen Revolution fehlen würde, wenn es der Ultrapar»

tei in Verbindung mit den Jesuiten gelingen sollte, die Regie

rung in das alte Geleis zurückzubringen? — Lesenswerth sind

auch Rehberg's Untersuchungen über die französische Revolut.

nebst kritischen Nachrichten von den merkwürdigsten Schriften,

welche darüber in Frankreich erschienen sind. Hannov. 1793.

2Thle. 8. und Tieft r unk 's Schrift: Ueber Staatskunst und

Gesetzgebung zur Beantwortung der Frage: Wie kann man den

gewaltfamen Revolutionen am besten vorbeugen oder sie, wenn sie

dasind, am sichersten heilen? Verl. 1791 8.

Rex eri», «i reote kseies. — Zusatz: Auch in

den Beschlüssen der vierten Kirchenversammlung zu Toledo findet

man bereits ähnliche Worte des heil. Isidor angeführt, so daß

daher die im Artikel angeführte 16. K. V. sie nur wiederholt zu

haben scheint.

Rhythmik ,s. auch den Zusatz zu Reim.

Richter (H. F.). — Zusatz: Gab neuerlich noch heraus:

Das philosophische Strafrecht, begründet auf die Idee der Ge

rechtigkeit. Zur Kritik der Theorim des StrafrechtS. Lpz.

1829. 8.

Richter (J.P.F.). — Zusatz: Vergl. auch die Samm.

lung: Jean Paul. Das Schönste und Gediegenste aus sei

nen verschiednen Schriften und Aufsätzen, nebst Leben und Cha»

rakteristik ic. Von A. Gebauer. Lpz. 1828 ff. 6 Bochen. 8.

u. 16. — Von der Schrift: Wahrheit aus I. P.'s Leben,

sind bis jetzt 3 Bdchen oder Heftlein erschienen. Bresl. 1826

— 28. 8.

Riesenhaft f. gigantisch, auch kolossal und un

geheuer.

Ritter (H.). — Zusatz: Er ist zu Zerbst 179' geb.

Seine erste Schrift führt eigentlich folgenden Titel: Welchen

Einfluß hat die Philosophie deö CartesiuS auf die Ausbildung

14*



212 Ritual Rousseau

der des Spinoza gehabt, und welche Berührungspuncte haben

beide Philosophen mit einander gemein? Nebst einer Zugabe über

die Bildung de« Philosophen durch die 'Geschichte der Philos. Lpz.

u. Altenb. 1817 (1816). 8. — Auch hat er selbst eine Gesch.

der Philos. herauszugeben angefangen. Hamb. 1829. 8. B. 1.

Ritual (von riru», der Gebrauch) ist soviel als Eerimo-

nial. Daher Ritualgesetze — Cerimonialgesetze. S. Ee-

rimonien.

Rirner. — Zusatz: Von seiner Gesch. der Philos.

«schien 1829 eine 2. Aufl. — Auch gab er heraus: Weis»

heitssvrüchk und Wltzreden aus Hamann'« und Kant'« sdoch

mehr au« H. als aus K.^ Schriften auserlesen und alphabetisch

geordnet. Amberg, 1828. 8.

Rösling (Ehsti. Lebr.) geb. 1774 zu Schalkau im Mei-

ningischen, Doct. der Philos. , seit 1805 außerord. Prof. der

Philos. zu Erlangen, seit 1809 Pros, der Math, und Phos, am

Gymnasium zu Ulm, hat außer mehren mathematischen und phy

sikalischen Schriften auch folgende philosophische herausgegeben:

Bon den Qualitäten und Urtheilenz ein Beitrag zur Berichti

gung und Erweiterung der Logik. Ulm, 1817. 4. (Ablh. 1.). —

Rede für die Ueber^eugung von der wahren Bestimmung und

Fortdauer des menschlichen Geistes. Ulm, 182 l. 4. — Die Seh»

ren der reinen Logik, durch Beispiele und Verbesserungen leicht

verständlich dargestellt, mit Hinweisungen auf eine Sammlung

besondrer kritischer Bemerkungen über mancherlei Lehren der Lo

giker. Ulm, 1826. 8. — Kritische Bemerkungen über mancher

lei Lehren der Logiker mit manchen neuen Lehren. Ulm, 18Z6. 8.

Rotteck (Karl Wenzeslaus von — auch Karl v. R.) geb.

177' zu Doct. der Rechte, ordentl. Prof. des Natur- und

Völkerrechts und der Staatswlss. zu Freiburg im Breisgau, auch

bcidischer Hofrath, hat außer mehren historische» iund politischen

Werken auch folgende philosophische herausgegeben: Ueder den

Begriff und die Natur der Gesellschaft und des gesellschaftlich«

Gesammtwillcns; iu S. Erhard t's Elcutheria. W. 1. H. t.

S. 132 ff. — Lehrbuch des Vcrnunftrechts und der Staats-

wiss. Stuttg. 1828 — 29. 2 Bde. 8.

Rousseau. — Zusatz: Nach Marmonrel'S Leben (Lpz.

1805. B. 2. S. 177.) war R. anfangs Willens, die Preis-

frage der Akademie zu Dijon über das Berhältniß der Wissen

schaften und Künste zu den Sitten bejahend oder zum Vortheile

jener <u beantworten. Weil ihn aber Diderot darauf aufmerk

sam >» achte, daß dieß zu alltäglich sein und kein Aufsehn erregen

würde: so warf er sich auf die entgegengesetzte Seite. Wie viel

Schriften und Behauptungen mögen gleichen Ursprung habeal



Royer -Collard Russische Philosophie 213

Royer- Collard. — Zusatz: In der neuesten franzö-

Ischen Ausgabe von den Werken Reib 's (s. d. Nam.) finden

,ch auch einige philosophische Aufsätze von R. C. — Desgleichen fin

det sich in Earove's Schrift: Religion und Philosophie in

Frankreich (Gött. 1827. 2 Bde. 8.) B. 2. Nr. 2. ein Aufsatz

)vn R. C. unter dem Titel: Analyse der äußerlichen Wahrneh

mungen und letzte Gründe der Gervissheit. — Damiron in

einem L»»si »ur I'Ki»t. liv la plnlo». e» trsnoe su XIX. »ieole

Par. 1828. 8.7 zählt R. E. zu den eklektischen Philosophen

Frankreichs. Gegen ikn hat sich Massias erklärt in seinem

Examen 6e» krsgmen« ck« Ur. K. L. «tv. Par. 1829. 8.

Ruhm. — Zusatz: Bergl. Ludw. Thilo über den

Ruhm. Halle, 180Z. 8. — Karl Villers über den falschen

Ruhm. Lpz. u. Altenb. 1814. 8.

Russische Philosophie. — Zusatz: Verfasser de«

ersten Werkes (I^5»»i» pliilvsopkiyue» 8vr l'korumi:' «to. ) ist

Michael von Polelika, kaiserlich russischer Staatsrath (Bru

der des Staals^raths Peter v. P., der als Gesandter bekannt

geworden und in den Zeitungen auch Polltica genannt ist) frü

her Secretar der 18!>8 verstorbnen Kaiserin Mutter Maria.

Beschäftigt mit seiner eignen und seiner Söhne Ausbildung führte

er diese selbst durch Italien, Frankreich, die Schweiz und Deutsch

land, und starb nach seiner Rückkehr ins Vaterland 1824 zu Pe

tersburg. — Verfasser des zweiten Werkes (Worte aus dem

Buche der Bücher zc.) ist Nikolaus Abrahamowitsch Pou-

tiatin, ein russischer Fürst, der früher sowohl im russischen

Heere als im russischen Staatsdienste wichtige Stellen bekleidet

hatte, dann seinen Abschied nahm, mehre Reisen in Europa machte

und mit ausgezeichneten Männern in Briefwechsel trat. Seit

vielen Jahren privatisirt er meist in seinem LandKause und Gar

ten zu Klein - Zschachwitz bei Dresden. In seiner Lebensweise

zeigt er eben so viel launenhafte Originalität als in seinen Schrif

ten, von welchen nach seinem Tode noch mehr erscheinen wird.

(Diese Notizen verdank' ich Hrn. Prof. Hasse, sonst in Dresden,

jetzt in Leipzig, der mit jenen beiden Männern persönlich bekannt

geworden). — Neuerlich hat sich auch Alex. Schischkow (Ad-

miral, Minister der Nationalbildung, Generaldir. der geistlichen

Angelegenheiten fremder Eonfessionen, Präsident der russ. Akad.

und Ehrenmitglied andrer gelehrten Gesellschaften) als einen treff

lichen Sprachphilosophen gezeigt in der Schrift: Untersuchungen

über die Sprache. Aus dem Russ. ins Deutsche übers. Peteröb.

1826 - 27. 2Thle. 8.
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(^achwerth ist nicht der Werth einer Sache, sondern der

wahre oder reale Werth derselben, dessen Gegenthell der nominale

oder Nennwerth ist. S. Werth.

Sachwitz steht dem Wortwitze entgegen. S. Witz.

Sachwörterbücher (lex!«» reslis) stehen den grammati

schen oder schlechtweg sogenannten Wörterbüchern entgegen. Da»

hin gehören also auch die philosophische» Wörterbücher.

S. d. Art.

Sakrament. — Zusatz: Da man den Eid oft auch

als ein Sacrament betrachtet hat, so nannte man ebendeswegen

diejenigen, welche zusammen einen Eid geschmoren haben, Eon»

sacramentale. Dieser Ausdruck bedeutet also dann »ich»

als Mitschwörende, besonders aus der Zahl der Verwandt«

und Bekannten.

Sadducaer. — Zusatz: Das W. Sadducäismus

steht zuweilen auch für Freidenkerei oder EpikureiSmns,

weil jene Secte hierin dm Epikureern ähnlich war.

Sailer (Joh. Michael — auch bloß Mich, und roez»

erhaltner Würde eines baierischen Ordensritters von S.) zeb.

1751 zu Artsmg bei Sckrobenhausen In Baiern, seit 1777 öf

fentlicher Repetitor der Philos. und Theol. zu Ingolstadt, seit

1780 zweiter Prof. der dogmatischen Theol.. seit 1784 Prof. der

Theol. zu Dillingen, seit 1794 privatisirend theils zu Münch»

theils zu Ebersberg, seit 1799 wieder ordentl, Prof. der Tbeol.

zu Ingolstadt, seit 1800 dasselbe zu Landshut, seil 181* erst«

Domcapitular zu Regensburg, seit 1822 Bischof zu Germaai»»

polis, Eoadjutor und Generalvicar deS Bisthums zu Regensburg,

seit 1829 selbst Bischof von Regensburg, hat außer vielen theo

logischen Schriften auch folgende philosophische oder die Philoso

phie berührende Schriften herausgegeben: Husvtum Klimans rs>

ti« ««nkerst sck »enoum »eripturs« ti^enäum. Jngolst. 1777. 8.

— l'Keolo^ise vnriütisnse «um pniloiopiiis »oxu». Augsd, 1779.

8. — Fragmente zur Reformationsgeschichle der christlichen The»»

logle. Ein philosophisches Gespräch. Ulm, 1779. 8. — Prak-

tische Logik für den Widerleger, an den Verfasser der sog. Re

flexion wider die vemongtrstio estkolivs. München, 1780. 8.

— Ueber den Selbmord. München, 178S. 8. — Vernünftlet)«
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für die Menschen, wie sie sind; nach den Bedürfnissen unsrer

Zeiten. München, 1785. 2 Bde. 8. N. A. 1794. 3 Thle. —

Idee einer gemeinnützigen Moralphilosophie. Dillingen, 1786. 4.

— Einleitung zur gemeinnützigen Moralphilosophie. München,

1786. 8. — Kennzeichen der Philosophie. Augsb. 1787. 8. —

Glückseligkeitslehre aus Bernunftgründcn, mit Rücksicht auf daS

Ehristenthum. München. 1787—91. 2 Thle. 8. — Die bedeu

tendsten drei Nummern für meine philosophischen Zeitgenossen.

München, 1798. 8. — Gesammelte Schriften. München, 1818

—22. 9 Bde. 8. — Da er früher zum Jesuitenorden gehörte,

so behielt er auch nach dessen Aufhebung eine große Anhänglich

keit an denselben, und empfahl (freilich nicht mit philosophischen

Gründen) dessen Wiederherstellung in folgender Schrift: Ueber

die Verdienste der Jesuiten um die Wissenschaften, und über die

Nothrvendigkeit der Wiederherstellung derselben. Augsb. u. Nümb.

1817. 8. Doch bezweifeln Einige, daß diese Schrift wirklich von

ihm herrühre, da sie anonym erschien.

Salat (I) — Berichtigung und Zusatz: Er war nicht

bloß Prof. der Moralphilosophie, sondern der Philosophie Über

haupt. — An der Schrift: Der Geist der allerneuesten Philo

sophie zc. hat weder er noch der zugleich mit ihm S. 512. Z. 26.

als Werf, genannte Schneider einigen Antheil, sondern Weil

ler hat sie allein verfasst und herausgegeben. — Auch die bei

den kleinen Schriften über das Heilige und die Tugend, welche

S. 513. Z. 6. ihm und Welller gemeinschaftlich beigelegt wer

den, sind nicht von ihnen verfasst und herausgegeben, sondern von

einem Ungenannten mit dem Motto: 5i«» qui», »eck yuickl und

mit dem Zusätze auf dem Titel: Welche Einheit und Verschie

denheit! — S. 513. Z. 19. ist statt „Naturalismus" zu

lesen „Supernaturalismus." — Auch hat Derselbe noch

folgende Schriften herausgegeben : Handbuch der Moralwissen

schaft, mit besondrer Hinsicht auf den Geist und die Bedürfnisse

der Zeit. München, 1824. 8. — Drei Aufsätze über den noch

immer vielbesprochnen Rationalismus, in Absicht auf das Höchste

der Menschheit, auch in Kirche und Staat. Landsh. 182». 8. —

Wahlverwandtschaft zwischen den sogenannten Supernaturalisten

und Naturphilosophen; mit Verwandtem. Auch gegen neue Um

triebe des Obscurantismus, vornehmlich im deutschen Osten und

Norden. Nebst Aufschlüssen über Neues im Süden. Landsh.

1829. 8. — Kleinere philosophische Aufsätze und Abhandlungen

von ihm finden sich, außer dem philos. Journ. von Fichte

und Niethammer, auch in der deutschen Monatsschrift , der

Nationalchronik der Deutschen, dem Hesperus, der Isis, und ander

wärts, können aber hier nicht einzeln aufgeführt werden.
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Salomonische Weisheit. — Zusatz: Vergl. auch

Umbreit'S philologisch - krit. und Philosoph. Comment« üb« die

Sprüche Salomo'S, nebst Uebets. und einer Einleit. in die mor

genländische Weisheit überhaupt und die salomonisch-hebräische Wik

sonore. Heldelb. 1826. 8. — Wegen S.'S Siegel s. M a g i e (Zus.).

Sanchya- Sastra. — Zusatz: Sanchya wird arch

Sankhya geschrieben und soll der Name einer alten philosophi

schen oder theologischen Secte Indien« sein. Vergl. Budda (Zus.).

Sanguinisch s. Temperament.

Sanguinokratie s. Hämatokratie.

S atz l ich brauchen Einige für übereinkünftlich , willkürlich,

gebräuchlich oder gesetzlich, also in derselben Bedeutung, welche

positiv hat. S. d. W.

Savonarola (Hieron.) geb. 1452 zu Ferra«, Domini»

caner seit seinem 14. Jahre, lehrte eine Zeit lang Metaphysik

und Physik zu Bologna, ward aber durch Lorenzo von Me-

dici »ach Florenz berufen, wo er sich vorzüglich als Prediger aui-

zeichnete, auch Prior von St. Marcus wurde. Er erklärte sich

ebensowohl gegen die scholastische Philosophie als gegen hie kirch

liche Hierarchie, und würde vielleicht ein Reformator der Kirche

in Italien geworden sein, da er viel Anhang und Beifall fand,

wenn er sich nicht auch in politische Händel gemischt und wenn

er überhaupt mehr Besonnenheit gezeigt hätte. Papst Alexan

der Vl., sein mächtiger Gegner, ercommunicirte ihn firmlich durch

eine Bannbulle. Und da er auch die Mönche seines Klosters durch

strenge Reformen gegen sich aufgebracht hatte: so waxd er nebst

Einigen seiner Theilnehmer als Ketzer verurtheilt, erst erdrosselt

und dann verbrannt zu werden; welches Unheil auch am 24.

Mai 1498 unter dem Zulaufe einer Ungeheuern Volksmenge voll

zogen wurde. Gleich vielen andern Männern seiner Art ward er

von Einigen als Heiliger und Märtyrer gepriesen, von Andern

als Heuchler und Betrüger verwünscht. Unter seinen philosophi

schen Schriften befindet sich auch eine gegen die Astrologie,

auf welche Wissenschaft oder Kunst man zu jener Zeit viel hielt.

Seine Predigten (Florenz, 14W. Fol.) haben ihm aber noch mehr

Ruhm erworben, als jene Schriften.

Schakamuni, Schigmuni oder Schigorpuni s. Zus.

zu Budda.

Scharfsinn. — Zusatz: Das Gegentheil von S ch a r f>

sinn ist Stumpfsinn. S. d. W. (Zus.). Jene« Wort de»

deutete also ursprünglich allerdings nichts welter als Schärfe des

Sinnes in seinen verschiednen Wirkungskreisen (Gesicht, Gehör ic.)

ward aber später auch gebraucht, um die Schärfe des Verstandes

oder der Urteilskraft damit zu bezeichnen.



Schauspiel Schmerz 217

Schauspiel. — Zusatz: Vergl. auch StZudlin's

Geschichte der Vorstellungen von der Sittlichkeit des Schauspiels.

Gott. 1823. ». — Desgl. s. den Artikel: Histrionen

(Zus.). ,

, Schiller. — Zusatz: Vergl. auch Sch.'s Leben und

Wirken als Mensch und Gelehrter, von Joh.Lor. Grei

ner. Grätz. 1826. 12. — Die schon angeführte Biographie

Sch.'s von Döring ist auch als B. 7. von den Supplement-

bänden zu Sch.'s Werken (Weim. 1824. 12.) wieder aufgelegt

worden.

Schirlitz (W. G,). — Zusatz: Ist jetzt Oberlehrer am

Gymnasium zu Stargard und gab neuerlich heraus: Propädeu

tik zur Philosophie. lZoslln, 1829. 8.

Schischkow s. russische Philosophie (Zus. a. E.).

Schisma (von «/^«?, spalten, trennen) wird hauptsächlich

von religiösen oder kirchlichen, seltner von bürgerlichen Spaltun

gen der Menschen gebraucht, wenn nicht etwa diese mit jenen zu

sammenhangen. Denn oft trennen sich die Menschen auch bür

gerlich, weil sie wegen der Religion in Zwiespalt gerathen waren.

Schisma tisch heißen daher diejenigen Gemeinen, Parteien oder

Secten, welche sich von der größern Gemeine oder der herrschen

den Kirche getrennt haben. Mit Gewalt lassen sich dergleichen

Schismen nicht aufheben, auch hat niemand ei» Recht dazu.

S. Kirchenrecht, auch Denk - Gewissens - und Glau

bens-Freiheit. Wenn in einer Philosophenschule Zwiespalt

entsteht, nennt man dieß zuweilen auch analogisch ein philoso

phisches Schisma.

Schlaf. — Zusatz: Bergl. E. L. H. Lebenheim'S

Versuch einer Physiologie des Schlafs. Lpz. 1824—29. 2 Thle. 8.

Schlegel. — Zusatz: Zu den Schriften des jüngern

Schl. gehören auch noch: Philosophie der Geschichte in 18 Vor

lesungen. Wien, 1828. 2 Bde. 8. — Philosophie des Lebens

in 15 Vorlesungen. Wien, 1823. 8. — Es sind dieß dieselben

in Wien gehaltnen Vorlesungen, von welchen anfangs nur die 3

ersten gedruckt waren. Später wollt' er sie in Dresden noch ein

mal halten, starb aber dafelbst im Anfange des I. 182!) plötzlich

am Schlage, nachdem er erst 9 Vorlefungen gehalten halte.

Schlözer. — Zusatz: Der jüngere Schl. lebt seit 1827

nicht mehr in Moskau, sondern seit 1828 in Bonn als prof.

Schmauß. — Zusatz: Auch gab er heraus: Position«»

juri, nstursli», Gött. 1740. 8.

Schmerz. — Zusatz: Dieses Wort ist wohl stammver

wandt mit dem slawischen »m«rt, der Tod, welches wieder mit dem
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lateinischen moi-8 und also auch mit dem deutschen Mord in gene

tischer Verbindung steht. — Uebrigens gehörte zu denen, welche die

Abwesenheit des Schmerzes oder die Schmerz-losigkeit («-

ouits» ck«Iori8, von äolere) für die wahre Glückseligkeit des Men

schen hielten, auch der griechische Epigrammendichter Antonie»

Von, indem er in einem seiner Epigramme zur Glückseligkeit drei

erlei foderte, nämlich Schuldenlosigkeit, Ehelosigkeit

und Kinderlosigkeit, gleichsam als wären Schulden, Frau und

Kinder diejenigen Dinge, welche die meisten und größten Schmer

zen erregten. Seine Worte sind:

Wenn man aber den Begriff der Glückseligkeit auf diese nezz:

tive Weise bestimmen wollte, so würde noch mancherlei hinzuge

fügt werden müssen, und vor allem andern, daß man kein bises

Gewissen habe. Denn die Schmerzen, welche diese« erregt,

sind unstreitig diejenigen, welche das Leben am meisten verbittern.

Statt der Schuldenlosigkeit würde also vielmehr die Schuld-

losigkeitzuerst genannt werden müssen. Hieran scheint aber jener

Dichter eben so wenig gedacht zu haben, als daran, daß Frau

und Kinder, wenn sie gut geartet sind, auch die reinsten und edel

sten Freuden gewähren, folglich »einen sehr positiven Beitrag z«

Glückseligkeit liefern können. Indessen waren auch viele Epiku

reer der Meinung, daß Ehelosigkeit und Kinderlosigkeit

wesentliche Bestandtheile der Glückseligkeit seien, weil man da

durch vielen Uebeln entgehe oder von vielen Schmerzen befreit

werde. Vergl. die Artikel: Ehe und Cölibat.

Schmidt-Phiseldeck. — Zusatz: Neuerlich erschien

noch von ihm: Das Menschengeschlecht auf seinem gegenwärti

gen Standpunkte. Kopenh. 1827. 8. — Die Welt als Au

tomat und als Reich Gottes. Ein Beitrag zur Religionsxhi»

los. Kopenh. 1829. 8.

Schneller. — Zusatz: Die Schrift über de» Zosam>

menhang der PHIlos. mit der Gesch. führt auf dem Titel noch

den Beisatz: „oder über den Einfluß des Weltlaufs auf die

„Weltweisheit." — Der Verf. war früher nicht in Linz, son

dern in Grätz.

Scholasticismus. — Zusatz: Wegen des angeblich»

Ursprungs der scholastischen Philosophie aus den monophvsitischev

Streitigkeiten s. Monophysie.

Schöne Kunst und schöne Künste. — Zusatz z«

Literatur dieses Artikels : W e n d e l von der Errichtung des Reich«

der Schönheit; eine vollständige Theorie der schönen Künste,
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A. 2. Nümb. 1807. 8. — Erhard 's Möron (oder) philoso

phisch - ästhetische Phantasien in sechs Gesprächen. Passau, 182«.

8. Hier werden nur fünf (einfache) schöne Künste ange

nommen, welche den fünf Sinnen entsprechen und sich ebenso wie

diese stufenartig erheben sollen, nämlich so, daß die Baukunst

dem Betastungssinne, die Bildhauerkunst dem Ge

schmackssinne, die Malerkunst dem Geruchssinne, die

Tonkunst dem Gehörsinne und die Dichtkunst dem Ge

sichtssinne entspreche. Die übrigen werden entweder vom schö

nen Kunstgebiete ganz ausgeschlossen oder nur als Dienerinnen

von jenen betrachtet. Diese (soviel mir bekannt) neueste Einthci-

lung der schönen Künste dürfte jedoch schwerlich Beifall finden.

Schreckenssystem s. Terrorlsmus.

Schreiber (Aloys Wilhelm) geb. 1765 zu Kappel Im Ba

rschen. Dort, der Phllos. und seit 1805 Prof. der Aesthetik zu

Heidelberg , seit 1812 großherzoglich - badischer Historiograph >zu

Karlsruhe, hat außer mehren poetischen und historischen Schrif

ten auch folgende philosopbische herausgegeben : Die Unsterblich

keit; eine Skizze. Rastadt, 1788. 8. — Lehrbuch der Aesthe

tik. Heidelb. 1809. 8. — Er ist aber nicht zu verwechseln mit

einem andern Schreiber (Heinrich) Doct. der Philos. und Theol.,

auch Prof. der letztern zu Freiburg im Breisgau, der gleichfalls

eine Aesthetik unter dem Titel: Die Wissenschaft vom Schönen

(Freiburg, 1823. 8.) und eine Religionsphilosophie unter dem

Titel: Allgemeine Religionslehre nach Vernunft und Offenba

rung (ebendas. 1828. 2 Thle. 8.) herausgegeben hat. — Von

diesem Sch. ist auch die Schrift: Das Princip der Moral in

philosophischer, theologischer, christlicher und kirchlicher Bedeutung.

Karlsr. u. Freiburg, 1827. 8. Das philosophische Moral-

princip soll sein: Sei Mensch, weil du in dir dich, den Men

schen, achtest! — Das theologische: Werde Gott ähnlich aus

Liebe gegen Gott! — Das christliche: Sei Christ aus Glau

ben an Christus! — und das kirchliche: Gehöre zur Gemein

schaft der Heiligen, zur Kirche, aus Mitwirkung oder Gnade dcS

göttlichen oder heiligen Geistes! — Bei der letzten Formel denkt

der Verf. als Glied der katholischen Kirche natürlich an diese.

Nach dem kirchlichen Moralprincipe würd' es also die erste und

höchste Pflicht des Menschen sein, der katholischen Kirche anzuge

hören. Das klingt ja beinahe wie das alte: Lxtra ee«Is»i»m

nulla »»lu, — nur in ein philosophisches Mäntclchen gehüllt.

Hätte jedoch der Verf. bei der letzten Formel nicht an die sicht

bare, sondern an die unsichtbare Kirche (daS sittliche GotteSrcich)

gedacht: so wäre diese Formel im Grunde einerlei mit der

zweiten.
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Schriftsteller. — Zusatz: Wegen des Rechts d»

Schriftsteller in Bezug auf ihre Geisteswerke vergl. Nachdruck

und Plagiat. Wegen deö Rechtes der Schriftsteller gegen ein

ander aber und dessen Schranken vergl. die Schrift von I. I.

Wagner über FIchtc's Nicolai, oder Grundsätze des Schriftstel-

lerrechts. Nürnb. 180t. 8. ' Es möchten sich indcß jene Schran-

kcn schwerlich genau bestimmen lassen. Denn wenn man, wie ge

wöhnlich, sagt, nur die Sache (daS Buch, und die darin ausge-

sprochnen Meinungen, Grundsätze oder Lehren) nicht die Person

dürfe angegriffen werden: so ist hier die Sache als Wirkung

mit der Person als Urheber so genau verknüpft, daß beide nur i»

»Iistraot«, nicht aber i» concreto trennbar sind. Das Buch iK

ja In der Gclehrtenrepublik der natürliche Repräsentant seines

Verfasser«. Daher kommt es wohl auch, daß die meisten Schrift

steller sich für persönlich beleidigt halten, wenn man ihre Werke

tadelt. Wer indessen die Wahrheit, so wie die Freiheit des Ge

dankens und des Wortes, aufrichtig liebt, wird sich über solche»

Tadel, wär' er auch ungerecht und selbst unmittelbar auf die Per

son gerichtet, leicht hinwegsetzen können. Bei der Obrigkeit in

diesem Falle Hülfe suchen, bringt dem Schriftsteller wenig Ehre.

Und noch unsinniger ist es, wenn deshalb, wie es wohl zuweilen

geschehen, Einer den Andern zum Zweikampfe Herausfodem wollte.

Dadurch wird ja gar nichts ausgemacht, wenn man auch von der

Unstatthaftigkeit des Verfahrens selbst absehn wollte. S. Zwei

kampf.

Schuldig. — Zusatz: Der Grundsatz der Criminalju-

stlz, daß es besser (d, h. ein kleineres Uebel) sei, wenn der Schul

dige wegen mangelnder Ueberführung losgesprochen, als wenn

der Unschuldige wegen bloßes Verdachts verurtheilt werde,

ist eigentlich ein Grundsatz der Menschlichkeit überhaupt, der um

so mehr zu befolgen , wenn von einem Verbrechen die Rede ist,

welches vom Gesetze mit der Todesstrafe belegt worden. Denn

«ach Vollziehung eines Todesurtheils kann das Unrecht, wenn ein

solches geschehen, gar nicht mehr gut gemacht werden. Auch ist

der Grundsatz nicht neu, sondern sehr alt. Das römische Recht

st,, ö. O. lie ooerii«) sagt schon: ,,8uriu» est impunitui» re»

„livqui tacivu» noventi», <zu»m ionovevtera ck»mv»ri." — Der

Recensent von Mittermaier's Theorie des Beweises im pein

lichen Processe (Leipz. Lit. Zeit. 1824. Nr. 268. S. 2138,) sagt

zwar, dieser Satz habe keinen rechten Sinn. Das möchte wohl

aber eher von seiner eignen Behauptung (S. 2136) gelten, „daß

„der Richter nicht bloß aus den Grund einer logischen Gewiss-

„heit Strafen anerkennen Zuerkennen) soll, sondern nur nach vor-

„her erlangter moralischer Gewissheit." Da würde gar oft alle
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Gerechtigkeit verkehrt und der Unschuldige statt des Schuldigen

bestraft «erden. Wie oft ist dieß insonderheit von Schwurge

richten (zur?») geschehn , wo die Geschwornen meist „nur nach

„«orher erlangter moralischer Gewissheit" ihr Schuldig aus

sprechen !

Schulze (Glo. Ernst). — Zusatz: Er ist auch Mitglied

einer philosophischen Gesellschaft zu Philadelphia in America, von

deren Leistungen aber bis jetzt noch nichts bekannt geworden.

Schwedische Philosophie s. seandinavische Phi

losophie.

Sculptur. — Zusatz: Jul. Sillig in seinem c»t»>

IoAU» artitivui» Arseeorum et romsnoruin ( Dresd. und Leipz.

1K27. 8.) versteht unter Sculptur die Bildhauerkunst, unter

Scalptur die Steinschneidekunst, und unter Eälatur die Kunst,

kleine Arbeiten in Metall, besonders auch Gefäße, zu verfertigen.

Sonach bedeuten diese drei Ausdrücke, die aber selbst von den

Allen, auch von Plinius, in verschiednem Sinne gebraucht wer

den, nur drei Zweige der Mldnerkunst überhaupt.

Seegen s. Segen.

Seelenkrankheiten. — Zusatz zur Literatur dieses

Artikels: Frdr. Groos, Untersuchungen über die moralischen

und organischen Bedingungen des Jrrseins und der Lasterhaftig

keit. Heidelb. u. Leipz. 1826. 8. (Besonders gegen Heinroth's

Theorie von den Seelenstörungen). — De lirritstlon et cke I»

tolie, «uvrage 6sn» leyuel lei rspport» cku pk^sique et ckuina»

rsl »ont «tabli» »ur le» dase» cle l» clovtrme pli^siologicjue psr

1.^ V. «r««»8»i». Par. 1828. 8. — Die sensitiven Krank.

Heiken oder die Krankeiten der Nerven und des Geistes, darge

stellt von Joh. Heinr. Feuerstein. Lpz. 1328. 8. — Bergl.

auch den Artikel Wuth in diesem Bande.

Seelenlehre. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels:

Weiller's Grundlegung der Psychologie. München, 1818. 3.

— Grohmann's Psychologie des kindliche» Alters. Hamburg,

1312. 8. — Ein Lehrgedicht über die Seele in drei Gesangen

hat Conz geschrieben.

Seelenruhe. — Zusatz: Mit diesem Artikel sind auch

zu vergleichen: Gemüthsbewegung und Gemütsruhe,

indem die Ausdrücke Gemüth und Seele oft als gleichgeltend

gebraucht werden.

Segen (verwandt mit »eges, die Saat) ist die Frucht der

Arbeit. Daher sagt man, Gott segene oder segne einen Men

schen, wenn er dessen Wirksamkeit gedeihen lässt, so daß sie auch

Frücht, bringt, sowohl für ihn selbst als für And«. Daß „an

GotleS Segen alles gelegen" sei, wie das Sprüchwort
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sagt, ist wohl wahr. Wenn aber der Mensch nicht arbeitet,-,

so könnte Gott seine Arbeit auch nicht segnen. Darum heißt es

auch mit Recht: „Bete und arbeite!" Denn das Beten allein

wäre nur ein Faulenzen. — Daß „Kinder ein Segen

Gottes" seien, ist auch wahr. Wenn aber der Mensch diesen

Segen vernachlässigt, indem er die Kinder nicht gehörig erzieht:

so verwandelt sich dieser Segen gar leicht In Un segen oder Fluch.

S. Erziehung.

Sein («»«)..— Susatz: Der Satz: Sein — Nichts,

welchen neuerlich Hegel aufgestellt hat, kann nur insofern gel

ten, als vom Sein überhaupt oder in »bstruor» die Rede ist.

Denn alles, was wir so denken (Mensch, Thier, Baum, Haus,

Berg, Gestirn) ist eben nichts weiter als ein Gedanke oder ein

Gedachtes, kein wirkliches Ding außer dem Denken. Hingegen

das Sein in seiner allseitigen Bestimmtheit oder in conereto,

d. h. das Seiende selbst, für ein Nichts erklären, würde eben

so viel heißen, als alle Wirklichkeit ober Realität aufhebe», folg

lich einen Idealismus aufstellen, der in seiner strengen Eonsequeuz

sich selbst zerstörte oder sich in Nihilismus auflöste. Da«

Seiende aber wird dadurch keineswegs in Nichts verwandelt, daß

wir im Stande sind, durch unser Abstraktionsvermögen eine Be

stimmung nach der andern von ihm abzulösen und für sich zu

denken, z. B. von einem lebenden Menschen seine Größe, seine

Gestalt, sein Geschlecht, sein Aller, seine Lebensart ,c. Denn

trotz allem diesen Ablösen und abgesonderten Denken fein« Be>

stimmungen bleibt dieser Mensch doch mit allen seinen Bestim

mungen oder in seiner allseitigen Bestimmtheit ein wirkliches

Ding («n» ^esle). Man treibt also nur ein loseS Spiel mir

Worten, wenn man, ohne den wichtigen Unterschied des abftrac»

ten und des concreten Seins, welches letztere auch bestimm

ter Dasein heißt, zu betrachten, Sein und Nichts für einerlei

erklärt. — Wird das Wort sein verdoppelt (wie in dem pla

tonischen Ausdrucke «vrc«? ov): so ist darunter dasjenige zu

versteh», was allgemein und nothwendig ist (r« x«A«>,o« o?, r«

etz «ra/x,?? ov) — also das unveränderliche Wesen der Dinge,

welches nach Plato's Jdeenlehre in den Ideen als den ewig»

Urbildern der Dinge gedacht wird; weshalb dieser Philosoph auch,

oft die Ausdrücke vo^ro? xu« «vre«? o? mit einander verbindet.

S. Plato und Jdea.

Selbbetrachtung ist die Richtung derjenigen Geistes-

thätigkeit, welche Betrachten (s. d. W.) heißt, auf das Ich,

um zur Selbkenntniß (s. d. W.) zu gelangen.

Selbbetrug ist eine unwillkürliche Täuschung d^ Ichs,

die gewöhnlich aus Eitelkeit oder Leidenschaft hervorgeht. Daß
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der Mensch sich absichtlich selbst betrügen sollte, lZsst sich wohl

nicht annehmen. Es muß dabei doch immer eine unwillkürliche

Verblendung vorausgesetzt werden, die dann freilich auch um ge

wisser Zwecke willen beliebig fortgesetzt werden kann, so daß der

Mensch von einer ihm angenehmen Täuschung nicht frei werde»

will oder dem widersteht, der ihn davon zu befreien sucht. Ein

Zustand, der allerdings sehr gefährlich ist, auch in sittlicher Hin»

ichc, weil dabei keine aufrichtige Liebe zur Wahrheit und Tu»

>end stattfinden kann. Statt S elbbetrug sagt man auch

Lelbtäuschung.

Selbbildung s. Bildung und Selberziehung.

lieber diesen wichtigen Gegenstand giebt es eine gekrönte Preis-

chrift von Degerando unter dem Titel: Du xvrtevtiormeineot

norul «u cke I'eckuvstion 6e »oi»mölv«. Par. 1825. 8. Deutsch

>on Eug. Schelle. Halle, 1828-29. 2 Bde. 8.

Selbkenntniß. —^ Zusatz: Vergl. die Schrift von

Weis Haupt: Ueber die Selbkenntniß, ihre Hindernisse und'

Sortheile. Regensb. 1794. 8.

Selblauter s. Bocal in diesem Bande.

Selblehrer. — Zusatz: Auch werden Bücher so ge»

>annt, durch die man, ohne weitere mündliche Anweisung, eine

Wissenschaft, Kunst oder Sprache erlernen kann. Der eigent-

iche Lehrer ist aber dann doch der Verfasser des Buches, welches

nan braucht, um sich mittels desselben zu unterrichten.

Selblob s. Lob (Zus.). ,

Selbmord. — Zusatz: In präservativer Hinsicht vergl.

ie Schrift von Watts: Verwahrung gegen die Versuchung

um Selbmorde. Aus dem Engl. Halle, 1740. 8. — Eine

beschichte des Selbmordes schrieb Buonasede. S. d.

!am. (Zus.). ' . ,

Selbnöthigung f. Selbzwang.

Selbtauschung f. Selbbetrug.

Selbvertrauen f. Vertrauen.

Semipantheismus, Semirationalismus ?c. sind-

lusdrücke, welche eine Halbirung (von 8«mi — oder H^isv,

M) gewisser Systeme (des Pantheismus, des Rationalis

mus :c. f. d. Ausdrücke) bezeichnen. Dadurch aber, daß man

in System halbirt — wie es gewöhnlich diejenigen machen, welche

wei streitende Systeme ausgleichen oder versöhnen wollen — ver»

ert das System meist seine innere Haltung oder Eonsequenz.

5s entsteht ein Mischling, der weder Fisch noch Fleisch ist. DaS

?alblren der Systeme führt daher gewöhnlich zum Svnkretis»

'US. S. d. W. Wegen des philosophischen Semich ristia-

ismuö vergl. halbchristliche Philosophen.
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Semnotheer (von «xt^«?, verehrt, und At«?, Gott) be

deutet nicht Gottverehrevde, sondern Göttlichverehrte — eine Benen

nung, welche Di ogeneS Laert. (prooern. l, 1.) mit dem Name»

der Druiden (7iaj>« ?k /ve^ro«? xa« /'«^«r««? rov^ xa^ov/,t>«rL

^viÄ«? «a« verbindet, also wahrscheinlich zur Be»

Zeichnung einer wegen ihrer angeblichen Weisheit vom Volke als

heilig verehrten Priesterkaste braucht. Bergl. DruidenweiSheit.

Seneca. — Zusatz: Bergl. auch die Schrift von Jos.

Weder: Die einzig wahre Philosophie, nachgewiesen in den

Werken deS L. A. Seneca. München. 1807. 8.

Sensation. — Zusatz: Daß Sensation mache»

soviel heißt als Aufsehen machen, kommt wohl daher, daß

durch Dinge, welche Aufsehn machen, auch lebhafte oder starke

Empfindungen (Sensationen) erregt werden.

8«ntir« «st »cir« — empfinden ist wissen — ist der

Grundsatz aller Empiristen und Sensualisten. S. Empiris»

mus und Sensualismus, auch Campanella.

Separatismus (von «epsr^re, absondern) ist das Stre

ben, sich von der größeren Gemeine zu trennen und entweder eine

kleinere zu bilden (relativer Separatismus) oder ganz für

sich zu leben (absoluter Separatismus). Vornehmlich wird

dieses Wort i» kirchlicher Beziehung gebraucht. Daher nennt

man Menschen, die sich von der Kirche getrennt haben, Sepa

ratisten. Ein solcher war auch Spinoza in Bezug auf die

jüdische Synagoge. S. d. Nam. Gewöhnlich sind es aber kleine

schwärmerische Parteien oder Seelen, die sich auf diese Art ab

sondern. Doch verschulden oft die größeren Gemeine» es selbst,

wenn sich ein solcher Separationsgeist in ihnen zeigt, indem

sie zu sehr auf Aeußeclichkeitcn halten und darüber das Wesent

liche vernachlässigen. — Unter Separatvertragen aber ver

sieht man solche Verträge , wodurch ein Staat oder Volk sich

von seinen Verbündeten trennt und mit dem Feinde für sich

allein Frieden schließt; weshalb dieser auch ein Separatfriede

heißt. Das sollte freilich kraft des Bündnisses nicht geschehen,

wird aber gewöhnlich mit der dringenden Nothwendigkeit ent

schuldigt.

S'Gravesand s. Gravesand.

Siamesische Philosophie. — Zusatz: Mit diesem

Artikel ist auch der Zusatz zum Art. Budda zu vergleichen.

Sicherheit. — Zusatz: In Bezug auf die Sicherkeit

In juridischer und politischer Hinsicht sagt ein ungenannter fr«»»

zösischer Schriftsteller sehr richtig: »eeurite «r I« besoin

„cke t«u», 6u trüne et ilu peuple, ile» ms55e» oomm« cke» >»»

„«uvicku». 8»n, eile tous te, bier» »<mr empoisouae». Houit
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,,»sl ue eö ^u'ou «riünt cke percire, ö« «« ^ui pout » elisquv

„!ii«tsvt no«8 ötro r»Vl. l)n »e vit yu'ü ckemi." Daher

ist ein Staat, der seinen Bürgern nicht einmal Sicherheit ge

währt, eigentlich gar keiner. S. Staat.

Sieben. — Zusatz: Woher mag aber der Artsdruck:

„Die böse Sieben", stammen, da doch die Sieben als Zahl

weder gut nock bös sein kann? Wahrscheinlich liegt dieser Be»

jeichnüng dk Sieben auch die alte Astrologie zum Grunde. Denn

«eil dieselbe nur 7 Planeten kannte und den Eonstellationen

(Oppositionen und Conjunctioncn) derselben einen besonder« Ein

fluß auf die Schicksale der Menschen zuschrieb: so mag wohl

Mancher, der sich über sein Schicksal beklagte, die Schuld davon

auf jene Planeten als eine für ihn böse Sieben geschoben haben.

Und ebendarutn mag mancher unglückliche Ehemann auch seine

theure Ehehälfte alS eine solche böse Sieben oder Schicksalsgöttin

für sich betrachtet haben — woraus wir jedoch nicht im Min

desten irgend eine böse Eonsequenz gegen die Weiber gezogen wis

sen wollen. Bielmehr bezeugen wir gern, unter ihnen auch manche

gute Sieben gefunden zu haben.

8i kecisti, nega! — hast du gethan, so leugne! —

ist eine Maxime, die zwar im Leben gewöhnlich befolgt wird —

besonders von angeklagten Verbrechern — aber doch nicht allge

mein gebilligt und befolgt werden kann, weil sie Treue und

Glauben in der Welt ganz aufheben würde. Sie widerstreitet

daher der Pflicht der Wahrhaftigkeit. S. d. W.

Signal. — Zusatz: Wenn von einem Mensche» gesagt

wird, daß er sich selbst signalisire, so nimmt man daS Wort

gewöhnlich itt andrer Bedeutung. Signalisire» heißt dann

nicht bezeichnen, sondern auszeichnen, nämlich sich vor An

tern, was man auch ein Hervorthun nennt^

Simultane ität. — Zusatz: Dieses Äort wird zuwei

len auch in räumlicher oder örtlicher Beziehung gebraucht, ob es

sich gleich ursprünglich auf die Zeit bezieht. Eine solche Simul»

taneität findet z. B. statt, wenn Katholiken und Protestanten,

die an demselben Orte leben, auch denselben TeMpel zu ihrem

Gottesdienste brauchen. Sie mächen aber doch nur nach einander,

nicht zu gleicher Zeit, Gebrauch davon. Uebrkgens ist diese kirch

liche Simultaneitat sehr lobenswerth, indem man dadurch ein

schönes Beispiel christlicher Verträglichkeit giebt.

Sinesische Philosophie. — Zusatz: Daß es mit der

rtiorälischen Bildung der Sincsen ebeit so schlecht bestellt sei, als

mit det philosopkischen, erhellet aus den Berichte» einer seit 1827

zu Eanton in Sina erscheinenden brittischen Zeitung, Oanton-

Kegiit« genannt. Nach diesen Berichten giebt es kein Volk in

Krug 's encyklopSdisch - philos. Wörterb. B. V. 15
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der Wklt von einiger Bildung, welches in sittlicher Hinsicht rie-

f,r gesunken wäre, als da« sineflsche. Vater» Mutter- und Km-

dermord, Unzucht und Blutschande, Brandstiftung, Raub, Un»

terschleife und Betrügereien, selbst der höheren Beamten, Mein

eide, falsche Anklagen und Zeugnisse ,c. sollen an der Tagesord

nung sein, trotz dem Bambusrohre, das überall in diesem himm

lisch e n R e i ch e herrscht. So vermag der Despotismus ein Volk

zu entwürdigen! — Uebrigens vergl. auch Lao-Tseu (Zus.).,

welcher Name aber nicht mit Lao-Kiun zu verwechseln.

Singularität (von «ngul»,, der Einzele) ist Einzel

heit. S. d. W. und allgemein, auch Nichtzuunterschei-

d en des. Darum heißt auch die grammatische Form der Wörter,

welche sich ursprünglich auf Einzeles bezieht, der Singular,

obgleich dieselbe Form, collect!« genommen, sich auch auf eine

Mehrheit oder Menge von Dingen beziehen lässt; wie die Wör

ter Mehrheit und Menge selbst beweisen.

Sinn. — Zusatz: Auch vergl. die Schrift: Die Sinne

deö Menschen in den wechselseitige» Beziehungen ihres psychisch»

und organischen Lebens. Ein Beitrag zur physiologischen Aesthe-

tik von E Th. Tourtual. Münster, 1827. 8.

Sittengericht und sittliches Gericht sind nicht einer

lei. Jenes geht nur auf die wahrnehmbaren Sitten (rnore»)

oder auf die äußere Gesittung, dieses auf die Sittlichkeit

selbst (rooralit»») oder aus die innere Gesinnung, die jener Ge

sittung zum Grunde liegt. Daher fällt dieses eigentlich bloß de«

Gottheit, welche, wie die Schrift sagt, Herzen und Nieren prüft,

cmheim. JeneS aber können auch Menschen ausübe». Solche

Sittenrichter waren die römischen Censoren, die aber wieder

etwas anders waren als unsre heutigen Censoren, welche nur

Bücher richten, und zwar, bevor dieselben durch den Druck be

kannt gemacht und so dem öffentlichen Gerichte (der Recensenten

und andrer kritischen Leser) übergeben werden. S. Censur.

Oft nennt man auch Menschen, die sich zu sittlichen Rich»

tern über Andre aufwerfen, abgekürzt Sittenrichter, welche

dann leicht zu Splitterrichtern werden, indem sie, wie die

Schrift sagt, wohl den Splitter im fremden, aber nicht den Bal

ken im eignen Auge sehen, d. h. gegen Andre sehr streng, gegen

sich selbst aber sehr nachsichtig sind.

Skiatraphie oder Skiatrophie (von 5«««, der Schat

ten, und auch und r^o^k<i>, nähren, pflegen,

ziehen) bedeutet eigentlich die Ernährung oder Erziehung ein«

Pflanze, eines ThiereS oder eines Menschen im Schatte» d. h.

nicht in freier Luft, unter dem wohlthätigen Einflüsse dcS Son

nenlichts und der dadurch erregten Wärme, sondern im Zimmer
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oder in irgend einem andern eingeschlossenen Räume. Weil aber

daraus meist Verkrüppelung und Verweichlichung entsteht, so be-

deutet jenes Wort auch eine weichliche Lebensart, desgleichen in

Bezug auf geistige Bildung eben das, was man auch' Stuben»

gelehrsamkeit und Schulweisheit nennt. Das Wort wird

also stets im verächtlichen Sinne genommen.

Skeptische Philosophie s. Skepticismus und die

drei daraus folgenden Artikel, und wegen der skeptischen Phi

losophen den Art. skeptische Schule nebst den Namen,

welche B. 3. S. 692. gleich oben angeführt sind.

Sklaverei. — Zusatz: Daß Sklaven als solche keine

Personen, sondern bloße Sachen (lebendige Hausthiere) seien,

deuteten schon die Römer an, indem sie nach ihrem strengen

Rechte von den Sklaven sagten, sie seien nicht Menschen von

geringer Art, sondern gar keine (non tsm viles yu>m uutti sunt).

Snell. — Zusatz: Der in diesem Artikel zuletzt erwähnte

Joh. Frdr. Snell hat auch seit 1828 eine 3. von ihm ver

besserte und vermehrte Ausl. des Handbuchs der Philosophie für

Liebhaber begonnen.

Social und Societät. — Zusatz: Socialcontract

heißt der Grundvertrag einer Gesellschaft, Socialinstinct der

natürliche Trieb zur Geselligkeit, und Sociallnteresse das

gemeinsame Interesse der Glieder einer Gesellschaft. S. außer

gesellig und Gesellschaft auch Bertrag, Interesse und

Trieb.

Sokratischer Dämon oder Genius. — Zusatz:

Hierüber ist ganz neuerlich noch erschienen 5 1.« «lemon «I« 8«-

«r»t«. Par. 1829. 8. Der ungenannte Verfasser hat so ziem»

lich alle Hypothesen älterer und neuerer Zeit über diesen Zweifel»

haften Gegenstand angeführt und beurlheilt. Sokrates ist nach

ihm der Vorläufer von JesuS.

Sokratische Schule. — Zusatz: Auch vergl. 4.

rinßii ckisp. «ur 8«cr»tioi, pliilosopliiesrum yuse inter 8« <iis»

»entiebsnt ckkeiplinsrum priuoipe», » 8«or»ti» plttlosooiiia Ion-

«m» revesserivt. ?»rtken«p. (Magdeb.) 1816. 4.

Solger. — Zusatz: Dess. Vorlesungen über Aesthelik

hat neuerlich K. W. L. Hevse (Lpz. 1829. 8.) herausgegeben.

Solidität. — Zusatz: Eine solidarische Verbind»

lichkeit heißt eine solche, vermöge der eine Mehrheit von Per

sonen im Ganzen (in »«U6um) verpflichtet ist, dergestalt daß

Einer für Alle und Alle für Einen stehn. Besonders kommr sie

bei Zahlungsverbindlichkeiten vor. Jede Perfon leistet dann gleich

sam Bürgschaft für die Uebrigen. Für solidarisch sagt man

auch zuweilen con solid arisch.
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Solvenz (von »olver«, lösen, dann auch zahlen, wiefernc

man durch Zählung «Inn Schuld sein Wort oder scine Verbind:

llchkeit löst) ist Zahlungsfähigkeit, so «ie Insolvenz Zahlungs

unfähigkeit. Daher rberden auch die Menschcn selbst in dieser

Beziehung solvent und Insolvent genannt. Uebrigens s.

Zahlung. Manche Logiker Nennen auch Argumente solvent oder

insolvent, je nachdem sie andre Argumente widerlegen (gleichsam

auflösen) öder nicht.

Sophiophilie ist die umgekehrte Form der Zusammen

setzung von Philosophie (s. d. W.) und bedeutet daher auch

Liebe zur Weisheit, aber nicht die Wissenschaft als Frucht dieser

Liebe. Das Gegentheil wäre Sophiomisie, nämlich Haß

gegen die Weisheit, wofür Man auch wieder umgekehrt Misoso-

phie sagt. S. d. W. Sophophilie und Sophomisie

aber sind von den vorigen beiden Ausdrücken nur insofern unter»

schieden, als sie Liebe und Haß nicht in Bezug auf die Weisheit

selbst, sondern in Bezug auf den oder die Weisen bezeichnen.

S. Sophophobie und Sophophonie.

Sophist. — Zusatz: Auch vergl. Ja«. Leel, »istorit

orltivs LopKistnrnm, hui 8oersti» aerdre Xtiienitz klornerunr ; in

lVov» »et» litt, »o«iet»tis rkeno ^ tr»z«vtm»e. V. II. 1823.

Sophokles, der griechische Tragödiendlchter, ist neuerlich

auch, wiewohl mit Unrecht, zu einem Philosophen, und zwar von

der konischen Schule, gestempelt worden. S. Ueber die Antigone

und die Eleklra des Sophokles. Bon G. A. Heigl. Passau,

1828. 8.

Soteriologie (von ewir^««, das Heil, Und die

Lehre) ist eine Hellslehre, welche sowohl Physisch als moralisch

sein kann. S. Heil.

Soto oder Sotus s. Dominikus SotuS (Zus.).

Spiegel (sveoulurn) ist ein im Mittelalter sehr gewöhnli

cher Titel für philosophische und encyklopädische Schriften (s. z. B.

Vincent) wobei jeneS Wort nichts anders als ein wissen«

schaftliches Abbild, dergleichen mir jetzt auch einen Abriß

nennen, bedeutet. — Wegen der sogenannten Fürsten sptegel

s. diesen Ausdruck selbst, auch March iav ei.

Spinoza. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels: r>6

8j,in<N!»k: jskilosop'ila 6i»«ertsti«. 8vrir/«it Osr. KoStinKrn»«.

Halle u. Lpz. t8Z8. 8. — Spinoza, der große Philosoph, als

er römisch-katholisch werden sollt,. DöK WIlh. Fels. Lpz.

1829. 8. Enthält den Brief eines Jugendfreundes von So.,

NamenS Albert Burch (eigentlich Burgk) der in Italien .

katholisch geworden rt>ät und nun, wie es solche Pcoselyten zu

machen pflege«, mit großer Zudringlichkeit jenen «iUffoSert^ eS
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quch zu werden, aber in der beigefügten Antwort von Sp. gut

abgefertigt wird. Der Herausgeber dicfer beiden Briefe kündigt

zugleich eine neue deutsche Übersetzung der Werke von Sp. an.

Splitterrichter f. Sittengericht (Zus.).

Spoliation oder Spoliiruyg (von »Pottum, der Raub)

Ist Beraubung. S. Raub.

Spo «salinen (von »ponckerp, geloben, verfprechen — da»

her »ponsu« und 5i,«»8», Bräutigam und Braut/ Verlobte) be

deutet eigentlich alles, was zu Verlobungen gehört, dabei geschieht

oder gegeben wird, dann das Verlödniß selbst. Daher soonsslis

ejsmlestiila — heimliches Verlöbniß. S. Ehe und Ehever

sprechen. ,

Sprache. — Zusatz: Das Wesen der Sprache kann

nur dann gehörig erkannt werden, wenn man sie als ein noth-

«endigeS organisches Erzeugnis, der menschlichen Vatur selbst be

trachtet. Denn nun erscheint sie auch als ein in allen seine«

Theilen und Verhältnissen organisch gebildetes oder gegliedertes

Ganze. Betrachtet man sie aber dl«ß als erwas dem Menschen

von außen Gegebnes, Mitgeteiltes oder Ungebildetes: so Hört

eigentlich alle philosophische d. h. wissenschaftlich gründliche Sprach

forschung auf. Auch lässt sich dann gar nicht begreifen, wie sich

hie menschliche Sprache nach Völkern und Länder« iq so viele

und so verschiedne Sprachen (man zahlt deren schon 3064 lebende)

habe umbilden können. Doch muß man, wenn von der Bildung

(sowohl der ursprünglichen als der fortgehenden) der Sprache die

Rede ist, nicht'bloß auf die organische, sondern auch auf die

logische und euphonische Entwickelung derselben sehen. Den»

da das Sprechen ein lautes Denken ist, so haben die Denk

gesetze und die Gesetze des Wohllauts natürlich einen bedeutenden

Antheil an der Sprachbildung. — Zur Literatur dieses Artikels

Schoren übrigens noch folgende Schriften : Ehsti. Ernst Wü n sch'S

Gedanken über den Ursprung der Sprachen zc. Lpz. ^782. 8. —

'^ripsrtitum ». cke »nslogi» Iinßu»ruiu libellus. Wien, 4820,

Querfol. c«utinu»tiu l — III. Ebendas. 1821—23. — Alex.

Schischkow's Untersuchungen über die Sprache. Aus dem Russ.

übers. Petersb. 1826 — 27. 2 Ihle. 8. — Die Sprache der

Thicre, oder gegenseitige Wittheilungsarten durch Tonzeichen in

der Thicrwelt. Wien, 182?. 8. — Merkwürdig ist auch die

Schrift eines Taubstummen, Namens ^O. F. Kruse: Frei-

müthige Bemerkungen über den Ursprung der Sprache, oder Be

weis, daß die Sprache nicht menschliches Ursprungs sei. Altona,

H827. Diese Schrift ist vornehmlich gegen Herder «/richtet

und so heftig geschrieben, daß der Verf. seine Gegner sogar der

Unwissenheit beschuldigt. Dieser Vorwurf möchte ihn aber selbst
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noch mehr treffen. Auch lassen sich aus 52 Seiten Sprachfor

scher wie Herder u. A. nicht so leicht abweisen.

Sprechrnaschine s. Sprachmaschine.

Staatsstreiche (««up« ck'ötar) sind plötzliche Eingriffe

der höchsten Gewalt In den Gong der bürgerlichen Angelegenhei

ten, um demselben schnell eine andre Richtung zu geben. Znwei»

len kann das wohl nothwendig sein, um eine nahe Gefahr ab»

zuwenden. Wenn sie aber ost «lederholt werden, um sich nur

aus Verlegenheiten zu zieh«, die man selbst durch Unklugheit her»

beigeführt hat: so sind sie sehr gefährliche Retlungsmiltel, und

zwar um so gefährlicher, je mehr das Recht dabei verletzt wird,

weil sie dann als bloße, mithin widerrechtliche, Gewaltstreiche

erscheinen. Solche Streiche sind daher kein Beweis von Kraft

und Klugheit, /sondern vielmehr von Schwäche und Unklugheit.

Staatsverbrechen. — Zusatz: Da es bei politischen

Unruhen gewöhnlich viel angebliche Staatsverbrecher giedt und,

wenn die eine Partei gesiegt hat, die Anhänger der andern ver»

folgt werden, diese aber nun sich durch die Flucht zu retten su«

che«: so entsteht die völkerrechtliche Frage, ob ein Staat verbun»

den sei, solche Flüchtlinge als angebliche Staatsverbrecher auszu»

liefern, wenn dieß von dem andern Staate verlangt wird. Die»

jenigen, welche die Frage bejahen, berufen sich darauf, daß ja

auch andre Verbrecher, wie Mörder und Räuber, wenn sie auf

ein fremdes Staatsgebiet entwichen sind, auf Ansuchen ausgelie»

fert werden. DaS ist aber nicht p»r rsrio. Solche Verbrecher

sind überall gefährlich; es muß daher jedem Staate daran gele

gen sein, daß sie nicht straflos bleiben, weil sie sonst immerfort

morden und rauben könnten. Von politischen Flüchtlingen hin-

Legen Ist wenig oder nichts zu fürchten. Und da es oft schwer

zu entscheiden ist, ob sie auch wirkliche Verbrecher seien, ibre

Auslieferung aber unfehlbar die Folge haben würde, daß die Ge

genpartei nun blutige Rache an ihnen nähme: so gebietet es die

Menschlichkeit, sie nickt auszuliefern, sondern ihnen auf dem frem

den Staatsgebiete so lange, als sie sich ruhig verhalten, einen

Zufluchtsort zu gewähren. Folglich ist die Verweigerung der Aus

lieferung in diefem Falle keine Verletzung des Völkerrechts. Denn

daS Völkerrecht kann nicht federn, daß man unmenschlich gegen

einen Verfolgte« handle, der vielleicht ganz unschuldig und oft

nur wegen seiner politischen Meinungen verdächtig ist.

Staatsverfassung und Staatsverwaltung. —

Zusatz zur Literatur dieses Artikels: Fievee über Staatsverfas

sung und Staatsverwaltung. Aus dem Französischen mit An

merkungen von Ch. F. Schlosser, l. Bdchen. Frkf. a. M.

«16. 8. — Cd. F. Schlosser, ständische Verfassvng, ihr
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Begriff, sh« Bedingung. Frkf. a. M. 1817. 8. — G. F.

König, das Königthum und die Repräsentation. Lpz. 1828. 8.

— L»»ai8 »ur le regime «on8tituti«nnel, «u introckuetlon ü

I'etucke de la «Karte. I»»r 0. «. Hello. Par. 1827. 8. Mit

Recht sagt der Verf. dieser Schrift zu seinem Leser: „damals I»

„raison ne »exereera »ur cke vlu» granck» interöt»; jamai» le»

„Kommes ne »e sont emu» pour cke» verite» vlu» intimement

„liees s. leur donkeur. ^U8»i v«>8-tu, «u'une »eule oussion

,,avime tont I'univer«; ck'un« Kemi8«Kers ä I'autre l«8 rneme»

„Ke8«in8 8« mauife»tevt, le» meme8 orls 8« reooockentz o'«8t

,,cke8ormsi» le 8eul oli^et oue la vaix »it a »porotonckir , le

«»eul ^ne I» Auvrre ait ä ckevicker. 1,e» »rmee» ne »e mettent

,,olu» en esmpugoe vour cki»uuter o^uelzue» place» cke guerre

„ou <juel<^ue» lleux cku territoire; elle» 8« levent vour ou oon»

„tre le regime eoustitutionnel. l,e regime v«n8titutionne1 e»t

„l'uvi<zue ^u«8tion cku ««ole." Aber ebendarum wird auch die»

ses Jahrhundert nicht ablaufen, ohne allen gebildeten europäischen

Völkern eine solche Staatsverfassung gebracht und derselben

gemäß auch die Staatsverwallung verändert zu haben.

Denn beide sind auf das Innigste mit einander verbunden. Wie

viel Thronen und Blut darüber noch fließen werden, lässt sich

freilich nicht absehn, da es nock immer, besonders in den höhern

Kreisen der Gesellschaft, viel Menschen giebt, welche meinen, die

beste Verfassung und Verwaltung des Staats sei nur da zu sin«

den, wo man nach Belieben schalten und walten kann.

Steffens. — Zusatz: Neuerlich scheint dieser Natur«

Philosoph seiner schriftstellerischen Thätigkeit eine andre Richtung

gegeben und sie dem Gebiete der romantischen Poesie zugewandt

zu haben. Wenigstens ist seit mehren Jahren nichts aus seiner

Feder hervorgegangen, als Novellen und andre romantische Er

zählungen. D«ch ist dieß nicht zu verwundern, da seine Art zu

ohilosophiren stets mehr ein dichterisches als wissenschaftliches Ge

präge gehabt hat.

Stephan!. — Zusatz: Ein andrer Stephan! sHein-'

cich) geb. 176* zu Merzbach in Franken «der Baiern (im vor-

naligen fränkischen Rittercanton Baunach) Dort, der Philos., seit

l794 gräflich -castellischcr Consistorialrath zu lIastell, seit 1808

königlich -vaierischer Kreis-Kirchen- und Schulrath zu Augsburg,

cir 1811 dasselbe zu Ansbach, seit 1818 Decan und Stadtpfar-

er zu Günzenhausen im Rezatkreise, auch Ehrenritter des königl.

Hausordens vom heil. Michael, hat ebenfalls das Naturrecht in

'olgenden Schriften bearbeitet: Anmerkungen zu Kant'S metaphv-

ischen Anfangsgründen der Rechtslehre. Erlangen, 1797. 8. —

Grundlinien der Rechtswissenschaft oder des sogenannten Natur-
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recht«, mit einer Vorrede über dle dem Menschengeschlecht« er-

lheilte Aufgabe, den Begriff von Recht zur deutlichen Erkenntnis)

zu bringen und ihn in der Sinnenwelt geltend zu machen. Er«

langen, 1797. 8. — Grundlinien des Gesellschaftsrechts, oder

2. Th. der Rechtswissenschaft. Ebend. 1797. 8. — Außerdem

hat er noch geschrieben: Grundriß der Staatserziehungswissen-

schaft. Weißenfels, 1797. 8. — Ueber die absolute Einheit der

Kirche und de« Staat«. Würzburg, 1802. 8. — System der

öffentliche» Erziehung. Berlin, 1805. 8. — Desgleichen mehre

elementar - pädagogische, grammatische und theologische Schriften,

die aber nicht Hieher gehören, und seine eigne Lebensbeschreibung.

Stimme Gottes Ist weder der Donner noch sonst etwa«

äußerlich Hörbares — obwohl alte Mythen viel von dem erzZh»

len, was Gott hier oder da gesprochen haben soll — sondern ein«

zig das Gewissen, welches innerlich zu uns spricht, gebietend, ver«

bietend, anklagend, lossprechend, verdammend !c. S. Gewisse«.

Ob auch des Volkes Stimme Gottes Stimme sei s. Vvx pr>»

puli vox ckei.

Strafrecht. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels: Sy

stem der Criminalrechtswissenschaft. Mit einer Vorrede über die wis

senschaftliche Behandlung deS Criminalrechts. Von Jul. Fried?.

Hcinr. Ab egg. Königsb. 1826. 8. — Das philosophische

Strasrecht, begründet auf die Idee der Gerechtigkeit. Zur Kritik der

Theorie des Strafrechts. Von Heinr. Richter. Lpz. 1829. 8.

Strandrecht. — Dieses Recht wird auch Grun^druhr

genannt, wahrscheinlich von Grund und rühren, weil das vom

Meere auf den Strand Geworfne als aus dem Meeresgrunde

aufgerührt oder ausgewühlt betrachtet wird, ob eS gleich

nicht immer diesen Ursprung hat. Denn das vom Winde be»

rvegte Wasser wirft auch Dinge auf den Strand, die sich nicht

vorher auf oder unter dem Grunde befanden, sondern vom Was-

ser schwimmend getragen wurden (wie Breter, Balken, Kisten,

Fässer :c. von einem gescheiterten Schiffe) und doch Gegenstände

deS Strandrechts werden können.

Streitbar heißt, wer gern streitet oder zum Streiten bereit

ist. Von Dingen, die leicht bestritten werden können, sagt ms»

lieber bestreitbar oder streitig. S. Streit und streitig.

Streitsrage Ist jeder Satz, über den gestritten rverden

kann, weil dabei gefragt wird, ob er wahr oher falsch sei. Zuwei

len versteht man auch darunter den Streitpunkt. S. d.W.

Streifig (wofür Manche auch strittig sagen) heißt, rvor,

über gestritten werden kann oder was sich bestreiten lässr. 'Da

dieß in Bezug auf jedes Urtheil oder jede» Lehrsatz möglich ist. so

giebl es eigentlich nichts Unstreitiges oder Unbestreitbare«.
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Doch nennt man gewöhnlich nur dasjenige streitig, was zwei»

felhqft ist und daher leicht bestritten werden kann. Unstreitig

stehtauch für zweifellos oder gewiß. — Streitigkeiten Hel

gen lheils die Dinge, worüber gestritten wird, theils die Streite selbst.

Paß die vielen Streitigkeiten der Philosophen der Philo

sophie Schaden oder gar Schande machten, lasst sich nicht behaupten.

Denn eine Wissenschaft, welche die höchsten und letzten Gründe

der Dinge erforschen soft , kann nur gedeihen , wenn viele den- -

kende Köpfe an deren Bearbeitung theilnehmenz wobei es dann

an Verschiedenheit der Ansichten und Urthcile, der Methoden und

Formen, folglich an mannigfaltigem Stoffe zum Streite nicht

fehlen kann. Uebrigcns sagt schon Cicero in den Tuscnlancn

sehr treffend: „ln ip»s Lraevi» pniloso^n!» tsnt« !n Iivnoro

„numizusm inizset, ni«! ilootissimoriuu eontentionibu» <Ii«»«n»

„si<miku8yuo vizuisset."

Stringent (von stringere, streifen, treffen, auch drücken,

binden) nennen die Logiker ein Argument, wenn es treffend oder

bündig ist, alfo viel Kraft hat, etwas zu beweisen oder dessen Ee,

gcnlheil zu widerlegen. S. Argument. — Strickes Recht

aber ist soviel als strenges Recht. S. Recht.

Stumm heißt eigentlich nur der, welcher nicht reden kann,

obwohl zuweilen auch die, welche nicht reden wollen, so ge>

nannt werden. Das Unvermögen zu reden kann aber entweder

davon abhangen, daß die Sprachorgane fehlen, wie bei einem ohn^

Zunge Gcbornen, oder daß sie noch nicht ausgebildet sind, wie

bei kleinen Kindern. Zu dieser Ausbildung aber gehört, wenn sie

vollkommen sein soll, auch das Gehör. Deshalb bleiben diejeni

gen ebenfalls stumm, welchen das Gehör fehlt, ob sie gleich jene

Lrgane haben. Solche Menschen heißen daher taubstumm

und bleiben in der Regel sehr roh, so daß sie fast qls blödsinnig

erscheinen, wenn nicht absichtlich an ihrer Bildung gearbeitet wird.

Bei dieser Bildung kann man entweder bloß dahin arbeiten, die

Geberden spräche, welche dem Taubstummen natürlich ist, mög»

liehst, zu vervollkommnen, so daß sie als eine künstliche Gcberden-

spräche umfassender und bedeutsamer und ebendadurch zum Aus

drucke her Empfindungen und Gedanken geschickter wird, als jene

bloß natürliche — erste Bildungsstufe — oher dahin, daß

die Taubstummen die Schriftsprache verstehen und anwenden,

also lesen und schreiben lernen - zweite Bildungsstufe —

oder endlich dahin, daß sie (die natürliche Vollkommenheit ihrer

Sxrachwerkzeuge vorausgefetzt) durch aufmerksame Beobachtung

der Bewegungen dieser Werkzeuge bei Redenden mittels des GesicbkS

und Gefühls und durch sorgfältige Anleitung zur Nachahmung die»

ser Bewegungen auch die Tonsprache sich aneignen oder selbst
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reden lernen — dritte Bildungsstufe — wobei freilich da«

Reden immer unvollkommen bleibt, weil die Nachbildung articu»

litter Töne ohne Gehör äußerst schwierig ist. Mit den beiden

ersten Bildungsstufen begnügt sich gewöhnlich die französische, vom

Abbe de l'Epee gestiftete, Schule des Unterrichts und der Er»

ziehung der Taubstummen. Zur dritten Stufe hat sich die

deutsche, von Samuel Heinicke gestiftete, Schule erhoben.

Und es ist nicht zu leugnen, daß, wenn die Taubstummen voll»

ständig unterrichtet und erzogen werden sollen, Geberdung und

Schrift allein dazu nicht ausreichen. Vergl. Karl Gottlob

Reich'« (Nachfolgers von Heinicke) Blicke auf die Taub»

stummenbildung und Nachricht über die Taubstummenanstalt j«

Leipzig (welcher er rühmlichst vorsteht). Lpz. 1828. 8.

Stumpfsinn ist eigentlich Schwäche des sinnlichen Wahr

nehmungsvermögens, des Anschauungs > und Empfindungsvermi-

gens. Weil aber die Ausdrücke Sinn, sinnen, sinnig, oft

in höherer Bedeutung gebraucht werden, und weil jene Schwäche

auch das Denkvermögen in seiner Eniwickelung oder fortschreiten

den Thätigkei: zu hemmen pflegt: so versteht man unter Stumpf»

sinn auch oft eine solche Schwäche des Verstandes und der Ur

lheilskraft, welche an Dummheit oder gar an Blödsinn glänzt.

Der wörtliche Gegensatz davon ist Scharfsinn. S. d. W, ES

folgt aber freilich nicht, daß der Nichlscharfsinnige darum stumpf

sinnig und der Nichlstumpfsinige darum scharfsinnig sei. Den«

eS giebt hier eine Menge von Abstufungen, die sich mit Worten

nicht genau bezeichnen lassen.

Stutzmann (Job. Josua) geb. 1777 zu Friolsheim Kl

Würtemberg und gest. 1816 als erster Lehrer am Gymnasium

zu Erlangen, früher Privaldocent an der Universität daselbst und

noch früher dasselbe zu Göttingen und zu Heidelberg, indem er

lange Zeit ein unstetes Leben führte und daher auch bald zu

Kanstatt, bald zu Würzburg, bald zu Bamberg als Privatgelehr-

tcr sich aufhielt. Er hat folgende philosophische Schriften hin

terlassen: Systematische Einleitung in die Religionsphilosophie.

Th. 1. Gött. 1804. 8. — Betrachtungen über Religion und

Ehristenthum. Stuttg. 1804, 8. — Versuch einer neuen Or

ganisation des philosophischen Wissens. Erlang. 1806. 8. —

Philosophie der Geschichte der Menschheit. Nürnb. 1808. 3. —

Ueber die Gründe der Moral und Religion; in Henke's Mu

seum für Religionswissenschaft. — Philosophische Ansicht der

Mythologie; in Stäudlln's Magoz. für Religion« - Moral-

und Kirchengeschichte. B. 2. St. 2. Nr. 4. — Philosophische

Aphorismen; in der Eunomia. Jahrg. 3. Sept. S. 231' ff. —

?Isr«Qi» cke vkil««ovki». Erlang. 1807. 8. Auch gab er Pia-
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to'S Republik griech. u. lat. mit Anmerkk. heraus, ebend. 1307.

8. A. 2. 1818. — Grundzüge des Standpunctes, Geistes unb

Gesetzes der universellen (schellingischen) Philosophie. Erlang. 1811.

8. — Unker dem Namen Macchiavel's des Jüngern? gab

cc auch heraus: Denkmal dem I. 1813 gesetzt; eine Historisch-

Philosophische Betrachtung der Begebenheiten unster Zeit und der

Lage der Welt. Germanien (Nürnberg) 1814. 8. — D^sglei-

che« schrieb er eine Zeit lang die politischen Zeitung««, welche zu

Kanstatt, Erlangen und Bamberg herauskommen.

Suabedissen. — Zusatz: Neuerlich hat er noch her--

ausgegeben: Die Grundzüge der Lehre von dem Menschen.

Marb. u. Kassel. 1829. 8. Es ist dieß kein bloßer Auszug aus

der schon angeführten „Betrachtung des Mensch««," son

dern ein für sich bestehendes Lehrbuch der Anthropologie, dem laut

der Vorrede noch andre Lehrbücher über die einzelen philosophi

schen Wissenschaften folgen sollen. Der Verf. betrachtet nämlich

die Philosophie als eine Wissenschaft vom Leben des Menschen

sowohl an sich als in seinen Verhältnissen (zu Gott, Welt und

andern Menschen) mithin die Selberkenntniß des Menschen als

den Mittelpunct alles philosophischen Wissens, so daß sich eben

darum die künftigen Lehrbücher an dieses als philosophische Grund

kehre oder Fundamentalphilosophie anschließen werden.

Subtilität. — Zusatz: Verql. Osrckanu, ,ie »uktiti»

tute. Lpz. 15S4. 8. Deutsch von Frölich. Basel, 15«1. 8.

Sulzer — Zusatz: Die „Einleitung in die Mo-

ralphilosophie," welche zu Sulzbach 1824. 8. erschien, ist nicht

von diesem I. G. S., sondern von Joh. Ant. Sulzer, Doct.

der Philos. und Prof. der prakt. Philos. und der Weltgeschichte

am Lyceum zu Consta«;, welcher auch^den protestantisch geword-

nen Pfarrer Aloys Henhöfcr durch „zwei freundschaft

liche Schreiben'' wieder in den Schooß der alleinseligma

chenden katholischen Kirche zurückzuführen suchte. Denn als ein

eifriges Glied dieser Kirche halt er es für „stolzen Eigen

dünkel", wenn man nicht glauben will, was jene infallible

Kirche glaubt — eine Behauptung, die freilich eben nicht philo

sophisch ist, da cö nach der Philosophie weder eine alleinseligma

chende noch eine untrügliche sichtbare Kirche giebt, zur unsichrba--

ren aber nicht bloß Katholiken und Protestanten, sondern auch

alle andre Menschen gehören können, wenn sie Gott im Geist und

in der Wahrheit anbeten. — Die staat.swirthschaflliche Schrift:

„Ideen über Völkerglück," welche zu Zürich 1828. 8. er

schien, ist von Eduard Sulzer, dessen Persönlichkeit mir ganz

unbekannt ist.

Susceptibilität (von »useiver«, auf» und annehmen)
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wird meist von einer solchen Empfänglichkeit für äußere Eindrücke

gebraucht, daß man dadurch leicht für oder gegen etwas gestimmt

werden kann. Doch wird eS öfter im bösen als im guten Sinne

genommen, z. B. von ärgerlichen oder mislrauischen Menschen,

die leicht zum Zorne aufgereizt werden oder Verdacht gegen An»

dre schöpfen. Man kann eS daher im Deutschen auch durch Em

pfindlichkeit, Erregbarkeit oder Reizbarkeit geben. S.

diesf Ausdrücke nebst Empfänglichkeit.

Sylvestrius s. Franciscus Sylvestrius.

Synagoge (von env, mir, und Führung) beben»

tet im weitern Sinne jede Zusammenführung oder Vereinigung, im

engern aber eine Versammlung von Menschen. Das einfach«

griechische Wort a^o^ bedeutet auch eine philosophische Schule

oder Secte. Im Deutschen braucht man aber nicht das einfache

Agoge, sondern bloß das zusammengesetzte Synagoge, um

eine zu irgend einem Zwecke oder in irgend einer Beziehung ver/

einigte Menschenmenge zu bezeichnen. — Die jüdische Syn

agoge geht uns hier nichts an. Wie sie gegen Spinoza ban

delte, s. in dem, diesem Philosophen gewidmeten, Artikel selbst.

Synergie (von ow, mit, und -z>z«v, das Werk) bedeu,

tet Mitwirkung oder Hülse. Daher synergetisch ^? mitwir

kend, behülflich. Für Synergie sagt man auch Synergasie.

Besonders wird jenes Wort von der -Mitwirkung Gottes in Be

zug auf die sittliche Besserung deö Manschen gebraucht; worauf

sich auch die synergistischen Streitigkeiten in der christliche»

Kirche bezieh«. S. Beistand und Gnadenwahl.

Synkretismus. — Zusatz: Außer dem philosophi

schen Synkretismus giebt eS «uck einen theologischen

in Bezug auf die Vereinigung der verschkednen Religioosparteicn;

wo man das Wort auch durch Religionsmengerei übersetzt.

S. d. W. und Henotik.

Syrus s. Publius Syrus.

T.

^ag und Nacht (beides nach Einigen vom altdeutsche» Ak —

Feuer, Licht sverwandt mit dem lateinischen igni») abzuleiten, in

dem das n hier eben so aufhebe, wie in nego aus n und H«,

oder in »ein aus n und ein) bedeutet eigentlich den immer wie»
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berührenden Wechsel des Lichts und der Finsternis?, hervorgebracht

durch den scheinbaren Sonnenlauf oder durch die wirkliche Ach

sendrehung der Erde. Bildlich aber bezeichnet Tag den Zustand

des inner« Hellseins, die geistige Klarheit, Nacht den entgegen

gesetzten Zustand des Innern Finsterseins, die geistige Dunkelheit,

Der menschliche Geist befindet sich ursprünglich in diesem Zu

stande und geht nur allmählich zur Entwicklung seiner Anlagen

in jenen über. Wie daher in der Außenwelt es früher dämmert

als tagt, so wird es auch in der Geisteswelt nicht ürplötzlich hell,

sondern das Bewusslsein des Menschen durchläuft eine unbestimmt

bare Menge von Abstufungen, bevor eS ganz klar wird. Dahin

soll eben die Philosophie (s. d. W.) durch eine möglichst voll

ständige Analyse des BewusstseinS selbst führen. Wie es aber

in der Natur Tag - und Nachtvögel giebt, so giebt es auch

in der Menschenwelt Tag- und Nachtinenschen. Jene sind die

Freunde, diese die Feinde der Aufklärung. Jene lieben ebendar

um, diese hassen die Philosophie. Vcrgl. Aufklärung Und

Finsterling.

Talisman s. Amulee.

Taub ist physisch, wer nicht höre» kann, moralisch,

wer nicht hören will. Die moralische Taubheit ist aber oft

noch schlimmer als die physische, wenn nämlich jemand sein

Ohr auch den Mahnungen zum Guten und den Anfoderungen

des Gesetzes verschließt, also gleichsam taub gegen die Stimme

des Gewissens ist. Die natürliche Folge dieser moralischen

Taubheit ist, daß der Mensch immer schlechter wird. Die natür»

liche Folge der physischen Taubheit aber ist, besonders wenn die

selbe von Jugend auf stattfand, daß der Mensch in seiner Ent

wicklung überhaupt zurückbleibt, weil der wechselseitige Austausch

der Gefühle und Gedanken durch die Wortsprache wegfällt, dies?

aber das vornehmste Bildungsmittel der Menschheit ist. S.

Sprüche. Daher bleiben solche Taube auch stumm und dumm,

wenn sie nicht auf eine künstliche Weise erzogen und unterrichtet

werden. S. stumm.

Tertullian. — Zusatz: An die Stelle der philosophi-

rcnden Vernunft, die nach T. in Glaubenssachen gar kein Urtheil

haben soll, setzte dieser Widersacher der Philosophie eine sog. rc>

Ful« tl'Iei d. h. eine allgemeine Glaubensnorm, welche auf einer

mündlich fortgepflanzten Offenbarung oder heiligen Ueberliefcrung

beruhen und daher auch das Regulativ aller Schrifterklärung sein

sollte. S. 8vlliitxii pro?. «!« r«gul» tnlei spuck l'örtulliunui».

Jena, 178t. 4. Dennoch war er so billig cinzugestehn, daß Re

ligion und Cultus keine Gegenstände des Zwanges seiett. In der

Schrift »ck 8«p. e. 2 sagt er nämlich: Ilumam juris et not»
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rslis potestati» e.it, unum<zuem<zue, ^uo6 pntsverlt, eolere; i«

»lli «best »ut vrockest alteriu» religio. Leck »ec reliAioni» e«,

eogere religioaem, qua« sponte »useipi ckebest, ««» vi, eum «

Kostlae »b nnim« libenti expvstulentur. Hier bewies er doch

mehr eckt philosophischen Geist, als man bei seiner sonstigen Äb>

Neigung gegen die Philosophie hätte glauben sollen.

Tetraktys. — Zusatz: Vielleicht hat die Zahl 1« dm

sen Namen auch davon erhalten, daß man ihre vier Elana»

(1521-3^4) in ein sog. magisches oder mystisches Qrudul

schreiben kann. S. Zahl.

Teufel. — Zusatz: Die Ableitung dieses Wortes rm

persischen Dem suchen Manche auch dadurch zu bestätigen,

in der Sprache der aus dem Morgenlande stammenden Zizeink:

dasselbe Wesen Dewel genannt wird. Doch wird auch imDew

schen vom gemeinen Belke das Wort Teufel oft so auSgch»-

chen, daß es wie Dewel oder wie das englische ckevil klinzt. -

Die Frage, welche ein Indianer einem christliche» Missionare mr-

legte, als ihm dieser soviel Schreckliches vom Teufel erzätM

„Warum schlägt denn Gott den Teufel nicht todt?" ro« gar

nicht so dumm, wie sie aussieht; sie hat vielmehr «in» e>t!

philosophischen Sinn. Denn wenn Gott allgütig und allmickkz

ist, so ist es doch gewiß ganz unbegreiflich, wie Gott dem 2>°>

fel so viel Macht zum Bösen lassen kann, daß er auch de» glei

ten Theil der Menschen dazu verführt. Es kostete ja dem

mächtigen nur ein Wort, um den Teufel wo nicht zu vemichl«,

doch wenigstens auf ewig in die Hölle zu bannen. Indessen

schon ein geistreicher französischer Schriftsteller die Frage, rr«m

so viel Redens vom Teufel fei, sehr gut beantwortet: „0»

„qu'une religion <Ie terreur est dien plus tsvoradle u I'«»i>i-

„tinn «sevrckotsle et »urtout vlu» . luvrntiv«. crsirtte >!»

„ilisble kalt «uvrir I» bourse cku pevkeur plus I«rß^

„merlt ^ue ne teroit I'smour cke «lieu." (I^lontloiier, «>«'

v«noi»ti«n «ux eour» rovsle» «te. ). — Uebrigens ist ei deö

sonderbar, daß die Europäer den Teufel als schwarz denken, r«5'

rend die Neger Ihn als weiß denken, und daß wir ihn gwötc»

lich als Mann vorstellen, während er dem heiligen Antonius

in der Gestalt eines Frauenzimmers erschien. Over zieht «S 5^

weibliche Teufel? Und haben diese ebenfalls Hörner, «der s'd -

sie nur Andern dergleichen auf?

Thaumaturgie. — Zusatz: Eine Thaumatolog'<

hingegen würde eine bloße Rede, Erzählunng oder Lehre l?'»Z°'

von den Wundern sein. Nun giedt es zwar genug Reden M

Erzählungen von Wundem; aber daraus folgt noch nicht, d>'

es auch wirkliche Wunder im strengen Sinne gebe. DieK mV'
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eine Wunderlehre erst beweisen. Was es aber mit diesem Be»

weise für eine Bewandniß habe, ist im Art. Wunder selbst

nachzusehn.

Theo dicke. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels : Zoll»

ner über die Theodicee; in den deutschen Abhandlungen derAkad.

)er Wiss. in Berlin v. I. 179S.

Theographie s. Anthropographke.

Theologisiren kann zweierlei bedeuten, t. über Gott

und göttliche Dinge Philosophiren, was sowohl in der Metaphysik

scheu als in der ethischen Theologie geschieht — 2. Lehrsätze der

positiven Theologie oder positiv-theologische Dogmen, die man

zuch Theologumene tAkoXoz'ov^») nennt, in die Philoso»

?hie einmischen — was wieder in doppelter Absicht geschehen kann.

Wer nämlich auf diese Art theologisirt, der will entweder jene

Lehrsätze philosophisch rechtfertigen — was an sich nicht tadelns-

verth ist, wenn man dabei ehrlicher Welse zu Werke geht und

licht etwa sophistisirt, statt zu phllosophiren — oder die Philo»

ophie selbst nach jenen Lehrsätzen gleichsam modeln oder zurichten,

o daß die Philosophie eben nichts anders lehren soll, als waS

)Ie positive Theologie lehrt oder was wenigstens mit deren Lehr»

ätzen einstimmt. Dann verliert aber die Philosophie ihre wissen«

chaftliche Selbständigkeit und Würde, indem sie zu einer bloßen

Dienerin der Theologie herabgewürdigt wird. Gegen ein solches

Üheologisiren muß daher die Philosophie feierlichst protelllre».

F. Theologie, auch Philofophie.

Theophilanthropie. — Zusatz: Die in diesem Artikel

III, 150) geäußerte Vermuthung, daß der Theophilanthro»

)ismus wohl einmal wieder unter andern Umständen hervortre»

cn dürste, da die Grundsätze, von welchen die Theophilanthropen

msgingen, in Frankreich noch jetzt herrschend seien, hat sich neuer»

ich vollkommen bestätigt. Denn so eben (Aug. 1829) melden

>ie öffentlichen Blätter, es habe sich in Paris eine neue theophi»

anthropische oder deistische Secte gebildet, welche sich oder ihre

Zottesverehrung «ults-m«ckel« nenne und ihre Jahre von der

Pinrichtung des Sokrates an zähle. An der Spitze derselben

oll der berühmte Advocat Jsambert stehn. Das ist die natür»

iche Frucht deS JesuitismuS und der durch denselben versuchten

wlitisch-religiosen Reaction. Wenn diese Reaction nicht aufhört,

o werden wir in Frankreich noch ganz andre Dinge sich wieder»

>olen sehn. Die Geschichte der Stuart« könnte also wohl

ivch dort eine zweite Auflage erleben. Das neueste Ministerium

Polignac-Labourdonnaie) scheint es ganz darauf anzulegen.

Thrasyll. — Zusatz: Auch gab es um dieselbe Zeit
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einen Conlker dieses NamenS, der sich aber als Philosoph nicht

welter ausgezeichnet hat. ^

Thurm er. — Zusatz: Dieser Th. heißt eigentlich Jo

seph AloyS bell« Torre, indem er aus einer italienischen Fa

milie stammt, »eiche seit einem Jahrhundert in Wien ansäßig

ist. Er lebt daselbst als Privatgelchrter und ist jetzt (1829) ge

gen 36 I. alt, also am Ende des vorigen Jahrhunderts gebo

ren. Mehr Hab' ich von seinen Lebensumständen nicht erfahren

können.

Tiefdenker und Tiefschwatzet sind so Unterschieds!,

wie zwei Flüsse, deren einer wirklich so tief ist, daß man seine»

Grund nicht leicht erreichen kann, mährend' der andre nur wcZk»

seine« trüben Wassers tief zu sein scheint. Daher giebt eS nur

wenig Tiefdenker, ob es^glcich eine Menge von Tiefschwätzer»

giebt. Die letztem erkennt man auch leicht daran, daß sie dus

Wort Tiefe stet« im Munde führen. Vergl. Tiefsinn.

Tochterkirche s. Mutterkirche.

Tochtersprache s. Muttersprache.

Tochterstaat s. Colonie.

Tonsprache. — Zusatz: Die in diesetn Ärtlkel erwZhntt,

angeblich von Sudre erfundne, Tonsprache soll schon vor 4N

Jahren von einem Andern erfunden worden sein, nämlich vor,

Valentin Hau», Director eineS BlindeninstitutS in Paris,

der im I. 181s, nach Russland berufen ward, um in Petersburg

ein ähnliches Institut zu errichten. Hier wurden auch bereits

nach seiner Angabe gelungene Versuche mit phonetische» Te

legraphen mittels ebenderselben Tonsprache gemacht.

Torre (della) s. Thürmer (Zus.).

Tragisch. — Zusatz: Vergl. auch M. EnkS Melpoimm

oder über das tragische Interesse. Wien, 1827. S.

Transitiv s. intransitiv.

Transsumtion s. Meralepse.

Tugendgesetz. — Zusatz: Neuerlich hat man auch das

selbe in vierfacher (philosophischer, theologischer, christlicher und

kirchlicher) Beziehung besonders darzustellen versucht. S. Schrei

ber a. E.

Tugendlehre. — Zusatz zur Literatur diese« Artikels:

Zu den einleitenden Schriften gehört auch Stutzmann's Ab

handlung über die Gründe der Moral und Religion; in Hen

ke'S Museum der Religionswissenschaft.
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/ u.

Hebel. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels: Auch vergl.

Larcksuu» cke urilirat« » »ckversi» ospien^s. Basel, 1565.

und Frkf. a. M. 1648. 8. — Chsii. Bict. Kindervater's

skeptische Dialogen über die Vortheile der Leiden und Widerwär

tigkeiten dieses Lebens. Lpz. 1788. 8.

Ueberlieferung. — Zusatz: Wegen einer angeblichen

UrÜberlieferung als Quelle aller Geschichte, Religion und

Philosophie vergl. die Schrift eines Ungenannten (Molitor):

Philosophie der Geschichte, oder über die Tradition. Frkf. a. M.

1827. 8.

Ultimogeniturrechr (von ultima geoirur», die letzte

Geburt) ist ein Vorrecht des Jüngstgebornen vor seinen Geschwi

ster». S. JüngstgeburtsrechK

Ultramontanismus. — Zusatz: Sehr gut ist diese

psychische Krankheit von einem ungenannte» französischen Schrift

steller in folgenden Worten geschildert: „1>'ultramoiit»ni8iue

,,e»t cke sa nsture envskisseur. Ibissen -lui s«r« un ps», ee

öevien^r» bientöt ovlui <I'un gäsnt. Lomme un «vr^ent,

,il ne r»i»i><: ^ue nour elever bientöt I» töte. De »inipl«

,ck«etrlne ^u'il ekllt tl sboril, il ckevieut bientöt r>ui«8anoe; et

,cette pui»»»uve »e peut 8'etabllr Hus 8ur I» rulne «I« toute»

,I«8 »utr«»."

Umgang. — Zusatz: Vergl. auch M. Enk über den,

Umgang mit uns selbst. Wien. 1829. 8.

Unbestreitbar s. Streit und streitig (Zus).

Unchristlich Ist mehr als nichtchristlich. Wenn z. B.

>on einer Philosophie gesagt wird, daß sie nicht christlich sei —

vas von der Philosophie aller vorchristlichen Philosophen gilt —

o will man damit bloß andeuten, daß ihr das christliche Element

ehle oder der Geist des Christenthums in ihr nicht angetroffen

verde. Wenn sie aber unchristlich genannt würde, so würde di,ß

inen Widerstreit zwischen Ihr und dem Christenthume bezeichnen,

öevor man aber ein solches Urtheil ausspräche, würde man erst

ienau bestimmen müssen, was echt christlich sei oder worin der

irsprüngliche Geist des Christenthums bestehe. Denn die Folge-

eit hat gar vieles für christlich ausgegeben, was nicht christlich

Krug's encyklopödisch - philos. Wörterb. B. V. 16
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oder selbst unchristllch war, wie die Anbetung der. Heiligen, die

Lehr« vom Ablasse, vom Fegefeuer, von der Transsubstantiation »,

Wenn also die Philosophie solchen Dogmen widerstreitet, so ist

sie darum noch nicht als unchristlich zu verdammen. Es ist ober

auch überhaupt unstatthaft, die Philosophie an einem historisch

und positiv Gegebne» messen zu wollen. Denn als reine Vcr-

nunftwissenschast ist sie unabhängig von jeder äußern Autoritär.

UebrlgenS vergl. Christenthum und Philosophie.

Ungeschult s. geschult.

Union. — Zusatz: Wegen der so oft vergeblich versuch

ten Union der verschleimen Religionsparteien s. Henotik.

Unkirchlichkeit s. kirchlich.

Unphilosophisch bedeutet mehr als nichtphilosc»

xhisch. Diese« zeigt nur einen Mangel des Philosophischen av!

wie wenn jemand von einem Buche, welches Erzählungen oder

Beschreibungen oder Rechnungen und Messungen enthält, sagt.

eS sei nicht philosophisch. Jene« aber zeigt etwa« dem Philoso»

phischen Widerstreitendes an; wie wenn jemand eine Schrift über

Gegenstände der philosophischen Forschung unphilosophisch nmnl.

Er will alsdann sagen, daß die Schrift den Foderungen der xhi>

losophirenden Vernunft, sei es in materialer oder formaler Hin

sicht, widerstrebe. Wenn man einen Menschen selbst einen un>

philosophische» Kopf nennt, so will man damit andeuten,

daß er keine Anlage zum Philosophiren habe oder dcS philosoxhi»

schen Geistes ermangle, mithin lieber gar nicht philosophirm

sollte. Nun sind zwar die Philosophen aus gegenseitiger Abnei»

gung oder Eifersüchtelei mit diesem Vorwurfe oft zu freigebig

gewesen. Wenn indessen jemand sich das Ansehn eines Phileso»

phen giebt, aber, statt wirklich zu philosophirm, nur phantasitt.

oder, statt Gründe aufzustellen, nur auf sein Gefühl oder auf

den gesunden Menschenverstand sich beruft: so macht er sich aller»

dings verdächtig, daß er ein unphilosophischer Kopf sei.

Wenigstens ist sein Verfahren ganz unphilosophisch. Und

darum nennt man auch daö Erzeugniß oder Ergebniß eineS sol»

chen Verfahrens nicht unschicklich eine Unphilosophie und

deren Urbeber einen UnPhilosophen.

Unsegen f. Segen (Zus.).

Unsterblichkeit. — Zusatz: Diese Realunsterblich»

keit ist noch zu unterscheiden von der nominalen d. h. von

der Unsterblichkeit des Namens, welche stattfindet, wie»

ferne man den Nachruhm eines Menschen als ewig dauernd be»

trachtet; desgleichen von der papierne» Unsterblichkeit,

welche stattfindet, wieferne man den Schriften eineS Mensche»

eine ewige Dauer beilegt, durch welche dann auch fein Raine
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unsterblich würde. Die Hoffnung dieser Art von Unsterblichkeit

ist aber sehr täuschend. Denn wenn auch der Name eines Men«

schen in der Geschichte so lange genannt würde, als das Men«

schengeschlecht auf der Erde lebt.- so ist doch unsrem Geschlechte

diese Forkdauer keineswegs verbürgt. Auch kommt es bei dieser

Art von Unsterblichkeit gar sehr darauf an, ob der Name eines

Menschen im Guten oder im Bösen, also mit Ehren oder mit

Unehren genannt werde. Denn wer seinen Namen wie Herer

strat unsterblich machte, dürfte wohl nicht um solche Unsterblich'

Kit zu beneiden sein. Bergl. Ruhm.

Unstreitig oder unstrittig s. Streit und streitig

(Zus.).

Unterricht. — Zusatz: Den Unterschied zwischen münd

lichem und schriftlichem Unterrichte, aber auch die Nothwendigkeit

der Vereinigung dieser beiden Arten des Unterrichts hat die 8«-

eiete KellvniPie ivstituee ä ?ari» pour I» propagstion cke» lu-

mier« er, Lreee in ihrem ersten Lulletin (Par. 1829. S. S. 7.)

treffend in folgenden Worten bezeichnet: „l.'io»trr,vtion inuette

„et »olitaire yue ckonne l» leeture s yuelyu« «Kose cke Isvguis-

,,»avt et qui tstiAU« bieotöt I'imsFinotioii ; l'isstruetion «r^lo

«est ea <juelyue »ort« vivsnte, in»j>ire ^>Iu» ck'ivteret, »outient

„I'attentiov , »«im« I» svieuee et I» »SAe»»«; m»i» eile est tu»

„gitive. Oes ckeux mockes reuni» »o eorriAent I'un psr l'»utre,

„vompieteilt l'ivstruetion, et I» renckent et plu» rspicke et plu»

„<iur»ble." Dieß erkannte auch schon der jüngere Plinius, in

dem er (ep. II, 3.) sagt: ,MsFi.i viv» vox sckkeit. ^u>» lioet

„seriors »int^ ynse ie^»«, »ltiu« tsmen iu »vüu« «eckent, ^u»e

„proourltiatio , vultu», Kabitu», F«8tus etiain ckieenti« scktigit/^

Daher wird man auch finden, daß diejenigen, welche sich bloß

durch Lectüre unterrichtet haben, immer nur Halbgelehrte bleiben,

weil sie keine Schule haben, wiewohl sie sich gewöhnlich auf ihre

Gelehrsamkeit um so mehr einbilden und sich alö Autodidak

ten betrachten. S. d. W.

Unterwelt. — Zusatz: Auch vergl. die Schrift: Pluto,

oder Vertheidigung des Buches: Die Unterwelt, oder Gründe

für ein bewohnbares und bewohntes Inneres unsrer Erde. Lpz.

1829. 8.

Unweise steht. mildernd für thörig, zeigt also mehr als

»ichtweise an. S. Thorheit und Weisheit.

Unwesen Ist das Gegentheil von Wesen, wie auch das

Unwesentliche dem Wesentlichen entgegengesetzt wird. Doch

hat es noch eine Nebenbedeutung, indem man dadurch auch eine

böse Wirksamkeit bezeichnet, z. B. wenn man sagt, dem Unwe

sen der Proselytenmacherei oder deS Jesuitismus

16*
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müsse gesteuert werden. Daher sagt man auch wohl fem West»

oder Unwesen treiben, indem das Sein (e«e ^» mesen) res

Menschen sich durch das Wirken desselben offenbart. Uedrigeij

/ s. Wesen.

Unwiderruflich heißen Erklärungen und Beschlüft

welche entweder stillschweigend oder ausdrücklich unbedingt sind, st

daß man sie nicht zurücknehmen will oder auch nicht einmal t«»

wenn Andre dadurch gewisse Rechte erlangt habe», die man ihn«

ohne ihre Einwilligung nicht entziehen darf. Daher werde» «5

Aemtcr, die auf Lebenszeit ertheilt sind, so genannt; wobei et st

jedoch von selbst versteht, daß das Amt verloren geht, me»

jemand nicht mehr verwalte» kann oder will. S. Amt. AÄ

vergl. Widerruf.

Unwidersprechlich heißt eigentlich dasjenige, dem «ii

widersprochen werden kann. Da indessen das Widerspreche« Ks

mer möglich bleibt, so nimmt man jenen Ausbruck iu einem "

was engern Sinne und versteht darunter bloß dasjenige, «Äs-

ausgemacht ist, daß man ihm vernünftiger Weise nicht »it«

sprechen kann. Daher nennt man dieß auch unwidersxtet

lich gewiß. Es wird aber freilich gar manches so gML>'

was an sich doch nicht über allen Zweifel und also auch °>-

über allen Widerspruch erhaben ist.

Unzucht ist nicht bloß Mangel an Zucht (s. d. W.) »bw

Haupt genommen, sondern in besondrer Beziehung auf dm ß

schlechtStrieb. Sie findet also statt, wenn dieser Trieb nichts'

hörig in Zucht genommen oder beherrscht wird. Darum K >

auch der Mensch selbst dann unzüchtig, welcher Ausdruckt

so mit unkeusch verbunden wird, wie züchtig mit keusk

S. beides.

Urchristenthum. — Zusatz: Einen trefflichen

zur genauer» Kenntniß desselben giebt die Schrift von H. K. ^

Paulus: Das Leben Jesu als Grundlage einer reine» GeschO

des Urchristenthums. Heidelb. t828. 2 Thle. 8.

Urdichtung oder Urpoesie ist die erste, noch «» K

nem Muster geleitete und daher von aller Künstlichkeit entftak

Dichtung , wie sie aus dem Drange eines begeisterten Gemdl

von selbst hervorging. Sie war also im strengsten Sin» k '

Wort« Naturpoesie. S. d. W.

Urphilosophie steht mit der Urpoesie (s. den

auf gleicher Linie. Denn wer zuerst philosophirte , konnte

noch keinem andern Philosophen folgen, sondern musste'sich M

dem Zuge seiner eignen Gedanken überlassen. Auch »«

Philosophie in Ansehung ihres Gegenstandes gewiß NatnrxP

losophie. S. Naturwissenschaft.
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Urpoesie s. Poesie und Nrdichtung.

Urreligion nennt man gewöhnlich die Religion beS ersten

Wenschenpaares und seiner nächsten Abkömmlinge. Da es aber

in dieser Beziehung nur Mythe, nicht Geschichte giebt: so lZsst

sich auch die Frage nicht entscheiden, ob jene Religion monothei

stisch oder polytheistisch, natürlich oder geoffenbart war. Setzen wir,

daß Gott sich den ersten Menschen unmittelbar gevffenbart habe:

so wird jene Religion freilich monotheistisch gewesen sein; wie sie

auch in der bekannten mosaischen Erzählung erscheint. Setzen wir

aber, daß die Religion sich im Menschengeschlecht? auf eine seiner

übrigen geistigen Entmickelung gemäße Weise ausgebildet habe:

so ist es natürlicher anzunehmen, daß die Menschen früher in

allen gewaltigen Naturkräften etwas Göttliches geahnet und da

her sich zur polytheistischen Vorstellungsweise hingeneigt haben,

als daß sie sich sogleich zur Idee eines einzigen Gottes als

Schöpfers vo» Himmel und Erde hätten erheben sollen. S. Po

lytheismus. Daher machten sich auch manche polytheistische

Völker gar kein Bedenken daraus, ihre Götter gegenseitig aus

zutauschen oder fremde Götter und deren Culte bei sich aufzuneh

men. Durch solche Religionsmengerei muffte aber auch die Ur

religion immer mehr verschwinden. — Unter den Völkern deS

Alterthums thaten sich in dieser Beziehung besonders die Rö

mer hervor, nachdem sie fast die halbe Welt erobert hatten,

indem sie durch die Aufnahme fremder Götter und Culte auch

ihre Eroberungen zu verdienen oder zu sichern glaubten; wie C ä-

cilius bei Minucius Felix (U«t«v. «. 6) vsn ihnen sagt:

ckum universarum gentium »ser» »U8eipiunt, etism regna

vieruerunt. Manchmal aber machte man aus dieser Vervielfäl

tigung und Verbindung der Eulte im heidnischen Rom auch eine

Geldspeculation , gerade wie späterhin im christlichen. So erzäh

len Lio Cassius l,I,XXlX, 12.) und Herodian (V, 6.) daß

der Kaiser Heliogabal, ein geborner Syrer, den Sonnengott

der Syrer mit der Astarte der Karthager feierlich in Rom ver

mählte, nachdem er das Bild der letztern Gottheit ebendahin hatte

bringen lassen. Natürlich mussten nun die Neuvermählten aus

dem ganzen römischen Reiche ansehnliche Hochzeitgeschenke bekom

men, welche der Kaiser als Hoherpriester deS Sonnengottes gna

digst in seinen Schatz legte. I» solchen Religionsfeierlichkeiten

ist dann freilich keine Spur mehr von dem zu finden, was die

Religion ursprünglich gewesen.

Urschönheit ist die Idee der Schönheit selbst, «ke sie ur

sprünglich in der ästhetischen Anlage des menschlichen Geistes be

stimmt ist. S. schön. Wenn Gott das Ur schöne genannt

wird, so geschieht eS in derselben Beziehung, in welcher er auch
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da« Utwahre und das Urgute heißt, nämlich wikfern tt Ur

quell alles Wahren, Guten und Schönen ist. S. Gott.

Ursein heißt das göttliche Sein alS der ewige Grund M

zeillichen Seins als eines abgeleiteten. S. Gott. Wie aw

dieses Sein aus jenem hervorgegangen, ob durch Schöpfung, ?iS>

fluß, Abfall ,c. oder ob gar kein wesentlicher Unterschied zwisch»

beiden stattfinde, so daß das Eine nur eine Modifikation °w

Manifestation de« Andern, sei das ist eigentlich eine tianSuiK

dent-speculative Frage, da da« Grundverhältniß des EndlilbL,

zum Unendlichen uns unbekannt ist. Denkt man aber cinm^

ein Ursein, so schließt dieß 1. den Gedanken an ein Verh»

und Nachher aus. Sonst könnte man leicht auf die unz?

reimte Frage kommen, waö Gott vor Erschaffung dt!

Welt gemacht; worauf ein persischer Weiser, der das SAb

spiel liebte, die eben so ungereimte Antwort gab, daß Gottnil

sich, selbst Schach gespielt habe. Ebendarum schlich ><

auch 2. den Gedanken an die Länge oder Kürze aus. Em

könnte man wieder leicht auf die ungereimte Frage komme», «>'

lange Gott gewesen; worauf ein frommer Man» die »H

minder ungereimte Antwort gab, daß Gott es selbst nicht

wisse. (S. den Artikel: Mystischer Unsinn). Dock köm«

man versucht werden, hinter diesem Ausspruche eine tiefe WÄ'

heit zu vermuthen. Wenn man z. B. mit einigen neuer» W

lofophe» setzte: Gott — Sein — Nichts, so wär' es fceilit

im strengsten Sinne wahr, daß Gott nicht wisse, wie lang' »

gewesen. Denn das Nichts kann auch kein Bewusstsein v« A

selbst haben.

Urse ine, das, des Menschen bedeutet das ursprinnlii!

Eigenthum desselben, bestehend in allen geistigen und körpttliitm

Kräften nebst den ihnen entsprechenden Organen , wiefern er di«

alle« ursprünglich aus den Händen der Natur oder von s«'

nem Schöpfer selbst empfangen hat. S. Eigenthum, «4

Urrecht.

Urthümlich sagen Manche für ursprünglich. Da<

aber eine falsche Wortbildung. Denn es giebt kein HauxnM

Urthum, von welchem man jenes Beiwort ableite» könnt«. ?

Ur und Ursprung.

UrÜberlieferung f. Ueberlieferung.
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^Aampyrismus s. Blutdurst.

Variation (von variu», verschieden) ist soviel als Ver

ändrung, weil dadurch etwas Andres, also vom Borigen Ver-

schiednes, entsteht. Da unser Geist einen Trieb zur Tätigkeit

hat oder beschäftigt sei» will, ein fortwährendes Einerlei aber ihn

nicht genug beschäftigen, vielmehr langweilen würde: so strebt

auch der Mensch natürlicher Weise nach Verändrung. Daher der

Grundsatz: Verändrung ergötzt (vsristio ckeleetst). Diese«

Streben nach Verändrung kann selbst bis zur Zerstörung dessen

gehn, was der Mensch früher geschaffen hat, um nun etwas

Andres zu schaffen; wie Kinder die von ihnen gebauten Karten

häuser einreißen, um sie von neuem aufzubauen. Es kann daher

freilich dieses Streben auch fehlerhaft «erden und in eine Art

von Sucht ausarten, wie bei den Modesüchtigen. Denn was

man Mode nennt, beruht eben auf jenem Streben. S. Mode.

Die schlechtweg sogenannte» Variationen sind musikalische

Kompositionen, durch welche ein gegebnes Thema so verändert

wird, daß die Grundmelodie bei allem Wechsel der Töne immer

durchscheint. Das Wohlgefallen daran beruht auf demselben

Grundsatze. Die Theorie der Tonkunst aber muß weiter lehren,

wie man ein gegebnes Thema zu variiren habe, damit die daraus

entstandnen Variationen auch wirklich den musikalischen Geschmack

befriedigen und nicht in eine bloße Kunstspielerei ausarten. —

Daß auch die Natur das Variiren liebe, erhellet aus der Ver»

schiedenheit der Individuen von gleicher Art und Gattung. Da«

her können z. B. alle Einzelmenschen als eben so viele Variatio»

nen der Menschengattung angesehn werden. Der ursprüngliche

Menschen-Typus ist hier gleichsam das von der Natur varrirte

Thema.

Verantwortlich d. h. verpflichtet zum Rechenschaft (Rede

und Antwort) geben ist eigentlich jeder Mensch in Bezug auf sein

Thun und Lassen, weil jeder einen Richter übsr sich hat. Dieser

allgemeine und höchste Richter ist Gott. S. d. W. In Be

zug aus Gott giebt es also durchaus keinen unverantwortliche»

Menschen, oder mit ändern Worten: ES giebt keine absolute

UnVerantwortlichkeit. Wohl aber kann es eine relative
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geben, nämlich in menschlichen Verhältnissen, wo aber dieselbe

auch nur dem Staatsoberhaupt« zukommt, nicht den Mi»

nistern. S. beide Ausdrück,.

Verbal. — Zusatz: Verbalnomen heißt ein Name

oder Wort (nomon) welches von einem Zeltworte (verkum) ge»

macht ist; wie Handlung von handeln, Mörder von morden.

Daß man aber daS Zeitwort vorzugmeise ein verkuin genannt

hat, kommt wohl daher, daß diese Art von Wörtern zu den ur«

sxrünglichsten der Sprache gehört. S. Zeitwort.

Verbrauch 'und Verbrauchssteuer s. Confnmtio».

Verdienst. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels: Mit

der hier angeführten Schrift von A b b t ist auch zu vergleichen :

Karl Morgenstern vom Verdienste. Mitau u. Hamb. 1827.

4. In derselben wird jene in manchen Punkten berichtigt, auch

da« persönliche (subjective) und gegenständliche (objertwe)

Verdienst genauer unterschieden ; wiewohl letzteres gewöhnlicher

der alt das Verdienst genannt wird.

Verehelichung. — Zusatz: Im Allgemeinen oder nn>

bedingt kann diese Handlung weder geboten noch verboten

werden — weshalb sie auch die Stoiker eine mittlere Pflicht

sokKoiuin meäiiim, xaA^xox ^ttvm') nannten — sondern es steht

nur Jedem natürlicher Weise frei, in die Ehe zu trete», wenn

er sich in der Lage befindet, eine solche Verbindung einzugehn.

ES hat also Jeder von Natur das Recht zur Verehelichung,

da« ihm niemand in der Welt beliebiger Weise nehmen kann,

aber in Bezug aus die ganze Menschengattung, an deren Erbal»

tung der Vernunft nothwendiger Weise gelegen ist, auch die

Pflicht dazu, wenn nicht seine besondern Umstände und Lebens'

Verhältnisse für ihn ein Ehehinderniß werden. Dahin gehört

jedoch keineswegs der kirchliche oder priesterliche Stand eines Me»°

schen, weil ein Stand, der mit der Ehe unverträglich märe, gcrade»

zu aufgehoben werden müsste, indem er sich ebendadurch selbst als

einen für die Menschheit gefährlichen, mithin gemein'

schädlichen, also unheiligen Stand darstellte. Selbst der

bekannte Ausspruch eines Apostels (Paulus 1. Kor. 7. 32 u.

38) kznn nichts in dieser Hinsicht entscheiden, da er nur nacd

Oertlichkeit und Zeitlichkeit zu verstehen ist. In welche Wider»

sprüche sich aber der Aatholicismns hinsichtlich der Ehe verwickelt,

kann man unter andern aus Pfister's Belehrung«' und Er»

bauungsbuch für Verheurathete und solche, die Heurathen wollen

<A. 2. Würzb. 1826. 8.) sehen. Da, heißt es S. 1t: «AU

„ein Sacrament der Lebendigen wirket die Ehe 1. die Bermel)»

„rung der heiligmachenden Gnade, welche besteht in der

„Liebe und Freundschaft Gottes; 2. giebt dieß Sacrament
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„ganz besondre Gnadenhülfe, gottselig zu leben."

Und doch wird S. 77. folgender Ausspruch des Kirchenraths zu

Trient angeführt: „Wenn jemand sagt, der Ehestand sei dem

„ledigen Stande vorzuziehn zc. der fei verflucht!" Nun, da

müsste' ja dieser Fluch noch vielmehr alle diejenigen treffen, welche

sich wirklich verehelichen, also durch die That das Sa»

crament der Ehe dem Eölibate vorziehn.

Vergnügen. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels:

Rehberg's philosophische Gespräche über das Vergnügen. Nürnb.

1785. 8.

Vermittlung. — Zusatz: Vermittlung (Mediation)

in völkerrechtlicher Hinsicht ist die von einem dritte» Volke «der

Staate versuchte Ausgleichung zwischen zwei andern in einem

Streite begriffenen» Sie kann sowohl friedlich oder freundlich

als kriegerisch ober bewaffnet sein, sollte jedoch von Rechts wegen

nur in der ersten Art stattfinden und nur auf beiderseitiges Ver»

langen der streitenden Theile, weil kein Staat das Recht hat, sich

zum Schiedsrichter andrer Staaten aufzuwerfen und in ihre

Streithändel gewaltsam einzumischen. Wer als Vermittler

(mellisteur) Frieden zwischen zwei Staaten gestiftet hat, ist auch

der natürliche Bürge oder Sicherstell er (gsrsut) des Frie»

densvertrcigs, so daß, wenn der eine Theil denselben verletzt hat

und der andre Hülfe dagegen fodert, der Vermittler sie nicht

verweigern kann, weil er, wenn auch nicht ausdrücklich, so doch

stillschweigend die Verpflichtung übernommen, für die unverbrüch

liche Haltung des Vertrags von beiden Seiten zu sorgen. Wer

eine solche Verpflichtung, die freilich oft bedeutende Opfer heischt,

nicht eingehen will, der muß so klug sein und die Rolle des Ver»

Mittlers lieber gar nicht übernehmen.

Vermögens - Steuer ist eigentlich jede Steuer; denn

sie wird immer von dem Vermögen d. h. dem Inbegriffe dessen,

was der Mensch hat und wodurch er etwas vermag, genommen.

Man versteht aber darunter gewöhnlich eine solche Steuer, welche

von demjenigen erhoben wird, was jemanden sein Vermögen jährlich

einbringt, also vom Einkommen; weshalb sie auch Einkom»

mensteuer heißt. Wenigstens ist dieß der ideale Maßstab, nach

welchem die Gerechtigkeit und Zweckmäßigkeit einer Vermögens»

steuer zu beurtheilen ist. Denn wer viel einnimmt, vermag auch

mehr an den Staat abzugeben, als wer nur wenig einnimmt.

Wenn aber dieser ideale Maßstab in einen realen verwandelt

d. h. wenn nach demselben die Vermögenssteuer eines jeden Bür»

gers wirklich bestimmt werden soll: so giebt es große Schmie»

rigkeiten. Denn es folgt nicht, daß bei gleichem Vermögen auch

gleiches Einkommen stattfinde, weil die Fähigkeit und dl, Gele»
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genheit zur Benutzung bei Vermögens bei Verschied»« so «I'

schieden ist. Und selbst wenn gleiches Einkommen stattfindet, so

können die damit nothwendiger Weise zu bestreitenden andern»,'

len Ausgaben bei Verschiednen wieder sehr verschiede» sein. Uedn-

dieß pflegen die Menschen, besonders wenn von solcher BesKu.-

rung die Rede ist, ihren Vermögensstand gem zu verbergen und

ihr Einkommen geringer anzugeben, so daß selbst Ihren eidlich b<>

stärkten Angaben nicht zu 4y>uen ist. Wie soll man dann hin!»

die Wahrheit kommen, wenn man nicht die härtesten inquisittli»

schen Maßregeln brauchen will? Zu geschweige», daß man eben

durch solche Nachforschungen den Credit und also auch das Ein»

kommen mancher Personen schwächen kann. Eine ganz gleicht

Besteuerung ist daher auf diesem Wege so wenig als auf jedem

andern auszumitteln ; ob man gleich nach solchem Ziele so «itl

als möglich streben soll. Uebrlgens s. BefteuerungSrechtund

Steuern.

Vernunft. — Zusatz: Die Vernunft hat übrigen« «6

unter den Dichtem Lobredner und Verlheidiger gesunde». S. die

beiden Lehrgedichte: Vernunft aus Gott. I» Bezug auf die

neuesten Widersacher derselben. Jamben von H. A. v. Ha lern.

Lübeck, 1818. 8. — Das Gefühl an die Vernunft und c!>-

Vernunft an das Gefühl. Von G. F. Dinker. A.Z. Neust.«,

d. O. 1828. 8.

Vernunfthandlung f. VernuuftactuudVernunfl'

thätigkeit.

Vernunftkirche ist die ideale Kirche oder die Kirche,»»

sie sein soll, der aber keine der wirklichen Kirchen entspricht. S

Kirche. Manche verstehen auch unter jenem Ausdrucke ei«

Kirche, in welcher die Vernunft als Göttin verehrt wird. Däch«

man nun dabei bloß an die endliche Vernunft, wie sie sich

in einzelen Menschen thZtig beweist : so wäre das freilich such

nur eine Art von Abgötterei. Dächte man aber an die uneud»

liche Vernunft, welche auch die Urvernunft heißt und dn

eigentliche Quell alles Wahren, Schönen und Guten ist: st

wäre das ja eben die rechte Gottesverehrung, die Anbetung

Gottes im Geist und in der Wahrheit, wie sie i» der Jdealkirche

stattfinden soll. S. Gottesverehrung.

Verstandesgesundheit une Verftandeskrankheit

s. d. folg. Art.

Berstandesverirrung ist eine Abweichung von den SK-

geln deS Verstandes, wodurch der Mensch in Jrrthum gcra'td.

S. Verstand und Jrrthum. Daraus kann dann auch Wer»

mirrung im Denken entsteh». Wenn aber von Verftn«'

deSverwinruug schlechtweg die Red« ist, so versteht man««
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unter eine Seelenkrankheit, bei welcher der Verstand in seiner na»

turgcmäßen Thätigkeit so gestört ist, daß er seiner Gedanken nicht

mehr mächtig ist, sie also auch nicht mehr nach bestimmten Re

geln verknüpfen kann. Im höhern Grade nennt man dieselbe

auch Verstandeszerrüttung. Vergl. Seelenkrankheiten,

auch fix. Denn wer sogenannte fixe Ideen hat, dessen Ver

stand hat seine physische Gesundheit verloren, ist also schon in

nerlich zerrüttet. Die Ursache dieser Zerrüttung kann aber eben

sowohl körperlich als geistig sein, und im letzten Falle bald in

zu großer Anstrengung des Geistes bald in zu heftigen Assecten

und Leidenschaften, also in sittlichen Fehlem liegen. Hienach

wird sich dqnn auch die Behandlung eines solchen Verstandes

kranken richten müssen. Wessen Verstand aber in keiner Hin

sicht fehlerhaft afficirt ist, so daß alle Verrichtungen d«S Ver,

standes (denken, urtheilen, schließen, abstrahiren, reflectireu, zc.) na«

turgcmäß von statten zehn, der heißt gesund am Verstände,

wenn er auch übrigens wegen der natürlichen Beschränktheit deS

menschlichen Verstandes überhaupt dem Jrrthum unterworfen

bleibt, mithin sich zuweilen mit seinem Verstände verirren, also

auch im Denken verwirren kann.

Versündigung kann sowohl in sittlicher als In nickt sitt

licher Beziehung stattfinden, je nachdem man das Wort Sünde

im engern oder im weitern Sinne nimmt. S. Sünde. Sich an

Gott versündigen heißt nichts anders, als ein göttliches Ge

bot übertreten. Da nun alle Sittengesetze solche Gebore sind, so

versündigt sich jeder an Gott, welcher unsittlich handelt oder im

eigentlichen Sinne sündigt. Sich an Menschen versündigen

heißt also auch nichts anders, als seine Pflichten gegen andre Menschen

verletzen. Und so kann man sich auch an sich selbst versün

digen, ja selbst an Thieren und andern Dingen, wenn mau

sie auf eine pflichtwidrige Weise behandelt. S.Pflicht.

Verwachsen. — Zusatz : Doch hat dieses Wort noch

eine andre Bedeutung, indem es auch aus solche Fehler des Or

ganismus bezogen wird, welche aus Hemmungen beim Wachs»

thume der Körper entstehen, so daß der organische Bildungstrieb

sich verirrt zu haben scheint. S. Bildungskraft und Wachs-

th um.

Viel. — Zusatz: Daß es nicht Vieles (eine Mehrheit von

Einzeldingen) sondern nur Eines gebe oder daß Alles Eins sei, be

haupteten viele ältere und neuere Philosophen, wieferne sie einen

einzigen Grundstoff annahmen, aus welchem alles durch eine ge

wisse Verwandlung (Verdichtung und Verdünnung, Trennung

und Verbindung) hervorgegangen, so daß die von uns wahrge

nommene Vielheit und Mannigfaltigkeit eigentlich nur eine schein«
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bare sei, mdem sie auf sinnlicher Täuschung beruhe. Aber fm>

lich konnte man jenen Grundstoff selbst nicht nachweisen. M»

nahm daher bloß hypothetisch an, daß er eines von den bekam,'

ten Elementen (Erde, Wasser. Luft, Feuer) oder ein Mittel»

ding (ein Unbestimmtes zwischen Wasser und Luft) oder ein Ge

misch von allem (Chaos) oder eine unendliche Menge untheilbanr

Grundkörperchen (Atomen) sei. Sublimitter, aber eben so wenig

begründet, erscheint jene Idee im eleatischen und spinozißi»

schen Pantheismus, im orientalischen Emanationt-

svsteme, im absoluten Jdentitatssysteme. S.dieseAvS>

drücke, desgl. die Artikel: Thales, An arlmander, Ana>

ximenes, kenophanes, Parmenides, Heraklit, De>

mokril, Spinoza, Schilling.

Vocal (vovsli», »eil. litvr» — von vor, ei», die Stimme'

bedeutet sowohl den Buchstaben, der einen Selblauter anzeigt,

als diesen selbst, so wie Consonant sowohl das schriftliche Zei-

che« des Mitlauters als diesen selbst bedeutet. Welcher«»

beiden der Haupt lauter sei, ist viel gestritten worden. Nimmt

man das Wort Lauter im strengen Sinne, so ist freilich d»

Vocal Hauptlauter, weil nur er für sich laut und dem Ohre ganz

vernehmlich ausgesprochen werden kann, der Eonsonant hinget»

dazu eines Vocals, wär' es auch nur das stumme e, bedarf. Z»'

deß würden bloße Bocalen auch keine Sprache im eigentlich«

Sinne geben; denn dazu gehört Gliederung der Töne <«-

tiouiätio »ouorum) welche hauptsächlich auf den Consonanten be>

ruht. Daher sind auch die Buchstaben mancher Alphabete (z.L.

des arabischen, syrischen, hebräischen und andrer orientalisch»)

bloß Zeichen der Consonanten, indem die Vocalen beim Schrei»

den entweder gar nicht bezeichnet oder nur durch Puncte und

kleine Striche unter und über den Buchstaben oder in denn

Mitte angedeutet werden. Ebendarum sind die Consonanten in de»

Wörtern weniger veränderlich, als die Vocalen, mithin für die

Sprachbildung überhaupt charakteristischer; weshalb man auch

bei Erforschung und Abstammung der Wörter und der Sprachen

von einander vorzugsweise auf jene zu sehen hat. Sonach dürf

ten doch die Mitlauter die eigentlichen Haupklauter einer Sprach.'

sein, obgleich übrigens die Selblauter zur Bildung einer Sprache

nicht entbehrt werden können. V o c al r e i ch e S p ra ch e», wie du

italienische, sind weicher und sanfter, daher zum Gesänge sich

hinneigend, consonantenreiche Sprachen aber, mir die

deutsche, harter und kraftiger, daher weniger melodisch. Eruud»

v orale giebt es eigentlich wohl nur drei, a, e und o, indem i

durch Erhöhung de« e, und u durch Vertiefung des o entsteht;
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weshalb manche Sprachen, wie bis arabische, auch nur drei Wo»

calzeichen haben. — Das Weitere gekört ln die Grammatik.

Vokalmusik ist nicht Musik (s. d. W.) der Vocal«

(f. d. W.) sondern eine durch die bloße Menschenstimme hervorge,

brachte Musik, wobei von dieser Stimme gegliederte (articulirte)

Töne, also auch Consonanlen vernommen werden, indem erst durch

Verbindung der Sclblauter und der Mitlauter Wörter gebildet

werden. Diese Wörter dürfen aber nicht bloß gesprochen, son

dern sie müssen gesungen werden, wenn wirkliche Vocalmusik en>

stehen soll. Folglich gehört dazu Articulation und Modu»

lation der Stimme zugleich. Unstreitig war die Vocalmusik

das Ursprüngliche oder Erste. Die ihr entgegenstehende, abe»

doch mit ihr vereinbare, Instrumentalmusik trat später

nur hinzu, um jene zu begleiten und zu heben, trennte sich aber

«och später von jener, um auch selbständige musikalische Kunst

werke aufzuführen. Jene ist natürlicher, diese künstlicher; denn

sie setzt die Erfindung besondrer Tonwerkzeuge voraus. UebrigcnS

vergl. Gesangkunst und Tonkunst. '

Völkerglück ist das Wohl der einzelnen Völker, in welche

sich das Menschengeschlecht auf der Erde zerthcilt hat. Weil aber

die Völker der Erde in Ansehung ihrer Lage, Bildung, Macht,

Verfassung, Religion ic. so sehr verschieden sind: so ist die na

türliche Folge dieser Verschiedenheit, daß das Wohl der elnzelen

Völker eben so leicht, wie das Wohl einzeler Menschen, in Colli-

sion gerath oder sich gegenseitig Abbruch thut; und zwar um so

mehr, je eigensüchtiger die Völker sind, je mehr sie Handel und

Wandel durch harte Zollgesetze oder strenge Aus » und Einfuhr

verbote verkümmern, und je weniger sie nach dem fragen, was

das Rechtsgesetz der Vernunft ebensowohl von ganzen Völkern als

von Privatpersonen fodert. S. Handelsfreiheit und Völ°

kerrecht. Uebrigens hat freilich das Glück oder der Zufall auch

bedeutenden Einfluß auf das Völkerwohl, besonders wenn die Völ»

ker oder deren Führer so thörig sind, ihre Streitigkeiten nickt

auf friedlichem Wege (durch Unterhandeln und Nachgeben von

beiden Seiten) sondern auf dem Wege der Gewalt (durch den Ge

brauch der Waffen) entscheiden zu wollen. Denn alsdann fallen

sie der Laune der Glücksgöttin anHeim, die mit dem Kriegsgottc

stets in Verbindung steht. Das Völkerglück ist daher oft durch

das wechselnde Kriegsglück auf Jahrhunderte untergraben morden.

— Vergl. auch Eduard Sulzer's Ideen über Völkerglück.

Zürich, 18S8. S. Meist staatswirlhschaftliches Inhalts.

Völkerrecht. — Zufatz zur Literatur desselben: Wilh.

Kern 'S Theoriedes allgemeinen Völkerrechts. Göttingen. 1803. 8.

Vorbild s. Bild, auch Typ.



«64 Vordenken Votiv

Wordenken heißt soviel alS vorwärts, nämlich in die V«»

gangcnheit, also eigentlich zurückdenke». Darum heißt eine u«»

vordcnkliche Verjährung «Ine solche, deren Anfangspunkt

so weit in der Zeit zurückliegt, daß kein Lebender mehr eine Er»

innerung davon hat. In einer andern Bedeutung würde man das

Wort nehmen, wenn man sagte, daß der Lehrer beim Unterrichte

seinem Schüler vordenke, oder auch umgekehrt, daß der Schüler

bei der Vorbereitung auf den Bortrag seinem Lehrer vordenke.

Dieses letztere Wordenken wäre dann ein selbständiges Nachdev»

ken über den Gegenstand des Vortrags und auf jeden Fall nützli

cher, als wenn der Schüler sich vom Lehrer bloß vordenken ließ«

d. h. ganz passiv dem Gedankengange desselben folgte.

Bordruck ist der Druck einer Handschrift vor der Bekannt

machung derselben durch den Verfasser oder dessen rechtmäßig«,

Stellvertreter, den Verleger. Daß ein solcher Vordruck «den so

widerrechtlich sei, alS der Nachdruck einer schon gedruckten

Schrift, versteht sich von selbst. Ja im Grund« ist jener noch

widerrechtlicher, als dieser, da er «in unmittelbarer Eingriff in

das Eigenthumsrecht des Verfassers Ist, von dem «s ganz allein

abhangt, ob und wie er seine Schrift veröffentlichen wolle. Uedri«

gens vergl. Nachdruck.

Vormund. — Zusatz: In manchen Gesetzbüchern (z. B.

in dem der Republik Bern) heißt der Vormund auch Vogt und

die Vormundschaft Vogt ei, weil der Vormund gleichsam der

beständige Sachwalter (»ckvoearu», woraus Vogt oder Voigt cnt»

standen) seines Mündels sein soll.

Bvtiren s. de» folg. Art.

Votiv (von vover«, geloben, weihen) heißt, was sich auf ei«

Gelübde oder eine Wcihung bezieht, dann auch das Gelobte oder

Geweihte selbst; z.B. eine Votivtafel d.h. ein Gemälde, welch««

als Weihgeschcnk dienen soll. S. Gelübde und weihen. Das W.

Votum aber bedeutet nicht bloß ein Gelübde, sondern auch eine»

Wunsch und ein Gutachten, wieferne dasselbe durch eine in einer bera-

lhenden Versammlung abgegebne Stimme oder Erklärung ausgespro»

che» wird. Daher votiren soviel als abstimmen, um durch Stim

menmehrheit etwas zur Entscheidung zu bringen. Daß in philosophi

schen und theologischen oder überhaupt in wissenschaftlichen Streitig

keiten kein solches Votiren stattfinden könne, versteht sich von

selbst, da hier nur da« Gewicht der Gründe, nicht die Mehrheit

der Stimmen, den Ausschlag geben kann. Denn wenn man such

die einzelen Stimmen als eben so viele Gründe betrachten wollt«,

wenn «twa jed« Stimme einen besonder« Grund vorbrächte, so

würd' eS doch immer heißen: Xon »umer»nck», »eck ponckersnck»

«uut argumenta. Daher führt selbst in berathende» Versamm
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lungen dag Votiren nicht immer zum besten Resultate, «elk man

nach geschehener Abstimmung immer nur die Stimmen zählt.

Ebendarum soll dem Wotlren das Deliberiren und Dlscutiren

vorausgehen, damit die Vo kanten durch Anhörung der Gründe

für und roider Gelegenheit haben, sie gehörig abzuwägen und dann

ihr Votum danach abzumessen. Das ungestüme Schreie» » I»

oloture — wie es in der französischen Deputirtenkammer so hau«

sig vorkommt, weil die Herren von der Rechten nicht Geduld ge«

nug haben, die von der Linken anzuhöre» — kann nur zu ei«

nem tumultuarischen Votiren Anlaß geben, welches einer

solchen Versammlung sehr unwürdig ist. Wer nicht Geduld ge«

nug zur Anhörung der Gcgengründe hat, sollte lieber aus solchen

Versammlungen wegbleiben. Indessen giebt es freilich in ihnen

auch Schwätzer, welche die Geduld der Zuhörer auf eine so starke

Probe setzen, daß man sich nicht wundern darf, wenn zuweilen

auch die größte Geduld ermüdet und dann, bevor es zum Voti

re» kommt, mehr discurirt als discutirt wird.

Vraese f. Spinoza.

W.

ach fern heißt nicht bloß, was von Wachs, sondern auch

was gleich dem Wachse sehr bildsam ist oder beliebige Formen

leicht annimmt, wie das Gemüth der Jugend. Wenn man Rech«

und Gesetz wächsern nennt oder ihnen wohl gar eine wächserne

Nase beilegt: so geschieht dieß nur in Bezug auf den Mie>

brauch, welchen die Menschen, besonders gewissenlos« Richter und

Sachwalter, davon machen, indem sie das Gesetz beliebig ausle«

gen oder anwenden und so das Recht selbst verdrehen oder Recht

in Unrecht und Unrecht in Recht verkehren. Denn an und für

sich aber objectiv genommen sind Gesetz und Recht etwas so Stren

ges, daß man ihnen vielmehr eine gewisse Härte, Starrheit oder

Svrödigkelt beilegt, wenn jene Strenge nicht durch Billigkeit

gemildert wird. S. d. W.

Wahr, Wahrheit. — Zusatz: Den am End« dieses

Artikels angeführten Schriften ist noch beizufügen: Neuer Ver«

such über die Wahrheit unsrer Erkenntniß. Won Karl Aug.

MckrtenS. Braunschm. t803. 8.

Wahrsagen. — Zusatz: Vo» den meisten Wahrsager»

mdWah rsagerinnen gilt, was der witzige Jodell« in einem

Epigramm auf Nostradamus lMoKel Vlotro Dame) «jnen

erühmten Wahrsager des 16. Jahrhunderts sagte:
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lVoitii» g»m«», «mm Kl!» ckkmiu; »ZUN sali»« voitrvm «t i

Lt cum tat« cliivi«», uil visi vostiÄ «Ikunu».

Und doch ward dieser Mann »!cht nur von viele« seiner Zeitz«»

»offen, selbst dm König von Funkreich, Heinrich ll. und

Karl IX, hochgeehrt, sondem er steht auch noch jetzt bei viel»

Gläubigen in Frankreich in großem Anseh», weil er die dortig«

Revolution vorausgesagt haben soll. — Wieferne die Philoso»

phie nach Aristoteles eine WahrheitSwissenschaft (entor^«,»

v^s aXizSnu?) ist oder doch sein soll, konnte man sie auch im

bessern Sinne eine Wahrsagerin nennen. Aber freilich sind darum

nicht alle Philosophen Wahrsager in diesem Sinne gewesm.

Weber (Joseph). — Verbesserung und Zusatz: Dieser

W. war nie Pfarrer zu Pfaffenhausen und Dilllnge». Am letz»

kern Orte mar er zuerst als Prof. der Philosophie und Physik

bei der damaligen Universität angestellt, z Die Pfarrei zu Die»

mingen (nicht Dcmingen) umveit Dillingen bekam er als eine

Art von Zulage, indem er zugleich Prof. in Dillingen blieb; »od

nachher als Diemingen an Würtemberg gefallen war, erhielt er

statt jener die Pfarrei zu Wietislingen, gleichfalls unweit

Dillingen. Nach dem Siege der Jesuitenpartei in Augsburg

über die Freunde der Aufklarung in Balern ( S aller, Zim»

mer u. A.) in den II. 1794 und 1795 ward er i» siimm

Lehramle aus die Physik beschränkt. Im I. 1799 aber ward >r

(mit Sailer und Zimmer) an der Universität zu Ingolstadt,

nachher zu Landshut, als Prof. der Physik angestellt. Doch giuz

er wegen seiner Pfarrei bei Dillingen wieder Hieher zurück, »«,

nachdem das Hochslift Augsburg an Baiern gefallen war. die Uni

versität aufgehoben oder in ein Lyceum verwandelt wurde, an welchem

er wieder Prof. der Philosophie und Physik zugleich wurde. Bei Lr»

richkung des neuen Domcapilels zu Augsburg ward er erster Donna»

pltular. Jetzt ist er Domdechant und Generalvicar daselbst. Auch erhielt

cr den baierischen Verdienstorden, in Folge dessen er sich von W.

schreibt. — Die Schrift: Vernunftlehr« für Menschen, wie sie

sind, ist nicht von ihm, sondem von seinem Freunde S a i l e r. S.

d. N. im gegenwärtigen Supxlementbande.

Weiller (Kajetan). — Verbesserung und Zusatz: Er mar

anfangs mehre Jahre nur Lehrer an einer nieder» Sludienan-

stslt und ward erst 1799 Professor, aber nicht der Philolvxbie,

sonder» der Pädagogik am Lyceum zu München, dessen Reck«

(später Director genannt) er auch wurde. Durch Jacobi, ans

dessen Philosophie Ihn sein Freund (auch einige Zeit College) Sa

lat aufmerksamer machte, ward er auch ordentliches Mitglied der

Akademie der Wissenschaften in München. Von seiner Professur

ward er zwar schon zu Ende der Regierung deS vorigen Königs
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kntfernt, ganz kn Ruhestand verscht (quieScirt) aber erst zu An-

fange der Regierung des jetzigen. Beides schmerzte ihn tief und

beschleunigte auch wahrscheinlich seinen bald darauf erfolgten Tod.

In Salat'S Wahlverwandtschaft zwischen den sogenannten Su-

pernaturaliften und de» Naturphilosophen (Landsh. 1829. 8)

findet man über ihn manche interessante Notiz, so wie über de»

jetzt emeuerte» Kampf des Lichtes und der Finstemiß in Baiern.

Weiße (Ehsti. Herrn.). — Zusatz: Neuerlich hat er noch

herausgegeben: Ueber den gegenwärtigen Slandpunct der philo

sophischen Wissenschaft. In besondrer Beziehung auf da« Sy

stem Hegel's. Lpz. 1829. 8. Er hat in dieser Schrift man

cherlei Ausstellungen an jenem Systeme gemacht; was ihm aber

sehr übel gedeutet worden, da daS hegelsche System nun einmal

das absolut vollkommne sein soll.

Weltmonarchie ist von dreifacher Art: 1. die gött

liche, wieferne man Gott alö den höchsten Regenten des Welt'

all« denkt — s. Gott und Regierung der Welt — 2. dit

reu feilsche, wieferne man den Teufel als den Herrscher in

einer böse» Welt denkt ^- s. Teufel und Welt fürst — 3.

eine menschliche, wieferne man einen Menschen als Gebieter

über einen bedeutenden Theil des ErdkreiseS denkt — s. Monar

chie und Universalmonarchie.

Wen dt. — Zusatz: Er ging Ostern 1829 nach Göttin«

gen ab, wo er Bouterwek's Nachfolger im philosophischen Lehr

amte wurde und auch den Titel eineö königl. großbrit. und Han

nos. Hofraths erhielt. Zum Antritte seines dortigen Amtes schrieb

er: De r»ti«ne yu»« ioter religionem «t pkilo»oi>l!i»m inter««»

ckit. Gött. 1829. 4.

Wesen. — Zusatz: Dies,« Wort wird jetzt noch zu

weilen als Zeitwort in Verbindung mit sei» gebraucht, z. B.

«weser und ist. Ebendieser Gebrauch ist auch wohl der ur

sprüngliche, wie daS Particlp gewesen beweist. DaS Wort

Wesen ist daher mit «»« einerlei Ursprungs; und das Zeitwort

esse» ist gleichfalls damit stammverwandt. Auch vergl. Un

wesen.

Widerstand. — Zusatz: Außer dem thZtlichen oder

realen Widerstande, von welchem in diesem Artikel die Rede

ist, giebt es auch «inen wörtlichen oder idealen, wieferne die

Gedanken der Menschen und also auch die Rede» als Ausdrücke

der Gedanke» einander widerstehen. Dies« könnte man auch den

logischen, jenen den physische» Widerstand nennen. Vergl.

Disputation und Krieg. — Ist eS aber wahr, was der

Graf von St. Aulaire in der Vorrede zum «sie» Bande sei-

«rug's encykl«pidisch'philos. WWerb. ». V. 17
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ner Geschichte der Fronde sagt, daß nämlich während der alten

Regierungsweise (»veien rezim«) noch bis zur Minderjährigkeit

Ludwig'S XIV. der Widerstand mit bewaffneter Hand gegen die

höchste Gewalt (eontr« I'»ut«rite i»uv«r»i»e) gemeingültiges

Recht («Irvit ««mivun) des Adels in der französischen Monarchie

war? Ist da« etwa das historische Recht und die gute

alte Seit, welche die heutigen Ultraroyalisten zurückrufen wollen?

Wiederbringung aller Dinge s. Apokarastase.

Wier oder Weyer. — Zusatz: Die Schrift ck« l»»ü,

ist eigentlich bloß ein die Hexen (I«ui»e) betreffender Auszug aus

der Schrift <le orae»ri«ii» «Isemonuiu. Jn'S Deutsche ist sie über»

setzt von Heinr. Pet. Rebenstock zu Frkf. a. M. 1586. Fol.

als Anhang zum I'Kestrum cke venetieü« (von Teufelsgesxenst,

Zauberei, Giftbereitern, Schwarzkünstlem , Hexe» «.) bestehend

aus 17 theilS benannten thellS unbenannten Schriften, Jedoch

war dieser W. nicht der Erste, welcher gegen den Glauben an

Hexerei schrieb. Denn schon im I. 1515 gab in Italien Frau»

ciScusPonzivibiuS, ei« Rechtsgelehrter zu Piarenza, einen

1>ser»tu, ck« I»mii, heraus, worin er die Hexen bloß als irre

geleitete oder verblendete Personen darstellte und sich daher auch

der zu jener Zeit gewöhnlichen Verbrennung derselben widersetzte.

Man hörte aber freilich nicht auf seine Stimme, sondern ver

brannte die Hexen nach wie vor, immer in dem albernen Glau

ben befangen, daß sie vom Teufel besessen, wenigsten« mit ihm

im vertrautesten Bunde seien. Dieser Glaube gehört unstreitig

auch mit zu der guten alte» Zeit, die aber freilich für die

alten Weiber eine sehr böse war, sobald es jemanden «infiel, sie

für die Urheberinnen irgend eines Unglücks zu halten.

Willenshandlung ist eigentlich ein pleonasiischer Aus

druck, wenn das Wort handeln im engern Sinne genommen

wird. Denn da gehen eben alle Handlungen vom Willen aus

d. h. man handelt, weil man will oder gewollt hat. Da jedoch

jenes Wort auch im weitern Sinne von jeder Thätigkeit gebraucht

> wird, so zeigt Willenshandlung vorzugsweise eine vom Willen

abhängige Thätigkeit an. Diese Thätigkeit ist dann ebm das

Wollen, welches dem eigentlichen Handeln zum Grunde liegt.

Wergl. Handel.

Mirklich, Wirklichkeit. — Zusatz: Ist alles Wirk

liche vernünftig un« a^es Vernünftige auch wirklich? wie Hegel

in- der Vorrede zu seirem Naturrechte behauptet. Man kann

daS wohl zugeben, wenn ,s weiter nichts heißen soll, als daß sich

in allem Wirklichen eine Sxur von Vernunft zeige ; weshalb auch

schon ein alter Mythos sagt: „Gott sähe an alles, was er ge-

„macht hatte, und siehe da! «s war gut." Man braucht daher
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zur Vettheidlgung deö Satzrs nicht einmal seine Zuflucht zu dem

platonischen «vr«? ov oder Ewigwahnn zu nehmen; wie es He»

gel in der zweiten Ausgabe seiner philosophischen Encvklopädie

thut. Bei dem Allen bleibt der Ausspruch: „Alles Wirkliche ist

„vernünftig und alles Vernünftige wirklich", eine affectirte Para°

doxie, die, auf das in der Erfahrung gegebne Wirkliche angewandt,

nicht nur zum Unsinne werden, sonder« auch zum Unrechte füh

ren würde. Denn alles Wirklich, wäre dann auch eben Recht,

weil vernünftig, Möchr' es gleich unser Rechtsgefühl noch so sehr

empören, wie daS, waö eben in Portugal unter Don Miguel'S

blutdürstiger Herrschaft geschieht. Daher verwandelt auch Weitzel

in seinen Bettachtungen über Deutschland (Lpz. 1828. 8. S 145.)

jenen Ausspruch in dm analogen: „Das Bestehende ist gut und

„das Gute bestehend", und erklärt dieses höchste Princip des poli«

tischen Stabilitäts- oder Jmmobilitäts» Systems für eben so be«

ruhigend als bequem, mit dem ironischen Beisatze: „Wer diese

«Lehre ersonnen hat, dem ist es ohne Zweifel gut gegangen."

Witz. — Zusatz: Auch im Englischen bedeutet vir, wel»

ches offenbar mit jenem deutschen Worte stammverwandt ist, nicht

bloß Witz im eigentlichen Sinne, sondern auch Verstand, Beur»

theilungökraft, Scharfsinn. — Wttzfunken sind die einzelen

Aeußerungen deö Witzes, besonders wenn sie etwas Glänzendes

«der Hervorstechendes haben, also den Blitzen gleich aus einem

witzige» Kopfe ausstrahle». Doch treffen und zünden sie eben so

wenig wie diese allemal.

Wort. — Zusatz: Daß mit dem Motte in der Wissen

schaft viel Misbrauch getrieben und auf dasselbe ei» zu hoher

Werth gelegt worden, leidet keinen Zweifel. In dieser Beziehung

hat Göthe'S MephistopheleS nicht Unrecht, wenn er sagt:

„Da eben, wo Begriffe fehlen,

„Da stellt ein Wort zu rechter Zeit sich ein;"

«nd ebendeshalb den übertriebnen Verehrern deS Worts dm Rath

gkbt:

„Im Ganzen haltet euch an Worte?

„Dann geht ihr durch die sichre Pforte

„Zum Tempel der Gewissheit ein."

Aber dennoch ist das Won etwas sehr Ehrenwetthes, ja Heiliges.

Denn eS schwebt gleichsam zwischen Himmel und Erde, und trägt

die Gedanken der Menschen weit über Räume und Zeiten hin»

weg. Ohne das Wort gäb' eS daher weder Wissenschast noch

Kunst, und zwar in der letzten Hinsicht nicht bloß keine redende

»nd schttkbmde, wie sich von selbst versteht, fondern auch keine

17* >
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bildende, «eil diese de« Wortes ebenfalls zur Mitteilung IN»

Fortpflanzung bedarf. Eben so gäb' es ohne das Wort keine Ee»

sellschaft, keinen Staat, keine Kirche. Das Wort ist also der

Vermittler alles lebendigen und geistigen Verkehr« der Mensch«.

— Wort steht auch zuweilen für Verspreche», wie i» der

Redensart: „Sein Wort halten", oder in dem Sprüchworte : „Em

Mann, ein Wort" ein ehrlicher Mann hält sei» Wort; wie»

wohl jene« Sprüchwort eigentlich sage» will, daß dem Manne ,»

Wort (ohne avdermeire Versicherungen, Eide, Verschrelbungm «.)

genüge. — Wegen der Ausdrücke: Ehrenwort, Kunstwort,

Sprüchwort s. diese selbst, so wie wegen Witzwort und

Wortwitz s. Witz. — Die theologisch« Bedeutung, »ach wel»

cher unter dem Worte der weltschaffende Logos oder Soh» Gel»

tes verstanden wird, gehört nicht hieher. Vergl. indesse» Log,

und Wort GotteS.

Wortableitung s. Etymologie und den folg. Art.

Wortbildung ist thellS eine ursprüngliche, wodurch

eine Sprache zuerst entsteht, theilS eine abgeleitete, wodurch

eine Sprache sich immer mehr entwickelt und aus« «der forrbil,

det, indem einem schon gebildete» Wort« etwas vom oder hinten

oder auch wohl in der Mitte zugesetzt oder entzog«, ein Selb»

oder Mitlauter mit dem andern verwechselt, und selbst ein ganzes

Wort mit dem andern so verschmolzen wird, daß beide nun z»«

sammen wieder ein neues Wort von eigenthümlicher Bedeutung

ausmachen. In der letzten Hinsicht treibt auch wohl d« Willkür,

die Laune und selbst die Titelsucht ihr Spiel so weit^ daß drei,

vier und mehre Wörter, sogar aus verschiednen Sprache» (wie

Ratiolatrie, Büreaukrutle, Finanzassistenzrath u. d. g.) zusammen»

gesetzt werden, um daraus «in ganzes Wort oder vielmehr Wort»

ungeheuer zu bilde». Solche Wortbildnerei kommt leider auch i»

manchen philosophischen Schriften vor und ist nichts anders als

Sprachverderberei.

Wort Gottes kann sowohl als ei» inneres, wi« a»ch

als ein äußere« betrachtet werden. JeneS gelangt zum Mm»

schen durch Vernunft und Gewissen, dieses durch and« Men»

schen, die es als Bote» GotteS a» die gesammte Menschheit ver»

kündigen; welches Wort dann wieder sowohl ei» mündliches

als ein schriftliches sei» kann, wenn jegeS aufgezeichnet od«

urkundlich niedergelegt wird. Da nun hiebet vorausgesetzt wird,

daß Gott sich durch sein Wort den Menschen geoffenbart habe:

so ist wegen der Sache selbst der Artikel Offenbarung, nebft

Biblis latrie und Logolatrie, zu vergleichen.

Wunder. — Zusatz zur Literatur dieses Artikels: Mär.

tens über Wunder und andre wichtig« Gegenständ«. Angehängt
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seiner Schrift: Jesu« auf dem Gipfel seines irdischen Lebens :c.

Haiders!. 1811. 8.

Wünsch. — Zusatz: Er starb zu Frankfurt an der Oder

1828 im 84. Jahre seines Lebens.

Wuth (turor) ist ein im hohen Grade aufgeregter GemüthS»

zustand, der bald nur vorübergehend ist, wie die Wuth man»

cher Betrunkenen oder in einem heftig,» Assecte Befindlichen —

wohin auch dikjenige Art von ZerftörungSwuth zu gehören

scheint, melche man Berserkerwuth nennt und in nordische«

Ritterromanen oft erwähnt findet, indem man solche wüthige,

alle« um sich her zerstörende, Helden selbst Berserker (wofür

Manche auch Beserker schreiben) genannt hat ^ bald aber

dauernd ist und dann wieder entweder körperlich sein kann,

wie die Tollwuth derer, welche von wüthenden Thieren, beson

der« Hunden, gebissen worden und nachher selbst in eine solche

thierische Wuth fallen, oder geistig, wo die Wuth zu den

Seelenkrankheite» gehört und in dieser Beziehung auch Tollheit,

Tollwuth oder Raserei genannt wird. S. Seelenkrank»

Helten. Manche, wie Hoffbauer und Reil, nehmen in der

letzten Beziehung auch eine Wuth ohne Verstandesverwir»

rung an, von Andern stille Wuth oder verborgner Wahn»

sin» (»mevti» oovult») genannt, wo zwar die Geistesthätigkeit

gestört sein, aber diese Störung nicht eher sichtbar hervortrete»

soll, als bis sie unerwartet aus irgend einen Anlaß in einer zer

störenden That hervorbricht. Ein merkwürdiger Criminalfall, der

aus einem solchen Zustande hervorgegangen zu sein scheint, findet

sich in Hitzig'S Zeitschrift für die Eriminalrechtspflege in den

preußischen Staaten ,c. B. 1. H. 2. S. 319— 367). Hier

wird erzählt, wie ein Handwerksgeselle seine Geliebte ermordete

und bei der Untersuchung aussagte, daß er den Entschluß zur

Ähat schon drei Woche» vor derselben gefasst habe, daß ihm aber

der Gedanke, das Mädchen zu ermorden, gekommen sei, er wisse

selbst nicht wie, und daß ihm dieser Gedanke keine Ruhe gelassen,

bis er die That ausgeführt. Da nun dieser Mensch übrigens an

Leib und Seele ganz gesund zu sein schien, auch sonst keine er»

kennbare Veranlassung zur That t»«nori«) aus der Unter

suchung sich ergab: so ward ein PhvsikuS beauftragt, den Zu

stand des Menschen ärztlich zu untersuchen; und dieser gab sein

Gutachten dahin ab, „daß der Schmolling" — so hieß der

angeblich« Verbrecher — „die That in einem Anfalle von amenti»

„oveulta beschlossen und vollführt habe, daß er also, im Momente

„der Entschließung und der That, der Freiheit, sich nach Ver-

„nunstgründen zu bestimmen, völlig beraubt gewesen, ohne sich

„selbst durch Trunkenheit oder leidenschaftlichen Astert um diese
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«Freiheit gebracht zu haben." Dessenungeachtet verurthtiUe tu

Gericht den Angeklagten als einen Mörder zur gesetzlichen Smfi;

was denn wohl bei dem zweifelhaften Stand« der Sache »Icht

hätte geschehen sollen. — Das W. Wuth wird jedoch nicht im»

mcr in jener strengen Bedeutung genommen; wie wen» von der

Dichterwuth (turor po«ri«u8) der LiebeSwuth (turor ersti-

eu» — auch N-ymphomani«) der Spielwuth (tur»r luzori«)

der heiligen oder frommen Wuth (turor »»«er ». k«»ti>

eu,) ic. die Rede ist. Doch könne» auch diese milderen GemüthL-

zustände unter gewissen Umständen leicht in eine wirkliche Auch

oder Raserei Übergehn; wie dieß überhaupt bei allen Leidcnschsf-

ren der Fall ist, indem sie durch langes Anhalten und ebenda

durch gewonnene Uebermacht die Gesundheit der Se«le zerftör«

oder das Gemüth zerrütten. Darum ist es nicht bloß der Klug»

heit, sondem auch der Pflicht gemäß, »ach Herrschaft über sich

selbst d. h. über seine Assecten zu streben, bevor dies« z« wirklich«

Leidenschaften werden. S. Asfect und Leidenschaft, auch

Apathie.

Wütherich heißt ein Bösewicht, dessen Unthaten aus edm

Art von Wuth hervorzugehn scheinen, der also gleichsam ein wö

lbendes oder wüthiges Thier ist. Wi« weit die Zurechnungsfähiz-

reit bei dergleichen Unthate« gehe, kann in einzelen Fälle» sehr

zweifelhast sein. Bergl. dm vor. Art. ^

Wyttenbach (Dan.). — Zusatz: Die am Ende dikfki

Artikels als eine Philosoph!« erwähnte Frau W. ist auch Mit

glied der hellenischen Gesellschaft in Paris. Jetzt soll sie sich mil

der zu Leiden aufhalte», wo ihr Mann Professor war.

X.

3^enodoxie (von Av«5, fremd, und He Meinung) si>hl

zuweilen für Heterodorie oder Neologie, indem neu«, ?»

der herrschenden oder als wahr angenommenen Lehre abweiche»!!,',

Meinungen ein fremdartiges Ansehn haben und ebendadurch s»f>

fallen, wie fremde Gebräuche und Sitten. So hat ein Unge

nannter eine besondre Schrift unter diesem Titel herausgezkb,»:

kenodoxien. Etwas für Supernaturaliste» und ihre Gegner. Heil

bronn. 1826. 8.

Xenomisie und Zenophilie oder umgekehrt Misere
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nie und Philoxenie (von tzer«?, fremd, /««««v, hassen, und

yttX«?, liebe») sind Verirrungen deS Geseltigkeitstriebes in Bezug

aus fremde Personen, Sprachen, Sitte», Moden ic. Denn die

Fremdheit an sich kann uns weder zum Hassen noch zum Lieben

vemünftiger Weise bestimmen. Wer also Fremdlinge und Fremd

artiges hasst oder liebt bloß um der Fremdheit willen, handelt in

beiden Fälle» unvernünftig; wiewohl das Hassen immer noch

tadelvswerther ist als das Lieben. Personen und Sachen soll

man immer nach ihrem wahren Werthe oder Unwerthe schätzen

oder nicht schätzen. Indessen entstehen freilich unter Völkern

wie unter einzelen Menschen oft Sympathien oder Antipathie»,

deren die Bemunft nicht immer mächtig werden kann. — Wegen

des Recht« in Bezug auf Fremde f. Fremdenrecht, auch

Gastrecht.

 

V u c » t.

Dadaismus s. Sabäismus.

Zahl. — Zusatz: Wege» der in diesem Artikel erwähnten

magischen oder mystischen Quadrate ist auch der Susatz

zum Artikel Magie zu vergleichen.

Zeitgeist. — Zusatz: Vergl. Käst's Skizze des Zeitgei-

stes, mit einem Rückblicke auf sein erstes Werden, seine Abattung,

Berbesserungs- und Fortblldungsweise bis auf unsre Tage und

von da bis zu seiner Bollendung. Würzburg, 1827. S Hefte. 8. .

Zeitmaß ist jeder Thell der Zeit, der als Einheit genom

men die Zeit überhaupt messen kann — Minute, Stunde, >

Tag u. s. w. Je größer die zu messende Zeltgröße ist, desto grö-

-) Was man nicht unter diesem Buchstaben findet, suche man unter C

oder K. ', ,
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ßer muß natürlich auch da« Zeltmaß sein. Daher messen «K

da« Leben der Menschen nach Jahren, den Bestand der Staaten

nach Jahrhunderten, die Dauer der Erde nach Jahrtausenden.

Da alle Bewegung in der Zeit geschieht, so dient das Zeitmaß

auch als Maß der Bewegung; weshalb Aristoteles (pky,. IV,

46. «t 19,) die Zeit selbst für da« Maß der Bewegung (azuS^o?

s--- /<krz>«^ ««^«kw? «a?a np«n^«i' «»« «»«por) erklärte.

Doch muß bei der Bewegung zugleich auf den Raum, den das

Bewegte durchläuft, gesehen werden, wenn die ganze Größe der

Bewegung (nach Intensiv« und Extension) geschätzt werden soll.

S. Bewegung und Geschwindigkeit. Da endlich auch

Töne als etwa« in der Zeit sich Fortbewegendes betrachtet werden

können, so giebt eS auch für diese ein Zeitmaß; worauf alle Ne»

trik und Rhythmik beruht. S. beides.

Zeitschriften sind alle literarische Erzeugnisse, welche fort

gesetzt innerhalb gewisser Zeiträume erscheinen, diese mögen klein

oder groß sein; weshalb man sie auch periodische Schriften

nennt, als Tageblätter, Monatsschriften, Wochenblätter, Quartal»

schriften, tt. Die in kleineren Zeiträumen und blattweise erschei»

«enden nennt man auch schlechtweg Zeitungen. Daß solche

Schriften, welche gleichsam mit der Zeit selbst fortschreiten und

daher auch den zeitlichen Fortschritt der Menschheit in geseUschafl-

licher, sittlicher, wissenschaftlicher und künstlerischer Hinsicht be

zeichnen sollen, zur Verbreitung geistiger Cultur ungemein kiel

beitragen, ist wohl nicht zu leugnen, obgleich die heutige Unzahl

derselben durch Beförderung der Oberflächlichkeit auch nachtheilig

wird. Wegen der kritischen oder recensirenden Seitschris»

ten s. Aririk und recensiren; auch den Zusatz zu Ganga-

nelli. Wegen der philosophische« Zeitschriften aber f.

diesen Artikel selbst.

Zeitung s. den vor. Art.

Zeitwort (verbum tempursle oder schlechtweg verdum) Ist

«in Sprachtheil, welcher ein in die Zeit fallendes Sein oder Be»

stimmtsein (Thun, Lassen, Leiden, Zustand zc.) bezeichnet und

daher auch in Bezug auf die verschiednen Zeittheile und Zeitde»

stimmunge» veränderlich, einer Ab» oder Umwandlung fähig ist.

Da wir in der Zelt drei Haupnheile unterscheiden, Vergangen

heit, Gegenwart (die hier nicht streng als bloß verschwindender

Augenblick gedacht wird) und Zukunft: so muß auch jedes voll»

ständig ausgeprägte Zeitwort wenigstens drei solche Zeiten (rem»

vor») haben. Es kann aber deren auch noch mehr haben, weil

diese Zeiten selbst auf verschleime Weise bestimmt sein können

(z. B. die vergangene Zeit als eben vergehend, ganz vergangen

oder vor einer andern vergangen — v»eterirum imoerketiuu,
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perkeetum, pw,gu»mperke«e»m). Daß man solche Wörter schlecht»

weg verb» genannt hat, kommt wohl daher, daß sie ein Haupt»

pestandtheil jeder Sprache sind und daher zur ursprünglichen

Sprachblldung gehören; meshalb sich auch die Abstammung und

Verwandtschaft der Sprachen an ihnen am leichtesten erkennen

lässt. — Da« allgemeinste aller Zeitwörter ist sein («,«) weil

es sich auf alles bezieht, was i» der ,Z«t sowohl beharret als

wechselt. Daher dient es auch in den meisten Sprachen ander»

Zeitwörtern bei ihrer Abwandlung zur Aushülfe und heißt in die«

ser Beziehung ei» Hülfszeitwvrr (verdum au«!!»«). Bo»

dieser Art sind in unsrer und andern Sprachen auch werden,

das nur eine Form des Sein« oder den Wechsel desselben, und

haben, das «Ine Verbindung de« einen Seins mit dem ander»

bezeichnet. — Wieferne die Zeilwörter in den Urtheilen dasjenige

ausdrücken, was man vom Subjecte aussagt oder prädkirt, hei»

ßen sie auch Aussagewörter; und hierauf bezieht sich wohl

auch die griechische Bezeichnung des Zeitworts ^«, von Fk« —

«p«, ich sage. — Wieserne solche Aussagen einen thätigcn oder

einen unthätigen Zustand eines Dinges bezeichnen können, heißen

die Zeitwörter selbst thätige oder un thätige. Je.ne sind ent-

weder transitive, wenn sie einem Dinge eine auf ein andre«

Ding sich beziehende, also gleichsam übergehende, Handlung bei»

legen, wie lieben, schlagen, lehren, oder intransitive, wenn

sie nur eine auf da« Ding selbst bezügliche, also nicht übergehende.

ThZtigkeit bezeichnen, wie gehen, stehen, lernen. Da jedoch das

Thätige auch auf sich selbst wirken kann, so können auch die

transitiven Zeitwörter sich gleichsam in rückwirkende oder re»

flerive verwandeln, wie sich lieben, sich schlagen, sich belehren.

— Bon diesen und andern Unterschieden der Zeltwörter (persön»

liche und unpersönliche, regelmäßige und unregelmäßige, einfache

und zusammengesetzte !c.) hat die Grammatik weitere Auskunft

zu geben.

Zeugung. — Zusatz: Auch in religiöser Beziehung hat

man häufig vom Begriffe der Zeugung Gebrauch gemacht, indem

man eine organische Function auf das Göttliche übertrug. Da«

heidnische Alterthum hatte daher Götter und Göttinnen, Götter»

söhne und Göttertöchter, und verehrte sogar die Abbilder der Zeu»

gungsglieder (Phallus, Kteis) als Symbole der göttlichen, auch

in Menschen und Thieren wirksamen, Zeugungskraft. Da jedoch

dieser religiöse Gebrauch vom Begrifft der Zeugung zu mancher»

lei Aberglauben nicht nur, sondern auch zu den unsittlichste»

Handlungen, ja zu den gröbsten Ausschweifungen Anlaß gegeben:

so ist derselbe wohl nicht zu billigen. S. die Schrift: I.« Sivi
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nitcs Avni'triee« «u »ur I« «ult« <?o, pii»II«, p»r ^ ^. D. Par.

1805. 8. — Auch vergl. <Z«rK. ^ok. V»»,ii ck« tkeologi»

^entili «t pK^ü«I«Fi» «Kri,ti»n» libk. IV. Frkf. a. M. 1675.

2 Bd,. (AuSg. 3.)^

Zschocke. — Zusatz: Seine ausgewählte» Schriften betra

gen jetzt 40 Bände, deren Inhalt aber freilich großentheils außer

dem Gebiete der Philosophie liegt.

Zusage ist ebensoviel al« Versprechen. S. d. W. Doch

hat jene« eine schwächere Bedeutung. Daher wird in der Lehre

von Verträgen, wo von Rechten die Rede ist, die durch Ver

sprechen erworben oder veräußert werden sollen, lieber dieses Wort

als jenes gebraucht. S. Vertrag.

Zustand. — Susatz: Unter Zustandöwörtern versteht

man dieselben, welche sonst auch Zeit- oder Aussage» irrer

genannt werden, well sie einen thätigen oder unthätigen Zustand

als zeitliche Bestimmung eines DIngeS aussagen. S. Zeitwort.

Zweikampf. — Susatz: Außer den in diesem Artikel

angeführten Schriften von MeinerS und Stephan, kann

man auch noch folgende vergleichen, indem dieser Gegenstand

neuerlich die Aufmerksamkeit so in Anspruch genommen hat, daß

selbst die französische Regierung sich genöthigt sähe, einen darauf

bezüglichen Gesetzvorschlag de» beiden Kammern vorzulegen, t»

welchen dann viel über die Frage gestritte» wurde, ob und wie

man dem Zweikampfe durch gesetzliche Verordnungen und inson

derheit durch Strafgesetze entgegenwirken könne und solle. Doch

ist in den meisten dieser Schriften vorzugsweise aus die akade-

mischen Zweikämpfe Rücksicht genommen worden: Aaton

von Braunmühl über den Zweikampf im Allgemeinen, und

über die desfallsige Strafgesetzgebung in Baiern, mit besondrer

Beziehung auf die Studirenden und auf die Militärehrengerichte.

Landshnt, 1826. 8. — Ueber die Duelle der Studirenden.

Altona, 1828. 8. — Paulus wider die Duellvereine auf Uni

versitäten und für Wiederherstellung der akademischen Freiheit.

Heidelb. 1828. 8. — Ein Wort an deutsche Hochschulen u»d

ihre Behörden über Duelle und Verbindungen. Lpz. 1829. 8. —

Gespräche und Briefe über die Ehre und das Duell. Won

B . . . «. A. 2. Verl. 1829. 8. — Ueber die Abschaffung der

Duelle unter den Studirenden; mit besondrer Rücksicht auf die

hierauf bezüglichen Schriften von Paulus und Stephans. I»

B ran 'S Minerva. 1829. Zun. Nr. 1. — Ueber das Ge

schichtliche der Zweikämpfe findet man außer den erwähn

ten Schriften auch Einiges in folgender Schrift, deren Titel

zwar etwas großsprecherisch klingt, die aber doch nicht übel ge

schrieben ist: l/srr cke ne H«n»i» «trv tu« ni KI«»« en ckuei.
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f

i»n» »volr pris lineune leeon ck'arme», et I«r» msm« qu'on »n-

«it »ikire »u Premier tireur cke l'nulver». ?»r Kl. kouzzör«.

par. 1828. 12. Auch ins Deutsche übersetzt unter dem Titel:

Oie Kunst, aus jedem Zweikampfe lebend und unverwundet zu«

ückzukehren ,c. Lpz. (o. I.). 8. — Da« sicherste Mittel, in

!einem Zweikampfe getodtet oder verwundet zu werden, bleibt aber

reilich, sich nicht darin einzulassen; wozu dann weiter keine Kunst,

ondern nur etwas Klugheit und Entschlossenheit gehört,. In

nanchen Fällen mag freilich das Ausschlagen eines Zweikampfes

loch mehr wahren Muth «ffodem, als t«r> Annehmen desselben.

Wem als« dieser Muth fehlt, der mag sich bei >!. r. l>xm«!»ro

I'armeg cke I» vieille g«rck« ck» kkpoleov) Raths erhoK». —

I.'brlqens ist es falsch, wie neuerlich behauptet worden, daß die

Zweikämpfe auf den deutschen Universitären erst seit dem dreißig-

öhrige» Kriege aufgekommen seien. Aus Meiners's Geschichte

>er hohen Schulen (Th. 1. S. 160. Th. 3. S. 71. Th. 4. S.

i7. 41. 150. 186. u. a.) erhellet, daß sie weit älter seien. Heißt

s doch in den zu Anfange des 16. Jahrh. geschriebnen Lpi«t«I»s

>d»vur«rum virorum von den Bursen der deutschen Universität«:

,,llbi eome»«ati«»e», jurgi», prov«e»t>«nes et 6ueU» «rsvt kro»

,<zuevti»»iin», »ckeo ut vix «IIu» ckie» pr»eterir»t, ^uo

,noi> «ive» !n proprio visee» »aevirent/' So schlimm ist eS

Zoch Gott sei Dank nicht mehr!

Aweiter Aristoteles s. Achlllino.

Zweiter Augustin s. Anselm und Hugo von St.

Victor.

Zweites Gesicht s. Gesicht (Zus.).

Aweite Substanzen s. Substanz.

Zwischenkunft s. Jntercession und Intervention.

Zwitterschlüsse („^UogKmi K/brlck»«) und Zwitter-

v ort er (vooe» K/briäao) sind solche Schlüsse und Wörter, die

n ihrer Zusammensetzung etwas Ungleiches oder Fremdartiges ha»

>e». S. Hybriden.
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^^schirner. — Zusatz: DK am Ende dies« Arrkkels au>

gekündigten beiden Schriften sind nun unter folgende» Titeln er

schienen: Der Fall des HeidenthumS. Herausgegeben von ll.

Chfti. Wilhelm Niedner.' Bd. lt. Lpz. 1829. 8. — »o«.

«ul» »«ktckvm!«». L6lckit 5ul. krlckor. Vill»«r. Lpz. 1829.

8. — Auch die von Karl Hase »ach Tz.'S Tode herauize-

gcbnen Vorlesungm desselben über die christliche Glaubenslehre

(Lpz. 1829. 8.) enthalten manche philosophische Erörterung reli

giöser Dogmen. . , .5

'"-5- ' > '

i



Generalregister

über

alle fünf Bände.

KS. Die römischen Ziffern bedeuten den Band und die

deutschen die Seitenzahl.





A.

I, I. V. I.

X» majori eck »linu» und umge

kehrt. I, S.

X» parte »nte et post, s pert»

sck totum und umgekehrt. I, 3.

» psrtioulari s. »d universell.

X-P0ISS s. sd «SSS.

X- posteriori und s priori. I, 4.

X » potiori Lt öenoininsti«. 1, 4.

X» priori s. s posteriori.

>Ui>es«e sä posse und umgekehrt.

I. s.

XK » ivrestato s. Erbfolge.

Xd » uliiverssli «ö psrtioulsre

und umgekehrt. I. 6.

«bälard (Pkt.). I, 6.

Abalienation. V, I.

Abänderung. I, 8.

AbariS. I, 8»

Abart, l. 8.

Abbild s. Bild.

Abbitte I, 3.

Abbrevirt. I, 9.

Abbt (Thon,.). I, 9.

Abbüßung s. Buße.

Abbüßungsvertrag. I, 9.

Abdikation. V, 1.

Abdruck I. 10.

Abel (Jak. Frdr.) I, 10. V, 1.

Abendländische Philosophie. V, 1.

Abenteuer. I, 1l. V, 2.

Aberration. I, 13.

Aberwitz. I, IS.

Xd esse ete. s. Xb hinter X.

Abfall I. IS.

Abgaben. I, IS.

Abgebrochen. I, IS.

Abgekürzt. I, IS.

Abgeleitet. I, 14. Auch s. philo

sophische Wissenschaften.

Abgemessen. I, 14.

Abgesandte s. Gesandte.

Abgeschmackt. I, 14.

Abgesondert oder abgezogen I, 16.

Abgott und Abgöttern. I, IS.

Abgrund. I, 16.

Abgunst. I, 16.

Abhängigkeit. I, 17. V, S.

Abhärtung. I, 17.

Zlbhortation. V, S.

Abicht (Joh. Heinr.) I. 17.

4b inteststo s. Erbfolge.

Abirrung. I, 18.

Abjudication. V, S.

Abkürzung s. abgekürzt.

Ablaß. I, 13.

Ableitung s. abgeleitet,

«blepsie. V, S.

Ablernen. V, S.

Abmahnen s. mahnen.

Abmarken und abmerken. V, S.

Abnahme. I, 19.

Abnegation. I, 19.

Abneigung. I, 19.

Abnorm s. enorm und Norm.

Abolition. I, 19. V, S.

Aboriginer. V, S.

Abre Anain s. Lokmann.

Abrichtung. I, SV.

Abriß. I, S0.

Abrogation. V, 4.

Abrundung. I, öll.

Abscheu. I. 20.

Abschoß. I, S1.
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Abschreckung. I> Li.

Abschweifung. I, LZ.

Abschwur. I, 22.

Absehen. V. S.

Absicht I, 22.

Absolut, l, 23.

Absol. Gewalt s. Absolutismus.

Absol. GrSnzpunct s. Bewusstsein

und Gränzbestimmung.

Absol. Güte s. absolut und gut.

Absol. Herrschaft s. Absolutismus.

Absol. JdenritSttsystem s. Schilling.

Absol. Macht s. Allmacht und Ab.

solutiSmuS.

Absol. Philosophie s. absolut und

Philosophie.

Absol. Principini s. absolut und

Princip.

Absol. Schönheit s. absol. und schön.

Absol. Vollkommenheit, s. absolut

und Vollkommenheit.

Absol. Wahrheit s. absolut und

wahr.

Absol. Weisheit s. absolut und

weise.

Absol. Werth, s. absolut und Werth.

Absol. Wissenschaft s. Wissenschaft

und Allwissenheit.

Absolution s. absolviren.

Absolutismus. I> 24. V, 4.

Absolutorisch und Absölviren. I, 24.

Absondern und Absonderungsvermd»

gen s. abgesondert.

Absprechen, l, 24.

Abstammung. I, 24.

Abstand. I, 2S.

Abstimmen. I, 26.

Abstinenz, h 2S.

Abstoßungskraft. I, SS.

Abstract s. abgesondert.

Abstrus. V, 4.

Abstufung, l, 2S. V, 4.

Absurd. I, 25.

Abtödtung s. Ertödtung.

Abtreibung, l, 26.

Abubekr. «6.

Abumaschar, I, 27.

univsrssli «te. s. ».b Hill»

ter ^.

Abufaid. s. SoflsmuS.

^Kusu« n?» toUit u«lu». V, 4.

Abwägung. I. 27.

Abweg. I, 27.

Abweichung. I, 27.

Abzählung f. Abwägung.

Abziehn s. abgesondert.

Abzug s. Abschoß

rung.

Acad. s. «kad.

Acceleration. I, 28,

Accent. V, S.

Acceptation und

2S. V, S.

Accession. I, 23. V, S.

/^vciöeu». I, 29.

Accommodation. I, 29.

Accord. I, 29.

Accreditirung. l, SO.

^«»rvvi. I, SO.

Achenwall (Bottft.) l, 50.

Achilles. I, SV.

Achillino (Aless.) I, S1.

Achtsamkeit. V, S.

Achtung. I, S1.

Ackerbau. I, S2.

Ackerbauern. I, S2.

Ackergefetze. I, SS.

AcontmS (Jak.) I, SS.

Act oder Actus. I, SS.

Actio«. I, S4.

Aktivität und Passivität. !, »,

Aktualität. I, SS.

^ck— Kominern «tv. I, ^>

^i!— impo»idil» etc. l, »

^,1—turxi» «to. I, SS.
4S—veritste«! s.»ä Kommem.

Adam. I, S6.

Adäquat s. angemessen.

Adel. I, SS. V, S.

Adelger oder Adelcher. l, SS.

Adelstolz. I. S9.

Adelung (Joh. Chstph.) l, B-

Adept. I, 4«.

Xck Kominsi» s. sä.

Adhortation s. Abhortatim

Adiaphorie. I, 40.

Adjektiv s. Beiwort.

^cl impoziibilis s. »6.

Abjudikation s. Abjudikation.

Admissibel. V. 6.

Admonitwo. V, 6.

Adoption. I, 41.

Adoratton s. Anbetung.

Adrast. I, 41.

Adraftea. I, 41.

Adspettm oder «spccten. V, «-



^«1 türkis

/^<I turpia s. sck.

^6 veritstvnl s. ack.

Advocaten- Beweis. I, 4s.

Advnamie. I, 4L.

Aechtheit s. Echtheit.

Aedesia. I, 4s.

Aedesios. I> 42.

Aedisication. V, 6.

Aefferei s. Affenliebe.

Aegidius Colonna. I, 42.

Aegyptischer Moses s. Mainionides.

Aegyptische Weisheit oder Philoso«

phie. I, 43. V, 6.

«ehnlichkeit. 1, 47. V, 6.

Aeltern s. Eltern.

Aemulation. V, 7.

Aeneas Gazäus. I> 47.

Aenesidem. I, 4L.

Aevigmatisch. 1, 49.

Aeolische Philssophie s. ionische Phi»

losophie.

Aeonen. 1, 60.

Aequilibrismus. I, 60.

Aequipollenz. I, 6l.

Aequivalenz. I, 61.

Aequivok. l, 61. (S. auch M>

gung.

Aett. I> 61.

Aerger. I, 63.
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Aergerniß. I, 63.

Aerobaten. I, 63.

Aesthet. Realismus und Synthetiö-

mus s. ästhet. Ideen.

Aesthtt. Treut s. ästhet. Wahrheit.

Zlesthet. Urtheil s. Geschmacksurtheil.

Aesthct. Urtheilskraft , desgl. und

I, 69.

Aesthtt. Wahrheit. I, 6«.

Aesthet. Wohlgefallen s. Geschmacks»

lust.

Aesthet. Wörterbüch» und Zeitschrif

ten. I, 60.

Aether. I, 61.

Aethiovische Weisheit. I, 61.

AethiopS. I. 61.

Aetiologie I, 6s., ,

Aeüßeres und Inneres. 1, 62.

Aeußerstes. I. 62.

Aeußerung. V, 7.

Affect. I. 63.

Affectation. I, 63. V, g.

Affettion. I, 63. V, 6.

Affenliebe. I> 63. V, L.

Affinität. I. 64. , .

Affirmativ. I, 64.

Africanische Philosophle. I, 64.

V. «. ^

Aftergenie. I, 64. Auch s. Genie.

Afterglaube s. Aberglaube.

Afterphilosoph. I, 64. Auch s. So:

phist- 'I.

Afterrede. I, 64. Auch s. Verleum

dung.'

Aftersitten. I, 64. Auch s. Sitte.

Afterweisheit. I> 64. Auch s. So-

phistlk.

Afterwitz st AbtruM

Agatopisto Crsmaziano s. Buona-

fede itli 1. u. 6. Bande.

AgathodSmon s. Dämon.

Agent. I. 64. V, «...

Aggregat. I, 66.

Agitation. V, 8.

Agnosie, I, 66. V, 8.

^„l>^,,l, „.Zlgoni«. V. 'S.^'

Geschmacksmü. D^^sch- V' »>

Agricola (Rudolph). I, 66.

Aeschines. I. 63

Aesop. I, 64.

Aestbetik. I, 64. V. ?. '

Aesthetisch. I, 67.

Aesthet. Eultur s. Geschmacköbil-

dung.
Aesthet. Deutlichkeit s. Deutlichkeit.

Aesthet. Erziehung s. Geschmacks»

bildung.

Aefther. Gefühl. I. 67.

Aefthet. Genie s. Genie.

Aesthet. Idealismus und ästhet.

Ideen. I, 53.

Aesthet. Interesse s. Interesse.

Aesthet. Kanon s

fter.
Aefthet. Kritik s. Geschmackskritik. Agrippa. I, 66.

Aesthet. Künste. I, 59. ' Agrippa von Nettesheim. I, 6«

Aesthet. Muster «der Norm s. Ge» Agrcnomie s. Ackergesetze.

schmacks - Muster oder Norm. Ahn. I, 70. V, 9. "

Aesthet. Princip oder Regel s. Gö- Ahnden. I, 70.

schmacksgesetz. Ahnung. I, 70.

Krug's encMopZdisch-philos. Wdrterb. B. V. tS
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Ahriman. I> 7l. Auch s. Ormuzd

und Soroaster.

Ailly (Peler von) I. 71.

Akademie. I, 71.

Akademiker. V, 9.

Akademische Freiheit, l, 7Z.

Akademische Philosophie und Schule

s. Akademie.

Akademische Würden, l, 7S.

Akarologie. V, 9.

Akatalepsie. I, 7S.

Akibha. I, 75.

Akribie. I> 7S. V. 10.

Akrisie. I, 74.

Akroamatisch. I, 74.

AKon. l, 74.

AKosophie und Akrotismu«. V. 1«.

Akusmotiker und Akustik. I, 74.

Alan von Rossel. I, 76.

Alberich. I, 7S. V, 10.

Albern. I, 7S.

Albert der Große. I. 76.

Alberti und Albcrtisten. V, 10.

Albin. I. 78.

Albricaner s. Alberich.

Alchemie. I, 7S.

Alcibiades. I. 78.

AlcidamaS. I, 79.

Alcinous. I, 7S.

AlcmSo oder Alkmäon. I, 79.

Alcuin oder Alwin. I. 80. V. 10.

Alembert oder Dalembert. I, 81.

V, 10.

Aletheius Demetrius s. Mettrie.

Alexander. I, 8S.

Alexander AchillinuS. I, 82.

Alexander AegSus. I, 8Z.

Alexander Aphrodisiöus. 1, 8Z.

Alexander HalesiuS. I, 84.

Alexander RumenluS. I, 84.

Alexander Peloplato. I, 84.

Alexander Polyhistor. I, 84.

Alexander Trallensis. I, 84.

Alerandreer s. Alexander Aphrodi-

siäu«. ^ '

Alexandriner, alerandrinische Phi'

losophie und Schule. I, 85.

Alexandristen s. Alexander Aphrodi»

- siSus.

AleriKatte. I, 86. / " .'

«lexin. I, 37.

Alfarabi. I, 87.

Algazali oder Algazel. I, 87.

Alt« Philosophie

Alger s. Adelger.

Algernon Sydney s. Sydney,

Alidschi. I, 83.

Alienation. I, 89.

Alighieri s. Dante.

Aliquoten. I, 89.

Alkendi oder Alkiodi. I, 89.

Alkibiades s. Alcib.

Alkidama« s. Alcid.

Alkiuous s. Alcin.

Alkmäon s. Alcm.

All. I, 89.

Allegorie. I, 90.

Alleineigenthum. I, 90.

Alleinhandel s. Monopol.

«lleinheilig. I, 91.

Alleinheittlehre. I, 91.

Alleinherrschaft s. Monarchie.

Alleins s. All und Alleinheitölehn,

Allemselig. I, 91. V. 10.

Alleinsgott. I, 9l.

Alleinslehre. I, 91.

Alleinweise. I, 91.

Allelomachie und Alleluchi«. V, 11.

Allerweltfteund. I, 92.

Allgegenmart. I, 92.

Allgemein und Allgemeinheit. I.SZ.

Allgemeingeltend und allgemeingül

tig. I, 94.

Allgenugsamkeit. I> 94.

Allgewalt s. Allmacht und Omm-

Potenz.

Allgötterei. I, 94.

Allheit. I. 9S. -

Allianz s. Bund.

Allmacht. I. 9S.

Allmählich. V, II.

Allopathie, Enanttopathie und Ho>

möopathie. I, 96. V, 11.

Allotriologie. I, 97..

Allseitigkeit. 1,97. -

Alluvion. I, 97.

Allvater. I, 98.

AllweiSheir. I, 98.

Allwissecheit. I. 93.

Allwissenschaft. I, 99.

Almarich. I, 99.

Almosen. I, 99.

Alogie. I, 99. V, 11.

AlphonS. I, 99.

Alrasi s. RhazeS.

Alte Philosophie und neue. I, 100.



Alter Glaube

Alter Glaube. I, 101.

Alternative. I, 102.

Alterthum s. Archäologie, auch alte

Philosophie.

Altnordische Philosophie s. Edda.

Alwin s. Alcuin.

Ulyta. I, 103.

ilmafanius oder Amafinius. I, 103.

^ msjori eto, s. hinter 4.

ilmalgam. I, 103.

ilmalrich s. Almarich.

lmathie. I, 104.

lmauric s. Almarich.

lmbassadeur s. Gesandte >

lmbiguitSt. 1,104.

lmbirion. V, 11.

lmbrogini. V, 11

lmelioration. I, 104. , >^

lmelius oder Amerius. I, 104.

!mericanische Philosophie. I, 10S.

V. 11.

'merius s. Amelius.

I, 106.

midi. I, 106.

minori ei«, s. hinter ^,

mmon oder Ammonius. I, 106—9.

1. A. aus Alexandrien. I, 106.

V 12

S.'A. SaNaS. I, 107.

S. A. Sohn des Hermias. 1,103.

4. A. (von A. — Ch. F.) 1, 103.

mneftie. I, 109.

mnestik. I, 109. S. auch Ana°

mnestik.,, ,

mor und Psyche. I, 109.

movibel s. Amt und Beamten.

mphibien - Philosophen. I, 110.

mphibolie. I, 110.

mt. I, 110.

Ntsehre s. Ehre, auch Amtspflicht

ten. " ,

Tttseid s. Eid.

mtseifer und Amtsklugheit s. den ,

folg, Ärt.^ K

ntspsiichten und Amtsrechte. I,

Iis. .. ....

ntstreue s. den vor. Art.

nusie s. Musik. .

nulet. V. IS.

lacharsis. I. IIS. . .1 . .,

lachoret. I, IIS.

mchrvnismen. l, 112. V, 1s.

Angenehm 276

Anagogisch. V. IS.

Analogie. I, Iis. '

^nslogon rstioni«. I, 114.

Atialgse. I, 114.

Analytisch. I, IIS.

Anamnestik. I, 117.

AnanK. 1,117. ' >, >

Anarchie. 1. 117. V, 13. .. .

Anathematisirung. I, IIS.

Anathymiase. I. IIS.

Anatol. I. IIS.

Anatomie. 1, IIS.

Anatopismen s. Anachronismen

(Zus.)

Anaragoras. 1/ 119. V. IS.

Anaxarch. I, 1s2. ' .

Anaxilas. I, 122. ^ . >!

Anarimander. I, Iss. -

Anarimenes. I, 123.

Anbequemung s. Accommodation.

Anbetung. I, 123.

AnchipyU. V, 13. ,

^noiUs tKeoloAise. V, 13. „ <^

Ancillon (der. Bater). I. 123.

Ancillon (der Sohn). 1, 1s4. V, 13.

Andacht. I, 124. . . ,,

Andala. I, 124.. l

Anderpflicht. 1.124.

Anderzweck I, 126.

Andragathie. V, 13..

AndreS. I, IsS.

Androgyn. I, 126.

Androhung s. Drohung.

Andronik. I, 126.

Androsthene« s. Onesikrit. !

Aneignung. I, 126. V. 13.

Anekdoten. I, 127.

Anenergisch. V, 13.

Anepigraphisch f. Epigraph«.

Aneponym. I, 127. V, 14.

Aner. I, 127. .'..l ,. '.

Anerkennung. I, 12S.

Anerschaffen s. angeboren.

Anfang und Ende. I, 123.

Anfechtung. V, 14.

Angeberei. I, 129. i >

Angeboren. I, 129.. , ^

Angeerbt s. Erbfolge und Erbsünde

Angegriffen s. Angriff.

Angelober. I, .130. ,

«ngelo Cino. I. IS?, V, 14.

Angemessen. k>, 130^ ,

Angenehm. I, 1s!.

' 18 ^
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Angewandt s. Anwendung.

Angewöhnung s. Gewohnheit.

Angreifen und Angreifer f. da«

folg. W.

Angriff. I. IS!. V, 14.

Anhängig. I, ISZ. V, 14.

Animalisch und Animalitöt. 1, 1ZZ.

Animalischer Magnetismus. 1, ISS.

V 14.

Anklage. !, IS4.

Anlage. I. IS4.

Anleihen. 1, 1S4. ,

Anleitung. I, 1S6.

Anmaßling. I, ISS.

Anmuth. I, ISS. V, IS.

Annahme. I, ISS.

Annehmlich s. angenehm.

Annicereer f. das folg. W.

AnniceriS. I, ISS.

Annihilation. I, 1S7.

Anniker. s. Annicer.

Annonarisch. V, IS.

Anomalie. I, 1S7.

Anomie. I, 1S7. V, IS.

Anonym. V, 16.

Anordnung. I, 1S7.

Anorganisch. I, ISS.

Anorgisch. ISS.

Anschauung. I, ISS. V, 17.

Anschuldigung. I, ISS.

Ansehn. I, 1»9.

Anselm von Santerbury. I, 1S9.

Anselm von Soc«. I, 140,

An sich. I. 140.

Ansicht. I, 140.

Ansiedelung s. Solonie.

Anspruch, l, 140.

Anstalt. I. 140.

Anstand. I, 141.

Ansteckung, l, 142.

Anstelligkeit. I. 142.

Anstoß. I, 142.

Antagonismus. I, 142.

^nte«e6eo» und «oniszusn«. l,

I4S.

Anthologie. I, 14Z.

Anthomologie. I, 14S.

Antyropognvsie. V, 17. Bergl.

MenschenkenntniK.

Anthropographie. V, 17.

Anthropolatrie. I, 14S.

Anthropologie. I, 144. V, 17.

AnthropomorphiSnmS. I> 14S. V, lg.

Antwort

Antrophophobie. V, 18.

Anthropoplastik. V, IS.

Anthropotheismus. V, IS.

Antibarbarisch, l, 147.

Antichristianismus, V, IS.

«ntichthon. I. 147.

Anticipation. I, 147.

AntidogmatiömuS. V, lö.

AntidualiSmuS. l, 143.

Antik. I, 14».

AntikatholiciSmuS. V, 19.

Antikritik s. Kritik.

AntiliberaliSmui s.

Antilogie. l, 14S.

Antilucrez s. Lurrez a. E.

A«imacchiavel. I, 14S. V, 19.

AntimonarchismuS. 1, 148. V, 19.

AntimoraliSmuS. I, 148.

AntindustrialismuS f. Industrie.

Antinomie, l, 149.

Antioch von Askalon. I, ISO.

Antioch von Laodicea. 1, ISO.

AntipapiSmuS. V, 19.

Antipaier von Eyrene. I, 151.

Antipater von Sidon oder TarssS,

I, 1S1.

Antipathie. . I, 1S1.

Antiphasie. I, IS«.

AntiphilosophismuS. V, 19.

Antiphon. I, ISS.

Antiphonie. I, 1SS.

Antiphrase f. Phrase und Wider-

spruch.

Antipode. I, 1SZ.

AntiprotestantiSmuS. V, 19.

AntipuriSmuS. V, IS.

Antiquation. V, 19.

Antiramisten s. RamuS.

Antirationalismus. I, ISS. V, S0.

Antirealismus. V. L0. . -

Antireligion. V, 20.

Antiflepticismus. V, 20.

Antispinoza. V, so.

AntifpiritualiSmus. I, 1SZ.

Antistheneer f. den folg. Art.

«ntisthen«. I, 1S3.

Antistrephon. I, 1S4.

Antithese und «ntitbetik. I> 1S4.

AntitheoS. V, S0.

Antitypie. V, so.

Antonm. I, 1LS. V, W.

Antrieb. I, ISS.

Antwort, l. IS7.



An und für sich

An und str sich s. an sich.

Anvertrautes Gut s. Depositum.

Anwartschaft. I, IS».

Anweisung. I, IS9.

Annendung. I, 1S9.

Anzeichen. I, IS9.

Anziehungskraft. I, lS9.

Acriftie. I, 16«. V, 2«.

Axagogischer Beweis. I, 160.

Apart s. s psrts hinter ^.

Apathie, l, 160. V. 20.

Aphasie. I, 161. V, 20.

Aphilosophie. I, 161. >'

Aphoristisch, l, 161. V, 20.

Aphthattolarrie s. Phthartolatrie.

Aphthonianische Ehrie s. Ehrie.

Apirie. I, 161.

Apistie. I, 162.

Apoche. I, 162.

Apodiktik und apodiktisch. I, 16s.

Apokalypse. I, 162.

Apokatastase. V, 21.

Apokolokyntose. I, 162.

Apokryphisch s. Kanonik.

Apollodor. I, 16S.

Apollonius von Cyrene. I, 16Z.

Apollonius von Tyana. I, 163.

Apologie. I, 16S.

Apoxhthegmen s. Anekdoten.

Aporetiker. I, 16S. .

Aposiopese. V. 2s.

6, pv5«s s. sK s»»s hinter ^.

Apoftasie. 1, 16S.

Apostolicismus. V, SL.

4 poitsriori s. hinter ^.

Apotelesmatisch. V, 2S.

Apotheose. I, 166. V, 22.

4 poüori s. hinter 4.

Apparition. I, 166. V, 22.

Appellation. I, 167.

Apperception. I, 167. V. 23.

Appetit. I, 16».

Applaus. I, 163.

Application. I, 163. V, 25

Apprehension. I, 168.

Approbation. I, 169.

Appropriation s. Apprehension und

Eigenthum.

Approximation. I, 169.

^ priori s. a oostsrisn hin

ter 4. , ~

Apuleju«. I, 169.

Aquarier s. Enkratie (Aus ).
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AqvariuS s. FranciscuS Sylvestrius

(Zus.).

Aquinas s. Thomas von Aquino.

Arabesken. I, 17«.

Arabische Philosophie. 1, 17«. V.SS.

Arbeit. I, 172. V. LS.

Arbeitsamkeit s. Arbeit.

Arbeitslohn. I, 173.

Arbeitstbeilung s. Arbeit,

I, 173.

de Burgonovo. I, >7S.

Archäologie I, 176.

ArchSus. V. LS.

Archedem. I, 176.

Archelaus. I, 176.

Archetyp. I, 176.

Archiades. l, 176.

Archiven! s. Archedem. 5— -

Archie. I, 176.

Archimetrie. I, 177.

Architektonik. I, 177.

Architektur s. den vor. ZlVt. mid

Baukunst.

Archive, philosophische, s. philoso

phische Zeitschriften.

Archologie. 1, 177. V, LS.

Archytas. I, 177.

Aresas. I, 17».

Arete. I, 17».

Aretologie. I, 173.

Areus. I, 17».

Argens. I, 17». V, 23.

Argologie s. Archologie. »

Argument. I, 179.

Argyropul. I, 179.

AristüuS. 1, 179.

Aristipp (der ältere). I, 179.

Aristipp (der jüngere). I, 1»1.

Aristo (von Chios). I, 182.

Aristo (von Julis oder KeoS). l,

13».

Aristobul (der Epikureer), l, 18».

Aristobul (derPeripatetiker). 1, 18S.

Aristo««. I, 183.

Aristokratie. I, 184. V, 24.

Aristoneer s. Aristo von Chios.

Aristoteles. I, 134. V, 24.

Aristoteles der zweite s. Achillino,

Aristoxenu«. I, 191.

Arithmetik. V, 2S.

AriuS s. AreuS.

s. Are.

. I, 191.
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Armensteuern. I, 192. V, SS.

Armistiz. V, SS.

«rnauld sAnt.) I. 19S. V, SS.

Arnold von Billanova s. Peter von

Apono.

Arrepsie. I, 19S.

Arrian. l, 193.

Arroganz, 1, 19S.

Arrondirung. V, ZS.

^r« noa KsKet et«. I, 194.

Art und Artbegriff. I, 194.

Artefakt. I, 194.

«rriculation. I, 194.

Articulirte Tone. I, 195.

Artig. I, 19S.

Artikel, s. Artikulation.

Xrii, «« eto. I, 196.

Artist. I, 19S.

Arvernus s. Wi'helm von Auvergne.

Asalehre s. Edda.

Ascendenz. I, 196.

Ascetik. I, 196.

Asclep. s. Asklep.

Asdrubal s. Klitomach.

«seität. I. 196.

Asiatische Philosophie. I, 196.

Asklepiades. 1, 197. ,

ASklepigenia. 1, 197.

Asklepiodot. I, 197.

Asklepius. I, 197.

Asophie. I, 197.

Aspasia. I, 197.

Aspasius. I. 197.

Aspekten s. Adspecten.

Assaria s. arabische Philosophie.

Assertorisch. I, 197.

Assimilation. I, 197. V, LS.

Association. I. I9S.

Affumtion. I, 199,

Ast (Frdr.). 1, 199. V, S6.

Asthenie. I, sc».

Aftralische Welt. V, 26.

Astrolatne. l, 2c».

Astrologie und Astronomie. I, 200.

V, 26.

«strotheologie. I, S0S.

Astruc. I, WZ. . . . .

Asyl. I, 202.

Ataraxie. I, Z03.

Atolie. I, 203.

Athambie. I, S0Z. ,

Athanasie. I. WS.

Achaumasie. I, S03.

Ausdehnungskraft

Athelsmu«. I. 204. V. S6.

Athen s. attische Philosophie.

Athenagoras. I, S0S. .

Athenodor (von Soli). I, S0S.

Athenodor (von Tarsus). I, »5.

Athesie. I, 206.

Atom. l. «06.

Atomistik. I, «06.

Atonie. I, 207.

Atrabilarisch. I, S07.

Atropos. I. L07.

Xttalus. V, «7.

Attentat. 1, S07.

Attentton. I, 207.

Atticu«. l, 207.

Attische Philosophie. I. S08.

Attitüden s. mimische Darstellung«.

Attraktion. I. L08.

Attribut. 1, S«S.

Atychie. V. 27.

^»äistur et alters psrs. 7, A9.

Aufeinanderfolge. I, 209.

Auferstebung der Tobten. l> SlO.

V. 27.

Auffassung. I, Sil.

Aufgab«. 1, Sll.

Aufgeklärtheit f. AufklSrvng.

Aufheiterung. I, Sil.

Aufbellung. I, «12.

Anstlörung. I, SIS. V. S7.

Auflagen s. Abgaben. ,

Auflösung. I, S14.

Aufmerksamkeit. I, S14. V, 28.

Aufopferung. I, SIS.

Aufrichtigkeit f. «Sahrhaftigkeit.

Aufruhr. I, SIS.

Aufsatz. I, «IS.

Aussehende Gewalt s. Staatsgewalt.

Aufstand s. Aufruhr.

Auftrag. I. 216.

Auftritt und

Aufzug s. Act.

Auge. I, 216.

Augenblick. I. Sl6.

Augenmusik. I, 216.

Augenschein. I, 217.

Augensprache. I, 217.

Augenzeuge. I, 217.

Augustin (Aurel). I, 218. V. S8.

Augustin der Zweite. V, 29.

Augustinus NiphuS. 1, SIS.

Ausdehnung. 1, 219.

AusdehnungSkaft. I, 219.



Ausdruck

Ausdruck. I, LZ«,

»««flucht. I, 2s«.

Ausfluß der Dinge aus Gott s.

Emanationssystem.

Ausführlichkeit. I, 2s0.

Ausgedehnt s. Ausdehnung.

Ausgelassenheit. I. 221.

Ausgemacht. V, 29.

Auslegung. I, 2s1. V, L9.

Ausnahme. 1, 222.

Aus Nichts s. Nichts und Schöpfung.

Ausrede' f. Ausflucht.

Aussage, l, 222.

Ausschließung. I, 222.

Ausschuß. I, WZ.

Ausschweifung. I, LS4.

Außen und innen. I, 224.

Außenwelt. I, 224.

Außerehelich. I, SSS.

Außerordentlich. I, 226.

Außerweltlich. V, 29.

Außerwesentlich. 7, 225.

Aussetzen. I, 225. V, 29.

Aussprache. I, 2?S.

Ausspruch. I, 226.

Aufterität. I, 226.

Auswahl in der Philosophie s. Eklek-

ticismus.

Auswanderung. I, «26. V, 30.

Auszug, I, 228.

Autarchie. I, WS.

Autarkie. I, 228.

Autdadie. I, 228.

Authentie. I, 22S.

Autobiographie s. Biographie.

Autochirie. I, 229.

Autochthonen. I, 229. V, 30.

Autodafe. I, 2Z0. ,

Autodidakten. I, SS«.

Autodynamisch. V, 30.

Autognosie. V, ZV.

Autographon. I. 230.

Autokratie. I, 231.

Autokrit«. V, L0.

Autologie und Hetcrologie. I, 231.

Automachie. 1, 2S2. V, 31.

Automat. I, SS2.

Autonomie. I, 232. V, 31,

Autopathie. I, 2SS.

Autopragie. V, 31.

Autoprosopisch. I, 23S.

Autopsie. I, 233.

Autoritätsglaube, l, 23S.
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Autotelie. I, 234.

Autotheismus. I, 234.

Auvergne s. Wilh. v. Auv.

Averryoes. I, S3S.

Avicenna. I, 235.

Arlom. l, 236.

Arivpiftie. V, 31.

«xiothea. I, 236.

Azais. l, 236. V, 31.

L I 237

Baader. I, 237. V. 3s.

Baccalaureus der Philos. I, 237.

Bachmann. I, 238. V, Z2.

Bacillanus s. Baccalaureus.

Baco (Franz). I, 23».

Baco (Roger). I, 239.

Baculariu« s. BaccaKurenS.

S«c:»Ius ,t»t eto. I, 240.

Baldinotti. V, 32.

Banditenvereine. I, 240.

Bann. I, 240.

Bannez s. Dominicus Bannez.

Lsrslip. I, 241.

Lsrbs pkilosopkics s. philos,

Bart.

Lardsr». I, 241.

Barbarei. I, 241.

Barbarische Philosophie. I, 241»

V, 32.

Barbarisches Recht s. Fauftrecht.

Barbarus s. Hermolao.

Barbier s. Ridiger.

Bardesanes f. Gnose und Gno-

stiker.

Bardili. I, 242.

Barlaam. I, 243.

Barmherzigkeit, I, 244.

Ssroeo. I, 244.

Barok. I. 244.

Bartholomäus MastriuS s. Bona

ventura (Zus.).

Basedow. I, 244. V. 33.

Baseologie. I. 245. V, 33.

BasilideS, der Epikureer. 1, 245.

Basilides, der Stoiker. I, 245.



Basilie. l, 246.

Ss,-relief s. erhoben.

Basso s, Sebastian Basso.

Bassu« «usidiu«. I, 246.

Bastard. I. 246.

BattalariuS s. Baccalaureui,

Batteur. I, 246.

Batkologie. V, SS.

Baukunst. I, 247,

Baumeister (der Welt). I, L4S.

Baumeister (Fr. Chr.). I, 24«.

«aumgarten («l. Gottl.) I, 243,

Bayle. I, 249.

Beamter. I, 261.

Beatification. 1, 261.

Beattie. I, 261.

Beauftragung s. Auftrag.

Beauregard s. Berigard.

Beausobr«. I, 262.

Beccaria. I, 2S2. V, SS.

Beck (Jak. Sig.). I, SS«.

Becker (Balth.) I, 2SZ.

Becker (Rud. Zach.). V. SS.

Beckmann (Mol.) s. Pufendors.

Beda. I, 2SZ.

Bedeutung. I, LS4. V, S4.

Bedienen s. dienen.

Bedingtee und Bedingung. 1,254.

Bedrohung s. Drohung.

Bedürfniß. I, 2S5.

Beerbung s. Erbfolge.

Befangenheit s. Unbefangenheit.

Befehl. I, 2SS.

Befinden. V, S4.

Befreiung f. frei und gnMMftät,

auch Sklaverei.

Befruchtung. I. 266.

Befugniß. I, 267.

Begattung. I, 267.

Begehren und Begierde. I, 267.

Begehungssünden I, 267.

Begeisterung. I, 26S.

Beglaubigung. I, 268.

Begnadigungsrecht. I, 25H.

Begrünzung. I, 269.

Begreifen. I, 269. V> 34.

Begriff. I, 26«.

Begriffs - Entwicklung, Erklärung,

Erörterung s. die drei letzten

Wörter.

Begriffsfigunn f. Schlusssigunn.

Begriffsform. I, 261.

Begrifföleit». I, 261,

Berger

Begriffeordnung. I, 26.1.

Begriffsspiel, i, 261.

Begriffssystem. I, 262.

Begriffszerglicderung. I, 262.

Begründung. I, 262.

Begutachtung s. gut achten.

Behandlung. I, 262.

Beharrlichkeit. I, 262.

Behauptung. 1, 262.

Bejahend s. affirmativ.

Beifall. I. 262.

Beiordnung. I, Z6Z.

Beischlaf f. Begattung und Eh«.

Beispiel. I. 264. V, »4.

Beistand. I, 266.

Beiwerk. 1, 2F6.

Beiwort. I. 266.

Beizweck. I, 266.

Bekehrung. I. 266.

Bekenntniß. I. 267.

Bekleidungskunst. I,

Belachenswerth. I, 269

Lei esprit s. Schöngeist.

Beleidigung. I, 269.

Beleidigung der Majestät f.

stjtsverbrechen.

Beleuchtungskunst. I, 270.

Belgische Philosophie s.

Philos.

Beliebig und beliebt. V, SS.

Belltltrist. I, 270.

Belohnung. I, 270.

Belustigung s. Lust.

Bemüchtigung s.

Bendavid. I, 271.

Benefiz. I. 271.

Beveke. I. 271. V, SS.

Benevolenz. V, SS.

Benjamin Eonftant s.

Bencham. I, 272.

Beobachtung. I, 272.

Bequemung f. Accommoost»».

Berathung. I, 272. .

Beraubung f. Raub, auch Pri»

tion.

Berauschung. I, 27Z,

Berechtigt. 1, 273.

Beredtsamkeit. I, 27Z.

Berengar. I, 27S.

Bereuen f. Reue.

Berg (Franz). I, 27S.

Berger (I. E. v.). I. 276. V. »

Berg« (I, S. L ) I. «76.



Bergk

Sergk (I. «.) I. L7S. V, SS.

Seigregal. I. 277.

Sencht. I, 276. V, SS.

Serigard. I, 276.

Serkeley. I, 277.

Sernier s. Gassendi.

Sero«. I, 27«. V, SS.

Serus. I. 279.

Serufs- Studien od« Wissenschaf

ten. V, SS.

Serufung s. Appellation.

Serührung. I, 279.

Seschädigung. V, S6.

Seschaffenheit. I, 280.

Leschaftigung. I. 2S0.

Seschaulich. I, 2S0. V, S6.

Sescheidenheit. I. 2S0.

LeschleichungSfehler s. vitiuin 5ud»

Lischieunigung. I, SSV.

Beschließen. V, S6.

Seschränkung. I, 231.

Seschreibung. SSI.

Seschützung s. Schutz.

Leschwdrung. I, 231.

Leseelt. I. 282. V, S6.

Besessen. I, 282.

Besinnen. I, 2SS.

Besitz. I, 28S.

Besitznahme. I, 284.

Besitzrecht. V, 36.

Besitzthum. I, «SS.

Besonder s. allgemein.

Besonnenheit s. besinnen.

Bessarion. I, 2SS.

Besserung. I. 28S.

Bestand, l, 2SS.

BestSndlichkeit. I, 286.

Bestandtheile. I, 286.

Beste. I, 287. V. S6.

Bestechung. I, 287.

Besteuerungsrecht. I. 287. V, S6.

Bestialität. I, 288. V, S7.

Bestimmbarkeit. I. 2L8.

Bestimmt. I. 288.

Bestimmung. I, 289. V, S7.

Bestimmungigrund. l, 289.

Bestrafung f. Belohnung und Strafe.

Bestrebungsvermbgen. I, 290.

Bestreitung s. Streit.

Bctastungssinn f. G,fühl.

Beten f. Gebet.

Betheuerung s. Eid,
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Betrachten. I. 290.

Betrug. I, 291.

Bettelei. I, 29l. V. S7.

Beurtheilungsvermdgen. I, 291.

Bevölkerung. I, 29l. V, S7.

Bevollmächtigung. I, 292.

Bevormundet. I, 29S.

Bevorrechtet. I, 293.

Bevortheilt. I, 29S.

Bewahrheitung. I, 29S.

Beweggrund f. Bemegursache.

Bewegkraft. I, 293.

Beweglichkeit. I, 294.

Bewegung. I, 294.

Bewegungslehre. I, 29S.

Bewegursache und Beweggrund, l,

296.

Bewegwerkzeuge. I, 296.

Beweisen. I, 296.

Beweisführung, Beweisgrund und

Beweiskraft s. beweisen.

Bewissen f. Zlpperception — Zusatz,

Bewundruog. I, 298. V, S9.

Bewusstsein. I, 299.

Bewusstseinssatz. I, Sl».

Bey... s. bei... .

Bezähmung f. zahm und Hemerose.

Bezeichnung f. Zeichen.

Bezeugung f. zeugen und Zeugniß.

Beziehung. V, 39.

Bezognes und Mitbezognes. I, 301.

Bezwecken. V, S9.

Bezweifeln f. Zweifel.

Bios. I, »01.

Bibel der Leisten f. «indal.

Bibliolatrie. V. S9.

Bibliomanie. V, 40.

Bicamerismus und Bicamcristen s.

Zweikammersystem.

Biel. I, 301.

Benenfabel f. Mandeville.

Bigamie. I, 301.

Bigoterie. I, 302.

Bilateral. I. 302.

Bild. 1. S02.

Bildende Kunst. I. L«S.

Bilden« - «der Bildnerkunst. 1,302.

Bilderdienst, I, S04.

Bilderlebn. I. 304.

Bilderschrift. I, S«4.

Bildersprache. I, SOS.

Bild - Gießerei, Gräbern, Hauerei zc.

s. Bildencr - od« Bildmrkunft.



28S Bildliche Sprache

Bildliche Sprache s. Bild und Bil

dersprache.

Wldrierei, Bildsäule und Bildschnitze

rs. Bilden»- oder Bildnerkunst.

Bildung. I, S0S.

Bildungskraft. I, S07. V, 4«.

Bildungs - Kreise und Stufen s.

Bildung.

Bilfinger oder Bülfsinger I, S0S.

Billigkeit. I, S08.

Biographie. I, S09.

Biologie. I, Z10. V, 40.

Biometrie. I, S!0.

Bion. I, Sil.

Biosophie. V, 41.

Bischof. I, Sil.

BitheismuS. I, SIS.

Bitte. I, SIS.

»ittweise. I, SIS. > -

Bizarr. I, SIS.

Blair. I, SIS.

Blasche. V. 41.

Blasphemie. I, SIS.

Blemmydas. I, SIS.

Blendling. I, SIS.

Blendwerk. 7, SlS. V, 41.

Blind. I, SIS. V, 41.

Blödsinn. I. SIS. V, 41.

Blokaderccht. l, SIS.

Bluet. I, SIS.

Blume. I, SIS. ,

«lumröder. I, »16.

Blut. I, S17.

Blutdurst. V, 4S.

Blüthe. I, »17.

Blutrache. I, SI8.

Blutschande. I, SIS.

Blutzeugniß s. Mirryrerthum.

Lovaräo. l, SSV.

Bockshammer. V, S4.

Boden s. Grundeigenthum und

Staatsgebiet.

Bodin. I, SN.

Boöchius (A. M. T. S ). l, SSI.

Boethius (Dan.). I> »S1.

BoethuS. l, SSS.

Boetie. I, SSS.

Böhm (Jak.) I, S2?. V, 4S.

Böhme (Chsti.Zrdr.). I.SS3. V,4Z.

Bolingbroke. I, SS4.

Bombast. I, SSt,

Bombaftus von Hohenheim s. Pa-

racelsuS.

Bucholz

Bonald. V. 4S.

Bonaventura. I, SSS. V, 4Z.

Bonnet. I, SSS. V, 4S.

Bonnot de Condillac s. Ccndillak

Bonnot de Mably. s. Mably.

Bonstetten. I, SSS. V, 4S.

Bördel. I, 3S7.

Borgen s. leihen (Zus.).

Born (F. G.). I, SS7.

Bö«, l, SSS. V. 44.

Bösartig. I, SSV.

Boscovich. V, 44.

Bösewicht. I, SSV.

Bosheit. I, SSV.

Bösmüthig s.Gemüthund gurmück-

Böswillig s. Wille nnd willig.

Boulainvillier«. I, SSI.

Bourlamaqui. I, SSI.

»outerwek. I, SZl. V, 44.

Brachmanen, Brahmanen, Bram:

nen oder Brammen s. indisch.

Philosophie.

Brachyologie. I, SSS.

Bradwardin. I, SSS.

Brahmaismus oder BramaiSmus s

indische Philosophie.

Brandis. I, SSS.

Brandmal oder Brandmark. I, SB.

Brauch s. Gebrauch.

Brauchbarkeit. I, SSS.

Bredenburg. I, SS4.

Breit und Breite. I, »S4.

Brittische Philosophie. I, ZS4.

Brodstudien oder Br«dn>issei>H-f

ten. V. 4S.

Bromlcy s. Pordage.

Brontotheologie. 1, SSS.

Brown. I, SSS.

Brown (Tbom.). l, SSS.

Bruce. I.SSS.

Bruch. I, SSS.

Bruchstücke. I, »S6.

Brucker. I, SZ6.

Brückner. I, SS7.

Brüning. V, 4S.

Bruno. I, SS7.

Brutalität s. Bestialltit.

Bryant. I, SZ9.

Bryson oder Dryso». I, 540.

Buch. I, S4«. V. 46.

Buchner. I, S4I.

Bucholz oder richtiger BiichtH-

S41. V, 4«.
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Buchstabe s. Buch und Geist.

Buchstabenschrift s, Bilderschrift.

Budda, Buddha oder Butta. I.S42.

V, 46.

Budde oder Buddeu«. I, S4s.

Buhle. I, 343.

Buhlerei. I, 344. , ,

Bühnenkunst s. Schauspielkunst.

Bühnenmalerei. I, 344.

Bulagoras. I, 544.

Vülffinger s. Bilfingen,

»und oder Bündniß. 1,344. V,47.

Bundesstaat. I. 344.

Buonafede. I, 346. V, 47.

Buquoy. V, 47.

Bureaukratie. V, 4S.

Bürge s. Bürgschaft.

Bürger. I, S4S.

Bürgereid s. Eid.

Bürgergesellschaft s. Staat.

Bürgerkrieg. I, 346.

Bürgerlich. I, 347.

Bürgerpflicht und Bürgerrecht. I,

348.

Bürgerst««. I, 343.

Bürgcrstand. I, 843.

Bürgerthum. I, 34«.

Bürgertugend. I, 343. .

Bürgschaft. I, 34«. V, 48.

Buridan. I, »49.

Burke. I. 360. V, 43. '

Lurlamaqul s. Bourl.

Burleigh. I, 3S1.

Burlesk. I, 3S1.

Buße. I, SSI.

C.

ZW. Was man hier nicht

findet, suche man unter K.

oder Z.

(?. I. S5S.

Cabanis. I, »SS.

OsKKsIs s. Kabbalistie.

Cabinertjustiz. I, 353.

Cadenz. V, 49.

Cajus. I, 3S3.

Calan. I, 3S3. ' '

Cölatur. V, 49.

Oslculu, ^ivsrvse. I, 363.

Calcul. V, 49.

Oslente«. I, 3S4.

Calker. I, 3S4. V, 49.

Calumniant. I, 364.

Calvisius Taurus f. Taurui.

«slvus. I, 364. !

Kameralistik. I, 354. ..^! .':

Osmestre«. I, 366.

Campanella. I, 365.

Campe. I, 367. V, 49.

Cannibalismus. V, 49.

Canon f. Kanonik.

Canz. I, 367.

Capacität. I, 358.

Capella. I, 35«.

Caperei. I, 358. V, 60.

Capital. I, 359. V, 6«.

Capitel. I, 359.

Capito. I, 360.

Capitulation s. Capitel.

Caption. I, 360.

Ospur mortuum s. Todtenkopf.

Carbonarismus. V, 60.

Cardan.? I, 36«. V, 6«.

Cardinaltugenden. I, 361. V, 5l.

Caricatur. I, 362.

Carov6. V, 6l.

Carpentar, I, 363.

Carte«. I. 36S. V, SS.

Carlesianische Wirbel, l, »66.

Carus (F. A.). I, »67.

Cäsalpin. I, »67.

Cäsar c«. A.). I, »63.

Cäsar Cremoninus. I, »69.

Cüsareopapat. I. »69. V, SS.

Casmann. I, »69.

Cassiodor. I, »69.

Castration. I, »70. V, SS.

Casualismus. I, »71.

Casuistik. I, »7l.

Ossum sentit äominus» .

Ossu« non imputskilis ß ' '

Catius s. Amafanius.

Cato (Dion- «der Magn.). I. 37».

Cato (M. P.) I, 373. V, SS.

Osuss, csuzstum. I, 373.

Causalität und Causalprincip f.

Ursache.

Causalurtheil. I, 374.

Causalverbindung. I, »74.

Causalweg. I. 374.

Cautel. I, »74.
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Cavalter > und Damen » Philosophie.

I, S74. V. SL.

Cavillation. I, S7S.

Caviren s. Cautel.

Eebe«. l. S76.

Sebent s. Session.

Lelsrsot. I, S76.

Celsus. I, Z75.

Lettische oder keltische Weisheit

s. Edda.

Censur. I. S76. V, SS.

Central. I, S77.

Centralismu«. V, S4.

CercopS. V, 64. ,

Cerdo s. Gnostiker.

Cerimonien. I, Z7S.

Cerinth s. Gnoftiker.

Lessr». l, S79.

Oe«5s»ts «SUIS «tv. l, S79.

Session. I, S79.

ChaldSische Weisheit. I, S79.

Chamäleon. I. SSO.

Chamasa s. Hamas«.

Champeaur s. Wilh. v. Ch.

Chaos. I, SS«. V, S4.

Charakter. I, SSV.

Chüredem s. Arigobul.

CHSremo. I, SSI.

<ZKsrg6 cl'skksiros. I, 332»

Chargiren. I, SSL.

Charinomie. V, 64.

ChariS. I, SSS.

Charlatanismus. I, SS«.

Charleton. I, SS6.

Charlier s. Gerson.

Charmadas. I, S85.

Charondas und ZaleucuS. I, 386.

Cbarpentier s. Carpentar.

Charron. I, 585.

Charte. l> SS7.

Chateaubriand. V, 64.

Chauvin s. philosophische Wörter

bücher.

Chejrographie. I, SS7.

Cheiromantie. I, S87.

Cheixonomie. I, SS7.

Cheiroplaftik. I. SSS.

Chemismus. I, SSS.

Cherbury s. Herbert.

Chesippe s. Chrysipp.

Chesterfield. l, SSS.

ChiliasmuS. !, SSS.

Chilou. I, SSS.

erg« «um

Chimäre. I, S«9.

Chinesische Weisheit f.smekischkS,

Chiocci s, Telesius.

Choisy. V. 56.

Cholerisches Temperament s, Tm

perament.

Choreutik. I. SS9. .

Chrie. I, SSg.

Chriftenthum und christliche M

sophie. I, SSV. V, 65.

Chromat!?. I, S9Z.

Chronologie. I. Z9S.

Cyrypffs s. Nicolaus von Cch

ChrysanthiuS. I, S94.

Chrysipp. I. S94. V, 6S.

Chrysolsgie, V, 66.

Ehrysolora«. I> S9S.

Chrysopöie. V, 56.

Chrysorrhoas s. Johann »»

maskos.

ChrysostomuS Javcllus s, Javellej.

Cicero. I, S97. V. 56.

Cimbrische Weisheit s. Edda.

Cino s. Angelo Cino.

Lirvuinrtavtiss «tv. I, 599.

Cirkel. I, SS9.

Citationen. I, S99,

Civil. I, 400.

Civilisaklon. I, 400.

Civismus. I, 400.

Claproth. I, 401.

Clairvoyance s. Hellschn.

Clarke. I, 40l.

Classen und Slassensystem. I,M

Classisch. I, 403.

Clauberg. I, 404.

Claudia«. I, 404.

Clause!. I. 404.

Clemange f. RicolauS von El.

Clemens sT. F.). l. 404. V, SS,

Clemens XlV. s. Ganganelli.

Clerc oder Elericuö. I, 405.

Clerselier. I, 406.

Clientel s. Patronat.

Clodius. I, 406.

Coaction. I, 406.

Coalition. I, 407.

Coüternität. .V, 67.

Codivision. l, 40S.

Coessicient. V, 67.

Coexistenz s. Existens.

Loge intrsrs. I, 403.

Logita, erg« «uru. I, 408. V,^



Cognation

iognation. I, 403.

iohSsion. I, 409.

>oincidenz. I, 409.

iölibad. I, 409. V, 67.

iollateral. I, 410.

sollation. I, 410.

sollectaneen. I, 41l.

tvllection. I, 411.

iollectiv und distributiv. I, 41 1.

V, SS.

lollegia. I, 412.

>ollegialsvstem. I, 412.

Alling. I, 412. V, SS.

Kollision. I, 413. V. SS.

Kolloquien. I, 41S.

>ollusion. I, 416.

iolonien. I, 416.

solonisation. I, 417. V, SS.

iolonna s. Aegidius Eol.

»oloratur f. den folg. Art. a. E.

>olorit. I, 41S.

solossal. I> 419.

Kombination. I, 420.

zomenms. I, 421.

kommensurabel. I, 421.

»ommentar. I, 421.

»ommercial. I, 422.

»ommination. I, 422.

iommission. I, 422.

iommumcation- V, SS.

iommunion. l, 423.

sompact. I, 423. V, SS.

Komparation. I, 423. V, 69.

komparativ, l, 423.

iompaß. l, 423.

»ompassibel und compatibel, 1, 424.

sompatriotismus f. Patriotismus.

Ivmpells iorrsre. I, 424.

5ompendium. I, 424.

iompensation. I, 42S.

iompetenz. I, 426. V, SS.

Kompilation. I, 426. ,

somplement. l, 427.

Komplet. I, 427.

iomplex. I. 427.

somplication. I, 427. V, S9.

zomposition. I, 4SS. V, S9.

Kompressibilität. 1, 423. '

iompromiß. V, S9.

soncentration. I, 428.

>oncept. l, 42S. - -

zsncert. I, 429.

ioncession s. Session.

Conspect 2TS

 

ConcheS s. Wilhelm von C.

Concilien. I, 4W.

Conclusion. I, 429.

Concomitanz. V, 60.

Concordiren. I, 429.

Concret. I, 430.

Concrctianer. I, 430.

Concubmat. I, 430.

Concurs. I. 430. V. 60.

Condemnation. V, 60.

Eondensation. I, 431.

Condescendenz. I, 4SI.

Condillac. I, 431.

Condition. I, 432.

Eondorcet. I, 432.

Conducibel. V, 61.

Confatal s. Fatalismus (Zus.).

. Conferenz s. Collation.

Confession. I, 483.

Configuration. I, 433.

Consirmation. I, 433.

Consiscotion. I, 434. V, 61.

Conflict. I. 434.

Conföderation. I, 434.

Confrontation. I, 434.

Confusion. I, 43S.

Confutation. I, 43S.

Confuz. I, 43S.

Congregation. l, 436.

Congreß. I, 436.

Congruenz. I, 437.

k^oiiimbricenssz r>kilo5opki s.

portugiesisch ° spanische Philo»

sophie.

Eonjecmr. I, 437.

Conjunction. I, 437.

Eonjunctiv. I, 437.

Conjunccur. I, 437.

Conjurstion. I, 4SS. V, 62.

Connerion. I, 438.

Cönobit s. Anachoret.

Consacramental s. Sacrament (Zus.).

Conscription. I, 438.

Consectarium. I, 439.

Consecutiv. l. 439.

ConsenS. I, 439.

Consensualcontract. I, 439.

Conscquenz. I, 440.

Consequenzmacherei. I, 441.

Conservation. l, 442.

Consolidarisch s. Solidität (Zus.).

>. I, 442.



287 Conspiration

Conspirattvn. I, 44S.

Constabilirte Harmonie. V, 6Z.

Constant. I, 44S..

Conftant (Benj ). I, 44S. V, 6Z.

Sonftellation. I, 44S.

Constitution. I, 44S. V, 6i.

Sonstitutiv. I, 44S.

Construction. I, 444. V, SS.

Consubstantial. I, 444.

Consultation. I, 445.

Consumtion. I, 44S.

Eontact. I, 445.

Contagion. I, 445.

Conlemplariv. I, 446. V, 6Z.

Eontext. I, 44S. .

Continent. I, 446. . , ' /

Continenz. I. 447.

Contingenz. I, 447.

Continuitit. I, 447. , >

Lontra-priricivi» «t«. Z» 447.

Oontrs'vim etc. I, 447.

Contract. I, 443. ,

Contradiction und contradictorisch.

I, 44«.

Contrafacrion. V, 6Z. ,

Contraposition. I, 443.

Contror und ContrarittSt. I, 443.

V, SS.

Contrast. I, 44S. ,^ .

Eontreopposition s. Opposition.

Contrerevolution s. Revolution.

Eontribution. I, 449.

Contrition. V, 63. ^, ,

Conlroverse. I, 449.

Eontumaz. V, 6S. ,^

Contur. l, 450. » ». ,'

Convenienz. I, 450.

Consent. I, 450.

Convergenz. I, 45t.

Couversation. l, 45l.

Conversion. I, 45S.

Conz. k, 45S. V, 64.

Cooperation, l. 454.

Coordinotion. 1,464. -

Copartition. I, 454.

Copel oder Copul. I, 454.

Eopiren. I, 454. > -

Copulativ. I, 455. ' >

Coquetterie. I, 455. >

Cornelius Agrivpa s. Agrippa von

Nettesheim. > '

Oornuts s. Hörnerfrage.

Oornutu» s. Dilemmas .i . .

Cyrenaiker

Cornutus (Luc. Ann.). I, 456,

Corollarium s. Consectariu».

Corporation. I, 456.

CorpuScularxhilosophie. I, 457.

Correct. I, 457.

Correctio. I, 457.

Correlation, I, 458.

Correligionar. V, 64.

Collum. I. 45».

Cousin (Bict.). I. 453. V. 64.

Coward (Will.). I, 45S.

Cramer (I. U. Frhr. v.). l, 4öS. -

Craß. I, 45S.

Creatisner. I, 459.

Creatur. I, 460.

Credibilitüt s. Credulität. -

Credit. I, 460.

Creditiv s. Accreditirung.

Orecko, ^uis sd»uriliuii. I, 46l.

Credulitöt. I, 461.

Cremonini s. Cäsar Cremonivus.

Crescens. I, 46S.

Creuz (Z. C. K. v.). I, 4SS.

V, 65.

Creuzer (Ch. «. L.). I, 46S.

Creuzer (G. F.) I. 462.

Crichton s. Charlatanismus.

Criminal. l, 46». V. 65.

Orocockilinur. l, 46Z. .

Cromaziano s. Buovaftde.

Crousaz. I, 46S.

Crusius. I, 464,

Cudworth. I, 46S.

Cufaeler. I, 466.

O»i smici etc. I, 466.

Ouju, regio etc. I, 466.

Culmination. I, 466.

Culpabilitit. I, 467.

Culpos. I, 467.

Cultur. I, 467.

CultuS. I, 467.

Cumberland. I, 46ö.

Cuper. I, 463.

Curotel. V, 65. .

C«s oder Cursus. I. 4SS.

Cursorisch. I, 469.

Cyklopüdi«. V 65.

Cyklus. V, 66.
Cyniker, cynisckie Philosophie uud

Schule. I, 469.

Cynofarges s. den vor. Art.

Cyrenaiker, cyrenalsch« Philosophie

und Schult. I, 470.
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EyropSdie. I, 470.

Cythenas. I, 470.

D.

v. I. 471.

Dailly s. Ailly.

Dalberg. I, 471.

Dalembert s. Alembert.

Dsmascius. I, 47L. V, 6S.

Damenphilosophie s. Cavaliexphilo-

sophie und Frauen.

Damian. I, 47Z.

Damiron. V, 66.

DamiS. I, 473.

Dämon. I. 473. V, 66.

Dämon. I, 473.

Dämonologie. I, 474.

Dämonomanie. V, 66.

Damophanes. I, 474.

Daniel. I, 474.

Dänische Philosophie s. standms-

oische Philos.

Dankbarkeit. I, 474.

Dante. I. 47S. V, 66.

Osrspri. I, 476.

Dardan. I. 47S.

Dargens s. Argens.

Daries. I, 476.

Osri!. I, 476. '

Darleihen. V, 67.

Darstellende Künste. I, 476.

Darstellung. I, 476.

Ossein. I. 477. '

Jslisi. I, 477.

Oapb. V, 67.

Dauer. I, 477.

Javid de Dinanto. I, 477.

Jecadenz. V, 67.

1« ksOto s. Factum.

1s glisru etc. s. Geschmack.

)s morruis von nisi Kons, I,

473.

>ecenz. I, 47S.

e«f!on. I..478.

eclarnation. I, 479. V, 67.

eclaration. I, 479.

ec^'nation. I, 479.

ecomposition. I, 479.

Decorationen. I, 479. V, 67.

Decret. I, 48«.

Deduction. I, 480.

Defcct oder Deficit. I. 480.

Defensiv». I, 431.

Deferenz. I, 481.

Definition. I. 481. V, 68.

Defraudation. 1, 482.

Degeneration. I, 48L.

Dcgerando. I, 48L. V, 63.

Degradation. V, 63.

Deportation s. Abhoxtation. (Zus.).

Deification. I, 4S3.

Lei ßrstis. I, 433.

Dein f. mein.

DeisidZmonie. I, 43?. !..'.,

Deismus, I, 483. V, 6g.

Delation s. Deferenz.

Delbrück. I, 433. V, 6S.

Deliberation. I, 484.

Delict. I, 484.

Deliriren. I, 434.

Demagog. I. 48S.

De Maistre s. Maistr«. ' ^

Demarat. I, 485.

Demetrius. 1, 43S,

Oemireliek s. erhoben.

Demiurg. 1,436, V, 63.

Demokratie. 1, 486. ' .

Demokrit. 1, 436.

Demonax. I, 4S9.

Dcmonstrabel. 1, 489.

Demonstration. I, 489.

Demoralisation, I, 439.

Iis mortui et«, s. Os.

Demuth. I. 49«., ' >

Denkart. 1, 490.

Denkbarkeit. I. 491.

Denken. I, 491.

Dcnkform. I, 491. 63.

Denkfreiheit. I. 49S. : . ,

Denkgesetze. I, 493.

Denkgläubig. I, 493. " .

Denkkraft. I, 493. ' ^.

Denklehre, I. 494. V, 69.

Denkmaterie s. Denkform.

Denkungsart s, Denkart.

Denkvermögen s. Denkkraft.

Denfität. 1. 497.

Denunciation. I, 497. >l .

Dependenz. I, 497. ,i . . ^

Depopulation. 1, 497.

 



2S8 Depositum

Depositum. I, 49S,

Depravation. V, 69,

Depression. V, 69.

Derisonnement. V, 69.

Derelictio». I, 49S.

Derham. I, 49S.

Derivation. I, 499.

Desapprobation s. Approbation.

Descarte« s. Eartes.

DeScendenz. I, 499.

Description. V, 69.

Desertion. I, 499.

Desiderate. I, 499.

DesideriuS s. Erasmus.

Desorganisation. I, 499.

Desperation. V, 69.

Despotie. I, 499. V, 69.

Destruction. V, 70.

Destutt-Tracy. I, S00. V, 70.

Desultorisch. V, 70.

Detail s. Ensemble.

Determination. I, 500. ^

Determinismus. I> SL0.

Deterrition. V, 70. ,

Detract. I, S01.

O«u« «x insvkinil. I, 601.

Deutlichkeit, l, S0I.

Deutsche Philosophie, l, S0S.

Deviation. I, 606.

Devot. V, 70.

De Wette s. Wette.

Deripp. I> 606.

Diabolisch. I. S06. V, 71.

Diadochus. I, 606.

Diagnose. I, 606.

DiagoraS. I, 507.

Dialanthanon. V, 71.

Dialekt. V, 71.

Dialektik. I. 607.

Diallele. I, S08.

Dialog. I, S0S.

Diametral. I, 606.

Diandologie. I, 609.

Diaphonie. I, 609. .

Diarchie. I, 609. ,

Diätetik. I, 509.

Diathese. I, S10.

Diatribe. I, 61«.

Diatypose. V, 71. . ..

Oidsti». I, 510, .> ,

DicZarch. I, 610. .l . ,

Dichotomie, l, 610.

Dichten. I, S10. ,.. .1., .^.^

DioökondeS

Dichter, Dichtergeist und Dichter,

ling s. Dichtkunst U. DichtllngS-

vermögen.

Dichterwuth. V, 71.

Dichtigkeit. I, Sil.

Dichtkunst. I, SIS.

Dichtungsarten. l> S14.

Dichtungsvermdgen. I, SIS.

Dicke. I, SlS.

. Dictatorisch. I, S16.

Diction. I, S16.

Dictum etO. I, S16.

Didaktik. I, S17.

Didaktisch. I. S17. V, 71.

Didaktron. I, S17.

Didaskalisch. I, SIS.

Diderot. I, SIS. V, 71.

Dienen. I, Sl9.

Dietz. I, S20.

Diffamation. l> SM.

Differenz. 1, S20. V, 7S.

Difficultit. V. 7«.

Difformität. I, SSI.

Digression. I, SSI.

Dikäologie. I, SSI.

Diktisch. V. TS.'

Dilemma. I, SSI.

Dilettantismus. I, SSS. V, TS.

Dilogie. I, SLS.

Dilucidation. I, SSZ.

Dimensionen. I, SSZ.

Dimission. I, SZ4.

Dinanto s. David de D.

Ding. I. SS4. V, 7S.

Ding an sich. I, SS4.

Dingerlehre. I, SSS.

Dingliches Recht. I. SSS.

Dinomach. I, SS6.

Dio oder Dion. I, SZ6.

Diodor der Epikureer, der Mcgs-

riker, und der Peripatetiker. 1,

SS7.

Diogenes der Apolloniate, der Sy-

niker, der Epikureer, der Laer»

tier, und der Stoiker, l, SZ8. <V,

7S. in Bezug auf den Eyatter).

Diomenes. I, SSI.

Dion s. Dio.

Dionys Cato f, Eato.

Dionys (von Herakles, von Milet,

und der Aröopagit). 1, SSl.

Dyonysodor. I, SSS.

Dioskvridts. I, SSS.



Diphilus

DiphiluS s. Aristo Chiu«.

Diplom. I, SZ2.

Direct. l, SSL.

viiami«. I, S3S.

Discernibel. I, SSS.

Disciplin. I, SSS.

Discordiren. SSS.

Diskrepanz. I, SSS.

Discret. I> SSS. V. ?Z.

Discurs. I, SS4.

Discussion. 7, SZ4.

Disharmonie. I, SSS.

Disjunct. I, SSS. ,

Disjunctiv. I, SSS.

Dislokation f. local (Zus.).

Disparat. I, SSS.

Dispensation. 7, SS6.

Disposition. I, SSS.

Disproportion s. Proportion.

Disputation. I. SS5. V, 7S.

Dissens undDissidenz. I.SS7. V,7Z.

Dissimulation s. Simulation.

Dissonanz. I, S37.

Distanz. I, SS?.

Distinction. I, SS?.

Distributiv s. collectiv.

Divergenz s. Convergenz.

LivicZe et irnperu. I, S33.

Divination. I, SSS.

Divinitüt, I, SS9.

Division. I, SSö. V, 73.

Do s. cio ut lies.

Docetismus s. DoretismuS.

Docilitat. I, SS9,

Docimastik s. Dokimastik.

Doctor. I, SZ9.

Doctrin. I, SS9. V, 7S.

Dodwell. I, SZ9.

Dogma. I, S40.

Dogmatil. I, S40.

Dogmatisch. !, S40.

Dogmatismus. I, S40.

Dogmatologie, Dogmatolatrie und

Dogmatopöie. I, S41. V, 7S.

Doketismus. V, 74.

Dokimastik. I. S4l. V, 74.

Dolos. I, S41.

Domänen. I. S4L.

Domestisch. I. S43.

Dominicus Bannez. V, 74. >

Dominicus Sotu«. V, 74.

Dominicus von Flandern, l, S4Z.

Ooininium. I, S43. V, 7S.

Oulcs «Lt lZe8lpero öte. 289

Domitianische Frage, l, S4S.

Domni». I, S44.

Donation. I, S44.

Doppelbegriffe. V, 75.

Doppclbeziehung. I, S44.

Doppelcharakter. I, S44.

Doppelfrage. I, S4t. .

Doppelgrund. I, S44,

Doppelmann und Doppelmeib s.

Androgyn.

Doppelschlechtig s. Androgyn und

Geschlecht.

Doppelsinnig und Doppelzüngig s.

Duplicität, und Zweideutigkeit!,

Doppelwesen. I, S4S.

Doppelwirkung, l, S4S.

Dorische Philos. s. ionische Philos.

Dorotheus s. Persöus.

Do ut äes ete. S4S.

Doxosophie. V, 7S.

Dram oder Drama. I, S4S.

Dramatik. I> S46.

Dramatisch. I, S46.

Dramatopöie und Dramaturgie. I,

S47

Draperie. I, S47.

Drastisch. I, S4S.

Drei. I, S4S.

Dreieinigkeit oder Dreifaltigkeit.

Ii S4».

Dreigehörnter Schluß s. Dilemma.

Dreigliedrig. I, S49.

Dreiheit s. drei und Triade.

Dreiderrschaft st Diarchit.

Dreiklang. I, SSV.

Dresch. V, 76.

Dressur. I, SSO.

Dreves. I, SSV.

Drohungen. I, SSV.

Droz. I, SSV. V, 76.

Druckfreiheit f. Denkfrciheit, auch

Censur und Nachdruck.

Druckherrschaft. I. SSI.

Druiden > Weisheit, l, SSI. V.76.

Dryson s. Bryson.

Dschordschani. I> 6SZ.

Du s. Ich.

Dualismus, l, SSS. V, 76.

Duell, l. SSS.

Dugald Stewart s. Stewart.

Dukas Parapivaceus s. Mlchacl Pa^

rapinaceus.

Oulve e»t 6e,ipere «tv. I, SSS.

Krug'S encyklopSdisch- philos. Wörterb. ». V.



L90 Duldsamkeit

Duldsamkeit. I, S64. V, 76.

Dummheit. I, 654.

Dunkelheit. I, 564.

Dünkel s. Eigendünkel/

Duns s. Scotus.

Ono «um 1»«iunt igem ete.

V, 77.

Duplicität. I. 5S5.

Durand, l, SSS.

Durchbruch. I, S5S.

Durchdenken, I, 5S6.

Durchdringung. I, 656.

Durchgängig. I, 657.

Durchgehen s. durchdenken.

Dürfen, l, 557.

Duzen. I, 557.

Dyade. I, 553.

Dynamik. I, 65S.

Dynamisch. I, 569.

Dynast. I. 659.

Dysmorphie s, Orthomorphie.

Dyötychie. V, 77.

E.

I, 560.

Ebenbild. I, 660.

Ebenbürtig. I, 661.

Ebenmaß. I, 661.

Ebentheuer s. Abenteuer.

Eberhard. I, 661.

Eberstein. I. 66S.

Ebert. I, S6S.

Ebn Sin« s. Avieenna.

Ebräische Philosophie s. hebräische

Philvs.

Ec s. Ek.

Echekles. I, 66S.

Echekrates. l, 562.

Echemythie. I. 66S.

Echtheit. I, 668.

Edda. I, 663. V. 77.

Edel. I, 666.

Edification s. Aedification und Er

bauung.

Education. I, 666.

Educt. 1, 565.

Effect. I. 666. V, 78.

Ehrensachen

Egesin s. Hegesm.

Egoismus. I, 566. V, 78.

Egolheismus. V, 78.

Egyptische Weisheit s. ögypt. W

Ehe. I, 667.

Ehealter. I, 668.

Eheberedung s. Ehepact und lZl,^

versprechen.

Ehebruch. I, 669.

Ehefrau s. Frau und Evegattni,

Ehegatten. I, 569.

Ehegericht. I, 671.

Ehegesetze s. Eherecht.

Ehehaft. I, 67S.

Ehehälfte. I, 67L.

Eheherr. I, 67S.

Ehehinderniß. I, 57S. V, TS.

Eheleute s. Ehegatten.

Ehelich. I, 678.

Ehelosigkeit s. Eilioat.

Ehemann s. Mann und Ehegatte

Ehepact. I, 674.

Eheprocurotor. I, 675.

Eherecht. I, 676.

Ehesachen. I, 676.

Ehescheidung. I. 577. V, TS.

Ehesegen. V, 79.

Ehestand. I. 58«.

Ehesteuern. I, 58S.

Ehestifter. I, 53S.

Eheteufel. I, 588.

Eheverbote. 1, 584.

Eheversprechen. I, 584.

Ehevertrag s. Ehepatt.

Eheweib s. Ehegatten.

Ehezärter s. Ehepact.

Ehejweck. I. 635. V, 80.

Ehre. I. 5»7.

Ehrenamt. I, 687.

Ehrenbeleidigung. I, 5R.

Ehrenbezeigung. I, 538.

Ehrenerklärung. I, 538.

Ehrengericht. I, 689.

Ehrenhaft. I, 689.

Ehrenkampf. 7, 689.

Ehrenkränkung s. Shnnbk!tidiZ»z.

Ehrenlohn. I, 589.

Ehrenmann. I, 690.

Ehrenposten s. Ehrenamt.

Ehrenraub. I, 690.

Ehrenrettung. I, 590.

Ehrenrührig. I, 590.

Ehrensachen. I, 590.

 



Ehrenschändung

Ehrenfchöndung s. Ehrenraub.

Ehrensold s. Ehrenlohn.

Ehrensicllen s. Ehrenamt.

Ehrenstreit s. Ehrenkampf.

Ehrenverletzung s. Ehrenbelcidi»

gung.

Ehrenwerth s. ehrenhaft.

Ehrenwort. I, 690.

Ehrenzeichen. I, 691.

Ehrerbietung und Ehrfurcht, l,

691.

Ehrgeiz, Ehrliebe und Ehrsucht. I,

69l.

Edrlick und ehrlo«. V. 80.

Ehrliebe s. Ehrgeiz und Ehrtrieb.

Ehrtrieb. V, 8«.

Ehrverletzung s. Ehrenbeleidigung.

Ehrwürdig s. ehrenhaft.

Ei s. Weltei.

Eid. I, 692. V. 81.

Sidololatrie und Eidolologie s. Jdo-

latrie nebst Zusatz.

Eifer. I, 696. V, 81.

Eifersucht. I, 696.

Eigendünkel. I, 697.

Eigenglaube s. Glaube.

Eigenhdrig. V, 81.

Eigenliebe. I, 697.

Eigenlob s. Lob (Zus.).

Eigenname. I, 697.

Eigennutz. I, 69».

Eigenschaft, I, 693. V, 81.

Eigensinn. I, 699.

Eigensucht. I, 699.

Eigenthum. I, 600.

Eigenthumsrecht. V, 81.

Eigentbumszeichen. Ii 602.

Eigentlich. V, 81.

Eigenwille. V, LI.

Eigne Sache. I, 602.

Einbildung. I, 60S.

Einbildungskraft. I, 603.

Eindruck. I, 6«6.

Einerlei. I, 606.

Einfach. I, 607. ,

Einfall. I, 603.

Einfalt. I, 608.

Einfluß, l, 609.

Einförmigkeit, l, 610.

Eingebung oder Einhauchung. I,

610.

Einheit. I, 61«. V, SS.

Einheiten, l, 611.

Elementarkräfte S91

Einheittlehrr. I, 614.

Einhelligkeit. I, 614.

Einherrschast s. Monarchie «nd

Staatsverfassung.

Einigkeit, l, 614.

Einimpfung. I, 616. V. 82. i

Einkehr in sich selbst. I, 616. V, 82.

Einklang. I, 616.

Einleitung. I. 616. V, 82.

Einordnung. 1, 617.

Einrede. I, 617.

Einrichtung. I, 617.

Einsamkeit. I, 6l». V, 8Z.

Einschachtelungstheorie. I, 618.

EinschränkungssZye, I, 6l8.

Einseitigkeit s. Allseirigkeit.

Einsicht. I, 613.

Einsiedlerei. 1. 619.

Einsperrung. I, 619.

Einstimmigkeit. I, 619.

Eintheilung. I, 62t.

Eintönigkeit. I. 623.

Einwand. I, 623.

Einweihen s. weihen.

Einwilligung. I, 624.

Einwurf s. Einwand.

Einzelheit. I, 624.

Einzigkeit. I, 626.

Eisern. I, 6S6.

Eitelkeit. I, 626.

Ekademie s. Akademie.

Ekdem. I, 627.

Ekelhaft. I. 627.

Ekklesiarchie. V, 83.

Ettlesiastisch. 1,627.

Eklekticismus. 1, 627.

Ekloge. I, 623.

Ekphant. I, 628.

Ekpyrose. I, 629.

Ekstase I, 629.

ElastMSt. I, 629. V. SS.

Elster. V, 83.

Eleatiker, eleatische Schule, Elea-

tismuS. I, 630.

Eleganz. I, 631.

Elegisch. I, 6S1.

Elektro. I, 632.

Elektricität. I. 632.

Element. I. 633. V. 83.

Elementardegriffe. I, 634.

Elementarfunctionen. I, 634.

Elementargeister. I, 634.

Elementarkräfte. I, 63 t.

19*



29S Elementarlehre

Elementarlehre, 1, 654.

Elementarlogik. I, 654.

Elementarphilosophie, l, 636.

Elementarsätze. I, 656.

Elementartbeile. I, 655.

Elemenlarwissenschafl s. Elementar-

logik und Elemcntarphilosophie.

Elementarzeichnung. I, 636.

LlencK«!. I, 655.

Eleutheriologie. I, 6Z6.

Eleutheriomanie. V, 83.

Eleutheronomie. I, 635.

Eligibilitür. V, 83.

Elische Philosophenschule s. PHSdo

von EliS.

Elision'. I, 636.

Ellipse s. den vor. Art. und Mitte.

Eloquenz. Z, 637.

Elpistiker. l, 637.

Eltern und Kinder. I, 637. V, «4.

Elusion. I, 639.

Elysium. I. 639.

Emanation. I. 659.

Emancixation. I, 640. V, 34.

Emblem. I, 641.

Embryo. I, 641. V, 84.

Emigration. I, 643.

Eminenz. I< 645.

Emission. I, 645. ,

Emotion. V, 84.

Empathisch s. Apathie.

Empedokles. I, 645.

Empfänglichkeit. I, 646. V. 84.

Empsindelei s. Empfindsamkeit.

Empfinden. I, 646.

Empfindlichkeit. I> 646.

Empfindsamkeit. I, 646.

Empfindung s. empfinde».

Emphase. I, 647.

Emphyteuse. I, 643.

Empirie. I, 643.

Empirismus. I, 649.

Empörung s. Aufruhr.

Empyreum. I, 660.

Empyrie. I, 660.

Emmtiodromie. 1, 650.

Enantiologie. I, 651.

Enantioxathie f. Allopathie.

Enantiophanie. 1, 661,

Enantiotropie s. Enantiodromie.

Enargie. !, 661.

EncyklopZdie. I, 661. V. 86.

Encyklopödisten. l, 653.

Entwurf

Ende. I, 665.

Endlich. I, 664.

SSI l.E°dt.

Energie. I, 664.

Eng. I, 665.

Engel. I, 656.

Engel (I. I ). I. 66S.

Engländische oder engliscke Phils»

sophie s. brittische Philos.

Englischer Gartengeschmack s. S«5

tenkunst.

Enkekalymmenos. 1,656.

Enkratie. I, 656. V, 86.

Enneaden. 1, 656.

Enorm. I, 666..

Lv,. V, 86.

Ensemble. I, 667.

Ensoph. I, 657.

Entbindung. I, 667.

Entdeckung. I, 667.

Entehrung. I, 658.

Entelechie. I, 659.

Enterbung. I, 659.

Entfaltung f. Svtwickeluvg.

Entfernung. I, 660.

Entführung. I, 660.

Entgegensetzung. 1. 66«.

Entgegensetzungsschluß s. Sntbvs«:

, Entgeltung s. Vergeltung.

Enthaltsamkeit s. Snkrsru.

Entheiligung. I. 661.

Enthusiasmus. I, 661.

Entbymem. I, 661.

Lnli« prseter »e«e»it«rein etc.

I. 664.

Entität. 1,665. Auch s. en». V.8S.

Entlassung der Beamten s. Avu.

Entleibung s. Selvmord.

Entrückung s. Sntxückung.

Entschädigung. 1, 665.

Entscheidung s. Decisio«.

Entschluß. V, 85.

Entschuldigung. V, 86.

Entsetzen. I, 665.

Entsittlichung s. Demoralisatioo.

Entstehen. I, 665.

EntstehungserklSrungen. I, 666.

Smsündigung. V, »6.

Entvölkerung s. Bevölkerung.

Entweihung s. weihen.

Entwickelung. I, 666.

Entwurf. I. 666.



Entzückung

Entzückung, l, 667'.

Enunciation. I, 667.

Snvoys. I, 667.

Spanorthost. I, 667.

Sphektiker. l, 067.

Ephemerisch. I, 668.

Ericharm. I, 663.

Spicherem. I, 66S.

Epicret. l, 669.

Epicur. l, 671.

Epigenese. I, 676.

Epigramm. I, 676.

Spigraphik. I, 676. V

Spikritik s. Berg und Kritik.

Spiktet und Epikur s. Epik.

Epilog, l. 676.

Epimenides. I, 677.

SpinomiS. I, 677.

Spiphanie. V, 86.

Episch, l, 677.

Episkopat s. Bischof.

Episkopokratie. V, 86.

Episode, l, 673.

Spistemonisch. I. 678.

Epistolarisch. I, 679.

Spisyllogismus. I, 679.

«pilhese. I, 630.

Spitimedes. I, 63«.

Epoche. I, 68«. V, 86.

Spopt. I, 6«0.

Epos. I. 681.

Srasistrat. l, 631.

Erasmus. I, 632. V, 87.

«rbamt s. Erdreich.

Erbauung. I, 633.

Erbe und erben s. Erbfolge.

Srbettelung. I. 634.

Erbfehler f. Erbsünde.

Erdfolge. I, 684.

Erbkrankheit und Erblaster s. Erb

sünde.

Erblehre. V, 87.

Erbmonarchie. I, 686.

Erbrecht s. Erbfolge.

Erbreich und Erbstaat. I, 637.

Erbsünde. I, 683.

Srbtugend s. d. vor. Art.

Srbunterthänigkeit. I, 6S9.

Srbvertrag. 1. 69«.

Srbwürdcn s. Erbreich.

Erde. I, 690. V, 37.

Erdichtung. I, 69S.

Erdscholle. I, 694.
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Erebodiphonten. I, 694.

Eremitismus. I, 695.

ErenniuS s. Herennius.

Eretrische Philosophenschule s. Me>

nedem v. Eretria. >

Erfahrung s. Empirie und Empi

rismus.

Erfahrungsbeweist. I, 695.

Erfahrungsseelenlehre s. Seelen-

lehre.

Erfahrungsurtheile und Trfahrungs-

wifsenschaften s. Empirie, Urtheil

und Wissenschaft.

Erfindung. I, 695.

Srfindungskunst. I, 696.

Erfolg s. eventual.

Erforschung. I, 696.

Ergänzung. I, 696.

Ergastik. I, 696.

Ergebenheit. I, 697.

Ergoterie oder Ergotismus. I, 697.

Ergründung. I, 697.

Erhaben. 1. 697.

Erhaltung der Welt. I, 7««.

Erhard. I. 70«. V. 83.

ErHardt. l> 70«. V, 83. 18s9).

Erheischer. I, 701.

Erheiterung s. Aufheiterung.

Erhoben. I, 701.

Erhorung des Gebets ls. Gebet.

Erigena. l, 702. V, 83.

Erill und Erillier s. Herill.

Erinnerungskraft. I, 7«Z.

Erinnyen. I, 704.

Eristik. 1, 704. V, 83.

Erkennbar, l, 7«4.

Erkennen, l, 704.

Erkenntniß. I, 705.

Erkenntnisslehre. I, 706. V, 83.

Erkenntnissprincip und Erkenntmss-

vermögen s. die beiden vorigen

Artikel.

Erklärbar und erklären s. die bei

den folgenden Artikel.

Erklärung, l. 709.

ErklärungSgründe. I, 712.

Erlaubniß. 1, 71S.

Erläuterung s. Erklärung,

ErläuterungSurtheil s. Erweite-

rungsurtheil.

Erleuchtung. I, 715.

Erlösung, l, 714.

Ermahnung s. mahnen.



294 Ermefflich

Srmesslich s. messen.

Ernährung. I, 716.

Ernefti. I, 717.

Ernst und Scherz. I, 717.

Eroberung. I, 713.

Erörterung I, 719.

Srotematik. I, 72».

Erotisch. I, 720.

Erpressung. I, 721.

Erprodung. I, 721.

Lrrsr« Kumsvum e«t s. irren

und Jrrthum.

Erregbarkeit und Erregung. I, 721.

Lrror non «5t im^utskili« s.

irren und Jrrthum.

Ersatz, l, 722.

Erschaffung s. Echopfung.

Erscheinung. I, 722.

Erschleichung. 1.723.

ErweiS. I, 723.

Erster Betrug. V, 89.

Erstes und Letztes. I, 7SZ.

Erstgeburtsrecht. I, 72i.

Erstlingsrecht. I, 724.

Ertödtung. V. 89.

Erwortunzsrecht. I, 7S6.

Erweiterungsurtheil. I, 7ZS.

Erwerben. I, 72S.

Erwerbswissenschaften f. Brodstu»

dien.

Erzählung. I. 726.

Erzeugung. I, 726.

Erziehung. I, 727. V, 89.

Erziehung des Menschengeschlechts.

1, 72S.

Erzwingbar. I, 729.

Sschaari. I, 729.

Sschatologie. V, 89.

Eschenburg. I, 729.

Eschenmauer. I. 7S«. V, 39.

Esel. I. 7S0. V, 89.

Esoterisch, l, 7S0.

Esprit s. Geist.

Essäer oder Essener. 1, 7S0. V, 89.

Essenz. I, 731.

Ethik. k> 731. V, 90.

Ethikotheologie. I, 731.

Ethnicismus. I, 732.

Ethnographie. I, 732.

Etikette. I, 732.

Strurische Philosophie s. hetr. Phi°

l°s.

Etwa«. I, 7«.

Euthydem

Etymologie. I, 732. V, 90.

Euander oder Evander. I, 753.

Suathlus «der EvathluS s. Prstü

goras.

Eubiotik. V, 90.

Subul. I, 733.

Eubulid. I, 733.

Eubulie. I, 733.

Euclid. I, 733.

Eudümonie. I, 734.

Eudem. I, 736.

«udor. I, 736.

Sudorie. I, 736.

Euemer oder Evhemer. I, 737,

V, 90.

Euen oder Sven. I, 737.

Eugenie. I, 737.

Euklid s. Euclid.

Sukrasie. I, 737.

Eukratie. I, 738.

Eulalie. V, 91. s. steht falsch h«ec

Eulerl.

Eule. I. 733.

Euler. V, 90.

«ulogie. I, 733.

Eumeniden. I. 738.

Sumusie s. Musik.

Sunap. I, 7S9.

Sunomie. I, 739.

Eunuch. I, 739.

Eupathie. l, 739.

Euphant. I, 740.

Suphemie. I, 740.

Euphonie. I, 740.

Euphrade« s. Themistius.

Suphradie. 1, 74«.

Euphranor. I, 741.

Euphrates. I, 741.

Euphrone und Euphrosyne f. Ss°

phradie.

Eupraxie. V, 91.

Eurhythmie f. Rhythmik und S?»

Metrie.

Euripides. V, 9l.

Europäische Philosophie. V, 91.

Euryloch. I. 741.

Euryt. I, 741.

Eusebiologie. I, 741.

Eusebius. I, 742.

EustathiuS. I, 742.

Eustratiu«. I, 742.

Euthanasie, l, 742.

Euthydem. I, 742.



Cuthymle. I, 742.

Eutychie. V, 91.

EuxenuS. I, 742.

Euzoie. V, 91.

Evander,Evathlus,E«en s. Suand. ,c.

Eventual. I, 748.

Evhemer s. Euemer.

Evidenz. I, 748. V, 92.

Evolution. I, 748.

Ewig, Ewigkeit. I, 744.

Ewiger Friede. I, 744. V, 92.

Ewiges Leben s. Unsterblichkeit.

Ewige Stiftung. V, 92.

Eiset. I, 747.

Sxaggeration. I, 747.

Exaltation, l, 747.

Examination. I, 747.

Exaquation. V, 92.

Excentricität. I, 748.

Exception. ^ 748.

Ercerpte. I, 748.

Exceß. I, 743.

Sxcluflv. I, 748.

Ercommuniciren. I, 749.

i?x «onvssii». V, 92.

Executiv. I, 749.

Exegese, l, 749.

Exemplarisch. I, 749. V, 92.

Exemtion, l, 7^9.

ExhSredation. V, 92.

Exhortation s. Abhortation (Zus.).

Exil. I. 749.

Existenz, I, 7S0.

Exlex. I, 760.

Exmission, l, 750.

vikilo. l, 7Sl.

Exorbitant. I, 75 1.

ExorcismuS. I, 75!.

Exoterisch s. esoterisch.

Erpansion. l, 751.

Erpectanz. I, 751.

Experiment, l, 751. V, 92.

Exphilosoph. I. 751.

Expilation. I, 752.

Explication. I, 752.

Exploration, l, 758.

Exposition. I, 758.

Expressiv, l, 75S.

Expropriation, l, 758-

Lx ts «Ii<». V, 9Z.

Extension. I, 754.

Extract. I, 754.

Lxtrs ecvisiisin et«. !, 764.

Fatuitat

Extramundan. V, 93.

Ertraordinar. V, 98.

Extrem. I, 764.

Lx vc>tc>. I, 755.

F.

«̂abel. ll. 1.

Faber. Il, 2. V, 98.

Fabian s. Seneca.,

Fabrik s. Manufact.

Fachreddin. N, 8.

Fachwerk (wissensch.) s. Logik.

Facilitöt. V, 93.

?seio ut Iscia» s. rlo ut öei.

ksct« ivkeot« Leri neqneunt.

V 98.

Fact'ion. II. 8. V. 94.

Factisch s. Factum.

Factor. II, 8.

Factum. II, 4.

FacultSt. II, 4. V. 94.

Fade. II. 4.

Fähigkeit. II. 4.

Fahrlässig. H, 5.

Fall. II, 6.

Fallacien. II, 6.

Falsch. II. 6.

Fälscher. II, 5.

Fama s. Gerücht.

Familie. 11,5.

Familiengeift. II, 6.

Familienglaube. II, 6.

Familienglied. II, 6.

Familienlafter s. Familientugttüen.

Familienrath. II, 6.

Familienrecht. II, 6. ?

Familienstolz. II, 6.

Familientugenden. II, 7

Fanatismus. II, 7.

Farabi s. Alsarabi.

Farbe. II, 7.

Farce. II, S.

Fardella. II. S.

Fassungskraft s. Eapacit«.

Fasten. II, 9.

Fatalismus. II, S. V, 94.

Fatuitit. II. 10.
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Faul. II, !0.

Faust. II, II.

Faustkampf s. Fechtkunst.

Faustrecht. II, IS.

Favorin. N, 12.

Fechtkunst. II, IS.

Feder. II, 14.

Feder (I. G. H.) II. IS.

Federkraft. II, 15.'

Feerei. II, 16.

Fegefeuer. II, 16.

Fehde. II. 16.

Fehler. II, 17.

Fehlschluß s. Sophismen.

Feiirlich. II. 17.

Feigheit. II, IS.

Feind, Feindschaft. U, 13.

?elspton. II, 19.

Felice. II, 19.

Felonie. II, 19.

Fenelon. II, 20. V, 94.

Feodalismus s. Feudalismus.

Ferguson. II, 20.

rerio. II, 20.

rerison. II, 21«

Fernando von Cordova s. Eharla»

taniSmus.

Ferne. V, 9S.

Fertigkeit. II, LI.

Fertre. II, 21.

?e«spo. II, 21.

Fessler. II, 2l.

Festigkeit. II, 22.

restmo. II, 2S.

Festivität. II, 23.

Festland f. Continent.

Fetischismus. II, LS. V, 9S. ^

Feudalismus. II, 24.

Feuer. II, 25.

Feuerbach. II. 2S.

Feuerprobe. II, 26.

Feuerwerk. II, S6.

rillt justltis etv. II, 26.

Fichte. II, 27. V. 96.

Ficin. II. S1.

Fiction. II, SI.

Fidanza s. Bonaventura.

?iäes prssceäii intsNootum.

V, 96.

Figment s. Fiction.

Figur. II, 32.

Figurant. II, 32.

Filangieri. II, LZ.

Förmlich

Filial. II. SS.

Filmer f. Sydney.

Finalursachen. V, 96.

Finqnzwissenschaft. II, S4. V, 96.

Findelkind. II, 3S.

Fingersprache s. GesichtSfprsche.

?inis voronsr oz>u«. II, 36

?in>5 zsnOtiiivat medis. V, 97.

Finition. II, 36.

Finsterling. II, 36.

Fischhaber. II, 37.

Fix oder sirut. II, S7.

Fläche. II, 33.

Flächenkraft. II, 38.

Flagcllation. II, 39.

Flagrant. II, 39.

Flatt. II, 40.

Fleischeslust. II, 40.

Fleischessen. H, 41.

Fleiß. II, 41.

Fließend s. Flüsse.

Flor. II, 41.

Floskel. V, 97.

Fluch. H, 42.

Flucht. II, 42.

Flüchtigkeit. II, 42.

Fludd. II, 42.

Flug. II. 4Z.

Flügge. II, 4S.

Fluidität s, Flüssigkeit.

Flüsse. II, 43.

Flüssigkeit. II, 44.

Fo s. Budda und sinesische

sophie.

Föderation. II, 4S.

Foderung. II, 4S.

Folge. II. 46.

Folgerecht. II, 46.

Folgsamkeit. II, 46.

Folgwesentlich. V, 97.

Folie. II, 47.

Folioth. II, 47.

Folter. II. 47. V. 97.

Fontenelle. N, 4S.

Forberg. II, 43.

Jorge. II. 49.

Form. II. 49.

Formal. II, SI.

Formalismus II, SI.

Formation. II, 52.

Formey. II, S2.

Förmlich. II, S3,



FormtrKb

Formtrieb s. Formation und Bit«

dungskraft.

Formular. II, S3.

Forschung s. Erforschung.

Forstregal. II, SS.

Fortdauer nach du» Tode s. Unfterb»

lichkeit. , .

Fortgang «der Fortschritt. I, 64.

V, 97.

Fortpflanzung. II, S4.

Forum. II, SS.

Fötus. II, SS.

Foucher.,11, SS. V, 97.

Fraction, Fragment. II, S6.

Frage, Fragmethode. II, S6.

Fragilitüt. II, S6.

?ranO. äs Kla^roui, s. Mayro-

nis.

k>uno. Ss 8. Victoria. V, 97.

krsn«. LsorA. Venet. s. Aorzi.

?riuic:. Vstritius s. Patrizzi.

?raoi:. Lzslv«!triu«. V, 93.

Franke. II, SS.

Französische Philosoph«. II, S6.

V. 93.

Frassen. V, 99.

Frau. II, S3. V, 99.

Frauenherrschaft. II, 64.

Fräulein. II, 6S.

Frechheit. II. SS.

Frei. II, 6S. V, 100.

Freibrief. II, 71.

Freie Handlung s. Freiheitsgebrauch

und handeln.

Freie Kunst. II, 71.

Freigebigkeit. H, 72.

Freigeist. II. 72.

Freigius. II, 73.

Freiheit. II, 73.

Freiheitsgebrauch. H, 73.

Freiheitsgesetze. II, 74.

Freiheitskreis. II, 74.

eiheitslehre s. frei,

heitsliebe s. Freiheititrieb.

, ...heitsobject. II, 7S.

Freiheitsschwindel oder Freiheits

taumel. V, 100.

FreiheitssphSre s. Freiheitskreis.

Freiheitsstrafe. II, 7S.

Freiheitssubject s. Freiheitsobject.

Freiheitstrieb. II, 7S.

Freimaurerei s. geheime Gesellschaf

ten.
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Freimüthigkeit. N, 76.

Frei Schiff, ftei Gut. II. 76.

Freisinnigkeit s. Liberalltät.

Freistaat. II, 76. , ,

Freistatt s. Asyl.

Freitag s. Sennert.

Freiwillig. II, 77. . , .

Fremdenrecht. II, 77.

?resi5«n. II, 73.

Freude. II, 78.

Freund, Freundschaft. II, 73.

Friede. II, 81. V, 100.

Friedrich der Zweite. II, 32, V,

100.

Fries. H, 8S. V, 101.

Frist. II. 86.

Froben. II. 36.

Frohnen. II, 86.

Frohsinn. II, 87. V, 101.

Frömmigkeit. II, 87.

Frondör. II, 87.

Frost. II. 88.

Frucht. II, 38. V, 101.

Frugalität. II, 88.

Fuchs oder Füchschen. II, 8S>

Fühlen s. Gefühl.

Fülle. II, 89.

Fülleborn. II, S9.

Füllhorn s. Fülle.

Function. II, 90.

Fundamental. II, 9V.

Furcht. Il, 90.

Furchtbar und furchtsam. II, 90.

Furien. II, 91.

Furor. H, 91.

Fürsehung. II, 91.

st. II, 91.

stenspiegel. V, 101.

vahrhalten. II, 91.

G.

Göa. v, 94.

Gabe. V, 103.

Gabler. V. 103.

Gabriel Biel s. Biel.

Gabriel Daniel s. Daniel.

Galanterie. II, S4. . .



S9S Gate

Gale. II, 94.

Galen, ll. 94. V, 104.

Gall. II. 9S. V, 104.

Gallimathia« od« Salimati«. II,

97.

Gallische Philosophie s. Druiden-

Weisheit und franzds. Philos.

Kallische Schädellehre s. «all.

Galuppi. II. 97.

Gang. II, 97

Ganganelli. II, 9S. V, 104.

Gängelband. II, 9g.

Gantsort s. Wessel.

Ganze«. II, 99.

Garantie. II, 100.

Garstig. II, 100.

Gartenkunst. II, 100.

Gartenphilosophen und Gärten Epi»

cur's s. Epicur.

Garrydas. II, 10s.

Garve. II, 10s. V, 10S.

Gassendi. II. 103.

Gastfreiheit und Gastfreundschaft s.

Gastrecht.

Gastmahl. II, 10S.

Gastrecht. II. 106.

Gataker. II. 106.

Gatten s. Ehegatten.

Gattung. II, 106.

GattungSverbindung. II, 106.

Gattungsvertrag. II, 106.

Gaunilo. II, 106.

Gautama. V, 106.

Gaza. II, 107.

Gea s. Gäa und Erde.

Gebäude. N, 107.

Gebcrde. II, 107.

Geberdenkunft. II, 108.

Geberdei^ spiel und Geberdensprach«

f. die beiden vorigen Artikel.

Gebet. II, 10«.

Gebiet. II, III.

Gebot. II, III.

Gebrauch. II, IIS.

Gebrechen. II, IIS. V, 10S.

Geburt. II. IIS. «

Gedächtniß. II, 11».

GedSchtnissfehler. II. IIS.

Gedächtnisskunst. II, IIS.

Gedanken, v, 117.

Gedankending. II, 117.

Gedankenfreiheit f. Denkfreiheit.

Gedankengang. II, IIS.

Gehirn

Gedankenlosigkeit. H, IIS.

Gedankenreihe s. Gedankengaug.

Gedankenstreit s. Streit.

Sedankenzeichev. II, 11g.

Gedicht. Ii, IIS.

Gediegen. II, 119.

Geduld. II, 119.

Gefährdend f. Eid.

Gefährlich. V, 10S.

Gefallen. II, 119.

Gefälligkeit. II, 1L0.

Gefangenschaft. II, IZU

Gefecht f. Fechtkuost.

Geflissentlich. II, 1«.

Gefühl. II. 1L1. V, 10S.

Gefühllosigkeit. II, ISS.

Gefuhlsphilvsopb.it. II, 1S7.

Gcfühlsvermöge» s. Gefühl

Gefühlvoll s. Gefühllosigkeit.

Gegeben. II, 127.

Gegenbeobachtunam. II, 1S7.

Gegenbewegung s. Gegenwirkung.

Gegenbeweis. II, 1S7.

Gegenbild s. Bild.

Gegend. II, IS«.

Gegenerde s. Erde.

Gegenfüßler s. Antipoden.

Gegengott s. Astithevs und Dua

lismus.

Gegenleistung s. Leistung.

Gegenmittel s. Mittel.

Gegensatz. II, ISS.

Gegenstand. II, ISS.

Gegenständlich. II. ISS.

Gegentheil s. Gegensatz.

Gegenversprechen s. Versprechen,

Gegenversuche s. Gegeobeobachtun-

gen.

Gegenwart. II, 1S9. V, 106.

Gegenwirkung. II, 1S9.

Gegner. II, 1S0.

Gehalt. II. ISO.

Geheim. II, ISO.

Geheime «rtikel. II. 1SI.

Geheime Erkenntnisse und Fettig

keiten s. geheime Künste und

Wissenschaften.

Geheime Gesellschaften. II. IZI.

Geheime Künste lind Wissenschaft».

II. IS».

Geheime Qualitäten s. Element.

Geheimnisskrämerei s, gedcim.

Gehirn. II, 154. V, 106.



Gehör

Gehör, u, 1S4.

Gehörnter Schluß s. Dilemma.

Gehorsam. Ii, 1ZS.

Geißel. II, ISS.

S eist. II, 156.

Geist der Zeit s. Zeitgeist.

Geist eines gesellschaftlichen Körpers

s. Gemeingeist.

Eeifterbannerei, Geisterbeschwörung

zc. s. den folg. Art.

Geisterlehre. II, 137.

Geisterfeherei. II, ISS.

Geisten«». II, IS9.

Geistesadel. II, 1S9.

Geistesbildung s. Bildung.

Geistesfreiheit. II, IS9.

Geistesgaben s. Gabt und Natur

gabe,

Geisteskräfte oder Geistesvermögen

s. Seelenkräfte.

Geisteskrankheiten s. Seelenkrank»

heiten.

Geistesnahrung s. geistig.

Geistessklaverei oder Geisteszwang

s. Geistesfreiheit.

Geistesstörung oder Geisteszerrüt»

tung s. Seelenkrankheiten.

Geistesthätigkeiten s.' Seelenkröfte.

Geistig. II, 1S9.

Geistlich. II. 140.

Geiz. II, 141.

Gelahrtheit s. Gelehrsamkeit.

Gelaunt. II, 142. ,

Geld. II, 142.

Geldadel. II, 144.

Geldbedarf. II, 146.

Geldcirculation. II, 146.

Geldgeiz s. Geiz.

Geldheirath. II, 148.

Geldmünzen. II, 14».

Geldstrafen. II, 149.

Geldsucht s. Geiz und Sucht.

Geldumlauf s. Geldcirculation.

Gelecktheit. II, ISO.

Gelegenheitlich. II, 160.

Gelehrigkeit. II, ISO.

Gelehrsamkeit. II, ISO. V, 106.

Gelehrt. II, 16S.

Geliert. II, ISS.

Geltend s. allgemeingeltend.

Gelübde. II, 164.

Gelüst. II, 1S6.

Gemacht. II, ISS.

General

Gemächlichkeit. II. 166.

Gemälde. II, 166.

Gemein. II. 167.

Gemeine oder Gemeinde. II, 168.

Gemeineigenthum s. den vor. Art.

Gemeine Vernunft und gemeiner

Verstand s. Gemeinfinn.

Gemeingesühl. II, ISS.

Gemeingeist s. Gemeinfinn.

Gemeinglaube s. Glaube und ^lau»

bensarten.

Gemeingut s. Gemeine.

Gemeinheit. II. 1S9.

Gemeinname s. Eigenname.

Gemeinplätze. II, 1S9.

Gemeinsam. II, 1S9.

Gemeinschaft. II, 1S9.

Gemeinschaft der Güter s. Güter

gemeinschaft.

Gemeinschaft der Seele und des

Leibes. H, 160.

Gemeinschaft der Weiber s. Wei»

bergemeinschast.

Gemeinschafts- Pflichten und Rechte.

II, 162.

Gemeinschaftstrieb s. Geselligkeit«»

trieb.

Gemeinsinn. II, 162.

Gemeinwesen s. Gemeine.

Gemeinwohl. II, 16S.

Gemengt oder gemischt. II, 166.

GemistuS s. Pletho.

Gemüth. II, 16S.

Gemüthlich. II, 166.

Gemüthlos und gemüthvoU s. Ge»

müth.

Gemüthsart. II, 167.

Gemüthsbestimmung. II, 167.

GemüthSbewegung. II, 163.

Gemüthskräfte oder Gemüthsver»

mögen s. Seelenkräfte.

Gemüthskrankheiten s. Seelenkrank»

heiten.

Gemüthsleiden. II, 169.

Gemüthsruhe. II. 169. V. 106.

Gemüthsstimmung s. Temüthöbe,

ftimmung.

Gemüthsstörung oder Gemüthszer»

rüttung s. Seelenkrankheiten.

Gemüthsthütigkeiten s. Seelenkräfte.

GemüthSwelt. II, 169.

Genealogie. II, 170.

General. II, 170.



SlX) Generation

Generation. II, 171.

Generisication. II, 171.

Venerisch. II, 172.

Generös. V, 106.

Genesis und genetisch. II, 172.

Genethlialogie. II, 172.

Genialität. II, 176. V, 107.

Genie und Genien s. den vor. Art.

Geniesucht. II, 177.

Genirt. II, 17S.

Genius des Vorrates s. Dämon

und sokratischer Dämon.

Gennadius. II, 178.

Genovefi. V, 107.

Gentilianus s. AmeliuS.

Gentilismu«. II, 178.

GentiliS (AliericuS) s. Alberich

(S»s>).

Gentz s. hinter Genuß.

Genugthuung. II, 173.

«eini». II, 178.

Genuß. II, 173. V, 107.

Gentz. II, 179.

Geoffenbart s. Offenbarung.

Geogenie. II, 179.

Georgius AneponymuS s. Anepo-

nymus.

GeorgiuS Pachymeres s. Pachy-

meres.

GorgiuS Scholarius s. Gennadius.

Georg von Trapczunt. II, 130.

Georg von Benedig. II, 130. V,

103.

Geputzt. N, 180.

Gerando s. D«gerando.

Gcrard. II, 130. V, 108.

Gerard de Vries s. Vries.

Gerbert. II, 131.

Gerecht. II, 181.

Gerechtigkeitspflege. II, 18S,

Gerechtigkeitsritter. N, 18Z.

Gerechtsame. V, 103.

Gereimt s. Reim und ungereimt.

Gerhard. II, 184.

Gericht. II. 134.

Gerlach. II, 18S. V. 103.

Germanische Philosophie s7 deutsche

Philos.

Gerontokratie. V, 103.

Gersvn. II, '35. V, 103.

Gerftäcker. V, 103.

Gerstenberg. II, 136.

Geruch. II, 13S.

Geschmacksverbildung

Gerücht. N. 186.

Gcsammtheit. II, 187.

Gesandte. II, 187.

Gesangkunst. II, 189.

Geschäft. II, 190.

Geschehen. II, 191. V, 108.

Geschenk. II, 191.

Geschichte. II, 192. V, t<».

Geschichte der Philosophie. II, 1SZ.

V, 109.

Geschichtlich. H, 193.

Geschichtforschung und Geschieh:

schreibung. II, 199.

Geschick. II, 199.

Geschiedne Begriffe. II, 200.

Geschlecht. II, 200.

Geschlechtsbegriffe. II, «l.

Geschlechtscharakter. II. WS.

Geschlechtsehre. II, 203.

Geschlechtsgenuß. II, 204.

Geschlechtsglaube. II, WH.

Geschlechtsliebe s. Lieb«.

Geschlechtstrieb. II, 204.

Geschlossene Gesellschaft s. ScsÄ-

schaft.

Geschlossen« Handelsftaat s. Hze-

delsstaat.

Geschlossenes Meer s. M»r.

Geschlossenes Urtheil s. UUhtU

Schluß.

Geschmack- «, 204.

Geschmacklosigkeit s. dm vor. u. da

folg. Art.

Geschmacksbilimng. II, 207. V,

109.

Geschmacksfülle. N, «08.

Geschmacksgesetz. II, 208.

Geschmackskritik. II, 210.

GcschmackSlchre. II, 210.

Geschmacksluft. II, 210.

Geschmacksmangel, v, 210.

Geschmacksmuster. II, 210.

Geschmacksnorm. II, ZU.

Geschmacksprincip f. Geschmscki

gesetz.

Geschmacksregel II, 211.

Geschmacksrichter f. GeschmaÄ^

kritik und Geschmacksurtheil.

Geschmackssachen. II. 211.

Geschmackssinn. II, 211.

Geschmacksurtheil. II, 212,

Geschmacksverbildung s. Geschvuctt

bildung.



Geschmückt s. geputzt.

Geschniegelt, II, 212.

Geschöpf. H, 212.

Seschriebne Gesetze s. Gesetz.

Geschult. V, 109.

Geschwindigkeit. II. 21Z.

Äeschwornengericht s. Gerechtigkeit«»

pflege.

Zcsellig. II, SIS.

Jesellschast. II, 214. V, 110.

Aesetz. II, 217.

Jesetzbuch. II, 219. V. III.

Gesetzgebung. II, SSV. V. III.

Sesetzgültig oder gesetzkräftig. H,

22Z.

Gesetzlich. II, 223.

Gesetzsammlung s. Gesetzbuch.

Äesetzlafeln. II, 224.

Gesetztheit oder Gesetztsein. II, 224.

gesetzwidrig s. gesetzlich.

Besicht. II, 224. V, Iii.

Gesichtskreis. II. 22S. , , .,

ljesichtspunct. II, 226.

Sesichtssprache. II, 226.

sesichtövorstellungeu. II, 226.

Zesinde. II. 227.

Zesinnung. II, 257.

jesrttuttg. II, 227.

iespannt. II, 223.

icspenst. II. 228.

iespinnst. II, 228.

iesprüch »s. Dialog und Disputa»

rion.

iest. H, 228.

iestalt. II. 223.

Gestaltlos. II, 229.

estaltung. II, 2L9.

eständniß. II, 229.

csticulation s. Gest und Geberde,

.estion. 11,229.

estirne. II, 229.

esundheit. II, 250.

etast s. Gefühl,

erische Philosophie s. ZamolxiS.

ctrennre Begriffe s, geschiedne.

eübt s. Uebung.

eulmx. II. 231.

.'wahren s. Wahrnehmung.

?währl«stung. II, 2S2.

walt. II, 232.

wand. II, 2SZ.

webe s. Gespinnft.

werbe. II, 23S.

Glaubenskritik SOI

Gewerbfleiß s. den vor. und den

folg. «rt.

Gewerbfreiheit. II, 234.

Gewerbsteuern s. Gewerbe und G»

Werbfreiheit.

Gewicht. Il, 235.

Gewinn. V, 112.

Gewirktes s. Wirkung. - -

Gewiß. II, 235.

Gewissen. II, 2«7.

Gewissenhaftigkeit und Gewissenlo»

sigkeit s. den vor. Art.

Gewissensangst. II, 239.

Gewissensbisse. II, 240.

Gewissensfülle s. Easuisttk.

Gewissensfreiheit. II. 240.

Gemissenspftichten. II, 241.

GewissensqUaal s. Gewissensangst

und Gewissensbisse.

Gewissensrath. H, 241. , .,

Gewissensrechte. II, 241. '

Gewissenssachen. II. 242. ^ . . '

GewissenSskrupel. II, 242.

Gewissenszwang s. Gewissensfrei

heit.

Gewitzigt s. Witz.

Gewohnheit. II, 242. V, 112. ,

Gewöhnlich. II. 243.

.Geziert. II, 243. ,.....->

Gezwungen. II, 244.

Gichtel s. Böhm.

Gier. V, IIS. , .

Gigantisch. II, 244.

Gilbert de la Porree. II, 244.

Glafey oder Glaffey. II, 245.

Glanwill. II, 245.

Glänzend. II, 24S.

Glaube. II. 246. V, IIS.

GlaubenSarten. II, 247. V, IIS.

Glaubensartikel. II, 251.

Glaubensbekenntnis! s. Bekenntnkß.

Glaubensdespotismus s. DespotiS»

mus und Glaubensfreiheit.

Glaubenseid. II, 252. Auch s. SN,.

Glaubens - Einheit oder Einigkeit

s. Einigkeit. ,

Glaubensform. N, 252.

Glaubensfteiheit. II, 252. V, IIS.

Glaubensgericht. II, 253.

Glaubensgründe. II, 25Z.

Glaubenshandlung s. Autodafs und

V, 114.

Glaubenskritik s. den folg. Art.



so« Glaubenslehre

Glaubenslehre. N, 263.

Glaubensnorm. II, LSS.

Glaubenspflicht. II, 254.

Glaubensphilosophie. II, 264.

Glaubensrichter s. Glaubensgericht.

Glaubenswahrheiten. II, 254.

Glaubenszwang s. Glaubensfreiheit.

Glaubig. II, 2S4.

Glaubwürdigkeit. II, 254.

Glauko. 11,255. .

Gleich. II, 2S5.

Gleichartig. II. SS6.

Gleichförmig. II, 256.

Gleichgeltend. II, 2SS. , > .

Gleichgewicht. II, 257.

Gleichgültig s. gleichgeltend.

Gleichheit. II, 258. V, 114.

Gleichheitsschluß s. Enthymem.

Gleichmuth. II, 2S9.

Gleichniß. II. 269.

Gleichschlechtig. II, 260.

Gleichzeitig. II, 260.

Glied. II, «60.

Glisson. II, 260.

Glossen. II, 260.

Glossolalie und Glossomanie. V, 114.

Glossonomie. II, 261.

Glück und Unglück. II, 261.

Glücksspiele. II, 262. .

Glykon s. Lycon.

Gnade. II, 262.

Snadenbxiefs. Freibrief, auch Charte.

Gnadenwahl. II, 263.

Gnome. II, 26S.

Gnomiker. II, 264.

Gnomologie. V, 116.

Gnose. II, 264. V, IIS.

Gnoseologie. II, 264.

Gnostiker. II. 264.

Goclenius. II, 266. V, 116.

Godoma s. Gautama (Zus.).

Goethal«. II. 265.

Gold. II, 266. V. 116.

Voluchowsky s. polnische Philoso»

pH«.

Görentz. N, 266.

Gorgia«. II, 266. V, 116.

Görres. II, 267. V, IIS.

GösevSt s. Wessel.

Göß. II, 26S. V. IIS.

Söthe. U, 26S. V, IIS. .

Sott. II, 269. V. IIS.

«ottöhnlichkeit. II, 27».

Gottergebenheit. II, 272.

Götter. II, 272.

Gottesbewusstsein. V, 116.

Gottesdienst. II, 273.

Gotteserkenntniß. II, 273.

Gottesfurcht. II, 273.

Gottesgebot. II, 273.

Gottesgelahrtheit s. GotteSlet«.

Gottesgericht. II, 274.

Gotteslästerung s. Blasphemie,

Gotteslehre. II, 274. V, IIS.

Gottesleugnung s. Atheismus.

Gottesliede. II, 276.

Gottesmutter. II, 277.

Gottesreich. II. 27S.

Gottessohn s. Sottesmott«, »ch

Dreieinigkeit.

, Gottesurtheil s. Gottesgericht.

Gottesverehruvg. II, 27S.

GotteSwort s. Wo« Gott«.

Gottheit. II, 279.

Göttlich. II, 279.

Gottlosigkeit. II, 279.

Gottmensch. II. 279.

Gottsched. II, 279.

Gottseligkeit. II, 280.

Gott Water, Sohn und SeA s

Dreieinigkeit.

Götz (I. K.). V, 117.

Götze und Götzendienst s. Abgott.

Grad. II, 280.

Gradation. II. 280. V, 117.

Grösse. II, 281.

Graham. II, 281.

Grammatik. II, 281. V. 117.

Grammatvlatrie. V, 117.

Grand oder Legrand. II, 2S3.

Grandios. II, 284.

Gravge oder Lagrange, s. Hetbzch.

Grönzbegriff s. Ding an sich «t

den solg. Art.

Grünzbeftimmung. H,

Glänzen eines Landes o

II. 28S.

Gränzenlos. N, 286.

GrSnzpunct s. Tränzbeftimmui».

Gränzscheidung. II, 236. .

Graphik. II. 28S.

Graß s. «aß.

Grässlich. II, 28S.

Gratie. H, 286. V. 117.

Grausam. II, 286. V, 117.

Grävell. II. 2S6.



Gravcsand

Gravesanb. II, 286.

Gravitöt. V, IIS.

Gravitation. II, 286.

Grazie s. Gratie.

Greathead s. Capito.

Gregor von Rimini. II, 287.

Greiling. II, 287.

Grell. II, 2S7.

Grenz... s. Grönz...

Griechische Philosophie. II, WS.

Gripp« s. Filangieri.

Grvhmann. II, 289.

Gros«. II, 290.

Groot s. Grotius, auch Albert von

BollstSdt.

Gros. II, «90.

Größe. II, 290. V, 118.

Groß« Kunst s. LulluS.

Grißenlehre. II. 292.

Größenschjtzung. II, 292.

Grosseteste oder Großkopf s. Eapito.

Großmuth. II, «92.

Größtes und Kleinste«. II. 295.

«rotiu«. II. 29S. V. IIS.

«rottesk. II, 296.

Grübelsinn. II. 296.

Gruber. II, 296.

Gruithuisen. II, 297.

Grund. II, 297.

Grundanschauungen. II, 29S.

Grundbegriffe. II. 298.

Grundbesitz s. Grundeigenthum.

Grundbilder s. Grundanschauungen.

Grundcharaktere. II. 29S.

Grundeigenthum. II, 299.

Grundformen s. Grundgeftalten.

Grundgesetze. II, 299.

Grundgeftalten. II, 299.

Grundirrthümer. II, 299.

Grundkörperchen s. Atom.

Grundkröfte. II, S«0.

Grundlehre, ü, «00. V, 119.

Gründlichkeit s. Grund und Tiefe.

Grundmethoden s. Brundsysteme.

Grundprädicament s. Kategorem.

Grundriß s. Compendium.

Grundruhr s. Strandrecht (Zus.).

Grundsätze und Srundurtheile s.

Grund und Princip.

Grundsteuer und Grundstücke s.

Grundzins.

Grundstoff s. Urmsterie.

Srundsysteme. II, SOS.

Habr

Grundtriebe s. Trieb.

Grundvermögen s. Grundkrüfte.

Grundüberzeugungen oder Grimd»

Wahrheiten. II, S0Z. V, IIS.

Grundwesen. V, 119.

Grundwesentliche Eigenschaften: s.

Eigenschaft, auch Wesen.

Grundwissenschaft s. Grundleh».

Grundzins. II, Z«4.

Grupvircn. II, S05.

Susiterus s L. Viotors s. Wal»

ther.

Lullltsrus Lur1»eru> s. Burleigh

Walter.

Guilbert s. Gilbert.

Guion oder Guyon s.

(Zu«.

Gültig s. allgemeingellend.

Gundling. II, SOS.

Gunst. II, 306. V. 119.

Gurlitt. II, S06. V, 119.

Gut. II, 306.

Gut achten oder dünken. N, 306.

Gutartig. II, 307.

Gute Meinung «der guter Name.

II. SV7.

Güte und Gütigkeit. II, S07. V,

1l9.

Güter. H, S07.

Gütergemeinschaft. H. 308. V, IIS.

Guter Name «der Ruf s. gute Mei»

nung.

Gutjahr. II, S«9.

Gutmüthig. N, S09. V, IIS.

Gutwillig s. Wille und willig.

Guyon s. Guion.

Gymnasien. II, SOS. -

Gymnastik. II, S09.

Gymnosovhisten s. indische und äthio

pische Philosophie.

H.

Habe. N. SZ0.

Habilitation. V. 120.

Habitus. II, Sil.

Habr. II. Sil.



Habsucht

Habsucht. II. SN.

Häcceitat. ll, Sil.

Hades. II, SlS.

Hagestolz, ll, SlS.

Halb od« Hälfte, ll« SlS.

Halbchristlichc Pbilosopd«. ll.SlS.

Halbdunkel, ll, »lZ.

Halbgdtter. ll, SIS.

Halbrund s. erhoben.

Halbschatten s. Halbdunkel.

Halbschlechtig. II, SlS.

Hales s. Alexander von Halei.

Halieutik. V, lM

Haller («. L.) II, SIS.

Hallucination. V, IM.

Halsgcricht. N. Sl4.

Haltung. II, ZI4.

Hamann. II, S14. V, lM.

H.imasa. U, SlS.

Hämatokratte. V, IM.

Hamerkcn s. Thomas a KempiS.

Hand. II, SlS,

Handarbeit. U, ZI6.

Handbücher s. Lehrbücher.

Handel, handeln, Handlung. II,

Handelsfreiheit. II, 317. V, IM.

Händelsstaat. II, S18.

Handespiel, ll, SI9.

Handlungsart. II, Sl9.

Handlungsvermögen. II, Sl9.

H,indlungszweck s. Zweck.

Handschlag. V, 1ZI.

Handschrift, ll, »19.

Handwerk s. Handarbeit.

Hang, ll, SM.

Hanov s. Wolf.

Hansch. II, SM.

Hanswurst. U, SM.

Haplose. II, SLl.

Harenberg, ll, SZl.

Hörest. II, SSI. V, lSZ.

llseretici» non. «5t 5ervsniZ»

kiäe5. II, SSI.

Harlekin und

wurst.

Harmonie, ll, SA. V, l«.

Harrington. ll, SA.

Harris. II, SSZ. >->

Hartley. II. SA. V. 1A.

Hasardspiele. II, SLS. ' '

Haß. ll, SA. , '

Hasslich, ll, SS4.

Heil

Haufe s. neervu«.

Häufelschluß, s. Kettenschluß und

SoriteS. .'. .

Haupt. II. SS4.

Hauptact. ll. »Z4.

Hauptargument s. Hauptgrund.

Hauptart. ll, ZA.

Hauptbegriff, ll. SSS. V, 1A.

Hauptbeweis s. Hauptgrund.

Hauptbuch. II, SA.

Haupteinthnlung und

rung. ll, SS5.

Hauptgrund, ll, SA.

Hauptgut s. Hanptzweck.

Hauplhandlung s.

Hauptlaster s. Em

Hauptsatz. IN SA.

Haupttugenden s. Ca

Hauptursache. II, SA.

Hauptwerk. II, SA.

Hauptwort, ll, SA.

Hauptzweck. II, SA.

Haus. II, SA. ^> .

Hausbacken. II, SA.

Hausehre. ll, S^6.

Hausfreund, ll, SS?.

Hausgenossen, ll, SS7.

Häuslich. II, SS7.

Hausmann f. Agricola.

Hausrecht, ll, SS7.

Hausregiment. U, SS7.

Hauswirthschaft. ll, SA.

Hautfarbe. II, SA.

IlsutreUek s. erhob«.

Hasardspiele s. Glücksspiele.

Heautognosie. II, SA.

Hebammenkunst (gttstige) s. Se-

kratik.

Hebräische Philosophie. U, SsS.

Hecatäus. ll, SA.

Hecato. ll. SA.

HedoniSMus. II, SSV.

Heere (stehende), ll, SSÜ.

Heerebord. II, SSO.

Hegel. II. SS«. V, ISS.

Hegemonisch. V, ISS.

HegesiaS. ll, SSS.

Hegesilau« s. den folg. Art.

Hegesin. II, SSS.

Heglas. II, SSS.

Heidenthum, ll, SSS. V. 1ZZ.

zeige! öder Heigl. II, ZZ4. V, IS.

ll, SZ4. V. 1SS.

 



Hei,ig. H, SS4.

Heilige, II. SSS. V, IS6.

Heilige Bund, der. II, SSS. V, 126.

Heilige Geist». V, 1S6.

Heilige Krankheit. V, I2g. '

Heilige Künste.! II, SS?.

Heilige Schriften s. Schrift«

Heilige Thiere f. Thierdiensi.

Heiligthum. V, 127.

Heilkunst. II, 3S7.

Heilmethode od« Heilverfahren s.

Allopathie.

Heimarmene s. Schicksal a. S.

Heineccius. II, SSS. "

Heinrich von Gent s. Goethal«.

Heinrich von «essen. II, SS«

Heinrich von Kyla. II, SSS.

Heinroth. II, SS«. V, 127. , „>^.

Heirath s. Heurath.

Heischesatz. II, SS9.

Heiterkeit des GemürhS s. Aufhei»

terung.

Sek. s. Hec. ,., ^

Akademie s. Akademie. .

Seid. II, 339.

deliodor. II, 389.

delldunkel s. Halbdunkel,

zellenisch« Philosophie. V,

zellsehn. II. 340. /

zelmont. II, 340.

>eloise s. AbSlard.

zelvetius. II, 341.

>emerose. II, 342.

>emert. II, 342.

>emming s. Grotiul.

emmung. V, 127.

emsterhuis. II, 342.

enaden. II, S4s. ^ '

ennings. II, 343, , , H

enotlk. II, S4S. .

enrici. II, 344.

eraiscuS. II, 344. ^

erakles. N, 344. V, 1LS.

eraklid. II, 3,4. , ,^

eraklid von Heraklea. II, 344..

eraklit, II, S4S. . ; './^

?rausgab«. II, 348. i"'!

erbart II. S49, V. 1«^^

?rb«t Bar. v. Cherbury. II, SS0.

rberth. II, ÄSI. ^ '

rder. II. ,351. V, 429.

Hetexologie 305

. ^ Herkommen. II, SSS. V, 129.

Herkules s. Herakles, auch V, ISS.

Hermach. II, SS4. ' ;

Hermagoras. II, 354.

Hermannü» Contractu«. II, S54.

Hermaphrodit s. Androgyn.

Hermeneutik. Iii 3S4.

Hermes Trismegist. II, SSS.

Hermetiker und hermetisch s. den

vor. Art.

Hermias. II, ZSS.

Hermin. II, 356.

Hermipp s. Hermotim.

HermodamaS. II, 356.

Hermodor s. Hermotim.

127.

, ,,,,
'

>

resaiu«. II. «»^ V, «9,
rilr. lr.3SS. I .. ......r '

K r U g ' < encyklopSdisch - philos.

Hermogenes. II, SS6,

Hermolao Barb^iro. II, SS«.

Hermotim. 11^ SSS.

Herodes Atticus s. Attini«.

Herodot. II, SS/. V, 129.

Heroen und Herolden. II, SS7.

Heroisch. II, 3S7.

HerotheismuS. V, 1W.

Herr. II, SSS.

Herren (und Diener). II, SSS.

Herrendiener. Ih SS9.

Herrenlos, kl, SSS.

Herrenrecht s. Herren. ' . "

Herrisch. II, SS9.

Herrlich. II. SSS.

Herrschaft. II. S60.

Herrschen. II, SSV.

Herrscher und Herrschergewalt s. die

beide« oorr. Artt.

Herrschsucht. II, S60. . >

HerstellUngSttchk. II, S60.

Hervay «der Hervey. II, SSI.

Hervorbringung. II, S6I.

H«z <«.). II. «2.

Herz, das. II, 362.

Herzensbesserung. II, SSS.

Herzensglaube s. Glaubensarttn.

Hesiod. II, S6Z.

Hesych. II. SS4.

Hesvchiasten. II, S64. V, ISS.

Hetären. II, S64.

Heterobiographie s. Biographie.

Heterodox. II, »65.

Het«odynamifch s. auttdynamisch.

Heterogen. II, S6S.

Heterognosie s. Autognosie.

Heterolog« s. Autologi« und Ho-

mologie. ' >

«Zdtterb. ». V. 2«



S06 Hrteronomie

Hetcrovomie s, Autonomie.

Heterolelie s. Autcttlie.

Hetcrozetese, ll, 366.

Hetrurische Philosophie, ll, 366.

Heuchelei, II. Z«6.

HeumanN. II, 566.

Heurath. V, 15«.

Heuristik. II. 567.

Heusinger. II, 367.

He«. II.S67.

Hevdenreich. II, 368.

Hiatus. II, 369.

Hiceta«. II, 369.

Hierarchie, II. S69. V, I

Hierin«. II, 571.

Hierodulen. V, 15«.

Hieroglyphen. II, 371

Hierographi«. V, 131.

HierokleS. II. S71.

Hierokr«tie. ll, 371.

Hieronymus. II, 37?.

Hierophant. II, 37S.

Hik. s. Hie.

Hildebert. II, 37Z.

Hildcbrandiömus. II, 373.

Hillebrand. Il, 373. V. 131.

Hillel. V, 131.

Himmel. II, 373.

Himmelreich, II, 375.

Himmelsstrich. II, 376.

Himmlisch. Il, 376.

Hindermß. II, 377.

Hindostanische Philosophie s. indi

sch« Philos. ,, .

Hinrichs. II, 377. V, 131.

Hinrichtung. II, 377.

Hinterglied, ll, 378.

Hintersatz s. de» vor. Art. und V,

131.

Hivb. II, 378.

Hipporch. U, 378.

Hipparchia s. Kratei.

Hippas. II, 378.

Hippel. V, 151.

Hippias, ll, 379.

Hippo, ll, 879.

Hippodam. ll, 330.

Hippoklid. II, 38«.

HippokrateS. II, 330.

Hirn s. Gehirn.

Hirngespinnst s. Gespinnft.

Hirnhaym. II, 381.

Hirnlos, ll. 38s.

Homo 8idi pksenolvenon

Hirtenleben s. Nomaden.

Hissmavn. II, S8Z.

Historie. II, 38?.

Historisch. N, 38S.

Historischer Beweis für das 2 >

Gottes. II, 3»3.

Histrionen. V, 131.

Hobaisch s. Henaiu.

Hobde«. II, 383.

Hoch. II,3«6.

Hochmuth. ll, 886.

Hochschule s. UniversitZt.

Höchste, das. N, 3S6.

Höchste Autorität, GerosU oder

Macht. II. 386.

Höchste Gattung oder höchste« Gc°

schlecht s, Geschlechrsbegriffe.

Höchste Instanz. II. 587.

Höchster Grundsatz, ll, S87.

Höchstes Gut. II, 557.

Höchstes Wesen s. Gott.

Höchst, und letzt. Zweck s. hichft«

Gut.

Hochverrath, ll, 538. V, 13Z.

Hodegetik. II, 5Z8.

Hoffart s. Hochmulh.

Hoffbauer. Il, 539. V, 13Z.

Hoffmann. II, S?9,

Hoffnung s. Furcht und Elpisrikcr.

Hoffnung der ewigen Fortdauer f.

Unsterblichkeit.

Hofjustiz s. Eabinetsjustiz.

Höflichkeit, ll, 59«.

Hofmann s. Hossmann.

Hofphilosophen und Hofpvetcn. ll.

59«.

Hoheit. II. 590.

Hohenheim s. Paracels.

Höheres s. hoch und Nieder«.

Holbach, ll, 391.

Holest. II. 591.

Holder. II, 391.

Holenmerianer s. Holomerianer.

Hollindische Philosophie, ll, SSS.

V. I3S.

Hollbach s. Holdach.

Hölle s. Himmel.

Hollmann. II, 393.

Holomirianer. II, 393.

Home. II. 394. M

Homer, ll, 394. V, 13Z.

llorn« iivmiki !

  



Homo »um, Kumsni etc.

Horn« «um, Kiunsrck ete. II,39Z.

Homologie, II. 396.

Homonymie. Il, 396.

Homdomerie s. Anaxogoras.

Homöopathie s. Allopathie. . .1,..,'

Homousie. II, 396. ,

Honain Ebn Isaak. II. SS7.^,

Uonssts viv«! V, 132.

Honorar. II, 397.

Honorius von Autun s. Richard

von St. Vitt« und Wilhelm

von ConcheA.

Hopfner. II, 397.

Horapollo s. Horuö.

Hören und lesen. U, i

Hörig. II, 39S.

Horizont. II, SS».

HormizdaS s. Ormuzd und Zoroa»

ster.

Hdrnerfrage. II, S99.

Hörnerschluß. II, 399.

Horoskopie, II. 399.

HoruS. II, 399. V. 1SZ.

Hosvitalität. II, 399.

Hoffe. II, 40«.

Huarte. II, 400.

Hübsch. II, 400.

Huet. II, 400. ,

Hufeland. V, 13S.

Hugo. II, 401.

Hugo (s Lt. Vier.). II, 402.

Hugo (Erzb. v. Rouen). II, 4«s.

Hugo (Eterianus). II. 402.

Hugo (Gust.). II, 403.

Hugo Grotius s. Grotius.

Huldigung II, 403. V, 13S.

Hülfleistung. II, 403.

Hülfsgrund. II, 404.

Hülfswissenschaften. V, 133.

Hülfszeitwort s. Seitwort.

Human, Humanivren , Humanis

mus zc. II, 404. V, 134.

Hume. II, 4«5.

Humor. II, 409.

Hungertod. II, 411.

Hurerei s. Buhlerei.

Husmann s. Agricola.

Hutcheson. II, 411.

Hutten. II. 412.

Hybriden. II, 413.

Hydroparastaten s. Enkratie (Zus.).

Hygiea. V, 134.

Hylobier. II, 41S.

Ich 307

Hylologie. II, 41S. <

Hylopalhismus s. den folg. Art.

Hylozoismus. II, 414. ,

Hypatia.II, 414.

Hyperbel. II, 41S. V, 134.

Hyperboreische Philosophie s. Edda.

Hyperkritik. II, K1S.

Hyperlogismus. II, 416.

Hyperorihodorie. II, 416.

Hyperphystsch. II. 416.

Hyperpolitik s, Metapolitik.

Hypersophie. L, 416^ "

Hypersthenie. II, 416» , , . , .

HypoKisie. ZI, 416.

Hypostase. II, 416. ,

Hypotelis. V. 1S4.

Hypothek. II, 416.

Hypvryeorle. II, 416.

Hypothese. II, 417V V, 134.

Hypothetisch. II, 417.

Hypotypose. II, 417. Vergl. Typ.

Hypseologi«. II, 417.

Hysteron-Proteron. II, 418.

 

I. II. 418.

Ja (und Nein) II, 418.

Jacob («dess.). II, 413.

Jacob (L. H.) s. Jakob.

Jacobi. II, 418. V, 13S.

JacobiniSmu«. II, 420. ,

Jacquelot. II, 4SI.

Jagd. II. 4SI.

Jähzorn s. Zorn.

Jakob. II. 422. V. 13S.

Jambisch. II, 423.

JankowSky. II, 42S.

Jansenisten. II, 42S. V, 135.

Japanische Philosophie. II, 426.

Jarchas. II, 42S.

Jüsche. II. 4SS.

Jaso. II, 426.

Jatrik. II, 4Z6.

Javellus. V, 136.

Jbn Sina s. Avicenno.

Ich. II, «6.
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S08 Jchgötterei

Zchgotterei. V, 136.

Jchheit. II, 4M.

Jchthyas. II, 428.

Jchthyotheologie. V, 1S6.

Jctstadt. II. 4SS.

Jcon s. Ikon.

Jdea oder Jd«. II, 4W.

Ideal. II, 4Z0. mo auch die zusam

mengesetzten Wörter: Idealbild,

Geld, Grund ?c. zu suchen.

Idealismen. II, 4S4.

Idealismus. II, 4S4.

Jd« s. Jdea.

Jdeenassociation s. Association.

Jdeenbilder s. Gedächtniß.

Jdeenlehre s. Jdeologit.

Identisch. II, 4S6.

Jdentismus. II, 4S6.

Jdeographik. II, 4S6. V, 1S6.

Ideologie. II, 4SS.

Jdiognom. II, 4SS.

Jdiographik s. Jdeographik.

Idiom. II. 435. V, 1S6.

Idiopathisch. II, 4S9.

Idiosynkrasie. II, 4S9.

Idiot, Idiotikon, Idiotismus s.

Idiom.

Idolatrie oder Jdololatrie. II, 4Z9.

V, 1S7.

JdomeneuS. II, 4S9.

Jean Paul s. Richter.

Jehuda oder Juda. II, 4S9.

Jenisch. II, 440.

Jeremias. II, 441.

Jerusalem. II, 441. V, 1S7.

JesuiömuS und Jesuitismus s. de»

folg. Art.

Jesus. II, 441. V. IS7.

Ißnsv» rsric, s. faul»

Ignoranz. II, 44Z. V, 1S7.

Ignor»rio «lenoki s. vlsncku«.

Jker, Jsten und Jftiker. II, 444.

Ikon, Ikonographie n. II> 444.

Illegal. II, 444.

Illiberal s. liberal.

JUuminat. II, 445. V, 1Z7.

Illusion. II, 44S. '

Jlmi-Aelam. II, 4jS.

Imagination. II, 446.

Jmbecillitüt. Ilx 447.

Imitation. N, 4s7. ^

Immanent. II, 447.

JmmaterialitSt. II, 447.

Inkonsequenz

Immediar. v, 44«.

Jmmemorial. V, IZ7.

Immen«. II, 44S.

Immobil. II. 44S.

Jmmoralität. II. 449.

JmmortalitSt. II, 450.

Immunität. II, 46«.

JmmutabilitSt s. Mutabilität «ck

Verändrung.

Impardonnabel f. pardonnabel.

Imparität. II, 45«.

Jmpartial s. partial.

Jmpassibilitit. II. 4SI.

JmpenettabUitöt. II, 4SI.

Imperativ. II, 4SI.

Jmperceptibel s. Perttption.

Jmperfectibilismui. II, 4SI.

Impertinenz s. Pertinenz.

Jmpietät. II, 4SI.

Jmplication s. Explikation.

Jmponderabel s. unwägbar.

Jmpossibilität. II. 4SI.

Jmposten. II, 4SI.

Impotenz. II, 4SI.

Imprägnation. II, 4SI.

Jmprüscriptibilitat. II, 4SI.

Jmpubertät. II, 4SI.

Impuls. II, 4SI.

Jmpunität. II, 4SI.

Jmpurität. II, 4SI.

Imputation. II. 4SI.

I» »drtrsvt« st ««»eret« s. ad-

gesondert,

Jnacceptabel f. angenehm a. S.

Inadäquat s. adäquat und ange

messen.

Jnadmissibel s. admisssbel, zuläs«^

und Zulassung.

Jnamovibilität. II, 4SI.

Inauguration. V, 1S7.

Inbegriff. II, 4S2.

JncapacitSt. II, 4SS.

Jncarnation. II, 4SZ.

Jncest. II. 4SS.

Inklination. II> 4SZ.

^Inclusiv. II, 4SL.

Inkommensurabel s. commeosnratel.

Jncompassibel oder incompatilxl i.

rompassibel.

Inkompetenz. II, 4SS.

Jncomplet. II, 4SS.

Inkongruenz. II, 4S2.

Jnconscquenz. II, 4SI.



Snconvenievz

lnconvenienz. II, 462.

Zncorporation. II, 462.

incorrect. II, 46s.

incredibilität und Incredulität s.

Eredulität und Glaube,

lncubation. II, 4S3.

lnculpat. II, 463.

lndecenz. II, 453.

lndefectibilitZt. V, 138.

lndesinibel vüd indefinit s. Deflni»

tion und infinit.

!ndemnisation. II, 463.

lndemonstrabel s. demonftrabel.

!ndependenz.,> II, 463.

jndeterminiSmus. II, 463.

!ndifferentiSmu«,^I, 463.

lndignation. V, 133.

indirect f., direkt.

!ndi«cernibel. II, 464.

indische Philosophie. U, 464. V,

138.

lndiSciplin. II, 468.

ZndiScret. II. 463.

ZndiSpensabel. II, 468.

Indisposition s. Disposition.

Zndividuum. II, 463.

Zndolenz. II, 469,

Zndubitabilität. V, 133.

Znducianer s. den folg. Art.

znduction. II, 469.

Zndulgenz. II, 46«.

Zndustrie. U, 460. V, 138,

Znexplicabel und w»po«ibel. U,

461.

Znfallibilitüt. V, 133.

Znfamie. II, 461.

Znferiorität s. Superiorität.

Znfibulationstheorie s. Bevölkerung

(Zus.).

Znfinit. II, 461. . .

ln flsgrsnti s. flagrant.

Influenz. II, 461.

Infusion. II, 462. -

Ingeniosität. V, 139.

JngenuitSt. II, 462.

Jngenuus oder Jnghen s. Marsi^

liu« von Jnghen.

Jnhabung. II, 462.

Inhalt. II, 462.

Jnhirenz. II, 462.

Inhuman s. human.

Initiative. II, 462,

Jnitüren. ll> 463.

JntuikionSphilosophie S09

Injurie. II, 463. ,

In mundo etc. II, 463.

Innerer Richter od« inneres G«<

richt s. Gewissen.^ , >

Innerer Sinn s. Siny.

Inneres überhaupt s. Zseußer«.

Inneres Licht s. Offenbarung.

Jnnerweltlich. V, 139,

Innig. V, 139.

Innung s. Gewerbfreiheit.

Inokulation. Ii, 463.

Inquisition. II, 464. '

Inseln. II, 464.

Insolenz und Insolvenz, V, 139.

Inspiration. II, 464,

Instanz. II, 464.

Jnstinct. II, 46S.

Jnstinctartig. II. 466.

Jnstinctphilosopbie. II, 466.

Institut s. den folq. Art.

Institution. II, 466.

Instrumentalmusik. II, 466.

Jnstrumentalphilosophie. II, 466.

Jnsurrectivn. II, 466.

Integrität. II, 466. " .

Intellekt. II, 467.

Jntellectual. II. 467.

Intellektualismus..

JntellectuaiitSt. t ,

Intelligenz. II, 468.

Jntelligibel. II, 468.

Intensiv«. II, 468.

Intention. II, 469, ,. ,

Intsr «rin» «ilent le^e». V, 139.

Jntercession. II, 469.

Interdikt. II, 470.

Interessant. II. 470.

Interesse. Il, 470.

Jnteressirt. II, 472.

Interimistisch s. peremtorisch.

Jntermundien. II, 472.

Interpolation. II, 472.

Interpretation, II, 473.

Interregnum, tl, 473.

Intervention s. Jntercession.

Intestaterbfolge s. Erbfolge.

Intoleranz s. Toleranz.

Jntrgmundan. V, 139.

Jntransigibel s. Transaktion und

tranSigibel.

Intransitiv. V, 14«.

Intuition. N, 473. .

JntuitionSphUosophie. V, 140.



IN,

I , ,,

61« Intus, ut Übet ete.

Intui, ut liliet et«. 17, 47K. '

Jntussusception. II, 474.

Invasionskrieg. N. 474.

Jnvention. II, 474.

Inversion. 11/474.

Jnviolabel. V, l«.

Involution. II, 4?

Jn^ichten s. An.

Job s. Hiob.

Jochai s. Simeon.

Joco«. V, 140.

Johann. II. 47«.

Johann (» 8. 1'Koms). V. 14«.

Johorm (XXI.) II. 474. "

Joh. Ehrysolora« s. EhrysoloraS.

Joh. Ehrysorrhoa« s. Joh. v. Da»

mask.

Joh. Dun« Scotu« f. Scotus.

Joh. Parvipontan s. ParvipontaN.

Joh. Philopon f. Philopon.

Joh. Scotus Engen« s. Engen«.

Joh. StobZu« s. Joh. v. «tobi.

Joh. von Damask. II, 47S.

Joh. von Fidcmza f. Bonaventura.

Joh. von London. II, 47S.

Joh. von Mercutta. II, 475.

Joh. von Ravenna. II, 47S.

Joh. von Salisbqry. II, 476.

Joh. von StoSi. Il, 476.

Jonische Philosophenschule. II, 477.

V, 140. .,

Joseph (Flav. Jos.) H. 477.

Joseph (II.). N, 478."

Jourdain. II, 478.

Journale. II, 478. V,

Joyaud. II, 473. ' '

Ip«« äixit. II, 479.

Irdisch s. Erde und Himmel.

Jrenik s. Henotik.

Ironie. II, 479.

Irrationalismus. II, 479.

Jrreformabel. II, 43«.

Jrrefragabel. II, 4L0.

Irregularität. II, 48«,

Irrelevant s. relevant.

Irreligiosität. II, 430.

Jrremissibel. II. 48«.

Jrrunonstrabel f. Remonstration!"

Irren. II, 4S«.

Jrresistibel. II, 4S«.

Jrresponsabel. V, 141.

Jrrevocabel. V, 141.

Irrglaube. II, 4SI.

Kahlkopf

Irritabilität. II, 4SI.

Jrrsein und Irrsinn. V, 141.

Jrrthum. II, 48 l.

Jrwing. II, 48S.

Isaak Ben Abraham. N, 484.

Isaak Ebn Honsin f. Honain Sbu

Isaak.

Isagoge oder Jseget». v, 4S4.

Jselin. II. 48^.

Isidor. II, 484.

Jsis s. Horu«.

Jslamismus. 11,484.

Jsodynamie. 456.

Jsoliren. II. 48« ,

Jsonomie. II< 486.

Jsosthenie. II, 486.

Jften s. Jker. > - ^

Italische Philosophie. II, 486.

Ith. II, 4SS. ? - l

Judo. Hakkadosch f. Jchuda.

Judenhaß. V, 141.

Judenthum. II, 488.

luäiviur». II, 489.

Jüdische Philosoph» f. hebräische

Philos. und Judenthum.

Jugend. II, 489. V, 141.

Julian. II, 49«. ' , '

Jüngster Tag. II. 49«.

Jc,ngstg«burrsrecht. V/ 141.

Jurament s. Eid.

Inrsrs in verk» rnsgi5trR s. ir«e

Jurisdtttion. II, 4SI.

Jurisprudenz. II, 491.

Jury s. Gerechtigkeitspslegt.

Justification. V. 14s.

Justin. II, 49Z.

Justiz. II. 49S.

Justizmord. II, 493. V. 14k.

Juxtaposition. V, 14S.

K.

?IS. Was man hier nicht

findet, suche man nnt«E.

oder A.

Kabbalismu«. II, 494. V, 142.

Fahle. V. I4L.

Kahlkopf s. cslvu» und scervu«.



Kaims s. Home. ^ , .

Kaisetthum. II, «96/ '

Kokodömon. II, 4S7. V „ . ! . ^'

Kakodoxie. II,, 49?.

Kakopathie. V, 1«.

Kakophonie. V, 142,,

Kalleologie.,, 11/497.' - - -

Kalleotechnik, II, 497.

«allia«. II, 497.' ^

KalliZsthetik^ N.497. " '

Kalligraphie. II. 497.

KallikleS. Ik, 497.

KnllUogie s. Kalleologü. , , ,..

Kalliphon/ll, 497.

!Älop»opole. V,

Kallipp. II, 498.

Kallisthenie. V. I4S.

KallopSdie und Kall,

Kalokagathte. O, 49». V. 145.

Kilte s. Frost.

Kammer s. ZweikommcrnsyfteM.

K^mpflunst s. Fechtkunst.

Kanonik, II, 493. V. 143.

Kant. II, 498. V. 143.

Kantoplatonismu«. V, 144.

Kardiognost. II, 606.

Karneades. II, S06.

Karpe. II, 607.

Kartenspiel. II, 607.

Karthaginensische Philosophie. II,

607.

Kastengeist. II, 607.

Katagsreutisch s. kategorisch. ^

Katalepse. 11. 608.

Katastrophe, it, 608.

Katechetik. II. 609.

Katechismus der Leisten, f. CollinS

(Zus.).

Kategorem, Kategorie. II, 609.

Kategorisch. II, SI4.

Kalharonoologie s. he« folg. Art.

Kalhartik. II. 614. V. 144.

Katholic oder katholisch. II, 616.

KatholiciSmus. II. 616. V, 144.

Kauf und Verkauf. II, 61S.

Kauftisch. II. 619. , ,

Kayßler. II. 619.

Keltische Weisheit s. Edda.

KempiS f. Thomas a Kenipit.^

Kennzeichen. II, 619.

K«atine. II, 619. ,

KerkopS s. CercopS (Zus.). . , >.

Kern(Joh.). V. 14S. , , ,

Kkrchenwefeu S14

Kern (Wilh.)> V, 146.

Kette (hermetische' oder goldne) s.

Hermes Trismegist.

Kettenschlüsse. II, 619. '

Ketz ... f. hinter Key . . .

Keuschheit. II. 619.

Keyserling?. II, S20. V, 146.

Ketzerei. II, 620. V. 146.

Kiesewetter. II, 6SK

Kimbrische Weisheit s. Edda.

Kinder s. M«n, auch Waisen.

Kinderlosigkeit in Bezug aus die

Ehe s. Ehescheidung.

Kindermord. II, 621. V, 147.

Kindervater. V, 147.

Kindlich und kindisch. II, 622.

Kinetik. II. 622.

King. II, 62S.

Kinker. II, 62«.

Kirche. II. 62Z.

Kirchenbann und Kirchenbuße s.

Bann, Buße und Kirchenzucht.

Kirchendiener s. Kirchenglieder.

Kircheuform s. Kirchenvcrfassung.

Kirchengebiude f. Kirchengüter und

Kirchenstyl.

Kirchengesang s. Kirchenstyl.

Kirchengesetze. V, 148.

Kirchengewalt. II, 624.

Kirchenglaube. II, 62S.

Kirchengliedn. II, 626.

Kirchengüter. II, 627.

Kirchenlehre s. Kirchenglaube.

Kirchenmusik s. Kirchenstyl.

Kirchenoberhaupt s. Kirchenstaat

und Kirchenverfassung.

Kirchenrecht. II, 627. V. 148.

Kirchenreform s. Kirchenverbesse

rung.

Kirchenregimuit s. Kirchenverfas

sung.

Kirchenstaat. II, 5SI.

Kirchenstrafe s. Kirchnzucht.

Kirchenstyl. 11^.632.

Kirchenthum. N, 8Z3.

Kirchenväter als Philosophen s. kirch

liche Philosophie.

Kirchenverbesserung. II. 633.

Kirchenverfassutig. 1s, 6Z4,

Kirchenvertrag. ZI, 636.

Kirchenverwaltüng s. Kirchenverfas-

sung. ,

Kirchenwesen. Il, 636^,



SIS Sirchtnzncht '

«irchenzucht. II, 536.

Kirchenzweck s. Kirche.

Kirchlich. II, SS?..

Kirchliche Philosophie. II. SS7. V,

148.

Kizel. II, 5W. ' '

Klar, II. SZS. -, . '

Klausnern. U, 5ZS. '

Klcanth. II. SS9.

Klearch. II, 5ch l.

Klein (G. M,) II, 54!,

Kleinheit und Kleinigkeit. !!, S4L.

Kleinlich. II, 54?.

Kleinmuth s. Muth.

Kleinste« s. Grbßt«.

Kleobul. II, 54S.

KleomeneS s. MetrokltS.

Kleriker. II, 5«.

Klerokratie. V. 14S,

Klim«. U, S4S.

Klimar. II, 54S.

Kltnomach. II, 544.

Klitomach. II, 544.

Klosterleben s. MonochiSmuS,

Klotzsch. II, 544.

Klugheit,. II, 545.

Knadenliebe f. Männeriieb,.

Knauserei s. Geiz.

Knecht. II. 546. ' ,

Knickerei s. Geiz, -

Knoten, dramarischer, s. Lösung,

Knutzen. II, 846. ' i

Koheleth s. Salomo.

Köhlerglaube. II, 546.

Kolbenrecht. < 149.

Kolote«. II. 546.

Komisch. II. S47. V, 149.

Komödft und koniödisch s. den vor.

Art. i

Kon-fu-tse« f. Eonfuz unh sine«

sischePhilos. ,

Königthum s. Kaistrthüm.

Kinnen. II, 548.

Könobit s. Aqachoret.

Kopf, II. 549. V, 149.

Köppen. II, 549. V. 149.

Körper, U, 549,

Korperchen. II, 550.

Körperlehre. II, 550.

Körperlich. II, 551.

Körperschaft s. Eorporgtiv», ' -

Körperwelt. II, 552.

Koryphäen. V, 1«.

Krokodilschluß

Kosmetik. II, 551.

Kosmik. V, 150.

Kosmisch. II, 551.^

Kosmogenie. II, 55?.

Kosnwgraphie. II, 55Z.

Kosmologie. H, 552.

Kosmologische »ntikhetik'. II. SSZ.

Kosmologischer Beweis für Gct>

tt« Dasein. II, SSZ.

Kosmologischt Jo« s. KosmokKie.

Kosmologischer Optimismus s. Öx>

timismus.

Kosmologischer Pluralismus s. Plu

ralismus. ' ,^ ,

Kosmologische Probleme' s. Kosmo»

.logi« und kosmologische Anlüh«!

tik. " "

Kcsmologische Reih«. II, 554.

«««mophhsik. II. '554.

Kosmopolitismus. II, 554. '

KosmothcismuS. V, 150.

Kosmotheologie s. kosmologischer

Bew. für Gottes Das.

Kothurn. V. 15«.

Kraft. II, 555.

Kraftaufwand II, 556.

Krastgeni«. II, 556,

Kraftig und kraftlos s. Kraft.

Kranioskopie s. Gall.

Krankheit s- Gesundheit.

Krankheiten der Seele s. Setter»

kranfheiten,

Krantor. II, 557.

Krates von A;hen. II, 557.

KrateS von Theben. II, 557.

Kratie s. Archie.

Kratipp. II, 553.

Kratyl. IZ, 55S.

Kraus. II, 558.

Krause. II, 559. V, 150.

«reis. II, 560.

Krieg. II, 560. V. IS«.

Kriegsrtcht. II, 56Z. V, IS«.

Kriegs - und Friedensncht. II, 564.

Krimatologi« Ii, 564.

Krise oder KrisiS II, 564.

Kriterium. II, 56S.

Kritias. II, 566.

Kuticismus, Kritik, kritisch «. II,

567. V, 151.

«rito. II, 569. ' '

Kritolou«. II, 57«. '

«roKdilschluß f.



Krone

Krone, V. 151.

Kr°nland. II, 670.

Krug. II, 57«. V, 151.

Krypsipp -s. Ehrysipp.

Kryprisch. II, 573.

KufaeKr s.-Cufaeler.

Kugel s. Kreis.

Kumas. II, 57S.

Kunde. V, 151, ,

Kundschafte«!. II, 574.

Künftig. II, 574

Kung-fu'dsü- s. Sonfuz Und sine,

fische Philos.

Kunhardt. II, 574.

Kuikkeiphiiosophie s. Rockenphiloso

phie.

Kunst. II, 575. V. ISS.

Ku^staltcrthümer und Kunstarchäo

logie s. antik und Kunstgeschichte.

Kunstarten. II, 577.

rtismus s. DilettantiS-

 
 

Kunfterzeugniß. II, S77.

Kunst -Epochen und Perioden s.

Kunstgeschichte, auch Epoche und

Periode. '

Kunstfleiß. II, S77. ,

Kunstgenie s. Kunst und SenialitZt.

Kunstgeschichte. II, 677^ .., ,, i..

Kunstlehre. II, 57S. ..!.

Kunstreiterei s. Reitkunst.

Kunstschdnheit. II, S7S. ,, :.i!i>

Kunstsinn. II, S79. i.,«^ >

Kunstsprache s. Kunstwörter.

Kunststudium. II. S79. .

K«nst-Theorie und Praxis s. Kunst,

Kunstlehre und Kunftstudium, auch

Praxis und Theorie> ,N

Kunsttrieb s. Naturtrieb.

Kunstwerk s. Kunst» und Raturer-

zeugniß.

Kunstwörter. II, S79. l .

Künste. II, 680. > !> ^,

Künstler. II, SSl. .,,

Künstlerisch. II, 682.

Kuppelei. II, 58S. ./ ,, .!.

Kurzweil s. Langweil.

Kuß. II. S8Z. V, 152. ,

Ky... s. Sy... >

L

/» , ,

„, llicherlich. II, 58^,'achen, lächeln,

V, 16s. - . ,

Lactanz. II, 587.

Lacydes oder Lakndes.«?, 587.

Lage. II, S37.

Lagrangt s. Holbach.

Laien. II, 537.

Lalemandett V, 152.

Lamaismus s. Budda (Zus.).

Lambert. 11,588.

Lamettrie s^ Mettrie.

Lamindo Pxitanio s. Muratori

Lamothe s. Mothe. ,

Lamy. II, 533.

Land. Ii, 539.

Landesherr. II, S39.

Landesvater^ II, 589.

LandeSverräther. II, 689.

Landesvertheidigung. II, 589.

Landesverweisung. II, -689.

Landstände. II, 589. wo a. E. auch

Landschaft erklärt ist.

Ländlich, sittlich. II, SSV.

Lanfrank. II, 590.

Lang, Länge. II, 590.

Lange (A.J.). N. 59». V, 163.

Lange (S.G.). II, 5S1.

Langmuth s. Muth.

Langweil. II, 591.

Lao-Kiun. II, 592.

Lao-Tseu. V, ISS.

I^spi» pIiiIo«opIll<:UF f

Weisen.

Läppisch. II, 592.

Laromiguiere. II, 592. V, ISS.

Lascivität. V. ISS. ^ ^,

Läsion. V, 1S4. - , , . „.

Laskari«. II, 592. ,

Lassens. thun.

Laster. II. 592. ,

Lüstern. II, S9». .! .„

Lasthenia s. Axiothea. > i,

Lateinische Philosophie. II, S9S.

lösten,. V, 154.

Latitudinarier. Il, S9Z., ,

Laune s. Humor. . , ,
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Launoy. II, 594.

Laurentie. II, S94.

Laurentius VallaL Valla.

Lauterkeit. V, 1LZ.

Lavater. II. S9S.

Law. II, 596.

Sah. s.. Latitudina»«^ . . .

Leben. II. 596. V. 16^. , .

Lebensalter, II, 59«. ,,'

Lebensart. U, 599^ ' ,.'

LebenSgefühl s. Leben und Gefühl.

Lebensgenuß. II, 600.

LebenSKeise s. Lebt^»^ ^

LebenSkunst s. d,n por^.M. und

Lebeysivissenschaft^

KbenSmagnetiimuj. ,s. Mmälischer

Magnetismus^. . « ., , ^

ech«usp«iodv>^ ir, eoc^ '/

Lebeniphilostphie. II, SSl. V, 155.

LebenSregeln. II. 60«. > . , .,

LebenSstrafe. II, 6V4. ,' ,

LebenSfrufen s. Lebensalter ' und Le-

benSperioden. ^ , „

LtbenSthStigkeit s. Lihen.

LebenStrieb. II, 604.

L<benkHb«druß. 604. " ' , .

LebenSverlingerung s. Makttbiotik.

Lebensweise <. Lebensart.

LebenSwerth. V, 156,

Lebenswissenschaft. II. 604.

LebenSznstörung s. Selbmord.

KbenSzuftand s. Lesen, auch Ge

sundheit und Krankheit.

Lebhaftigkeit. Il, 60S. ' .'

Leclerc s. Clerc,.

Lectüre s. hdren und lesen.

Lee. II. 6«S.

Leer. II, 60S.

Lefevre s. Faber,

Legal. II, 606.

Legat. V, 156.

Legende. V. 166. ,

Legislation. V, 157. > ,

Legitim. II, 606. ,

Legrand s. Grand.

Lehnsatz. II, 609. . „ ,

Lehnwesen s. Feudalismus.

Lehramt. II. 609.

Lehrart. II, 610. » ? , .

Lehrbegriff. II, 610.

kehrbuch. N, 610. , .

Lehre. II, Sil.

Lehrfreiheit s. Lehramt.

Li'ebeijwut^

Lehrgab«. N, 611. : s /

Lehrgebäude. 11,612.. .

Lehrgedicht s.-lndättisch« P«sie, auch

Dichtkunst uud Roman.

Lehikunst s. Lehrgab«..,! ^

Lehrmethode s. ßehrart »od Me

thode. , ,

Lehrnorm. II, 61T.

Lehrsatz. II, 61s.

Lehrstand s. Lehramts <mch Stand.

Lehrweise s. Lehrart, / v ^

LM^uHeit, 11^612. .

Lehrzwang s. Lehramt.

Leib. II, 6lZ. j .> . .

Lsb«««>sch»ft. tt, 6I5.F, !S7.

Leibesfrucht s. Embryo^

Leiblich. II,.-6l4.v ^.

Lribmtz. II. 6^4, V, 157.,

Seidnitz - wölfische Philos,

vor. Art., auch Wolf

Phiio/oAie^

Leibzoll s. Zolle.

Leichnam s. Lab,

Leichtgläubigkeit s.

Leichtsinn. V, ISS.

Leiden. II. 621.

Leidenschaft. II. «1.

Lechen. V. 1SS.

Leistung. N. 622.

Leitband s. Gängelband.

Leitfaden. II, 625.

Lemma f. Lehnfatz.

Leodama« s. Hermoda»aS.

Leonteu«. II. 623.

Leontium. II, 625.

LeontiuS PUaruS. II, 6LS.

Lesen s. hdren und lese».

Lessing. II, 6«. V. ISS.

Letztes s. hinter Lexik«»,

»eucwx. N, 62S.

Le Bayer s. Mothe.

Lexikon. N, «26.

Letzte«. N, 626.

Libell. II, 626.

Liberal, Liberalität, Lid»aliS»ui.

II, 62S. V, ISS.

LibertiniSmuS. II, 650. ,

Licenz. II, 6.0.

Licht. II, 6Z«. V.1SA.

Lichtenberg. II. 631. V,

Liebe. II. 652.

Liebespftichten. II, 654.

LiebtSmurh. V, ISS.

169.



Liebhaberei

Liebhaberei s. Dilettantismus!

Sieblich. IK SZ4.

Sieblcs s. Liebesps

Zimitatio. II. SN

Zindner. II. 6SS.

Zmguet. II, es«, .i. .:

Zinguistik. V. IS9. „ ..i -

Zmie, Il. SS«. , !> ,

ZmK,'l^,«7. . „ ? .1 "> -

ünkmeyer. II, 6Z7. / " , "

!ipsS ad« Lipsius, ll; «S7. V, 160.

Zitemtur. II, 6SS. -x,

Ä»at«r der Philosophie. II, 6Z9.

V, 160. ' ,

^ob. V, 1S0.

>ocak II,6.4Z. V, 161., . .

>ocke. II, 643. V, 1«. , „, , ,

ockerheit si Dichtigkeit.' - ^ , - -

ocmann f. Lokmann. - "

«cosixität und Locomotivität. Il,

646.

«g od« Loqos. II, 64?. .

ogik. II. 648.

sqisch. II, 648. ' .!> / . .

ogiftik. U, 64S. V, 161.

ogographie. V, 161. , .

ogolatri«. V, 16s« .ii ., . .,

ogomachie. II, 643.

ogo« s. Log. . > .5, ,

ogothesie. V, 16«.

ohn s. Belohnung und Ehrenlohn,

obnkünfte s. Künste."

okmann. II, 649. i

cmbardus f. Peter von Rovara.

angin. II, 649.

oSsagung (von der Philos.) s. Ab»

dication (Zus.).

zsstus. II, 650.

?sspr«chung. II, 660.

dsung. II, 6S1.

imengesellschaft.v,S61^, >

?yal s. legal,

ica«. V. 16«.

icion. H, 651.

,crez. II, 6SS. V, 16»

idovici. V, 16«.

,ft. II. 6SS.

,g oder Löge. II, 66S.

,iende, der. H, 65S.

ll sche Kunst und Lullisten f. de»

folg. ««.

Ilus. N. 6S3. ' >

«atiker. v, 6SS.

M«krobiotik S15

Lust, ll, SSS.

Lustgärtnerei. II, 657.

«ustgeffihl s. Lust, auch Grsühl.

Lustigkeit. II, ,657. l! , 5, .

Lustspiel. Il, 6,57. ' '

Luther. Il, 6S7. V, ««<i .

LuxuS. II, 66«. V, tSS -?

Luzac s. MektriK

Lyceum. II, 660. , ' ^

Lyco. II, SSO. . >,

Lycopheo. Ii, 661,

Lyrik s. den Mg. Axt. -

Lyrisch. II, 661.

Lysias. II, 66«.

Lysimach.1I> SS«.'". Ni^.«.

M.

MaaS. II, 663. , . ,

Mably. II, 66S.

Macauley Graham f. Graham.

Macchia-el. II, 664. V, tSS.

Macht. ll. 665. . , , . ^

Machtspruch. V, ISS. , ,.

MacrobiuS. II, 666. l> »!„,.,„«

Magd. H, 666. V, 16K , , / >

Magentenus. II, 666, , „, ^

Magie, Magier und MagiSmus.

II, 666. V, 164,

Magister. II, 667. , ,<

Magister Philipp s. Melanchthon.

Magistratus. II, 668.

MagnentiHS, s^ MagentenuS.

MagnenuS. Ii, 663.

MagrietiSmuö. II, 663.

Mahnen. V, 166.

MahometiSmus. II, 669. V, 165.

Majestät. II, 669. V, 16S.

Majestätsrechte, ll, «70.

MajestStsverbrechen. II, 670.

Maimoq. ll, 672,

Maimonides. II, 672.

Klsjor und minor. II, 674.

Majorat. II, 676. , -^i^''

Majcrenn und minorenn, II, 67s.

Majorität und Minorität. II, 675.

Maistre. II, 676. ^ ^ ,

Makrvbiotik. ll. , 6^6. V, zSS, ,



S16 Makrokosmos

Makrokosmos und Mikrokosmos,

II. 676.

Malchu« s. Porphyr.

Malebranche. U, 676. V, 165.

Malediction. H, 67S.

Malefiz. II, 673. - >

Malen. II, 679.

Malerkunst. II, 67S.

Malcvolenz. V, ISS. >

Malpighi oder Malpighino s. go»

Hann von Ravenna. > I

Malversation». II, 631.

Mamert «der Mamertin s. Clav»

dion.

Mandat. N, 631. V, 165.

Mandevillt. N, 631.

Mane«. II, 68Z. V, 16S.

Mangel und mangelhaft s. Fehler.

ManichZcr und ManichäismuS s.

Mane«.

Manie. II, 684.

Manier. II, 684.

Manifestation. II, 68S.

Mann. II, 686.

Mannbarkeit. II, 687.

Männerhaß. v, 687.

Männerliebe. II, 638. V, 166.

Mannigfaltigkeit, II, 6»».

Mann »Weib s. Mann.

Mantik. II, 683.

Manual. II, 689.

Manuduction. II, 689.

Mannfact. II, 689.

Manumission. II, 690.

Marcian f. Capella.

Marcion s, Srwstiker.

Marcus Aurelius f. Antonin.

Marcus Marci von Kronland s.

Kronland.

IVlsrs liberum «to. II, 690.

Marin, II. 690.

Marin Mersenn« s. Mersenne.

Marius Rizolius s. RizoliuS.

Markaurel s. Antonin.

Maro s MayroniS.

Marsilius Ficinus f. Ficin.

Marsilius von Jnghen. II, 691.

Marta s. TelcsiuS,

Märiens. V. 166.

Marterbank. V, 166.

Mortis» s. Eapella.

Martin, II, 691.

Martini. V, 167.

Mehmel

Martin Luther s. ttkher.

Mailin Meurisse s. Meurisse.

Märkyrerthum. II. 69Z.

Maschine. II, 69Z. V, 167.

Maske. II. 69S.

Maß. II, 693. . .

Masse. II, 694.

Massias. II, 694. V, 167.

Mastrius s. Bonaventura (Ars.).

Makäologie. V, 167.

Matäopöie, MatSoponie, Anließ

phie und Matiotechnie. V, 167.

Materia oder Materie. II, 68t.

V, 167.

Material. II. 697.

Materialismus. II, 697. 1l,1S.

MaternitSt. V, 169.

Mathematik. II, 699. V. 16S.

Mathematisch. II, 700.

Matthäus AquariuS s. FrauciscuS

Sylvestriu« (Zus.).

Matthäus oder Matthe von Krck«,

II, 702.

MatthiS. II, 70k.

Mätressen » Herrschaft und Kind

schaft. V, 169.

Mauchart. II, 70S.

Maulglaube. V, 170.

MaupertuiS. II, 703. V, 170.

Maurische Philosophie s. arabische

Philosophie.

Maurus s. Rhabanus Maurus.

Maxime. II, 704.

Maximum und Minimum s. Kröß»

tes und Kleinstes.

Maximus von SphesuS. II, 705.

Marimus von Tyrui. II, 706.

Mayronis, H, 706.

Mechanisch und Mechanismus >.

Maschine. . . : .

Medabbknn. II, 708.

Medaillen s. Münzkunst.

Mediation und Mediatisirrmg. V,

170. . .

Mediceer. v, 708. . .

Medicin. v, 709.

Meditation. N, 709.

IVle6iu6 terminu« s. tsrmiou«.

Meer. II, 709.

Mcgariker, meaarische Pbiloftxhie

und Schule. N. 710. V, 171.

Mehrheit. II, 711.

Mehmet. II. 711. V. 171,



Meier, 7?

Mein. II, 7t«.

Meineid f. Eid. . . , > ,

Meinen s. Meinung.

Meiners. II, 713.

Mein und Dein, da«. II, 714.

Meinung. II, 714.

Meinungömeisheit s. D«r«sophie

(Zus.). '

Meister (J H.) H, 716. , -

Meister (I Ch, F.). II, 716. „ ,

Meister (L,). II, 716. ,

Melancholie. U, 717. , ,.

Melanchthon. II, 717. V, 171.

Melantb. II. 713.

Melech s. Porphyr. . ,.!

Meliß. II, 71». ' Ii

Melissa s. Pythogoteer (Zus.)« ' -

Kleliu, est «tO. II, 719.

Melli». II, 720. ,

Mellutus s. Bonaventura (Zus.).

Melodie. II, 720. > , ..

Memcius s. Memtsu.

Klemento mori! V, 171. ,

Memoriren. II, 720. «

Memtsu. II» 7.21.^ „-

Menander s. Gnostik«. . ...

Mendelssohn. II. 721. V. 171.

Mendoza. II. 722. ' '

Menedem. N, 7SZ.

Mengdsü s. Memtsu.

Menge. II, 724. ^

Menipp. II, 725.'" '

Menndsu s. Memtsu.

Menodot. II, 725. "

Menökeus. II, 725.

Neu» «eitst molem. II, 725.

Mensch. II, 726. V. 172.

Menschenachtung s. Menschenliebe.

Menschenalter. N, 730.

Menschenarten . s. Menschengattung.

Menschenbestimmung s. Bestim

mung und höchste« Gut.

Menschenbildung und Menschen»»

«iehung s. Bildung und Srzie»

hung.

Menschenfeindschaft s. Menschen»

liebe.

Menschenfleisch (Menschenftesserei)

s. Anthropophagie. ,, , ^

Nenschenform s. Menschengestalt.

Menschenfreundschaft s. Menschen»

liebe und Freund. 7." ^

Aenschenfurcht. II, 7S1. V, 17«.

Wersen« S17

MenscheNgatwng. N, 731. V, 17«.

Menschengcbote. II, 734. . . :

Menschengeift s. Mensch und Geist,

auch Seele,

Menschengeschichte. H, 735. .

Menschengeschlecht und Menschen«

gesellschaft s. Menschengattung

und Gesellschaft.

Menschengestalt. II, 736. - <- . -

Menschenhandel. V, 17«. ,,<.

Menschenhaß s. Menschenliebe.

Menschcnideal s. Ideal und Men»

schengestalt..!

Menschenkennwiß. II, 737. V, 173.

Menschenkind«. II, 737.

Menschenleben. N, 7S7. V, 17S.

Menschenlehre. .N, 740. , , ,

Menschenliebe. II. 741. V, 17S.

Menschennatur. II, 741.

Menschenopfer s. Opfer.

Menschenpftichten. II, 742.

Menschenrassen s. Menschengattung.

Menschenraub. II, 742. ,., ^

Menschenrechte. II, 74S. , '

Menschenschätzung f., Menschenliebe.

Menschenscheu s. Menschenfurcht

,(Z"s-) .

Menschensbhne und Menschevtochter

,s. M^nschegkinder. ..

MenschenstAmme. H, 744» . ^ '

Menschenstimme. II, 744.^.

Menschenthum. II, 744

Menschenverachtung s. Menschen«

liebe. > ' >

Menschenpernunft und Menschen»

verstand s. Vernunft und Vev»

stand, auch Gemeinsinn.

Menschgott. II. 744. , ..,

Menschheit. II, 744. '.. ' '

Menschlich. II, .745.

^len« regit «tv. s. men» sßitsL

etc.

Mentalttservation, II, 745.

^lentien« s. (der) Lügend«.

Menü. II, 745.

Mercantilisch und MercontilismuS.

II. 746. - ' ,

Mercurial. V, 174.

Merian. II, 746.

Merimnophrontist. N> 747,, ' '., -

Merkel. V, 174. , ., ,.

Merkmal. II, 747. , ,,, ,

Mersenne. II, 74», , ., ,



S!8 Messen

«ess«. II. 7«.

Mesueh. U, 749.

Metabase. ll, 749.

Metabole «der Metabolie und Me»

tabulit. II, 750.

Metagnoftik. V, 174.

MetakoSrnien s. Intern,undien.

Metakritik. II, 750.

Metalepse, V, l7S. ^

Metamathematit. V, 176.

Metamorphose. II, 76g.

Metapher. II, 750.

Metaphrase. ll, 761. ....

Metaphysik. II, 76S.

Metaphysisch. II, 754.

«etaplasttr. V, 175.. . . . „

Metapolitik. tt, 764.

Metasomatose. V, 176.

Metastase. V, 17«. ... .,

Metathese. 11^75«.

Metempsychose, II, 766.

Meteorologen, ll, 756.

Methode. II, 766.

Metrik. II, 757.

Metriopathie. II, 768.

Metrodor von Chios. ll, 75g.

Metrodor von LampsakoS. II, 759.

Metrobor von Skepsis. II, 769^

Metrodor von Stratonikea. II,

759 ' . <

Metrokle«. ll, 769.

Metrologie und Metromanie s. Me»

trik.

Metropole. II. 76«.

Mettrie oder LameUrie. ll, 760.

Metz. V. 176.

Meuchelei. II, 761. -

Meurisse. V, 176.

Meuterei. II. 761. ^ ,

Meyer (Ludw,) s. Spinoza.

Michael Parapinace«. II, 76?. -

Michael PselluS. II, 762.

Michael AanarduS s. Zanardo.

Micha!». II, 76«.

Mienenspiel und Mienensprache. II,

76S.

Mielhvertrag. H, 76Z,

Mikrokosmos s, Makrokosmos.

Mikrologie. II. 76S.

Milde. II. 76«.' >

Militarregiment. V, 176. ,

Miltiades s. Aristo Ehiuk <, .., .

Mime s. den folg. Art. . .

Mitfreud«

Mimik oder mimische Kunst. II. 765.

Mimische Darstellungen. II, 766.

Mimische Künste und Künstler. II,

767.

Minderjährig s. majoren«.

Minerva! V, 176.

Minimum s. GröHteS.

Minister. II, 769,

Minifteriomonie. V, 177.

IVlinor s. major.

Minorenn s. majorenn.

Minorität s. Majorität.

Minutien «nd minutiös s. Klemigr

Kit und kleinlich, auch Mike-

logie.

Mirabaud. N, 771.

Mirabeau. II. 771. V. 177.

Mirandula 's. Pico de Mir.

Mirakel und mirakulos. V, 477.

Mrsaiethie. V, 17».

Misandrie. II, 77«.

Misanthropie. ll, 77Z.

Miebildung s. Difformität und Wis.

geburt.

Misbilligung. ll, 77s^ , , .

Mißbrauch. ll^ 77Z.

MiSceUaneen. II, 774.

Miscredit. II, 774.

MiSdeutung. II, 774.

Misfallcn s. Befallen und Misbii»

ligung.

Misgeburt. ll, 774.

Misgeftslt s. de» vor. Art. und

Difformität.

MiSgunft s. Abgunst.

MiShandlungen. II, 776.

Misheirathen. ll. 776.

Wismuth s. Muth.

Misogynie. ll, 776.

Misokosmie. II, 777.

Misologie. II, 777.

Misosophie. II, 773.

Misorenie s. Zenomisie.

Missethat. II, 77S. .

Mission, v. 77S.

MiStrouu, s. Miscredit.

Misvergnügen. II, 779.

MiSverhölrviß. II, 779.

MiSverstond. ll, 779. . ..

MitbezogneS s. Be;ognes.

Miteigenchum. II. 730.

Mitfreude, Mitgefühl, Mitleid, ll,



MitglKd

Mitglied s. Gesellschaft' ünis «tleb.

Miciauter s. Vocsl.

Mitschuldige s. CvmpUcation' KNd

Schuld.

Mitte. II. 7S0. V, 178. '

Mittel. II. 781. '

Mittelglter.^11, 7«1.

Mittelart. II. 7SS. ' " ^

Mittelbar. II. 732.

Mittelbegriff. Ii, 78S/

Mittelgattung und MtttlgeschKcht

s. Mittelart.

Mittelglied s. Glied.

Mittelmäßigkeit. II, 783.

Mittelpunct s. Mitte.

Mittelstraße oder Mittelweg s. Mit»

telmäßigkeit.

Mittelursache s. Mittel.

Mittheilung. II, 78S.

Mittleres. II, 784.

Mitursache. II, 784. " " . -

Mitwirkend. II, 784. V, 1?g. , ^

Mitwisser s. Eomplication. "

Mnemonik. II. 784. V, 17S7

Mnesarch. II, 784'. ' '

Mobilen oder Möbeln. II. 7SS.

Mocenigo s. Patrizzi und äete-

siuö. -.' ' : ' '

Mochus. II, 78S.

Mod oter Modus. II, 785.

Modalität. II, 78S.

Mode. II, 786.

Modell. II, 787. V. 178.

IVlocZersme» inculpstks tutsls«

s. Noth und nothgedrungen.

Moderat «der moderrrt. II, 787.

Moderst von Gadeira. II, 787.

Modern s. Mode und antik.

Modisication s. Mod.''" -

Modisch s. Mode.

Modulation. II, 783.

NoduS s. Mod.

Möglich. II, 783.

Nohammedanismuö s. JttamismuS.

Roment. II, 79«.

Nonachismus. H, 790.

Gonade. II, 79l.

Monadologie. II, 791.

Iconandrie s. Monogamie und Ehe.

Monarchie. II, 79S.

ZlonarchomachiSmuS. II, 794.

??onaS s. Monade,

«onboddo. v, 794.

 

MortlMnätko» öis

Monchsleixn ödet' Mnchthum.' N,

79L. ^, , . -

Mondsüchte Philosophen s. «uns-

tiker.

pigrurhisch s. Epigraxhik.

m. Il, 795.

I, 79S.

Monogamie, II. 796,

Monographie. N, 796.

M°nogv»ie s. Monogamie und

Ehe,

Monokratie. II, 796. '

Monölemmatisch. II. 796.

Monolog. 11, 79«.

Monomachie. Hj 797.

Monomanie. II, 797,

Monomerie. II, 797.

Monometrie. 11, 798.

Monomorphse. II, 798.

Monopatbie. II, 798.

MoncphoNie. II, 798.

Monophysie. II, '793. V, 173.

Monopol. , II, 798.

MonopsychittN^. Il, 800. V, 173.

Monosophie. II, 8lM.

Monotheismus. II, 800.

Monothclesie oder MonothcletiSmuS.

V, 178.

Monotonie. II, 800.

Monstrativ. II, M0.

Monströs. II, 801.

Montagne ,oder Movtalg«. H.S01.

V, 179. ^ '

Montalte s. PaScal. ^

Montesquieu. Vi, 80Z. V,' 179.

Moore. 11, «0^ V, 179.
Moral. II, 80S. " l ^

Moralisation. V, 17S, >

Mord. II, 804.

Mordbrand. V, t79.

Mordsinn und Mordsucht. V, tSV.

More. II, 804.

Moresken s. Arabesken:

Morgenland. II, 806. . ^

Morgenstern (Karl). K, «06. V,

13«. .' .

Moritz. II, 807.

Morphologie. II, 809. -'-'!'
Mortalität. II, 809. ^ ,ü , .

Mortisication. II, 809., .r > .

Mortisdonation. U.SlS.



9SS Mönch .^..^ -

Morus (Th.) s. Moore, auch

More (H.).

Mosaik s. den folg. Art. a. G.

Mosaische Philosophie. N, 810.

Moschus s. Mochus u. V, 180.

MostS Maimonides s. Maimonides.

Moses Mendelssohn s. Mendels»

söhn.

Moteseliten s. arabische Philosophie

und Jlmi-Kelam.

Mothe le Bayer, ff, 810.

Motiv. II, 812.

Muatzali oder MuelM s.

Philosophie.

MuhammedanismuS f.

Müller. 17, 81s. V, 130.

Mundart s. Dialect (Zus.).

Mündel. V, 181. "

Mündig. II, 812. "

Mündlich. V, 18l.

Klunäus vult lleciri! etc. II,

813.

Münze s. Geld, Geldcirculatwn

und Geldmünzen.

Münzkunst. II, 314.

Muratori. 11, 81S. V, 131.

Murrsinn. Ii. 81S.

Mus oder Wys. II. 815.

Muselthum s. JslamismuS.

Musen. II, 816.

Musik. II, 816.

Musonius. II, 816.

Muße. 11, 817.

Müssen II, 318.

Muwa,,,,. Ii. 81«.' V, 131.

Muster. II. 818.

MutgWtSt. II. 819.

ZVIutsrio elenOlu s. «1eni:Kn5.

Muth. II, 819.

Muthmaßung. . II, 820.

Muthwille s. Much.

Mutschelle. II, 320.

Mutter. II, 821.

Mutterkirche. II, 822.

Muttermilch. «, 822.

Muttersprache. II, 82S. V, 131.

Mutterstoat s. Kolonie.

Muttenvitz. II, 824.

Myia s. Pythagoreer (Zus.).

MyS s. Mus. ,

Myson. II, 324.

Mystagog. N,. «?"

Mysterien. I'

Nasse

Mysticismus s. Mystik.

Mystification s. Mysterien.

Mystik, Mystiker, mystisch. II, «R.

V, 181.

Mystische — auch magische — Qua»

drate s.' Zahl und Magie (M).

Mystischer Unsinn. V, 182,

Mythe oder Mythos s. t>eu felz.

Art.

Mythologie. II, «29. V.

R.

 

9^achäffung.

Nachahmung.

Nachbild s. Bi

Nachdenreir. III, 2.

Nachdruck. III, 3.

Nacheifern««. III, 6.

Nachforschung. III, 6.

Nachgiebig, IN, 6.

Nachlaß. III, 7.

Nachlässig. III. 7.

Nachmachen. KI, 7.

Nachricht s. Bericht.

Nachrichten s. richlcn.

Nachruhm s. Ruhm.

Nachsatz s. Satz.

Nachschluß s. Schluß und EpisyS^

gismus.

Nachschoß. IN. 7.

Rachsicht. III. 7.

Nächste und Nächstenliebe

und Nähe.

Nachsteuer s. Nachschoß.

Nacht s. Tag.

Nachcheil s. Borchel!.

Nacktheit. IN. S.

Nahe und Nähe. IN. S.

Nahrung und RabrungsmittMV

Ernährung und Fleischesse«, a»ch

Fasten und Mäßigkeit.

Naiv. III, 10.

Name. UI, II.

Narr. TN, I

Nasse. III, 12.

5 «sbr
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s.

Nassireddin- III. IS.

Natalis (HerySuS) s. HetvSY.

Nation. UI, IS.

Nativ. NI, IS.

Natur. III. 1Z. .

l^sturse «onvevisnt» viv«

Naturleben. , , ,

iVstursI« preteiumitiir. III, 16.

dlslursli« non »unt, türkis. INj

Naturallen s. Naturdinge.

Naturalisation. V. 184,

Naturalismus. III, 16.

Naturbegebenhtit. III, 16. , ,

Naturbeschreibung. III, 17.

Naturbetrachtimg. III, IS.

Naturdicht« st Raturpoesie,

Naturdienst. M, 18.

Naturdinge. III, 18.

Natureintheilung s. Naturreich und

Natursystem.

Naturell. III> 18:

Naturereignlß f. Naturbegebenheit.

Naturerscheinung. III, 18.

Naturerzeugniß. Nlj 19.

Raturforfchtmg. NI> «1.

Naturgaben. IH, sl.

Naturganze« st Natur und Natur«

Erscheinung.

Naturgeist s. Weltseele.

Naturgeschichte st Naturbeschrei

bung.

Naturgesetze. IN, 21.

Naturglaube. III, SLi

Naturisten. V, 184.

Natitrkenntniß. III, SS.

Naturkrüfte. NI, SS.

Naturkunde s. Naturwissenschaft.

Naturlauf. III. SS.

Naturleben. III, SS:

Naturlehre s. Naturwissenschaft.

Narürlich III, LS.

Naturmensch. III, SS.

Nakurrlachahmung f. Nachahmung,

Naturnothwendigkeit. HI, SZ.

Naturordnung: IN, SZ.

Naturphänomen s. Nawrerschei-

nung.
Naturphilosophie s. Naturwissen

schaft.

Naturpoesie. III, SS.

Naturproduct s. Naturerzeugniß.

Naturrecht. III, SS.

Zirug« tncykloxädisch - philof. Worterb.

Naturreich. III, S6.

Naturreligion. HI, L7.

Naturstand. III. S«.

Naturstudium s. Naturforschutig.

Natursystem. III, 30.

Naturtheologie s. Naturreligion.

Naturtrieb. III, SS.

Naturtypu«. III, SS.

Natur - und Völkerrecht. IN> »S.

Naturursache. III, SZ.

Naturwissenschaft. III, SS. V. 134.

Naturzweckmäßigkeit s. Teleologie,

Raurydes s den folg. Art.

Rausiphanes. III. LS.

Nazion s. Nation.

Rearch. M, S6.

Neben -Arten. Gatturtge», Geschlech

ter. III. S6.

Nebenwerk s. Beiwerk:

Necessarianißmu«. III, S7.

?ke<:e«ita» non IisKet lezem st

Roth.

Nechonia Ben Elkana. UI, »7.

Neeb. lllj S7.

Negation. III, SS,

Neid. Illj S9:

Neigung. III, S9.

Nekromantie oder Nekyomantie. V,

18S.

NeleuS. NI, 40.

Nemesiu«. III, 40,

Neminem Isecke st

Nemo snts

4«.
I?emo juä» — nstno testi, eto.

III, 40.

Neokles s. Äristobul.

Neologie und Neologismus s. alter

Glaube^

Neophyt. IN, 41.

Nepotismus. IN. 41.

Neptunisten. NI, 4S.

Nerv oder Seele des Bei

4S.

Ncssas oder Nessu«. III, 4Z.

Nett. IN. 4S.

Nettelbladt. NI^ 43.

Netteeheim s. Agrippa von Nettes

heim. ,

Neubich. V, 184.

Neue Philosophie st alte Philos.

Neuer Glaube f. alter Glaube.

 

Neugier, IN, 4Z.

rterb. B. V. 2t



322 Neuplatoniker

Reuplatoniker. IN, 44.

Neupythagoreer. III. 44.

Neutralität. III, 44.

Newton. III, 46.

Nicanor, III, 48.

RicephoruS BlemmydaS s. Blem-

mydas.

Nicetas s. Hicetaö.

s. Ich.

^1, 4S.Nichtig. III,

NichtPhilosophie s. Aphllosophie und

Philosoph.

Nichts. III, 43.

Nichlsthun. III, 50.

Nichts von ungefähr. HI, SO.

Richtsmisftn. III, S0.

NichtUnmöglichkeit. III, SO.

Nichtwissen s. Nichtöwissev.

Richtmollen. V, ISS.

Richtzuunterscheidende«. III, S0.

Nicolai. III, S1.

Nicolau« OramuS od« Oresmius.

III, SS.

Ricolaus von Autricuria. HI, SS.

Nicolaus von Clemange. III, SS.

RicolauS von Cuß oder Eusel. III,

SS.

Nicolaus von Damask. HI, SS.

Nicole. III. S4. V, 18S.

Nicoloch. III. S4.

Ricomach. III, S4.

Ricomach von Geras«. HI, SS.

Ricomed und Ricoftrat. III, SS.

Niederdrückung s. Depression.

Niederes. III. SS.

Niederländische Philosophie s. hol

ländische Philos.

Niederträchtig s. niedrig.

Niedlich. III> S6.

Niedrig. III, S6.

Niemeyer. III, 66. V, 18S.

Nießbrauch. III, S7.

Niethammer. HI, S7.

Nieuwentydt. HI, SS.

NiKil. III, SS.

I^iKil »ginirsri. HI, SS.

?Iinil sopetimu» «tv. IH, Si.

KiKil est. HI, S9.

?IiKiI e«t in intelleeru ete. III,

S9.

NiKil ,«Zri «c,t«t. III, S9.

Nik... f. Ric...

Nimbus. III, 60.

Null

- Riphu« s, Augustinus R.

Ritsch (Ritzsch) III. 60.

RizoliuS. III. 60.

Nobel. V, ISS.

Nomaden. III, 61.

Nomen s. Name und Wo«.

Nommal. III, 6S.

Nominalismus. M, 6L.

Nominativ. III, 6Z.

Nomothesie. III, HS.

IXon 6»tur iertiui». HI, 6Z.

I^Io» enti» onlls «unt pr>ei1icsk.

III, 6Z.

Ifo» «iitenti» null» nrnr zur«.

IN. 64.

Ison licniet. m, 64.

IXon rnnlta, «ecl luultu»». IH,

64

Ronnotte. V, 186.

IXon nuinerknck» ete. III, 6Z.

IVon Vinns livituin eto. III, 65.

Dlon regrecUenäui» et«, s.

turftand. . .

IVon Zänientisi reginrr et«. VI,

6S.

Nordische Philosophie. HI, 66.

Norm. IN, 66.

'Normännische Philosophie s. suiöi»

navische Philos. und Edda.

NorriS s. Lee.

Z^osc:« te ipium. III, 66.

Nosologie. III, 66.

Notabel s. nobel (Zus.).

IXots notse et«, s. Schluffartki.

Nr. 1.

Roth bricht Eism oder hat Km

Gebot. HI, 6S.

Rothfall s. den vor. Zlrt.

Nothgedruvgen. M, 67.

Nothhülfe. HI, 68.

Ndthigung. Ill, 63.

Nothlüge s. Wahrhaftigkeit.

Nothrecht s. Roth.

Rothwehr s. Roth und vothgedxi»>

gen.

Nothwendigkeit. III, 63.

RothMcht. III, 69.

Notion. III, 70.

Noumen. III, 70.

Rou« oder RuS, III, 70.

Rovantik. V, 136. .

Nüchternheit. III, 70.

Rull s. Zahl.



iXuIIs reguls etc.

l^ulls reguls eto. s. Regel.

Nullibisten s. Holomerianer.

Nullität, lll. 70.

Numenius. III, 71.

Numerisch. III, 71.

Numismatik. IH, 72.

Nutzbarkeit. III, 7S.

Nutznießung s. Nießbrauch.

Siymphidian s. MaximuS von Ephe»

sus.

Nympholepsie und Nymphomanie.

V, 186.

O.

0. VI, 78.

Jberart. III, 7S.

Oberaufsicht. III, 74.

Oberbegriff. III, 74.

Oberbischof s. Bischof und Ober»

Obereigenthum. III, 74.

Obereit. III, 74.

Oberer. III, 77.'

Obergattung und Obergeschlecht s.

Oberart.

Obergericht s, Gericht und Ober»

richter.

Oberhaupt f. Oberer.

Oberhaus und Unterhaus f. Zwei»

kammersystem.

Oberherrschaft. III, 7«.

Oberhoheit. III, 78.

Oberrichter. III, 78.

Obersatz. III, 73.

Oberschutzherr. III, 73.

Oberwelt s. Himmel und Unter»

weit.

Objekt und objektiv. lll, 79. „,

Obliegenheit. III, 79.

Obrigkeit. IN, 79.

Obscdn. III, 30.

Obskurant unk Obskurantismus. III,

80. V, 187.

Obscuritöt. III, 81.

Observanz s. den folg. Art.

Observation. III, 81.

Occam. III. 82.

s. den

vor. Art.

OperatismuS 52S

Occasionalismus. III, 8Z.

Occidentalisch« Philosophie f. orien»

talische Philos.

Okkupant und Occupatio«. III, 8S.

Ocell. III. 84.

Ochlokratie. III, 84.

Ochu« s. Mochuö.

Odin s. Edda.

Oeffentlichkeit. HI, 85.

Oekonomik. tll, 86. , , . .

Oenomaus. III, 87.

Oenopide«. Illi 87.

Offenbarung. III, 83. V. 187.

Offenbarung« -Arten

— — Glaube

— — Kriterien,

— — Objekt

— — Gubject

— — Urkunden^

— — Zweck. /

Offenheit. IN, 99.

Offensiv. IN, 95

Ohnmacht. IN, 100.

Ohrenzeuge s. Augenzeuge,

Gehör.

Okellos s. Ocell.

Oken. III, 100

Oldendorp. III, 100.

Oligarchie. III, 101.

Oligodie. V, 137.

Oligokratie s. Oligarchie.

Oligopistie. V, 187.

Olympiodor. lll, 101.

Olympische Phiiosophenschule. lll,

101.

Omns nikniuin »«<:«!. Ill, Ivl.

Omne siniile olauöiv»«. Ill, 102.

Omvimockk ckstsilniosri«. III,

102.

Omnipotenz. M, 102.

Onesikrit. IN, 102.

Onomakrlt s. Orpheus.

Onomastiken s. den folg. Art.

Onomatologie. V, 187.

Onomatomoxphos«. V, 188.

Onomatopöie. V, 188.

Onkologie. IN, 10S.

Ontologischer Beweis für« Dasein

Gotre«. IN, 1W.

Ontostatit. lll, 104.

Oper. IN, 106.

Operation. IN, 106.

OperatismuS. V, 18S. ,

21*



S24 Opfer

Opfer. III, 107. .

Ophiten. III, 10».

j s- dm folg. Art.

Opposition. M, 109.

Optimate». IN, 110.

Optimismus. III, 110. V, 188.

Optisch. III, III.

Opus opersrum. HI, III.

Ors «t Isdor». III, III.

Orakel. III, IIS.

Oratorische Kunst, llt, IIS.

Orchestik. M, IIS.

Onus s. Hades.

Ordalien. III, IIS.

Orben. III, IIS.

Ordentlich s. den folg. Art.

Ordnung. III, IIS.

Organe. III, 115.

Organisation l

Organisch ! s. den vor. Art.

Organismus s

Organologie s. den folg. Art.

Organen, m, 116.

Organozoismu« s. den vor. Art.

Orgien. III, 116.

Orientalische Philosophie. III, 117.

Orientiren. HI, IIS. >

Origene«. IH, IIS.

Original. III, 1S1.

Orion. Itt, ISS.

Ormuzd. III, ISS.

Ornamente s. Decorationen.

Ornithotheolvgie. HI, ISS.

Oromasdes «der OromazeS s. Or»

mujd.

Orpheus. M, 1A.

Ort. III. ISS.

Orthobiotik. V, ISS.

Orthodox s. heterodox.

Orthoepie s. den folg. Art.

Orthographie. III, 124.

Ortbotvorphie. V. ISS.

Oru« und OsiriS s. HoruS.

Oscillativn. M, 1SS.

Oftensiv. M> 1SS.

Oswald. III, ISS.

Overkamp. V. ISS.

Oxymoron. HI, IL5.

Oxyopie und Oryphsnit. M, lZS.

Paragraph

 

p. VI, 1S6.

PachymereS. HI, 1S6.

PaciScenten. HI. 1S6.

ksvta 5unt servsitck» s. Berks;,

?sct>u» turps et iriia j«r»vki-

lurn s. Bertrag.

Pädagogik. HI. ISS.

Päderastie. M. ISS.

Pädopoie. V, 189.

Paläologie s. alter Glaube.

Paley. III, ISS.

Palingenesie. III, IS7.

Palliativ. IH, ISS.

ksUIuis pkilosopkiviu» s. phiki.

Bart und Mantel.

Palmer. III, IS».

Pamphil. III, ISS.

Psmprez. III, ISS.

Pampsychie s. Patrizzi und beseelt.

Panarchie und Panaugie s.

trizzi.

Panäz. m, IS9. . '

Panütiasten s. den vor. Art.

Pandümonium. V, 189.

Panegersie. III, 1Z0.

Pangloß. HI, 1S0.

Panharmonisch s. Harmonie (Z«s.>

Pankosmie f. Patrtzzi.

Pankratesie. III. ISO.

Pansophie s. Pantosophie.

Pantänus. III, 1S0.

Pantheismus. III, 1S1.

Pantheon. V. ISO.

Pantokrator. III, 1SZ.

Pantomimik s. Mimik.

Pantosophie. HI, ISS.

Panurgie. III. ISS.

Papiergeld s. Geld.

PapiriUs Fabianus s. Sen«^.

Papstthum. M, 1S4. V. 19S.

Parabel. III. lS4.

Paribate«. III, 1S4.

Parsceli. III. 1S4.

Paradie«. Uli 1S5.

Paradox. HI, ISS.

Paragraph. M, IS?.



Parallel

Parallel. NI, IS7.

ParalogiSmus. III, 1S7.

Paramythie. IN, 1S7.

Parinese. HI, 1S7.

Paraphrase s. Metaphrase. ,

Parapinaceu« s. Michael Parapp

naceus.

Pardonnabel. V, 190.

Parenthyrsus. III, ISS.

Parker. III, 1S8.

ParmenideS. III, 159.

Parodiren. III, 141.

Pardkie. V, 19«.

Parömiolozie. V, 190.

Paronymie. IH, 141.

Parsische Weisheit s. persische.

Partei. III, 142.

Partial. V, 191.

Particular. III, 142.

Partition. HI, 142.

Parusie. V. 191.

Parvipontan. III, 142.

Pascal. III, 14s. V. 191. , .

Pasigraphie. III, 145.

PosikrateS. III, 14S.

Pasilalie und Pasiphrasie s. Pasi,

grapbie.

Passion. III, 146,

Pasquill. III. 146.

Paternität. III, 14S.

Pathetisch. IN, 14S.

Pathogenie. III, 146.

Pathognomik. III, 147.

Pathologie s. Pathogen«.

Pathos s. pathetisch.

Patriarchat. III, 147.

Patriciat. III. 143.

Patriciu« s, Patrizzi.

Patriotismus. III, 14«.

Patripassianer. V, 191.

Patristische Philosophie. Ill, 148,

Patrizzi. III, 148.

Patro. III, 161.

Patronat. III, 151.

Paulus. V, 191.

Pauw. III, 161.

Payley s. Paley a. E.

Payne. III. 162.

?«x psritur bell« III, 163.

?eeuvi» e»t niunäi regin». III,

153.

Pedanterie. IN, 15Z.

Peinlich. III, 164.

Pflicht sss

Peirastisch. V, 192.

Pelagianismus. III, 164.

Peloplato s. «lerander Pelopl.

Pentalcmma. NI, 164.

Pentarchie. III, 164.

Perception. IN, 154.

Peregrin. NI, 166.

Peremtorisch. V. 192.

Perennirend. IN, 166.

PerfectibiliSmus. IN, 166.

Perfection. M. 156.

kerfevtui» e«t «to. IN, 156.

kvrleotum ju« et off. NI, 157.

kerfoctul» rn»ei«t«rl>ini.IIl,167.

Perhorresciren. V, 1S2.

Periander. III. 167,

Perikles. IN, 167.

Periklione s. Pythagoreer (Zus.).

Periode. III. 157.

Periodologie. III, 153,

Peripatetiker. IN. 16S.

Peripetie. III. 169.

Permissiv. III, 159.

Perpetuirlich. NI, 169.

Persiu«. IN, 160.

Persecution. NI. 16«.

Persiflage. III. 160.

Persische Weisheit «der Philosophie.

III, 161. V, 192.

Person. III. 164. V, 192.

Personisication s. den folg. Art.

Persönlich. III, 164.

Persönlichkeit. IN, 166.

Perspicuitüt. IN, 166.

Pertmenz. IN, 166.

Pessimismus. V, 192.

Peter »lxbonS s. Alphon«.

Peter der Lombarde s. Peter von

Novara.

Peter von Ailly s, Ailly.

Peter von Apono. Ill, !66.

Peter von Lissabon. IN, 167.

Peter von Novara. NI, 167.

Peter von PoitierS. III, 167.

Petitionsrecht. III, 167.

?etirio prilivipii. NI, 163.

Petrarch. IN, 168.
?etru« Niipsiins s. Johann XXI.

?«tru« l.c>mb«rckps s. Peter von

Novara.

Psaffenthum. III. 169.

legeltern. III. 169.

ht. IN. 169.



S26 . Pflichtarten

Pflichtarten und Pflichtbeg'riff s. dm

vor. Art.

Pflichtenlehre. III, 176.

Pflichtmüßig. 111^176.

, Pflicht-Object und Subject s. Pflicht.

Pflichtwidrig s, pflichtmißig.

Phüdo. III, 177.

Phädrus. III, 177.

Phalea«. III. 177.,

Pbania«. III, 178.

Phänomen. III, 17S. V, 193.

Phantasie. III, 17«. V, 193.

Phanto. III, 17».

Pharisäer. III, 17S. V. 19S.

Phavorin s. Favorin.

Pherecyd. III, 178.

Philalethie. V. 193.

Philandrie. III, 180.

Philanthropie. V, 1S3.

Philarchi«. V, 193.

Philelph. HI, 13«.

Philipp (Magister) s. Melanchthon.

Philisk f. Onesikrit.

Philo (der Dialektiker oder Wega»

riker). III. 180.

Philo (von Alexandrien). IN, 130.

V 193

Philo (von Athen). III, 133.

Philo (von Bybluö) s. Sanchonia»

tho.

Phil« (von Larissa), m, 133.

Philodem. III, 184. V, 193.

Philodoxie. III, 184.

Philogyn. Hl, 184.

Philokalie. V, 193,

Philokratie. III, IS4.

Philolaos. IN, 134.

Philologie. HI, 186.

Philonid. lll, 18S.

Philophilie. V, 194.

Philopon. VI, 136.

Philosoph, Philosophie und Philo»

sophinn. III, 187.

Philosophaster. IN, 191.

Philosopheme s. Philosophumene.

Philosophisch. III, 191.

Philof. Amalgam s. Amalgam.

Philof. Anarchismus s. Anarchie.

Philos. Aufgaben f. Aufgab« und

philof. Problem«.

Philos. Bart und Mantkl. III,

,9S.

Philos. Baukunst, lll, ISS,

Philos. Lexikon

Philos. Btruf. III. 193.

Philos. Bestialität s.

MUS.

Philos. Bewusstsein. III, 193.

Philos. Bildung. IN, 193.

Philos. Biographie s. Biograph«.

Philos. EharlatanismuS s. Eh«li»

taniSmuS.

Philos. Compaß s. Compaß.

Philos. Eonstruction s.

ction.

Philos. Cultur s. philos.

Philos. Darstellungskunst s. xhiks.

Kunst.

Philos. Despotismus. III. 193.

Philos. Dialog s. Dialog.

Philos. Dilettantismus s. !

tismus.

Philos. Doctordiplom s.

und Doctor.

Philos Dokimastikon f.

> (Zus.).

Philos. Einleitung f. TinKitm«!.

Philos. Encyklopädie s. Enc?lls«

päd«.

Philos. Enthusiasmus. III, 194.

Philos. Epos f. Epos.

Philos. Erkenntniß. III, 194.

Philos. FacultSt. III, 194.

Philos. Frauen s. Frau Sdr. 6.

Philos. Geist. III, 195.

Philos. Geschichte. III, 196,

Philos. Gesetzbuch f. GeseHbsch

(Zus.). ^

Philos. Gesprich s. Dialog.

Philos. Grammatik s. Grammstik.

Philos. Grundsätze s. Princioim der

- Philosophie.

Philos. Grundwissenschaft s. Grund

lehre.

Philos. Journale s. philos. Zeit:

schriften. ,

Philos. KstholicisinuS s. Kathc!i>

cismus (Jus.'. .

Philos. Koryphäeil f. Koryphäe».

Philos. Kritik. IN. 196.

Philos. Kunst. V. 194.

Philos. Kunstsprache. UI, 196.

Philos. Lehrgedicht s. Dichrbl««

und didaktisch, auch SpoS »d

Roman.

Philos. Lexikon f. philos. Wktkr>

buch,



Philos. Literatur Plagiat SS7

Philos. Lit«atur

Philosophie.

Philos. Magifterium s. Magister.

Philos. Mantel s. philos. Bart.

Philos. Mathematik s. Mathematik

und mathematisch.

Philos. Methoden. IN, 197.

Philos. Organismus s. Organ und

philos. Wissenschafte».

Philos. Papstthum s. Papstthum,

auch KatholiciSmus (Zus.).

Philos. Principien s. Principien der

Philosophie.

Philos. Probleme. IN, 197.

Philos. Propädeutik s. Propadeu»

tik.

Philos. Propaganda s. Propagation

(Zus.).

Philos. Quodlibet s. Quodlibet.

Philos. Räsonnement f. Rüsonne-

ment.

Philos. Recension s. philos. Kritik

und recensiren.

Philos. Roman s. Roman.

Philos. Schreibart. III, 198. V,

I9S.

Philos. Schriften s. Literatur und

Literatur der PKilvsophie,

Philos. Schulen. III, 199.

Philos. Secten. III, S«l.

Philos. Skiagraphie s. Skiagraphle.

Philos. Sprache. III, 201.

Philos. Sprachlehre s. Gramms.»

tik.

Philos. Staat. V, 19S.

Philos. Statistik s. Statistik.

Philos. Stein s. Stein der Weisen.

Philos. Stolz. IH. 2«2.

Philos. Styl s. philos. Schreibart

und Styl.

Philos. Sünde. IN, 20S.

Philos. Systeme. IN, 202.

Philos. Talent s. philos. Geist:

Philos. Tinctur s. Tinctur der Phi

losophen.

Philos. Tugend. IN, 2«Z.

Philos. Urvolk. IN, 203.

Philos. Wissenschaften. IN, 204.

Philos Wörterbücher. IN, 207. V,

19S.

Philos. Zahlenlehre s. Zahl, auch

PythagoraS, Moderat und Niko-

mach.

s. Literatur b« Philos. Zeitschriften. III, 208. V,

195.

Philos. Zone s. Zone.

PhilosophiSmus. IN, S10.

Philosophumene. IN, 211.

Philostrat. IN, 211. V, I9S.

Philotimie. V, 19S.

Philorenie s. Zenomisie.

Phlegmatisches Temperament. IN,

211.

Phonetik. IN, Sil.

Phönicische Philosophie. IN, 211.

Phonognomik. IN, 212.

Phonographik s. Jdeographik.

Phonometer. V, 19S.

Phermio. III, 212.

Phoronomie. NI, 212.

Photiu«. Nl, 212.

Photometrik. HI, 21Z.

Phototeibnik. III, 213.

Phrase. UI, 213.

PhreantleS s. KleantheS.

Phrenese «der Phrenesi« und Phro-

nese. IN. 214.

Phthartolatrie. V, I9S.

Phurnut. IN, 214.

PhyntyS s. Pythagoreer (Zus.).

Physik. VI, 214.

Plnisikalisch s. den vor. Art.

Physikotheologie. UI. 21 S.

Physikotheologifcher Beweis. UI,

21 S.

Physiognomik. NI, 217.,

Physiokratie und PhysiokratiSmuS

oder physiokratischeS System.

M, 219.

Physiologie. IN, S19.

Physisch s. Physik. *

Pico von Mirandula. UI, 221,

Pierre(St ). III, 221.

Pietismus. Nl, 221. V. 196.

?i«ruin lopkiim«, III, 222.

Pikant. III, 22S.

Pilatus s. Leontiu« Pilatus.

Pino. V, 196.

Pirastisch s. peirastisch.

PiScinariuS s. Wier.

Pistik und Pisteol'gie. III. 222.

Pisteodicee. V, 196.

Pittakos. III. S2s.

Pittoresk. NI, 2S2.

?>«<:et»m und plsvituin. NI. 222.

Plagiat. III. 223.



sss Plan

Plan. V, 196.

Plastik s. den folg. Art.

Plastisch. IN, SSS.

Platner. UZ, «4. ,

Plato. IN, 225 V, 19tZ.

Platomker. III, 2Z9.

Platonisch. III. 2S9.

PlatonismuS. III, 240.

Platonopolis. III, 240.

Platt. III, 240.

Plausibel. III, 2t«.

Plebes. III, 241.

Pakistan. III, 241.

Pienipotenz. III, 241.

Pleonasmus. III, 341.

Pleonexie. III. «41.

Plessing. III, S4I.

Pletho. III. 242.

Plinius. III, 242.

Plistan s. Pleistan.

Plotin. III, 243.

Ploucquet. III, »48.

Pluralismus, m. 249.

Pluralitüt. III, 249.

flu, ultra. III, 249.

Plutarch von Athen. III, SS«.

Plutarch von Ehöronea. III, 250.

Plutarchische Weise s. Plutarch von

Athen.

Pneumatik. IN, SS«.

Pneumatisch. III. 252.

Pneumatologie s. Pneumatik.

Pneumaromachie. III. 25s.

Pneumatotheismus. V, 19^.

Pöbel. III, 253.

Pöcile. III, 253.

Pocke«. III, 2SZ.

Poesie. III, 254.

?ostss »s»cu»tur «tx. HI, Löö,.

Poetik und poetisch s. Poizsie.

Poiret. III, 255.

Pdkile s. Picile.

Polemik. III, 256.

Polemo. III, 256.

Poletika s. russisch« Philosophie,

(Aus.).

Policei s. Polizei.

Polician«. III, 257.

Politik. IN. 257. V. 197.

Politisch. III, 2SS.

Pölitz s. hinter Polizei.

Polizei. III, 2S9. ^

Pölitz. IN, 261. V, 19,7. Posse. III, S7S.

Posse

Pollicitationen. III, 262.

Pollio Valerius s. Mufoniu«.

Polnische Philosophie. IN, SSZ. V,

197. -

Polo«. IN, 26Z.

PolySn. IN. SHZ.

Polyandrie s. Polygamie.

Polyarchie. III, 264.

Polygamie. III, 264.

Polygraphie. III, 265.

Polygynie s. Polygamie.

PolyHistorie. IN, 266.

Polykrates. IN, 266,

Polykratie. IN, 266.

Polysemma s. Dilemma.

Polylogie. V, 197.

Polymathie s. Polyhiftorie.

Polymnast. IN, 267.

Polypragmosyne. IN, 267.

Pylypsychiten. V, 197.

Polystrat. IN, 267.

Polysyllogismu« f. EpisylKz«-'

mus.

Polytechnik. NI, 267.

Polytheismus. NI, 267. V, 197.

Polytonie s. Monotonie und Sprech

kunst.

Polyzetese. NI, 268.

Pomponaz. IN, 269.

Ponderabel. V, 197.

Pönitenz. IN. 270. V. 197.

Ponz. III, 270.

Ponzioibius s. Wer (Zus.).

Pope. III, 270.

Populär. NI, 271.

Popularphilosophie. IN, S71>

Population. IN, 272, ,

Pordage. III, 272.

Porisma. NI, 272.

Porphyr. NI. 272.

Porree und Porretaoer s. Silbctt

de la Porree.

Pörschke, IN, 274.

Porta oder Portius. IN, 274.

Porträt. IN, 274.

Portugiesisch - spanische Philosophie.

III, 275.

Posidon von Alexandrien. IN, ??5.

Posidon von Apamea. III, 275.

?««it» coodition« «t«. NI, 277,

Position. IN, 277.

Positiv. III, 277.



Possibilitär

Possibilität. V. 197.

Posterioritit s. Priorität.

Ks« et«. III, S73.

?c>stja<:slls. III, 278.

Postprädicamente s. Kategonm.

Postulat. III, 279.

Potamo. III, 279.

Dotentaten s. den folg. Art.

Potenz, III, SS«. V, 198.

Poutiati» s. russische Philosophie

(Jus.).

Prüadamiten. III, S30.,

P:ö«dentien oder Präcedenzen. III,

Piücept. III, WS.

Prächtig — Prachtliebe. VI. 2SS.

Präcis — Präcision. III, 232.

YrÜdestinatianer — Prädestinatia,

nismu«. III, 23S.

ZrSdeterminismus. III. SS?.

Zrädicabilien und Prädicamente s.

Kategorem.

Prüdieat. III, 283.

Pneminenz. IN, 283.

P^ieristentianer. III, 233.

PSformation. III, 283.

Prigmatie, pragmatisch, Prag-

natismus. III, 2SS.

Prägnant s. poLtisoen».

Prahlerei. III, 285.

?>s«js«:epi s. r,«5tjsosi«.

Präjudiz. III, SSS.

Praktikanten und Praktik«. III,

2ZS.

Praktisch. III, S8S.

PrÄiminarien. III, SS6.

Präneditirt. V, 193.

Prämrn. III. 236. V, 193.

Prämissen. III, S36.

PrSparktion. III, 28«.

PrSpond,ranz. IH, S87.

PrSpositien. III. S37.

Präscripfisn. HI, L37.

Präsentation. III, L8S.

Vrüskrvati». III, S38.,

«rästabilismus. III, 238.

Präsumtion. III, 289.

PcStension. HI, 290.

P:ätert. III. 290.

Prävention. III, 291.

PrivaleScenz. III, S91.

Praris und Theorie (prakt. und

theor. Philos.). UI. 291.

Prognose

Praylo«. III, L9S.

Prediger Salomo's. III, S9S.

Preis. IN, 296. .

Preisfragen. III, 296. . ^

Premien s. Prämien.

Premontval. III, 297.

Pressfrelheit. III, 297. V, 193.

Pretios. III, 293.

Prevost. III, SS3.

Price III, 299.

Priester, Priesterkaste, Priesterord«,

und Priesterstaat s. dm folg.

Art. und Theokratie, auch Hierar

chie. !

Priesterthum. III, 300.

Priestley. III, 3«l. ,

Primalität. III, 304.

Primat. III, 304. .

Primitie». III, 304.

Primogeniturrecht. III, 304.

Primoplasten s. Protoplastcn.

Primordialfluidum. III, 306.

Princip. III, 30S.

Principe oder Principien der Phi»

losophie. III. 306.

Principiat s. Princip.

?rinoir>ii« odzts! III, L14.

Priorität. III, 314.

Priscus. III, 315.

Privat. III. 315.

?rivsls vir!» st«. III, 315.

Privation und privativ. III, 316.

Privileg. III. 316.

Proärese. ÜI, 316.

Proäresiu«. III, 316.

Probabilismus. III, 316.

Probation. III, 317.

Problem. III, 318.

Problematisch. III, 313.

Procmt. III, 313.

Proceß. III, 313.

Procles. III, 3l9.

ProcluS. III, 319.

Proculianer, III, 3S3.

Procuriren. III, 323.

Prodicus. III, 3^3. V, 199.

Prodigalität. V, 199.

Prodromus. III, 324.

Producent s. den folg. Art.

Product. III, 324.

Prvfan, III, 325. V, 199.

Profession. III, 326.

Prognose. III, 325.



Sgl) Programm

Programm. III, 326.

Progreß. HI, «6.

Prohörese s. Proärese.

Prohibitiv. HI, 326. V, 199.

Projekt. III, 326.

Proklei und ProkluS s. Procl.

Prolegomene. III, 327.

Prolapse. III, 327.

Proletarier. III, S27.

Prolog s. Epilog.

Prolusion s. Programm.

Promissar und Promittent. IN,

327.

Promotion. V, 200.

Promptuarium. III, »27.

Promulgation. III, »27.

Pronom. III, 328.

Pronunciation. III, 328.

Propädeutik. III, 32».

Propagation. III, 329. V, 200.

Propheten. III, 329.

Prophylaktik. III, »29.

Proplastik. V, 200.

Proportion. III, 330.

Proposition. III, 330.

Proprietät. III, SSV.

Prosa «der Prvse. IN, SSO.

Proscription s. Präscription.

Proselyt. III, 332. V, 20«.

Prosvd«. III, 3S4. V, 200.

Prosopographie. III, »54.

Prosopolepsie. III, SZ4.

Prosopopdie. III, »34.

Prospekt. III, SSS.

Prosyllogismus s. SpisyllogiSmus,

ProtagoraS, III, SSS.

Protarch. III, SS9.

Protektorat. III. SS9.

Protension. III, SS9.

Protestantismus. III, 539. V, 200.

Protestation. III, 340.

Protheorie. III, 340.

Proton Pseudos. III, S4«.

Protoplasten. V, 201.

Prototyp s. Archetyp und Bild.

Provisorisch s. peremtorisch.

Provocation. III, 341.

Prüfung. III, 341.

Psellu« s. Michael Ps.

Pseudomenos. III, 341.

PseudoMonarchie. V, 201.

Pseudoö. III, 341.

Psyche und Amor s. Amor.

Querulant

Psychiatrik. III. 342.

Psychisch s. psychologisch.

Psychographie s. Malerkuvst md

den folg. Art.

Psychologie. III, 342.

Psychologisch. III, 342.

Ptolemius. III, 342.

Publicität. III, 34».

Publius Syru«. III, S4S.

Pufendorf. III, »44.

Pulleyn oder Pullus. III, 347.

Punct. III, 347.

Puppenspiel. III, 347.

Purgatorium. V, 201.

Purisication. V, 201.

Purismus. III, »48.

Pusillanimität. III, »48.

Putativ. V, 201.

Putzkunst s. Kosmetik.

Pyrolatrie. III, 34».

Pyrotechnik s. Phototechnik.

Pyrrho. III, S4S.

Pyrrhonier und Pyrrhonismns s.

den vor. Art.

PythagoraS. III, 3S1. V, Z»

Pythagoreer. III, 362. V, «t.

Pythagoriker s. den vor. Art.

Pythagorisch. III, »63.

Pythagorischer Bund oder Orb»,

III, 363.

Pythagoristen s. Pythagoreer.

Pythias. III, S6S.

Pythokles. III, S6S.

Q.

H. III. »66.

Quadrivium. III, 366.

c^uant^! III, ZK.

(Zusevi, nutur» eooserv»»«

III, 366.

Qualisication s. den folg. Art,

Qualität. III. »66. V, 202.

Quantität. III, »67.

Quasicontract. IN, 367.

Quästion. III, »67.

Querulant. IN, S67.



t QueSnay

Quesnay «der Quesnoy. Ill, 36g.

Uui den« clistinsuit et«. III,

369.

Quickbrei (philosophischer und my«

stischer) s. Amalgam.

Ouiddität. III, 369.

Quietismus und Quietisten s. Ht-

fychiasten.

Oui ninuuk» probst etv. III,

S63.

Quintessenz. III, 369. V, 202.

Oui polest mori et«. III, 369.

Hui regulae vivit »tv. s. Regel.

t^ui»zue vrse«iu»itur doou! etc.

III, 370.

Huiszus lid! pro«lll>». III,

37«. ' . .

ljukkzus «uoruni ve^Koru» ete.

s. Authentie.

Hui», yuick, udi etv. s. zus«,

^uslis, c^usnt».

lZui tsvet, «c,n«entit s. Prisum»

tion.

(Zuocl ckukitss, n« leeerirl III,

370.

Quodlibet. III, S70.

ljuock Seri xoteit etc:. V, 202.

lZuoä licet lovi et«. V, 202.

ljusck zui« per »lium etc. III,

371.

(Zuock tibi »cm »ovet et«. V,

203.

Ouoävi« incliviüuui» et«. III,

371.

(Zuo o^uiä »Iisurckiu« eto. III,

371.

Quotität. III, S71.

NabanuS Maurus. IN, 87S.

Rabbinische Philosophie. III, 37s.

Rabirius s. Amafanius.

Rabulistenbeweis. III, 37s.

Racen der Menschen s. Menschen

gattung.

Rache. III. 373.
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Rachgottinn» s. Gewissensangst

und Gewissensbisse.

Rachsucht s. Rache.

Radical. III, 373. V, LOS.

Rafi s. Fachreddtn.

Raimond de Gebonde s. Ravmuod

von Sabunde.

Rambach. III, 373. V. 203.

Ramee und Ramisten s. Raums.

Rani Mohun Roy. III, 374.

Ramus. III, «74.

Rang. Ill, 376.

Rapin. III, 377.

Ksrs »on preesurairatur s. Pri'

sumtion.

Raserei. V, «03.

Rafes, Rast« und Rasi s. Fachred-

din und Rhazes.

Rüsonnement. III, 377.

Rassen der Menschen s. Menschm-

gattung.

Rath. V, 204.

RathschlSge. III. S77.

RSthsel. III, 377.

Ratification und Ratihabition. VI,

377.

Ratiocination. III, S73.

Ratiolatrie. III, 37S.

Rational. III, 37«.

Rationalismus. III, 379. V, S04.

Raub. III, 3S3.

Raubstaaten. III, 384.

Raum und Zeit. III, »34.

Räumlichkeit und seitlichkeit. III,

3S9.

Raum - und Zeittheile. III, 390.

Rausch s. Berauschung.

Ray oder Wray. III, 390.

Raymund Lullus s. Lullus.

Raymund von Sabunde. III, 390.

Raynal. III, S91.

Razöus, Razes, Nazis und Raji s.

Rhazes.

Reaction. III, 39S.

Real (G. v.). III, 392.

Real. III, 392. wo auch die zu»

fammengesetzten Wörter: Real»

Adel, Eontract, Definition zc. zu

suchen.

Realistren. III, 393.

Realismus. III, 394.

Realität. III. 395.

Recensiren. III, S9S.



sss Receptivität

Receptivität. III, S96.

Rechnen. III. «96.

Recht. HI, S96.

Recht de« Stärker«. HI, 399.

Rechten. III. 400.

Rechten«. III, 400.

Rechtfertigung s. rechten.

Rechthaberei. III, 400. ,

Rechtlich und rechtmäßig. III, 401.

Rechtsanspruch s. Anspruch.

Rechtsarten. III, 401.

Rechtsausübung. III, 401.

Rechtöbeamte. III, 401.

Rechtsbegriss s. Recht und Rechti-

arten.

RechtSbücher. III, 40Z.

Rechtschaffen s. rechtlich.

Rechtschreibung s. Orthographie.

Rechtscollision s. Eollision.

Rechtsdeduction s. Deduktion.

Rechtserwerbung s. «rwerhen.

Rechtsform. III, 405. . .

Rechtsgebiet. III, 40S.

Rechtsgefühl, III, 402.

Rechtsgelahrtheit oder RechtSgelehr-

samkeit. III, 403.

Rechtsgeschichte. III, 40S.

Rechtsgesellschaft. III, 404.

Rechtsgesetz. III, 404, ,

Rechtsgleichheit s. Gleichheit.

Rechtsgrund. III, 409.

Rechtsidee. III, 409.

Rechtsklugheit s. RechtSqßlahrtheit.

Rechtslehre. III. 409. V, 20S.

Rechtsmaterie s. Rechtsform.

Rechtsmittel. III. 417.

RechtSobject s. Rechtssubject.

Rechtspflege s. Gerechtigkeitspflege.

RechtSpflichten s. Pflicht und Recht.

Rechtsphilosophie s. RechtSlehre.

Rechtsprincip s. RechtSgeseH.

Rechtssprüche. 111,417.

Rechtsstand. III. 41S.

Rechtsstreit. III, 41«.

RechtSsubjett. III, 41«.

«echtstaufch. III, 419.

Rechtstitel s. Rechtsgrund.

Rechtsträger s. Rechtssubject.

Rechtsveräußerung s. veräußern.

Rechtsverbindlichkeit. III, 413,

Rechtsverhültniß. III, 419.

tSverletzung s. Beleidigung,

tivorbehalt s. Borbebalt.

Reine Anschauungen

Rechtswechsel s. Rechtttanfch.

Rechtswissenschaft s. RechUlehN.

Rechtszwang s. Zwang.

Recht über Leben und Tod. III,

420. V, SOS.

Recidiv. III, 4S0.

Reciprok. III, 4«.

Recitation. III, 4«.

Reklamation. III, 4SI.

Reconversion. III, 4SI.

Recriminatiön. III, 4SI.

Rectifieation. III, 4SI. V, MS.

Red« s. Redekunst.

Redefiguren und Redefvrmen. HI,

422.

Redekunst. III. 42S.

Redende «ünste. III. 4S4.

Redend« Philosophen. III. 4«4.

Redeth«»«. III, 424. V, 2«.

Redlich. III, 4s6.

Rednerkunst s. Redekunst.

Redselig s. redlich.

Reduktion. III, 4SS.

Reduplicativ. III, 4S7.

Reflexion. III, 427.

Reflexions-Begriffc, Vermögen, Php

' losophi« s. den vor. Art.

Reformation oder Reform. III, 4A.

Refutation s. Confutation..

Regalien. III. 4S9.

Regel. IN, 4W.

Regeneration. III, 450.

Regent. III, 430.

Regierung. III, 4SI.

Regierung der Welt. HI, 4ZS.

Regiment. III, 433.

Negis. III. 455.

Regreß. III, 43S.

Regulativ. III, 4S4.

Rehabilitation. III, 454.

Rehberg. V. 206.

Reich. III. 434.

Reichthum. III, 434.

Neid. III, 436. V. 207.

Reihe. III. 436.

Reim. III, 437. V. »7.

Reimorus. III, 48».

Rein. III. 440.

Reinbeck. III, 441.

Reine Anschauungen, Begriffe, Er-

, kenntnisse, Ideen und Priüeixl».

III, 441.
 



Reiner Vertmnftgebrauch

Reiner Vernunft- und Verstandes«

gebrauch. III, 442.

Reines Ich und reines Vermögen

des Ich« s. Ich und Vermögen,

auch Seelenkräste.

Reinhard. III, 442.

Reinheit s. rein und «ine Anschau»

ungen, Begriffe ic.

Reinhold (Ernst) s. den folg. Art.

a. E. und Zus. dazu.

Reinhold (K. L.). III, 444. V,

S«7.

Reinigkeit und Reinlichkeit s. rem.

ReinigUngSeid s. Eid.

Reitkunst. III. 443.

Reiz. III, 449.

Relation. III, 4S0.

Relativ. III. 4SI.

Relevant. V, L03. , : .

Religion. III, 4SI. V, 203.

Religionsarten. III, 4H4.

Religionsartikel s. Glaubensartikel.

Religionsbegriffe. III, 4S4.

Religionsbekenntniß s. Bekenntniß.

Religionsbücher. III, 4SS.

Religionseid s. Eid.

Religicnseinheit. III, 4SS.

Religionsformen s. Religion.

Religionsfreiheit. III, 4SS. V, 203.

ReligionsgeseUschaft f. Kirche und

die damit zusammengesetzten Wör

ter.

ReligiönSgeschichte. III, 4SS.

Religionsglaube s. Glaube und Re

ligion.

Religionshaß. III. 4S6.

Religionsideen s. Religionsbegriffe.

Religionsirrthümer. III, 4S6.

Religionskatechismen s. Religions

bücher.

Religionskrieg s. ReligionShaß.

Religionslehre. III, 4S7. V, SOS.

Aeligiönsmengerei. V, 209.

AeligionSpflichten. III, 4SZ.

Religionsphilosophie s. Religionö-

lehrt.

Religionsschwirmerei f. Schwärme

rei, Fanatismus und MysticiSmuö.

Religionsspötterei. III, 463.

Religionsstifter. III, 46».

Religionsftreitigkeiten. III, 46S.

Religionsunterricht. III, 464.

Religionsurkunde«. III, 464.
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Religionsverfolgung s. ReligionS

haß.

Religionswahrheiten. III. 464.

Religionswechsel. III, 466.

Religionswissenschaft s. Religio»?«

lehre.

Religionszwang s. Religionsfreiheit

und ReligionShaß.

Religiös oder religiös. III, 465.

Reliquien. III, 46S.

Remedien — Gegenmittel s. Mit

tel.

Reminiscenz. V, 209.

Remissibel s. irremissibel.

Remonstration. III, 466.

Renegat. III, 466.

Renitenz. V, 210.

Reorganisation. III, 466.

Sttpetition. V, 210.

Replik. III, 466.

Repräsentation. III, 466.

Repressalien. III, 467.

Repristination. III, 467.

Reprobation. III, 467. .

Reprodnctivn. III, 467.

Republik. III, 467.

Repulsivkraft. III. 469.

Requisit. III, 469.

Ke« 6er«Iict« sto. III, 470,

Ks« cke rs «tc III, 470.

Reservation. III, 470.

Resignation. III, 470.

Resiliation s, Unter realisiren.

Resipiscenz. V, 210.

Resistenz. 21«.

Ks« nulliu« st«. III, 470.

Resolution. III, 470.

Respect. III, 471.

Responde«. III, 471.

Responsabel. V, 210.

Restauration. III, 471.

Restitution. III, 471.

Restriktion. Ip« 471.

Retardation s. Aculeratio«. ,

Reticenz. V, 210.

Retorsion. III, 472.

Retractation. III,' 472.

Rettanssubstantiation s. TranSsub«

stantiation.

RetrvaktivUSt. V, 210.

Reuchlin. III. 47«.

Reue. III, 47S.

Reuig. III, 474. „



SS4 Reukauf

Reukauf s. Reue.

Reusch III, 474.

Siiuvertrag s. Reue.

Revelation. III. 474.

Revolution. III, 47S. V, 510.

Revolutionär. III, 476.

L,« gxj,, ,j r««« L»«ie,. III,

477. V, Sil.

von moritur. III, 477.

Rhabanus Maurus. III, 47».

Rhaddomantik. III, 47«.

Rhapsodisch s. aphoristisch.

Rhazes «der Rhazis. III, 478.

Rheonte«. III, 479.

Rhetorik. III. 479.

Rhythmik. III. 480. V, Sil.

Ribbov s. Rieb«».

Ricci. III, 4S0.

Richard von Middleton- III, 480.

Richard von St. Bictor. III, 481.

Richten. III. 43S.

Richter—Richtender s. den vor.Zlrt.

Richter (S. F.) s. Ridiger.

Richter (H. «.). III. 48S. V, Sil.

Richter (I. P. F.). III, 48S. V.

Sil.

Richtig und Richtigkeit s. correct.

Richtmaß und Richtschnur s. Norm

und Regel.

Richtung s. richten.

Ridiger. III, 484.

Riebov. III, 487.

Riesenhaft s. gigantisch, auch colos»

fal und ungeheuer. ^.

Rigorismus. III. 437.

Ritt«. III, 487. V> Sil.

Ritual. V, SIS.

Rivalität. III. 48S.

Rirner. III, 488. V, SIS.

Robert. III. 488^ ,. ,

Robinet. III. 489.

Rochefoucauld. III, 48S. .,

Rockenphilosophie. III, 490.

Roell. III. 490.

Rogatian. III, 491.

Roh. III, 491.

R«hau!t. III, 491.

Roma». III, 491.

Romanismus. III, 49S.

Römische Philosophie. III, 4SS.

Ropographie. III, 496.

Roscelin. III. 496.

Sttschlaub. HI, 497. ,

Sachwörterbüchcr

Rosenkreu,er s. ParaceU.

Rösling. V, SIS.

«ottect. V. SIS.

Rousseau. III, 497. V, «1Z.

Rousselin s. Roscelm.

Roy« »Sollard. III, 501. V, SlZ.

Rozgony. III, 50S.

Ruard f. Andala.

Rückert. III. SOS.

Rückfall f. Recidiv.

Rückgang s. Regreß und analvtilch,

auch Fortgang.

Rückwirkung s. Reaktion rmd So

genmirkung.

Rüdiger s. Ridiger.

Rufus s. MusoniuS.

Rüge oder Rüg«. III, 602.

Ruggeri oder Ruggieri. III, ö<ZZ.

Ruhe. III, SOS.

Ruhm. III, Svt. V, SIS.

Rührend. IU. Li».

Rührspiel und Rührung s. den »r.

«rr.

Ruinen. III, 506.

Russische Philosophie. HI, 506. V,

S1?

Ruft. III, 607.

Rusticus. III, SOS.

Ruzelin s. Roscelin.

Ryparographie s. Ropographie.

S.

8. HI, 603.

Saame. III, S03.

Sabäismus. III, 509.

Sabeyde f. Raymund vonSabunde.

Sabinianer. 111,509.

Sabonde oder Sabunde s. Raymond

von Sabunde.

Sache. III, 509.

Sacheintheilungen und Eschkrkl^

rungev. III, 509.

Sachkritik. III. 510.

Sachliches Recht s. Sache und ding'

liche« Recht.

Sachwert?. V, S14.

Sachmitz. V, «i4.

SachwWnluuh«. V, L14.



Sacrame.lt

Facrament. III, 610. V, 214.

Sacrilegium. III, Sil.

SadducSer s. hebräische Philosophie

und V, S14.

Sadolet. III, Sil.

Sag«. III, Sil.

Sailer. V, 214.

Saint -Martin s. Martin.

Saint -Pierre s. Pierre.

Salat (I.). III, Sil. V, 21S.

Sallust. III, S1Z.

Salomonische Weisheit. III, S«.

V, S16.

Ssltu«. III, S14.

Lalu« public» «uvrsms lex. III,

S14.

Lklvo meliori. III, SIS.

Samanen s. indische Philosophie.

Sammlung. III, 61S.

Sanchez. III, SIS.

Sanchoniatho oder Sanchuniathon.

III, S16.

Sanchia-Sastra s. indische Philo«

ftphie und V, 216. .

Sanctification. III, S17.

Sanction. III, Sl7.

Sandes. III, S13.

Sanftmuth. III, S13.

Sanguinisch s. Temperament.

Sanzuinokratie s. HämatoKatie.

Sankhya s. Aus. zu Sanchya»Sa»

stra.

SarkaSmu«. III, S18.

Sarmanen s. indische Philosophie,

auch Zus. zu Budda.

Sarpedon, III, S19.

Satan. III. S19.

Satire s. Satyre.

Saturnin. III, SI9.

Satyre. III, S19.

Satz. III, S20.

Satzlich. V, 216.

Savonarola. V, 216.

Skaliger. III, S21.

Scalptur s. Sculptur.

Skandinavische Philosophie. III,

622.

Seene. III, S22.

SupticiSmu« s. Ske

Schaan,. III, SS2.

Schad. III, S2S.

Schade. III, S24.

UI.

Schirlitz S3S

Schädellehre und SchSdelschau s.

Gall.

Schädlich s. Schade. ^

Schassen. III, SLS.

Schakamuni s. Zus. zu Budda.

Schaller. III, S2S.

Schamai. III, S2S.

Schamanen s. indische Philosophie.

Schande. III, S26.

Schändlich und Schändung s. den

vor. Art.

Scharf und Schärft. III. SS6.

Scharfsinn. III, S26. V, 216.

Scharrock. III, S27.

Schattenreich. III, S27.

Schätzung. III. SS7. ^

Schaubühne s. Schauspiel.

Schauderhaft. III, SLS.

Schauen. III, SL«.

Schauerlich s. schauderhaft.

Schaumann. III, S23.

Schaumünze, III, SZS. v

Schauspiel. III, SS9. V, 217.

Schaustellungen. III, SSV.

Schegk. III, SSV.

Scheidung. III, SSO.

Schein. III, SSI.

Schelle (Augustin). III. 6S1.

Schelle (Karl Glo ) III, 6SS.

Schilling. III, SSZ.

Schelver. III, SS9.

Schematismus. III, S39.

Schenkung. III, S40.

Schervius. III, S4l.

Scherz s. Ernst.

Scherzlüge s. Wahrhaftigkeit.

Schicklich. III, S4I.

Schicksal. III. 642.

Schiedsrichter. III. 644.

Schielend. III, 644.

Schierschmid. III, S44.

Schiffahrt. III, S4S.

Schigmuni oder Schigomuni s.Zus.

zu Budda. '

Schiller. III. S4S. V, 217.

Schilling s. Hoffmann.

Schimä« und schimärisch. III,

S47.

Schimeon s. Simeon»

Schimpf. Hl, S47.

Schinesisch« Philosophi« s. sines.

^ '. NI. 547. V. klZ^.



S36 Schischkow

Schischkow s. !

a. «.).

Schisma und schismatisch. V, 217.

Schlaf. III, 543. V, 217.

Schlangendienst f. Ophicen.

Schlegel (L. W. und F.). Ill,S49.

V, 217.

Schlegel (Gli.). IN. SSV.

Schleiermacher. III, 651.

Schlendrian

Schließen s,

sser. '

 

V, 217.

SSS.

. 560.

V.

Schlussarten

Schlussfiguren,

Schlussformen s. Schlussarten.

Schlusskraft. III, 56S.

Schlussmoden. III, S6Z.

Schlussregeln s. die Vorhergehenden

Artikel von Schluß bis Schluss-

moden.

Schlussreihe. III, S6S.

Schlussvermögen s. Schluß und

Schlusskraft.

Schmähschrift. IN, 666/.

Schmalz. III, SSS.

Schmarvherei s. Schmeichelei.

Schmouß (I. I.) III, SSS.

217.

Schmeichelei. IN, S66.

Schmelzend, III, 363.

Schmerz. III, S67. V, 217.

Schmib (Ch. G<). III, S63.

Schmid (I. M.>. III. S63.

Echmid (I. W,). III, SSS.

Echmid (Jos.). III, S69.

Schmid (Jos. K.). Nl, SSS.

Echmid (K. Ch. E.). III, SS9.

Schmid (K. «.). III, S70.

Schmid (K. F.). Ul, S70.

Schmidt (I. E. Eh ). Nl, S7t.

Schmidt (I. K.) s. Schmid (Jos.).

Schmidt -Phiseldeck. IN, S71. V,

218. , ,

Schmuckkunst s. Koömetik.

Schneller. III, S7Z. V. 2«. ,

Echolarch. III, S72.

Scholariu« s. BennadiuK

ScholasticismuS, Scholastik md

Scholästiker. HI, S72. V, «IS.

Scholiasten. IN, S7S.

Schön, Schönheit. UI, «76.

 

L96.

Schulmäßig

Schone Kunst, schöne Künste. III,

S89. V, 21«.

Schöne Literatur s. schöne «L»-

schaften.

Schoner Geist und schöne Seele

Schöngeist.

Schoner Künstler. IN,

Schöne Wissenschaften.

Schöngeist. III. S9S.

Schönheit s. schön.

Schdnbcitsgefühl. HI.

Schdnheilsimit. IN, S96

Schönheitssinn s.

fühl.

Schöllwissenschaftler. IN, SS7.

Schoock. III. 597.

Schooßsünden. HI, S97.

Schopenhauer. III, S97.

Schöpfung. III, S9S.

Schöpfung der Welt. III, S93.

Schoppe. IN, S99.

Schottische Philosoph«. Illj SIS.

Schranken. III. 60«.

Schreck. III, 60«.

Schreckenssystem s. Ter«!

Schreibart. Nl, 60«,

Schreiber. V. 219.

Schreibfreiheit s.

Pressfreiheit.

SchreibkUnst s. Schristkunst

Schrift. III, 600.

Schriftarten s. de» vor.

Schriften. IN,. 601.

Schristkunst. IIH- 601.

Schriftlich. UI. 602.

Schriftsteller. III, 60Z. V,

Schubert. IN, 60Z.

Schuld. III, 604.

Schuldbekenntnis) und

UI, 606.

Schuldenfrei. Nl, 606.

Schuldig. III. 6«6. V, LM.

Schuldlos. IN, 606.

Schuldner, Schuldschein, Sch^

schrift und Schukdv«schtttt»?

s, Schuld. ,

Schule. Nl, 607.

Schulgerecht s. schulmäßig.

Schullsgik. M, 607.

Schulmanier s. da uichft stch^

den Artikel.

 



Mische

Schulmetaphysik

Schulmetaphyflk und Schulmoral

s. Schullogik.

Schulstyl. IN, 608.

Schultz. HI. 608.

Schulze. III, 609. V, «S1.

Schultz s. vor Schulze.

Schuster-Philosophie s.

Philos. - -

Schutz. III, 611.

Schütz. III, 61«.

Schwab. IN, 61S.

Schwachheit. HI, 614.

Schwangerung. III, 614.

Schwank. III, 61S.

Schwankend s. schielend.

Schwärmerei. III, 616.

Schwarz (F. H. Ch.). HI, 616.

Schwedische Philosophie s. skandina

vische Philos.

Schweigen s. Stillschweigen, auch

Treue.

Schmer, Schwere. III, 616.

Schwertrecht s. Recht des Stärkern.

Schwierig s. schwer.

Schwingung. III, 617.

Schwören und Schwur s. Eid.

Schwulst (Ssthet.) s. Bombast, pa

thetisch und Parenthyrso«.

Schwurgericht (Jury) s. Gerechtig

keitspflege.

Sciagrophie s. Skiagraphie.

Scientifisch. III, 618.

Scioppius s. Schoppe. , .

Sklaverei s. Skl«K>erei.

Scotisten. III, 61».

ScoruS (Joh. Duns) III, 613.

Scotus (Erig.) s. Srigena.

Scotus (Mich.). III, 619.

ScriboniuS. III. 62«.

Scrupel s. Skrupel.

Sculptur. III, 62«. V, 221.

Seadeddin s. Testasa«!.

Search, III. 62«.

Sebastian Basso. III, 62«.

Sebastiker. III, 62«.

Sebonde oder Sekunde s. Raymund

von Sabunde.

Leoretum Leorotorum. 111,620.

Secte. III, 621.

Secundus. III, 621.

See. III, 622.

Seegen s. Segen.

Seele. III, 622.

Selbmord S37

Seelenadel. HI, 624.

Seelenarzt. III, 624.

Seelenäußerungen. III. 624.

Seelenbewegungen. HI, 624.

SeelenfShigkeiten s. Fähigkeit und

Seelenkröfte.

Seelenfunctionen s. Functton und

Seelenkröfte.

Seelengeschichte s. Seelenleh«.

Seelengesundheit. III, 626.

Seelenheil. 1«. 62S.

Seelenkrüfte. III. 626.

Seelenkrankheiten. 111,626. V.ZS1.

Seelenkunde s. Seelenlehre.

Seelenleben. HI, 6Z1.

Seelenleh«. IN, 6SS. V, 221.

Seelenleiden. III, 636.

Seelenorgan s. Gehirn.

Seelenruhe. III, 636. V, 221.

Seelensitz. HI, 6S6.

Seelenverkauf. III, 636.

Seelenwanderung. IH, 636.

Seelenzahl s. Eeelenverkauf.

Seeligkeit s. Seligkeit.

Segen. V, 221.

Sein («««). III. 6S8. V. S2S.

Sein« (»uum). HI, 633.

Selb oder selbst. III, 6S9.

Selbachtung. III, 639.

Selbanklage. M, 64«.

Selbaufopferung s. Selbopferung.

Selbbestimmung. III, 64«.

Gelbbetrachtung. V,222.

Selbbetrug. V, 22«.

Selbbeurtheilung s. Vutokritik.

Selbbewusscsein. III, 64«.

Selbbildung. V, 223.

Selbentehrung s. Entehrung.

Gelbentleibung s. Selbmord.

«elberhaltung. III, 64«.

Gelberkenntniß s. Selbkenntniß.

Selberziehung. III, 64«.

Gelbgefilligkeit. IN, 641.

Selbgefühl. III, 641.

Gelbherrschaft. III. 641.

«elbhülfe. III, 642.

Silbisch s. selbst.

Gelbkenntniß. NI. 642. V, 223.

Selblaut« s, Bocal.

Selblehrer. NI, 64«. V, 22S.

Geibliebe s. Eigenliebe und Pflicht,

«elblob f. Lob (Zus.).

Selbmord. IN, «42. V, «LS.

Krug 's encyklopädisch- philos. Wörter». B. V. 22



338 Selbnöthigung

Selbnöthigung s. Selbzwang.

Sclbopferung. III, 648.

Seibpsticht s. Pflicht.

Selbprüfung s. Prüfung.

Selbschätzung s. Selbachcung.

Selbst und selbstisch s. selb.

Selbständigkeit. 111,643.

Selbsucht. III, 6«.

Selbtüuschung s. Selbbetrug.

Selbtodtung s. Selbmord.

Selbuberwindung. III, 649.

Selbunterricht s. Sejberziehung.

Selbverachtung s. Selbachcung.

Selbverleugnung. IH, 6^9.

Selbvernichkung. III, 650.

Selbverständigung. III, 65«.

Selbvcrtheidigung s. Seldhülfe.

Selbvertrauen s. Vertrauen.

Selbzwang. III, 650.

Selbzweck. III. 650.

Seiden. III. 65«.

Seligkeit. III, 650.

Seile. III, 65Z.

Selten. III, 65Z.

Seltsam s. den vor, Art.

Scmictik. III. 654.

Semipantheismus, Semirationalis-

mus ?c. V, 223.

Semnotheer. V. 224.

Sencca. III, 654. V, «24.

Sennert. III, 66«.

Sensation. III, 660. V, 224.

Sensibel und Sensibilität. 111,660.

Sensitiv. III. 66«.

Sensorium. III, 66«.

Sensual und Scnsualität. III, 661.

Sensualismus. III, 661.

Sentenz. III, 662.

Sentimental und Sentimentalität.

IN, 662.

8entir« est scire. V, 224.

Separatismus. V, 224.

Sepulveda. III, 662.

Servil, Servilität, Servilismus.

III, 663.

Servitut. III, 663. ' .

Setzen und Setzung s. Satz.

Severian. III, 66.4.

Leverinns s iVlonrsmKsn« s,

Pufendorf.

Sertius. III, 664.

Sertus Empir. III, 665.

ScxluS von Chäronea. III, 663.

Sinnesorgane

Serualsystem. M. 663.

S'Äravesand s. Gravesand.

Shaftesbury. III, 6«S.

Siamesische Philosophie. IU, 6?l.

V, 224.

Sicherheit. III, 671. V, 224.

Sicherheitsbeweis. III, 672.

Sichtbar. III, 672.

Siderismu«. III, 67L.

Sieben. III. 673. V. 225.

Siebenbürgische Philosophie s. un-

gnische Philos.

Sieben Weise Griecheulands. III,

673.

Sieg. IU, 674.

Li lecisti, oeßs. V, 22ö.

Signal. III. 67S. V,

Siegwart. 111. 67S.

Silhon. III, 675.

Sillen und Sillogrsxh s. Timc>.

Simeon cder Schimeon Be» Je-

chai. III, 675.

Liinilis siniiUlill« cognozeruitur.

III. 676.

Limili» similibu« cnrsutur. HI,

67.6.

Limill« «imili ßsuciet. III, 676!.

Simmias. III, 676.

Simo oder Simon. III, 676.

Simonides. III, 677.

8impl«x «Milium ve«. 111,673.

Simvlicius. III. 673.

Simulation. III, 679.

SimultancitSt. IK, 679. V,

Sinclair. III, 679.

Sinesische Philosophie. HI, 6S0.

V, 22S.

Sinqekunst s. Gefangkunft.

Singspiel. III, 631.

Singularität. V, 2S6.

Sinn. III, 6S1. V, 226.

Sinnbild. III, 633.

Sinne s, Sinn.

Sinnen III, 683.

Ginnenbetrug. HI, 633.

Sinoenerkenntniß. III, 684.

Sinnengenuß. III, 634.

Sinnenräuschuug s. Sinuenbetrus-

Sinnenwelt. s. Welt.

Sinnesart. III. 684.

Sinnesformen s. Raum und Zeit.

Sinneskalegorien s. Kategorem.

Sinnesorgane s. Siuv.



Sinnig Sparsamkeit 339

Sinnig s. sinnen.

Sinnlich und Sinnlichkeit. III, «34.

Sinnlos. III. 684.

Sitte. III, 635.

Sittengericht. V, 226.

Sittengesetz. III, 636.

Sittenlehre. III, 637.

Sittenlos. Hl, 637.

Sittenreich. III, 6SS.

Sittenrichter s. Sittengericht.

Sittig s. Sitte.

Sittlich und Sittlichkeit. III, 63S.

Li vis pacern et«, 211, 633.

Skandalös. IN, 639.

Skandinavische PKilosophie s. scan-

dinavische Philos.

Skepticismus, Skeptik, skeptische

Philosophie. III, 63V.

Skeptische Argumente. III, 692.

Skeptische Formeln. III, 697.

Skeptische Philosophie. V, 227.

Skeptische Schule. Iis, 699.

Skiagraphie. III, 701.

Skiatraphie oder Skiatrophie. V,

226.

Sklav, Sklavenhandel, Sklavengeift

oder Sklavensinn s. Sklaverei

und sklavisch.

Sklaverei. III, 701. V, 227.

Sklaverei des Lasters. III, 70S.

Sklavisch. III, 70S.

Skvptisch. III, 706.

Skotifche Philosophie. III, 706.

Skrupel. III, 70V.

Skythische Philosophie. III, 706.

Skytische Philosophie. III, 706.

Slavische Philosophie s. polnische

und russische Philos.

Smith. III, 706.

Snell. III, 703. V, 227.

Socher. III, 7l«,

Social und SocietSt. III, 710. V,

227.

Socrates ?c. s. Vorrates zc.

Sodomie oder Sodomiterci. III,

71«.

Sofismus oder Sufismus. 111,711.

Vorrates. III, 711.

Sokratides s. Sosikrates.

Sokratik. III, 713.

Sokratiker s. sokratische Schule.

Sokrat. Dämon oder Genius. III,

719. V, S27.

Sokrat. Ironie. III, 720.

Sokrat. Kunst. III, 721.

Sokrat. Lehrart s. Sokratik.

Sokrat. Liebe. III, 721.

Sokrat. Methode s, Sokratik.

Sokrat. Philosophie s. Vorrates.

Sokrat. Schule. III. 721. V, 227.

Sokrat. Tugend oder Weisheit. III,

722.

Sokratismus. III, 723

Solger. HI, 723. V, 227.

Solidität. III, 724. V, 227.

Solipsismus. III, 723.

Lolita prsezulnuntur s. Präsum

tion.

Sollen. HI, 725.

Sollicitation. IH. 725.

Solon. III, 725.

Solvenz. V, 223.

Somarologie. III, 726.

Sommona - Codom s. siamesische

Philosophie.

Somnambulismus. HI, 726.

Sondergültig. III, 726.

Sopater. III, 726.

Sophia s. Sophist und Weisheit.

Sophioxhilie und Sophiomisie. V,

22«.

Sophisma und Sophismus s. So

phist«.

Sophist. III, 726. V, 223.

Sophisterei. III, 728. ,

Sophist«. III. 723.

Sophistiker. III, 732.

Sophistisch und sophistisiren s. So»

phistik.

Sophokles. V, 228.

Sophophobie und Sophophonie. III,

732.

Sorbiere. III, 732.

Sorit. III. 732.

Sosigenes. III, 7S6.

Sosikrates. III, 736.

Sosipatra. III. 737.

Soteriologie. V, 228.

Sotion. III. 737.

Soto «der Sotus s. Dominicuö

Sotus (Zus.). ,

Souveränität. III. 737.

Spanische Philosophie s. portugie»

sisch-span. Philos.

Sparsamkeit und Sparsucht. III,

733.

22 *
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Spaß s. Ernst und Scherz.

Special. III, 738.

Specification. III, 758.

Specifisch. IH, 739.

Spekulation. III, 7S9.

Speculativ. III, 74«.

Speichelleckerei. III, 740.

Speisen. III. 740.

Sperber. III, 740.

Sperling, III, 740.

Spermatisch. III, 74«.

Speusipp. NI, 741.

Sphäre. III. 743.

SphSros. III, 743.

Spiegel, V, 223.

Spiel. III, 743.

Spielarten. III, 744.

Spiel-Bänke, Genies, Häuser,

Künste, Lust, Sucht, Trieb,

Wuth s. Spiel.

Spinosa «der Spinoza. III, 746.

V, 223.

Spionerie. III, 76S.

Spiritualismus. III, 76S.

Spiritus revror. III, 766.

Spitzfindigkeit. III, 766.

Splendid. III, 766.

Splitterrichter s. Sittengericht.

Spoliation. V. 229.

Sponsalien. V, 229.

Spontaneität. III, 766.

Spott. III, 766.

Sprachanalogie s. Analogie, Sprache

und Sprachgebrauch.

Spracharten und Sprecharten s.

Sprache und sprechen.

Sprache. III. 766. V. 229.

Sprachelemente. III, 762.

Sprachenbau oder Sprachenbildung.

III, 763.

Spracherlernunq und Sprachfor-

schung. III. 763.

Sprachfegerei. III, 764.

Sprachfehler s. Sprachrichtigkeit.

Sprachgebrauch. III, 764.

Sprachgeist oder Sprachgenie. III,

766.

Sprachkcnntniß und Sprachkunde

s. Spracherlernung.

Sprachkunst und Sprachlehre. III,

767.

Sprachmaschine. IN, 767.

Sprachmeister. III, 768.

Staatsgn»»dgesetze

Sprachmengerei s. Sprachfegerei

und Purismus.

Sprachorgane. III, 763.

Sprachphilosophie s. Sprache

Grammatik.

Sprachreinigung s. Purismus mid

Sprachfegerei.

Sprachrichtigkeit und Sprachsches-

heit. III, 769.

Sprachstudium s. Spacherlennw;

auch human.

Sprachvermögen. HI, 769.

Sprachwerkzeuge s. Sprachorgue.

Sprachwissenschaft. III, 77«.

Eprachzwang. III, 77«.

Sprechen. III, 77«.

Sprechfreiheit s. Denkfreiheit.

Sprechkunst. III, 771.

Sprechmaschine f. Sprachmaschine.

Sprechzwang s. Sprachzwang und

Denkfreiheit.

Spruch. III, 772.

Sprung III, 772.

St. IV, 1.

Staat. IV, 1.

Staatenbund und Bundesstaat f.

Bundesstaat.

Staatengeschichte und StaatenKude

s. Statistik.

Etaatenrecht und Staateavereui s.

Völkerrecht und Völker«««».

Staat im Staate. IV, 8.

Staatsanleihen. IV, 9.

Staatsausgabe» und Staatsbank.-

rott s. den vor. Art.

Staatsbeamte s Amt und Beiuvte.

«taatsbestandtheile. IV, 1«.

Staatsbürger. IV, 12.

5«taatsdiener. IV. 14.

Staatsdomänen s. Domänen.

Staatscffectcn. IV, 14.

Staatseinnahmen s. Staatsanlei

hen.

Staatsformen s. Staatsverfsffuna.

Staatsgebiet s, Staatsbestandrheile.

Staatsgclahrtheit s. Staatslehre.

Etaatsgenossen s. Staatsbürger.

Staatsgeletz s. Gefetz und Staats

gewalt.

Staalsgesundheit s. Staatilebe».

Staatsgewalt. IV, 14.

Wtaatsgrund s. Stastsraiso».

Staatsgrundgesetze. IV, 17.



Staatsgrundvertrag

Staatsgrundvertrag s. Staatsur

sprung.

Staatsgüter s. Domänen.

Staatshaushalt s. Staatswirthschaft.

Staatsidee und Staatsideal s.

Staat und Staatsverfassung.

Staatsklugheit. IV, 17.

StaatSkraft s. Staatsvermdgen.

Staatskrankheit s. Staatslcben.

Staatskunst. IV, 17.

Staatslasten. IV, 17.

Staatsleben. IV, 17.

Staatslehre. IV. ig.

Staatsmann. IV, SS.

Staatsmarimen. IV, SS.

Staateminister s. Minister.

Sraatsmord. IV, S3.

Staatsoberhaupt. IV, SS.

Skaatsökonomie s. Staatslehre und

Staatswirthschaft.

Ztaatsorgane. IV, St.

-Staatspapiere. IV, L4.

Staatspolitik. IV. SS.

Staatsraison. IV, SS.

Staatsrecht. IV, L6.

?taatsr«formen s. Reformen.

:taatSregierung. IV, S6.

Staatsreligion. IV, L6.

StaatSrestauration. IV, 27.

Staatsrevolution s. Revolution.

Staatsstreiche. V, SSO.

Staatsschatz. IV, S7.

Staatsschulden. IV, Z7.

Staatsumrvälzung s Revolution.

Slaatsunrergang s. den folg. Art.

Staatsursprung. IV, L3.

Staatsverbrechen. IV, SS. v, 23«.

Staatsverfassung und Staatsverwal

tung. IV, SS. V. s:o.

Staatsvermögen. IV, 42.

Staatsverralh s. Hochverrath.

-raatsvertrag. IV, 42.

Staatsverwaltung s. Staatsverfas

sung und Staatswirthschaft.

Staarsroeisheit. IV, 42.

itaatswirthschaft. IV, 42.

ltaatsroohl s. Staat und Staats

wirthschaft.

Ztaatszwcck s. Staat.

-kabilisten. IV, 43.

-tadtbirrger. IV, 43.

Massage ober Staffirung. IV, 44.

ttoffel. IV, 44.

Stlmuliren 341

Stammbegnff. IV, 44.

Stand. IV, 44.

Stand der Gnade — der Statur

— der Sünde — der Unschuld

s. Gnade, Raturstand, Sünde

und Unschuld.

Standesedre s. Ehre.

Standcsglaube s. Glaube und Glau

bensarten.

Standesmäßig. IV, 4S.

Standesrechte. IV, 4S.

Standestugevd. IV, 4S.

Standesvorurtheile. IV, 4S.

Standhaftigkcit. IV, 45.

Ständische Verfassung. IV, 46.

Standpunkt. IV, 46.

Stärke. IV, 46.

Starrheit. IV, 46.

Stase. IV, 46.

Skatarisch. IV, 47.

Statik f. Stase.

Statistik. IV, 47.

Ltstus in ,wtu s. Staat im

Staate.

Ltstus quo. IV, 4«.

Staiutarisch. IV, 48.

Sräudlin. IV, 43.

Steeb. IV, 48.

Stessens. IV, 49. V. 2S1.

Stehende Heere s. Heere.

Steinbart. IV, 49.

Stein der Weisen. IV, SV.

Stellung. IV, S«.

Stellvertretung. IV, SV.

Stephani s. Grotius und V, SSI.

Sterblich. IV, SI.

Sterndeuterei s. Astrologie.

Sterndienst s. SabSismus.

Sternschrift. IV, SI.

Stetigkeit. IV, 61.

Steuerbewilligung und Steuerfrei

heit s. Steuern und Besteuerung«-

recht.

Steuern. IV, SS.

Stewart. IV. SS.

Stichopöie. IV, SZ.

Stiedenroth. IV, S3.

Stiftung. IV, S3.

Stillschweigen. IV, S4.

Stilpo. IV. 54.

Stimme und stimmen. IV, 56.

Stimme Gottes. V,SZ2.

Stimuliren. IV, S7.
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Stipuliren. IV, 67.

St. Martin s. Martin.

Stoa, Stoicismuö, stoische Philoso

phie und Schule. IV, 67.

Stobüus s. Jobann von Stobi.

Stbcheiologie und Stöcheiometrie.

IV, 63.

Stoff s. Materie.

Stoiker s. Stoa.

Stolz f. Hochmuth.

Stcrrigkcit s. Starrheit.

Stosch. IV, 68.

St. Pierre s. Pierre.

Sträfamt und SKafbarkeit s. den

folq. Art.

Strafe. IV, 68.

Straferkenntniß. IV, 66.

Strafgericht. IV, 66.

Strafgesetze. IV, 67.

«trafgewalt. IV, 67.

StrafKieq. IV, 67.

Straflosigkeit. IV, 63.

Strafprediger. IV, 63.

Strafprincip s. Strafgesetze.

Etrafrecht. IV, 6S. V, 23?.

Strafrichter s. Strafgericht.

Strafurtheil s. Straferkenntniß.

Strafwürdigkeit. IV, 69.

Strafzweck s. Strafe.

Etrihler. IV. 70.

«trandrecht. IV, 70. V, 282.

Strato. IV, 70.

Streben. IV, 71.

Streit. IV. 72.

Streitbar. V, 232.

Streitfrage. V, 2SZ.

Streitig. V, 252.

Strenge Moral s, Rigorismus.

Strenges Recht s. Recht.

Stringent. V, LSS.

Studium der Philosophie. IV, 72.

Stufe s. Grad.

Stufenleiter. IV. 7S.

Stumm. V, 233.

Stumme Sünden. IV, 7Z.

Stumpfsinn. V, 234.

Stupidität. IV, 73.

Stutzmann. V, 234.

St. Victor s. Hugo und Richard

von St. V.

Styl. IV, 73.

Suabedissen. IV, 74. V, 2SS.

Suarez. IV. 74. .

Suveränität

Subalternation. IV, 76.

Subcontrar. IV, 76.

Subdivision. IV, 76.

Subject. IV, 76.

Ludlsts ro tollitur cruülitss rei,

IV, 76.

LuKIst« eovclitioosto «to. s. Be

dingtes.

Sublunarisch. IV, 76.

Subordination. IV, 77.

Subpartition. IV, 77.

Subreption. IV, 77.

Subsidiarisch. IV. 77.

Subsistenz. IV, 77.

Subsolarisch s. sublunarisch.

Substanz. IV, 77.

Substrat. IV. 73.

Subsumtion. IV, 78.

SubtilitSt. IV, 79. V, 2Z6.

Succession. IV, 79.

Sucht. IV, 79.

Susismus s. Sosismus.

Sühne s. Sünde.

Sultanismus. IV, 79.

Sulzer. IV, 79. V. 256.

Summa. IV, 80.

Lummum ju; summa iojui».

IV, 81.

Sünde. IV, 81.

Sündenbckenntniß s. Bekamt»»

Nr. 3.

Sündenbock. IV, 83.

Sündenfall. IV, 84.

Sündengeld. IV, 84.

Sündenschuld s. Schuld und Sünde.

Sündenvergebung. IV, 84.

Sündfähigkeit, Sündhaftigkeit luü

Sündlichkeit s. Sünde.

Luperilu» »<m »ooeat s. lZm«

nimium nocet.

Superfötation. IV, 86.

Superiorität. IV, 86.

Superlunansch s. sublunarisch.

Supernaturalismus. IV, 36.

Superrationalismus s. den vor. Zlrl.

und Hyperlogismus.

Supersrition. IV, 91.

Supersolarisch s. sublunarisch.

Suphismus s. Sofismus.

Supposition. IV, 92.

SusceptibilitSt. V. 2Z6.

Suspension. IV, 92.

Suveränität s. Souveränität.



8uum cuiqu«

Luum cui<^us. IV, 92.

Swedenborg. IV, 92.

Sydney. IV, 94.

Sylben. IV, 94.

Syllogismus. IV, 95.

Sylvester. II. s. Gerbert.

Sylvestrius s. FranciscuS Sylve

strius.

Symbol. IV, 9S.

Symbololatrie. IV, 96.

Symmetrie. IV, 96.

Sympathie s. Antipathie.

Symphonie. IV, 96.

Symptomatik. IV, 97.

Synagoge. V, 2Z6.

Synallagmatisch, IV, 97.

Synallus. IV, 97.

Synchronismus. IV, 97.

Snnecheiologie oder Synechologie,

IV, 97.

Synergie. V, 2S6.

Synesius. IV, 97.

Syngeneiologie. IV, 97.

Synglosse. IV, 98.

Synkatalhese. IV, 93.

Synkratie. IV, 93.
Synkretismus. IV, 98. V, LZ6.

Synodalverfassung. IV, 93.

Synonymie, IV, 93.

Syntare. IV, 99.

Synthematisch. IV, 100.

Syntheologik und Syntheokritik.

IV, 100.

Synthese. IV, 10«.
Synthetisch s. den vor. Art. und

analytisch.
Synthetismu« (transcendentaler).

IV, 101.

Syrian. IV, 102.

SyruS f. Publius Syrus.

System. IV, 102.
Systematik und systematisch. IV,

10S.
8M«jm» äe Is «sturo s. Holbach

und Ratursystem.

Tentation 343

V. IV, 104.

Tabellarisch. IV, 104.

I'sbiila r»su. IV, 104.

Tacitu«. IV. 10S.

Tact. IV, 10S.

Tadel. IV, 105.

Tag und Nacht. V, 236.

Tafel s. tabellarisch vnd tsbuls

Taktik. IV, 106.

TalSus oder Talon. IV, 106.

Talente. IV, 106.

Talia. IV, 106.

Talion. IV, 107.

Talisman s. Amulct.

Tändeln. IV, 107.

Tanz s. den folg. Art.

Tanzkunst. IV. 107.

Tapferkeit. IV, 11«.

Tartaretus. IV, III.

Tartarus s. Elysium.

Tartusismus. IV, III.

Tatian. IV. III.

Taub. V, 237.

Tauler. IV, III.

Taurellus. IV, IIS.

Taurus. IV, 113.

Tausch. IV, 114.

Täuschung. IV. 114.

Tautologie. IV, 114.

Technik. IV. 114.

Teftasani. IV. IIS.

Telauges. IV, IIS.

Telegraphik. IV, IIS.

Telekles. IV, IIS.

Teleologie. IV, 116.

Telephonik f. Telegraphik.

Telesius. IV, 116.

Tellurismus. IV, 113.

Tempel. IV, 119.

Temperament. IV, 119,

Temperamentstugend. IV, 121,

Tenacität. IV, 1S1.

Tendenz. IV. 121.

Tennemann. IV, 121.

Tentation. IV, 122.
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Teratogravbl« und Teratslogie. IV,

122.

?eri»ivu». IV, 122.

Territorium und Territorialsystem

s. Staatibestandtheile und «ir»

chenrecht.

TerroriSmuS. IV, 124.

?«rtiuni c«mr,»rutiom',. IV, 124.

»ert«. IV, ISS.

Tertullian. IV, ISS. V, U7.

Testament. IV, 12S.

Teten«. IV, I2S.

Tetrakty«. IV, 1,6. V. US.

Tetralemma. IV, 127.

Tetralogie. IV, 127.

Tetrarchie. IV, IS«.

Teufel. IV, IS«. V, 2SS.

Teufelisch. IV, 129.

Teutonische Philosophie s. deutsche

Philosophie und Edda.

Thaaut. IV, 1Z0.

Lhale«. IV, iso.

Thanner. IV, 134.

That. IV. 1SS.

Thätigkeit und THZtlichkeit. IV,

lSS.

Thatsache. IV, 136.

Thaumaturgie. IV, 136. V, 2SS.

Theano. IV, 136.

Theanthrop. IV, l36.

Theatrik. IV, lZ6.

Theil. IV, 137.

»Heilbarkeit. IV, 137.

Theilnahme. IV, 13».

Theilung s. Theil, Theilbarkeit und

Sintheilung.

Theismus s. Atheismus und Deis

mus.

Thema. IV, 133.

Themist« s. Leonteus.

Themistik. IV, 139,

Themistios. IV. 139. ,

The« oder Theon. IV, 140.

TheodaS oder Theuda«. IV, 14l.

Theodicee. IV, 141. V, 239.

Theodor. IV, 143.

Theodore» s. den vor. Art.

Theodv«. IV, 14S.

Theodulie. IV. 146.

TbeogniS. IV, 146.

Theognosie. IV, 146.

Theogonie. IV, 146.

Theographie s. Anchropographie.

Thomasius

TheoKatie. IV, 146.

Theolatrie. IV, 147.

Theologie. IV, 147.

Theologisiren. V, 239.

Theomanie und Theomautie. IV,

I4S.

Theombrotus s. Vetrokle«.

TheomorphiSmu«. IV, 148.

Theonomie. IV. 149.

Theophanie. IV, 149.

TKeophilauthropi«. IV, 149. V,

239.

Theophilie und Theophobie. IV,

1S0.

Theophraft. IV, IS0.

Thecphrast Paracel« s. Paracels.

Theoplastik. IV. 153.

Theopneuftie. IV, 1S4.

Theorem. IV. 1S4.

Theoretisch und Theorie. IV, 164.

Theosebie. IV, IS4.

Tbeosoxhie. IV. !S4.

Theramene«. IV, ISS.

Therapeut!? oder Therapie. IV,

ISS

These. IV. 1S6.

Tdeurgie s. Theosophie.

Thevatat s. siamesische Philosophie,

«hier. IV. 1S6.

Thierdienst. IV, 1L6.

Thiergolt s. den vor. Xrt.

Thierheit. IV, 1S7.

Thierleben s. Thier und Leben.

Thierpflanze s. Thier.

Thierreich s. Thier und Natur

reich.

Thiersprache. IV, 1S7.

Thilo. IV. lS7.

Thomas. IV, ISS.

Thomas («. «.). IV, ISS.

Thomas (H. — Osnuraxr.). IV,

Thomas a KempiS. IV, 1S9.

Thomas von Aquino. IV, 160.

Thomas von Argentina s. Thorns«

von Straßburg.

Thomas von Brodwardin s. Brad»

mardin. ,

Thomas von Kcmpen s. Thomas

a Kempis.

Thomas von Straßburg. IV, 162.

Thomasius ,CH). IV, 162.

ThomasiuS (I.). IV, 16S.
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Thomiften. IV, 166.

Thophail s. «bubekr.

Thor s. Thorheit.

Thoren s. Thorild.

Thorheit. IV, 166.

Thorild. IV, 166.

Thränen. IV, 167.

Thrasyll. IV, 168. V, LS9.

Thrasymach. IV, 16S.

Theo«. IV, 163.

Thümmig. IV, 169.

Thun und lassen. IV, 169.

Thürmer. IV, 169. V, 240.

Tibetanische Philosophie. IV, 170.

Tiedemann. IV, 171. .

Ties und Tieft'. IV, 172.

Tiefdenker und Tiefschwätzer. V,

S40.

Tiefsinn. IV. 172.

Tieftrunk. IV, 17Z.

TimagoraS. IV, 174.

TimaioS s. TimäuS hinter Timar-

chie.

Timarch. IV. 174..

Timarchie. IV, 174.

TimSus, IV, 174.

Timo oder Timon. IV, 176.

Timokrates. IV, 179.

Timokratie s. Timarchie.

?iraor levir 6eo,. IV, 179.

Tinctur d« Philosophen. IV, ISO.

Tindal. IV. 180.

Tiro.dk. IV, 130.

Littel. IV, 181.

Tittmann. IV, 181.

Tvchterkirche s. Mutterkirche.

Tochtersprache s. Muttersprache.

Tochterstaat s. Colon»,

«od. IV, 18S.

Todesangst. IV, 18S.

Todesarten. IV, 184.

Todesbetrachtung. IV, 184.

TodeSengel. IV, 184.

Todesfurcht s. Tod und Todes«

angst.

Todeskampf. IV, 18S.

Todesstrafe. IV, 18S.

Todschlag. IV, 191.

Todschlagsmoral s. Hugo und Tho>

masius.

Todsünde s. Sünde.

Todt. IV. I9S.

Sodrung s. Todschlag.
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Tohu. IV, 192.

Toleranz. IV, 192.

Toletus. IV, 192.

Tollheit s. Seelenkrankheiten.

Tollkühnheit s. Tapferkeit.

Tomitanu«. I V, 193.

Ton. IV, 193.

Tonkunst. IV, 193.

Tonmalerei. I V, 200.

Tonsprache. I V, 2««. V, 240.

Tonwerkzeug. I V, 200.

Topik. IV, 20«.

Torre s. Thürmer (Zus.).

Tortur s. Folter.

Torysmu«. IV, 201.

Total. IV, S«1.

Tournemine. IV, 202.

Toxaris. IV, 202. >

Tractat. IV, 202.

Tracy s. Destutt-Tracy.

Tradition. IV, 202.

Traducianer. IV. 202.

Trägheit. IV, 203.

Tragikomisch. IV. 204.

Tragisch. IV, 204. V, 240.

Tragödie und tragddisch s. den vor.

Art.

Tralles. IV, 207.

Tramontane. IV, 207.

Transaccidentarion f. ^ceiSeos

und Transsuvstantiation.

Transaction. IV, 203. '

TranScendent und transcendental.

IV. 203.

Transeunt. IV, 209.

Transfiguration. IV, 209.

Transfusionisten. IV, 209.

Transigibel. IV, 209.

Transitiv s. intransitiv.

Transitorisch. IV, 209.

Transmigration. IV, 209.

Transsuvstantiation. IV, 210.

Transsumtion s. Metalepse.

Trauerspiel s. tragisch.

Traum. IV, 211.

Traurigkeit. IV, 211.

Travestiren s. parodire».

Treibende Kraft. IV, 211.

Trennung. IV, 211.

Treubruch s. den folg. Art.

Treue. IV, 212.

Triade oder Trias. IV, SIS.

Triarchie. IV, 21S.
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Tribulatisnen. IV, SIS.

Trieb. IV, 215.

Lriebfeder. IV. SIS.

Trilemma s. Dilenmia.

Trilogie. IV, 218.

Trimurti s. indische Philosophie

und Dreieinigkeit.

Trinitarier. IV, 2lg.

Triplicilät. IV, 213.

Tritheim s. Agrippo von NeUeö-

hcim.

TritheismuS. IV, 219.

Triumvirat. IV. 2l9.

Trivial. IV. 219.

Tropen. IV. 220.

Trost. IV, 220.

Trorler. IV, 220.

Trübsinn s. Frohsinn.

Triiglich. IV. 221.

Trugschluß s. Schluß und Tophi«

stck.

Trunkenheit s. Berauschung und

Nüchternheit.

Truppenoushebung s. Conscription.

Trulzbündniß. IV, 221.

Trygodie. IV, 222.

Tschirnhausen. IV, 222.

Tugend. IV, S2Z.

Tugendartcn s. den vor. Art.

Tugendbedingung. IV, 223.

Tugendbegriff s Tugend.

Tugendgenie. IV, 228.

Tugendgesetz. IV, SS9. V, 240.

Tugendhaft. IV. 2S5.

Tugcndhinderniffe s. Tugendmittel.

Tugendidee und Tugendideal. IV,

«SS.

Tugeodkunst s. Tugendgenie und

den folg. Art.

Tugendlehre. IV, SZ6. V, 240.

Tugendlich. IV. 241.

Tugendlohn. IV. 242.

Tugendmittel. IV, 242.

Tugendmuster s. Tugendidee.

Tugendpflichten. IV, 244.

Tugendstolz. IV, 244

Tugendübung s. Tugendmittel.

Tugendverwandtschaft. IV, 244.

Tugendzweck. IV, 245.

Tumult. IV, 24S.

Turnirkunst. IV, 246.

Tutel. IV, 246.

Twesten. IV. 246.

Uebervölkerung

Tyche. IV, «46.

Tvda« s. Gartydas.

Tnp oder Tnpus. IV, 246.

Tyrannei. IV, 247.

Tyrtamo« s. Theophrast.

Tz s. hinter Z.

u.

I^bi Ken«, iki pstris. IV, 247.

UbiquitSt. IV. 247.

Uebel. IV, 248. V, 241.

Uebellaune s. Humor.

Uebellaut. I V, SSV.

Uebelthat. IV, 25«.

Uebereilung. IV, 250.

Uebereinkur.fr. IV, 25«.

Übereinstimmung. IV, 261.

Ueberfluß. IV, 251.

Ueberführung. IV, 2SI.

Ueberfruchtuna, s. Superfötation.

Uebergabe. IV. 251.

Uebergeschnappt s. Ueberspannuog.

Uebergewicht. IV, SSI.

Ueberiadung s. Caricatur.

Ueberlassung. IV, 2S2.

Uebcrlegung. IV. 2S2.

Ueberlieferung. IV. 252. V, 241.

UebermSßia. IV, 25Z.

Uebermenschlich. IV, 253.

Uebermuth s. Muth.

Uebcrnahme s. Uebergabe.

Uebernatürlich. I V, 2SZ.

Ueberraschend. IV, SS4.

Ueberredung. IV, 255.

Ueberschwüngerung s. Superfota^

tion.

Ueberschwenglich. IV, 256.

Uebersetzung s. Metavhrase.

Uebersinnlich. IV. SS6.

Ueberspannung. IV, 2S6.

Uebertragung. IV, 2S7.

Uebertreibuug s. Caricatur, Hup««

bel und Rigorismus.

Ucbervernünftig s. Hyperlogismus

Uebervölkerung s. Bevölkerung

nebst Zus.



Ueberzeugung

Ueberzeugung. IV, 257.

Uebung. IV, LS».

Üppigkeit. IV, 259.

llpian. I V, 259.

Ulrich. IV, 269.

M'mogenilurrcchr. V, 241.

Ation. IV, 259.

lllraismus. IV, SS9.

IltramontaniSmus. IV, 260. V,

241.

Iltra s>os5s etv. s. iruvos-

sibili« etc.

Mdrehbar. IV, 26«.

msang. IV, 260.

mfangszeichen. IV, 261.

mformung oder Umgestaltung s.

Form, auch Metamorphose,

mgang. IV, 262. V, 241.

nigekehrt und Umkehrung s. Eon»

Version, auch Enthymcm u»d So»

rites.

«stand, IV, 262.

ntausch. IV, 263.

nwandlung. IV, 263.

nwendung. IV, 263.

abhängigkeit s. Abhängigkeit,

«absichtlich. IV, 263.

achtfsmkeit. IV. 263.

adäquat. IV, 263.

Ähnlichkeit. IV, 263.

angemessen s. angemessen,

angenehm s. angenehm,

anstellig s. Anstelligkeit,

anstößig f. Anstoß,

art und unartig s. artig.

Aufmerksamkeit. IV, 263.

bedingt. IV, 263.

Befangenheit. IV, 263.

zegrünzt s. gränzenlos und

Vränzbestimmung.

>egreiflich s. begreifen.

>escheidenheit s. Bescheidenheit.

>eschrünkt. IV, 264.

eseelt f. beseelt und Seele,

esonnenheit. IV, 264.

gestand s. Bestand,

estimmt s. bestimmt und Bestim-

lUNg.
estreitbar s. Streit und streitig

Zus.).
«veglich s. Beweglichkeit und

igenthum.

ilveislich s. unerweiSlich.

Ungeübt 347

Unbezeichnet f. Zeichen und Umfangs-

zeichen.

Unbill. IV, 264

Unchristlich. V, 241. .

Undank. IV, 264.

Undenkbarkeit. IV, 265.

Undeutlichkeit. IV, 265.

Unding s. Ding.

Undulation. IV, 265.

Unduldsamkeit s. Duldsamkeit.

Undurchdringlichkeit f. Durchdrin

gung.

Unechcheit s. Echtheit und Anthen-

tie.

Unedel s. Adel und edel. >

Unehelich s. Ehe und ehelich.

Unehre. IV, 265.

Uneigentlich s. Ausdruck, auch Bi ld.

Unendlich. IV, 266.

Unendlichkeitstrieb. IV, 267.

Unentgeltlich s. Vergeltung.

Unentschiedenheit. IV, 267.

Uncrklärbar. IV, 263.

Unerlaubt. IV, 263.

Unermcsslich s. messen.

Unerweislich. IV, 26».

Uncrwerblich. IV, 268.

Unerzwinglich. IV, 263.

Unfähigkeit. IV, 268.

Unfiäthig. IV, 269.

Unförmlich oder ungestaltet. IV,

269.

Unfrei. IV. S69.

Ungefähr. IV. 269.

Ungeflissentlich s. geflissentlich.

Ungeheuer. IV, 269.

Ungerecht. IV. 27«.

Ungereimt. IV, 270.

Ungerisch - siebenbürgische Philoso

phie. IV, 270.

Ungeschick. IV, 271.

Ungeschmack. IV, 271.

Ungeschult s. geschult.

Ungesellig s. gesellig und Einsam

keit. 5

Ungesetzlich s. Gesetz und gesetzlich.

Ungesittet s. Gesittung und Sitte.

Ungestaltet s. unförmlich und Ge

stalt.

Ungesundheit s. Gesundheit, auch

Gemeinsinn und Seelenkrankhei-

ten.

Ungeübt s. Uebung.
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U.ngewili s. gewiß.

Ungewöhnlich s. gewöhnlich.

Unglaube. IV, 271.

Ungleich und Ungleichheit s. gleich

«nd Gleichheit, auch Vermögen«:

Gleichheit.

Ungleichartig und ungleichförmig s.

gleichartig und gleichförmig.

Unglück f. Glück.

Un znade. IV, 272.

Unzdttlich. IV. 27S.

Un,zrund. IV, 27Z.

Ungültig. IV, 27S.

Ungunst s. Gunst.

Un gütig. IV, 27Z.

Unheil und unheilig s. Heil und

heilig, .

Uninteressant und uninteressirt s.

interessant, Interesse und interes-

sirt.

Union. IV, 27S. V, 242.

lliiitarier. I V. 27S.

'Univers. IV. 273.

Universal. IV, S7S.

Universalgeip« s. Genialität.

Universalgeschichte s. Weltgeschichte.

Universalien. IV. 27S.

Universslismus s. universal.

Universalmittel s. M,ttel und Tinc»

tur.

Universalmsterie. IV, 274.

Universalnil'narchie. IV, 274.

Universslsprache s. Sprache und

Grammatik.

Universalstaat s. Universalmonar-

chie.

Universaltinttur s. Tinctur derPhi»

losophe».

Universität. IV. «75.

Universum s. Univers.

Univok s. äquivok und Zeugung.

Unkeuschheit s. Keuschheit und ob»

scön.

UnkirchlichKjt s. kirchlich.

Unklugheit ^. Klugheit und Thor-

heit.

Unkdrperlichkeit s. Körper und kör»

perlich. auch Jmmoterialität.

Unlauterkeit, IV. 276.

Unlust s. Lust, auch Schmerz.

Unmäßigkeit s. Mäßigkeit.

Unmensch und unmenschlich s. Mensch

und menschlich, auch Bestialität.

Untersinnlich

Unmessbar s. messen.

Unmethode und unmethodisch s. Me-

thode.

Unmittelbar s. Mittel und mitt?!-

bar.

Unmöglich s. möglich.

Unmündig s. mündig und majorem.

Unmuth. IV, 277.

Unnatürlich s. Natur und «atöriick

Unordnung s. Ordnung, auch Sew

«rdnung.

Unorganisch s, organisch.

Unparteiisch s. Partei.

Unphilosophisch. V, 242.

Unpolitisch s. Politik und polirisch.

Unpopulär s. populär.

Unrecht und unrechtlich s. Rech:

und rechtlich.

Unredlich s. redlich.

Unrein s. rein.

Unrichtig (incorrect) s. correct.

Unschädlich. IV, «77.

Unschuld. IV, 277.

Unsegen f. Segen (Zus.).

Unsichtbar s. sichtbar.

Unsinn. IV, «78.

Unsittlichke,« s. Sitte und sittlich.

Unsterblichkeit. IV. 279. V, 242.

Unstetig s. Stetigkeit.

Unsträflich. IV. 2SZ.

Unstreitig oder unstrittig s. Sri«

und streitig (Zus.).

Unterart, Untergattung und Untn»

geschlecht s. Oderart und G<-

schlechtsbegriss«.

Unterbegriff. IV, A4.

Unterbrochen s. Stetigkeit.

Untereintheilung s. Sinrheilung.

Untergang. IV, 284.

Unrernaltunz. IV, 234.

Unterhandlung. IV, 284.

Unterlage s. Subject und Sudftral

Unterlassung. IV, 284.

Unterordnung. IV. L84.

Unterredung s. Dialog und Disputs

tjon.

Unterricht. IV. 284. V, 24Z.

Untersatz, IV, 284.

Unterscheidung s. Distinction.

Unterschcidungslchren, IV, Wi.

Unterscheidungsvermögen. IV, Vö.

Unterschied s. Differenz.

Untersinnlich. IV, 2SS.



Unterthan

llntetthan. IV, «SS.

linterweit. IV, 286. V, 243.

Unterwerfung. IV. 286.

^nthat. IV, 286.

Inthätigkeit. IV, 236.

Intheilbarkeit s. Theil und Theil-

barkeit, auch einfach, Atom und

Monade.

Intheilnehmend s. Theilnahme.

Untreue s. Lreue.

Untrüglich s. trüglich.

Untugend. IV, 286.

Inumgänglich. IV, 287.

Unumstößlich. IV, 287.

Inunterbrochen s. Stetigkeit.

Inveränderlichkeit. IV, 287.

Inverantwortlich. IV, 237.

Inveräußerlich. IV, 287.

lnverfälschtheit s. Echtheit.

Inverfänglich s. verfänglich.

Invergeltlich s. VergeUung.

lnverjährbar. IV, 287.

lnverletzlich. .IV, 287.

Invernunft. IV, 2S3.

InverschSmtheit s. Schaan?.

Inverstand. IV. 238.

Invetträglichkeit. IV, 289.

Invollendet s. vollendet.

Invollkommen s. vollkommen.

Invollständig s. vollständig.

Unvordenklich. IV, 289.

Inwägbar. IV, 289.

Inwahr s. wahr, auch falsch und

Lüge.

Inmahrscheinlich s. wahrscheinlich,

inwerth f. Werth.

Inweise. V, 243.

Inwesen. V', 243.

lnmiderleglich. IV. 2SS.

Inwiderruflich. V, 244.

Inwiderstehlich s. Widerstand.

Inwidersprechlich. V, 244.

Inwille. IV. 289.

Inwilligkeit. IV, 290.

Inwillkürlich. IV, 290.

Inwirksam s. wirklich.

Inwissenheit s. Ignoranz, auch Ni

colaus von Cuß.

lnwissenschaftlichkeit s. Wissenschaft.

Inzählbar «der unzählig. IV, 290.

Inzerstörbar. IV, 290.

Inzucht. V, 244.

lnzufriedenheit f. Zufriedenheit.

Urthatsache 349

Unzulänglich oder unzureichend s.

zureichend.

Unzulässig. IV, 290.

Unzweckmäßig s. Zweck und zweck

mäßig. .

Ur. IV, 291.

UranogSa. IV, 291.

Uranolatrie und Uranotheismus. IV,

291.

Urbegriss. IV, 292.

Urbestimmung. IV, 292.

Urbestrebung. IV, 292.

Urbewusstsein. IV, 292.

Urbild. IV, 292.

Urchristenthum. IV, 292. V, 244.

Urdichtung. V, 244.

Urform. IV, 293. ,

Urgeist. IV, 293.

Urgesetze. IV, 293.

Urgestalt s. Urform.

Urgrund. IV, 293.

Urgrundsätze. IV, 293.

Urgut. IV, 293.

Urheber. IV, 293. .

Uridee. IV, 293.

Urjudenthum s. Judenthum und Ur-

christenthum.

Urkategorie s. Kategorem.

Urkörperchen s. Atom.

Urkraft. IV, 294.

Urkunde. IV, 2S4.

Urleben. IV, 294.

Urmateru. IV, 294.

Urmensch. IV, 294.

Urmythologie s. Mythologie.

Urorganismen. IV, 29S.

Urphilosophie. V, 244.

Urpoesie s. Poesie und Urdichtung.

Urquell. IV. 296.

Urrecht. IV, 29S.

Urreligion. V, 246.

Ursache. IV. 297.

Ursachlich. IV, Z00.

Urschdnheit. V, 24S.

Urschrift. IV, 300.

Ursein. V, 246.

Urseine, das. V, 246.

Ursprache s. Sprache.

Ursprung. IV, 300.

Urstaat. IV, 30«.

Urstoff s. Urmacerie.

Uttel. IV. 301.

Urthatsache. IV, 301.



360 Urtheil Vergleich

Urtheil. IV, SOI.

Urtheilsact. IV, S02.

Urtheilsarten. IV, SaS.

Urtheilskraft. IV, Z«S.

Urlheilsspruch. IV, SOS.

Urthümlich. V. 246.

Urüberlieferung s. Ueberliefnung.

UrÜberzeugung s. Grundubcrzeu-

gung.

Urvernunft. IV, 506.

Urvertrag, IV, S06.

Urvolk. IV, S«6.

Urvorstellungen. IV. 306.

Urwahrheit. IV, S06.

Urwelt. IV, S06.

Urwesen. IV. 3«6.

Urwissenschaft. IV. Z«6.

Urzustand. IV, 506.

Usual. IV. S06.

Usukapion. IV, Z06.

Usurpation. IV, S07.

v«u« »,t i^rinni« s. usua!.

Utilitarier. IV, 307.

Utis. IV,S07.

Utopien s. Staatsverfassung a. E.

. ., ...

W. ,7.

Valentin. IV, S07.

Valesius. IV, 3«8.

Valla. I V , L«Z.

Balms s. Valesius.

Vampyrismus s. Blutdurst.

Banini. IV, 303.

Variation. V, S47.

Varietät. IV, SN. '

Bater. IV, Sil.

Vaterland. IV. SIS.

Vaterlandsliebe. IV, 313.

Battel. IV, 3 IS.

Bayer s, Mothe le Bayer.

Velutus f. (den Verhüllte.

VelleitSt. IV, 314.

Vel c^iiaii f. Quasscontract.

Belthuyscn. IV, S14.

Verabredung. IV, Sl4.

Verabscheuen. IV, 314.

Verachtung. IV, 314.

Berähnlichung f. Ähnlichkeit und

Assimilation.

Berändrung. IV, Sl4.

Veranlassende Ursachen. IV, S15.

Veranschaulichung. IV, Zi5.

Verantwortlich. V, 247.

Veräußerung. IV, 315.

Verbs etc. IV, 516.

Verbal. IV. »1«. V, 24«.

Verbannung s. Bann, DeportZtin

und Exil.

Verbindlichkeit s. Obliegenheit und

Pflicht.

Verbindungssatz s. copulativ.

Berbivelitation. IV Z16.

Verblendung. IV, 316.

Verborgen. IV, S17.

Verbot f. Gebot.

Verbrauch und Verbrauchssteuer s.

Konsumtion.

Verbrechen. IV. 317.

Verbrecher- Colonien. IV. S17.

Verbündung f. Bund und Bundes

staat.

Verdacht. IV, S18.

Berdanimniß, IV, S18.

Verdauung IV, Slg.

Verderben f. Verdorbenheit.

Verdeutlichung. IV, SIL

Verdienst. IV, 319. V, S4«.

Verdicnstlichkeit und Verdienstlosi^

keit f. den vor. Art.

Verdienstorden s. Verdienst m5

Orden.

Verdingungsverrrag s. Miethver

trag.

Verdorbenheit. IV, SSO.

Verehelichunq. IV, 321. V, «43.

Verehrung. IV, SZ1.

Verein. IV, S!!1.

Vereinigung. IV, 3Z1.

Verfahren. IV, S21.

Verfall. IV, 321.

Verfänglich. IV, 321.

Verfassung. IV, ZSS.

Verfolgung. IV, Sss.

Vergangenheit. IV, SLs.

Vergänglichkeit. IV, ZSZ.

VergebuKg der Sünde s. Sönde

und Sündenvergebung.

Vergehen. IV, SÄ.

Vergeltung. IV, 3«.

Vergleich. IV, S2S.



Vergnügen

Vergnügen. IV, 324. V, 249.

Vergötterung s. Apotheose und

Gott.

Vergütung. IV, 326.

Verhalte». IV, SS5.

Verhandlung. IV, SZS. >

Verhüngniß s. Schicksal.

Verhärtung. IV, SZS.

Verheirathung oder Verheurathung

s. Verehelichung, auch Ehe und

Heurath,

Verherrlichung. IV, 326.

Verhüllte, der. IV, 326.

Verjährung. IV. 326.

Verkauf s. Kauf.

Verkehr. IV, 329.

Verkehrte Schlüsse. IV, 329.

Verketzerung^ IV. 329.

Verknüpfung s. Synthese und Syn«

thetismus.

Verkörperung. IV, 3Z9.

Verlassenschaft s. den folg. Art und

Erbfolge.

Verlassung. IV, 330.

Verletzung. IV, 331.

Verleugnung Gottes s. Atheismus

— Verleugnung feiner selbst s.

Selbverleugnung.

Verleumdung. IV, 331^

Vcrldbniß oder Verlobung s. Ebe-

versprechen. . ,

Verlust. IV, 331.

Vermächtniß. IV, 332. ,

Vermehrung. IV, 333. .

Vermeintlich. IV, 333.

Vermessenheit. IV, 334.

Vermiethung s. Methvertrag.

Verminderung s. Vermehrung.

Vermischung. IV, SS4.

Vermittlung. IV, 334. V. 249.

Vermögen. IV, 334.

Vermögensgleichheit. IV, 335.

Vermögenssteuer. V. 2i9.

Vermuthung s. Conjectur.

Verneinung s. Negation.

Vernichtung. IV, 33S.

Vernichtungskrieg. IV, 336.

Vernichtungsvertrag. IV, 336.

Vernunft. IV, 336. V. 2S0.

Vernunftact oder Vernunfthandlung.

IV. 338.

Vernunftautonomie s. Autonomie.

Vernunftautorität. IV, 338.

Verrücktheit SSI

Vernunftbegriff. IV, 333.

Vernunftbeweis. IV. 338.

Vernunftbildung. IV, 338.

Vernunfrcultur f. den vor. Art.

und Cultur. -

Vernunfteinheit. IV, 338.

Vernünfteln. IV, 339.

Vernunftentwickelung f. Vernunft

bildung.

Vernunfrcrzcugniß. IV. S39.

Vernunstfaulheit f. faule Vernunft.

Vernunftfoderung f. Foderung.

Vernunftform. IV, 339.

Vcmunftgebrüuch. IV, 339.

Vernunftgesetze. IV, 839.

Vernunftglsube f. Glaube.

Vcrnunfrhandlung f. Vernunftact

und Bernunflthätigkeit.

Vernunfthaß f. Misologie und Ver

nunftscheu.

Vernunftidee. IV, 339.

Vcrnünftigkeit f. Vernunft.

Vernunftkirche. V, 2S«.

Vernunflkricik f. Kriticismus und

Kant.

Verimnftlebre s. Denklehre und Ver-

nunfcwissenschaft.

Vernunftlos. IV, 3t«.

BcrnunftmSßig. IV, 340.

Vernunftmoral. IV. 34«.

Vernunftoperation s, Wernunftthätig-

keit. ,

Bernunftpostulat s. Postulat und

Foderung.

Vernunftprimat f. Primat.

Vernunftrecht f. Recht und Natur

recht.

Vernunftreligion f. Religion und

Naturreligion. . ,

Vernunfcschcu. IV, 34«.

Vernunstschluß. IV, 34«.

Vernunftstaat. IV, 341.

Vernunftstolz. IV, 341.

Vernunfttbätigkeit. IV, 341.

Vernunftwahrheiten. IV, 341.

Vernunftwelt. IV, 341.

Vernunftwesen. IV. 341.

Vernunstwissenscbaft. IV, 341.

Vernunftzweck. IV, 34Z.

Verpflichtung. IV, 3«.

Verrucht. IV> 342.

Verrücktheit. IV, 342.



sss Verschiedenheit

Verschiedenheit s. Differenz und ei

nerlei.

Verschlechterung od« »«schlimme»

rung. IV, 54Z.

Verschlcierle s. Verhüllte.

Verschmolzen s. abgesondert.

Berschneidung s. Sastratio».

Verschönernd. IV, 54k.

Verschuldung. IV, 54S.

Verschwenden. IV. 54S.

Verschwiegenheit. IV. 54».

Verschwörung s. Eonjuration und

Eonspiration.

Versehen. IV, S4S.

Versenkung. IV, S4Z.

Versetzung der Begriffe und Sätze

im Schlüsse s. Schlussfiguren.

Versinnlichung s. Veranschaulichung.

Berskuoft s. Dichtkunst.

Versöhnlichkeit. IV, 544.

Verspottung s. Spott, such Sa-

tyre.

Versprechen. IV, S44.

Verstand. IV, S44.

Lerftandesact «der Berstandeshand»

lung. IV, 54S.

«erstandesbegriff. IV, S4S.

»erftandesbtldung. IV, Z4S.

Verstandetcultur s. den vor. Art.

und Culiur.

Verstandesding. IV, 546.

»erstandeseinheit. IV, 546.

Verftande«entwiaelung s. Verstan»

deSbildung.

Verftandesform. IV, 546.

Berstandcsgedrauch. IV, 346.

Verftandesgesetze. IV, 346.

Verstandesgcsundheit f. Verstandes«

verirrung.

Verstandeshandlung s. Berstandet

akt und Verstandesthötigkeit.

Verftandeshaß. IV, 347.

Berftandeskategorie s. ^tategorem.

»erftandeskraukheit s. Verstände«»

verirrung.

Verftandttkritik. IV, S47.

Verstondkslehre. IV. 547.

Verstandesmensch. IV, 547.

Lerftandesoxerati»» s. «erstände««

thScigkeit.

Verstande«sch«u s. Verstandesmensch,

«erftandesschlu«. IV, 547.

»erstandeithSttgkeit. IV, «47.

Vettori

LerftandeSöbungen s. Verstand«««

bildung.

Berftandetverirrnng und Verstau

desverwirrung. V, LSO.

Berftandeiwelt. IV, 547.

»erstandeswesen. IV, 548.

Berstindigkeik, «erftSodlichkeit und

Berftandlosigkeit f. Verstand und

Unverstand.

Verstirkunasrecht. IV, 543.

Versteckt. IV, 54».

Verstehen s. Verstand.

Verstellung«kunst. IV, 549.

Verstocktheit oder Verstockuog <,

Verhärtung,

»erstorben. IV, 549.

Verstümmelt. IV, 549.

»ersuch. IV. 549.

Versündigung. V, SSI.

Vertheidigung s. Defensirn , «och

Angriff.

Vertiefung s.

Tiessinn.

Vertilgungikrieg s.

krieg.

Vertrag. IV, 5S0.

Verträglichkeit. IV, SS7.

Vertragsrecht« und

t,n. IV, 5S7.

»ertrauen. IV, 5S8.

Verum incl» »u> et ksl«. IV,

3SS.

Berunstaltung. IV, 5S9.

Veruntreuung. IV, 5S9.

Verunzierung s. Vkrzi^vvg.

Vervielfachung »der

gung. IV, 5S9.

Vervollkommnung. IV, 559.

Verwachsen s. abgesondert, m

V, ,61.

Verwaltung. IV, 5S9.

Verwandlung. IV, 5S9.

Verwandtschaft. IV. ZS9.

Verwegenheit f. Tapferkeit.

Verworrenheit s. Undeuilichkeir.

Verwundrung s. Bevundrung, «

Wunder und wunderbar,

»erzeihung. IV, 5««,

Verzierung. IV, 560.

Verzögerung. IV, 560.

Berjw'ifluna. IV, 560.

»eftigk.it. IV, 560.

Vettori. IV, 361.
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Wexirfragen. IV. »61.

Vi5 vsusslitsti« , i>sgst!«u!s et

eminentiae s. Gott. Nr. 2.

Biasa oder Vjasa. IV, 361.

Vibration. IV. S61.

Bico. IV, »61.

Victor s. Hugo und Richard von

St. Victor.

Victorius und Mctorinus s. Vek

tors.

Viehisch. IV, 362.

Biel. IV, »62. V, SSI.

Vielbefassend. IV, »62.

Vieldeutigkeit s. Zweideutigkeit.

Vielgötterei s. Polytheismus.

Vielheit s. viel.

Vielherrschaft s. Polyarchie, auch

Staatsverfassung.

Viellernerei s. PolyHistorie.

Vielmännerei s. Polygamie, auch

Ehe.

Vielregiererei f. PolyKatie.

Vielschluß s. Episyllogismus.

Bielschreibeni s. Polygraphie.

Vielseitigkeit s. Allseitigkeit.

Vielthuerei s. Polypragmosyne.

Vieltdnigkeit s. Monotonie und

Sprechkunst.

Vielweiberei s. Polygamie, auch

Ehe.

Vielwisser«! s. Polyhistorie.

VißilsntiKus leg« sunt serivtse.

IV, 363.

Billacorta s. Spinosa.

Villaume. IV, 363.

Villaume. IV, 363.

Villemandy. IV, 364.

Villers. IV, 364.

Vincent oder Vincenz von Beau«

vai«. IV, 36S.

Vindicatio«. IV, 36S.

Virtualität. IV, 36S.

Virtuosität. IV, 3SS.

BiSbeck. IV, 36S.

Visbeck. IV, 36S.

Bischer. IV, 366.

Vision. IV, 366.

Visitationsrecht. IV, 366.

Vital. IV, 366. «.

Vitium «udrevtioui» s. Subrep»

tion.

«ives. IV, »66.

Vocal. V, 2S2. .

Krug'« encvklopädisch-philos. Wörterb. B.

Vocalmusik. V, 2S3.

Voet. IV, 367.

Volenti non Kt injuria. IV, 367.

Bolition. IV, 367.

Volk. IV, 367.

Vdlkerbrauch s. Völkerrecht.

Völkerblind s. Bund und Bundes«

staat, auch Völkerverein.

Bölkergericht s. Völkerverein.

Völkerglück. V, 2S3.

Völkermoral s. den folg. Art.

Völkerrecht. IV, 36». V, 2S3.

Völkersitte s. den vor. Art.

«ölkertribunal s. den folg. Art.

Völkerverein. IV, 36g.

VölkervertrSge. IV, 370.

Völkerwanderung. IV, 371.

Volkmäßig s. populär.

Volksaufklürung, Volksbildung,

Volkserziehung und Volköunter-

rlcht. IV, 371.

Volksfreiheit. IV, 372.

Bolkspoesie. IV, 372.

Volksrechte. IV, »73.

Volksreligion. IV, 374.

Volksreprüsentanten s. Volksvertre

ter.

Volksschulen s. Volksaufklärung.

Volkssprache s. Sprache.

Volksstamm. IV, 374.

Volkstäuschung. IV, 374.

Volksthum. IV, 37S.

Volksunterricht s. Volksaufklärung,

Volksvertreter. IV, 37S.

Bolksmirthschaft s. Staatöwirtb-.

schaft.

Volkszabl. s. Bevölkerung.

Vollendung. IV, 376.

Volljährig s. majorenn und mün

dig.

Vollkommen, Vollkommenheit. IV,

»76.

Vvllkommenheitsprincip s. den vor.

Art. ^

Vollmacht. IV, »73.

Vollständigkeit. IV. 37g.

Vollziehungsgewalt s. Staatige»

walt.

Voltaire. IV, 378.

Volum oder Volumen. IV, 38».

Von Gottes Gnaden s. Lei ßi-stis

und Staatsursprung.

V. 23



S54 Von hinten :c.

Bon hinten und von vorn s. n p«>

»leriori hinter ^. .

Vorausgeschickt s. Prämissen.

Boraussetzung f. Hypothese und Prä»

sumlion.

Voraussicht oder Borhersehung. IV,

SS4.

Vorbehalt s. Reservation, auch Men-

talreservation.

Vorbereitung s. Prüparotion.

Borbild s. Bild, auch Top.

Vordehnung s. Protension.

Bordenken. V. LS4.

Vorderglied und Bordersatz s. Ur»

theil und Sab.

Vordruck. V, 254.

Vorherbestimmung s. Prüdestinatia»

ner und PrüstabllismuS.

Borhersagung und BorherseKung s.

Boraussicht, auch Weißagung.

Vorläufig. IV, 384.

Vorlesen. IV, S84.

Vormund. IV, 384. V, 254.

VorpaKI. IV, S«4.

Borrechte. IV. SSS.

Borsatz. IV, 386.

Borschlag. IV, 337.

Lorschluß s. Schluß und Episyllo-

gismus. .

Borsebung. IV, 387.

Borftellung. IV, 387.

Borstellungslehr« s. den vor. Art.,

auch philosophische Wissenschaf

ten und Praxis.

Bortheil. IV, 389.

Vortrag. IV, 389.

Vorübergehend s. tronsitsrisch.

Vorurtheil. IV. 390.

Borwelt. IV, SSI.

Vorwitz. IV, 391.

BoS IV, 39l.

Vossiue. IV. 39S.

Boliren s. den folg. Art.

Botiv. V, LS4.

Vox populi vox IV, 892.

Vraese s. Spinoza.

Brie« IV, 393.

Vulcanisten f. Neptunisten.

Bulgar. IV, 393.

Wasskr

W.

Wachen. IV. 39Z.

Wachsbildnerei. IV, 394.

Wüchsern. V. 255.

Wachsthum. IV, 394.

Wächter. IV. 395.

Waffen. IV. 395.

Waffenspiele. IV, 396.

Waffenstillstand. IV, 396.

Wagen. IV, 396.

Wägen. IV, 397.

Wagner. IV, 397.

Wagnis, oder Wagstück s. wagen.

Wahl und wühlen. IV, S9S.

Wahlmviiarchie s. Erbmsnarch«.

Wahlrecht. IV, 39«. .

Wahlreich s, Erbreich.

Wahn und mühnrn. IV, 399.

Wahnglaube. IV, S99.

Warnst»» s. Seelenkrankheilen.

Wahnwitz. IV..S99.

Wahr, Wahrheit. IV, 400. V.SSS.

Wahrhaft, Wahrhaftigkeit. IV, 404.

Wahrheirsfeind , Wahrheitsfreund

und Wshrheitsfurchl s. Wahr

heitsliebe.

Wahrheitsforscher. IV, 408.

Wahrheitsgefuhl. IV, 408.

Wahrheitshaß s. den folg. Art.

Wahrheitsliebe, IV. 403.

Wahrheitsschein. IV, 409.

Wahrheitsscheu s. Wahrheitsliebe.

Wahrheilswisscnschaft f. Wahrheit«-

forscher.

Wahrheitszwang. IV, 409.

Wahrnehmung. IV, 410.

Wahrsagen. IV, 411. V, SSS.

Wahrscheinlichkeit. IV, 411.

Wahrscheinlichkeitscid s. Eid.

Wahrzeichen. IV, 41S.

Waise. IV. 4l3.

Walch. IV. 414.

Walther.^V, 414.

Waither Burlngh s. Burleigh.

Walther von Tschirnbaus» s.

Tschirnhausen.

Wasser. IV, 415.



Watts

WattS. IV, 416.

Webb. IV, 41S.

Web». IV, 416. V, 266.

Wechsel. IV, 4l7.

Wechselbegriffe s. reciprok.

Wechselrecht s. Wechsel.

Wechselsätze s. reciprok.

Wechselseitig, IV, 417.

Wechselurtheile s. reciprok.

Wechselwirkung. IV, 417.

!Ledekind. IV. 417.'

Weib. IV, 418.

Beibergemeinschast. IV, 418.

Leiberphilosophie s. Rockenphiloso

phie.

üeiberraub s. Menschenraub.

Seiberregiment s. Frauenherrschaft.

Seibisch und weiblich. IV, 419.

Zeib-Mann s. Mann.

Zeigel. IV, 419.

Zeihen. IV. 419.

Zeiller. IV. 419. V, S66.

Zein. IV, 420.

Seinen. IV, 422.

ieise. IV, 425.

leise (F. Eh.). IV, 423.

eishaupt. IV, 424.

ieisheit, Weitheitsdünkel und

Weisheitskrömerei s weise, auch

Doxoscphie und Sophistik.

eiß (Eh.). IV, 42S.

eiß (F. R. v.) IV, 427.

eißagen. IV, 427,

eiße (Ch. H.) IV, 423. V, 267.

eit. IV, 423,

illenlinie s. Schönhertslinie.

kUensystem s. Undulation.

lt. IV, 42Z.

ltall. IV, 430.

ltalrer. IV, 431.

ltanfang und Weltende. IV, 431.

ltbau s. Weltbildung und Welt-

raanismus, auch Weltgränze.

ltbegebenhcit. IV, ^32.

ltbegriff. IV, 432.

ltbetrachtung. IV, 432.

llbewusstsein. IV, 432.

ltbildung. IV, 432.

irbürgerrccht. IV, 433.

ltcentrum. IV, 433.

'tdome s. Weltmann.

!tei. IV. 433.

ten. IV, 434.

Weltraum S5Z

Weltende s. Weltanfang, auch Welt'

gericht und Ekpyrose.

Welterhaltung s. Erhaltung der

Welt.

Welterlösung s. Erlösung, auch

Weltheiland.

Welterscheinungen. IV, 434.

Weltform s. Weltbildung und Welt-

gestalt.

Weltfreuden s. Weltfriede.

Weltfreunde. IV, 434.

Weltfriede. IV, 434.

Weltfürst. IV, 434.

WeltgebSude s. Weltorganismus.

Weltgeist. IV, 43S.

Weltgericht. IV, 435.

Weltgeschichte. IV, 436.

Weltgesetze. IV. 435.

Weltgestalt. IV, 436.

Weltgott. IV, 436. ,

Weltgränze. IV, 436.

Weltharmonie s. Harmonie und Py-

thagoras.

Welthaß s. Weickede.

Weltheiland. IV. 437.

Weltherrschaft. IV, 427.

Weltjahr. IV, 437.

Weltkenntnis, s, Welt und Men-

schcnkenntüß.

Wellkind. s. „.lt und Weltgott.

Weltkörper. IV, 437.

WeltkrSfce s. Weltbildung, auch

Kraft.

Weltlauf, IV, 437.

Weltleben. IV, 437.

Weltlehre s. Kosmologie.

Weltleib s. Weltorganismus.

Weltlich f. Welt.

Weltliebe. IV, 438.

Weitling s. Welt und Weltgott.

Weltmann. IV, 433.

Weltmaschine s. Wettiihr.

Weltmaterie. IV. 439.

Weltmensch s. Weltmann.

Weltmonarchie. V, 267.

Weltmusik s. Harmonie und Pytha

goras.

Weltordnunz. IV, 439.

Weltorganismus. IV, 4S9.

Weltplan. IV, 44«.

Weltrithsel. IV, 440.

Weltraum. IV, 440.

23'



«66 Weltregierung

Weltregierung s. Regierung der

Welt.

Weltrichter s. Weltgericht.

Weitschöpfung s. Schöpfung der

Welt.

Weltseele. IV, 44«.

Weltsinn und Weltsitte s. Welt.

Weitstaat und Weltstatistik s. Uni-

Versalmonarchie und Statistik.

Welkstoff s. Weltmaterie.

Weltstürmer s. Weltoerbesserer.

Welttheater. IV. 44! .

Weitthier s. Weitorganismus.

Weltton s. Welt.

Weituhr. IV. 441.

Weltuntergang s. Weltanfang.

Weitursachen. IV, 451.

Weltursprung s. Weltanfang und

Wtltbildung.

Weltverbesserer. IV, 441.

Weltverbremiunq s. Skpyrose.

Welkweisheit. IV, 442.

Weltwesen. IV. 442.

Weltwissenschaft s. Kosmologie,

auch Weltweisheit.

Weltwunder. IV, 44S.

Weltzusammenhang. IV, 44Z.

Weltjweck. IV, 443.

Wendel. IV, 443. '

Wendrock s. Nicole und Pascal.

Wendt. IV, 443. V, 257.

Wenig. IV, 44S.

Wening - Jngenheim. IV, 445.

Werdermann. IV, 445.

Werk. IV, 446.

Werkheiligkeit. IV, 446.

Werkmeister s. Demiurg.

Werkzeug IV, 446.

Werth und Umverth. IV, 447.

Wesel s. Wessel.

Wesen. IV, 447. V. 257.

Wesen der Wesen. IV, 449.

Wesenheit, Wesenlehre und Wesent»

lichkeit f. Wesen. '

Wessel. IV, 449.

, Welte (de). IV, 44S.

Wetten, Wetteifer, Wettstreit. IV,

450.

Weyer f. Wier.

Whiogismus f. Tornsnns.

Wideburg s. Wiedeburg.

Widerlegung s. Confutation.

Widerlich. IV, 4S0.

Widernatürlich s. Natur.

Widerruf. IV, 450.

'Widersinnig. IV, 4SI.

WideFpruch. IV, 451.

Widesspruchlosiqkeit. IV, 452.

Widerstand. IV. 452. V. 257.

Widerstreit s. Widerspruch.

Wiedeburg. IV, 453.

Wiekerbringung aller Dinge s.Zlxs»

katastase.

Wiedergeburt s. Palingeriesie.

Wiederherstellungskrafl od« Wkd«,

hervorbringungskraft s. Aksre»

duction.

Wiederherstellungsrecht s. HerßH

lungsrecht.

Wiederholung. IV, 454.

Wiederruf. IV, 454.

Wiedersehn. IV, 454.

Wiedervergeltung. IV, 455.

Wiederverheirathung. IV, 455.

Wiederzueignung. IV, 455.

Wiederzwang. IV, 456.

Wieland (Ch. M.>. IV. 456.

Wieland (E. K.). IV, 458.

Wier «der Weyer. IV, 4SS. V,

25S.

Wigger«. IV. 459.

Wild. IV, 459.

Wilhelm Durand s. Durand.

Wilhelm Occam s. Occam.

Wilhelm von Auvergne oder v»

Paris. IV, 459.,

Wilhelm von Champeaux. IV, 460.

Wilhelm von Conches. IV, 460.

Wilhelm von Paris f. WiihtZ»

von Auvergne.

Wilhelm von Soissonö. IV. 461.

Wille und wollen. IV, 4SI.

Willenlosigkeit. IV, 462.

WillenSact. IV, 463.

Willensbesttmmung. IV. 465.

Willenseinigung. IV, 463.

Willensform. IV, 46Z.

Willensfreiheit s. frei und Will«.

Willensgeschift. IV, 463.

Willensgesetze. IV, 463.

WillenShandlunq. V, 258.

Willenskraft. IV. 46Z.

Willensmaterie s. Willensform.

Willensnorm. IV, 464.



Willensobject

Willensobject i

Willensstoff ! s. Willensform.

Willenssubject )

Willensthätigkeit s. Wille und Wil

lensack.

Willenszwang. IV, 464.

Willich. IV, 464.

Willig. IV, 464.

Willkür. IV. 464.

Winckler. IV. 466.

Windheim. IV, 46S.

Windisch - GrStz. IV, 46S.

Windischmann. IV, 466.

Winkler s. Grotius und Winckler.

Wirken und Wirksamkeit s. die bei

den folgenden Artikel, auch

Werk.

Wirklich, Wirklichkeit. IV, 467. V,

263.

Wirkung. IV, 463.

Wimars. IV, 463.

Wirthbarkeit s. Gastrecht.

Wissbegier s. Wissenstried.

Wissen. IV. 469.

Wissenschaft. IV, 469.

Wissenschaft der Wissenschaften s.

Philosophie.

Wisscnschaftenkunde. IV, 472.

Wissenschaftlich und Wissenschaftlich-

keit s. Wissenschaft.

Wissenschaftslehre. IV, 47S.

Wissenstrieb. IV, 475.

Wittich. IV, 47S.

Witz. IV, 47Z. V, 2S9.

Wohl. IV, 474.

Wohlbefinden, Wohlbehagen, Wohl

fahrt s. den vor. Art.

Wohlgefallen. IV, 47S.

Wohlgefühl f. dm folg. Art.

Wohlgeruch, Wohlgeschmack, Wohl

klang, Wohllaut. IV, 47S.

Wohlhabenheit. IV, 476.

Wohlredenheit. IV, 47S.

Wohlsein s. Wohl, auch EudSmo-

nie und Glück.

Wohlstand s. Wohlhabenheit.

WoblthStigkeit. IV, 47S.

Wohlwollen f. wollen.

Wolf oder Wolff. IV, 476.

Wollaston. IV, 48S.

WolKn. IV, 484.

Wollust. IV, 434.

Wonne. IV, 48S.

Wyß SS7

Wort. IV, 48S. V, 259.

Wortableitung s. Etymologie.

Wortbildung. V, 260.

Wörterbuch s. Philosoph. W. B.

Worterklärung. IV, 486.

Wortgezünk oder Wortkampf f. Lg-

gomachie.

Wort Gottes. V, LS«.

Wortklauberei. IV, 436.

Wortkritik f. Kriticismus.

Wortkunde. IV. 436.

Wortkünste. IV, 436.

Wortmengerei. IV, 436.

Wortphilosoph. IV, 436.

WortrSthsel. IV, 487.

Wortschwall. IV, 487.

Wortspiel s. Witz.

Wortsprache s. Wort und Sprache.

Wortstreit s. Logomachie.

Wortverbindung s. Syntaxe.

Wortwitz s. Witz.

Wortzergliederung s. Sylbett, auch

Etymologie.

Wray s. Ray.

Wucher. IV, 487.

Wunder. IV. 433. V, Z60.

Wunderarten f. den vor. Art.

Wunderbar. IV, 49 l.

Wunderbeweis für die Offenbarung

s. d. W.

Wunder der Welt s. Weltwun

der.

WundererklZrungen. IV. 492.

Wundererzählungen. IV, 492.

Wundergeschichten s. den vor. Art.

Wunderglaube s. Wunder, wunder

bar und Wundersucht.

Wunderkinder. IV, 492.

Wunderkraft. IV, 492.

Wunderlich. IV, 49Z.

Wundersucht. IV. 49S.

Wunderthäter. IV, 49Z.

Wundervoll s. wunderbar.

Wunderzeichen. IV, 494.

Wunsch. IV, 494.

Wünsch. IV. 494. V. 261.

Wünschelruthe s. Rhabdomantik.

Würde. IV, 496.

Wurzelübel. IV, 496.

Wüftemann. IV, 496.

Wuth. V, S6l.

Wütherich. V, 262.

Wyß oder Wyöö. IV, 496.



368 Wyttenbach

Wyttenbach (Dan.). IV, 496. V,

S6Z.

Wyttenbach (J.H-). IV, 497.

X.

X. IV. 498.

Xanthippe. IV, 49».

Xenarch. IV. 493.

Xeniade«. IV, 499.

Xenodoxl«. V, «6s.

Zienokrate«. IV, 499.

Zenoniisie und Zenophilie. V, 26Z.

Xenophane«. IV, S0Z.

Xcnophilo«. IV. 506. Wegen Xe-

nophilie s. Zienomisie.

Xenophon. IV, 50S.

V. iv. sc».

Velin. IV. S09.

Z.

z^s. Was man hier nicht

findet, suche man unter C.

oder K.

IV, 609.

SabiiSmuS s. SabäismuS.

Zabarella. IV, S09.

Zachariä. IV, 51«.

Zacharias. IV, 51«.

Zadok oder Zadokki. IV, Sil.

Zahl. IV, 511. V, 26S.

Zählbar. IV, 514.

Zahlengeheimnisse, ^Zahlensystem,

Zahlenverhältnisse und Zahlzei

chen s. Zahl.

Zeruane Nenne

Zahllos, IV, S14.

Zahlung. IV, 51S.

Zahm. IV 515.

Zaleucu« s. EharondaS.

ZamolriS. IV, SI5.

Zanard« oder ZanarduS. IV, 515.

Zauberei s. geheim« Zttnste »»d

Wissenschaften, auch Vagi«.

Seichen. IV, 5!6.

Zeichenkunst. IV. 517.

Zeichnende Künste und Zeichimsg

s. den vor. Art.

Zeit s. Raum.

Seitabschnitt s. Periode.

Zeitalter. IV. SIS.

Zeiteinschnitt s. Spoch«.

Zeitgeist. IV, S18. V, S6S.

Zeitkrei« s. Periode.

Seitlichkeit. IV, 519.

Zeitmaß. V, S6Z.

Zeitraum s. Periode.

Seitrechnung s. Aere.

Seilscheibe s. Epoche.

Zeitschriften. V, 264.
Zeittheiie s. Raumthnle, auch Epoche

und Periode.

Zeitung s. Zeitschriften.

Zeitwort. V, 264.

Zelot. IV, 519.
Ztndavefta s. persische Weisheit.

Zenodot s. hinter Zeno von Tarsus.

Zeno von Eittium. IV. 519.

Zeno von Eleu. IV, 5ZZ.

Zeno von Sidon. IV, 5Z7.

Zeno von Tarsus. IV, SS7.

Zenodot. IV, 537.

Zenon. IV, 5Z7

Zenoneev. IV, S37.

Zentgrao s. Seiden.

Zerduscht «der Zerctoschrhr« s. Zo-

roaster.

Zerfahren. IV, SZ7.

Serfällung, Zergliederung oder Zer

legung. IV, SZ»

Zerknirschung. IV, SZS.

Zero f. Zahl.

Zerschneidung. IV, 5Z8.

Serspaltung s. Zerfällunz.

Zerstörung. IV, 5Z9.

Zerstreuung s. Sammlung.

Sertheilung. IV, SZ9.

Zeruane Akerene s. persisch«

heit.



ZetetiKr

Zetetiker. IV, 640.

Zeugen. IV, 660.

Zeuzmeid s. Eid.

Seugniß. IV, 640.

Zeugung. IV. 642. V, L6S.

Zeugungskrast l

geugungsstoff 1 s. den vor. Art.

Zeugunzötrieb s

Zeuripp. IV, S4S.

Sems. IV, S4S.

Ziehen. IV, S46.

Zier, Zierde «der Zierrath, Ziererei

und Zierlichkeit s. Decorationen,

geziert und Verzierung.

Ziffer s. Zahl.

Zimara. IV, 646.

Zimmer. IV, 646.

Zimmermann lF. A.). IV. 647.

Zimmermann lJ. «.)- IV, 647.

Zimmerverzierungskunst. IV, 648.

Zins. IV, 643.

Zögling. IV, 649.

Zographie. IV, 649.

Zoilus. IV, 549.

Zölle. IV, 649.

Zöllich. IV, 550.

Zöllner. IV, 560.

Zone. IV, 551.

Zoogenie. IV, 661.

Zoographie s. Zographie und Zoo

logie.

Zoolatrie. IV, 661.'

Zoologie. IV, 651.

Zooplastik. IV, 662.

Zorn. IV, 652.

Zoroaster. IV, 562.

Zorzi. IV, 66S.

Zotenreißerei s. obscön.

Zschocke. IV. 663. V, 266.

Zucht. IV, 664.

Zuchthaus. IV. 654.

Züchtig. IV, 556.

Züchtling s. Zögling,' Zucht und

Zuchthaus.

Zueignung. IV. 555.

Zuerlennung. IV, 656.

Zufall. IV, 666.

lufälligkeit. IV, 667.

!ufriedenheit. IV, 657.

ug. IV, 668.

ugrben. IV, 659.

ügelloffgkeit. IV, 659.

ugestöndniß. IV, 659.

Zweifel SS9

Zugleichsem. IV, 56«.

Zugmenschen, Zugreden und Zug

stücke s. ziehen und Zug, auch Ti»

rade.

Zukunft. IV, 560.

Zulänglich s. zureichend.

ZuläUg. IV, 661.

Zulassung des Bösen. IV, 561.

Zunahme s. Abnahme.

Zuneigung. IV, 561. - ,

Zunft. IV. 661.

Zunge. IV, 662.

Zurechnung. IV, 662.

Zureichend. IV, 66S.

Zurückführung s. Reduction.

Zurückhaltung. IV, 663.

Zurückkehrung. IV, 664.

Zurückstoßungskraft s. AbstoßungS-

kraft.

Zusage. V, 266.

Zusammendrückung. IV, 664.

Zusammenfassuna s. Auffassung.

Zusammengesetzt s. Zusammensetzung.

Zusammenhang. IV, 564.

Zusammensetzung. IV, 664.

Ausammenstimmung s. Einstimmung.

Zusammenziehung. IV, 665.

Zustand. IV, 565. V, 266.

Zutrauen. IV, 565.

Zutritt s. Accession.

Zuverlässig s. zulässig.

Zuversicht. IV, 666.

Zuvorkommung. IV, 566.

Zuwachs s. Accession.

Zwang. IV, 567.

Zwangsanleihen s. Anleihm.

Zwangsanstalten. IV, 563.

Zwongsgesetze. IV, 568.

Zwanziger. IV, 663.

Zweck. IV, 569.

Zweckbegriff s. Zweck.

Zwecklehre. IV, 671.

Zwecklos s. Zweck.

Zweckmäßigkeit. IV, S74.

Zweckreihe I

Zweckursache k s. Zweck.

Zweckwidrig l

Zweckzweck i

Zweideutigkeit. IV, 675.

Zweifache, zweifällige oder zweiglie

drige Eintheilung s. Eintheilung.

Zweifel. IV, 676.



S60 Zweifelsgründs

Zweifettgründ« s. skeptische Arg»»

mente.

Zweigehirnt« Schluß s. Dllemma.

Zweiheit s. DyaS und Dualem«.

Sweiherrschaft s. Diarchie.

Zweikammrrsystem. IV, S7S.

Zweikampf. IV, 679. V, «66.

Zweiter Ariftotele« s. Achilliao. .

Zweiter Xugustin s. Anselm und

Hugo von St. Victor.

Zweite« Geficht f. Gesicht (Zus.).

Zweite Substanzen f. Substanz.

Sweijüngelei f. Zweideutigkeit.

Zwiespalt d» Meinungen. IV,5Sl.

Zwingen f. Zwang.

Zwischenakt. IV, SSi.

Zwischenarten , Zwischengattungen

und Zwischengeschlechter s. Mit

telarten.

Zwischenbeftimmung s. Mitte und

Sprung.

Zwischenglied s. Slied und Reihe.

Tzschirner

Zwischengrad s. Grad.

Zwischenhandlung s. Zwischenakt.

Swischenkunft s. Jntercession und

Intervention.

Zwischenraum und Zwischenzeit s.

Raum und Seit. >

Iwischenreich s. Interregnum.

Zwischensatz s. Satz und Sprung.

Zwischenspiel s. Zwischenakt

Zwischenursache und Zwischen»«?

kung s. Ursache und Wirkung,

auch Mittel.

Zwitter f. Androgyn.

Zwltterschlüss« und Zwitterwirter.

V, «67.

' Tz.

TZschirn«. IV. SSS. V, AS.





 



 



 


